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Nachrichten 


über 


Angelegenheiten 


der 


Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft. 


in 


Generalversammlung  zu  Berlin. 

Protokollarischer  Bericht 
ftber  die  bei  Gelegenheit  des  5.  Internationalen  Orien- 
talisteneongresses  zu  Berlin  am  16.  Sept.  1881  abgehaltene 

GeneralTersammlung  d.  D.  M.  G. 

Berlin,   Freitag  den  16.  Sept.   1881. 

Prof.  Dillmann    eröffnete    die  Sitzung    ^/i  "*<^h  ^  ^^^  ^^^   forderte  die 
Herren  Proff.  Jacobi  und  Nowack  auf  das  Protokoll  zu  führen  und  ertheüte 
sodann  Herrn  Prof.  Schlottmann  das  Wort  zur  Erstattung  des  Secretariatsbe- 
richtB  *).   Prof.  Wiudisch  giebt  Nachricht  über  die  Redaction  der  Zeitschrift  und 
der  von  der  Gesellschaft  herausgegebenen  Schriften*).     Prof.  Dill  mann  schliesst 
daran    das  Desiderinm,    dass   statt  der  alten  Ludolf'schen  Typen  des  Ge'ez  die 
Ton  Broekhaus  eingeführt  werden,  Prof.  Sa c hau  wünscht  die  Anschaffung  der 
Eatrangelo-Typen ,    die    Prof    Nöldeke    vorläufig    noch    für    entbehrlich    hfilt. 
Prot  Strack  vermisst   unter  den   vom   Rodactour  angegebenen  Schriften,    die 
■dt  Unterstützung  der  Gesellschaft  veröffentlicht  werden,  die  von  Stade  heraus- 
gegebene alttestamentl.  Zeitschrift,  was  nach  Prof  Windisch  nur  darin  seinen 
Onmd  hat,    dass  ihm  eine  amtliche  Nachricht  über  die  Ausführung  der  Unter- 
stütsong    noch    nicht    zugekommen    ist      Ueberhaupt    hält    Prof    Strack    die 
Unterstütsung    dieser    Zeitschrift   nicht    für    richtig    im    eigenen    Interesse    der 
Deutsehen   Morgenländischen   Gesellschaft.      Im   Namen    des  Vorstandes   recht- 
fertigt Prot  Schlottmann  den  Beschlnss  desselben,  Prof  Nöldeke  betont, 
dass  dem  Vorstand  die  Aktionsfreiheit  gewahrt  werden  müsse,  nur  in  dringenden 
FiBen    dOrfe   die  Versammlung  eine  Kritik  üben.     Für  Prof  Müller  erstattet 
Prot  Sehlottmann  den  Bibliotheksbericht*)  und  Prof  Windisch  giebt  eine 
üeberscht  über  den  Stand  der  Vereinskasse;  worauf  die  Decharge  ortheilt  wird. 
Protr.  d.  Gabel ents  wird  durch  Acclamation.  als  nach  den  Statuten  in  Leipzig 
aasissiges  Mitglied,  in  den  Vorstand  gewählt,  die  vier  austretenden  Mitglieder 
wmrdeo  wiedergewählt:  Pott  mit  42,  Wüstenfeld  mit  34,  Nöldeke  mit  40, 
Gilde meister  mit  41  Stimmen,  ausserdem  fielen  auf  Prym  1,  Dillmann  2, 


1)  8.  BeilAge  A.  2)  S.  Beilage  B.  3)  S.  Beilage  C. 

a» 


1  <^/^"9  ^"^i'T 


IV      Protokoüar.  Bericht  üher  die  Generalveraammlung  zu  Berlin, 

Socin  4,  Wober  1,  Sachau  1,  Schrador  1,  Thorbecke  1  Stimme. 
Prof.  Nöldeko  stellt  dou  Antrag,  dass  die  nächste  Generalyersammlung  am 
Ort  der  Philologenversammlung  abgehalten  werde.  Die  Wahl  des  Präsidenten 
der  nächsten  Versammlung  wird  dem  geschäft»führenden  Vorstand  der  Gesell- 
schaft Überlassen. 

Di  11  mann  ab  Vursitzondor.  H.  Jacobi. 

Schlottmann  Nowack. 

als  z.  Secr.  der  D.  M.  G.  Windisch. 


Beilage  A. 

Secretariatsbericht   1880 — 81. 

Beigetreten  sind  der  D.  M.  G.  in  dem  verflossenen  Jahre  18  Mitglieder 
und  die  K.  Universitätsbibliothek  in  Grei£iwald. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  die  folgenden  Mitglieder,  von  denen 
mehrere  zu  den  hervorragendsten  Zierden  unserer  Wissen^ohaft  gehörten: 

Die  Ehrenmitglieder:  Dr.  von  Dom  in  St  Petersburg,  Prof  Dr.  Beufcy 
in  Göttingon. 

Die  ordentlichen  Mitglieder:  Adalbert  Kuhn  in  Berlin;  Mögling,  Pfarrer 
in  Esslingen;  Jaromir  Kosut,  Docont  an  der  Universität  Prag;  Professor  Nessel- 
mann in  Königsborg;  Dr.  Pius  Zingerle,  Subprior  des  Stiftes  Marienberg  in 
Tyrol. 

Im  März  d.  J.  wurde  uns  plötzlich  und  unerwartet  durch  oine  nach  weiügen 
Tagen  tödtliche  Krankheit  in  voller  Manneskraft  ein  Mitarbeiter  in  besonderem 
Sinne  des  Wortes,  der  Prof.  Dr.  Lotli  entrissen,  der  seit  Octobor  1873  Mitglied 
des  Vorstandes  gewesen  war  und  bis  October  1879  die  Redacüonsgeschäfte 
unserer  Zeitschrift  mit  vieler  Treue  und  Umsicht  geleitet  hatte.  Als  tüchtiger 
Arbeiter  auf  dem  Gebiete  arabischer  Sprache  und  Litteratnr  hatte  er  sich 
bereits  bewährt;  was  Weiteres  und  Grösseres  von  ihm  erwartet  werden  durfte, 
ist  von  befreundeter  Seite  in  wehmUthiger  Erinnerung  dargelegt  worden.  Ich 
habe  hier  insbesondere  im  Namen  dos  geschäftsftihrondcn  Vorstandes  seine  lang, 
jährige  eifrige  Mitarbeit  dankend  hervorzuheben. 

Auf  unser  Ersuchen  hatte  Herr  Prof.  Krohl  die  Güte,  an  Stelle  des  Dahin- 
geschiedenen,  vor  welchem  er  8  Jahre  hindurch  die  Zeitschrift  der  D.  M.  G 
redij^rt  hatte,  uns  seine  Mitwirkung  zunächst  bis  zur  gegenwärtigen  General- 
▼ersammlung  zu  schenken. 

Vom  Jahrgange  1880  unserer  Zeitschrift  wurden  geliefert:  an  Mitglieder 
der  Gesellschaft  479  Exemplare,  an  gelehrte  Gesellschaften  und  Institute  33,  an 
rerschiedene  Buchhandlungen  135,  zusammen  647. 

Statutengomäss  ist  hier  femer  mitzuthoilen ,  dass  das  Fleischer-Stipendinm 
zum  4.  März  d.  J.  durch  Herrn  Geh.  Kath  Prof.  Dr.  Flebcher  an  Herrn  Dr. 
Hermann  Gies,  Dragomau  bei  cfer  Kaiserlich  Deutschen  Gesandtschaft  in  Kon- 
stantinopel im  Betrage  von  M.  460,50  ertheilt  worden  ist  und  dass  der  Bestand 
der  Stiftung  darnach  M.  9557,16  betrug. 

Am  8.  Jan.  d.  J.  feierte  der  Herr  Kirchenrath  Lobe  in  Rasephas  bei 
Altenburg    sein    fünfzigjähriges  Doctor-Jabiläum ,    einer   der   ältesten  Mitglieder 
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ir  Oesellsehaft ,  der  iu  derselben  als  verdienstvoller  germanistiseber 
Fovaeber  den  Zosammenbani*  dieses  seines  wissenscbafllicbeu  Gebietes  mit  dem 
orientalistischen  gleicb  zu  Anfang  in  dankenswertber  Welite  vertrat.  Der  Seoretfir 
drflckte  ibm  dnrcb  ein  Gmtulationsschreiben  im  Auftrage  und  Namen  des 
geaeb&ftsffibrenden  Voratandes  dessen  warme  Tboilnabme  aus. 

Die  gleicbe  Feier  beging  am  17.  Fobr.  Herr  Prof.  Dr.  Wüstenfeid  in 
Oottingen,  einer  der  Mitbegründer  der  Gesellscbaft ,  der  dreizebute  unter  allea 
eingescbriebenen  Mitgliedern,  der  in  unermüdlicber  Thätigkeit  durcb  Edition 
nnd  Bearbeitung  wichtiger  arabischer  Texte  sich  ein  hohes  allgemein  anerkanntes 
Verdienst  erworben  hat.  Der  goschäftsfübrende  Vorstand  botheiligte  sich  an 
der  Feier  durch  Ueborsondung  einer  beglUckwünschendon  Votivtafel. 

In  meinem  voijährigen  der  Stettiner  Generalversammlung  erstatteten  Be- 
richt legte  ich  dieser  die  seitens  des  geschäftsfUhrenden  Vorstandes  in  Betreff 
des  fünften  internationalen  Orientaliston-Congresses  gepflogenen  Verhandlungen 
und  deren  Resultate,  so  wie  drei  daran  sich  knüpfende,  auf  die  nächste  General- 
▼enammlnng  bezügliche  Anträge  vor  (s.  Zeitschr.  XXXV  S.  XXI  ff.).  Diese 
Anträge  wurden  genehmigt.  Dass  wir  die  uns  dadurch  übertragenen  Mandate 
erf&nt  haben,  liegt  Ihnen  in  der  gegenwärtigen  Versaipmlnng  und  deren  geehrtem 
Prisidium  vor  Augen. 

Berlin  d.  16.  Sept.  1881.  Schlottmann. 


Beilage  B. 

Redactionsbericht  für  1880—1881. 

Wir  entnehmen  demselben  nur  die  Angaben  über  die  auf  Kosten  der 
Gesellschaft  im  Jalire  1881  erschienenen  oder  im  Druck  befindlichen  Publica- 
tkmaa.    Der  35.  Band  der  Zeitsehrift  ist  in  den  Händen  der  Mitglieder,  ebenso 

Wlssensehaftlieher  Jahrcsberieht  über  die  Morgenländischen  Studien  im 
Jahr  1^78,  herausg.  voit  Ernst  Kuhn.  Erste  Hälfte.  [Die  zweite  Hälfte 
ist  gleichfalls  zum  Theil  gedruckt.] 

Wissensebaftifeher  Jahresbericht  über  die  Morgenländischen  Studien  im 
Jahr  1879,  herausg.  von  Ernst  Kuhn  und  August  Müller. 

Femer  ist  erschienen: 
ibhandinng'eil    ftir   die  Kunde    des  Morgenlandes.     TU.  Band,  No.  4:    Das 
Saptafatakam   des  HAla,   herausg.  von  Albrecht  Weber  (32  o4C,  ftir 
Mitgl.  d.  D.  M.  G.  24  r/l^.).     Dazu  der  Gesammttitel  des  VII.  Bandes. 

VIII.  Band,  No.  1:  Die  Vetälapancavin^atikä  in^den 
Beeensionen  des  Qivadiba  und  eines  Ungenannten,  herausg.  von  Heinrich 
ühie  (8  »#,  mr  MitgL  d.  D.  M.  G.  6  ^.). 

Weiter  ist  erschienen: 

■aftrija«!  8ai|ihitA,  herausg.  von  Dr.  Leopold  von  Schroeder.  Erttct 
Buch  (8  94C,  ftir  Mitgl.  d.  D.  M.  Q.  6  <^). 
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Katalog  der  Bibliothek  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  [heransg. 
von  A,  Müller. ]  II.  Handschriften,  Inschriften,  Mttnzen,  Verschiedenes 
(3  r4r.,  für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  1  r^f.  50  ^). 

Im  DruclL  befindlich  und  ziemlich  vollendet  bt  das  6.  Heft  von 
Jahn*s  Ausgabe  des  Ibn  Ja^ls,  ebenso  W.  Wright*s  Index  zum  Kftmll. 
Femer   bt  im  Druck   befindlich  Thorbecke's  Ausgabe  der   Mufaddal^ftt« 


Beilage  C. 

Bibliotheksbericht  für  1880—1881. 

Das  verflossene  Jahr  hat  uns  die  endliche  Vollendung  des  gedruckten 
Bibliothekskataloges  gebracht,  dessen  zweiter  Theil,  dank  der  gütigen  Beihilfe 
mehrerer  Mitglieder  der  D.  M.  6.,  fast  in  jeder  einzelnen  der  sehr  verschieden- 
artigen Abtheilungon  mit  der  Ausführlichkeit  eines  catalogue  raisonnd  hergestellt 
werden  konnte.  Wie  in  der  Vorrode  zu  dem  Hefte,  so  bitte  ich  auch  an  dieser 
Stelle  allen  dei\jenigen,  welche  bereitwillig  und  uneigennützig  sich  der  nicht 
immer  anziehenden  Aufgabe  gewidmet  haben,  im  Namen  des  G^esellschafts- 
vorstandes  den  aufrichtigsten  Dank  aussprechen  zu  dürfen. 

Gleich  in  den  Beginn  des  Geschäftsjahres  fiel  die  Uebersiedlung  der  Samm- 
lungen in  das  neue  Local,  welches  die  Fürsorge  der  unserer  Gesellschaft  allzeit 
mit  entgegenkommondstom  Wohlwollen  geneigten  Königlich  Proussischen  Be- 
hörden in  dem  jüngst  vollendeten  Bibliotheksgobäudo  der  Hallischen  Universität 
uns  zur  Verftigung  gestellt  hat,  und  dessen  Beschaffenheit,  vorzüglich  im  Vor- 
gleich mit  den  früheren  Räumlichkeiten,  ebenso  die  Verwaltung  erleichtert  als 
die  Zugänglichkeit  vermehrt.  Auch  hiefür  sei  der  schuldige  Dank  der  Gesell« 
Schaftsvorstände  heute  wiederholt. 

Der  Zuwachs  zu  unseren  Beständen  ist  im  letzten  Jahre  nicht  unbefriedigend 
gewesen.  Wieder  konnten  einige  Lücken  in  den  Zeitschriften  ausgefüllt  werden, 
theils  durch  weiteres  Entgegenkommen  einiger  unserer  Correspondenten ,  theils 
vermittebt  des  zu  diesem  Zwecke  vor  drei  Jahren  bewilligten  und  bbher 
noch  nicht  vollkommen  aufgebrauchten  Ergänzungsfonds.  Durch  Austausch  von 
Doubletten  wurden  eine  Anzahl  Werke  besonders  aus  der  älteren  Litteratur 
gewonnen;  mehrere  besonders  werthvolle  Publicationen  neuester  Zeit,  wie  Fer- 
gus8on*s  Cave  Temples  und  Rieu's  Catalogue,  verdanken  wir  wiederum  der  stets 
durch  theilnelimende  Freunde  neu  angeregten  englischen  Freigebigkeit.  Auch 
das  Interesse  der  deutschen  Geselbchaftsmitglieder  für  die  Bibliothek  scheint  — 
wenn  wir  nicht  etwa  in  vorschnellem  Optimbmus  befangen  sind  —  in  einer 
allerdings  weiteren  Aufschwunges  noch  in  hohem  Grade  bedürftigen  Hebung 
begriffen.  So  haben  wir  denn  im  Ganzen  den  Eingang  von  274  Büchersendungen 
zu  verzeichnen  gehabt,  einer  Anzahl,  welche  fast  die  durch  besondere  Verhältnisse 
gesteigerten  Accessionen  des  Jahres  1879 — 80  erreicht:  sie  setzt  sich  aus  142 
Fortsetzungen  und  132  neuen  Werken  zusammen.  Ein  besonders  werthvolles 
Vermächtniss  ist  endlich  der  Handachriftensammlong  zugekommen:  den  gröasten 
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Th^  TOn  Loth's  wissenschaftlichem  Nachlass  haben  die  Aeltom  des  Heim- 
gegangenen unserer  (Gesellschaft  überwiesen,  deren  Vorstande  derselbe  so  lange 
angehört  hatte.  Mögen  die  Ergebnisse  der  Lebensarbeit  des  zu  früh  ver> 
storbenen  Forschers^  in  unabgeschlossener  Gestalt  wie  sie  gewissenhafter 
Benutzung  hier  zugänglich  gemacht  werden,  für  die  Wissenschaft,  welcher 
er  eine  nnablfissige  und  selbstlose  Thätigkeit  gewidmet,  nicht  ohne  Frucht 
bleiben. 


Anwesende  Hitglieder  und  Gäste  der  D.  M.  0.  *) 
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10 

11 

18 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

[22 

SS 
24 

S5 
26 


Dillmann. 

Jacob  i. 

Nowack. 

Weber. 

Schlottmann. 

Windisch. 

Dr.  Strauss. 

Dr.  L.  V.  Schroeder. 

Th.  Nöldeke. 

E.  Prym. 

E.  Schrador. 

Herrn.  L.  Strack. 

A.  Socin. 

Dr.  Ch.  Michel. 

Dr.  prof.  E.  M.  W.  Petr. 

Dr.  prof.  Leo  Schneedorfer. 

Friedrich  Baethgen. 

Prof.  Steinthal,  Berlin. 

V.  d.  Gabelentz. 

M.  J.  de  Goeje. 

Victor  y.  R  o  s  e  n ,  St.  Petersburg. 

Brozeis.] 

Merx. 

Luden  G  au  ti e  r  (Lausaune). 

E.  Kautzsch,  Tübingen. 

E.  Kuhn. 


27) 

Thiossen. 

28) 

R.  Rost 

29) 

Erman. 

30) 

Dr.  K.  Kessler. 

31) 

H.  Hirschfeld. 

32) 

H.  Wenzel. 

33) 

A.  II.  Sayce. 

34) 

C.  P.  Tiele. 

[36) 

E.  A.  Budge.] 

36) 

0.  Donner. 

(37) 

Manigk.] 

38) 

Zimmer. 

39) 

Zachariao. 

[40) 

Dr.  M.  di  Martin] 

41) 

Dr.  Wilhelm  Lotz. 

42) 

Dr.  W.  Pertsch. 

43) 

Prof  Dr.  W.  Volck. 

44) 

Dr.  Hermann  Brunnh 

ofer 

45) 

Dr.  J.  Klatt. 

46) 

Dr.  Hillobrandt. 

47) 

R.  Garbe. 

48) 

C.  Bezold. 

49) 

Thorbeck  e. 

60) 

R.  L.  Bensly. 

61) 

£d.  Sachau. 

62) 

Kleinert. 

1)  Die  AuflUhrung   erfolgt  nach    det  eigenhändigen  Einzoichnung. 
Klammer  gesetzten  Namen  gehören  den  Gästen  der  D.  M.  G.  an. 
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XU     Verz.  der  für  die  Bibliothek  der  D,M.  G, eingeg.  Schriften  u,  s.  w. 

10.  Zu  Nr.  593  c  (4)  [1G71].  BibUotheca  Indica.  No.  96.  98.  102.  103.  The 
Conquest  of  Syria  commonly  ascribed  to  Aboo  'Abd  Allah  Mo/^mmad  b. 
'Omar  al-WAqidi.  Ed.  with  Notes  by  Wm,  N.  Lees.  Fase.  3—6.  Cal- 
cutta  [1854].     8. 

11.  Zu  Nr.  593  c  (5)  [1499].  Bibliotheca  Indica.  No.  58.  A  Dictionary  of 
tho  Technical  Terms  used  in  the  Sciences  of  the  Mnsalmans.  Ed.  by 
Mawlawy  Mohammad  Wtyyh,  Mawlawies  *Abd  al-Haqq  and  GhoMm 
Kddir  and  Dr.  A,  Sprenger,     Fase.  Ist.     [Calcutta]  1853.     Fol. 

12.  Zu  Nr.  593  c  (6).  Bibliotheca  Indica.  No.  68.  Soyi'i^ys  Itqin  on  the 
Exegetic  Sciences  of  the  Qorän.  Ed.  by  Mawlawies  Sa>deedood  Deen 
Khdn  and  Basheerood-Deen ,  with  an  Analysis  by  Dr.  A,  Sprenger. 
Pasc.  rV.     Calcutta  1853.     8. 

13.  Zu  Nr.  593  c  (7).  BibUotheca  Indica.  No.  60.  107.  TAsys  List  of  Skyah 
Books  and  'Alam  al-Hoda*s  Notes  on  Shy'ah  Biography.  Ed.  by  Dr. 
A,  Spretiger,  Mawlawy  'Abd  al-Haqq  and  Mawlawy  Gholam  Qßdir. 
Fase.  I.  IV.     Calc.  1853.   1855.     8. 

14.  Zu  Nr.  594  a  (5)  [1081].  Bibliotheca  Indica.  New  Series,  No.  470.  The 
Mfm&Tisa  DarSana,  with  the  Commentary  of  SÄvara  Svamin,  edited  by 
Mahe^achandra  Nydyaraliia,    Fase.  XVI.     Calcutta  1881.     8. 

15.  Zu  Nr.  594  a  (13)  [968].  Bibliotheca  Indica.  New  Series,  No.  300.  6o- 
hih'ya  [sie]  Orihya  Sütra.  With  the  Commentary  by  the  Editor.  Ed.  by 
Chandrakdfüa  ThrkdlaHkdra,    Fase.  V.    Calcutta  1874.     8. 

16.  Zu  Nr.  594  a  (37).  Bibliotheca  Indica.  New  Series,  No.  471.  The  Nirukta. 
With  Commentaries.  Edited  by  Pandit  Satyavrata  Sdmct^ami.  Fase.  IV. 
Calcutta  1881.     8. 

17.  Zu  Nr.  594  a  (40).  Bibliotheca  Indica.  New  Series,  No.  469.  The  SrauU 
Stitra  of  Apastamba  belon^ng  to  the  Black  Tajur  Veda,  with  the  Commen- 
tary of  Rudradatta  od.  by  Richard  Garbe.     Fa.sc.  II.     Calc.  1881.     8. 

18.  Zu  Nr.  594  b  (6)  [745].  Bibliotheca  Indica.  New  Series  —  No.  22.  The 
TÄnkh-i  Baihaki  —  cx>ntaininp:  the  Life  of  Masaud,  Son  of  Sult4n  Mahmud 
of  Ghaznin.     Ed.  by   W.  H.  Morley.     Fase.  4.     [Calcutta]     1862.     8. 

19.  Zu  Nr.  594  b  (13)  [748].  Bibliotheca  Indica.  No.  166.  The  Muntakhab 
al-lubÄb  of  Kh4fi  Khin.  Ed.  by  Maulavi  Kabir  al-Din  Ahmad,  Part  II. 
Fase.  IX.     Calcutta  1869.     8. 

20.  Zu  Nr.  594  b  (17)  [748].  Bibliotheca  Indiea.  New  Series.  No.  57.  58. 
62.  64.  65.  The  Muntakhab  al-tawirfkh  of  Abd  al-QAdir  bin  i  Malük 
Shih  al-Badäoni.  Ed.  by  W.  N.  Lees,  and  Mawlawi  Kabir  al-Din 
Ahmad,  and  Munshi  Ahmad  Ali,  [Vol.  II.]  Fase.  I— V.  CalcutU 
1864—1865.     8. 

21.  Zu  Nr.  609  c  [2628].  Proceedings  of  the  Royal  G(«ographioal  Society  and 
Monthly  Record  of  Geogr^^phy.  November,  December,  1881.  JaAuary, 
February  1882.     London.     8. 

22.  Zu  Nr.  642  a  [26].  Monatsbericht  der  Königl.  Preusslschen  Akademie  der 
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1)  Die  bei  Nr.  4344 — 4387  in  eckigen  Klammem  beigefügten  Inhalts- 
angaben sind  buchstäblich  einem  der  Sendung  beigegebenen,  in  Japan  selbst 
augefertigten  Verzeichuiss  entnommen,  welches  zu  veriiicieren  Herr  Professor 
Dr.  V.  d,  GctbdetUz  die  Güte  gehabt  hat. 
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16  Hefte. 

4386.  Nihohonkoki.     [The  Addendum  to  the  Hutory  of  Japan.]     10  H. 

4387.  Kichigioki.     [The  Descriptions  aboat  the  several  Things.]     5  H. 

4388.  Docamentos  arabicos  para  a  historia  portngneza  copiados  dos  originaes 
da  Torre  do  Tombo  com  permissao  de  S.  Magestade,  e  vertidos  em  por- 
tugaez  por  ordern  da  Academia  real  das  sciencias  de  Lisboa  por  Fr. 
Joao  de  Sausa.     Lisboa  M.  DCC.  XC.     8. 

4389.  Fragments  arabes  et  persans  inedits  relativ  k  Tlnde  ant^riearement  au 
Xle  si^cle  de  T^re  chretienne,  recueillb  par  Reinaud.     Paris  1845.    8. 

4390.  Commentationes  de  Abnl-AIae  poetae  Arabici  vita  et  carminibns  pars 
prior  quam  conscr.   Carolus  Rieu.     Bonnae  1843.     8. 

4391.  Abumeron  Avenzohar.  Liber  theicrisi  dahalmodana  vahaltadablr  cuios 
est  interpretatio  rectificatio  medicationis  et  regiminis:  editus  in  arabico 
a  perfiecto  viro  abumaraan  Anenzohar  et  trislatas  de  hebraico  in  latinü 
venetys  a  magistro  parauicio  physico  ipso  sibi  vulgarizante  magiatro 
iacobo  hebreo.  Anno  dm  Jesu  xpi.  M.  cc.  bcxz.  primo  mense  augasto  die 
ioub  in  meridie  scd'o  dncante  venet\|s  viro  egregio  et  preclaro  diio 
Johanne  dandolorum  scd*o  anno  sui  ducatus:  anno  autem  regni.  679. 
menses.  üy.  dies  \j.     Fol.     (Blatt  1 — 40  und  4  Bll.  ohne  Bezeichnung.) 

4392.  L*alg^bre  d'Omar  Alkhayyami,  publice,  traduite  et  accompagnce  d'extraits 
de  manuscrits  inedits,  par  F.  Woepcke,     Paris  1851.     8. 

4393.  Rerum  seculo  quinto  decimo  in  Mesopotamia  gestarum  librum  e  eodice 
Bibliothecae  Bodleianae  Syriaco  edidit  et  interpretatione  Latina  illustravit 
OUomar  Behnsch,     Vratitlaviae  1838.     4. 

h 
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4394.  Oregoril  Barhebraei  Aaronis  filii  Orientis  maphriani  Horreum  Mysteriomm 
sive  Commentarios  in  Testament!  Veteris  et  Novi  Libros  Sacros  e  codici- 
bus  manuscriptiB  Syriacis  Masei  Britannici  Londinensis  Bibliothecae  Bod- 
leianae  Oxoniensis  Kegiae  Bibliothecae  Berolinensis  primam  edidit  com- 
mentarüs  instnudt  difficiliores  loeos  transtulit  atque  explanavit  Priderums 
Ferdinandus  Larsow.     Lipsiae  MDCCCLVIU.     IV  u.  8  pp.     4. 

4395.  De  dialectorum  lingaae  Syriacae  reliquiis  scripsit  F.  Larsow.  (Pro- 
gramm des  Gjrmnasiums  zum  Qrauen  Kloster.     Berlin  1841.)     4. 

4396.  Indo-Aryans:  Contribations  towards  tbe  Elucidation  of  their  Ancient  and 
Mediaeval  History.     By  Itdjendraldla  Mitra.    2  voll.    London  1881.    8. 

4897.  Die  persische  Nadelmalerei  Sosandsohird.  Ein  Beitrag  zar  Entwicklungs- 
G^schichte  der  Tapbserie  de  haute  lisse.  Mit  Zugrundelegung  eines 
au%efundenen  Wandteppichs  nach  morgenländbchen  Quellen  dargestellt 
von  Joseph  Karahacek.  Mit  2  Tafeln  und  26  in  den  Text  gedruckten 
Abbildungen.     Leipzig  1881.     4. 

4398.  Outlines  of  Hebrew  Syntax.  By  August  Müller,  Translated  and  edited 
by  James  Robertson,     Glasgow  1882.     8. 

4399.  lieber  einige  Benennungen  mittelalterlicher  Gewebe.  Von  Joseph  Kara- 
hacek,    I.     Mit  einer  Tafel.     Wien  1882.     gr.  8i 

4400.  loannis  Seldeni  I.  C.  De  DIs  Syris  Syntagmata  IL  Adversaria  nempe 
de  Numinibus  commentit^js  in  Veteri  Instrumento  memoratis.  Accedunt 
fere  quae  sunt  reliqua  Syrorum.  Prisca  porro  Arabum,  Aegyptiorum, 
Persarum,  Afrorum,  Europaeorum  item  Theologia,  subinde  illustratur. 
Editio  altera  emendatior  et  tertia  parte  auctior.  Ad  Virum  Ampliss. 
Danielem  Heinsium.     Lngduni  Batavorum.     Anno  CID  IOC  XXIX.     8. 

4401.  De  ludis  Orientalibus  Libri  Duo,  Quorum  prior  est  duabus  partibus, 
viz.  1 ,  Historia  Shahiludii  Latine ;  deinde  2 ,  Historia  Shahiludii  Heb. 
Lat.  per  tres  Judaeos.  Liber  posterior  continet  Historiam  reliqniorum 
ludorum  Orientis.  [Separattitel:]  Mandragorias  sou  historia  Shahiludii, 
viz.  ejusdem  origo,  antiquitas,  ususque  . . .  Acc.  de  eodom  Kabbi  Abraham 
Abben-EIsrae  elegans  Poema  r3rthmicum:  R.  Bonsenior  Abben-Jachiae 
facunda  oratio  prosa'ica:  Liber  Deliciae  regum  Prosa,  Stylo  puriore,  per 
Innominatum  ....  congessit  Thomas  Hyde.  Oxonii  MDCXCIV.  — 
ffistoria  Nerdiludii,  hoc  est  dicere,  Trunculorum,  cum  quibnsdam  aliis 
Arabum,  Persarum,  Indorum,  Chlnensium  &  aliarum  Gentium  Ludis  .  .  . 
De  Ludis  Orientalibus  Lib.  2dus,  quem  horis  succisivis  conges.sit  Thomas 
Hyde.     Oxonii  MDCXCIV.     8. 

4408.  Muhammedis  Fil.  Ketiri  Ferganensis,  Qui  vulgo  Alfraganivs  dicitur,  Ele- 
menta  astronomica,  Arabien  &  Latinö.  Cum  Notis  ad  res  exoticas  sive 
Oriontales,  quae  in  iis  occurrunt.  Opera  Ja>cobi  Golii.  Amstelodami, 
1669.     4. 

4403.  Het  Mekkaansche  Feest.  Academbch  Proefschrifl  .  .  .  door  Christian 
Snouck  Ilurgronje,     Leiden  1880.     8. 

4404.  Historia  de  Zeyyad  Amir  el  de  Quinena,  hallada  en  la  biblioteca  del 
Escorial ,  y  traslada  directamente  del  texto  aribigo  original  &  la  lengua 
castellana ,  por  Francisco  Fernandez  y  Gonzalez.  (Publicala  ol  Museo 
Espanol  de  Antigüedades.)     Madrid  1882.     fol. 

4405.  Mei/er*s  Rcisobüchor.  Der  Orient.  Hauptrouten  durch  Aegypten,  Pa- 
lästina ,  Syrien ,  Türkei ,  Griechenland.  Erster  Band :  Aegypten.  — 
Zweiter  Band:  Syrien,  Palästina,  Griechenland  und  Türkei.  Leipzig  1881. 
1882.     Kl.  8. 

4406.  Geschichte  des  semitbchen  Alterthums  von  Victor  Floigl.  Mit  6  Tabellen. 
Leipzig  1882.     8. 
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4407.  Die  Religioii  der  Arier  nach  den  indischen  Vedas.  Von  L.  Krummel. 
(Sammlanfi;  von  Vortr&gen.  Herausgegeben  von  W.  Frommel  und  FHedr, 
Pfaff,)     Heidelberg  1881.     8. 

4408.  Das  Gebetbuch  und  der  Religionsunterricht  zwei  hochwichtige  Fragen 
im  jetzigen  Judenthume  historisch-kritbch  beleuchtet  von  2^.  Mann- 
heimer.    Dannstadt  1881.     8. 

4409.  Armenische  Chrestomathie  von  3f.  Lauer,  Zu  des  Verfassers  Grammatik 
der  classbchen  armenischen  Sprache.     Wien  1881.     8. 

UI.    Handschriften,  Münzen  u.  s.  w. 

B434.  Papierabklatsch  (von  Dr.  Joh,  Schmidt)  der  im  Museum  zu  Cagliari 
befindlichen,  von  Herrn  Prof.  D.  DiUmann  im  Monatsbericht  der  Ber- 
liner Akademie  (5.  Mai  1881)  veröffentlichten  punischen  Inschrift. 

Abschriften  und  Auszuge  aus  Berliner  Handschriften,   angefertigt  von 
AdeUbert  Kuhn  und  aus  dessen  Nachlass  der  D.  M.  G.  überwiesen: 

B485.  Rgveda  Heft  2.  3.  4.  7.  8.  (I,  18,  2-24,12;  II,  1, 1  -  VI,  5,12;  X,  1,10- 
12,40.  —  Aus  Ck)dd.  Chamb.  44a.  b.  67.).     Kl.  4. 

B436.  Nirukti  (Buch  1—6  aus  Codd.  Chamb.  57.  204.  207.  671.  676;  Buch 
7—12  aus  Chamb.  85.  208;  Buch  13.  14  ohne  Angabe  des  Codex). 
3  Bde.     Kl.  4. 

B  437.  S&yana^s  Schollen  zum  Kgveda  (Abschriften  und  Auszüge  aus  verschiedenen 
Theilen,  ohne  Angabe  der  Codd.)  1.  Bd.     4. 

Femer  folgende  durchschossene  und  mit  zum  Theil  zahlreichen  Nach- 
trägen versehene  Wörterbücher: 

B  438.  Glossarium  Sanscritum  a  Francisco  Bopp.     Berolini  1830.     8. 

B  439.  Sanskrit- Wörterbuch  herausgegeben  von  der  Kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften,  bearbeitet  von  Otto  BöhtUngk  und  Rudolph  Roth. 
7  Theile  [in  9  Bände  gebunden].     St.  Petersburg  1852—75.     Fol. 


Personalnachrichten. 

Als  ordentliche  Mitglieder  xind  der  D.  M.  Oesellschaft  beigetreten: 

1021  Herr  Dr.  Ernst  Leomann,  sur  Zeit  in  Berlin. 

1022  „      Dr.  Frans  Kiel  hörn,  Professor  a.  d.  Universität  su  Qöttingon. 

1023  „      A.  8.  Binion,   Custos    a.    d.   Peabody   Institute    Library   zu  Balti- 

more, U.  S.  A. 

1024  H      David  Samuel  Margoliouth,  Fellow  of  New  College,  Oxford. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  die  ordentlichen  Mitglieder  Herrn 
W.  Grigorief,  kaiserl.  russ.  Geheimrath,  Excellens,  in  St.  Petersburg,  Herrn 
Chr.  A.  Holmboe,  Professor  in  Christiania,  und  Herrn  Dr.  E.  Haas,  Professor 
University  College  su  London,  f  den  3.  Juli  1882. 


Yenseichnlss  der  bis  znni  1.  Jnli  1882  fKr  die  Bibliothek 
der  D.  H.  0.  eingegangenen  Schriften  n.  r.  w. 

I.     Fortsetzungen. 

1.  Zu  Nr.  9  a  [28] ').  Bulletin  de  TAcad^mie  Imperiale  des  Sciences  de  St.- 
P^tersbourg.    Tome  XXVII,  No.  A  et  demier.    St.  P^tersbourg  1881.     Pol. 

2.  Zu  Nr.  S9a  [157].  The  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society  of  Great 
Britain  and  Iroland.  New  Sories.  Vol.  XIII.  Part  IV.  Vol.  XIV.  Part 
I.  U.     London  1881.  1882.     8. 

3.  Zu  Nr.  154  b  [76].  Wissenscliaftlicher  Jahresbericht  Qber  die  Morgen- 
Iftndiscben  Studien  im  Jahre  1879  hsg.  von  Kmgt  Kuhn  und  AuguH 
Malier.     Leipsig  1881.     8. 

4.  Zu  Nr.  155  a  [77].  Zeitschrift  der  Deutschen  MorgonliUidischen  Qesellachaft. 
XXXVI.  Bd.     I.  Heft.     Leipzig  1882.     8. 

5.  Zu  Nr.  183  a  [2].  Abhandlungen  der  philosophisch-philologischen  Classe 
der  Königlich  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften.  XVI.  Bd.  2.  Abth. 
München  1882.     4. 

6.  Zu  Nr.  202  [153].  Journal  asiatique.  Septi&me  sdrie.  Tome  XIX.  No.  1.  2. 
Janvier.  F^vrier-Mars  1882.     Paris.     8. 

7.  Zu  Nr.  203  [165].  Journal  of  the  American  Oriental  Society.  Eleventli 
Volume.     Number  I.     New  Haven  1882.     8. 

8.  Zu  Nr.  239  [85].  a.  Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  1881.  2  Bde.  — 
b.  Nachrichten  von  der  K.  Gesollschaft  der  Wissenschaften  und  der  Georg- 
Augusts-Universität  zu  Göttingen.    Aus  dem  Jahre  1881.    Göttingon  1881.    8. 

9.  Zu  Nr.  594  a  (36).  Bibliotheca  Indica.  New  Series,  No.  472.  Kathi 
Sarit  SÄgara  or  Ocean  of  the  Streams  of  Story,  translated  from  the  original 
Sanskrit,  by   C.  H.   Tawney,     Vol.  II.     Fase.  X.     Calcutta  1882.     Gr.  8. 

10.  Zu  Nr.  594  a  (40).  Bibliotheca  Indica.  New  Seriös,  No.  474.  The  l^rauta 
SAtra  of  Apastamba  belonging  to  the  Black  Yajur  Voda,  with  the  Commen- 
tary  of  Rudradatta  edited  by  Richard  Garbe.     Fase.  III.     Calc.  1882.    8. 

11.  Zu  Nr.  594b  (5)  [758].  Bibliotheca  Indica.  New  Series,  Nos.  394  and 
395.  The  Tabak ät-i-Nä>irI:  of  Minh^-i-saräj ,  Abu  'Umr-i-'Us  man ,  son 
of  Muhammad-i-Minhiy,  al-JurjünT.  Translated  from  the  Persian,  by  H,  O, 
Itaveriy,     Fase.  XIII.  &  XIV.     London  1881.     8. 

12.  Zu  Nr.  594  b  (12)  [742].  Bibliotheca  Indica.  New  Series,  Nos.  467,  468. 
The  Akbam4mah  by  Abul-Fazl  i  Mubarak  i  'A114mi.  Edited  by  Maulawi 
'Ahd  ur-Rahim.     Vol.  III.     Fase.  I.     Calcutta  1881.     Fol. 


1)   Die    in    eckige    Klammem    geschlossenen    Ziffern    sind    die    laufenden 
Nummern  des  gedruckten  Katalogs. 
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13.  Zu  Nr.  609  c  [2628].  Proceediogs  of  tbe  Royal  Geographica!  Society  and 
Monihly  Record  of  Geography.  Vol.  IV.,  No.  3—6.  March— June  1882. 
London.     8. 

14.  Zu  Nr.  642  a  [26].  Munatsboricht  der  Königl.  Preussischen  Akademio  der 
Wissenschaften  zu  Berlin.     December  1881.     Berlin  1882.     8. 

15.  Zu  Nr.  1044  a  [160].  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  Extra  Num- 
ber  to  Part  I  for  1880.  (A.  u.  d.  T.  An  Introduction  to  the  Maithili 
Language  of  North  BihÄr  containing  a  Grammar,  Chrestomathy  &  Vocabulary. 
By  George  A.  Grierson.  Part  I.  Gramniar).  —  Id.  vol.  LI.  Part  I, 
No.  1.     1882.     CalcutU  1882.     8. 

16.  Zu  Nr.  1044b  [161].  Proceedings  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  No. 
IX.  X.  November.  December  1881.  No.  I.  II.  III.  January.  February. 
March  1882.     Calcutta  1881.  1882.     8. 

17.  Zu  Nr.  1422  a  [67].  Verhandelingen  van  het  Bataviaasch  Gonootschap 
van  Künsten  eu  Wetenschappen.  Deel  XLI.  Derde  aflev.  Deel  XLIL 
le  stuk.     Deel  XLUI.     Batavia    1881.     Leiden  1882.     4. 

18.  Zu  Nr.  1422  b  [68].  Notnlen  van  de  Algemeene  en  Bestuurs-vergaderingen 
van  het  Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen.  Deel 
XIX.     1881.     No.  2—4,     Batavia  1881.     8. 

19.  Zu  Nr.  1456  [69].  Xydschrift  voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenknnde. 
Deel  XXVU.     Aflev.  1—5.     BaUvia  1881.     8. 

20.  Zu  Nr.  1521a  [2620].  Societ4  de  Geographie.  Compte  rendu  des  s^ances. 
No  1—11.  13.  [Paris]  1882.  8.—  Bulletin  de  U  Soddt^  de  Geographie. 
Aofit-IMcembre  1881.     Paris.     8. 

21.  Zu  Nr.  1521c  [2622].  Soci^te  de  Geographie.  Liste  des  Membres  au 
31  decembre  1881.     Paris  1882.     8. 

22.  Zu  Nr.  1674  a  [107].  Bgdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenknnde  van 
Nederlandsch-Indie.  Vierde  Volgreeks.  Vijfde  Deel.  —  2e.  3e  stuk.  Zesde 
Deel.     le  stuk.     's  Gravenhage  1881.  1882.     8. 

23.  Zu  Nr.  2244  [2598].  Soci^t^  Imperiale  Russe  de  Geographie.  S^ance 
pl^m^re  mensuelie  du  2  decembre  1881.     St.  Petersbourg.     4. 

24.  Zu  Nr.  2261  [3347].  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Melanesischen,  Mikrone- 
sischen  und  Papuanischeu  Sprachen,  ein  erster  Nachtrag  zu  Hans  Conen*» 
von  der  GctbeUntz  Werke  „Die  Melanesischen  Sprachen"  von  Georg 
von  der  Gaheleniz  und  Adolf  Bernhard  Meyer.  Des  VIII.  Bandes  der 
Abhh.derphilol.-hist.Cl.  der Kgl. Sachs. Ges.  d.w.    No.  IV.    Leipzig  1882.    4. 

25.  Zu  Nr.  2327  [9]  Sitzungitberichte  der  philosophisch  -  philologischen  und 
liistoTischen    Classe    der   k.  b.  Akademie    der  Wissenschaften  zu   M&nchen. 

1881.  Bd.  U.     Heft  IV.  V.     1882.     Heft  I.     Manchen  1881—82.     8. 

26.  Zu  Nr.  2452  [2276].  Revue  arch^ologique.  Nouvelle  s^rie  —  22e  ann^e. 
Xn.  Decembre    1881.     2Se  ann^e.     I — IV.     Janvier.   F^vrier.   Mars.  Avril 

1882.  Paris.    8. 

27.  Zu  Nr.  2521  [1505].  Fleischer.  Achte  Fortsetzung  der  BoitrSge  zur 
arabischen  Sprachkunde.  (Abdr.  a.  d.  Berichten  der  philol.-hist.  Cl.  der 
Kgl.  Siebs.  Ges.  d.  Wiss.  1881.)     [Leipzig  1881.]     8. 

28.  Zu  Nr.  2763  [2503].  Drübner's  American,  European,  &  Oriental  Literary 
Record.  Nos.  169— 7u.  New  Series.  Vol.  II.  Nos.  11—12.  Vol.  UI. 
Nos.  1—2.  3—4.     London  1881.  1882.     8. 

29.  Zu  Nr.  2771a  [200].  Zeitaohrift  fUr  Ae^ptische  Sprache  und  Alterthums- 
künde  herausgegeben  von  C.  R,  Lepems  unter  Mitwirkung  der  Herren 
Brugschj  Erman  und  Stern,     1881.     Viertes  Heft.    Leipzig  1882.     4. 
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30.  Zu  Nr.  2852  a  [2595].  Izvest^a  Imperatorskago  Roaskago  Geografieeskago 
Obscestva.  Tom  XVI.  Vyp.  5.  6.  Tom  XVU.  Vyp.  4.  Tom  XVUI, 
Vyp.  1.     S.  Peterb.  1882.     8. 

31.  Zu  Nr.  2852  b  [2596].  Otcet  Imperatorskago  Russkago  Geografieeskago 
Obscestva  za  1881  god.     S.  Peterb.   1882.     8. 

32.  Zu  Nr.  2971a  [167].  Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society, 
beld  at  Philadelphia,  for  promoting  Useful  Knowledge.  Vol.  XIX.  No.  108. 
January  to  Juno,  1881.     8. 

33.  Zu  Nr.  3097  [1748].  The  Kämil  of  EI-Mnbarrad,  edited  for  the  German 
Oriental  Society  firom  the  Manuscripts  of  Leyden,  St.  Petersburg,  Cambridge 
and  Berlin,  by  W.  Wright.     Eleventh  Part.     The  Indexes.    Leipzig  1882.    4. 

34.  Zu  Nr.  3131  [3278].  Numbmatische  Zeitschrift.  XIII.  Jahrg.  Zweites 
Halbjahr  Juli  —  December  1881.     Wien  1881.     gr.  8. 

35.  Zu  Nr.  3209  [3173].  Catalogus  der  numismatische  Afdeeling  van  het  Ba- 
taviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wotenschappen.  Batavia  1869.  8. 
[Doublette.] 

36.  Zu  Nr.  3213  [3345].  St.  Petersburger  Herold.  No.  171.  1877.  (Darin: 
Zoitgemässe  Forschungen  [Anzeige  von  Kuropaeus,  ZaiüwörtertabeUe.]) 

37.  Zu  Nr.  3219  [2487].  Notices  of  Sanskrit  Manuscripts  by  Ri^endraldla 
Müra,  Published  under  Orders  of  the  Government  of  Bengal.  Vol.  V. 
Part  II.  For  the  year  1879.  Volume  VI.  Part  I.  For  the  year  1880. 
Calcutta  1880.  1881.     8. 

38.  Zu  Nr.  3390  [2194].  *^15<n  n-|73T  Simrath  Ha-Arez.  Vierteljahres-Schrift. 
Ebrüisches  Organ  für  Religion  und  Bildung.  I.  Jahrg.  II.  Heft  Redigirt 
von  M.  S,  Eabener.     Jassy  [1872.]     8. 

39.  Zu  Nr.  3411  [2338].  Archaoological  Survey  of  India.  Report  of  Tours 
in  the  Central  Doab  and  Gorakhpur  in  1874—75  and  1875—76.  By 
A.  C.  L,  Carlleylej  under  the  Superin tendence  of  A.  Ounninghatn. 
Vol.  XII.     Calcutta  1879.     8. 

40.  Zu  Nr.  3450  [163].  Journal  of  the  North  China  Branch  of  the  Royal 
Asiatic  Society.  1880.  New  Seriös,  No.  XV.  [Shanghai  1880.]  —  Vol. 
XVI,  P.  1.  2.     Shanghai  1882.     8. 

41.  Zu  Nr.  3563  [2455].  A  Catalogue  of  Sanskrit  Manuscripts  existing  in  Oadh 
for  the  Year  1880.  Prepared  by  Pandit  JDevi  Prattdda.  Fasciculus  XIII. 
Allahabad  1881.     8. 

42.  Zu  Nr.  3640  [2623].  Societe  de  geographie  commerciale  de  Bordeaux. 
9e  ann^e.     2o  serie.     No.  3.  4.  6—9.  11.  12.     Bordeaux   1882.     8. 

43.  Zu  Nr.  3641  [2385].  Beugal  Library  Catalogue  of  Books  for  the  Fourth 
Quarter  endiug  3 Ist  December  1881.  (Appendix  to  the  Calcutta  Gazette. 
Wednesday,  Fobruary  8,  1882).     Fol. 

44.  Zu  Nr.  3644  [2389].  Statement  of  Particulars  regarding  Books,  Maps,  &c., 
published  in  the  North  -  Western  Provinces  and  Oudh ,  and  registered 
under  Act  XXV.  of  1867,  during  the  Fourth  Quarter  of  1881.  (Allahabad 
1882).     Fol. 

45.  Zu  Nr.  3648  [2384].  Assam  Library.  Catalogue  of  Books  and  Pamphlets 
for  the  Quarter  ending  the  3 Ist  December  1881.     Fol. 

46.  Zu  Nr.  3746  [893].  La  Turquie.  16o  ann^e  No.  112.  Mercredi,  24.  Mai 
1882.  Fol.  [Enthält  eine  Aufzählung  der  Bibliotheken  Constantinopera 
unter  Angabe  der  Bändezahl  jeder  einzelnen  nebst  Vorschlägen  ttber  die 
wünschenswerthe  Organisierung  einer  Nationalbibliothek.] 

47.  Zu  Nr.  3769  [12].  Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei.  Serie  Tersa.  Tran- 
sunti.     Vol.  VI.     Fase.  5.  6.  9—11. 
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48.  Zu  Nr.  3818  [8547].  Beitrüge  zur  EntzifPerung  der  lykischen  Sprachdenk- 
mSler.  Von  «/.  Sfwelsberg,  Erster  Theil.  Die  lykiscb  -  griechischen  lu- 
ichriften.     Bonn  1874.     8. 

49.  Za  Nr.  3843  [2470].  Collections  scientiliques  de  Vinstitnt  des  Langues 
Orientales  da  Ministöre  des  Affaires  Etraiigeres.  IV.  Monnaies  de  differentes 
dynasties  mnsulmanes  inventori^es  sous  la  direction  de  M.  TAcadömicien 
Dom,     2«»«  fasc.     St-P^tersboorg  1881.     8. 

50.  Zu  Nr.  386^  [2061].  Amch  completum  sive  Liexicon  vocabula  et  res,  quae 
in  libris  Targiunicis,  Talmndids  et  Bfidraschicis  continentur,  explicans 
anctore  Nathane  filio  Jechielis  ed.  Alexander  Kohut.  Tomus  tertius  fasci- 
cnlns  tertius;  quartus;  quintus.     Viennae  1882.     4.     [3  Exx.]. 

51.  Zu  Nr.  3866  {2390].  A  Catalogue  of  Sanskrit  Manuscripts  in  the  North- 
Western  Provinces.  Compiled  by  Order  of  Government,  N.-W.  P.  and 
Oodh.     Part  VI.     Allahabad  1881.     8. 

52.  Zu  Nr.  3868  [46].  Annales  de  l'Extreme  Orient.  4e  ann^e.  No.  44.  45. 
46.  47.  —  Fevrier  — Juin  1882.     Paris,     gr.  8. 

53.  Zu  Nr.  3890  [2405].  Die  arabbchen  Handschriften  der  Herzoglichen  Bi- 
bliothek zu  Gotha.  Verzeichnet  von  Wilhelm  Pertsch.  Vierter  Band. 
I.  Heft     Gotha  1882.     8. 

54.  Zu  Nr.  3981.  De  Indische  Gids.  Vierde  jaargang.  1882.  Maart  April. 
Mei.  Juni.  JulL     Amsterdam.     4. 

55.  Zu  Nr.  4023.  Polybiblion.  Revue  bibliographique  universelle.  Partie 
Utt^raire.  Deuxiime  serie.  Tome  quinziömo.  XXXIVe  de  la  collection. 
2e.  3e.  4e.  5e.  6olivraison.  Fevrier.  Mars.  Avril.  Mai.  Juin  1882.  —  Partie 
technique.  Denxiime  serie.  Tome  treiziöme  [sie].  XXXllle  de  la  collec- 
tion. 12e  livr.  Döcembre  1881.  Tome  huiticme.  XXX VIe  de  la  collec- 
tion.    le   et  2e  livr.    3e  et  4e  livr.    5o  livr.     Janvier  —  Mai  1882.     Paris 

1881.  1882.     8. 

56.  Zu  Nr.  4024.  Revista  de  Cieucias  historicas  publicada  por  Sj  Sa»j)ere 
y  Miquel.     Tomo  IV.     Num.  I.     Barcelona  [1882].     8. 

57.  Zu  Nr.  4030.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  XVI. 
Band.     VI.  Heft.     XVU.  Band.     I.  IL  Heft.     Beriin  1881.  1882.     8. 

58.  Zu  Nr.  4031.  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
Band  VIII.    No.  10.     Band  IX.     No.  1—5.     Beriin  1881.  1882.     8. 

59.  Zu  Nr.  4032.  Mittheilungen  der  Afrikanischen  Gesellschaft  in  Deutsch- 
land.    Band  II.     Heft  4.  5.     Band  III.     Heft  1.  2.     Berlin  1881     1882.    8. 

60.  Zu  Nr.  4070.  The  Sacred  Books  of  the  East  translated  by  Various  Oriontal 
Scholars  and  edited  by  F.  Max  Müller.  Vol.  VIII.  ^  The  BhagavadgitA 
with  the  Sanatsu^itiya  and  the  Anugitil  transl.  by  KdMndth  IViinbak 
lelang,  M.  A.  —  Vol.  XU.  The  /SaUpatha-BrähmatAa  according  to  the  Text 
of  the  Mädhyandina  School  transl.  by  Julius  Eggeling.  Part  I.  Books  I 
and  U.  —  Vol.  XUI.  Vinaya  Texts  transl.  from  the  Pali  by  T,  W.  Khys 
Davids  and  Hermann  Oldenberg,  Part  I.  The  PAtimokkha.  The  Ma- 
hivagga,  I— IV.  —  Vol.  XVI.  The  Sacred  Books  of  China.  The  Texts 
of  Confücianbm.     Transl.  by  James  fjegge.     Part  H.    The  Yi  King.    Oxford 

1882.  8. 

•1.    Zu  Nr.  4129.     1111    »J^  vi^^t   ^j    f    i^LÜiJl    ^yJ  j   v-ajI^   55^U 

(Yeneichniss  von  arabischen  und  türkischen  Werken,  welche  in  der  äawaib- 
dmckerel    gedruckt    oder    bei    deren   Vertretern    zu    haben    sind).      Ein 
Blatt     Fol. 
63.    Zo  Nr.  4203.     Annales  du  Mus^e  Guimet.     Tome  U.  UI.     Paris  1881.    8. 
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63.  Zu  Nr.  4204.     Revue  de  rhbtoire  des  religions.     Deuxi^me  Ann^.     Tom« 
III.     No.  3,  mai-juin.     Tome  IV,  No.  4.  6.  jidUet-oct.     Paris  1881.     8. 

64.  Zu  Nr.  4343.     Le  Mus^on  Revue  InternaÜoiiHlo  publice  par  la  SociöU  des 
Lettres  et  Scieuces.     Tome  I.     No.  2.     LouvoUi  1882.     8. 

II.    Andere  Werke. 

4410.  Carte   de   la  Syrie   möridionale   oomprenant   les   montagnes  du  Liiban  et 
'  de  TAnti-Liban   et   Ics   territoires   des  Drouzes  et  des  Maronites  josqu'k 

lest  de  Damas.  Desäinde  et  autographi^e  par  Henri  Kiepert.  Berlin, 
Aoüt  1860.     1  Blatt  gr.  Fol. 

4411.  Elementa  Persica.    "Riüdit  Georgim  Roeen.   (A.  u.  d.  T.  ^^^L^  oLiL^^> 

id  est  Narrationes  Perslcae.  Ex  libro  mannscripto  edidit,  glossario  ex- 
planavit,  grammaticao  brovom  adumbrationem  praemisit  Georgias  Rosen). 
BeroUni  1843.     8. 

4412.  ^^jl^-A-il   ^^sXjuj^  CT^'   fJ^J>^  ^^  ^\JJ^  Le  Parterre  de 

Fleurs  du  Cheikh-MosUh-eddin  S4di  de  Chiraz.  Edition  Autographiqne 
publieo  par  N.  Serndet.     Paris  1828.     4. 

4413.  Orient  und  Occident  insbesondere  in  ihren  gegenseitigen  Beziehangeu. 
Forschungen  und  Mittheilungen.  Eine  Vierteljahnuchrift  herausgegeben 
von   Theodor  Beiifey,     Bd.  I.  U.  III,  1—3.     Göttingen  1862—1866.    8. 

4414.  Das  altiranische  Verhum  in  Formenlehre  und  Syntax.  Dargestellt  von 
Christian  Bartholotnae.    München  1878.    8. 

4415.  Tsuni-  ||  goam  the  Supreme  Being  of  the  Khoi-Khol  by  Theophüus  Hahn. 
London  1881.     8. 

4416.  Mdmoires  de  la  Society  academique  Indo  -  Chinoise  de  Paris.  Tome 
deuxl^me.  L'ouvcrture  du  flouve  rouge  au  commerce  et  les  evdnements 
du-  Tong-kin  1872  —  1873.  Journal  de  Voyage  et  d*Expödition  de 
J.  Dupuis.  Ouvrago  orn^  d'une  carte  du  Tong-kin  d*apres  des  docn- 
ments  inödits  et  precede  d'une  pr^face  par  le  M^*  de  Croizier,  Paris 
1879.     4. 

4417.  Les  monuments  de  Taneien  Cambodge  class^s  par  provinces  par  le  Mt* 
de  Croizier.     Parb  1878.     Kl.  8. 

4418.  Rapport  sur  la  possibilit^  d'^tablir  des  relations  commerciales  eutre  ia 
France  et  U  Birmanie  par  Louis  Vossion,     Paris  1879.     8. 

4419.  Society  acaddmique  indo  -  chinoise  de  Paris.  Actes  Compte  rendu  des 
seances  Anneo  1877,  demier  trimestro.  Ann^e  1878.  Ann^e  1879,  ler 
semestre.     Paris  1879.     Gr.  8. 

4420.  Diccionario  espafiol  latino-arabigo  en  que  sigoiendo  el  dicdonario  abre- 
viado  de  la  Academia  se  ponen  las  correspondeneias  latinas  y  arabes, 
para  focilitar  el  estudio  de  la  lengua  aribiga  i  los  misioneros,  y  4  los 
que  viajaren  6  contratan  en  Africa  y  Levante.  Compuesto  por  el  P.  Fr. 
Francisco  Canes.     3  Tomos.     Madrid  MDGCLXXXVII.     Fol. 

4421.  Reale  Accademia  dei  Lincei  Anno  CCLXXVI  (1878—79).  Della  sode 
primitiva  dei  popoli  Semitici.  Memoria  del  socio  Ignazio  GtUdi.  Roma 
1879.     4. 

4422.  Fabrica  ovoro  Dittionario  Dells  lingna  volgare  arabica,  et  italiana,  Copi- 
oso  de  voci;  &  locutioni,  con  osseruare  la  fräse  dell'  vna  &  dell*  altra 
lingua.  Raccolto  Dal  P.  Fra  Domenico  Gemiano  de  SHesia.  Koma, 
Propag.  1636.     Kl.  4. 


Vert.  der  fOr  die  Bibliothek  der  D.M.  G.eingeg.  Schriften  u,s.ir.  XXYII 

44SS.    («/.  f.  Hammer.]     Catdogo   dei   Codid   anibi,   peniani   e   tnrchi   della 
Biblioteca  AmbrosUna.     [S.-A.  s.  1.  et  a.]     8. 


4424.    ^-wftJ»    s^-aJuj   L^-«-Ä5   Liys=^3   i^»-i,^l   O;-^  ^  -b:5>'i(l 

x-.jjaj  ^  iüjirf;-ji5  i^;*i«  ^  ^y^«  i>M'  ^j^ 

•  >  m  i. 

Jt^  ^.^Xit    i^r^   '"^^1^1   <^1  *Yhkam   seu  linguae  et  artis 


metricae  Syromm  institationes  anctore  P.  Gabriele  Cardahi  Libanense. 
Somae  MDCCCLXXX.     8. 

4425.  Bidrag  til  de  indiske  Lande  MAlavas  og  Kanyakubjas  Historie.  Af  N,  L, 
Westergaard.    KJobenbavn  1868.     8. 

4426.  Der  Denarfund  von  Tcschenbiueb ,  ein  Beitrag  zur  Pommerschen  MOnx- 
knnde  von  H.  Dannetiberg,  Berlin  1878.  8.  (S.-A.  Aus  Bd.  VI.  der 
Zeitscbrift  f.  Numismatik). 

4427.  Baltische  Studien.  Herausgegeben  von  der  Qesellschaft  für  Pommersche 
Geschichte  und  Altertbumskunde.  XXI,  2.  XXVU.  XXVUI,  5.  XXXI,  1. 
Stettin  1866 — 1881.  8.  [Enth.  Mittheilungen  fiber  Funde  orientalischer 
Mfinsen  in  Pommern.] 

4428.  Vocabnlaire  et  grammaire  de  la  langue  göorgienne,  Par  M.  J.  KlaproÜi, 
Ottvrage  publik  par  la  Soci^t^  Asiatique.  Premiere  partie,  contenant  le 
vocabulaire  göorgien-fran^ais  et  franvais-göorgien.     Paris  1827.     8. 

4429.  Die  Propaedeutik  der  Araber  im  sehnten  Jahrhundert  von  Friedrich 
Dieteriei,     Mit  einer  Karte  und  swei  Schrifttafeln.     Berlin  1865.     8. 

4480.  Die  neu*aramÜschen  DiaÜekte  von  Urmia  bis  Mosul.  Texte  und  Ueber- 
setsung  herausgegeben  von  Albert  Socin,     Tübingen  1882.     4. 

4431.  Das  japanisch  -  chine:»ische  Spiel  „Oo",  ein  Concurrent  des  Schach  von 
O.  Karschelt,  Mit  84  Tafeln.  SeparaUbdruck  aus  dem  21.  bis  24.  Hefte 
der  „Mittheilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völker- 
kunde Ostasiens".     Yokohama  1881.     Fol. 

4432.  Adolf  Erman.  Neue  arabische  Nachahmungen  griechischer  Münzen. 
[Mit  1  Tafel.     S.-A.  aus  Num.  Ztschr.     1882.    Berlin.]    8. 

4483.    Zar  arabischen  Literaturgeschichte  der  ftlteren  Zeit     Von  Baron  Victor 

Roten,    (M^langes  asiatiques  Tome  VlII.  /,  Septembre  1880).    St.  Peters- 
burg.    8. 

4434.  Notices  sommaires  des  manuscrits  arabes  du  Mus^e  Asiatique  par  le  Baron 
Victor  Roeen.     Premiere  livraison.    St  P^tersbourg  1881.     8. 

4485.  No.  302.  Bibliotheca  Orientalis.  A  New  Catalogne  of  Works  on  the 
Histoiy  änd  Languages  of  the  East;  comprising  also  those  of  Afirica  and 
Polynesia.  Offered  for  Cash  at  the  affixed  nett  Prices  by  Bemard 
Quariteh.    London  1876.     8. 

4486.  Das  Lautsystem  des  Altpersischen.    Von  Julius  Oppert,    Berlin  1847.  8. 

4437.  Memoire  sur  le  Systeme  primitif  des  voyelles  dans  les  Ungues  indo- 
euop^ennea.    Par  Fhrdimand  de  SauBeure,    Leipsick  1879.     8. 

4435.  Stadim  sor  Verglelehung  der  ugrofinnisehen  und  indogermanischen  Sprachen 
von  Nicolai  Andereon.    I.    Dorpat  1879.    8. 

4439.  Grammaire  palie  esquisse  d'une  phon^tique  et  d'une  morphologie  de  la 
langue  palie  par  «/.  Minayef  traduite  du  russe  par  Stanislas  Guyard, 
ParU  1874.    8. 

4440.  Hieb  Lvdrig  Westergaard,  hans  Liv  og  Virksomhed.  Et  Foredrag  holdt 
i  det  Kgi.  Danake  Videnakabemes  Selskabs  Mode  den  11.  Oktober  1878 
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af  Vilh,  Thomsen,    Aftr.   af  Ovors.   over   d.  K.  D.  Vid.   Selsk.    Forh. 
1878.     Kjöbenhavn  1879.    8. 

4441.  Die  Legende  von  Kis&gotami.  (Erster  Theil.)  Von  Jacob  H,  Thiessen, 
(Diss.).     Kiel  o.  J.    8. 

4442.  Altphrygische  [und]  Neupbrygisclie  Inschriften.  Autographirt  von  //.  Kie- 
pert,    Berlin  o.  J.     1  Blatt  Quer-Quart. 

4443.  a.  O.  BöhtUngk.  Zur  Charakteristik  Max  Müllers  (Abdr.  a.  d.  Anzeiger 
z.  Jen.  Litcraturz.  1876.  Nr.  6  )  —  b.  New- York  Daily  Tribone,  Satnrday, 
Febmary  19,  1876.  Triple  Sheet.  —  e.  Anzeiger  zur  Jenaer  Literatur- 
Zeitung.  Nr.  9.  1876.  (Enth.:  F,  Max  MüUer,  Zur  Charakteristik 
Sr.  Excellenz  des  Kaiserlichen  Russischen  Wirklichen  Staatsraths  Dr. 
Otto  von  BöhtUngk  y  etc.  etc.  —  O,  BöhtUngk,  Entgegnung.)  — 
d.  Muller's  Chips  from  a  Cjerman  Workshop  (frum  the  Nation  of  March 
23,  1876.)  —  e.  The  London  'Academy'  and  Professor  Whitney  (from 
the  NsTtion  of  March  30,  1876.) 

4444.  Ariodante  Fabrelti.  Moneta  Inedita  di  Acalissus  (Licia).  (Estratto  della 
Riv.  d.  Numism.  Fase.  I.     Asti,  1864.)    8.    [Mit  1  Taf.] 

4445.  An  Herrn  Professor  Theodor  Benfey  zum  XXIV.  October  MDCCCLXXVIU. 
[Adresse  der  Berliner  Akademie].     1  Blatt  Fol. 

4446.  Pali  Text  Society.     [Prospect.     Ijondon  o.  J.]     4  pp.    8. 

4447.  Suparn&dhyftyah ,  Suparni  Fabula.  Auct.  KUmar  Ghrube,  Berol.  1875. 
8.     (Diss.). 

4448.  Ein  Kapitel  vergleichender  Syntax.  Der  Conjunctiv  und  Optativ  und  die 
Nebensätze  im  Zond  und  Altpersischen  in  Vergleich  mit  dem  Sanskrit 
und  Griechischen.     Von  JuUus  JoUy.     München  1872.     8. 

4449.  Linguistik.  Von  H,  Steinthal.  [Anleitung  zu  Wissenschaft!.  Beobach- 
tungen auf  Reisen  S.  551 — 570.]     8. 

44i50.  Nouvelle  Carte  de  la  R^gence  de  Tunis  drossle  par  Henri  Kiepert, 
Berlin  1881.     Quer-Fol. 

4451.  Troja  und  der  Burgberg  von  Uissarlik.  Von  Rtid,  Virchow.  [S.-A.  aus 
der  Deutschen  Rundschau.     Berlin.]     8. 

4452.  Index  Scholarum  Aestivamm  in  Universitate  Litterarum  lenensi  A. 
MDCCCLXXXI  habendarum.  Praemissa  est  Maui^icii  Schmidt  Commen- 
tatio  de  Columna  Xanthica.     (Jena  1881.)     4. 

4453.  Siebenzig  Lieder  des  Rigveda  übersetzt  von  Karl  Geldfter  und  Adolf 
Kaegi.     Mit  Beiträgen  von  R.  Roth,    Tübingen  1875.     8. 

4454.  Abel  HoveUicque,  Instructions  pour  Tdtude  el^mentaire  de  la  Lin- 
guistique  indo-europ^enne.     Parb  1871.     8. 

4455.  Angelo  de  Gubematis,  Cenni  sopra  alcuni  Indianisti  viventi.  Firense 
1872.     (Estr.  d.  Riv.  Europea.)     8. 

4456.  Griechische  Grammatik  von  Gustav  Meyer,  (Indogermanische  Gram- 
matiken.    Band  III.)  Leipzig  1880.     8. 

4457.  Die  «Revolutionen  in  Constantinopel  in  den  Jahren  1807  und  1808.  Ein 
Beitrag  zur  Reformgeschichte  der  Türkei,  nach  grösstentheils  einhei- 
mischen, d.  i.  orientalischen  Quellen  dargestellt  von  Ottokar  Freiherm 
V,  Schlechta-  Wssefird.  (Mit  zwei  Portraits.)  Wien,  1882.  8.  (Aus  dem 
Jahrgange  1882  der  Sitzungsber.  der  phil.-hist  Cla.Hse  der  Kab.  Akademie 
der  Wiss.  bes.  abgedr.) 
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Generalversammlung  zu  Carlsruhe. 


Eröffnungsrede, 

gehalten 

von   dem   Präsidenten  der  orientalischen   Sektion    der 
XXXVn.  Philologenversammlung, 

Professor   Dr.   A.    Marx 

am  26.  Sept.  1882. 

Indem  ich  mich  der  ehrenvollen  Aufgabe  unterzog  Ihre  Yer- 
bandlungen  in  dieser  Stadt  einzuleiten,  überschaute  ich  die  Schick- 
sale unsrer  D.  M.  Oesellschaft ,  die  diesmal  nach  der  glänzenden 
internationalen  Versammlung  zu  Berlin  in  den  Herbsttagen  des 
Terflossenen  Jahres  für  sich  allein  tagt,  und  vermöge  des  dem 
menschlichen  Oeiste  eignen  Zahlenwahnsinnes,  der  gewissen  runden 
Zahlen  immer  eine  höhere  Bedeutung  beilegt,  musste  ich  für 
mich  das  abgelaufene  Jahr  als  ein  epochemachendes  im  Leben 
unsrer  Gesellschaft  ansehen.  Die  Zahl  der  Mitglieder  hat  die 
Tausend  erreicht  und  überschritten,  und  mit  Befriedigung  mögen 
die  noch  lebenden  Theilnehmer  jener  ersten  Besprechungen  in 
Darmstadt,  welche  jetzt  als  Ehrenmitglieder  für  unsre  Oesellschaft 
eine  Ehre  sind,  auf  jenen  Tag  zurückblicken,  wo  das  Samenkorn 
in  den  Boden  gelegt  ist,  dem  dieser  kräftige  Baum  entsprossen  ist 

Aber  es  ist  nicht  die  Zahl  der  Mitglieder  allein,  die  bei  der 
rückwärtsschaueoden  Betrachtung  hohe  Befriedigung  erregt,  es  ist 
auch  die  Summe  des  Geleisteten,  das  in  der  stattlichen  Beihe  von 
Bänden  der  Zeitschrift  und  der  Abhandlungen  vorliegt,  worüber 
hier  ein  Wort  zu  verlieren  überflüssig  sein  würde,  es  ist  die  Ge- 
wissheit, dass  die  bewährte  Organisation  auch  für  den  zukünftigen 
Bestand  und  die  Leistungsfähigkeit  der  Gesellschaft  Gewähr  leisten 
wird,  und  es  ist  endlich  der  Blick  auf  die  weitverzweigten  Ver- 
bindungen der  Gesellschaft,  die  von  Shangai  bis  New  Haven  sich 
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erstrecken  und  einen  gelehrten  Austausch  ermöglichen,    der  seine 
Früchte  in  immer  wachsender  Erkenntniss  trägt. 

Je  wohliger  und  sichrer  aber  eine  Familie  sich  fühlt,  um  so 
mehr  ist  sie  geneigt  sich  die  Erinnerung  an  ihre  Mitglieder  und 
deren  Thaten  wach  zu  halten,  und  dies  ist  der  Punkt,  auf  welchen 
ich  Ihre  Aufinerksamkeit  zu  lenken  wünsche.  Jahr  um  Jahr  rafft 
der  Tod  Mitglieder  unsrer  Gesellschaft  dahin,  wobei  wir  uns  bisher 
mit  der  einfachen  Anzeige  der  Thatsache  begnügt  haben.  Kaum 
aber  dürfte  Jemand  unter  den  Verstorbenen  sein,  bei  dem  man 
nicht  wünscheu  möchte  eine  gedrängte  Uebersicht  über  seine  Thätig- 
keit,  etwa  in  der  Form  einer  kurzgefassten  Auj&ählung  seiner 
Schriften  zu  besitzen.  Durch  solche  Zusammenstellung  entsteht 
das  Bild  der  wissenschaftlichen  Persönlichkeit  der  Oeschiednen 
wie  von  selbst,  und  mir  wenigstens  hat  es  eine  innere  Befriedigung 
gewährt,  das  Material  zu  sammeln,  so  lückenhaft  auch  meine  Dar- 
stellung bleiben  musste.  Ich  glaube  es  würde  die  Arbeit  des 
Secretär's  nicht  wesentlich  vermehren,  wenn  er  an  die  Familie 
oder  einen  Freund  des  Verstorbenen  die  Bitte  um  einen  Bericht 
über  seine  Schrift^en  richtet,  und  selten  wird  Jemand  so  vereinsamt 
leben,  dass  ein  solcher  Bericht  nicht  gegeben  werden  könnte. 
Bisher  ist  nur  für  Lane,  Mohl  und  Blochmann  ein  Nekrolog  gegeben 
worden.  Insbesondere  aber  möchte  ich  den  Einwand  nicht  gelten 
lassen,  dass  vielleicht  gelegentlich  keine  Nachrichten  gegeben  wer- 
den, es  ist  dies  kein  Grund,  diejenigen,  welche  gegeben  werden, 
nicht  zu  veröffentlichen,  so  dass  das  Bessere  der  Feind  des  Guten 
wird.  Denn  ein  solches,  wie  ich  mir  es  denke,  kurz  gefasstes 
Verzeichniss  ist  ein  Gut  und  hat  für  die  Zukunft  auch  eine  sehr 
praktische  Bedeutung,  sofern  es  eine  Uebersicht  über  die  Litteratur 
bildet,  welche  durch  den  Generalindex,  in  dem  nur  der  Name  auf- 
genommen wird,  ausserordentlich  handlich  wird,  indem  dasjenige, 
was  in  den  Jahresberichten  über  lange  Zeiten  verstreut  werden 
muss,  hier  mit  einem  Blicke  zur  Uebersicht  gebracht  wird. 

Indem  ich  nun  diesen  Gedanken  Ihrer  Erwägung  anheim  gebe, 
theile  ich  zunächst  mit,  was  mir  bei  beschränkten  Hülfsmitteln 
über  die  Todten  dieses  Jahres  zusammenzustellen  gelungen  ist, 
vorbehaltlich  einer  spätem  Vervollständigung: 

Vasili  Vasilievitsch  Grigorieff  studierte  an  der  Peters- 
burger Universität  unter  Senkowski,  Charmoy,  Mirza  TopSi-be&ew 
und  promovierte  1884  mit  einer  mit  nützlichen  Anmerkungen  ver- 
sehenen Uebersetzung  des  die  Mongolengeschichte  behandelnden 
Abschnittes  von  Chondemirs  ]^ulä§at  el  a^b^r  (Istorija  Mongole w  etc. 
Petersb.  1834).  Zuerst  Docent  der  arabischen  Litteratur  an  der 
Universität  in  Petersburg,  dann  Professor  der  Orient.  Sprachen  am 
Richelieu  -  Gymnasium  zu  Odessa,  wurde  er  zur  Orenburg'schen 
Grenzconmiission  berufen  und  wirkte  als  Civilgouvemeur  der  Oren- 
burgischen  Qirgizensteppe  energisch  für  Au&ahme  des  Qirgizqaza- 
qischen  Türkisch   als  Verkehrssprache,   anstatt   des  bis  di^in  von 
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den  Behörden  benutzten  Tatarisch,  welches  durch  die  den  Qirgizen 
aa%enöthigten  tatarischen  Molla's  die  mohammedanische  Propa- 
ganda in  der  Steppe  verstärkt  hatte.  Später  redigierte  er  das 
Journal  des  Ministeriums  für  Yolksaufklärung,  ward  Professor  der 
orientalischen  Geschichte  an  der  Universität  in  Petersburg  und 
seit  1853  Mitglied  der  Academie,  bis  er  endlich  Chef  des  Press- 
wesens in  Bussland  wurde. 

Seine  Arbeiten  erstrecken  sich  über  die  verschiedensten  Ge- 
biete der  orientalischen  Forschung,  sind  aber  in  vielen  periodischen 
Pablicationen  zerstreut  und  schwer  zugänglich.  Was  bis  1864 
erschien,  verzeichnet  Chwolson  in  den  statistischen  Nachrichten 
über  die  orientalische  Facultät  der  Universität  zu  St.  Petersburg. 
Lpzg.  Voss.  1864. 

Aus  dieser  Liste  von  48  Nummern  verdienen  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden:  Studien  .über  die  in  der  Qrym  geprägten 
Münzen  der  Dschutschiden,  Genuesen  und  Gireiden''  (Denkwürdig- 
keiten der  Odessaer  Gesellsch.  für  Alterthumsk.  I.  1844).  —  Ueber 
die  Jarlyke  des  Tochtamisch  und  Seiadet  Girei  ebd.  1844.  —  Die 
Könige  des  kimmer.  Bosporus  nach  ihren  gleichzeitigen  Denk- 
mälern und  Münzen.  Petersburg  1851.  —  Ueber  die  Münzen  des 
Kokandschen  Chanats  (Arbeiten  der  orient  Abtheilung  der  k. 
archäoL  Gesellsch.  n  1855).  —  Ueber  neuentdeckte  Dschutschiden- 
Münzen  (Nachrichten  [Iswestija]  d.  k.  archäol.  Ges.  I  1858).  — 
ünedirte  buchar.  u.  chiwesische  Münzen  ebd.  11  1860  —  Eokand'- 
sche  Münzen  und  die  letzten  Ereignisse  in  Kokand  ebd.  IV.  — 
Femer  sind  zu  nennen  die  trefflichen  für  Geschichte  und  Geo- 
graphie Mittelasiens  sehr  bedeutenden  Anmerkungen,  welche  er 
seiner  Ausgabe  von  Blankennagels  Tagebuch  über  seine  Reise  nach 
Chiwa  im  Boten  (Westnik)  der  K.  B.  geogr.  Ges.  1858  beigab, 
sowie  ein  sich  daran  schliessender  Commentar  zu  einer  anonymen 
Beschreibung  des  Chanats  von  Chiwa  (Denkwürdigkeiten  der  geogr. 
Ges.  1861). 

Als  Grigorieffis  Hauptwerk  möchte  seine  Herausgabe  und  com- 
mentierte  russische  Uebersetzung  der  persisch  geschriebnen  ,|Me- 
moiren  des  Mirza  Sems  Buchari  über  einige  Begebenheiten  in 
Bochara,  Kokand  und  Ka&gar*^,  Kazan  1861,  zu  bezeichnen  sein, 
eine  wegen  der  aus  der  Fülle  eingehendster  Kenntniss  geschöpf- 
te Anmerkungen  bahnbrechende  Arbeit  —  Femer  schrieb  er 
U  vie  et  les  travaux  de  Paul  Sav^lief  Petersburg  1861  und 
bearbeitete  aus  Ritters  Geographie  Kabulistan  und  Kafiristan,  sowie 
Osttnrkestan.  —  Letztere  Schriften  bilden  einen  Theil  der  durch 
das  Legat  des  Moskauer  Kaufmanns  Golubkoff  1869  vei*anlassten 
msaischen  Bearbeitung  von  Ritters  Werke.  Grigorieffs  Zusätze 
überwiegen  bei  weitem  den  Ritter schdi  Text  an  Umfang,  es  ist 
in  ihnen  alles  nach  Ritter's  Arbeit  bekannt  gewordene  Material 
verwerthet,  und  beide  Arbeiten,  sowohl  die  über  Turkestan  (Peters- 
burg 1869 — 73)  als  die  andre  sind  die  Standard  works  auf  diesem 
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Gebiete.    Vgl.  Lerch  in  der  Russ.  Revue  1873  und  IV  1874  und 
Khanikoff  im  Journ.  as.  1869  Janv.  P.  68. 

Weiter  ist  zu  nennen  eine  kritische  Studie  ^über  den  ara- 
bischen Reisenden  des  X.  Jahrh.  Abu  Dolef  und  seine  Wanderungen 
in  Centralasien*  im  Journ.  des  Ministeriums  für  Volksaufklämng 
1872  September.  Vgl.  A.  H(arkavy)  Russ.  Revue  ü.  Dann  eine 
Arbeit  über  die  Saken  in  den  Arbeiten  (Trudy)  der  Orient.  Ab- 
theilung der  arch.  Gesellsch.  Bd.  XVI  und  endlich  die  Herausgabe 
und  commentierte  Uebersetzung  (russisch)  des  die  Ilekchane  betreffen- 
den Abschnittes  aus  der  türkischen  Chronik  des  Muna^^m  Baäi 
St.  Peterb.  1874.  Hierzu  konmit  noch  eine  lettre  sur  T^criture 
carr^e  du  Pagba  Lama  Journ.  as.  1861  I  522  und  zwei  Vorträge 
über  eine  specifisch  russisch-politische  Frage  unter  dem  Titel: 
Die  Nomaden  als  Nachbarn  und  Eroberer  civilisirter  Staaten  Peters. 
1875  Roettger. 

lieber  die  Lehrthätigkeit  des  in  Deutschland  nicht  bekannt 
genug  gewordnen  grossen  Forschers  finden  sich  Angaben  in  Wesse- 
lowsky's  Nachrichten  über  den  Unterricht  in  den  Orient  Sprachen 
in  Russland  im  ersten  Bande  der  Arbeiten  des  Petersburger  intern. 
Orientalisten  Congresses,  über  welche  Publication  Origorieff  selbst 
in  der  Russ.  Revue  Bd.  XVUI  berichtet  hat. 

Er  starb  im  Frühling  1882. 

Den  weitaus  grössten  Theil  vorstehender  Nachrichten  verdankt 
der  Leser  mit  mir  der  gütigen  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  F.  Teufel 
in  Carlsruhe. 

Dr.  Ernst  Haas  geboren  zu  Coburg  den  18.  April  1835 
kam  nachdem  er  in  Berlin  und  Tübingen  studiert  hatte,  als  Lehrer 
in  das  Haus  des  Lord  Minto,  fand  alsdann  eine  Stellung  als  Biblio- 
thekar am  britischen  Museum  und  war  gleichzeitig  als  Eggelings 
Nachfolger  1875  Professor  des  Sanskrit  an  der  London  üniversity. 
Was  Haas  als  Bibliothekar  leistete,  wo  er  die  Catalogisierung  aller 
orientalischen  gedruckten  Bücher  mit  Ausnahme  der  chinesisch- 
japanischen Litteratur  zu  besorgen  hatte,  das  wird  von  allen  Seiten 
anerkannt,  die  davon  Kunde  haben,  und  dass  er  schwer  wird  ersetzt 
werden  können,  ist  die  Ueberzeugung  derjenigen  Beamten  des 
Museum's,  welche  seine  Thätigkeit  beobachteten.  Sein  „Catalogue 
of  Sanskrit  and  Pali  Books  in  the  British  Museum *"  (London,  1876) 
ist  eine  der  werthvoUsten  Publicationen  auf  dem  Gebiete  der 
Bibliographie.  Dass  sein  Tod  ein  grosser  Verlust  für  die  deutschen 
Gelehrten  ist,  welche  im  Museum  arbeiten,  das  werden  mit  mir 
alle  diejenigen  bezeugen,  die  dort  seine  Hülfe  und  seinen  Rath 
und  in  seinem  gastfreien  Hause  freundschaftlichen  Verkehr  und 
künstlerischen  Genuss  gefunden  haben. 

Die  durch  schwere  Bfbliotheksarbeit  in  Anspruch  genommene 
Zeit  hat  ihm  nicht  gestattet  grössere  Werke  auszuarbeiten,  ich 
kann  nur  noch  drei  Abhandlungen  von  ihm  namhaft  machen,  aber 
alle  drei  sind  schwerwiegend  und  ein  Beweis  für  seine  ausgebreitete 
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Belesenheit,    Unbefangenheit    des    Urtheils    und    geistreiche    Dar- 
stellung.    Er  starb  am  3.  Juli  1882. 

Aus  früherer  Zeit  stammt  die  Abhandlung  über  die  indische 
Ehe  (Weber's  Indische  Studien  V,  267—412),  in  welcher  er  die 
altrömischen  Ehegebrftuche  vielfach  zur  Vergleichung  gezogen  hat. 

Jüngsten  Datums  sind  die  zwei  Abhandlungen  über  das  Alter 
der  indischen  Medicin  und  ihrer  Darstellung  (Ztschr.  d.  DM6. 
XXX  und  XXXI),  in  denen  er  seine  Zweifel  an  ihrem  hohen  Alter 
begründet  und  eine  Begrenzung  ihrer  ürsprungszeit  im  10 — 15. 
nachchristlichen  Jahrhundert  versucht.  Der  erhobne  Widerspruch 
hat  ihn  persönlich  nicht  überzeugt,  wie  er  mir  selbst  mittheilte 
und  er  war  entschlossen  den  Gegenstand  weiter  zu  verfolgen  und 
nilher  zu  erforschen,  Krankheit  und  Tod  haben  ihm  aber  die  Grenze 
gesteckt  und  so  ist  das  Problem  liegen  geblieben. 

Christian  Andreas  Holmboe  war  (seit  1840?)  Professor 
der  morgenlfindischen  Sprachen  an  der  Universität  Christiania,  wo 
er  gleichzeitig  semitische  und  indische  Sprachen  lehrte,  auch  las 
er  gelegentlich  neupersisch.  Ein  umfangreicheres  Werk  von  ihm, 
obwohl  er  für  ein  solches  1864 — 66  beurlaubt  war,  ist  mir  nicht 
bekannt  geworden,  dagegen  sind  zahlreiche  Abhandlungen  von  ihm 
in  den  Veröffentlichungen  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Christiania  enthalten.  Ein  auffallender  Zug  in  denselben  ist  das 
Interesse  an  der  heimathlichen  nordischen  Alterthumskunde,  welche 
er  bestrebt  ist  mit  der  morgenlfindischen  Archfiologie  in  Beziehung 
m  setzen,  wobei  er  auch  auf  Tibetanisches  und  Mongolisches  ein- 
geht und  sich  vielfach  mit  dem  Buddhismus  beschäftigt  Münz- 
und  Grewichtkunde  hat  er  vielfach  behandelt.  Von  seinen  Abhand- 
langen kann  ich  aufzählen: 
1858  Praeget  paa  nogle  i  Norden  fnndne  Guldmynter. 

1858  Asaland  Fortsetzung  1872.  —  Langdysser. 

1859  Om  haugelys.  —  Gm  ordet  na-'iöp.  —  Gm  q*^)D. 

1859  Om  Ortug  eller  Tola  i  skandinavisk  og  indisk  Vaegteenheid. 
1859  Om  mjolnir  og  vadjra.  —    Buddhist,  og  nord.  Monumenter. 

1863  Om  kong  Svegders  Reise  til  Godheim. 
Om  Eedsringe  i  Oldtiden. 

1864  Om  guul  og  rod  jord  i  Gravhoie. 
Nummelandsfondet. 

De  saakaldte  Dandserhauge. 

1865  Om  Hesteoffer. 
Om  fielleristninger. 

Forholdet  mellem  det  aeldre  skandinavisk  og  indiske  Vaegt- 
system 

1866  Om  de  hebraiske  Talemaade  r^^spn  "^ni. 
Norges  Myntvaesen  fra  1536. 

Om  Tallene  108  og  13. 

Spor  af  (^vaisme  i  Europa. 

Kleine  Abhandlungen  zur  nordischen  Münzkunde. 
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Aufertthalb  in  seiner  schwäbisohen  Ueiinatb  begab  er  sii;h  naah 
London,  wo  ihn  als  berühmten  Reisenden  wider  seinen  Willen  die 
höchsten  Herrschaften  zu  sehen  wünschten. 

Hier  wurde  der  Beschlaas  gefasst,  seine  Grammatik  und  sein 
Wöiterbueh  des  Kisuaheli  and  das  Evangelium  Marci  in  Kikamba 
zu  drucken,  der  in  Tübingen  zur  Ausführung  kam.  Ausserdem 
BoUteu  die  Mi  ssi  ans  Stationen  mit  Handwerkern  versehen  und  die 
Zahl  der  Missionare  vermehrt  werden,  um  so  die  Lieblingsidea 
Krapfs,  die  Ueberspinnung  Africas  mit  Stationen,  die  immer  vor- 
lückend  gegründet  werden  sollten ,  zur  Ausführung  zu  bringen. 
Nach  einem  nochmaligen  Besuche  in  London  kehrte  er  Anfang  1S51 
über  Berlin,  wo  Friedrich  Wilhelm  IV.  ihn  empfing,  und  wo  er 
mit  Bitter  und  Lepsius  bekannt  wurde,  nach  Africa  zurück.  Dort 
bewährte  sich  nun  zunächst  die  Verstärkung  des  Missionspersonales 
nich^,  Krankheit  und  Streitigkeiten  zersprengten  die  im  Grande 
schön  gedachte  Unternehmung. 

Krapf  unternahm  von  der  Station  im  Gebiete  der  Wanika  jetzt 
eine  Beise  nach  Ukambani.  die  er  unter  den  schwersten  Fabrlich- 
keiteu  beendete  und  die  zu  dem  Ergebniss  führte,  doss  die  für 
dies  Land  geplante  Stationsgründung  noch  verfrüht  sei.  Auch  in 
Usambara  misslangen  die  Versuche.  Die  geschwächte  Gesundheit 
zwang  ihn  October  1853  nach  Europa  zurückzukehren,  wo  er  erfuhr, 
dass  der  Bischof  Gobat  von  Jerusalem  die  Absicht  hege,  eine  An* 
zahl  von  Chri  schon  abrüdem  nach  Abjssinien  zu  entsenden,  und 
sich  erbot ,  die  Einleitungen  für  diese  beabsichtigte  Mission  zu 
treffen.  Im  November  1854  reiste  er  über  Jerusalem  und  Aegypten 
noch  Massaua  und  Abyssinien. 

In  diesem  Lande  war  seit  Krapfs  Aliauge  1843  alles  verändert. 
Kassai,  ein  Mann  niedrer  Abkunft,  der  sich  durch  Tapferkeit  empor- 
geschwungen hatte,  war  Schwiegersohn  des  amhorischen  Königs 
Ras  Ali  geworden,  hatte  diesem  die  Herrschaft,  entrissen  und  Ubie, 
den  König  von  Tigre  geschlagen,  so  dnss  er  sich  unter  dem  Namen 
Theodor  als  negusa  nagast  oder  Kaiser  von  Abyssinien  ausrufen 
liess.  Er  war  dem  Abuna  (Tatriarchen)  Dank  schuldig,  vertrieb 
ihm  zu  Liebe  die  römisch-katholischen  Missionare,  welche  in  dos 
Kirchenregiment  eingriffen  und  getaufte  Ahyssinier  wieder  tauften, 
und  war  den  englischen  Missionaren  und  den  Europäern  günstig 
gesinnt,  wobei  er  es  freilich  melir  auf  gute  Handwerker  als  auf 
etwas  andres  absah.  Krapf  wurde  im  Lager  des  Königs,  der  die 
Wollo  Gallas  bekriegte,  freundlich  von  Theodor  aufgenommen  und 
mit  einem  Briefe  an  Gobat  entlassen,  dessen  Sinn  war,  er  verbitte 
sich  solche  Priester,  die  die  Ruhe  im  Lande  stören  würden.  — 
Zu  Lande  weiter  nach  Süden  vorzudringen ,  war  bei  den  Kriegs- 
zuständen nicht  genithen,  und  so  wandte  sich  Krapf  mit  seinem 
Begleiter  Flad  über  Cbartum,  Berber  imd  Korosko  noch  Kairo 
zurück,  von  wo  er  wieder  nach  Württemberg  heimkehrte.  Er 
nahm  seinen  Sitz  in  Komthal  und  beschrieb  biei  die  Reisen,  die  er 
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1837 — 55  ausgeführt  hatte.  Diese  Reisen  in  Ost- Afrika  erschienen 
Komthal  1858  und  englisch  bei  Trübner  unter  dem  Titel  Travels 
and  Missionary  labours  in  Africa  and  Abyssinia.    1860  und  1867. 

Noch  einmal  ging  Krapf  1861  im  Herbst  nach  Ostafrika,  um 
eine  Mission  für  die  Wanika  von  Mombas  aus  einzurichten,  doch 
kehrte  er  nach  einem  Jahre  nach  Deutschland  zurück.  Endlich 
betrat  er  den  afrikanischen  Boden  zum  letzten  Male  mit  dem  eng- 
lischen Heere,  das  den  Theodor  besiegte,  um  mit  seiner  Kenntniss 
der  verschiedenen  abyssinischen  Landessprachen  als  Dolmetsch  zu 
dienen.  Er  verliess  Komthal  im  October  1867  und  gelangte  bis 
in's  abyssinische  Hochland,  doch  konnte  er  das  Klima  nicht  mehr 
vertragen  und  reiste  nach  Haus,  wo  er  im  April  1868  eintraf. 

Seine  letzten  Lebensjahre  verlebte  er  ruhig  in  Komthal,  so 
viel  ich  weiss,  beschäftigt  mit  dem  Drucke  des  neuen  Testamentes 
und  andrer  Schriften,  die  in  amharischer,  äthiopischer  und  Tigr^- 
sprache  auf  der  Chrischona  hergestellt  sind.  Leider  enthält  sein 
Lebensbild  von  W.  Claus  (Basel,  Spittler  1882)  von  seiner  littera- 
rischen Thätigkeit  so  gut  wie  nichts.  Zu  seinen  litterarischen 
Verdiensten  gehört  es  auch,  dass  er  den  ersten  Tigr^text  gedruckt 
hat,  die  vier  Evangelien,  die  unter  Isenberg's  Leitung  Debtera 
Matbeos  übersetzt  hat.  Eine  Sammlung  von  äthiopischen  Hand- 
schriften verkaufte  er  der  Bibliothek  zu  Tübingen,  von  wo  ihm  die 
philosophische  Facultät  die  Doctorwürde  honoris  causa  verliehen. 
YgL  Z.  L  P.  1  ff.  Ausser  den  genannten  Schriften  gab  er  Vocabu- 
larien  des  Pokomo,  Nika,  Kamba  und  Kwafi  heraus.  Vgl.  Cust  im 
Joum.  of  the  B.  A.  S.  1882  S.  160.  Der  26.  November  1881 
setzte  dem  thatenreichen  Leben  des  energischen  Mannes  ein  ZieL 

unter  den  Afrikaerforschem  wie  unter  den  Begründem  der 
afrikanischen  Sprachwissenschaft  wird  er  immer  als  einer  der  Bahn- 
brecher gelten  und  zu  den  Zierden  der  deutschen  Wissenschaft 
gehören.  Von  seiner  Missionsthätigkeit  im  engem  Sinne  zu  reden, 
ist  nicht  dieses  Ortes. 

Dr.  Karl  Gustav  Schwetschke,  geb.  den  5.  April  1804 
in  Halle,  studirte  dort  und  in  Heidelberg  Philologie,  verwickelte 
sich  in  burschenschaftliche  Agitationen,  gab  das  Studium  auf  und 
wandte  sich  dem  Buchhandel  zu.  Allgemein  bekannt  wurde  er 
durch  seine  novae  epistolae  obscurorum  virorum  1849  und  die 
novae  epistolae  clarorum  virorum  1855,  sowie  seine  Bismarkias 
und  Varzinias.  Ausserdem  veröffentlichte  er  vielerlei  culturhisto- 
rische  und  litterarische  Schriften,  die  1866  gesammelt  herauskamen. 
Für  die  Geschichte  des  Buchhandels  ist  sein  Codex  nundinarius 
Germaniae  litteratae  bisecularis  1850,  zweiter  Theil  1877,  von 
bedeutender  Wichtigkeit  Für  die  morgenländischen  Studien  ist 
er  als  Verleger  von  Einfluss  gewesen,  denn  er  hatte  den  Muth, 
Freytags  arabisches  Lexicon  herauszugeben.  Auch  Boediger's  Loq- 
m&n  und  Harbrückers  üebersetzung  des  Schahrastani  sind  bei  ihm 
erschienen.  —  Er  starb  den  26.  November  1882« 
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Protokollarischer  Bericht 

Aber  die  in  Carlsrahe  Tom  26.  bis  29.  September  1882 

abgehaltene  Oeneralyersammlnng  der  D.  M.  0. 

Erste   Sitzung. 

Ifittwoch,  den  86.  Sept.  1882. 

Der  Vorsitzende  eröfihet  die  Sitzung  am  12  Uhr  mit  einem  Vortrag  fiber 
die  literarische  Th&tigkeit  in  diesem  Jahre  verstorbener  Mitglieder  der  Gesell- 
schaft. Hierauf  constitoirte  sich  die  Section  and  ernannte  zam  stellvertretenden 
Vorsitzenden  Prof.  Beass,  za  Schriftführern  Dr.  Teufel  und  Dr.  Lindner. 
Nunmehr  erstattete  Prof.  Schlottmann  den  Secretariatsbericht  und  prodamirte 
die  auf  einstimmigen  Beschluss  des  grosseren  Vorstandes  neu  ernannten  Ehren- 
mitglieder: Dr.  von  Krem  er,  k.  k.  österr.  Handelsminister  a.  D.  in  Wien, 
Prof  Dr.  de  Ooeje  in  Leiden,  Michele  Amafi,  Senator  des  Königreichs  Italien 
in  Rom  und  Prof.  Dr.  Whitney  in  New-Haven  —  femer  die  Ernennung  des 
Dr.  B.  Rost,  Oberbibliothekar  des  India  Office  in  London  zum  correspondiren- 
den  Ifitgliedi) 

Weiter  verlas  Prof.  Windisch  den  Redactions-  und  Kassenbericht*). 
Die  Versammlung  beauftragte  Prof.  Oildemeister  in  Verein  mit  den  beiden 
Vorsitzenden  die  Rechnung  zu  prüfen  und  über  das  Resultat  in  einer  folgenden 
Sitzung  zu  berichten. 

Im  Anschluss  an  den  Redactlonsbericht  erklXrt  Prof  Müller,  dass  er, 
nachdem  er  die  von  ihm  übernommene  Verpflichtung,  auf  zwei  Jahre  die  Re- 
daction  der  semitischen  Abtheilung  des  Jahresberichts  zu  führen,  durch  voll- 
ständige Einlieforung  der  Berichte  für  1879  und  80  erfüllt  hat,  auf  die  Weiter- 
fUhrung  dieser  Aufgabe  verzichten  muss.  Eine  analoge  Erklärung  gab  Prof. 
Kuhn  ab,  indem  er  es  aussprach,  dass  er  nach  Ablieferung  der  rückständigen 
Theile  der  Jahresberichte  1878 --80  auf  eine  weitere  Fortführung  dieses  Unter- 
nehmens verzichten  werde.  Er  knüpft  hieran  den  Antrag,  dass  in  §.  10  der 
Statuten  die  Worte:  „und  über  den  Zustand  der  orientalischen 
Studien  überhaupt'*  gestrichen  werden  sollen. 

Nach  einer  lebhaften  Discussion  wurde  auf  Antrag  des  Prof  S  o  c  i  n  eine 
weitere  Verhandlung  des  Gegenstandes  auf  die  nächste  Sitzung  vertagt. 


1)  Vgl.  BeUage  A.  2)  Vgl.  Beilage  B. 
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Prof.  6i Idemeister  überbringt  den  Dank  von  Prof.  Aufrecht  fUr  die 
Bemühnngen  des  Prof.  Windisch,  durch  die  es  gelungen  ist,  die  Druckerei 
der  Gesellschaft  sur  Anschaffung  vorzfiglicher  Sanskrittypen  su  veranlassen.  Der- 
selbe spricht  schliesslich  den  allgemein  getheilten  Wunsch  aus,  dass  mit  dem 
Schluasbeft  dieses  und  der  weiteren  Jahre  die  Protokolle  der  Oeneralversamm- 
lang  ausgegeben  werden '). 

Zweite   Sitzung. 

Donnerstag,  den  97.  Sept  1889. 

Eröffnung  der  Sitzung  9Vs  Uhr.  Das  Protokoll  der  ersten  Sitzung  wird 
verlesen  und  genehmigt.  Hierauf  theilt  der  Vorsitzende  mit,  dass  das  6r. 
Ißmsterium  des  Innern  in  hoher  Geneigtheit  es  ihm  ermöglicht  hat,  die  von 
ihm  im  Verein  mit  Prot  Thorbecke  verfiuste  Festschrift  zu  drucken  und  der 
Section  sn  fiberreichen.     Die  Exemplare  werden  vertheilt 

Es  folgt  die  Wiederaufbahme  der  Verhandlungen  über  den  Jahresbericht 
Prot  Socin  erkl&rt  sich  dahin,  dass  zunftchst  in  jedem  Falle  der  Jahresbericht 
fortzusetzen  und  die  Rfickstlnde  zu  liefern  sind,  da  die  bbherigen  Bestimmungen 
Doeb  za  Recht  besteben.  Hauptsftchlich  handle  es  sich  aber  beim  Jahresbericht 
ilberbmnpt  um  baldige  Lieferung  desselben,  selbst  auf  Kosten  der  Vollstfindig- 
keit, welche  bei  dem  heutigen  Stande  der  morg^nUndischen  Studien  kaum  mehr 
sa  erreiehen  sei.  Weiter  betonte  er,  dass  diese  umf&nglichen  Jahresberichte 
das  Budget  der  Gesellschaft  sehr  hoch  belasten.  Der  Vorschlag  des  Prof.  Merz, 
bloss  bibliographische  Register  in  der  Form  der  Friderici*schen  Bibliotheca  zu 
vsKftrtigen,  eventuell  selbst  mit  letzterer  in  Beziehung  zu  treten,  sei  in's  Auge 
so  fiusen. 

Nachdem  hierauf  von  dem  Vorsitzenden  die  verschiedenen  Auffassungen 
der  Frage  des  Jahresberichts  präcisirt  worden  waren,  ertheilte  derselbe  HH. 
Prof.  Müller  und  Kuhn  das  Wort  zu  nochmaliger  Klarstellung  ihrer  Ansicht. 
Der  Vorsitzende  machte  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  aufinerksam,  mit  Hin- 
Weisung  auf  den  Wortlaut  von  §.  10,  dass  im  Lauf  der  Zeit  der  Jahresbericht 
SBS  den  Grenzen  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  herausgewachsen  und  somit 
der  Wortlaut  des  §.  schon  seit  Ifingerer  Zeit  nicht  mehr  zur  Ausführung  ge- 
kommen sei 

ProC  Nöldeke  gibt  seine  Zustimmung  zu  dem  in  der  vorigen  Sitzung 
entwickelten  Ansichten  des  Prof  Kuhn  zu  erkennen. 

Prot  Schlottmann  beantragt  die  Abstimmung  über  Kuhn*s  und  Socin*s 
VofiehUge,  zieht  jedoch  später  diesen  Antrag  zurück  zu  Gunsten  des  Antrags 
Gildemeister.     Dieser,  vielseitig  unterstützt,  geht  dahin: 

et  solle  von  der  gegenwfirtigen  Generalversammlung  eine  Commission  er- 
naant  werden,  welche  der  n&chsten  Generalversammlung  den  Stand  der  Frage 
ptidsire  und  einen  formulirten  Vorschlag  zur  Abstimmung  vorlege. 

Prot  Lefmann  befürwortet  diesen  Antrag,  auch  Prof  Reuss  empfiehlt 
Ae  Erhahung  des  Jahresberichts  in  irgend  einer  Weise. 


1)  Mit   der  Erfüllung    dieses  Wunsches   hängt    die    späte   Ausgabe    dieses 
Heft«  zusammen.  Die  Red. 


XLII  Protokollar.  Bericht  über  die  Generalversammlung  zu  Carlsruhe. 

Der  Antrag  Gildemeister  wird  eilistimmig  angenommen.  In  die  Com- 
mission  wird  Prof.  Gildemeister  als  Vorsitzender  gew&hlt^).  [Die  Wahl  der 
übrigen  Mitglieder  erfolgte  in  der  dritten  Sitzung.] 

Prof.  Mfiller  verliest  den  Bibliotheksbericht*)  und  knüpft  daran  den  Antrag, 
dem  neu  anzustellenden  Bibliothekar  seinen  Gehalt  auf  300  M.  zu  erhöhen. 

Nachdem  die  Zweifel  des  Vorsitzenden,  ob  die  Versammlung  in  Budgetfragen 
ohne  materiellen  Vorbericht  competent  sei,  durch  den  Uinweb  auf  Präcedenz- 
falle,  besonders  den  in  Tübingen,  aus  dem  Wege  geräumt  waren,  wurde  der 
Antrag  auf  Gehaltserhöhung  einstimmig  angenommen.  Prof.  Beuss  äusserte 
sich  dahin,  dass  nach  seiner  Ansicht  das  durch  einen  Prädenzfall  zwar  für  den 
Augenblick  ermöglichte  Verfahren  principiellen  Bedenken  unterliege  und  einer 
statutarischen  Bestimmung  werth  sei.  Prof  Schlottmann  spricht  Hm.  Prof. 
Müller  für  seine  vorzügliche  Ordnung  und  Leitung  des  Bibliothekwesens  den 
herzlichen  Dank  der  Gesellschaft  aus ,  wobei  sich  die  versammelten  Mitglieder 
zum  Zeichen  ihrer  Uebereinatimmung  von  den  Sitzen  erheben. 

Der  Vorsitzende  verliest  den  Bericht  über  die  Justification  der  Casse  und 
beantragt  die  Decharge  des  Rechnungsführers,  welche  ertheilt  wird. 

Hr.  Prof  Müller  berichtet  über  seine  in  Kairo  gedruckte  Ausgabe  des 
Ihn  Abi  Usaibiah  und  legt  die  ersten  Bogen  vor.  Er  knüpft  hieran  einige 
Bemerkungen  über  seine  Abhandlung  in  Z.  XXXIV,  465. 

Prof.  Nöldeke  theilt  mit,  dass  Vullers  Ausgabe  des  S&hnämeh  in  Dr. 
Landauer  einen  sichern  Fortsetzor  gefunden  habe. 

Dritte  Sitzung. 

Freitag,  den  28.  Sept.  1882. 

Das  Protokoll  der  zweiten  Sitzung  wird  verlesen  und  genehmigt. 

An  Stelle  des  ausscheidenden  Bibliothekars  Prof  Müller  schlägt  der  Vor> 
stand  Prof  Wellhausen  (Hallo)  vor.  Derselbe  wird  durch  Acdamation  ein- 
stimmig gewählt. 

Aus  dem  Vorstande  haben  statutenmässig  auszuscheiden  die  in  Trier  gewählten 
Blitglieder:  von  der  Gabelentz,  v.  Roth  und  Windisch.  £s  wurden  17 
Stimmzettel  abgegeben  und  alle  drei  wurden  wiedergewählt. 

Es  wird  vorgeschlagen,  in  die  Commission  zur  Erledigung  der  Jahresbericht- 
frage zu  erwählen  die  Herren  Socin,  Müller,  Kuhn,  Klatt,  Kautzsch, 
Gildemeister.     Der  Vorschlag  wird  einstimmig  angenommen. 

Es  folgt  der  Vortrag  von  Dr.  C  o  r  n  i  1 1  über  seine  Bearbeitung  des 
Ezechieltextes. 

Hierauf  sprach  Herr  Dr.  Teufel  über:  Shäh  Tahmasp  I  und  seine  Denk- 
würdigkeiten. 

Es  folgte  eine  Pause  bis  11^4  Ubr. 

Nach  derselben  trug  Hr.  Prof.  Schlottmann  vor:  Ueber  das  Verhältniss 
der  semitischen  Schrift  zur  ägyptischen  einerseits  und  zu  der  Runenschrift 
andererseits. 


1)  Vgl.  BeUage  C.  2)  Vgl.  BeUage  D. 
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Herr  Prof.  L  e  f m  a  n  n  machte  einige  Mittheilungen  über  eine  vedbche  Frage. 

Endlich  legte  der  Vorsitzende  photolithographische  Abdrücke  von  dem 
Codex  Renchlinianns  der  Karismher  Bibliothek  vor,  deren  Vonüglichkeit  und 
Treae  im  Interesse  eines  Versuches,  diesen  Codex  zu  yero£fentlichen,  von  den 
Anwesenden  anerkannt  wurde. 

Schloss  der  Sitzung  1  Uhr. 


Beilage  A. 

Aus   dem  Secretariatsbericht   für  1881 — 82. 

Seit  October  1881  sind  16  Uitglieder  beigetreten.  Durch  den  Tod  verlor 
die  Oesellschait  2  Ehrenmitglieder  und  7  ordentliche  Uitglieder.  Von  der  Zeit- 
schrift wurden  versandt  an  Mitglieder  4SI  Exemplare,  an  gelehrte  Körper- 
lehaften  und  Institute  39,  an  verschiedene  Buchhandlungen  und  Private  129, 
lasammen  649  Exemplare.  Das  Fleischer  -  Stipendium  wurde  durch  Herrn 
Geh.  Rath  Prot  Dr.  Fleischer  zum  4.  H&rz  d.  J.,  im  Betrage  von  M.  453,25 
an  Herrn  Dr.  Gies  in  Konstantinopel  ertheilt.  Der  Kassenbestand  Jener  Stiftung 
betrog  nach  dem  Kassenabschluss  am  31.  Jan.  d.  J.  M.  9565,86. 


Beilage  B. 

Aus  dem  Redactionsbericht  für  1881 — 1882. 

Der  36.  Band  der  Zeitsehrift  bt  in  den  H&nden  der  Mitglieder. 

Der  Wissensehaftiiehe  Jahresberieht  fiber  die  MorgenlXndischen  Studien 
im  Jahr  1880,  herausg.  von  Ernst  Kuhn  und  August  Müller  ist  im 
Druck,  ebenso  die  zweite  Hälfte  des  Jahresbericht  für  1878. 

Von  den  weiteren  Publicationen  der  D.  M.  G.  ist  erschienen: 

Ihm  «la^ls  Conunentar  zu  Zamach>ari's  Mufassal,  herausg.  von  G.  Jahn,  6.  Heil. 
1882.     4.     12  e4r.     (Für  MitgUeder  der  D.  M    6.  8  e^T.) 

The  KAbÜ  of  el-Mubarrad.  Ed.  .  .  hy  W.  Wright.  9th  Part  (Indexes) 
1882.     4.     16  e4r.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  O.  12  cyüC.) 

Im  Druck  befindlich  bt  No.  2  von  Band  Vlil  der  AbhandiUBSren,  ent- 
haltend eine  Ausgabe  des  Anpap&tlka  8ütra  der  Jaina  von  Dr.  E.  Leumann, 
femer  das  zweite  Buch  von  Dr.  von  Schroeder's  MftitrftjraMl  ttaqihitä. 


Beilage  C. 

Ei  wurde  beschlossen,  folgende  Aufforderung  in  der  Zeitschrift  zu  ver- 
Sfleotlieben : 

IHeJesl^B  Mitirlieder  der  Oesellsehaft,  welehe  In  Beingr  auf 
die  UmfUgre  Einriehtungr  des  Jahresberiehts  Yorsehlftge  in  mnehen 
wtnneiien,  werden  ersneht,  dieselben  sehrlftUeh  Tor  Ostern  1888 
an  Herrn  Professor  Gildemeister  In  Bonn  ^Inngren  in  lassen. 
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Beilage  D. 

Bibliotheksbericht  für  1881—1882. 

Dio  Gunst  der  Verhältnisse,  welcher  die  Bibliothek  im  Jahre  1880/81  eine 
ungewöhnliche  Anzahl  von  Eingängen  verdankte,  ist  unseren  Sammlungen  im 
letzten  Jahre  nicht  nur  treu  geblieben,  sondern,  dank  einigen  besondem  Um- 
ständen, noch  forderlicher  geworden.  Insbesondere  sind  es  zwei  grössere  Serien, 
welche  wir  unsem  Beständen  haben  hinzufügen  können:  die  Sammlung  von 
gegen  hundert  Nummern,  welche  das  Präsidium  des  V.  Orientalistencongresses 
aus  den  von  den  vorsphiedensten  Seiten  dieser  gelehrten  Versammlung  über- 
reichten Geschenken  unserer  Gesellschaft  zugewendet  hat;  und  die.  Reihe  von 
44  zum  Theil  sehr  umßLnglichen  und  durchweg  werthvoUen  japanischen  Werken, 
welche  wir  gegen  eine  Anzahl  uns'lrer  eigenen  Veröffentlichungen  durch  die 
uneigennützige  und  geschickte  Vermittlung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Brauns  in 
Tokio  (jetzt  in  Halle  a.  S.)  haben  eintauschen  können.  Dem  Dank ,  welcher 
dem  Präsidium  des  Congresses  und  Herrn  Prof.  Brauns  für  diese  erhebliche 
Förderung  unserer  Interessen  vom  Vorstande  gebührende  Massen  ausgesprochen 
ist,  wird  sich  die  Generalversammlung  ohne  Zweifel  bereitwillig  anschliessen ; 
nicht  minder  aber  mit  uns  Herrn  Professor  £.  Kuhn  sich  verpflichtet  fühlen, 
der  aus  dem  Nachlasse  seines  heimgegangenen  Vaters  ausser  einer  Anzahl  von 
interessanten  Druckwerken  auch  einige  Abschriften  und  Drucke  mit  handschrift- 
lichen Notizen  uns  überwiesen  hat,  welche  ein  pietätvoll  zu  hütendes  Denkmal 
der  Thätigkeit  eines  unserer  hervorragendsten  Gelehrten  iÜr  uns  bleiben  werden. 
Zusammen  mit  den  übrigen  dankenswerthen  Geschenken  und  den  aus  dem 
Tauschvorkehr  sich  ergebenden  Eingängen,  so  wie  einer  Anzahl  von  älteren 
Werken,  die  durch  Umtausch  von  Doubletten  erworben  werden  konnten,  erreicht 
der  Zuwachs  in  diesem  Jahre  die  Höhe  von  193  Fortsetzungen,  264  anderen 
Druckwerken,  6  Handschriften,  einer  indischen  Münze  und  einem  Papierabklatsch 
einer  phönizbchen  Inschrift,  insgesammt  von  465  Nummern.  Ferner  sei  auch 
an  dieser  Stelle  hervorgehoben,  dass  in  Folge  einer  von  Herrn  Sayce  gegebenen 
Anregung  der  gelungene  Versuch  gemacht  worden  bt,  die  beiden  von  Blau's 
Gypscopie  der  Keilinschrift  des  Pfeilers  von  Keli  Schin  vorhandenen,  aber  auf 
dem  Transporte  s.  Z.  arg  zerbrochenen  Platten  so  zusammenzufügen,  dass  es 
Herrn  Sayce  gelungen  ist,  die  auf  denselben  befindliche  altarmenische  Inschrift 
zu  entziffern.  Nähere  Mittheilungen,  welche  die  vorläufige  Anzeige  des  Herrn 
Sayce  an  mich  noch  nicht  enthält,  werden  das  in  unserem  Besitze  befindliche 
Unicum  hoffentlich  bald  für  die  Forschung  nutzbar  machen. 

Ist  der  Bericht,  welchen  Sie  diesmal  über  Ihre  Bibliothek  erhalten,  ein 
besonders  günstiger,  so  muss  derselbe  doch  mit  einem  Ausdruck  des  Bedauerns 
von  Seiten  des  Bibliothekars  schliesson.  Ich  bin  in  Folge  einer  nothwendigen 
Veränderung  meines  Wohnsitzes  gezwungen  worden,  meine  Herren  Kollegen  in 
der  statutengemILssen  Webe  um  die  Erlaubniss  zur  Niederlegung  meines  Amtes 
mit  dem  Ende  dieses  Monats  zu  ersuchen,  und  nachdem  dieses  Gesuch  in  einer 
für  mich  sehr  dankenswerthen  Webe  Annahme  gefunden  hat,  bin  ich  in  der 
Lage,  heute  mein  Amt  in  die  Hände  dieser  hochansehnlichen  Versammlung 
zurückzugeben.     Es  geschieht   das   in  der  Gesinnung  lebhafter  Dankbarkeit  für 
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die  Ehre  und  das  Vertrauen,  welche  die  Deutsche  Morgenländische  Gesellschaft 
mir  durch  Uehertragung  dieses  Amtes  erwiesen  hat,  und  mit  dem  aufrichtigen 
Bedauern,  aus  einer  Thfitigkeit  scheiden  lu  müssen,  die  mir  in  vieler  Beziehung 
lieb  geworden  ist  Mochten  die  Resultate  derselben,  welche  in  Folge  der  mir 
im  Atifkng  fehlenden  bibliothekarischen  Er&hrung  manche  inzwischen  theilweise 
mir  selbst  schon  fühlbar  gewordene  Mängel  aufweisen  müssen,  auch  nach  meinem 
Rücktritte  von  dem  Nachfolger,  den  ich  Sie  mir  zu  geben  bitte,  wie  von  den 
MitgUedem  der  Gesellschaft  selbst  mit  freundlicher  Nachsicht  beurtheilt  wer- 
den. Mit  dieser  Bitte  und  mit  dem  wiederholten,  aufrichtigsten  Danke  schliesse 
ich  meine  Thätigkeit-  als  Bibliothekar  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesell- 
schaft. 

A.  Müller. 


Beilage  E. 

Theilnehmer  an  der  Oeneralversammlang  der  D.M.  G. 

zu  Carlsrahe  1882. 

1)  A.  Holtzmann  ans  Freiburg. 

2)  A.  Müller  aus  HaUe. 

3)  R.  Smend,  Prof.  aus  Basel. 

4)  Ed.  Reu  SS,  Prof.  aus  Strassburg. 

5)  Schlottmann,  Prof.  aus  Halle. 

6)  J.  Gildemeister,  Prof.  aus  Bonn. 

7)  Th.  Nöldeke  aus  Strassburg. 

8)  C.  H.  Cornill. 

9)  H.  Thorbecke. 

10)  A.  Socin. 

11)  W.  Fell. 

12)  V.  Gutschmid. 

13)  S.  Lefmann,  Heidelberg. 

14)  C.  Pauli,  Ülzen. 

15)  R.  E.  Brünnow  in  Vevey. 

16)  Jülg  aus  Innsbruck. 

17)  C.  F.  Seybold,  Tübingen. 

18)  £.  Kuhn,  München. 

19)  A.  Kaegi,  Zürich. 

20)  B.  Lindner,  Leipzig. 

21)  £.  Windisch,  Leipzig. 

22)  Palm',  Mannheim. 

23)  Dr.  Teufel,  Carlsruhe. 

24)  Dr   C.  F.  Zimmermann,  Basel. 

25)  Bartholomae,  Halle  a/S. 

26)  Jacob  Wackerna  gel,  Basel. 

27)  Dr.  £.  Gossweiler,  Basel. 


EinnaJimen  u.  Ausgaben  der  D.  M.   G. 
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Personalnachriehten. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  D.  M.  GeseUschafl  beigetreten: 
Ffir  1882: 

1025  Herr  Dr.  Franz  Teufel,  Bibliothekar  a.  d.  Grossherzogl.  Hof-  und  Landes- 

bibliothek in  Carlsruhe. 

1026  „      Dr.    Oscar    von    Lemm,    am    kai^erl.    Alexander  -  Lyccum    in    St 

Petersburg. 

1027  „      Dr.  Adolf  Kaegi,  Prof.  am  Gymnasium  und  Docent  a.  d.  Univ.  in 

Zürich. 

1028  „      Dr.   Paul  Bemard   Lacome,  Prof.   des  Bibelstudiums   der   Pariser 

Provinz  des  Dominicanerordens,  z.  Z.  in  Voldersbrück  (Tirol). 

1029  „      Dastur  Peshotun,  Parsi  Highpriest  in  Bombay. 

1030  „      Dastur  Jamaspji,  Parsi  Highpriest  in  Bombay. 

1031  „     Dr.  Friedrich  Knauer,  Magister  in  Tübingen. 

Für  1883: 

1032  Herr  Justin  V.  PrAsek,  k.  k.  Prof.  in  Klattau  (Böhmen). 

1033  „      E.  A.  Budge  in  Cambridge. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschafl  ihr  Ehrenmitglied  Herrn  Geh.  Ober- 
RegierungHrath  Dr.  Justus  Olshausen  in  Berlin,  f  den  28.  Doeembor  1882, 
und  ihr  ordentliches  Mitglied  Herrn  Professor  Dr.  J.  C.  W.  Yatke  in  Berlin, 
t  den  19.  April  1882. 
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Terzelehniss  der  bis  zum  1.  Januar  1883  fflr  die  Bibliothek 
der  D.  M.  0.  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w. 

I.    Fortsetzungen. 

1.  Za  Nr.  9  a  [28]>).  Bulletin  de  rAcadömie  Imperiale  des  Sciences  de  St.- 
P^tenbourg.     Tome  XXVIII,  No.  1.  2.     St.  Pitersbourg  1882.     Fol. 

2.  Zu  Nr.  29  a  [157].  The  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society  of  Great 
Britain  and  Ireland.     New  Series.    Vol.  XIV.    Part  III.    London  1882.    8. 

3.  Zu  Nr.  155  a  [77].  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenl&ndischen  Oesellsohaft. 
XXXVI.  Band.     IL  Heft.     Leipzig  1882.     8. 

4.  Zu  Nr.  202  [153].  Journal  asiatique.  Septibme  s^rie.  Tome  XIX.  No.  3. 
—  Avril-Mai-Juin  1882.  —  Tome  XX.  No.  1.  2.  Jnillet-Aoüt-Sept. 
1882.     Paris.     8. 

5'  Zu  Nr.  217  [166].  American  Oriental  Society.  Proceedings  at  Boston,  May 
24th  1882.  Proceedings  of  the  16tit  annual  Session,  held  in  Cambridge, 
Mass.,  Jnly  1882.     8. 

6.  Zu  Nr.  294  a  [13].  Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
sehalten. Philosophisch -historische  Classe.  XCVm.  Band.  Heft  IH.  — 
XCIX.  Bd.     Heft  L  H..     Wien  1881—82.     8. 

7.  Zu  Nr.  295  a  [2864].  Archiv  für  österreichische  Geschichte.  LXII.  Band. 
2.  Hilfte  —  LXm.  Bd.     Wien  1881^1882.     8. 

8.  Za  Nr.  593 c  (3)  [1646].  BibUotheca  Indiea.  Old  Series,  Nos.  244.  245. 
A  Bibliographical  Dictionary  of  Persons  who  knew  Mohammad,  by  Ihn 
n$^.  Ed.  by  MauUvi  Abd-ul-Hai,  Fase.  XX,  XXI  (Vol.  UI,  No.  3.  4). 
Caleutta  1882.     8.     (Fase.  XXI  in  zwei  Exempl.) 

9.  Zu  Nr.  594  a  (19)  [1062].  BibUotheca  Indiea.  New  Series,  No.  475.  481. 
Chatunrarga  Chintimani.  By  Hem&dri.  Ed.  by  Pandita  Yoge^ara  Srnfi- 
tiratna,  and  Pandita  Kdmdkhydndtha,  Vol.  HI.  Part.  I.  Pariseshakharida. 
Pasc.  n.  m.     Caleutta  1882.     8. 

tu.  Za  Nr.  594  a  (33).  BibUotheca  Indiea.  New  Series,  No.  476.  The  Väyu 
Pori^a.   Ed.  by  Rajendraldla  Mitra,   Vol.  U.    Fase.  II.  Calcutto  1882.    8. 

11.  Zo  Nr.  594a  (37).  BibUotheca  Indiea.  New  Senes,  No.  477.  The  Nirukta. 
With  Commentaries.  Edited  by  Pai.irlit  Satyavratn  SAmasrami.  Vol.  I. 
Fase.  V.  VI.     Calc.  1882.     8. 


1)   EHe    in    eckigen   Klammern    geschlossenen   Ziffern    sind    die    laufenden 
Nammem  des  gedruckten  Katalogs. 


\ 
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L         Verz.  der  für  die  Bibliothek  dei'  D.  M,  G,  eingeg,  Schriften  u.  8.  w, 

12.  Zu  Nr.  594  a  (38).  Bibliotheca  Indien.  New  Seriös,  No.  473.  Tho  Laiita- 
Vistara,  or  Memoirs  of  the  Early  Life  of  Sdkya  Sinlia.  Transl.  by  Rdjen- 
draldla  Mitra,     Fase.  II.     Calc.  1882.     8. 

13.  Zu  Nr.  594a  (40).  Bibliotheca  Indica.  New  Seriös,  No.  479.  The  Srauta 
Sütra  of  Apastamba  belonging  to  the  Black  Yajur  Voda,  with  the  Commen- 
tary  of  Rudradatta  od.  by  Ri^^hard  Garbe.     Fase.  IV.     Calc.  1882.    8. 

14.  Zu  Nr.  594a  (41).  BibUothoea  ludica.  New  Series,  No.  478.  482.  The 
Yoga  Aphurisms  of  Pataiijali,  with  the  Cominontary  of  Bhoja  llnja  and  an 
English  Translation.  By  E^endraldlfi  Mitra.  Fase.  II.  Calc.  1882.  8. 
(No.  482  in  zwei  Exempl.) 

15.  Zu  Nr.  609  c  [2628].  Procoedings  of  tlie  Royal  Geographical  Society  and 
Monthly  Record  of  Goography.  Vol.  IV.  No.  7—9.  July-September  1882. 
London.     8. 

16.  Zu  Nr.  641  a  [22].  Philosophische  und  historische  Abhandlungen  der  König- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Aus  dem  Jahre  1880. 
Berlin  1881.  —  Desgl.  aus  dem  Jahre  1881.     Berlin  1882.     4. 

17.  Zu  Nr.  878  [2422].  Oriental  Manuscripts  purchased  in Turkey.  [By  J.Lee.] 
November,  1830.  [London.]  4.  [Doublette;  Geschenk  von  W.  van  Tiesen- 
JiQusen.] 

18.  Zu  Nr.  1044a  [160].  Journal  of  the  Asialic  Society  of  Bengal.  Vol.  LI, 
I,  2.  U,  1.  —  1882.     Calcutta  1882.     8. 

19.  Zu  Nr.  1044b  [161].  Proceedings  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  No.  IV. 
V  &  VL     April,  May  &  June  1882.     Calcutta  1882.     8. 

20.  Zu  Nr.  1101a  [99].  Annual  Report  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smith- 
sonian  Institution,  showing  the  Operations,  Expenditnres  and  Condition  of 
the  Institution  for  the  year  1880.     Washington  1881.     8. 

21.  Zu  Nr.  1232  a  [10].  Mittheilungon  des  historischen  Vereins  flir  Steiermark. 
Heft  XXX.     Graz  1882.     8. 

22.  Zu  Nr.  1422  [67].  Realia.  Register  op  de  generale  resolutien  van  het  kasteel 
Batavia  1632 — 1805.  Uitgegeven  door  het  Bataviaasch  Genootschap  van 
Künsten  en  Wetenshapen.     I  deel.     Leiden  1882.     4. 

23.  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  de  la  Soci^t^  de  Geographie.  1er  et  2e  trimestro 
1882.     Paris  1882.     8. 

24.  Zu  Nr.  1521a  [2620].  Soci^t^  de  Geographie.  Compte  rendu  dos  seancas. 
No.  14.  15.  16.  17.  18.     Paris  1882.     8. 

25.  Zu  Nr.  1674  a  [107].  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkundo  van 
Ncderlanesch-Indie.  Vierdo  Volgreeks.  Zesde  Deel  2e  Stuk  s'Graven- 
hage  1882.    8. 

26.  Zu  Nr.  2244.  Bulletin  de  la  Soci^te  Imperiale  Russe  do  Geographie,  publie 
sous    la    direction    de    M.    V.    J.    de    Sreznevsky.     Vol.    XVIII.     2.    Fase. 

1882.     8. 

27.  Zu  Nr.  2827  [9].  Sitzungsberichte  der  philosophisch  -  philologischen  und 
historischen  Classe  der  K.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  MGnehen. 
1882.     Heft  II,  III.     Band  II.     Heft  1.     Mttnchen  1882.     8. 

28.  Zu  Nr.  2427  [32].  A  Magyar  Tudonmnyos  Akod^mia  1881.  ^^vi  mÄjun 
22-en  tartott  XLI-dik  Közülesenek  TArgyai.  A.  M.  T.  Ak.  Evköny  voi 
XVI.  Köt.  VII  Dar.     Budapest  1881.     Fol. 

29.  Zu  Nr.  2451  [2274].  Compte  reiidu  de  la  Commishion  Imperiale  Archeo- 
logique  pour  lannve  1880.     Avec  un  Atlas.     St-P^tersbourg  1882.     Fol. 
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ZO.  Zu  Nr.  2452  [2276].  Revue  aroh^ologique.  Nouvelle  serio.  —  23.  annee. 
V.  VI.  VU.     Mai,  Juiu,  Juillet  1882.     Pari»  1882.     8. 

31.  Zu  Nr.  2574  [1544].  Lane's  Arab.-Engl.  Lexicon,  od.  by  Stanley  Lane 
Poole  Vn  2  (Kaf).     London  1882.     4. 

32.  Zu  Nr.  2727  (2905).  Beiträge  zur  Kunde  steierm£rkiacher  Geschichtsquellon. 
Herausgegeben  vom  historischen  Vereine  für  Steiermark.  18.  Jahrgg.  Graz 
1882.     8. 

33.  Zu  Nr.  2763  [2503].  Trübner'a  American,  European  &  Oriental  Literary 
Kecord.  Nos.  175 — 6.  New  Series.  —  Vol.  III.  Nos.  5.  6.  London 
1882.     8. 

34.  Zu  Kr.  2771a  [200].  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  und  Alterthums- 
kunde ,  herausgegeben  von  C.  R.  Lejyffius  unter  Mitwirkung  der  Herreu 
//.  Brttgsch,  Ad.  Ennan  und  L.  Stern.    II.  HI.  Heft.    Leipzig  1882.    4. 

35.  Zu  Nr.  2859  [1113].  The  Paudit.  A  monthly  publication  of  the  Benaros 
College,  devoted  to  Snnscrit  Literature.  New  Series  vol.  IV  Nos.  1.  2.  3.  4. 
Benares  (Lazarus)   1882.     8. 

zm  Zu  Nr.  2938  [41].  Nyelotudomdnyi  Közlem^nyek.  Kiadja  a  Bfagjar  Tudom. 
Ak.  XVI,  2.  3.     XVl'l,  1.     Budapest  1881.     8. 

37  Zu  Nr.  2971a  [167].  Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society, 
held  at  Philadelphia,  for  promoting  Useful  Knowledge.  Vol.  XIX.  No.  109. 
June  to  December,   1881.     8. 

3«.  Zu  Nr.  2939  [37].  A  Mag>ar  Tudomanyos  Akad^mia  Ertesitöje.  XV. 
cvfolyain.     1—8  Szam.     Budapest  1881.     8. 

30  Zu  Nr.  2940  [42].  Magyar  Tudom.  Akademini  Almanadi  MDCCCXXXII  r«". 
Budapest  1882.     8. 

10  Zu  Nr.  3100  [38].  Ertekezesek  anyelv-es  sz^ptudoraanyok  Köseböl.  IX. 
Kötet.  VI— XU.  Szdm.     Budapest  1881.     8. 

41.  Zu  Nr.  3131  [3278].  Numismatische  Zeitschrift,  herausge^^oben  von  der 
Numismatischen  Gesellschaft  in  Wien.  XIV.  Jahrg.  Erstes  Halbjahr. 
Jäunur— Juni  1882.     Wien  1882.     8. 

42  Zu  Nr.  3411  [2338].  A  rchaeological  Survey  of  ludia.  Report  of  Tours  in 
the  South-Eastem  Provinces  in  1874—75  and  1875—76.  By  J.  D. 
Beglar,  under  the  Suporintendenco  of  A.  Cunningham.  Volume  XIII. 
Calc.  1882.     8. 

43.  Zu  Nr.  3636  [3438].  The  Palaoogruphical  Sucioty.  Facsimiles  of  Ancient 
Manuscripts.  Oriental  Series.  Part  VII.  Kd.  by  William  Wright.  London 
1882.     Fol.     [a  Ezempl.] 

44  Zu  Nr.  3640  [2623].  Societc*  de  goographie  commerciale  de  Bordeaux.  Bulletin. 
U  S^rie  Annee  9  No.  1.  5.  10.  13.  14.  15.  16.  17.  18.  21.  22.  Bordeaux 
1882.  —  Dazu  Catalogue  Special  des  objets  composant  Texposition  gco- 
graphique.     Bordeaux  1882.     8. 

^^  Zu  Nr.  3644  [2389  a].  Statement  of  Particulars  rogardiug  Books,  Maps,  &c, 
imblished  in  the  North-Wostorn  Provinces  and  Oudh,  and  registerod  under 
Act  XXV  of  1867,  during  the  first  Quarter  of  1882.    (Allahabad  1882.)    Fol. 

If'  Zu  Nr.  3647  [2387].  CaUloguo  of  books  and  pamphloU  priutod  in  British 
Burma  during  the  fourth  quartcr  of  1881.     1  Blatt  Quer-Fol. 

IT.  Zu  Nr.  3769  [12].  Atti  della  R.  Accademia  doi  Lincoi  Anno  CCLXXVIII. 
l880--8i.  Anno  CCLXXIX.  1881'-82.  Serie  Terza.  Transunti.  Vol.  V. 
Kasc.  1—7  [Doublette].  Vol.  VL  Fase.  1—10.  18.  14.  [Davon  1—10 
Doobtetten.]     Roma  1881—82.     Fol. 
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48.  Zu  Nr.  3864  [2398].  Extract  from  the  Proceedings  of  the  Oovemment  of 
India  iu  the  Home  Department  (Public),  —  under  date  Simla,  the  22^  Jnly 

1881.  [Ueber  die  Resultate  der  indischen  Handschriflenverzeichnung  1879 
—80.].     Fol. 

49.  Zu  Nr.  3868  [46].  Annales  de  TExtreme  Orient.  No.  49.  50.  51.  52. 
Juillet— Aoüt — Septembre — Octobre  1882.     Paris.     4. 

50.  Zu  Nr.  3877  [186].  Zeitschrift  des  Deutschen  Palaestina-Vereins.  Bd.  V, 
Heft  1.     Leipzig  1882.     8. 

51.  Zu  Nr.  3884  a.  Ungarische  Revue.  Mit  Unterstützung  der  Ungarischen 
Akademie  der  Wissenschaften  herausgegeben  von  Paul  Hunfalvy,  1881, 
V.— XU.  Heft.     1882.  I— VI.  Heft.     Leipzig  1881.    1882.     8. 

52.  Zu  Nr.  3927  [1513].  Ibu  Ja'is'  Commentar  zu  Zamachsari's  Mufa$sal. 
Nach  den  Handschriften  zu  Leipzig,  Oxford,  Constantinopel  und  Cairo  auf 
Kosten  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  herausgegeben  von 
Dr.   G,  Jahn.     Sechstes  Heft.     Leipzig  1882.     4. 

53.  Zu  Nr.  3937  [1666].  Anuales  auctore  Abu  Djafar  Mohammed  Ibn  Djarir 
Al-Tabari  quos  ed....  M.  J.  de  Goeje.    II,  1.    HI,  2.  3.  4.     Lugd.  Bat. 

1880.  1881.     8. 

54.  Zu  Nr.  3981.  De  ludische  Gids.  Viorde  Jaargang.  1882.  Augustus,  Sep- 
tember, October,  November.     Amsterd.     8. 

55.  Zu  Nr.  4023.  Polybiblion.  Revue  bibliographique  universelle.  Partie 
litteraire.  2^  serio.  Tome  quinzi&me.  XXXV^  de  la  collection.l*^ — 4«  livr. 
Juillot— Oct.  1882.  —  Partie  iechnique.  2e  s^rie.  Tome  huitieme.  XXXVI 
de  la  coUection.     6^  et  7«.  8.  9.       livr.     Juiu — Juillet — Aoüt — September 

1882.  Paris  1882.     8. 

56.  Zu  Nr.  4029.  A  Catalogue  of  Books  Printed  in  the  Mysore  Proviuce,  during 
the  Months  of  January,  February  and  March  (or  the  l*>t  Quarter  of)  1882. 
(Bangalore  1882)     4. 

57.  Zu  Nr.  4030.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  XVIL 
Band.     3.  Heft.     Berlin  1882.     8. 

58.  Zu  Nr.  4031.  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin 
Band  IX.     No.  6.  7.     Berlin  1882.     8. 

59.  Zu  Nr.  4032.  Mittheilungen  der  afrikanischen  Gesellschaft  in  Deutschland. 
Band  IU.     Heft  3.     BerUn  1882.     8. 

60.  Zu  Nr.  4108.     The  Madras  Journal  of  Literature  and  Science  for  the  year 

1881,  ed.  by  G.  Oppert.     Madras  1882.     8. 

61.  Zu  Nr.  4189.  Zeitschrift  für  die  alttostamentliche  Wissenschaft.  Heraus- 
gegeben von  BemJiard  Stade.  Jahrgang  1882.  Heft  2.  Giessen  1882. 
8.     [5  Expl.] 

62.  Zu  Nr.  4192.  Sanskrit  Wörterbuch  in  kürzerer  Fassung  bearbeitet  von 
Otto  BöhtUngk.  Dritter  Theil.   Zweite  Lieferung.    St.  Petersburg  1882.  Fol. 

63.  Zu  Nr.  4283.  Dictionnaire  turc  -  ftan9ab.  Supplement  aux  dictionnaires 
publikes  Jusqu'ä  ce  jour  par  A.  C  Barbier  de  Meynard,  Vol.  I.  Livr.  2. 
Paris  1882.     4. 

64.  Zu  Nr.  4335.  Verhandlungen  des  fünften  Internationalen  Orientalisten- 
Congresses  gehalten  zu  Berlin  im  September  1881.  Zweiter  Theil.  Ab- 
handlungen und  Vorträge.  Erste  Hälfte.  Zweite  Hälfte.  Berlin  1882.  8. 
[A.  u.  d.  T.:  Abhandlungen  und  Vorträge  des  fünften  Internationalen 
Orientalisten  -  Congresües  gehalten  zu  BerUu  im  September  1881.  Erste 
Hälfte.     Abhandlungen    und    Vorträge  der  Semitbchen  und  Afrikanischen 
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Section.  Mit  einer  aatographischen  Beilage  und  zwei  Tafeln.  Berlin  1882. 
8.  —  Zweite  H&Ule.  Abhandlungen  und  Vorträge  der  indogermanischen 
und  der  ostasiatbchen  Section.  Mit  zwei  chromo-lithographirten  Tafeln. 
BerUn  1882.     8. 

65.  Zu  Nr.  4343.  Le  Musdon.  Revue  lutemationale.  Tome  I.  —  No.  3.  4. 
Lfouvain  1882.     8. 

66.  Zu  Nr.  4458.  Sitzungsberichte  der  Königlich  Preussischen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin.  XVUI— XXXVUI.  13.  April— 27.  Juli  1882. 
Beriin  1882.     4. 

67.  Zu  Nr.  4466.  Revue  de  l*Extreme-Orieut.  Tome  premier  No.  3.  Juillet. 
Acut  Sept     Paris  1882.  8. 


II.    Andere  Werke. 

4487.  Tarn  tu  kinh  ou  Le  Li  vre  des  phrases  de  trois  caract^res.  Avec  le 
grand  commentaire  de  Vu'ong  tän  th&ng.  Texte,  trauscription  annamite  et 
chinoise,  explication  litterale  et^traduction  complötes  par  Abel  des  Michels. 
Paris  1882.     4.     (Publ.  de  l'Ec.  des  langues  or.  viv.  XVII). 

4488.  a.  ^lEONTIOr  MAXjIIPA  XPONIKON  KTUPOT.  Chronique  de 
Chypre.  Texte  grec  par  E,  Miller  et  C,  Sathas.^  Avec  une  carte 
Chromolithographie  [sie].  Paris  1882.  4.  (Publ.  de  TEc.  des  langues  or. 
viv.    U.    S.  m.) 

4488.  b.  Chroniqao  de  Chypre  par  Leonce  Macheras.  Traduction  fran9aise  par 
E.  Miller  et  C,  Sathas.  Paris  1882.  4.  (Publ.  de  VEc.  d.  langues 
or.  viv.     U.     S.  in.) 

4489.  Mir&dj-Nämeh  publice  ponr  la  premiere  fob  d*apr&s  le  manuscrit  ouigour 
de  la  Biblioth^ue  Nationale,  tradait  et  annotd  par  A.  Pavel  de  Cour- 
teille,     Paris  1882.     4      (Publ.  de  l'Ec.  d.  1.  or.  viv.     II.     S.  VI.) 

4490.  Mäitriiyam  Saqnhita  herausgegeben  von  Leopold  von  Schroeder.  Erstes 
Buch.  Gedruckt  auf  Kosten  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft. 
Leipzig  1881.     8. 

4491.  Het  Leven  van  Johannes  van  Telia  door  Elias.  Syrische  Tokst  en  Neder- 
landsche  Vertaling  door  Hendrik  Gerrit  Kleyn.  (Academ.  Proefschrift). 
Leiden   1882.     8. 

4492.  Jacobus  Baradaeus  de  Stichter  der  syrische  monophysietbche  Kork. 
Door  Hendrik  Gerrit  Kleyn,    (Academ.  Proefschrift.)    Leiden  1882.    8. 

4493.  Du  mode  de  filiation  des  racincs  semitiques  et  de  Tinversion  par  Cl.  Cazet, 

Paris  1882.     4. 

4494.  K.  Himly.  Die  amtliche  Beschreibung  von  Schöng-King.  (Sep.-Abdr. 
a.  KeUler's  Zoitschr.  f.  wissensch.  Geogr.,  Bd.  II.    H.  I.)     [Lahr  1880].    4. 

4495.  Pahlavi,  Gi\jaräti  and  Englbh  Dictionary.  By  Jaanaspji  Dastur  Mino- 
eheherji  Jamasp  Asana.  3  voll.  Bombay  A.  Y.  1246 — 1251.  A.  D. 
1877—1882.     8.     (Auch  mit  Guzaratititel.) 

4496.  Der  Papyrusfund  von  El-Fa^üm.  Von  Josef  Karabacek.  Mit  4  Tafeln. 
Wien  1882.  Fol.  (Soparatabdruck  a.  d.  XXXIII.  Bde.  der  Druckschriften 
der  philos.-hbt.  Cl.  der  Kab.  Akad.  d.  Wiss.) 

4497.  The  Integrity  of  the  Book  of  Isaiah.  By  Wm.  Henry  Cobb.  [S.-A. 
ans  Bibliotheca  Sacra.     July  1882]     8. 

4498.  The  Oriental  Biographical  Dictionary  by  the  Late  Thomas  William 
Bale.  Ed.  by  the  Asiatic  Society  of  Bengal  under  the  SaperintendcDOO 
of  Henry  George  Keene.    Calcutta  1881.    4. 
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4199.  Socond  memoire.  KelatioiM  diplomatique»  do»  Princes  chr^tieiis  avec  les 
Rois  de  Pene  de  la  race  de  Tchingiss,  depuis  Houlagou,  jnsqu'  au  r^gne 
d'Abousaid.     4 

4500.  von  Kremer.  Des  Scheichs  Abd-ol-Shanij-en-Nabolsi's  Reisen  in  Syrien, 
Aegypten  und  Hidschäz.  [Sitzb.  d.  ph.-hist.  Cl.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss. 
Bd.  V,   S.  313—356.     Wien  1880.]    8. 

4501.  Supplement  h  TUbtoire  G^n^rale  des  Huns,  des  Turks  et  des  Moguls, 
contenant  nn  abrege  de  Thistoire  de  la  dominatiun  des  Uzbeks  dans  la 
graude  Bukharie,  depuis  leur  ^tablbsement  dans  ce  pays  Jusqu'k  Tan  1709, 
et  une  continnation  de  Thistoire  de  Khari'zm  depuis  la  mort  d'Aboul- 
Ghazi-Khan  jusqu'ä  la  mime  ^poque ;  par  Joseph  SeiiJcotcski.  St.  Peters- 
bourg  1824.     4. 

4502.  The  International  Numismata  Orientalia.  Part  IV.  The  Coins  uf  the 
Tülüni   Dynasty.     By  Edward   Thomas  Rogers,    London  1877.     Fol. 

4503.  lieber  die  Encyklopädie  der  Perser,  Araber  und  Türken.  Von  Hammer- 
J^irgstall.  [Aus  den  Denkschr.  der  ph.-hist.  Cl.  der  Kais.  Ak.  d.  Wiss. 
Wien.]     Fol. 

(NB.  No.  4449 — 4503  Geschenk  dos  Hrn.  i\  Tieseiihausen  in  Petersburg.) 

4504.  Priucipaux  Monuments  du  Musco  cgypticn  de  Florouce,  par  \ViUi<iin,  B. 
Berend.  Premiere  partio.  Steles,  bas-reliefs  et  fresques.  Paris 
1882.     Fol. 

4505.  Ostlränischo  Kultur  im  Altorthum  von  Wilhelm  Geiger.  Mit  einer 
Uobersichtskarte  von  Ostirän.     Erlangen   1882.     8. 

4506.  Die  Geschichtschreiber  der  Araber  und  ihre  Werke.  Von  K  Wüstcn- 
feld.  (Aus  dem  XVIII.  und  XIX.  Bde.  der  Abhh.  der  K.  Ocsellsch.  der 
Wissenschaften  zu  Göttingon.)     Göttingon   1882.     4. 

4507.  The  Apology  of  AI  Kindy,  written  at  the  Court  of  AI  Mämün  (A.  H.  215; 
A.  D.  830) ,  in  Defenco  of  Chriütianity  against  Islam.  With  an  E.ssay 
on  its  Age  and  Authorship  read  before  the  Royal  Asiatic  Society.  By 
Sir   William  Muir,     London  1882.     8. 

4508.  Report  on  the  Search  for  Sanskrit  Mss.  in  the  Bombay  Prosidoncy,  during 
the  Year  1880—81.     By  K  Kielharn.     Bombay    1881.     8. 

4509.  R.  G.  Bhandarkar.  To  K.  M.  Chatfield,  Esq.,  Diroctor  of  Public  In- 
struction, Poona.     [Bericht  übe.i  Sanskrithandschriften.]     Fol. 

4510.  «/.  Hcdevg.  Essai  sur  les  inscriptious  du  Safa.  Ouvrnge  couronne  par 
l'institut  en    1878.     Extr.   du  J.  As.     Paris   1882.     8. 

4511.  */.  P.  Six.  Aphrodite-Nemesis.  Extrait  du  Numismatic  Chroniclo  ('6^  ser. 
II  89—102).     Londres   1882.     8. 

4512.  Gregorii  Abulfarag  Bar  Ebhrayu  in  evang.  Matthaei  conimenturiorum  ca- 
pita  1  —  8  e  recognitionu  Johamm  Sjmrath,     Lug'l.  Bat.   1870.     4. 

4513.  4513  a.  Mahmud  Ekrem  (Conseillcr  d*Etat,  Professeur  de  Litterature 
a  TEcolo  Civilo  Imperiale  de  Coustantinople),  Ta'lim  Adabijjit  (cours  de 
litterature  Ottomane)  lere  partie  Stambul   1299  (1882).     In  zwei  Expl.  8. 

4514.  Bibliotheque  Orientale  .  .  .  par  Monsieur  d'Herhelot.    Paris   1697.    Fol. 

4515.  Grammaire  de  la  languc  Aramcennc  selon  los  deux  dialectes  syriaque  et 
chaldaique  .  .  .  par  sa  Grandeur  Mgr.  David  Archeveque  Syrien  de 
Damas.     Mossoul,  imp.  des  Pferes  Dominicains  1879.     8. 

4516.  Winer\  Chaldäische  Grammatik  über  Bibel  und  Targumim.  3.  Aufi., 
vermehrt  durch  eine  Anleitimg  zum  Studium  des  Midrasch  und  Talmud 
von  Dr.  Bernard  Fischer,     Lpz.  1882.    8. 
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4517.  Die  ^ummatische  Termiiiologio  dos  Jehttda  h.  David  (Abu  Zakarja 
Jahja  b.  Daüd)  Ifajjug.  Nach  dein  arabischen  Originale  seiner  Schriften 
tuid  mit  Berücksichtigung  seiner  hebräischen  Uebersetzer  und  seiner  Vor- 
gänger dargestellt  von    W.  Bacher,     Wien   1882.     (S.-A.)     8. 

4518.  The  Pampa  Ramäyana  or  Rdmachandra  Charita  Puraiia  of  Abhiuava 
Pampa.  An  Ancient  Jain  Poem  in  the  Kannada  Languagc  ed.  by  Leicin 
Bice,     Bangalore.  Mysore  Government  Press.     1882.     8. 

4519.  KieUiarn,  lists  of  the  Sanskrit  manuscripts  purchased  for  Government 
during  the  years  1877 — 78  and  1879 — 80,  and  a  list  of  the  manuscripts 
purchased  by  me  for  Government  from  May  to  November  1881.  To  the 
l>irector  of  Public  Instruction.     Poona,  30»»»  Nov.  1881.     8. 

4519  a.  Proposais  ...  of  a  Cataloguc  of  Sanscrit  Manuscripts  belonging  to  the 
Government  of  Bombay.     8.     Vgl.  3864  und  4409. 
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Yerzeichniss  der  Mitglieder  der  Deutschen  Morgen« 
ländischen  Gesellschaft  im  Jahr  1882. 


I. 

Ehrenmitglieder. 

Herr  Michele  Amari,  Senator  des  Köiiigr.  Italien  in  Rom. 

-  Dr.  O.  von  Böhtlingk  Exe,  kaisorl.  mss.  Geh.  Rath  und  Akademiker, 

in  Jena. 

-  Dr.  R.  P.  Dozy,  Prof.  an  der  Univ.  in  Leiden. 

-  Dr.  H.  L.  Fleischer,  Geh.  Uofrath,  Prof.  d.  morgonl.  Spr.  in  Leipzig. 

-  Dr.  M.  J.  de  G o e j e ,  Interpres  legati  Wameriani  u.  Prof.  in  Leiden. 
Sir      Alex.   Grant,  Baronet,  Principal  of  the  University  of  Edinburgh. 

Herr  B.  H.  Hodgson  Esq.,  B.  C.  S. ,  in  Alderley  Grange,  Wotton-under-Edge 
Gloucestershire. 

-  Dr.  Alfr.  von  Kromer,  Exe,  k.  k.  Handelsminister  a.  D.  in  Wien. 

-  Dr.  F.  Max  Müller,  Prof.  an  der  Univ.  in  Oxford. 

-  Dr.  Justus  Olshausen,  Geh.  Ober-Rogierungsrath  in  Berlin. 

-  Dr.  A.  F.  Pott,  Prof.  d.  allgem.  Sprachwissenschaft  an  d.  Univ.  in  Halle. 
Sir     Henry  C.  Rawlinson,  Major-General  u.  s.  w.  in  London. 

Herr  Dr.  R.  von  Roth,  Oberbibliothekar  und  Professor  an  d.  Univ.  in  Tübingen. 

-  Dr.  A.  T.  Stenzler,    Geh.  Regierungsrath ,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Breslau. 

-  Dr.  ^Vhitley  S tokos,    früher  Secrotary  of  the  Legislat.  Council    of  India, 

jetzt  in  Oxford. 

-  Subhi  Pascha  Exe,  kais.  osman.  Reichsrath,  früher  Minister  der  frommen 

Stiftungen,  in  Ck>nstantinopel. 

-  Graf  Melchior    de  VogÜ6,    Mitglied   des  Instituts  in  Pans. 

•  Dr.  W.  D.  Wiiitney,  Secretär  der  Amorikan.  Morgenl.  Gesellschaft  und 

Prof.  a.  d.  Univ.  in  New-Haven,  U.  S.  America. 

-  Dr.  William  Wright,  Prof.  an  der  Univ.  in  Cambridge. 

II. 

Correspondirende  Mitglieder. 

Herr  Francb  Aiusworth  Esq.,   Ehren-Secrotär   der  syrisch-ägyptischen  Gesell- 
schaft in  London. 

-  BkhvL  R&jendra  Lila  Mitra  in  Caicutta. 

-  Dr.  G.  Bühler,  Professor  an  d.  Univ.  in  Wien. 

-  Alexander  Cunningham,    Mi\|or-General ,    Director  of  the  Archaeological 

Survey  of  India. 

•  Dr.  J.  M.  E.  Gottwaldt,  Exe,  kais.  russ.  w.  Staatsrath,  Oberbibliothekar 

an  d.  Univ.  in  Kasan. 

•  t^vara  Candra  VidytisAgara  in  Caicutta. 

-  Oberst  William  Nassau  Lees,  LL.  D.,  in  London. 
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Herr  Lieutenant-Colonel   R.   Lambert   Play  fair,   Her  Miyesty*s  Coiiiml-Geueral 
in  Algeria,  in  Algier. 

-  Dr.  6.  Rosen,  kais.  deutscher  Generalcon^ul  a.  D.  in  Detmold. 

-  Dr.  R.  Rost,  Oberbibliothekar  a.  d.  Tndia  Office  Library  in  London. 

-  Dr.  Edward  £.  Salisbury,  Präsident  der  Amerikan.  morgenl.  Gesellschaft 

und  Prof.  in  New  Haven,  N.-Amerika. 

-  Dr.  W.  G.  Seh  au  ff  1er,  lüssionar,  in  New  York. 

-  Dr.  A.  Sprenger  in  Heidelberg. 

-  Edw.  Thomas  Esq.  in  London. 

-  Dr.  Cornelius  V.  A.  Van  Dyck,  Misdonar  in  Beirut. 

in. 

Ordentliche  Mitglieder^). 

Herr  Dr.  Aug.  Ahlquist,  Prof  in  Helsingfors  (589). 

-  Dr.  W.  Ahlwardt,  Prof  d.  morgenl.  Spr.  in  Grei&wald  (578). 

-  Karl  Ahrens,  Gymnasiallehrer  in  Plön  (Holstein)  (1011). 

Arthur  A  m  i  a  u  d ,  maitre  de  Conferences  k  TEcole  Sup^rieure  des  Lettres 
in  Algier  (998). 

-  Antonin,   Archimandrit   und   Vorsteher  der   russischen  Mission  in  Jeru- 

salem (772). 
Carl  von  Arnhard,  Gutsbesitzer  in  Manchen  (990). 

-  G.  W.  Arras,  Director  der  Handelsschule  in  Zittau  (494). 

-  Dr.  Joh.  Au  er,  Prof  am  akadem.  Gymnasium  in  Wien  (883). 

-  Dr.  Siegmund  Auerbach,  Rabbiner  in  Halberstadt  (597). 

-  Dr.  Th.  Aufrecht,  Prof.  an  der  Univ.  in  Bonn  (522). 

-  Freiherr  Alex,  von  Bach  Exe.  in  Wien  (636). 

-  Dr.    Wilhelm    Bacher,    Prof    an    der   Landes-Rabbinerschule  in  Buda- 

pest (804). 

-  Dr.  Seligman  Baer,  Lehrer  in  Biebrich  a.  Rh.  (926). 

-  Lic.  Dr.  Friedrich  Baethgen,  Doceut  an  der  Univ.  in  Kiel  (961). 

-  Dr.  O.  Bardenhewer,  Docent  an  der  Univ.  in  München  (809). 

-  Dr.  Jacob  Barth,  Professor  an  der  Univ.  in  Berlin  (835). 

-  Dr.  Christian  Bartholomae,, Docent  an  der  Uuiv.  in  Halle  (955). 

-  Ren^  Basset,  professeur  k  TEcole  Sup^rieure  des  Lettres  in  Algier  (997). 
•  Dr.  A.  Bastian,  Professor  an  d.  Univ.  in  Berlin  (560). 

-  Dr.  Wolf  Graf  von  Baudissin,  Prof  an  d.  Univ.  in  Marburg  (704). 

-  Dr.    Gust.    Baur,     Consistorialrath ,     Prof    und    Universitätsprediger    in 

Leipaig  (288). 

-  J.  Beames,  Commissioner  of  Orissa,  in  Hooghly,  Bengal,  India  (732). 
G.  Behrmann,  Hauptpastor  in  Hamburg  (793). 

-  Dr.  Wilhelm  Bender,  Prof  der  Theol.  in  Bonn  (983). 

-  B.  L.  Bensly,  M.  A.,  Fellow  and  Librarian  of  €k)nville  and  Caius  College 

in  Cambridge  (498). 
Addphe  Berg^  Exe,    kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath,   Präsident  der  kaukas. 
archiolog.  Gesellschaft  in  Tiffis  (637). 

-  Dr.  Ernst  Ritter  von  Bergmann,   Custos  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken- 

Cabinets  in  Wien  (713). 

-  Aug.  Bernus,  Pastor  in  Basel  (785). 

-  Dr.  E.  Bertheau,  Geh.  Regierungsrath  u.  Prof  d.  morgenl.  Spr.  in  Göt- 

tingen (12). 


1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Nummer  und 
hirioht  deh  auf  die  nach  der  Zeit  des  Eintritts  in  die  Gesellschaft  geordnete 
Liste  Bd.  H.  S.  505  ff ,  welche  bei  der  Anmeldung  der  neu  eintretenden  Mit- 
gliader  in  den  Nachrichten  fortgeführt  wird. 
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Korr  Dr.  Carl  Bezold  in  München  (940). 

-  Dr.  A.  Bezzen berger,  Prof.   an  der  Univ.  in  Königsberg  (801). 

-  Dr.  Gust.  B  ick  eil,  Prof.  an  der  Universität  in  Innsbruck  (573). 

-  Freiherr  von  Biedermann,  kdnigl.  sfichs.  General-Major  z.  D.  auf  Niudor- 

forchheim,  K.  Sachsen  (189). 

-  A.    S.   Binion,    Custos    a.    d.    Peabody   Institute    Library    in    Baltimore, 

U.  S.  A.  (1023). 

-  Küv.  John  B  irr  eil,  D.  D.,  Professor  an  d.  Universität  in  St.  Andrews  (489). 

-  Dr.   Maurice  Bloomfiold,  Prof.  a«  d.  John  Hopkins  ünivorsity,  Balti- 

more, Md.  U.  S.  A.  (999). 

-  Dr.  Eduard  Bohl,  Prof.  d.  Theol.  in  Wien  (579). 

-  I>r.  Fr.  Bollensen,  Prof.  a.  D.  in   Witzonhauscn  an  d.  Wcrra  033). 

-  A.    Bourquin,    Scotch   Mission,    General   Assemblys   Institution,    Bom- 

bay (1008). 

-  Dr.  Peter  von  Bradke  in  Jena  (906). 

-  M.  Fredrik  Brag,  Adjunct  an  d.  Univ.  in  Lund  (441). 

-  Dr.  Edw.  Brandes  in  Kopenhagen  (7G4). 

-  Rev.  C.  A.  Briggs,    Prof.   am   Union  Theol.  Sominary,   New  York  (725). 

-  Dr.  Ebbe  Gustav  Bring,  Bischof  von  Linköpingsstift  in  Linköpiug  (750). 

-  J.  P.  Broch,  Prof.  der  semit.  Sprachen  in  Christiania  (407). 

-  Dr.  H.  Brugsch-Bey  in  BorUn  (276). 

-  Uud.  E.  Brünnow  in  Vevey  (1009). 

Lic.  Dr.  Karl  Buddo,    Professor  an  der  ev.-thool.  Facultät  in  Bonn  (917). 

-  Frants  Buhl,  Prof.  der  alttostamentl.  Wissenschaft  a.   d.  Univ.  in  Kopen- 

hagen (920). 

-  Freiherr    Guido    von    Call,    k.    u.    k.    Österreich  -  uugar.    Vicoconsul    in 

Constan tinopol  (822). 
•     li.  C.  Cas arteil i,  M.  A.,  St.  Bodo's  College,  Manchester  (910). 

-  Alfred  Cas  pari,  Studienlehrer  an  den  Kgl.  Bayer.  Militärbilduugsanstalteu 

in  München  (979). 

-  Dr.  C.  P.  Caspari,  Prof.  d.  Theol.  in  Christiania  (148). 

-  David  Castelli,    Prof.   dos   Ilobr.    am  R.  Istituto    di    stu^j    superiori    in 

Florenz  (812). 

-  Dr.  P.  D.  Chantüpie    de    la   Saussaye,    Prof.  der  Thool.  in  Amster- 

dam (959). 

-  Dr.  D.  A.  Chwolson,    Prof.    d.    hebr.   Spr.    u.  Literatur    an  der  üuivers. 

in  St.  Petersburg  (292). 

-  Hydo  Clarko  Esq.,  Mitglied  des  Anthropolog.  Instituts  in  London  (601). 

-  Dr.  Joseph  Cohn  in  Bisonz,  Mäliron  (896). 

-  Lic.  Dr.  Carl    Heinr.    Cornill,    Docent   an    der   Univ.    und   Repetent    am 

Sominarium  Philippinum   in  Marburg  (885). 

-  Heinrich  Graf  von  Coudonhove  in  Wien  (957). 

-  Edw.  Bylos  Co  well,  Professor  d.  Sanskrit  an  d.  Universität  Cambridge  (410). 

-  Rov,  Dr.  Mich.  John  Cramor,    Ministerresident   der  Verein.  Staaten    von 

Nord-Amerika  in  Born  (695). 

-  Dr.  Snm.  Ivos  Curtiss,  l^rof.  am  theol.  Seminar  in  Chicago  (923). 

-  Dr.  Georg  Curtius,    Geh.  Hofrath,   Prof.  d.  class.  Philologie  an  d.  Univ. 

in  Leipzig  (530). 

-  Robort  N.  Cust,  Barrister-at-law,  late  Indian  Civil  Service,  in  London  (844). 

-  Dr.    Ernst    Georg   Wilhelm     De  ecke,    Conrector    am    kuis.    Lycoum    in 

Strassburg  (742). 

-  Dr.  Bortli.  Delbrück,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Jena  (753). 

-  Dr.  Fnuiz    Delitzsch,    Geh.   Kirchenrath    und  Prof.    d.  Theologie    an   d. 

Univ.  in  Leipzig  (135). 

-  Dr.  Friedrich  Delitzsch,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (948). 

-  Dr.  Hartwig  Derenbourg,  Prof.  an  der  Kcole  si)^ciale  des  langues  orien- 

tales  Vivantes  in  Paris  (666). 
.     Dr.  F.  H.  Dieterici,  Prof.  der  arab.  Litt,  in  Berlin  (22). 
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Herr  Dr.  A.  Dillmann,  Prof.  der  Theol.  in  Berlin  (260). 

-  Dr.  Otto   Donner,  Prof.  d.  Sanskrit   a.  d.    vergl.  Sprachforschung   an    d. 

Univ.  in   Helsingfors  (654). 

-  Sam.  R.  Driver,  PeUow  of  New  College  in  Oxford  (858). 

-  Dr.  Johannes  DUmichen,  Professor  an  der  Univ.  in  Strassburg  (708). 

•  Frank  W.  Eastlake,  stod.  or.  in  Bonn  (045). 

•  Dr.  Georg  Moritz  Ebers,  Professor  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (562). 

•  Dr.  J.  Eggeling,  Prof.  des  Sanskrit  an  der  Univ.  in  Edinburgh  (763). 

-  Dr.  Egli,  Pastor  emorit.  in  Engehof  b.  ZUrich  (925). 

-  Dr.  J.  Ehni,  Pastor  emer.  in  Genf  (947). 

•  Karl  Ehrenbarg,  stad.  phil.  z.  Z.  in  Berlin  (1016). 

-  Dr.  Arthur  M.  Elliott,  Prof.  an  der  Univ.  in  Baltimore  (851). 

-  Dr.  Adolf  Erman,  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Berlin  (902). 

-  Dr.  Carl  Hermann  Eth^,  Prof.  am  University  College  in  Aberystwith  (641). 

-  Waldemar  Ettcl,  cand.  theol.  in  Ober-Losnitz  bei  Kolmar  i.  Posen  (1015). 

-  Prof.  Dr.  JuUus  Euting,  Bibliothekar  d.  Univ.-Bibl.  in  Strassburg  (614). 

-  Edmoud  Fagnan,  attach^  k  la  Biblioth^uo  Nationale,  Paris  (963). 

-  Dr.  Fredrik  A.  Fehr,  Prediger  in  Stockholm  (864). 

-  C.  Feindel,    Dragomanats-EIeve    bei   der   k.  deutschen  Gesandtschaft   in 

Peking  (836). 

•  Dr.  Winand  Fell,  Roligionslehrer  am  Marzellen-Gymnasium  in  Cöln  (703). 

-  Dr.  Floeckner,  Professor  in  Beuthen  (800). 

-  Dr.  Victor  Floigl  in  Graz  (970). 

-  Fr.  Fr ai dl,  Prof.  d.  Theol.  in  Graz  (980). 

-  Dr.  Ernst  Frenkel,  Gjrmnasialoberlehrer  in  Dresden  (859). 

-  Mi^or  George  F  r  y  e  r ,  Madras  Staff  Corps,  Deputy  CommLssioner  in  Rangun  (9 1 6). 

-  Dr.  Alois  Ant.  Führer,  Prof.  of  Sanscrit,  St.  Xavier  College,  High  School, 

Bombay  (978). 

-  Dr.  Julius  FQrst,  Rabbiner  in  Mannheim  (956). 

-  Dr.  H.  G.  C.  von  der  Gabelentz,   Prof.  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (582). 

-  Dr.  Charles  Gainer  in  Oxford  (631). 

•  Dr.  Richard  Garbe,  Professor  an  d.  Univ.  in  Königsberg  (904). 

-  Gustave  Garrez  in  Paris  (621). 

-  Dr.  Luden  Gautier,  Prof.  der  alttest.  Theologie  in  Lausanne  (872). 

-  Dr.  Wilhelm  Geiger,  Studienlehrer  in  Neustadt  a;H.,  Rheinpfalz  (930). 

-  Dr.  H.  Geiz  er,  Prof.  an  der  Univ.  in  Jena  (958). 

-  Dr.  Hermann  Gies,  Dragoman  bei  der  kais.  deutschen  Botschaft  in  Con- 

sUntinopel  (760). 

-  Lic.  Dr.  F.  Giesebrecht,  Docent  an  der  Univ.  in  Greifswald  (877). 

-  I>r.  J.  Gildemeister,  Prof.  der  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Bonn  (20). 

-  Bev.Dr.  Ginsburg  in  VirginiaWater,  St.  Anns  Heath,  Chestsey (Su.ssex)  (718). 

-  Wladimir  Girgass,    Prof.    d.  Arabischen    bei    der    Orient.  Facultät  in  St. 

Petersburg  (775). 

•  K.  Glaser,  Professor  am  k.  k.  Gymnas.  zu  Wien  (968). 

-  Dr.  SiegfVied  Goldschmidt,    Professor   an  d.  Univ.  in  Strassburg  (693). 

•  Dr.    Ignaz    Goldziher,    Docent    an    d.   Univ.    und  Secretär    der  Israelit. 

Gemeinde  in  Budapest  (758). 

-  Dr.  R.  A.  Gosche,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Hallo  (184). 

-  Roy.  Dr.  P.  W.  Gotch  in  Bristol  (525). 

-  Lic.  Dr.  Julius  Grill,  Ephorus  am  theol.  Seminar  in  Maulbroun,  Württem- 

berg (780). 

-  Lic.  Dr.  B.  K.  Grossmann,  Superintendent  in  Grimma  (67). 

-  Dr.  Wilh.  Grube,    am   Asiat.  Mus.    der  Academio    d»r  Wisseiusch.    in  St. 

Petersburg  (991). 

-  Dr.  Max  GrOnbaum  in  München  (459V 

-  Dr.  Max  Th.  Grünert,  Professor  an  d.  Univ.  in  Prag  (873). 

-  l^rnazio  Guidi,  Prof.  des  Hebr.  und  der  semit.  Spr.  in  Rom  (819). 

-  Jonas  Gurland,  Hofrath  und  Magister  in  N«>wt»nio.Hkowsk  (771). 
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Herr  Lic.  Herrn.  Guthe,  Docent  an  der  Univ.  in  Leipzig  (919). 

-  Dr.  Herrn.  Alir.  ron  Gutschmid,  Prof.  an  der  Univ.  in  Tübingen  (367). 

-  Dr.  Julius  Caesar  Haentzsche  in  Dresden  (595). 

-  S.  J.  Halberstam,  Kaufmann  in  Bielitz  (551). 

-  J.  Hal^vy,  in  Paris  (845). 

-  Dr.  F.  J.  van  den  Harn,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Groningen  (941). 

-  Anton  Freiherr  von  Hammer  Ezc,  k.  u.  k.  Geh.  Rath  in  Wien  (397). 

-  Dr.  Alb.  Harkavy,   Professor    d.  Gesch.  d.  Orients   an  der  Univ.  in  St. 

Petersburg  (676). 

-  Dr.  C.  de  Harlez,  Prof.  d.  orient.  Spr.  an  der  Univ.  in  Löwen  (881). 

-  Dr.  Martin  Uartmann,  Kanzler-Dragoman  bei  dem  k.  deutschen  Consulat 

in  Beirut  (802). 

-  Dr.   M.  Heidenheim,   theol.   Mitglied   des   königl.  College    in   London, 

d.  Z.  in  Zürich  (570). 

-  Dr.  Job.  Heller,  Rector  des  Colleginms  in  Pressburg  (965). 

-  Chr.  Hermansen,  Prof.  d.  Theol.  in  Kopenhagen  (486). 

-  Dr.  G.  F.  Hertzborg,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Halle  (359). 

-  Dr.  K.  A.  Hille,  Arzt  am  königl.  Krankenstift  in  Dresden  (274). 

-  Dr.  A.  Hillobrandt,  Docent  an  der  Univ.  in  Breslau  (950). 

-  K.  Himly,  kais.  Dolmetscher  a.  D.  in  Halberstadt  (567). 

-  Dr.  F.  Himpel,  Prof.  d.  Theol.  in  Tübingen  (458). 

-  Dr.  Val.  Hintner,  Professor  am  akad«  Gymnajdum  in  Wien  (806). 

-  Dr.  Hartwig  Hirschfeld  in  BerUn  (995). 

-  Dr.  Reinhart  Hoerning,  Assbt.  Ms.  Dep.  British  Museum,  London  (1001). 

-  Dr.  A.  F.  Rudolf  Ho  er  nie,   Principal   Cathedral   Mission  College,   Cal- 

cutta  (818). 

-  Lic.  C.  Ho  ff  mann,  Pastor  in  Frauendorf,  Reg.-Bez.  Stettin  (876). 

-  Dr.  Karl  Hoffmann,  Professor  in  Arnstadt  (534). 

-  Job.  Hollenberg,  Gymnasialoberlehrer  in  Moers,  Rheinprov.  (972). 

-  Adolf  Iloltzmann,  Prof.  am  Gymn.  u.  Privatdocent  an  d.  Univ.  zu  Frei- 

burg (934). 

-  Dr.   Fritz  Hommel,    Secretftr    an    der    Hof-   und  Staatsbibliothek   und 

Docent  an  d.  Univ.  in  München  (841). 

-  Dr.  Edw.  Hopkins,  Columbia  University,  New  York  City,  U.  S.  A.  (992). 

-  Dr.  M.  Th.  Houtsma,  A^.  Int.  Leg.  Warn,  in  Leiden  (1002). 

-  Dr.  A.  V.  Huber,  in  München  (960). 

-  Dr.  H.  Hübschmann,  Prof.  an  der  Univ.  in  Strassburg  (779). 

-  Dr.  Eugen  Hui tz seh,  Doc.  a.  d.  Univ.  in  Wien  (946). 

-  Dr.  Christian  Snouck  Hurgronje  in  Leiden. 

-  Dr.  Hermann  Jacobi,  Prof.  an  der  Akademie  in  Münster  (791). 

Dr.  G.  Jahn,   Docent   an   der  Univ.  u.  Oberlehrer  am  Kölln.  Gymn.  in 
BerUn  (820). 

-  Dr.  Julius  Jelly,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Würzburg  (815). 

•  Dr.  P.  de  Jong,  Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  an  d.  Univ.  in  Utrecht  (427). 

-  Dr.  B.  Jülg,   Prof.   d.   klassbchen  Philologie   u.  Litteratur  und  Direotor 

des  philol.  Seminars  an  d.  Univ.  in  Innsbruck  (149). 

-  Dr.  Ferd.  Justi,  Prof  an  d.  Univ.  in  Marburg  (561). 

-  Dr.  Abr.  Wilh.  Theod.  JuynboU,    Prof.   des  Arabischen  in  Delft  (592). 

•  Dr.  Adolf  Kaegi,    Professor  am  Gymnasium  und  Doc.  an  der  Univ.    in 

Zürich  (1027). 

•  Dr.  Isidor  Kaiisch,  Rabbiner  in  Newark,  N.  J.,  N.-America  (964). 

•  l>r.  S.  J.  Kämpf,  Prof.  an  der  Universität  in  Prag  (765). 

Dr.  Adolf  Kamphausen,  Prof.  an  d.  evang.-theol.  Facultät  in  Bonn  (462). 

-  Dr.  Simon  Kanitz  in  Lugos,  Ungarn  (698). 

Dr.  Joseph  Karabacek,  Professor  an  d.  Univ.  in  Wien  (651). 
Albin  Kaufmann,  Prof.  am  Gymnasium  in  Luzern  (967). 

-  Dr.  David   Kaufmann,   Prof.    an   der  Landes- Rabbinersehule   in  Buda- 

pest (892). 
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Herr  Dr.  Fr.  Kaulen,  Prof.  an  d.  Uuivers.  in  Bonn  (500). 

-  Dr.  Emil  Kautsch,  Kirchenrath,  Prof.  an  der  Uniy.  in  Tübingen  (621). 

-  Dr.  Camillo   Kellner,   Oberlehrer  am   königl.  Oymn.   in  Zwickau  (709). 

-  Dr.  H.  Kern,  Professor  an  d.  Univ.  in  Leiden  (936). 

-  Lic.  Dr.  Konrad  Kessler,  Docent  der  Theologie  und  der  Orient.  Spr.  und 

Repetent  an  d.  Univ.  in  Marburg  (87 öj. 

-  Dr.  Franx  Kielhorn,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Göttingen  (1022). 

-  Dr.  H.  Kiepert,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (218). 

-  Rev.  T.  L.  Kingsbury,  M.  A..  Easton  Royal,  Pewsey  (727). 
.  R.  Kirchheim  in  Frankfurt  a.  M.  (504). 

-  Dr.  M.  Klamroth,  Gymnasiall.  in  Altona  (962). 

-  Dr.  Johannes  Klatt  in  Berlin  (878). 

-  Dr.  G.  Klein,  Rabbiner  in  Elbing  (931). 
•  Rev.  F.  A.  Klein  in  Sigmaringen  (912). 

.     Dr.  P.  Kloinert,  Prof.  d.  Theologie  in  Berlin  (495). 

-  Dr.  Ueinr.  Aug.  Klostermann,  Prof.  d.  Theologie  in  Kiel  (741). 

-  Dr.  A.  Köhler,  Prof.  d.  Theol.  in  Erlangen  (619). 
Dr.  Kaufmann  Kohl  er,  Rabbiner  in  New- York  (723). 

-  Dr.  Samuel  Kohn,  Rabbiner  und  Prediger  der  Israelit.  Religionsgemeinde 

in  Budapest  (656). 

-  Dr.  Alexander  Kohut  in  Grosswardein,  Ungarn  (657). 

-  Lic.   Dr.  Eduard   König,    Docent   an   der  Univ.  u.  Oberlehrer   an    der 

Thomasschule  in  Leipzig  (891). 

-  Dr.  J.  König,  Prof.  d.  A.  T.  Literatur  in  Freiburg  im  Breisgau  (665). 

-  Dr.  Cigetan  Kossowicz,  w.  Staatsrath,  Ezc,  Prof.  des  Sanskrit  a.  d.  Uni- 

versität in  St.  Petersburg  (669). 

-  Dr.  Rudolf  Krause,  prakt.  Arzt  in  Hamburg  (728). 

-  Dr.  Ludolf  Krehl,  Geh.  Hofirath,  Prof.  an  d.  Univ.  und  Oberbibliothekar 

in  Leipzig  (164). 

-  Dr.  Mich.  Jos.  Krüger,  Domherr  in  Frauenburg  (434). 

-  Dr.  Abr.  Kuenen,  Prof.  d.  Theologie  in  Leiden  (327). 

-  Dr.  £.  Kuhn,  Prof.  an  der  Univ.  in  München  (712). 

-  Dr.  E.  Kurz,  Gymnasiallehrer  in  Burgdorf,  Cant.  Bern  (761). 

-  Graf  Geza  Kuun  von  Ozsdola  in  Budapest  (696). 

-  Dr.  Paul  Bemard  Lacome,  Prof.  des  Bibebtudiums  der  Pariser  Provinz 

des  Dominicanerordens,  z.  Z.  in  Voldersbrfick,  Tirol  (1028). 

-  W.  Lag  US,  w.  Staatsrath,  Exe,  Professor  in  Helsingfors  (691). 

-  Dr.  J.  P.  N.  Land,  Prof.  in  Leiden  (464). 

-  Dr.  W.  Landau,  Oberrabbiner  in  Dresden  (412). 

-  Dr.  S.  Landauer,  Docent  an  der  Univ.  in  Strassburg  (882). 

-  Dr.  Carl  Lang,  Lehrer  an  der  Victoriaschule  in  Aachen  (1000). 

-  Dr.  Charles  R.  Lanman,   Prof.  des  Sanskrit,   Harvard  University,  Cam- 

bridge, Massachusetts,  N.-America  (897). 

-  Fausto  Lasinio,  Prof.  der  somit  Sprachen  an  d.  Univ.  in  Florenz  (605). 

-  Dr.  Lauer,  Regierungs-  u.  Schulrath  in  Merseburg  (1013). 

-  Dr.  Lefmann,  Prof.  an  der  Univ.  in  Heidelberg  (868). 

-  Dr.  Oscar  von  Lemm,  am  kais.  Alexander-Lyceum  in  St.  Petersburg  (1026). 

-  Dr.  John  M.  Leonard,   Professor  of  Greek   and  Comparative  Philology 

in  the  State  University  of  Cincinnati,  U.  S.  A.  (733). 

-  Dr.  C.  R.  Lepsius,  Geh.  Regierungsrath,  Oberbibliothekar  und  Prof.  an 

d.  Univ.  in  Berlin  (199). 

-  Dr.  Ernst  Lenmann  in  Oxford  (1021). 

-  Rev.  J.  B.  Lightfoot,  D.  D.,  Bbhop  of  Durham  (647). 

-  Oiaoomo  Lignana,  Professor  der  morgenl.  Spr.  in  Rom  (555). 

-  Dr.  Arthur  Lincke  in  Paris  (942). 

-  Dr.  Bruno  Lindner,  Docent  an  der  Univ.  in  Leipzig  (952). 
•     Dr.  J.  Lobe,  Kirchenrath  in  Altenburg  (32). 
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Herr  Dr.  L.  Loowe,    Seminardirector ,    Examinator    der  morgenl.  Sprachen  im 
Royal  College  of  Proceptors  in  Broadstairs,  Kent  (501). 

-  Dr.  Immanuel  Low,  Rabbiner  in  Szegedin  (978). 

-  Dr.  Wilhelm  Lotz  aus  Cassel  (1007). 

-  Dr.  Alfred  Ludwig,  k.  k.  Ordentl.   Universitätsprofessor  in  Prag  (lOOC). 

-  Jacob  LUtscbg,  Cand.  orient.  in  St.  Petersburg  (865). 

-  A.  Lützcnkirchcu,  Stud.  orient.  in  Düren  (870). 

-  C.  J.  Lyall,  B.  S.  C,  in  London  (922). 

-  D.  G.  Lyon  aus  Benton.  Ala.,  U.  S.  America  (1004). 

-  Dr.  K.  1.  Magnus,  Prof  an  d.  Univ.  in  Breslau  (209). 

-  David  Samuel  Margoliouth,  Fellow  of  New  College,  Oxford  (1024). 

-  Lic.  Karl  Marti,    Pfarrer    in   Buus ,    Baselland    und  Doc.    d.  Thool.  a.  d. 

Univ.  in  Basel  (943). 

-  Abbe  P.  Martin,  Prof.  an  der  kath.  Univ.  in  Paris  (782). 

-  Dr.  B.  F.  Matthes,  Agent  der  Amsterd.  Bibelgesellschaft  in  Haag  (270). 

-  Dr.  F.  M*^Curdy,  Princeton,  New  Jersey,  N.-A. 

-  Dr.  A.  F.  von  Mehren,  Prof.  der  somit.  Sprachen  in  Kopenhagen  (240». 

-  Dr.  Ludwig  Mendelssohn,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Dorpat  (895). 

-  Dr.  A.  Merx,  Professor  d.  Theologie  in  Heidelberg  (537). 

-  Dr.  Ed.  Meyer,  Docent  an  der  Univ.  in  Leipzig  (808). 

-  Dr.  Leo  Meyer,  k.  russ.  w,  Staatsrath  und  Prof.  in  Dorpat  (724). 

-  Dr.  Friedr.  Mezger,  Professor  in  Augsburg  (604). 

-  Dr.  Ch.  Michel,  Docent  an  der  Univ.  Lüttich  (951). 

-  Dr.  J.  P.  Minayeff,  Prof.  an  der  Univ.  in  St.  Petersburg  (630). 

-  Dr.  0.  F.  von  MöUendorff,  Consulatsdragoman  in  Hongkong  (986). 

-  P.  G.  von  MöUendorff,   kais.  deutscher  Vicesonsul  in  Shanghai  (69«>). 

-  Dr.  med.  A.  D.  Blordtmann  in  Constantinopel  (981). 

-  Dr.  J.  H.  Mordtmann,    Dragoman   bei  der  kais.  deutschen  Botschaft  in 

Constantinopel  (807). 

-  Dr.  Ferd.  Mühlau,  Staatsr.  u.  Prof  d.  Theol.  an  d.  Univ.  in  Dorpat  (565). 
Sir  William  Muir,  K.  C.  S.  L,  LL.  D.,  in  London  (437). 

Herr  Dr.  Aug.  ^üller,  Professor  an  d.  Univ.  in  Königsberg  (662). 

-  Dr.  D.  H.  Müller,  Professor  an  der  Univ.  in  Wien  (824). 

-  Dr.  Ed.  Müller,  Privatdocent  an  d.  Univ.  Bern  (834). 

-  Dr.  Abr.  Nager,  Rabbiner  in  Wronke  (584). 

-  Dr.  Eberh.  Nestle,  Diaconus  in  Münsingen  in  Württemberg  (805). 

-  Dr.  B.  Neteler,   Vicar  in  Ostbevern  (833). 

-  Dr.  Karl  Job.  Noumann  in  Halle  a.  d.  S.  (982). 

-  Dr.  John  Nicholson  in  Penrith,  England  (360). 

-  Dr.  George  Karel  Nicman,  Professor  in  Delft  (547). 

-  Dr.  Friedrich  Nippold,  Professor  d.  Theol.  in  Bern  (594). 

-  Dr.  Nicolau  Nitzulesku,  Professor  in  Bukarest  (673). 

-  Dr.  Theod.  Nöldeke,  Prof  d.  morgenl.  Spr.  in  Strnssburg  (453). 

-  Dr.  J.  Th.  Nor  düng,  Professor  in  Upsala  (523). 

-  Dr.  Geo.  Wilh.  Nottebohm  in  Berlin  (730) 

-  Dr.  W.  Nowack,  Professor  d.  Theol.  in  Stras.sburg  (583). 

-  Dr.  Johannes  Oberdick,  Gymna.sial-Director  in  Münster  i.  W.  (628). 

-  Dr.  H.  Oldenberg,  Prof.  an  der  Univ.  Berlin  (993). 

-  Dr.  Julius  Oppert,  Membre  de  l'lnstitut,  Prof.  am  College  de  France  in 

Paris  (602). 

-  Dr.  Conrad  von  Orelli,  Profes.sor  an  d.  Univers,  in  Basel  (707). 

-  Dr.  Georg  Orterer,  Gymnasiallehrer  in  München  (856). 

-  August  Palm,  Professor  in  Schaff  hausen  (794». 

-  Korop^  Patkanian    Exe.    kais.   russ.  wirkl.  Staatsrath  und  Professor  an 

d.   Univ.  in  St.  Petersburg  (564». 

-  Dr.  C.  Pauli,  Rector  der  Höhorn  Bürgerschule  in  Ülzen  (987). 

-  Z.  Consiglieri  Pedroso,    Prof  de  Historia  no  Curso  Superior  de  Lettras 

in  Lissabon  (975). 
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Herr  Dr.  Joseph  Perl  es,   Rabbiner   und  Prediger  der  israelitischen  Gemeinde 
in  München  (540). 

-  Prof.  Dr.  W.  Pertsch,    Geh.  Hoirath,  Oberbibliothekar  in  Gotha  (328). 

-  Rev.  John  Peters,  Ph.  D.  in  New  York  (996). 

-  Peter  Peterson,  Professor  d.  Sanskrit  in  Bombay  (789). 

-  Dr.  W.  Petr,  k.  k.  Prof.  der  alttestamentl.  Exegese  und  der  somit.  Phi- 

lologie an  d.  Univ.  in  Prag  (388). 

-  Dr.  Friedr.  Wilh.  Mart.  Philippi,  Professor  an  d.  Univ.  in  Rostock  (C99). 

-  Rev.    Geo.    Phillipps,    D.    D.,    President    of   Qaeen*s   College  in   Cam- 

bridge (720). 

-  Dr.  Bernhard  Pick,  ev.  Pfarrer  in  Alleghany,  Pa.  (913). 

-  Dr.  Richard   Pietschmann,   Custos   der  Kön.   und   Univ.-Bibliothek   in 

Breslau  (901). 

-  Theophilus    Goldridge    P  i  n  c  h  e  s ,    l«t    c;iass   Assistant ,    Britbh    Museum, 

London  (1017). 

-  Dr.  Richard  Pischel,  Prof  an  der  Univ.  in  Kiel  (796). 

-  Dr.  Piasberg,  Progymnasialdirector  in  Sobemheim,  Rheinpr.  (969). 

-  Stanley  Lane  Poole,  M.  R.  A.  S.,  in  London  (907). 

-  George  U.  Pope,  D.  D.,  in  Bangalore  (649). 

-  Dr.  Geo.  Fr.   Franz  Praetorins,  Prof.  an  d.  Universität  io  Breslau  (685). 

-  Dr.  Eugen  Prym,  Prof.  an  der  Univ.  in  Bonn  (644). 

-  M.    S.    Raben  er,    Directionsleiter    an    der   Israelit,    deutsch-rumänischen 

Central-Hanptschule  und  Director  des  Neuschotz'schen  Waiseninstituts 
in  Jassy  (797). 

-  Dr.  Wilhelm  Radioff,  Prof.  in  Kasan  (635). 

-  Julius  Rainiss,  Prof.  d.  Theol.  u.  Stiftsbibliothekar  in  Zircz,  Ungarn  (966). 

-  Edward  Rehatsek  Esq.  in  Bombay  (914). 
Lic.  Dr.  Rei nicke,  Pastor  in  Jerusalem  (871). 

-  Dr.  Leo  Rei ni seh,  Professor  an  d.  Universität  in  Wien  (479). 

-  Dr.  Lorenz  R  e  i  n  k  e ,  Privatgelehrter  und  Rittergutsbesitzer  auf  Lan^rden 

im  Grossherzogth.  Oldenburg  (510). 

-  Dr.  E.  Renan,  Mitglied   des  Instituts,    Prof   der   Sem.  Sprachen  an  der 

Sorbonne  in  Paris  (433). 

-  Dr.  F.  H.  Reuse h,  Prof.  d.  kathol.  Theol.  in  Bonn  (529). 

-  Dr.  E.  Reu  SS,  Prof.  d.  Theol.  in  Strassburg  (21). 

-  Charles  Rice,  Chembt  Department  Public  Charity  &  Corr.,  New  York  (887). 

-  Dr.  E.  Rieh m,  Prof.  d.  Theol.  in  Halle  (612). 

-  Fr.  Risch  aus  Gaugrehweiler  bei  Speyer  (1005). 

-  Dr.  James  Robertson,  Professor  of  Orient.  Langnages  in  Glasgow  (953). 

-  Dr.   Joh.    Roediger,    Bibliothekar    der    Kön.    und    Univ.-Bibliothek    in 

Königsberg  (743). 

•  Dr.  Albert  Rohr,  Docent  an  der  Univ.  in  Bern  (857). 

-  Gustav  Rösch,  ev.  Pfarrer  in  Hermaringen  a.  d.  Brenz  (932). 

-  Baron  Victor  von  Rosen,  Prof.  an  der  Universität  in  St.  Petersburg  (757). 

-  Lic.  Dr.  J.  W.  Rothstein,  Gymnasiall.  in  Elberfeld  (915). 

-  Dr.  Franz  RQhl,  Prof.  an  der  Uiüv    in  Königsberg  (880). 

-  Lic.  Dr.  Victor   Ryssel,    Docent   an  d.  Univ.  u.  Oberlehrer  am  Nicolai- 

Gymnasium  in  Leipzig  (869). 

-  Dr.  Ed.  Sachan,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  der  Univ.  in  Berlin  (660). 

-  Mag.  Carl  Salem ann,  Bibliothekar  d.  k.  Univers,  zu  St.  Petersburg  (773). 

•  Dr.  Carl  Sandreczki  in  Passau  (559). 

.     Archibald  Henry  Sayce,  M.  A.,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Oxford  (762). 

-  Dr.  A .  F.  Graf  vonSchack,  grossherzogl.  mecklenburg-schwerin.  Legations- 

rath  und  Kammerhorr,  in  Mflnchen  (322). 

-  Ritter    Ignaz    von    Schäffer,    k.    k.    österreich.-ungar.   bevollmächtigter 

Minister  u.  au.<uierord.  Gesandtor  in  Washington,  U.  S.  A.  und  General- 
consul  für  Egypten  in  Kairo  (372). 

-  Dr.  Wilhelm  Schenz,  königl.  Lycealprofessor  in  Regensburg  (1018). 

f 
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Herr  Celestino  Schiaparelli,  Ministerialrath  und  Prof.  des  Arab.  an  der  Univ. 
in  Rom  (777). 

-  A.  Houtum-Schindler,    General   in   persbchon  Diensten,    6eneral-In- 

spector  der  Telegraphen^  Teherun  (1010). 

-  Dr.  Emil  Schlagin tweit,  Assessor  in  Kitzingen  (626). 

-  O.  M.  Freiherr  von  Schlechta- Wssehr  d,  k.  k.  Uofrath  in  Wien  (272). 

-  Dr.  Konstantin  Schlottmann,  Prof.  d.  Theol.  in  Halle  (346). 

-  Dr.  Otto  Schmid,  Prof  d.  Theologie  in  Linz  ('J38>. 

-  Dr.  Johannes  Schmidt,  Prof.  an  der  Univ.  Berlin  (994). 

-  Dr.  Wold.  Schmidt,  Prof  d.  Theol.  an  d.  Univers,  in  Leipzig  (620). 

-  Dr.    Leo    Schneedorfer,    Prof    an    der    theolog.    Lehranstalt    in    Bud- 

weis  (862). 

-  Dr.  George  H.  Schodde  in  Wheeliug,  West- Virginia  (900). 

-  Erich  von  Schönberg  auf  Herzogswalde,  Kgr.  Sachsen  (289). 

-  Dr.  W.  Schott,  Professor  an  d.  Universität  in  Berlin  (816). 

-  Dr.  Eberhard  Schrader,  Profan  der  Univ.  in  Berlin  (655). 

-  Dr.  W.  Schrameior  in  Bonn  (976). 

-  Dr.   Paul    Schröder,    Dolmetscher  bei    der  kais.    deutsch.    Botschaft    in 

Constantinopel  (700). 

-  Dr.  Leopold  v.  Schroeder,  Docent  an  der  Univ.  in  Dorpat  (905). 

-  Dr.  Fr.  Schröring,  Gymnasiallehrer  in  Wismar  (306). 

-  Dr.  Schulte,  Prof  in  Paderborn  (706). 

-  Dr.  Martin  Schnitze,  Rector  des  Healgymn.  in  Oldesloe  (790). 

-  Emile  Senart  in  Parb  (681). 

-  C.  F.  Seybold,  Cand.  theol.  in  Tübingen  (1012). 

-  Henry  Sidgwick,  Fellow  of  Trinity  College  in  Cambridge  (632). 

-  Dr.  K.  Siegfried,  Prof  der  Theologie  in  Jena  (692). 

-  Dr.  J.  P.  Six  in  Asterdam  (599). 

-  Dr.  Uudolf  Smend,  Prof  an  der  Univ.  in  Basel  (843). 

•  Henry  P.  Smith,  Prof  am  Lane  TheoloÄcal  Seminary  in  Cincinnati  (918). 

-  Dr.  R.  Payne  Smith,  Dean  of  Canterbury  (756). 

-  Dr.  W.  Robertson  Smith,  Professor  an  d.  Universität  in  Edinburgh  (787). 

-  Dr.  Alb.  Socin,  Prof  an  d.  Univers,  in  Tübingen  (661). 

-  Dr.  Arthur  Frhr.  von  Soden,  Prof  in  Reutlingen  (848). 

-  Dr.  J.  G.  Sommer,  Prof  d.  Theol.  in  Königsberg  (303). 

•  Domh.  Dr.  Karl  Somogyi  in  Budapest  (731). 

-  Dr.  F.  Spiegel,  Prof  d.  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Erlangen  (50). 

-  Dr.    Wilhelm    Spitta-Bey,     Director     der     vicekönigl.     Bibliothek     in 

Kairo  a.  D.  (813). 

-  Dr.  Samuel  Spitzer,  Ober-Rabbiner  in  Essek  (798). 

-  Dr.   WiUiam  O.  Sproull,  Prof  an  der  Univ.  Cincinnati,  Ohio  (908). 

-  Dr.  Bernhard  Stade,  Prof.  der  Theologie  in  Glossen  (831). 

-  R.  Steck,  Prof  d.  Theol.  a.  d.  Univ.  in  Bern  (698). 

-  Dr.  Heinr.  Steiner,  Professor  d.  Theologie  in  Zürich  (640). 

-  P.  Placidns  Steininger,   Prof   dos  Bibelstudiums   in    der   Benediktiner- 

Abtei  Admont  (861). 

-  Dr.  J.  H.  W.  Steinnordh,  Consistorialrath  in  Linköping  (447). 

-  Dr.  M.  Steinschneider,  Schuldirigent  in  Berlin  (175). 

-  Dr.  H.  Steinthal,  Prof  der  vergl.  Sprachwissenschaft  an  der  Universität 

in  Berlin  (424). 

-  Dr.  Lud.  von  Stephan!  Exe,  k.  russ.  wirkl.  Staatsrath  und  Akademiker 

in  St  Petersburg  (63). 

-  Dr.  J.  G.  Stickel,  Geh.  Hofrath,  Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  in  Jena  (44). 

-  G.  Stier,  Director  des  Francbcourns  in  Zerbst  (364). 

-  E.  Roh.  Stigeler,  Rector  in  Reinach  (746). 

-  Dr.  Hermann  L.  Strack,  Prof  d.  Theol.  in  Berlin  (977). 

-  J.  J.  Straumann,  Pfarrer  in  Muttenz  bei  Basel  (810). 

-  Dr.  F.  A.  Strauss,  Superintendent  u.  königl.  Hof^rediger  in  Potsdam  (295). 
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Herr  Victor    von   Straass    und   Torney   Exe,   WirkL  G«h.  Rath   in  Dres- 
den (719). 

-  Georges  D.  Sursock,  Dragoman  des  k.  deutschen  Consulats  in  Beirut  (1014). 

-  Aron  von  Szilady,  reform.  Pfarrer  in  Halas,  Klein-Kumanien  (697). 

-  A.  Tappehorn,  P&rrer  in  Vreden,  Westphalen  (568). 

-  C.  Ch.  Tauchnitz,  Buchhändler  iu  Leipzig  (238). 

-  Dr.  Frans  Teufel,  a.  d.  Grosshenogl.  Bibliothek  in  Carlsruhe  (1025). 

-  Dr.  Emilio  Teza,  ordentl.  Prof.  an  d.  Univ.  in  Pisa  (444). 

T.  Thoodores,    Prof.    der    morgenl.    Sprachen    am    Owen's    College    in 
Manchester  (624). 

-  Dr.  G.  Thibaut,  Principal,  Benares  College  in  Benares  (781). 
Dr.  J.  H.  Thi essen,  Docent  an  der  Univ.  in  Berlin  (989). 

-  Alex.  Thompson,  stud.  ling.  or.  in  St.  Petersburg  (985). 

-  Dr.  H.  Thorbecke,  Professor  an  d.  Univ.  in  Heidelberg  (603). 

-  Dr.  C.   P.  Tiele,  Professor  an  der  Univ.  in  Leiden  (847). 

-  W.  von  Tiesenhausen,  Exe,  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  in  St.  Peters- 

burg (262). 

-  Dr.  Fr.  Trechsel,  Pfarrer  in  Spies,  Caiiton  Bern  (755). 

-  Dr.  Trieb  er,  Gymnasiallehrer  in  Frankfurt  a.  M.  (937). 

-  Dr.  E.  Trumpp,  Prof.  an  der  Univ.  m  München  (403). 

-  Dr.  P.  M.  Tzschirner,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (282). 

-  C.  W.  Uhde,  Prof.  u.  Medicinalrath  in  Braunschweig  (291). 
Dr.  H.  Uhle,  Gymnasialprofessor  in  Dresden  (954). 

Dr.  Max  Uhle,  Assist  am  Kgl.  Ethnol.  Museum  in  Dresden  (984). 

-  Dr.  J.  Jacob  Unger,  Rabbiner  in  Iglau  (650). 

-  Dr.  J.  J.  Ph.  V aleton,  Prof.  d.  Theol.  in  Groningen  (180). 

-  Dr.  Herm.  VAmböry,   Prof.  an  d    Univ.  in  Budapest  (672). 

-  Dr.  J.  C.  W.  Vatke,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (173). 

-  Dr.  Wilh.  Volck.  Staatsr,  u.  Prof.  d.  Thool.  an  d  Univ.  in  Dorpat  (536). 

-  Dr.  Marinus  Ant.  Gysb.  Vorstmanu,  emer.  Prediger  in  Gouda  (345). 

-  G.  V ortmann,  General-Secretär  der  Azienda  assicuratrice  iu  Triest(243). 

-  Dr.  Jakob  Wackernagol,  Professor  an  d.  Univ.  Basel  (921). 

-  Kev.  A.  William  Watkins,  M.  A.,  King^s  CoUego,  London  (827). 
Dr.  A.  Weber,  Professor  an  d.  Univ.  in  Berlin  (193). 

-  Dr.  G.  Weil,  Professor  der  morgenl.  Spr.  an  der  Univ.  iu  Heidelberg  (28). 

-  Dr.  II.  Weiss.  Prof.  der  Theol.  in  Braunsberg  (944) 

-  l>r.  J.  B.  Weiss,  Professor  der  Geschichte  a.  d.  Univ.  in  Graz  (613). 
.  Dr.  J.  Well  hausen.  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Holle  (832). 

-  Dr.  Heinrich  Wenzel,  z.  Z.  iu  Hemihut  (974). 

-  Dr.  Joseph  Werner  in  Frankfurt  a.  M.  (600). 

-  Lic.  H.  Weser,  Prediger  in  BerUn  (799). 

-  Dr.  J.  G.  Wetzstein,  kön.  preuss.  Consul  a.  D.  in  Berlin  (47). 

-  Rev.  Dr.  WilUam  W  ick  es,  Prof.  in  Oxford  (684). 

-  I>r.  Alfred  Wiedvmann,  Doc.  a.  d.  Univ.  in  Bonn  (898). 

-  F.  W.  E.  Wiodfeldt,  Pfarrer  in  Estedt  bei  Gardelegen  (404). 

-  Dr.  K.  Wie  sei  er,  Prof.  d.  llieol.  in  Greifewald  (106). 

-  Dr.  Eng.  Wilhelm,  Professor  in  Jena  (744). 

-  Monier  Williams,  Professor  des  Sanskrit  an  der  Univ.  in  Oxford  (629). 

-  Dr.  Ernst  Windisch,  Professor  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (737). 

-  Fürst  Ernst  zu  W  indisch-Grfitz,  k.  k.  Oberst  in  Wien  (880). 

-  Dr.  M.  Wolff,  Rabbiner  in  Gothonburg  (263). 

-  Dr.  Ph.  Wolff,  Stadtpfarrer  in  RottweU  (29). 

-  R«v.  Charles  H.  H.  Wright,  D.  D.,  M.  A.,  Ph.  D.,  in  Belfast  (553). 

-  W.  Aldis  Wright,  B.  A.,  in  Cambridge,  Trinity  College  (556). 

-  Dr.  C.  Aug.  Wünsche,  Oberlehrer  an  d.  Rathstöchterschulo  in  Dresden  (639). 

-  Dr.  H.  F.  Wüstenfeld,  Professor  und  Bibliothekar  an  d.  Univ.  in  Göt- 

tingen (13). 

-  Dr.  J.  Th.  Zenker,  Privatgelehrter  in  Thum,  Sachsen  (59). 
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Herr  Dr.  Heinrich  Zimmer,  Prof.  an  der  Univ.  Grei£»wald  (971). 

-  Dr.  C.  F.  Zimmermann,  Rector  des  Gymnasiums  in  Basel  (587). 

-  Dr.  L.  Zu  uz,  Seminardirector  in  Berlin  (70). 

In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitgliedes  sind  eingetreten: 

Das  Veitel-Heine-£phraim*sche  Both  ha-Midrasch  in  Berlin. 
Die  S tad tbibliothok  in  Hamburg. 

„    Bodleiana  in  Oxford. 

„    Universitäts-Biblioth  ok  in  Leipzig. 

„    Kaiserl.  Universltäts-  und   Landes-Bibliothek  in  Strassburg. 

„    Fürstlich  Hohonzollern'sche  Uofhibliothek  in  Sigmaringeu. 

,,    Univ  orsi  täts-Bibliothok  in  6ie.>ison. 
Das  Rabbiner-Seminar  in  Berlin. 

The  Rector  of  St.  Francis  Xavier's  College  in  Bombay. 
Die  Universltäts- Bi  bliothok  in  Utrecht. 

„    Königl.  Bibliothek  in  Berlin. 

„    Königl.  und  Universitäts-Bibliothek  in  Königsberg. 

„    K.  K.  Universitäts-Bibliothek  in  Prag. 

„    Universität  in  Edinburgh. 

„    Königl.  und  Univorsitäts-Bibliothek  iu  Breslau. 

„    Königl.  Univorsitäts-Bibliothek  in  Berlin. 

„    Bibliothek  dos  Benedictinerstifts  St.  Bonifaz  in  München. 

„    Univorsitäts-Bibliothek-in  Amsterdam. 

„    Nationalbibliothok  in  Palermo. 

„    Kaiserl.  Universitätsbibliothek   in  St.  Petersburg. 

„    Königl.  Universitätsbibliothek  in  Groifswald. 

„    Königl.  Universitätsbiblothek  in  Kiel. 
Der  Mendelsohn -Verein  in  Frankfurt  a.  M. 
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Yerzelehnlss  der  gelehrten  Körperschaften  und  Institute, 
die  mit  der  D.  M.  Gesellschaft  in  Sehriftenaustauseh 

stehen. 

1.  Das  Batayiaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen  in  Rata  via. 

2.  Die  König(.  Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin. 

3.  Die  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin. 

4.  The  Bomhay  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society  in  Bombay. 

5.  Die  Magyar  Tudomanyos  Akad^mia  in  Budapest. 

6.  Die  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta. 

7.  Das  Real  Istituto  di  Stucy  superiori  in  Florenz. 

8.  Die  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen. 
0.  Der  Historische  Verein  für  Steiermark  in  Graz. 

10.  Das  Koiünkiyk  Iiistituut  voor  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch 

Indie  im  Haag. 

11.  Das  Curatorium  der  Universität  in  Leiden. 

12.  Die  Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain  and  Ireland  in  London. 

13.  Die  Royal  Geographical   Society  in  London. 

14.  Das  Mus^e  Guimot  in  Lyon. 

15.  IHe  Knnigl.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  in  MUnchen. 

16.  Die  American  Oriontal  Society  in  New  Haven. 

17.  IHe  Soci^tc  Asiatiquo  in  Paris. 

18.  THo  Soci^t<^  de  Geographie  in  Paris. 

19.  Die  Society  academiqne  indo-chinoise  in  Paris. 

20.  I>ic  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg. 

21.  Die  Kais.  Russ.  Geographische  Gesollschaft  in  St.  Petersburg. 

22.  Die  Sociotö  d'Archcolngio  et  de  Numismatique  in  St.  Petersburg. 

23.  Die  R.  Accadcmia  dei  Lincei  in  Rom. 

24.  The  North  China  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society  in  Shanghai. 

25.  The  SmitliMHÜan  Institution  in  Wushington. 

26.  Die  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 

27.  Die  Numismatische  Gesellschaft  in  Wien. 

28.  l>er  Deutsche  Verein  zur  Erforschung  Palästinas. 
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Yerzeichniss   der   auf  Kosten   der   Deutschen   Morgen- 
ländischen  Gesellschaft  reroffentUchten  Werke. 

Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenland bchen  Gesellschaft.  Heransfiregeben  Ton 
den  Geschäftsführern.  I— XXXVI.  Band.  1847—82.  473  M.  (I.  8  M. 
II— XXI.  &  12   M.     XXII— XXXVI.  k  15  M.) 

Früher  erschien  und  wurde  später  mit  obiger  Zeitschrift  vereinigt: 
Jahresbericht  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  fBr  das  Jahr 
1845    und    1846    (Ister   und    2ter  Band).     8.     1846—47.     5  M.     (1845. 
2  M.  —  1846.  3  M.) 

Register  zum  I.— X.  Band.     1858.     8.     4  M.     (Für  Mitgl.  der 

D.  M.  G.  3   A/.) 

Register  zum  XL— XX.  Band.     1872.     8.     1   Äf.  60  Pf.     (Für 

Mitgl.  der  D.  M.  G.  1  M.  20  Pf.) 

Register   zum   XXI.— XXX.    Band.      1877.      8.      1    Af.    60   Pf. 

(Für  Mitgl.  der  D.  M.  G.  1   M.  20  Pf.) 

Da  von  Bd.  1 — 7  u.  11 — 18  der  Zeitschrift  nur  noch  eine  geringe  Anzahl 
von  Exemplaren  vorhanden  ist,  können  diese  nur  noch  zu  dem  vollen  I^aden- 
preise  abgegeben  worden.  Bd.  8,  9,  10,  26  und  27  können  einzeln  nicht 
mehr  abgegeben  worden,  sondern  nur  bei  Abnahme  der  gesammton  Zeit- 
schrift, und  zwar  diese  auch  dann  nur  noch  zum  vollen  Ladenpreise.  Vom 
21.  Bande  au  werden  einzelne  Jahrgänge  odor  Hefte  an  die  Mitglieder 
der  Gesellschaft  auf  Verlangen  unmittelbar  von  der  Commissions- 
bui'hhandluug,  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig,  zur  Hälfte  des  Preises  ab- 
gegeben ,  mit  Ausnahme  von  Band  26  und  27 ,  welche  nur  noch  mit  der 
ganzen  Serie,  und  zwar  zum  vollen  Ladenpreise  (ä  15  Af.)  abgegeben  wer- 
den können.  Exemplare  der  Hefte  3  und  4  d.  26.  Bandes  stehen  einzeln 
noch  zu  Diensten. 

._  _.     Supplement  zum  20.  Baude: 

Wissonschaftlichor  Jahresbericht  über  die  moi^enländ.  Studien  1859 — 
1861 ,  von  Dr.  Jtich.  Gosche.  8.  1868.  4  M.  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  3   Äf.) 

Supplement  zum  24.  Bande: 


Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1862 — 1867,  von  Dr.  Rieh.  Gosche. 
Heft  L     8.     1871.     3  Af.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  2  Af.  25  Pf.) 
Supplement  zum  33.  Bande: 


Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  October  1876  bis  December  1877, 
von  Dr.  Ernst  Ktüm  und  Dr.  AUtert  Socin.  2  Hefte.  8.  1879.  8  M. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  M.) 

(NB.    Diese  beiden  Hefte  werden  getrennt  nicht  abgegeben.) 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1878,  von  Dr.  Ernst  Kuhn  und  Dr. 
Albert  Socin.     1.  Hälfte.     8.     1880.     (U.  Hälfte   noch   nicht   erschienen.) 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1879,  von  Dr.  Ernst  Kuhn  und  Dr. 
August  Miiüer.  8.  1881.  5  M.  (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  2  Af. 
50  Pf.) 
Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  herausgegeben  von  der  Deutschen 
Morgenländischen  Geselbchaft.  I.  Band  (in  5  Nummern).  1859.  8.  19  M. 
(Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  14  Af.  25  Pf.) 

Die  einzelnen  Nummern  unter  folgenden  besondem  Titeln: 
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[Nr.  1.  Mithra.  Ein  Beitrag  zur  Mythengeschichte  des  Orients  von 
F.  Windischmann.  1857.  2  Af.  40  Jf.  (Für  Mitgl.  der  D.  M.  G. 
1  M.  80  Pf.)     Vergriffen). 

Nr.  2.  AI  Kindi  genannt  „dor  Philosoph  der  Araber*'.  Ein  Vorbild 
seiner  Zeit  und  seine»  Volkes.  Von  Ost.  Flügel.  1857.  1  M.  60  Pf 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   1    M.  20  Pf) 

Nr.  3.  Die  fünf  G&thfts  oder  Sammlungen  von  Liedern  und  Sprüchen 
Zarathnstra's,  seiner  Jünger  und  Nachfolger,  llerausgegeben,  übersetst  und 
erläutert  von  Mt.  Hang.  1.  Abthoilung:  Die  erste  Sammlung  (GAthä 
ahunavaiü)  enthaltend.     1858.     6  Af.    (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  4  A/.  50  Pf) 

Nr.  4.  Ueber  das  (^atrui\jaya  MAhfttmyam.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Jaina.  Von  A.  Weber.  1858.  4  Ai.  50  Pf  (Vvlt  Mitgl.  d.  D.  M.  G. 
3  At.  40  Pf.) 

Nr.  5.  Ueber  das  Verhältniss  des  Textes  der  drei  syrischen  Briefe  des 
Ignatius  zu  den  übrigen  Recensionen  der  Ignatianischen  Literatur.  Von 
Rick.  AiUh.  LipsiuH.     1859.      4  AI.   50  Pf     (Für   Mitgl.    der   D.  M.  G 

3  Af.  40  Pf) 

Abhandlungen    für    die   Kunde    des  Blorgenlandes.     II.  Band    (in  5  Nummern). 

1862.     8.     30  Ai.    40  Pf.     (Für   Mitglieder    d.  D.  M.  G.    22   Af.  80  iy.) 

Nr.   1.     Uermae  Pastor.     Aethiopice   primum    edidit   et  Aothiopica  latine 

▼ertit   Ant.    dAbbadie.     1860.     6    M.      (Für   MitgUeder   der    D.    M.   G. 

4  M.  50  Pf.) 

Nr.  2.  Die  fünf  G&th&s  des  Zarathustra.  Herausgegeben,  übersetzt  und 
erläutert  von  Alt.  Hang.  2.  Abtheilung:  Die  vier  übrigen  Sammlungen 
enthaltend.     1860.     6  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  AI.  50  Pf.) 

Nr.  3.  Die  Krone  der  Lebensbeschreibungen,  enthaltend  die  Classen  der 
Hanefiten  von  Zein-ad-din  KAsim  Ibn  Kutlübugft.  Zum  ersten  Mal  heraus- 
gegeben und  mit  Anmerkungen  und  einem  Index  begleitet  von  Qst.  Flügel, 
1862.     6  Ai.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  4  M.  50  Pf.) 

Nr.  4.  Die  grammatischen  Schulen  der  Araber.  Nach  den  Quellen  be- 
arbeitet von  Gst.  Flügel.  1.  Abtheilung:  Die  Schulen  von  Basra  und 
Kn&  und  die  gemischte  Schule.  1862.  6  AI.  40  Pf.  (Für  MitgUeder 
der  D.  M.  G.  4  AI.  80  Pf.) 

Nr.  5.  KathJl  Sarit  Sigara.  Die  Märchensammlung  des  Somadeva. 
Buch  W.  VII.  VIII.  Herausgegeben  von  Bm.  Brockhaas.  1862.  6  Sf. 
(Für  MitgUeder  der  D.  M.  jG.  4  Af.  50   Pf.) 

III.  Band  (in  4  Nummern).     1864.     8.     27  Af.     (Für  Mitglieder 

d^T  D.  M.  G.  20  Af.  25  Pf.) 

Nr.  1.  Sse-schu,  Schu-king,  Schi-king  in  Mandschuischer  Uebersetzung 
mit  einem  Mandschu-Deutschen  Wörterbuch,  herausgegeben  von  H.  Conon 
von  der  Gaf^elentz.  1.  Heft.  Text.  1864.  9  Af.  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  6  Af.  75  Pf) 

Nr.  2. 2.    Heft.     Mandschu-Deutsches  Wörterbuch.     1864.     6    Af. 

rPür  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4   Af.  50  Pf) 

Nr.  3.  Die  Post-  und  Reiserouten  des  Orients.  Mit  16  Karten  nach 
einheimischen  Quellen  von  A.  Sprenger.  1.  Heft.  1864.  10  Af.  (Für 
MitgUeder  der  D.  M.  G.  7   Ai.  50  Pf) 

Nr.  4.  Indische  Ilausregeln.  Sanskrit  u.  Deutsch  horausg.  von  Ad.  FV. 
Sienzier.  I.  A^valäyana.  l.  Heft.  Text.  1864.  2  Af.  (Für  MitgUeder 
der  D.  M.  G.   1   Af.  50  Pf.) 

IV.   Band    (in   6    Nummern).      1866—66.     8.     26    Af.    20    Pf. 


(Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.   18   Af.  90  Pf.) 

Nr.  1.  Indische  Uausregeln.  Sanskrit  u.  Deutsch  herausg.  von  Ad.  Fr. 
Stemler.  I.  A9valüyana.  2.  lieft.  Uebersetzung.  1865.  3  Ai.  (Für 
MitgUeder  der  D.  M.  G.  2  Af  25  Pf) 

Nr.  2.  ^äntanavas  Phitsfitra.  Mit  verschiedenen  indischen  Commentaren, 
Einleitang,  Uebersetzung  und  Anmerkungen  herausg.  von  /l*.  Kielkom, 
1866.     3   At.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2    M.  25  if.) 
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Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes.  IV.  Band.  Nr.  3.  lieber  die 
jüdische  Angelologie  u.  Daemonologie  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Parsismus. 
Von  Alx.  Kohut.     1866.     2  M.     (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  1   M.  50  Pf.) 

Nr.  4.  Die  Grabschrift  des  sidonischon  Königs  Eschmun-^zer  übersetzt 
und  erklärt  von  E.  Meier.  1866.  1  M.  20  Pf  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  90  Pf.) 

Nr.  5.  Kathä  Sarit  Sftgara.  Die  Märchensammlung  des  Somadeva. 
Buch  IX — XVIII.  (Hchluss.)  Herausgegeben  von  Hm.  Brockhaus,  1866. 
16  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  MG.    12    Af.) 

V.  Band  (in  4  Nummern).  1868—1876.  8.  37  M.  10  Pf.  (Für 
Mitgl.  der  D.  M.  G.  27   M.  85  Pf) 

Nr.  1.  Versuch  einer  hebräbchen  Formenlehre  nach  der  Aussprache 
der  heutigen  Samaritaner  nebst  einer  darnach  gebildeten  Transcription  der 
Genesis  mit  einer  Beilage  von  A.  Petermann.  1868.  7  M.  öO  Pf.  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  5   Af.  65   Pf.) 

Nr.  2.  Bosnisch-türkische  Sprachdenkmäler  von  O.  Blau.  1868.  9  M. 
60  Pf.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  7  M.  20  Pf.) 

Nr.  3.  Uebor  das  Sapta^atakam  des  Häla  von  Albr.  Weber.  1870. 
8  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  6   M.) 

Nr.  4.  Zur  Sprache,  Literatur  und  Dogmatik  der  Samaritaner.  Drei  Ab- 
handlungen nebst  zwei  bisher  unedirteu  samaritan.  Texten  herausgeg.  von 
Sam.  Kohl.     1876.     12   M.     (Für  Mitglieder  d.  D.  M.  G.  9  M.) 

VI.    Band    (in   4    Nummern).      1876—1878.     8.     39   M.     (Für 

MitgUeder  der  D.  M.  G.  29   M.  25  Pf.) 

No.  1.  Chroniquo  de  Josu^  le  Stylite,  4crite  vers  Tan  515,  texte  et 
traduction  par  P.  Mariin.  8.  1876.  9  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
6  M   Ib  Pf.) 

Nr.  2.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  und  Deutsch  herausgeg.  von  Ad. 
Fr.  Stenzler.  II.  P&raskara.  1.  Heft.  Text.  1876.  8.  3  M.  60  Pf. 
(Für  MitgUedor  der  D.  M.  G.  2  M.  70  Pf) 

Nr.  3.  Polemische  und  apologetische  Literatur  in  arabischer  Sprache 
zwischen  Muslimen,  Christen  und  Juden,  nebst  Anhängen  verwandten 
Inhalts.  Von  M.  Steinschneider.  1877.  22  M.  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.   16  M.  50  Pf.) 

Nr.  4.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  und  Deutsch  herausg.  von  Ad.  FV. 
Stenzler.  II.  Paraskara.  2.  Heft.  Uebersetzung.  1878.  8.  4  M.  40  Pf. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3   M.  30   Pf.) 

VU.    Band    (in    4    Nummern)    1879—1881.      8.      60  M.      (Für 

Mitglieder  der  D.  M.  G.  45    M. 

No.  1.  The  Kalpasütra  of  Bhadrabähu,  odited  with  an  Introduction, 
Notes,  and  a  Prakrit-Samskrit  Glossary,  by  H.  Jacobi.  1879.  8.  10  M. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  7   M.  50  Pf.) 

No.  2.  De  la  Metrique  chez  les  Syriens  par  M.  labbö  Martin.  1879. 
8.     4  M.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  3  M.) 

No.  3.  Auszüge  aus  syrischen  Akten  persischer  Märtyrer.  Uebersetzt 
und  durch  Untersuchungen  zur  historischen  Topographie  erläutert  von 
Georg  Hoffmann.    1880.    14  M.    (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  10  M.  50  Pf.) 

No.  4.  Das  Sapta^takam  des  Häla,  herausg.  von  Albrecht  Weber. 
1881.     8.     32  M.     (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  24  M.) 

_  _  VUI.  Band.  No.  1.  Die  Vetälapancaviü^atikä  in  den  Recen- 
sionen  des  ^ivadüsa  und  eines  Ungenannten,  mit  kritischem  Commentar 
herausg.  von  Heinrich  U/de.  1881.  8.  8  M.  (Für  Mitgl.  der  D.  M.  G. 
6  M.) 
Vergleichungs-Tabellen  der  Muhammedanischen  und  Christlichen  Zeitrechnung 
nach  dem  ersten  Tage  jedes  Muhammedanischen  Monats  berechnet,  herausg. 
von  Ferd.  Wüstenfeld.  1854.  4.  2  M.  (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G. 
1  M.  50  Pf.) 


Verzeichniss  der  auf  Kofttett  d,  D.  M,  G,  veröffentlichten  Werke.    LXXI 

Biblioteca  Arabo-Sicüla,  ossia  Kaccolta  di  testi  Arabici  che  toocano  la  geografia, 
la  storia,  le  biografie  e  la  bibliografia  della  Sicilia,  messi  insiemo  da 
Michele  Amari,  3  fascicoli.  1855—1857.  8.  12  Af.  (Für  Mitglieder 
d.  D.  M.  G.  9  Af.) 

Appendice  alla  Biblioteca  Arabo-Sicula  per  Afichele  Amari  con  nuove  anno- 
tazioni  critiche  del  Prof.  Fleiitcher.  1875.  8.  4  M.  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  3  Af.) 

Die  Chroniken  der  Stadt  Mekka,  gesammelt  und  auf  Kosten  der  D.  M.  G.  heraus- 
gegeben,  arabisch  und  deutsch,  von  Ferdinand  Wüstenfeld,  1857 — 61. 
4  Bände.     8.     42   M.     (B^ür  Mitglieder  der  D.  M.  G.    31   M.  50  Pf.) 

Biblia  Veteris  Testamenti  aothiopica,  in  quinquo  tomos  distributa.  Tomus  11, 
sive  llbri  Kegum,  Paralipomenon ,  Esdrae,  Esther.  Ad  librorum  mnuscrip- 
tomm   fidem  edidit  et  apparatu  critico  instruxit  A.  Dillnumn.     1861.     4 

8  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  6  M.) 

Fase.  II,    quo   continentur  Libri   Regum    III    et   IV.     4.      1872. 

9  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  6  Af.  75  Pf.) 

Firdusi.      Das    Buch    vom    Fechter.     Herausgegeben    auf  Kosten    der   D.  M.  G. 

von    Ottokar  von  SchlechUi-Wsnehrd,     (In    türkischer   Sprache.)      1862. 

8.     1   M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  75  Pf.) 
Subhi  Bey.     0)mpte-rendu  d'une  döcouverte  importante  en  fait  de  numismatique 

musulmane    publik   en   langue  turque,  traduit  de  loriginal  par  Ottocar  de 

Schlechta-Wssehrd.     1862.     8.     40  Pf     (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  30  Pf.) 
The  KAmil    of  el-Mubarrad.     Edited   for   the  German  Oriental  Society  from  the 

Manuscripts   of  Leyden ,    St.    Petersburg ,    Cambridge   and    Berlin ,   by    W. 

Wright.     Ist.  Part.      1864.     4.      10   M.      (Für   Mitglieder    der   D.  M.  G. 

7  M.    50  Pf.)     Ild— Xth    Part.     1865—74.     4.     Jeder  Part   6  M.     (Für 

MitgUoder  der  D.  M.  G.  ä  4  M.  50  Pf)     Xlth  Part  (Indexes).     1882.    4. 

16   M.     (Für  MitgUeder  d.  D.  M.  G.  12   Af.) 
Jacut's    Geographisches    Wörterbuch    aus    den    Handschriften    zu    Berlin ,    St. 

Petersburg,  Paris,    London  und  Oxford    auf  Kosten   der  D.  M.  G.  herausg. 

von    Ferd.  Wüatenfeld.     6    Bände.     1866—73.     8.     180    M.     (Für  Mit- 
gUeder der  D.  M.  G.   120  Af.) 
Ibn  Ja*ls   Commentar    zu   Zamachsari's   Mufassal.      Nach    den    Handschriften   zu 

Leipzig,  Oxford,  Constantinopel  und  Cairo  herausgeg.  von  G.Jahn.    I.Heft. 

1876.    2.  Heft.    3.  Heft.   1877.    4.  Heft.  1878.    5.  Heft.  1880.    6.  Heft.    1882. 

4.     Jedes  Heft  12  M.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  ä  8  M.) 
Chronologie  orientalischer  Völker  von  Alberüni.     Herausg.  von  C.  Fd.  Sachau, 

2  Hefte.     1876—78.     4.     29  Af.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.   19   Af.) 
Malavika   und  Agnimitra.     Bän   Drama   Kalidasas    in    5  Akten.     Mit  kritischen 

und    erklärenden  Anmerkungen    herausg.    von    FV.  Bollensen.     1879.     8. 

12  A/.     (Für  Mitglieder    der  D.  M.  G.  8  M.) 
Mütriyani    SainhitA,  herausg.  von  Dr.  L^eopoUl  von  Schroeder.     Erstes  Buch. 

1881.     8.     8   Af.     (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  6  M.) 
Katalog  d.  Bibliothek   der  Deutschen  morgenländ.  Gesellschaft.     I.  Druckschriften 

und  Aehnliches.     1880.      8.     6  Af.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  Af.) 
11    Handschriften,  Inschriften,  Münzen,  Verschiedenes.     1881.     8. 

3  M.     (Für  Mitgl.  d    D.  M.  G.  1  M.  50  Pf.) 


Zu  den  für  die  Mitglieder  der  D.  M.  G.  festgesetzten  Preisen  können 
die  Bücher  nur  von  der  Commissionsbuchhandlung,  F.  A.  Brock- 
haus in  Leipzig,  unter  Francoeinsendung  des  Betrags  bezogen  wer- 
den; bei  Bezug  durch  andere  Buchhandlungen  worden  dlo.Hclbon  nicht 
gewährt. 


Anzeige. 

Die  36.  Versammliing  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer soll  am  27.  bis  30.  September  lauf.  Jahres  in  Karls- 
ruhe abgehalten  werden.  Das  Präsidium  (Direktor  Wendt  in 
Karlsruhe  und  Geh.  Hofrath  Professor  Wachsmuth  in  Heidel- 
berg) ersucht  die  Herren  Fachgenossen,  welche  Vorträge  zu 
halten  oder  Thesen  zu  stellen  gedenken,  um  baldige  Anmeldung 
derselben. 

Der  Geschafksführende  Vorstand  der  D.  M.  G.  fügt  die 
Mittheilung  hinzu,  dass  Herr  Professor  Dr.  Merx  aus  Heidel- 
berg in  der  orientalischen  Section  den  Vorsitz  führen  wird, 
und  dass  demgemäss  die  für  diese  bestinmiten  Vorträge  bei 
ihm  anzumelden  sind. 


Der  arabische  Dialekt  von  Mosul  und  Märdin. 

Von 

A.  Soeln. 

Als  ich  im  Jahre  1878  in  einem  Programm  der  Tübinger 
Hochschule  eine  kleine  Sammlung  von  arabischen  Sprichwörtern 
und  Redensarten,  welche  ich  namentlich  während  meines  Auf- 
enthaltes in  Märdin  gesammelt  hatte,  veröffentlichte,  hatte  ich 
mich  bereits  entschlossen,  das  Material,  welches  ich  für  die 
arabischen  Dialekte  von  Mö§ul  und  Märdin  zusammengebracht  habe, 
nicht  als  Ganzes,  sondern  in  kleineren  Abtheilungen  zu  publiciren. 
Dieses  Material  besteht  nun  noch  aus  folgenden  drei  Theilen: 
erstlich  einer  Fortsetzung  der  „Redensarten*,  an  welche  sich  dann 
auch  noch  Volkswitze  und  anderes  anschliessen.  Zweitens  aus 
einer  kleineren  Anzahl  von  Texten  im  Dialekt  von  Mö§ul  und 
drittens  aus  neun  grösseren  Stücken  im  Dialekt  von  Märdin. 
Erst  wenn  alle  diese  Texte  gedruckt  vorliegen,  möchte  ich  gramma- 
ticalische  Bemerkungen  und  ein  Glossar  folgen  lassen.  Für  Gram- 
matik und  Wörterbuch  besitze  ich  ausser  den  Textstücken  auch 
noch  anderes  Material,  von  welchem  später  die  Rede  sein  wird. 
Zu  einer  Bearbeitung  dieser  arabischen  Dialekte  müssen  übrigens 
auch  die  andern  in  jener  Gegend  gesprochenen  Sprachen,  vor 
Allem  das  Kurdische  und  Syrische  herbeigezogen  werden,  sowohl 
für  das  Wörterbuch,  als  für  die  Grammatik. 

Die  zusammenhängenden  Texte,  welche  ich  zunächst  ver- 
öffentliche, habe  ich  ursprünglich  duixhaus  nach  dem  Gehör  nieder- 
geschrieben. Zum  Behufe  des  Druckes  habe  ich  sie  nach  einem 
bestimmten  System  umgeschrieben.  Dabei  habe  ich  mich  grössten- 
theils  an  das  Transcriptionsalphabet  der  DMG.  angeschlossen.  In 
den  Texten  tritt  der  sonst  dem  Arabischen  fremde  Laut  p  auf; 
den  Laut  tsch  bezeichne  ich  mit  c,  das  deutsche  to  mit  v.  Neu 
Bd.  XXXVI.  1 
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ist  rij  womit  ich  den  gutturalen  Nasal,  da  wo  ich  ihn  deutlich 
unterscheiden  konnte,  ausdrücke;  y  ist  ein  härteres  g,  Repräsen- 
tant von  ö.  In  Bezug  auf  das  allgemeine  Princip  der  Trans- 
scription verweise  ich  auf  unsre  Auseinandersetzung  in  Prjm  und 
Socin,  Der  neu-aramäische  Dialekt  des  T^r  'Ahdin,  Göttingen  1881. 

Th.   I,   p.  XXVn   u.  fg.     Besonders   in   Betreff  des   p  habe   ich 

geglaubt,  die  von  uns  empfohlene  und  gerechtfertigte  Bezeichnung 
mit  i  anwenden  zu  dürfen.  Noch  mehr  gilt  dies  für  die  Dar- 
stellung der  Vocale,  nur  dass  ich  die  diakritischen  Zeichen  hier 
über  dieselben  haben  setzen  lassen.  Während  also  zwei  Punkte 
den  Umlaut  bezeichnen,  so  drückt  der  nach  rechts  offene  Haken 
eine  Trübung  des  Vocals  aus;  da  der  nach  links  offene  Haken  in 
der  Druckerei  nicht  zu  beschaffen  war,  mussten  die  in  offener  Silbe 
stehenden  kurzen,  sowie  die  mehr  unbestimmten  Vocale  dadurch 
bezeichnet  werden,  dass  sie  über  die  Zeile  gesetzt  wurden. 

In  meinem  ürmanuscripte  habe  ich  häufig  eine  blosse  Schärfung 
eines  Gonsonanten  angemerkt  gegenüber  der  vollen  Verdoppelung. 
In  solchen  Fällen  habe  ich  mir  mit  einer  Klammer  geholfen ;  eine 

solche  habe  ich  auch  bei  j  (^^)  zwischen  zwei  Vocalen  (^^yf^  bj4^ 

^w^)  bisweilen  angewendet  —  Den  Accent  habe  ich  zunächst  in 

den  Fällen  ausdrücklich  beigesetzt,  wenn  derselbe  auf  eine  andere 
Silbe  f&llt,  als  diejenige,  auf  welcher  er  der  allgemeinen  Regel 
nach  zu  erwarten  wäre.  Diese  allgemeine  Regel  ist  bekanntlich 
folgende :  Der  Accent  fällt  auf  die  letzte  lange  Silbe  jedes  Wortes ; 
die  letzte  Silbe  jedoch  hat  nur  dann  den  Accent,  wenn  sie  doppelt 
lang  ist  (also  auf  einen  langen  Vocal  und  einen  Consonanten  oder 
einen  kurzen  Vocal  und  zwei  Consonanten  ausgeht).  —  Der  Ver- 
bindungsstrich •  (vgl.  Prym  und  Socin  ebds.  p.  XXX)  bezeichnet 
zunächst  im  Allgemeinen,  dass  zwei  Wörter  eng  aneinander  an- 
geschlossen sind  und  ist  desshalb  besonders  da  zur  Anwendung 
gekommen,  wo  ein  kleineres  Wort  proklitisch  oder  enklitisch 
(mit  Nebenton)  neben  einem  anderen  steht ;  in  einem  solchen  Falle 
habe  ich  letzteres  stets  mit  einem  Accent  verstehen,  z.  B.  anie-ze. 
Wo  jedoch  bei  Wörtern,  die  mit  -  verknüpft  sind,  kein  Accent- 
zeichen  steht,  haben  beide  ihre  gewöhnliche  volle  Betonung  z.  B. 

Um  dem  Leser  das  Verständniss  der  Texte  zu  erleichtem, 
habe  ich  dieselben  (wenigstens  theilweise)  in  arabische  Schrift 
transcribirt,  wie  bereits  feüher  einen  Theil  der  Sprichwörter  (Sprich- 
wörter und  Redensarten  p.  VII).  Bisweilen  habe  ich  mir  hierbei 
grössere  Freiheit  gestattet  und  beispielsweise  gewisse  Formen  so 
wiedergegeben,  wie  sie  in  der  arabischen  Schriftsprache  lauten 
würden.  Da  dieser  Text  in  arabischer  Schrift  durchaus  nur  eine 
nebensächliche  Rolle,  die  eines  theilweisen  Commentars  spielen  soll. 
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SO  kam  es  mir  auch  nicht  auf  Consequenz  an.  Als  Beispiel  diene 
folgendes.  Vor  einem  determinirten  Snbstantivum,  das  mit  einem 
Adjectiviun  oder  einem  bestimmten  Relativsatz  verbunden  ist,  steht 
gewöhnlich  im  Dialekt  von  Mo§ul  und  Märdin  kein  Artikel;  in 
der  Umschrift  mit  arabischen  Charakteren  habe  ich  denselben  hin 
und  wieder  gesetzt,  xun  den  Leser  auf  diese  Abweichung  der 
heutigen  Sprache  von  der  classischen  aufmerksam  zu  machen.  In 
andern  Fällen,  wie  z.  B.  bei  Verbalformen,  habe  ich  die  Schreib- 
weise der  classischen  Sprache  etwas  consequenter  durchgeführt  — 
Manche  Schwierigkeiten  und  Widersprüche,  die  dem  Leser  auf- 
fallen werden,  hoffe  ich  später  befriedigend  zu  lösen. 

Was  die  deutsche  Üebersetzung  der  Texte  betrifft,  so  habe 
ich  auch  diese  bisweilen  etwas  freier  gestaltet ;  hier  und  da  wurde 
einiges  zusammengezogen.  Eine  kleine  Anzahl  von  Bemerkungen 
habe  ich  anöden  Schluss  gestellt  Nachweise  über  das  sonstige 
Vorkommen  der  in  diesen  Erzählungen  enthaltenen  Sagenstoffe  zu 
liefern  habe  ich  absichtlich  unterlassen,  da  ich  bloss  Unvollstibidiges 
hätte  bieten  können. 


1" 


4  Soein,  der  arabitehe  Dialekt  von  Möxul  und  M&rtRn. 

a.     Der  Dialekt   vonMösal. 

I. 

f^  ^J[  *J  JÜJ  />^\  J^-io  .ysAs  iil+Ju  \^\  ,;yiJL«3  f_5_.  J- 
^UA-  JJ-J  ^  ^Jt  ^  ,yU_^  Ul  J_:>  ^^  J  Jlä  j;^- 
wJUiJt  JJ-I  ^  j^ol  jy  «3  LJt  iJ  ^Lä  ^^\  ^Si^\  ^.,L*-Ä^ 

j^j^l  wJL»ÜI  ^jL  ^L^l  w*l*iJl  ,.Lä  vö^aJü  ,.^;ui-J5  ,yiÄLs 

^t  5_*-«  Ui^i  ,yuj  «lT  uy^b  er^  ^  ^^^  J  Jl 

i/*^  LA?-*  *^  ^  ^ß^  £i-  1^*-%  t^^^W  (H**  t5'  iV»  «*^ 

^^-  vij*Jl  Ju  J  *J  >iL3  e)i^/  *e5^  t5'  *^  ^^  "«^^  j^^  *^ 
^J  ^^L?  ,^^JL«i-  f_^  JJ-j  vXJs  ^  LlS!  UJj  ^yi  «j^  U*- 
^1   g^/^-  *^  ^\  ö^  c:^l  ^  ^y^  c)>^"^  (*«*^ 


Eines  Tages  trafen  sich  in  der  Steppe  zwei  Füchse.  De 
eine  derselben  fragte  den  andern:  ^Wonach  suchst  du?**  ,Wahi 
hailig  ich  bin  hungrig**,  erwiderte  dieser;  ich  suche  Unterhalt  fü 
mich  und  meine  Kleinen".  Da  sagte  der  andere:  ,,Auch  ich  such 
Unterhalt".  Darauf  fragte  der  eine  Fuchs  den  andern:  „Was  bis 
•♦  du?"    „Ich   bin    ein  Christ",    erwiderte   er  und  fragte:   ,Was  bis 

denn   du  ?"    „Ein   Jude" ,    antwortete    dieser.      Hierauf  fragte    de 
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ferd-jdm  ti^leben  ilta^o  bilbärnje.  we^id  neSed  ^Ua^  ^allu 
äi^-eddaüwir.  ^allu  min-^ak^a  äna-gusan  kil-edaüwir  Sala-äk®l  miS- 
glini  umiSgän-uladL  Ulä^  k^llu  sna-ze  kil-edaüwir  Sala-akel.  ettaS- 
leb  elwat^d  sa'al  ellä^  ^eXixji  ante  äSnak  mi^^e.    l^allu  nu§rani.  ettaS- 

5  leb  ennofilüii  sa'al  ella^.  kallu  äna-jehadi.  regaS^-taäleb  eljebüdi 
Val(l)-tajleb  ennusräni  änta  kam-bile  Sändak.  k^llu  ^iletgn.  l^^u 
ä&iüm  elhlleten.  k^llu  min-^ä^ka  ensitübam  bilb6t.  rega^-taS- 
leb  eljebüdi  ^^llu  ja  inür-r«mSd  ebrasak  Sandak  tüeten  nnosltüm 
bilbet     V^iii'tit)aä^leb   ennusräni    sa'al- t(t)a8leb   eljebüdi  k^u  &nte 

10  kam  ^lle  Sandak.  k%llü  ana  Sandi  «tnafS  ^Ile.  \a^\i.  lakin  bälki 
ä^a  biddärb  ke-nimSi  wi&üfoa  sdbS^  ä§  ^nsauwi.  k^llu  imSi-änte 
-la-te^üf  bäs  äna  äi§  a^  &nta  \Ql  e.  bijüm  bälhäkki  uääfu  säbSe 
gajji.  k^lu  kauwi  gajj-essabse  jirid  jakülna.  rega3»-t(t)a3leb  elje- 
büdi   emä   la-teljäf.     raf^u  kuddäm  essäbä«.   kallom  bSwerkum  ftiS 

13  eddauw^rün.  kallü  min  ^a^ka  ke-ndaüwir  Salek.  V^lu  äiS  ^teridün. 
kallü  nond  ante  ti^raS  bSnätna  bSdl  marti  ulina  HnaäS  w&läd  ukul 
jöm  t^aUimüm  bäi  iinmiüm  to^aUfüm  jitl^aMün  ma^  ba^a  &nte 
lüf  äi§  tiSraä.  essäbs«  ift^ker  ft  n^fs^bu  V^l  äna  göäSn  b^dil  ma- 
-akul  balitnen  jegibün  eletnaä£-ze  äkul  külletüm.    l^Sm  essäbS^  \SX 

so  littaSleb    w@n    bStkum.     kallu    böni    kanb.     kämu-tta86lib    jimSön 


jüdiscbe  Fucbs  den  chrisÜicben :  «Wie  viel  scblaue  Streicbe  bast 
du  in  Bereitschaft?*  „Er  antwortete:  «Zwei*.  «Welcber  Art  sind 
sie  denn?*  fragte  jener.  «Wabrbaftig,  ich  habe  sie  zu  Hause  ge- 
lassen und  vergessen*,  antwortete  er.  Da  sprach  der  jüdische 
Fuchs :  «0  du,  auf  dessen  Haupt  Asche  Mlen  möge,  zwei  schlaue 
Streiche  weisst  du,  und  hast  sie  zu  Hause  gelassen  und  vergessen!* 
Da  fragte  der  cbristliche  Fuchs  den  jüdischen:  «Wie  viel  schlaue 
Streiche  hast  denn  du  in  Bereitschaft?*  «Zwölf*,  antwortete  dieser. 
Jener  sprach:  «Wenn  wir  nun  unsres  Weges  ziehen  und  uns  ein 
Löwe  antrifiPt,  was  sollen  wir  thun?*  «Geh  nur!*  antwortete  der 
andere,  «und  habe  keine  Furcht,  sondern  stimme  nur  in  Alles  ein, 
was  ich  sage!*  Während  sie  noch  miteinander  redeten,  sahen  sie 
einen  Löwen  herankommen,  und  der  eine  Fuchs  rief:  «Da  kommt 
ja  gerade  der  Löwe  auf  uns  los  und  will  uns  fressen!*  Der 
jüdische  Fuchs  aber  erwiderte:  «Nur  vorwärts,  habe  keine  Furcht!* 
So  gingen  sie  dem  Löwen  entgegen  und  dieser  rief  sie  an :  «HoUah, 
ihr  da,  was  sucht  ihr?*  Der  Fuchs  sagte:  «Wahrhaftig,  gerade 
dich  suchen  wir*.  «Was  wollt  ihr  ?*  fragte  der  Löwe.  Der  Fuchs 
antwortete:  «Wir  wünschen,  dass  du  einen  Rechtsstreit  zwischen 
uns  schlichtest  Dies  hier  ist  meine  Frau,  und  wir  haben  zwölf 
Kinder.  Aber  jeden  Tag  unterrichtet  sie  ihre  Mutter  hier  und 
macht  dass  sie  sich  mit  mir  zanken;  sieh  zu,  was  du  darüber 
artheilst!*  Da  dachte  der  Löwe  an  seinen  Hunger  und  überlegte, 
dass  es  besser  sei,  statt  die  beiden  zu  fressen,  sie  auch  ihre  Jungen 
herbeiholen  zu  lassen  .  und  dann  alle  zusammen  aufzufressen.  Er 
fragte   daher  den  Fuchs:   «Wo  ist  eure  Wohnung?*    «Hier  in  der 


Q  SoclHf  der  arabische  Dialekt  von  Mögul  wui  Märdin. 

^^Uit  ^.,^.*iLj  o^'^^  ^l-^  a^^^  »j^*^'  vj  1^  'o^Uu 
^ly^i  v-JL*iU  e5^^t  v^JL*ÜI  ^^L3  ^^y^   '^^  ^\  J\^\  U.3 

O^^J^  Cr^^  wXLJwP  ^^t  L;^  ^A>  v.;Jj5-  ^^jÄj  *J  Jiyü  j-^t 
^LÄ  ^,_>^  f^^  U  '   !    "'   1>^'  /A^^   ^'  k^  C)''-^^  "^J*  ^ 

L,  p^^  ^^  J  lyJüi  ^j^  er  o-r*=^^"  cr^'  '^  k'  ^^  jH' 


v^'ws  S±^^  r^  ^  '»^J-^^  <-^  »^  ^^^^^  o^^j'  cr^  >^^^^*'^^>^ 
^^^^y  ^U;cä^  'wo  ^.,(3  ^  3^  sX^S.  crit^J^  r^^^^  '^^  f^ 
yJLjtJiJI  ^Mä  t^|^3  Vj^'  '3^^'  »j  ^5^  r^''^  <^^  ^>->'3 
eNtJLt  './»  vi^ot  Jx/»!  xi  jl5  j^U!  v^Äxi"  j^Jj^i  v-Jl*iÜ  ^c>'y^' 

Nilhe",  antwortete  dieser.  Da  machten  sich  die  Füchse  auf,  und 
gingen  voraus,  der  Löwe  aber  liintei'drein.  bis  sie  zu  einer  kleinen 
Höhle  gelangten.  Daselbst  sagte  der  Fuchs:  ^Dies  ist  unsere 
Wohnung".  Hierauf  forderte  der  Löwe  die  Füchsin  auf,  hinein- 
zugehen und  die  Jungen  herauszuholen.  Jene  ging  in  der  Thai 
liinein,  blieb  aber  drinnen.  Da  sagte  der  jüdische  Fuchs  zum 
Löw^en:  ,Sieh!  sie  ist  hineingegangen,  die  Jimgen  zu  unterweisen; 
ich  will  auch  hineingehen  und  sie  heraus  holen^.  Dies  gestattete 
ihm  der  Löwe.  Da  schlüpfte  der  Fuchs  ebenfalls  hinein,  und  nun 
lief  er  dem  Löwen  zu:  „Geh  nur,  Löwe,  wir  haben  uns  jetzt  ver- 


Soein,  der  araingche  Dialekt  von  Mösul  und  Märdln.  ^ 

kuddäm  wussäbS^  ^alf  lümmin  wn§elu  ferd-ma^ära  §e^eijira.  ^Uu 
hsda  bftoa.  kSm  essftbS«  kalla  ^füzi  w^ke  t^le^-lnlSd.  faai-ze  gSzet 
g&zit  ui^it  gauwa.  \Bm  ettaSleb  eljebüdi  kSl  lissäbS^  ^  hai 
gSzet  teSallimüm  agüz  ana  atel«Süm.    kallu  güz.  hsda-ze  gäz  ettaSleb 

5  gauwa.  \.9Xin  ji  säbS^  rü^  ba^a-t^fSlätiia.  z%llu  filmo^ara  Jörnen 
gowä^  i^äfun  jitlaS&n.  ettali  kSlü  ertki  ä§-lön.  kal  «ttaSleb  el- 
jebüdi littaäleb  ennusräm  ta^  Sna  i^ta^  SasSosak  wftnte  x|[(a3  Sa^o$i 
^ätir  la-^a&ia-ssibäa  en^ulla  ä^na  gäläb  e^dld  ^a  «Ibtibäläd  wäf^ia 
arbann  wS^d.     \%m   w^tud  ^a^ad   3a§§ös   ^ah  utala^  idauw^rQn 

10  bilbarrije.  gö  Sala  f^rd-bistsn  bfa  ak«l  ketir  akalu  Uh^m  ohljäin 
rigSä  §Sfam  essäbs^  kallüm  ba  wSn  it^allesün  min-fdi.  \aÜlxi  \il 
jä-melik  ft]^  äi§  kil-SamUnä.  kallam  leS  ma  äotüm  elgamiltom 
hile  Salejji.  kalälu  änta  mut«wabJiim.  ä^na  elbere^a  ke-^a  ^äläb 
«gdid  bs4ök  eliämelü  ^ile  Salgk  kSnü  em^a^t®^^  3a§oSe§um  illa  ma 

15  nnkatt*^In*  Valium  mä  emka^t^SIn.  kälolu  taS&  -Süf  äbna  wgn  3asö3e§na 
ähna  arba^n  wehid  ki-gina  elber^l^  min-^^  ebläd.  kaUüm  ^^ada 
siftükmn  arbaSin  we^^id  a^z  SaDkum  wa'in-mä  Mftakum  arbaSIn 
we^d  kaawi  skülküm.  faSd^l-ze  a^ad-eddiib  warahfl.  kal  etta^eb 
ennnsrani   littaSleb    e\jebädi  kef  erra'i.    \allxi  em^i  ante  mä  3al6k. 

söbnt'^.  Die  Fücbse  blieben  hierauf  während  zwei  Tagen  in  der 
Höhle;  es  hungerte  sie;  aber  sie  fürchteten  sich  hinauszugehen. 
Endlich  berathschlagten  sie  mit  Lander,  was  sie  beginnen  sollten. 
Da  schlug  der  jüdische  Fuchs  dem  christlichen  Fuchs  vor :  «Komm, 
ich  wiU  dir  den  Schwanz  ausreissen,  und  du  thue  mir  dasselbe 
an,  damit  wir,  wenn  der  Löwe  uns  erblickt,  ihm  sagen  können, 
wir  seien  ein  neues  Rudel,  das  in  diese  Gegend  gekommen  sei, 
und  wir  seien  unserer  vierzig*.  Da  riss  der  eine  dem  andern 
den  Schwanz  aus;  hierauf  yerliessen  sie  die  Höhle  und  trieben 
sich  in  der  Wüste  herum.  So  gelangten  sie  zu  einem  Baumgarten, 
und  fanden  daselbst  reichliches  Futter;  daran  frassen  sie  sich  satt. 
Als  sie  aber  auf  dem  Bückwege  begriffen  waren,  traf  sie  der 
Löwe  an  und  rief  ihnen  zu:  ,|Ha!  wie  könnt  ihr  euch  nun  wieder 
ans  meiner  Macht  befreien?*^  Sie  fragten  den  Löwen:  «Warum 
dies  ?  o  König !  was  haben  wir  denn  gethan  ?*^  Er  fragte  sie :  ,,Seid 
ihr  denn  nicht  diejenigen,  welche  mir  einen  Streich  gespielt  haben?** 
«Da  irrst  du  dich**,  antworteten  jene,  «wir  sind  ein  neues  Rudel 
und  gestern  erst  hierher  gekommen;  jene,  welche  dir  einen  Streich 
gespielt  haben ,  waren  ihre  Schwänze  ausgerissen ,  od^  nicht  ?* 
«Ihre  Schwänze  waren  nicht  ausgerissen**  sagte  der  Löwe.  Die 
Füchse  erwiderten :  «Nun  so  komm  und  sieh  uns  nur  an !  wo  sind 
denn  unsre  Schwänze?  wir  sind  unsrer  vierzig  und  sind  gestern 
erst  aas  einem  fremden  Lande  hierher  gekommen**.  Da  sagte  der 
Löwe:  «Wenn  ich  morgen  finde,  dass  ihr  eurer  vierzig  seid,  so 
will  ich  euch  das  Leben  schenken ;  wenn  ich  aber  dies  nicht  sehe, 
so  werde  ich  euch  sofort  freesen**.  Nun  machten  sich  die  Fücbse 
auf  den  Weg  und  gingen  fort     Da  fragte  der  christliehe  Fuchs 


g  Socin,  der  arabische  Dialekt  von  Mötul  und  Märtßn. 

LüM  1^!  (^  ipu»  vJ^  o^"^^  '^'^  y^  v_J^  !^j  l»»"!; 

^  t^üi  x_-j^  t^yis  ^  ^1  uiyt  «^up  ^yU-u  ^y^iiä  ^ 

^  ^'r^-  o^-^^'  v«J»-l^  Uj^lsOj  ^^^  ^|j  ^3^  ^ysü  ^**flj 
0^5^  ^J-Äl5  J^  v^!  Ü5  Jlä  ^^  ^^  ^\  ^  ?^üj  J^ 

j^  \^\^  ji,  ^\  fSi  v.*Äi  ^4,  ^^  ^  jLä,  ^  ^i-Ä5 

pLä  «JoU<«o  l^J-i»  >_JL«äJ|  ^^ÄJlX-u  *J   l^ü»  ^ylX*J5  ,_*j>U) 
I^Lä  ,_JL«iJ!  JjJ^  wJljtJJl  jÄj  Li*  Jja  Lac  »J  j^|5  ^yfülX»Jl 

l^-^b  l^^i*^'  r^^*^^  I^JaÄj  Lo  ^\  ^\  j^Äj  .xs^^ij  o-^^i*^ 

vi^wLÄ  U  aJ  I^Lä  s^^tj  j^l  tylÄ  ^^jaJLäÜI  «S^J^  \y^  ^UJI 

^  ^i^(  ^!  iyci  ^Ui  u  Si  A^!^  a-A-*-t,t  cr^  r^* 


den  jüdischen  Fuchs:  ^Wie  sollen  wir's  nun  anfangen?*  Jener 
erwiderte:  ^Nur  voran,  das  ist  nicht  deine  Sache*.  Da  begannen 
sie,  die  Füchse  zusammenzurufen.  Als  sie  achtun ddreissig  Füchse 
zusammengebracht  hatten,  schlugen  sie  denselben  vor,  sie  sollten 
mit  ihnen  in  den  und  den  Baumgarten  gehen,  woselbst  reichliches 
Futter  imd  ein  Schmaus  zugerichtet  sei.  Jene  waren  damit  ein- 
verstanden, hinzugehen.  Daher  führten  sie  die  Füchse  nun  zu  dem 
Baumgstrten,  woselbst  der  Löwe  ihnen  begegnet  war  und  Hessen 
sie  in  den  Garten  hinein  treten.  (Hierauf  schlugen  sie  jenen  vor: 
„Bleibt  hier,  wir  zwei  wollen  gehen  und  euch  Futter  holen*).  Dann 
stellte  sich  der  jüdische  Fuchs  nachdenklich  {Anm,  1)  und  sagte: 


Soein,  der  arabisehe  Dialekt  van  Mösul  und  Märdin.  Q 

ni^n  l&mniü  ta§elib  ^abu  tmeni  utitln  tc^leb.  V^^^^n  ^miö 
maäna  Sala  flan  büstan  hönik  äko§  ak«!  k^ir  w4ko§  Sazlme.  kalä- 
Imn  S  nigL  a^adn'um  urSt^n  äalbist^  elladi  §&füm  essäbS«  hdnik 
gSwezQ'om   Salbustän.    kalalüm    äntum    «bkö   höni  unä^na  tnenna 

5  enröt  mgiblekum  ak«!  unigi.  ifb^ker -t(t)aSleb  eljehüdi  )fäl  häked 
mä  J6§Ir  äbna-nrü^  wäntum  jibl^a  tiltakün(n)a  sähib  elbistän  jizSal 
ma-jikbäL  ^älü  Iskin  i§-lön.  kal  äna  agib  habel  wäSidkum  wg^id 
wS^d  küUetküm  min-SasaSesküm  wärbutküm  bissegara  unähna-nrü^ 
«ngiblokum  ak®l  nnigi.    kälü   mä  j^ljalif  nirza.    kam  ralj  gab  ^ab^l 

10  metin  n^düm  küllüm  ukallüm  ähna  rijah  engibl&kum  akel  baka. 
ra^ü  Sala  sS^ib  elbüstan  kaldlu  bistenci  ettaSelib  ^arrabu  bistik- 
nak.  kam  elbistenci  wa^adlu  8as&  ura^^i  dijiktil  etta3elib.  hadöl 
ettaS^lib  Safu-lbistinci  gäjji  Saleijüm  ubida-lSasaje  dijiktilüm  baka 
j^ridün  jinhezimün   wSbid  jegürr  ellal}   lämma-tkättaäu  £asöJSsum, 

IS  inh^tz&mu  rä^ü  jirk^n.  essäbS«'  barra  wäkif  j^^üf  ei-wa^id  eljitlaS 
5&SSÖSÜ  maVtüm.  ettäli  t^la^  hadök  ettaSlebSn  ^äfu-ssäb®  wä^^ 
Valnln  ma-Süfit  tamäm  ähua  arbaSin  we]?id  illa  mä  tamäm  te^ül 
ftntüm  elsauwetüm  Saläiji  hlle  baka  nä^^na  sauwena.  V^^^un  la  rül^u 
lä  ftotüm  ana  tuwahhämtu  äabäli  äntüm  hadök  ettaSleben  (Anm,  2) 


»Aber  es  geht  nicht  an  dass  wir  vorangehen  und  ihr  immer  hinter 
mis  drein  laufet,  der  Besitzer  des  Baumgartens  könnte  damit  un- 
zufrieden sein  und  zornig  werden*.  ,Wie  soll's  denn  werden?* 
fragten  jene.  Der  Fuchs  antwortete:  ,Ich  will  ein  Seil  holen, 
jeden  von  euch  am  Schwänze  anbinden  und  das  Seil  an  einem 
Baume  befestigen;  dann  wollen  wir  ausziehen  euch  Speise  herbei- 
zuschaffen*. Damit  erklärten  sich  jene  einverstanden.  Da  ging 
der  Fuchs  einen  dicken  Strick  holen,  band  sie  alle  daran  fest  und 
kündigte  ihnen  an:  „Nun  wollen  wir  ^ehen  und  euch  Futter  her- 
beischaffen*. Die  beiden  Fuchse  jedoch  gingen  zu  dem  Gärtner 
und  benachrichtigten  ihn,  die  Füchse  seien  in  seinen  Baumgarten 
eingedrungen.  Da  machte  sich  der  Gärtner  auf,  griff  nach  einem 
Stock  und  eilte  hin,  die  Füchse  todtzuschlagen.  Als  die  Füchse 
den  Gärtner  mit  einem  Stock  in  der  Hand  und  in  der  Absicht, 
sie  omzobringen,  herbeieilen  sahen,  wollten  sie  die  Flucht  ergreffen : 
einer  zog  an  dem  andern,  so  dass  ihre  Schwänze  ausgerissen 
wurden;  so  flohen  sie  eilends  auf  und  davon.  Der  Löwe  aber 
hftite  sich  ausserhalb  des  Baumgartens  postirt  und  sah  nun,  dass 
einem  jeden,  der  herauskam,  der  Schwanz  abgerissen  war.  Als 
nun  zuletzt  auch  jene  beiden  Füchse  herauskamen,  trafen  sie  den 
Löwen  imd  fragten  ihn:  „Hast  du  nicht  gesehen,  dass  wir  in  der 
That  unsrer  vierzig  sind,  oder  ist  es  nicht  so?  Du  behauptest  ja, 
wir  hätten  dir  einen  Streich  gespielt ;  haben  wir  es  denn  gethan  ?* 
Da  erwiderte  der  Löwe:  „Nein,  geht  nur  eures  Weges;  ihr  seid 
es  nicht  gewesen;  ich  habe  mich  versehen,  denn  ich  dachte,  ihr 
wftret  die  beiden  Füchse,  die  mir  einen  Streich  gespielt  haben; 
ich   suche   sie  Tag  für  Tag  und  kann  sie  nicht  finden;   denn  ich 


10  Socin,  der  arahUcke  Dialekt  von  Mösul  und  Märdln, 


•iUs^  £^^l  ^  Ij^  e^'y^  v^^^'^  l5^^»  v-1^'  1^«;^ 


vjS^-  t j^^  y_ä  .x^!  _^-  U  ^  vJLä  ^^^is^  l^  JJ-L  j^ 


weiss  nicht,  wohin  sio  sich  begeben  haben**.  Da  zog  der  jüdische 
Fuchs  nebst  dem  christlichen  Fuchs  seines  Weges,  nachdem  sie 
so  dem  Jiöwen  wiederum  einen  Streich  gespielt  und  sich  aus  seiner 
Gewalt  befreit  hatten. 

Es  war  einmal  ein  Kurde,  der  besass  einen  Esel.  Eines 
Tages  fiel  ihm  ein,  dass  das  Fest  bevorstehe,  da  belud  er  seinen 
Esel  und  führte  ihn  aus  dem  Dorfe  heraus,  stellte  ihn  auf  die 
Strasse  und  befahl  ihm:  ^Geh  an  den  Zoll  in  Mosul  zu  unserm 
Krämer  Namens  so  und  so,  du  kennst  ihn  ja,  und  richte  ihm  aus : 


Soeinf  der  arabische  Dialekt  van  Masul  uiid  MärtUn.  \l 

sauwn  Saläiji  hlle  uke-adaüwir  Saläjjüm  klll-jöm  mä  e§üfüm  ma-S^rif 
4fob  rS^ü.  misiku-ddirb  uraljia  ^ttaSleb  eljebüdi  wuttaSleb  ennus- 
rini  sanwü  äassäbS«   ^Ile  u^alla§ü  näfsüm. 

kSn  flürd-kürdi  ksllu  i>ird-ga^e§.  färd-jöm  $är  Saläi  mwugg 
6  elild.  kam  Säjjil  ^a^Su  hümel  wa  aljad  egga^e^  nt^la^  min  e^6Sa 
gSba  Sassikke  uk&lln  ralji  Salgümrük  bilmös^l  Sand  baWs^na  flSn 
we^id  Snte-ta^efn  aküllu  jisällim  äalek  sähibi  jekül  jekOn  etbii 
el^öm«!  utistanlu  ^^z  lilüd  hinu  linu  Su^^l  mg  t^k  gä  baSatnill 
{Anm,  3)  b^dSlü.  egga^eä  ä§  mä-je^nülu  §äl^ibü  j^hizz  ebrasiL 
10  sS^ib  eggaljeS  iftahäm  b^^aklu  eggah^S  ke-jokallü  e  jaSni.  zarabn 
bäkür^n  täte  kallu  rü^.  egga^e^  ^^0)  jim^L  §Sfa  f&rd  wäl;dd  ^&f 
ma-luwa  sähib  ahadu  hinu  uhümlu  waddanu  lebetn.  hada  sähib 
egga^eS  ni^t^ur  jömSn  t&ti  ms-g^  ^^^u  ^Sl  «Imartü  hSda  §af  el^jialSwi 
bilmös«!  ukaSad  jäk«!  ma-ba^ä  jigi  lümin  jöljall»s  elf©lüs  j®?ul(l) 
i5jSk«l  bfa  ^alSwi.  k&l  hai  mä  t^sir  elSid  karab  uhäda  it^auwak 
egga^el  erid  erül?  Saläihi  Salmös«!  «Süf  }&  ke-jaSm©L  misik  därbu 
onizil  ^almosel.  ga  Salgümrük  Sala-bakkalu  ]fä,\\}l  hada  le§  ent« 
iBttaüi  egga(ieS  hai  arb^sat  ijjäm  min  baSattOnu  uke-t63rif  wngg 
elild  ^allgtni   ©toSaddeb  w^kOm  ^gi  ke-tö?rif  häda  Säf  elljaläwi  bil- 


Mein  Herr  lässt  dich  grüssen  und  bitt-en,  du  mögest  das,  was  auf 
meinem  Rücken  liegt,  verkaufen,  und  ihm  dafür  das,  was  er  auf 
das  Fest  braucht,  einkaufen;  er  ist  beschäftigt  und  konnte  daher 
nicht  selber  kommen;  daher  hat  er  mich  statt  seiner  geschickt". 
Da  der  Esel  zu  Allem,  was  ihm  sein  Herr  sagte,  den  Kopf  schüttelte, 
dachte  dieser,  der  Esel  sage  in  einem  fort  Ja*'.  Daher  gab  er 
ihm  noch  zwei  oder  drei  Schläge  mit  seinem  Stock  und  rief: 
,Nun  geh!*"  Der  Esel  zog  seines  Weges;  aber  als  ihn  Jemand 
unterwegs  erblickte  und  merkte,  dass  er  herrenlos  sei,  eignete 
er  sich  ihn  an  und  fährte  ihn  sammt  der  ihm  aufgeladenen  Last 
nach  Hause.  Der  Kurde  wartete  zwei  oder  drei  Tage;  da  aber 
sein  Esel  nicht  zurückkam,  sagte  er  zu  seiner  Frau:  ,Jener  hat 
in  Mosul  Süssigkeiten  gefunden  und  nun  frisst  er  fortwährend  da- 
von und  kommt  nicht  wieder,  sondern  frisst  Bonbons,  bis  er  das 
Geld  ausgegeben  hat  Das  geht  nicht",  sprach  der  Kurde  weiter, 
«das  Fest  steht  vor  der  Thüre,  und  jener  zögert  immer  noch  zu 
kommen;  ich  will  nach  Mosul  gehen,  um  ihn  zu  suchen  und  zu 
seken,  was  er  die  ganze  Zeit  hindurch  macht".  Hierauf  nahm  der 
Kurde  den  Weg  imter  die  Füsse  und  ging  nach  Mosul  hinunter. 
Er  kam  zum  Zollhaus  und  zu  seinem  Krämer  und  fragte  diesen: 
«Wanun  hast  du  meinen  Esel  so  angehalten?  Es  sind  jetzt  vier 
Tage  her,  seit  ich  ihn  weggeschickt  habe;  es  ist  dir  ja  doch  be- 
kannt ^  dass  das  Fest  bevorsteht;  du  bist  Schuld  daran,  dass  ich 
mich  bemühen  musste  und  selber  hierher  kommen ;  du  weisst  wohl, 
dass   er   die  Süssigkeiten   in  Mosul  gefunden   hat  und  nun  nicht 
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jijÄx^  ÄxL.  ^^  Juy  J^t  ^^  ^t  Üt  ^  jiJJt^  «'ÜÜLÄ  ^.,^yu 
^1  Juoj  jtuXJu  ^^  y^oJ!  «5^^N^3  »j^^W  ^>-^l  <^^^-XJt  b^^yS 

w  «ff 

\3y^S  ^^  ^\j^  s^j^  «^^n*mo  yj>   tcXJ>  v3^  jj-*^'  ^^ÄÜLii  fc»i:w3^ 

L^    ^^    L^'^'   ^-^^^   Lf^   ^'»^5    ^^    «Ja^3    ;-l^^*-^    (Ä^' 

^•JÜI    ir,Uj|  ^  ^  ^  t j^  ^.,3;^  j^  ^   LÜOJI  ^;-.o 

^^jyüt  ^t  /Jüt  S^  ^  ^'^^  '^  »^^  jy  Vb  l5"V^I  ^^ä^ 


gerne  wieder  umkehrt*.  Als  der  Krämer  merkte,  dass  der  Kurde 
so  schwachköpfig  war,  entgegnete  er  ihm:  ^Freund,  am  ersten 
Tage,  da  dein  Esel  hierher  kam,  habe  ich  das  Geschäft  besorgt 
und  ihm  das,  was  du  brauchst,  eingekauft;  dann  bin  ich  hinaus- 
gegangen und  habe  den  Esel  bis  jenseits  der  Brücke  geleitet;  aber 
da  habe  ich  gestern  von  Leuten,  die  von  Bagdad  kamen,  erfahren, 
sie  hätten  ihn  in  Bagdad  gesehen;  was  sollte  ich  thun?  Wenn  du 
willst  so  gehe  ihn  in  Bagdad  suchen;  dort  ist  er*.  Hierauf  er- 
griff der  Kurde  seinen  Stock  und  schlug  den  Weg  nach  Bagdad 
ein.  Als  er  daselbst  angelangt  war,  machte  er  sich  daran,  seinen 
Esel    zu   suchen   und   die  Leute   nach   ihm  auszufragen.     Da  gab 
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mös«l  uma  jöSgibu  di-jigi.  häda-  Iba^käl  Säf  Sakel  «Ikurdi  haked 
kallu  jaba  auwal  jöm  i^a  ^a^zetu  ^u^lu  uätaretolu  Si-Uazim  u^alaStu 
wassaltonu  barra-ggisn*  aäüf  elber^a  gö  nas  min  bo^dad  j^Vülün 
süfii&nu-bb^^d&d  baka-näS  aSmel  tend  rü^  Salena  ^bbo^däd  kawinu. 

5  elkordi  a^ad  bäküru  omisik  eddärb  äala-bo^dad.  wusil  ila  b^^däd 
kSm  idauwir  8ala-ga^§u  nä^äd  >iinäs.  kalnlu  ^a^Sek  sSr  l^azi-bb^^- 
d&d.  daawer  Sala  bet  elkäap  ^iöS  elbet  gäz  gauwa  §äf  min  eS^ibbak 
^tos  elJkäzi  wulefiflUidagije  käSedln  gauwa.  ga^u  kän  aSwar  u^öS 
elkazi  a^ar  Ißl  hada  blna.     misik  därbu  ur^  SassüV  iStara  i^r 

19  a^a^  bedelu  ugä  Sala  bet  el^Szi  ugä  Saääibbäk  fUta^  delu  ke 
•jerwilu  e^&osir  ^Igal^^u  jeVullü  karri§  kiirr%  kurri^.  badöÜ  mälbükln 
«bkiglüm  ma-ftäkaru  S^^nn.  kän  n^bar  eg^mSa  elVä^i  sär  eddiiga 
mher  (alaS  je'addin.  bada  hinu  \alaB  Salb^nara-lkazi  le^äVu-lkürdi 
olbäkür-bidn.     häda   el^äzi   hinu   ^äl  älläh»  akbar.     elkurdi  ^^ürr 

15  elbäkür  asfnka  bäküren  tati  kallü  mälilmiräd  äna  en  baSatük 
(Anm.  4)  wanta  esöb  git  Satt^l^tni  ke-toSrif  wugg  el^d  gii  hön^ 
•(t)tzän^öV  les  biggebel  mä  kunt  te^i^  dims^k  därbak  winzäl  ^d- 
dämi.  el^ä^  \alhi  amän  da^il  ante  ke-gänn^t  ä§  t^ndlak  minni. 
kalln   t«nd   töSsa   Sall^i   hön^    difut   ^omäma  d^nüsU  eggebel  äna 

man  ihm  an:  sei^  Esel  sei  in  Bagdad  Richter  geworden.  Nun 
suchte  der  Kurde  das  Haus  des  Richters,  fand  dasselbe  und 
trat  in  den  Hof  desselben.  Er  blickte  durch  das  Fenster  und 
sah  den  Richter  mit  den  Gerichtsherm  drinnen  Sitzung  halten. 
Da  der  Esel  einäugig  gewesen  war  und  der  Richter  ebeidlEdls  ein- 
äugig war,  dachte  der  Kurde,  das  sei  er.  Er  machte  sich  daher 
auf  den  Weg  und  ging  auf  den  Markt,  Gerste  zu  kaufen;  diese 
that  er  in  seinen  Rockschoss  und  kam  wieder  zum  Hause  des 
Richters.  Nun  trat  er  an  das  Fenster,  ö&ete  seinen  Rockschoss 
und  rief,  indem  er  seinem  (vermeintlichen)  Esel  die  Gerste  zeigte: 
«Kurrisch,  Kurrisch,  Kurrisch*.  Jene  jedoch  waren  von  ihren  An- 
gelegenheiten in  Anspruch  genommen  und  gaben  nicht  auf  den 
Kurden  Acht  Es  war  aber  gerade  Freitag,  und  als  es  Mittag 
wurde,  stieg  der  Richter  auf  das  Minaret/  um  zum  Gebete  zu 
rufen ;  da  lief  der  Kurde  mit  dem  Stocke  in  der  Hand  hinter  ihm 
drein.  Gerade  rief  der  Richter:  ,Gott  ist  gross I*^  da  zog  der 
Kurde  seinen  Stock  und  versetzte  jenem  damit  zwei  oder  drei 
Hiebe,  indem  er  rief:  .Verfluchter  Kerl,  wohin  habe  ich  dich  gehen 
heiasen  und  wohin  bist  du  gegangen?  Du  hast  mich  au%ehalten, 
da  du  doch  weisst,  dass  das  Fest  bevorsteht,  und  bist  hierher 
gekommen  um  zu  schreien;  könntest  du  das  nicht  auch  auf  dem 
Gebilde  verrichten  ?  Nun  mach  dich  auf  den  Weg  and  geh  hinunter 
und  zwar  voraus*^.  Der  Richter  rief:  „Gnade,  Pardon,  bist  du 
verrückt,  was  willst  du  mit  mir?*  ,,WiUst  du  dich  noch  gegen 
mich  sperren?*^  versetzte  der  Kurde,  «hier,  vorwärts!  sollen  wir 
denn  nicht  wieder  aufs  Gebirge?  ich  will  dich  lehren I*^  Darauf 
zog  er  ihn   am  Arm    hinimter  und   führte    ihn   (in  die  Moschee) 


14  Socin,  der  arabische  DiaJekt  von  Möfui  und  Märdün, 


^^1  v:>Jt  ^j.  *J  tyL3  ^ytoUÜ?  J.Ä^  ^T  ^^^yü!  |^Ub  j^IäJL? 


c>^^  1^'^  f>^  ^y^  ^'3  o^J  '^^  v-i^  •'^-^^  r**^j 

jyj  oyu  e,l  U  ^(  U^  J^xJLi  jLi  Jyijp.  ^'J-  ^»^  JL5>I3  iü 
^^  ^.^L^t  jLJ:it  v5*J^  I^^s^Jad  ^UjÜI  ^SdsJ^  j*  ^LT  e)^.taUJt3 

^t  .1^  .üLb  ^  er^  e)^^^J^'  ^y  ^-^^^  1^  1^'^'  ^'  ^ 
^IJLLmJI  a^aqIV  Ju  J  Lp'u?  jk/  KcLmJI^  'iSjA^  \j,f^i>-j  \  ;,^  »[.t^  U^ 


hinein.  Da  liefen  alle,  welche  in  der  Moschee  waren,  zosammen, 
als  sie  sahen,  wie  der  Kurde  auf  den  Richter  loshieb,  und  riefen : 
,,Hollah!  was  vrillst  du?*"  „Freunde**  entgegnete  dieser,  «ich  besass 
einen  Esel,  der  war  einäugig ;  da  habe  ich  ihm  eine  Last  angelegt 
und  ihn  nach  Mosul  zu  unserm  Geschäftsfreund  gehen  heissen. 
Er  aber  hat  sich  auf  den  Weg  gemacht  und  ist  nach  Bagdad  ge- 
kommen und  daselbst  Richter  geworden;  so  rathet  mir  nun,  was 
ich  thun  soll !  er  hat  mir  viel  Zeit  und  Mühe  gekostet^.  Da  die . 
Leute    einsahen,   dass    der  Verstand   des   Kurden   nun    einmal    so 
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-  <»8alliQiak.  gürru  min  idu  nezelu  gauwa.  eltämmü  gemäS  ^Ikänü 
bigg^mSä  Ksfa-lkurdi  ke-jishal  elkS^i.  kalülu  wärak  änta  VAl  bik. 
käl  jäba  ana  kän  Sandi  gskfy^  aSwar  ^äjyältQnu  I^Öm^l  ubaSattünu 
libnös^l  Sand  sadikna.  hina  misik  därbu  gä  «Ibo^däd  sär  käzi 
d  ba|^a  äna  Vuldli  äi  aSmillu  bäda  gatt4^*  ^afu  Sal^-elkurdi  haked 
wolkurdi  kSn  a^pnak.  kalülu  b<)'d§kad  kän  ga^Sak.  V^l  jäba  hinu 
wnl^Om^l  sSr  Saläjji  bo^amsamit-VirS.  k&mü  t^^unu  ^akku  elkurdi 
nbasatünu  Salähltu 

ferd-jöm  kän  tät^  kräd  ubijüm  mi^ä'i  bid(d)ärb  ^üS^u  ferd-sin 
10  moi  kälü  min  I^ak^a  nökSöd  höni  hai  ^o§  S6n.  hadol-ze  kaä  du 
umäddftdu  ri^läijüm  bilburki.  Sök^b  sä3a  zemän  wel^id  jeVül-lil(l)ä^ 
zäfu  rigläjji.  n^t(t)  we^d  minnüm  kän  maS^ül  käl  nö^^^  ^oni 
lümmln  j^föt  ferd-kärwän  «nsajjel^u  ila^ki  riglena.  sär  eddinja  8a§er  "^ 
nfat  elkar^wän  wossul^än  kän  ma^hadäk  elkar^wän.  sajja^u  hadöli 
15  lekräd  amän  Sala  ^übb-allah  taSälu  la^V^^  riglena.  nizil  essul^än 
min-Sala  däbbetü  u^ä  ila  Sandüm  käUum  wärküm  ä^-biküm.  V^^^^ 
<»bba^tek  e^a  g^na  höni  utanunasnä  riglena  b^hälburki  ussäS  ke 
•za^  ^rid  «tlakkfüm.  essultän  kän  bidü  ferd-cägtln  §äl  eccägün 
ozarab  kul(l)-webid  cägünSn  täte,  ^ämu  jirk«:^  V^olu  allah  jir))iäm 


schwach  war  —  und  der  Kurde  war  in  der  That  ein  Dummkopf  — , 
fragten  sie  ihn  nach  dem  Preise  seines  Esels.  Der  Kurde  ant- 
wortete: .Der  Esel  sanunt  seiner  Last  kam  mich  auf  fünfhundert 
Piaster  zu  stehen*.  Da  schenkten  sie  dem  Kurden  diesen  Betrag 
und  hiessen  ihn  zu  seinen  Angehörigen  zurückkehren. 

Es  waren  einmal  drei  Kurden,  die  zogen  ihres  Weges.  Da 
erblickten  sie  eine  Quelle  und  sprachen  zu  einander:  «Wir  wollen 
fuis  hier  niedersetzen,  das  ist  eine  schöne  Quelle!*  Sie  setzten  sich 
in  der  That  hin  und  streckten  ihre  Beine  in  s  Wasser.  Nach  einer 
Weile  sagte  der  eine  zu  dem  andern :  «Ich  habe  meine  Beine  ver- 
loren*. Da  platzte  einer  von  ihnen,  der  Gemeinderath  war,  mit 
dem  Vorschlag  heraus,  sie  wollten  dort  sitzen  bleiben,  bis  eine 
Karawane  vorüberziehe,  und  dann  die  Leute  anrufen,  damit  man 
ihnen  wieder  zu  ihren  Beinen  verhelfe.  Um  die  Vesperzeit  zog 
die  (?)  Karawane  vorbei;  auch  der  Kaiser  befand  sich  unter  derselben. 
Da  riefen  jene  Kurden:  „Um  Gotteswillen  kommt  her  und  helft 
uns  imsre  Beine  suchen*.  Als  der  Kaiser  dies  hörte,  stieg  er  von 
seinem  Beitthiere,  kam  zu  ihnen  heran  und  rief:  „He  da !  was  fehlt 
euch?*  «Wir  flehen  deinen  Schutz  an*,  antworteten  sie,  „wir  sind 
hierher  gekommen  und  haben  unsre  Beine  in  diesen  Teich  getaucht; 
jetzt  sind  sie  verloren  gegangen  und  wir  möchten,  dass  du  uns 
wieder  ,zu  denselben  verhülfest*.  Der  E^aiser  trug  einen  Stock  in 
der  Hand;  diesen  hob  er  auf  und  versetzte  einem  jeden  der  Kurden 
zwei   oder    drei  Hiebe   damit     Da   sprangen  sie  in  aller  Eile  auf, 
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^  viÜ  ^t^  ^^i^  ^y^  ^L^^ftAg»  J.4i>5  j^!  v.;Axjj  J^^s^  v-iL?. 
^^^Lüü  ^.,Uäx5>  oy^^=^  c5^  ^^^  ^^^  L5y  oL-^lJ5  ^^ 

IT- 

^1  I Jü>  oux:  ^Ju5  ^^   ^^t  UJ  iyu^   UxAJu  ^^^Äi  A^l^ 

J^^l^  i^L>   ^Ü  ^^1  ^^t^  ,ji^  IJ^   t^Lä  iUJj  ^ 


indem  sie  riefen:  ^Gott  vergelte  es  deiner  Mutter  und  deinem 
Vater!  unsre  Beine  waren  verloren  gegangen,  und  du  hast  uns 
wieder  zu  denselben  verholfen^  Da  sprach  der  Kaiser  zu  den 
Beisenden:  ^Nehmt  diese  da  mit,  ich  will  untersuchen,  ob  sie 
wirklich  dumm  sind,  oder  ob  sie  bloss  eine  Teufelei  im  Sinne 
hatten*^.  Hierauf  hiess  der  Kaiser  einen  Sack  voll  schwarzer  Zibeben 
und  einen  Sack  voll  schwarzer  Mistkäfer  herbeiholen  und  beide 
vor  den  Kurden  ausschütten;  dann  forderte  er  sie  auf,  davon  zu 
essen.  Als  jene  bemerkten,  dass  die  Mistkäfer  davon  liefen,  rief 
der  eine  von  ihnen  zum  andern:  „Nimm  zuerst  die,  welche  davon 
laufen,  die  andern  haben  wir  sicher!*^    Nun  begannen  sie  den  Mist- 
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ommak  w^bük  kann  zäjjaS^  riglena  wänto  laW^tüm.  kal  essultan 
ini^^^  äh«l-(l)kar^wlüi  hadöli  ^bühom  maSkum  ^tid  aSüf  hadöli 
tamSm  ^ism  iUa  Set&ne  ke-ja^elün.  baSat  essnltSn  ^ab  I^ümel 
zeblb  aswad  nl^iümel  ^umfksän  süd  ufarra^^üm  V®<^<^^iu^m-  V&Uum 
&  külü  hadöli.  ^Sfa-l^umfUsan  jirk^zfln  wäl^id  j^saiji^  il&-ll&^  je^ul- 
lü  dünak  err^V^^^  ^^  hadöl  bidna.  ba^a  jil^a^ün  ^amf)(säii 
jeVftÜn'nm  rgak'ela'am.  lümin  §af  ässnltän  hsk^d  ^s  ^S&mS  \Bm 
taBShüm  kül(l)  wSl^id  älf  ^zi  ba^^  ubaSatam  Salahlum. 

ferd-jöm  V^^^üi  gemaSet  lekräd  \AlXi  hai  mS  i§Ir  bftlki  ferd 
it  -join  wStiid  jigi  is^dna  nje^Üllena  iS)fa,d  iam^\.  häd-elgäli  Ü  ^\v]1xl 
n^ttu-lmasVulln  \a[ü  hada  l^nu  förd  rai  ^iüi  2öm^\  kftm  zel^me. 
|^bl«-külO)  we^d  jimsäk  ras  iggebel  uj^dändil  rigl6iiu  jinz&l  ^llS^ 
jibsftk  riglenu  min-äsfal  lüm(m)in  nus^  lital^it  enSüf  S^me^  kftm 
zel^me.  JkSlü  hada  ^oi  räi  @.  \Am  ga  wS^d  misik  ras  e^gebel 
IS  bld^nu  nizil  ellä^  misik  rigeltenn  min  ta^it  a^iran  saru  t^lS^ft 
.mdandüin.  elfo^Sni  awwäl  wS^id  töSbet  idenu.  Ißl  w^^fu  feaUöni 
est^rif^  hida-ze  Sämmar  idenu,  iden-alfo^ani.  w^asu  küUetüm 
mata.     rft^^a^-lmaäljLülln  V&lü  mä  jilzäm  naSrif  Söm^pi  hada. 


klfem  nachzulaufen,  tödteten  sie  und  assen  sie.  Als  der  Kaiser 
sah,  dass  die  Leute  so  dumm  waren,  schenkte  er  jedem  von  ihnen 
tausend  Thaler  und  hiess  sie  zu  ihren  Angehörigen  zurück- 
kehren. 

• 

Einst  sass  eine  Kurdengemeinde  bei  einander;  da  sagten  die 
Leute  unter  sich:  ,,Das  geht  nun  nicht  Iftnger;  vieUeicht  kommt 
einmal  Jemand  und  fragt  uns  nach  der  Tiefe  dieses  Thftlchens, 
was  sollen  wir  ihm  dann  antworten?*  Da  platzten  die  Gemeinde- 
lithe  mit  der  Bede  heraus:  „Dafür  giebt  es  schon  Bath;  wir  wollen 
untersuchen,  wie  viel  Mann  tief  das  Thftlchen  ist.  Vor  Allem 
muss  einer  die  Spitze  des  Hügels  fest  in  die  Hand  nehmen  und 
seine  Beine  herunter  hängen  lassen;  dann  soll  ein  zweiter  hinab- 
steigen und  sich  an  dessen  Füssen  festhalten  und  so  fort,  bis  wir 
unten  angelangt  sind;  dann  sehen  wir  zu,  wie  viel  Mann  tief  der 
Abhang  ist*.  Man  &nd  diesen  Einfiall  vortreffich  und  willigte  ein. 
Einer  machte  sich  daran  und  packte  die  Spitze  des  Berges  mit 
beiden  Hftnden;  dann  stieg  ein  zweiter  hinunter  und  hing  sich  an 
dessen  Füsse;  zuletzt  wurden  es  ihrer  drei,  die  frei  da  hingen. 
Da  erlahmten  jedoch  die  Arme  des  obersten  und  er  rief:  ,,Haltet 
an^  lasst  mich  ein  wenig  ausruhen*.  Er  Hess  daher  seine  H&nde 
los;  da  fielen  aber  alle  hinunter  zu  Tode.  Hierauf  sagten  die 
Oemeinderftthe :  „Wir  brauchen  ja  nicht  zu  wissen,  wie  tief  das 
Thilchen  ist*. 

Bd.  XXXVI.  « 


Ig  Sacin,  der  arabische  Dialekt  van  Mättd  wnd  JMärdin. 

V. 

Vt-^  cn  Oysj  LJ  ^LL  ^jy>.  jJL.:i  JLä  ^o/  j^l,  ^_^  o j 

^3Ü'  OuäJJJ  ;5L.  v|r4  Ui«2^  £i»^'  Js!y>"  *iV'  ^j*-^  r'^ 
Ju^  oJaJL»  (^  Os  vi^öjs  sL«^t  otLs.  ^5jJJ  ^JU  süiJu  ^yC«-» 
tyac   4jJu  /cSiIü  Ju^'  O^L»-  UuäjJI  ^  c>Äi»^  oJiil^  ^ 

tya*  LfciJs,  »1^:311  I^Lä  tsL;^  j^>uJI  l^U  1^1^  oA^>«*JJ 
,^4<JL>.j  vi^.^-  -b^i  B-Ä*  J^  v^^Äi  ^I  ^  L^  U  ^  yc» 
L^jJu^  ^5  xliJ!  JLAÜ-  ^Ls^  f^jJI  jy^-A!  r*J*^s»  ^'^  *-cf^ 
^^3^1  t^L^  iL*-H4JI  J^5  ^^  f.y  ^-Ä^  vi-^  k^;  j^l,  «l-^' 
^!oJ5  f loJt  lyJ-a  ^^i  (^ü^j  «>^sa  ^  (^  i,_Lj^ 

I^'UO   ^.^iir  (.^^   (».JaIc  ^ 

VI. 

«;^b  uiyJ'l  JiJaa  j^\  f.^,  O  j  j^  «^Xie  ^0/  vXi  ^yLT 

^^jaX^  |^L:>-  «u*1^  ,^;aJü  "il  -^  LJ  Lo  ^^^JyüuJt  yüJ  J.4JU  s^^ 
t^Ld  Jk4Ai  ^^^  ^t   t^ü»  s^A^t  JwAA«.b  &^l^  ffi^  ^y^^  ^^=^4^ 

Einst  forderte  ein  Kurde  seine  Frau  auf,  etwas  Mehl  aus  dem 
Ledersack  im  Vorrathszimmer  zu  holen.  Seine  Frau  ging  in  das 
Zimmer,  um  das  Mehl  zu  holen.  Der  Mehlsack  aher  war  an  eine 
Säule  des  Zimmers  angelehnt.  Da  steckte  die  Frau  eine  Hand 
von  dieser,  und  die  andere  von  jener  Seite  der  Säule  in  den 
Mehlsack  und  nahm  eine  Handvoll  Mehl.  Als  sie  ihre  Hände  nun 
wieder  hinausziehen  wollte,  konnte  sie  sie  nicht  auseinanderbringen, 
obwohl   sie   eine   lange  Weile   versuchte,    loszukommen.     Da  rief 
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ferd-jöm    wä^id    kurdi   kaL-lnnartu   ^zi   ^läinna   da^iiF   i^üi 

-e^^etih   biddäm.     gazet  martu  t^d  ettelöS  daki^.     e^^eräb  mal 

eddaki^    kän   münt^ki   biSSebba  mal   eddäm.    ^t  elmara  fauwetet 

Id  miii-h&ttckraf  wTd   min-hattaraf  uljiafanit   min  edda^^lV  ^t  etrid 

s  ett^löä  ide  a  S^ü,  ^let  bilemgala&i  Sl-saSa  zemän  ma  (Sket  telaSät 

ide'a.  sS^^St  Sala  ^öbb-ällah  elha^üni  S^ü  Idaiji.  ^az  zo^a  ukol 
min  kam-maSn  ^Szü  uje&üfun  kü-S^'u  Idä^ja.  IfMlü  ms-lina  iUa 
n«ra|^  nuseiji^  elmaSktÜin.  raljiü  sl^u  elmaS^in  ^o  Ssfd-lmara 
id&ija  S^sjü.  kälm  hai  ma-leha  Sölli^  illa  «nglb  ferd-SäS^ra  unef^ötCt) 
10  talf^t  rigläijöm  Se-^li  ub^ahrom  jeillün  eddSm  ^Stir  isnkti  eSSäbba 
wig^orr  idäija-lmara.  ra^  zöga  gab  SaS-ezläm  min  ^-e^^eSa  gö 
iizlim  l^attdlüm  ^  taht  riglftijüm  ab^ahmm  S&la^-ddSm.  eldSm 
^asäf  w^aS  Saläijüm  oJ^ataliim  külletüm  mätü. 

kan  färd'kiirdi  Sandu  tor.  ferd-jöm  ettör  SöteS.  äkoS  bilbSt 
IS  tiüb(b).  gauwaz  räsü  e^tör  ^ir^b  moi  ^  di^elega  rlisu  SösL  ^  ^Sifih 
ettor  Saf  ettör  dösi  räsu  bill^üb(b)  kam  rah  ^ab  maS^In  e^^eSa 
falbet  ia£n  ettör  kil-d6si  räsu  bili^üb(b)  kälu-rräi  \&  na^&L  \Slü. 
•Imaä^ülln  ma-linu  SÖlSg  illa-n^u^Cs)  räsu.  gäbu  sikkln  wadaba- 
^nhu    d&baJt^nhu    w^V^    i*^^    be'asM   el^ub(b).     Ißlü   \&  naänftl. 


ne:  ^Um  Gottes  willen,  kommt  herbei!  ich  kann  meine  H&nde 
nicht  auseinander  bringen**.  Alsbald  kam  ihr  Mann  und  dessen 
GefiLhrten  in  das  Zimmer  und  betrachteten  die  Sache.  ,Wir  müssen 
den  Gemeinderath  herbeirufen**,  sagten  sie.  Dies  geschah.  Als 
die  Ortsvorsteher  die  Sachlage  betrachtet  hatten,  sagten  sie:  ,Da 
giebt's  kein  anderes  Mittel,  als  zehn  Männer  herbeizuholen;  dann 
wollen  wir  ihnen  eine  Unterlage  unter  die  Füsse  legen,  und  sie 
müssen  mit  dem  Bücken  das  ganze  Gemach  in  die  Höhe  heben, 
damit  der  Pfeiler  entfernt  wird  und  die  Frau  ihre  Hände  weg- 
äehen  kann*.  Da  holte  der  Mann  zehn  Personen  von  den  Dorf- 
leuten; diese  kamen,  man  legte  ihnen  eine  Unterlage  unter  die 
Füsse,  und  sie  hoben  das  Gemach  mit  ihrem  Rücken  auf.  Dabei 
stürzte  jedoch  das  Dach  ein,  fiel  auf  sie  und  schlug  sie  alle  todt 

Es  war  einmal  ein  Kurde,  der  besass  einen  Ochsen.  Einst 
WUT  dieser  durstig  geworden,  er  steckte  daher  seinen  Kopf  in  einen 
Wmsserbottioh ,  der  im  Hause  war,  und  soif.  Als  er  seinen  Kopf 
jedoch  wieder  herausziehen  wollte,  ging*s  nicht.  Da  kam  der  Be- 
sitzer des  Ochsen  herbei  und  sah,  dass  der  Kopf  des  Ochsen  in 
dem  Bottich  stecken  geblieben  war;  da  rief  er  die  Gemeinderäthe 
des  Dorfes  in  sein  Haus  zusammen.  Als  diese  die  Sachlage  in 
AvgeDsehein  genommen  hatten,  dachten  sie  nach,  was  sie  machen 
solHen.  «Es  giebt  keine  andere  Abhilfe*  sagten  sie  zuletzt,  „als 
dem  Ochsen  den  Kopf  abzuschneiden*.    Man  holte  daher  ein  Messer 

i0dtete   den  Ochsen;    da   fiel   sein  Kopf  auf  den  Grund  des 
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yii. 

^  .y.^  ^yl  L>.  ^t  xsbb  ^^^  ^,M-iJü  L^jJiwu  üJyJllLö 

JJ.^  L*5jÄi,  UüjJt  j^  L*K*^  ^ß^.  ^^'  ^  IJV^ 
LV^  2i*i^3lAfi^i  iii^^  5il>is>   r*-*-^'  ''^^^^  0>^A^  ÖykXjl 

^  vi>-Älaj  aü^IsÄj  L^^ÄjIxj  Xä^ä^xjL*  ^^  o>**^  «^-ÄJÜ» 
^^j^u  *»yiiü  ybsüob,  *Liu>5  (UU  ^y,^AÄ^  0^*3  ^^J  U  ^! 
Sji*  jJjüM  J^  Xxi^  "y^>  '^AA!  Ö>ÄXJI  j^  ^>JLsu 

r-^^'  L^  ^-i^^^^  o^b  erb 


Bottichs.  Nun  berieth  man  wieder,  was  zu  thun  sei;  da  riethen 
die  Gemeinderäthe ,  man  solle  den  Bottich  zerbrechen,  um  den 
Kopf  herauszuholen.  Nun  zerbrach  man  also  den  Bottich  und  zog 
den  Kopf  des  Ochsen  heraus. 

Um  Bur^ul  zu  bereiten,  nimmt  man  zuerst  Waizen  und  siedet 
denselben  ab,  lässt  das  Wasser  ablaufen  und  nimmt  ihn  heraus. 
Dann  breitet  man  ihn  aus  und  lässt  ihn  zwei  bis  drei  Tage  der 
Sonne  ausgesetzt  daliegen,  bis  er  ganz  trocken  ist.  Dann  bringt 
man  ihn  in  die  Stampfe  und  zerstösst  ihn.  Hernach  nimmt  man 
ihn  wieder  heraus,   breitet  ihn  nochmals  für  eine  Weile  aus  und 
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kämü-lma^Vnlin  kälu  ek8iru-Htib(b)  ©mwugg  dijitla3  enüs.  käsäru 
-lbüb(b)  ut^laSu  ras  ettör. 

elbur^  auwelän  je^bün  elbönta  ujislekü'a  ba^d  ma  jisl^V^'a 
jinas«lu  a  ujetele^ü  a  jinSerü  a  biSSeins  jömön  täte  lümin  tibas  melit 

5  jewaddaua  Saddän'eg  jedu4:4:a  je^bü'a'inin-eddänog  jinSerü'a  mu^dar 
saSa  jinftf^ünu  fima  baSd  ijäbbesünu  Swoije  ujegibünu  jügerSünu. 

elmädkoka  j®glbün  b^nta  tekun  hönta  IjiSne  uhelanlje  jewftd- 
daaa  Saddän^g  jedüt:^^  niin  essab^l^i  li^^er  uje^bü a  je^affau'a 
jitlaS  minna  eddakl^  annöeme. 

10  eUdäk   jegibün    min    hälmad^öVa   jetbu^ü'a   jeljiuttänu    bi(i£t 

g«blr  lümin  tibräd  jegibün  Säl^am  uhömka  ubadin^än  jekatt^^'um 
bissikkm  ji^etü'um  maS  -  aknädkö^a  *j«Silünu  uje^allönu  •  bbomije 
jnnl(l)  mnkdar  Ss&ert  ijjam  jefela^nu  m^-älbomije  ujaSmelünu 
mitel  ]piras.    jetiöttünn   biSSems   lüm(m)in  jibäs   m^ll^  j^ez^lünu 

ujib^a    kul(l)-ina  je^bu^ün   jin^aSün    b^moj^    I^arr    ras    rSsSn    iget- 
b«^üna  Sallahem. 


reinigt  ihn;  hernach  trocknet  man  ihn  ein  wenig  und  zermalmt 
ihn  (in  der  Mühle)  in  grobe  Stücke. 

Um  MAd^ö^a  zu  bereiten,  ninunt  man  groben,  harten  Waizen, 
bringt  ihn  in  die  Stampfe  und  lässt  ihn  von  früh  bis  Mittag  zer- 
stossen;  sodann  siebt  man  ihn;  so  erhält  man  Mehl,  Kömer  und 
Kleie  (rnftd^öVa). 

Um  KiSk  zu  bereiten  ninmit  man  Mäd^öVa*  kocht  sie,  und 
thut  dann  dieselbe  in  ein  grosses  zinnernes  Becken,  bis  es  kalt 
wird.  Dann  ninmit  man  weisse  Rüben,  Portulak  und  Eierpflanzen, 
schneidet  sie  mit  einem  Messer  in  Stücke  und  mischt  diese  unter 
die  MftdköVa.  Sodann  nimmt  man  das  Ganze  und  thut  es  in  ein 
grosses  irdenes  Gefftss;  daselbst  bleibt  es  ungefllhr  zehn  Tage. 
Dann  nimmt  man  es  aus  dem  GefUss  heraus  und  formt  daraus 
Fladen;  diese  legt  man  in  die  Sonne,  und  holt  sie  wieder  weg, 
wann  sie  recht  trocken  geworden  sind.  So  ofk  man  davon  kochen 
wül,  weicht  man  ein  oder  zwei  Stücke  in  heisses  Wasser  ein  und 
kocht  sie  mit  Fleisch  zusammen. 
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b.     Der  Dialekt  von  Märdin. 

I. 

jJLi.  wiüÜÜt  ^  j^JJ  j,5j«  j»^  j;,*«^*;  ,5^*^"«  k^  Jü»  *Äy> 
^5 Jb  s_*3^l  Vj^*^  V^'^  ^'-Ä  u^äJ!  J^  jI>Xj.  ^\js  *Jho  ^^ 
J^iU»  «JJUÜt  ^  j^oJ  j.;,j5  J  >3Ü»  g^r,  «ü?  ^^J  ^1  ^1  L. 

^_^t  Li-  g.ftÄ*ö  iJ  Sei  ^^  ^^  JjTL.  *^^  ^J  j^  L.  ^VS'b 
gJt^  vi>J?  ^^t  ^^<  »J  v5LS  ^yUaJLJj  ^yliaL.  vJL&  y^oJb  ^»^  »J 
J  Jö  «SüliJf  v:;-a-a  ^jS  ^yl  *J  vjlä  «OiJt  ^  jjOt  _5jl  »J  >iü 

^t  L  gjr,  vc;^!  ^^t  ^1  J  oJüJ  bys^Ä  vjuä  uiyJb  j.t^  ^Ij 
»J  J^  «iüUJ!  o-fj  ?il  J  «Jl5  «5JLfti!  ^_^  jy5  ^jji  U  L^J  ^Jl» 

ilS  *^  1^1  u*-.^?  l^  ^(«aj   U  ^5  by4   L^  ^i«aj  ^Lää^? 

«JÜLait  JUL«:  JJL^  m5Ü  ^^  ^^1  iJ  vJLä  iJJlftJt  ^  ^^1  ^\j  ^i 
^^s^Lj  Ül  JJLÄ  J15  «iJUÄ  JJJ  «5JLäJ!  Üt  *J  Jüj  «Axt  JJLÄ  ^  ai  ^l3 


Es  war  einmal  ein  armer  Mann ,  der ,  soviel  er  auch 
arbeitete,  sich  nicht  satt  essen  konnte.  Da  ging  er  zu  seiner 
Frau  und  bat  um  zwei  Brote;  denn  er  wolle  nun  fortgehen,  um 
das  Glück  aufzusuchen.  Unterwegs  traf  er  einen  Wolf.  ^Wohin 
gehst  du,  Bruder?"  fragte  dieser.  ,Ich  gehe  das  Glück  aufsuchen**, 
antwortete  jener.  Da  trug  ihm  der  Wolf  auf:  ,,Wenn  du  das 
Glück   findest,    so    richte   ihm   aus:    der   und   der  Wolf  ist  stets 
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kan  ffu  wajbid  fa^ir  wä§  ma  ja^äl  ma-jiäfoaS.  gfS  leSand 
•l^ormettl  ^Sllä  antini  ra^ifen  ^ub^z  arüh  adanwir  SalÜMäk.  \&\aS 
min  betü  iu%b  idauwir  Salal^ttk.  ^f  itb  biddttrb  eddib  jekol  jft 
ahü'i  l6n  äDt'i^j)ib.    \Ä\ln  arü)^  edauwir  8alalflLläk.     V^^  ^^  ^^ 

5  loft  elM&k  l^n  felsn  ^ib  güdSn  ftS  min-jakul  mS-ji6bad  äi-jiknl 
ta-jiSbaS.  källa  saf^I^  takullo.  rä)^  biddärb  §äf  snltSn,  essnltSn 
ktihx  ISn  Snt-ri^it^.  V^Uu  era^  edauwir  SalälfttSk.  IfkUn  inkSn 
soft  ftlßUftk  kullu  ässnltan  kil(l)  jöm  lehu  ^^^et  dahäb  bäla  taSb 
wl£   min-jaknl   mS  jiübaä.     V^^   ^<^a   areitu-lfäläk   ta^üllu.     {sAs^ 

!•  min-hadäk  älbälfid  rS^  räb  biddärb  ^  «sgara  Vsl^tlü  len  änt 
•ra(j)i^  ja  a^ü'i.  källa  tarü^  adauwir  Salälfäläk.  l^etlü  ida  areit 
älfiilak  \3JivL  fBlän  •  s^^ara  ma  ti^unil  tamara  wa'isSr  fiba  wara^ 
snf^  mS  •  ji^^arrün  wagamTS  älas^Sr  je§Ir  frhin  tamara  wähl  mS 
j^Ir  fiha  essäbftb   eiS.     ]|fillaha  Sala-rssi  ta(ncdlQ.     ^6m  min-^d 

15  ässegara  warS^ji  biddftrb  w^föt  fi-hacol  häda  waSaf  wS^d  ist\f 
ftddSn.  ^iOlahu  wSn  Snt  rajil^.  källü  r3(j)ih  adauwir  SalalÖQäk. 
kallu  &]ik  Inf^l  Sftnd-elfftläk.  l^ällahü  li-§ü^el  Sändu.  \bM  aua 
elfSl&k  V^  Su^läk.  Ifdl  Su^li  Sna  «bbeledi  ä^-ma-aSmel  ma  eSbaS 
erid   terwTm   itk^h.  fi-eiS   hüwe   tarü(i   a8mel  ullkel.     (JLUu   änta 

»suglek  filfeddSn.     kam  elfälltk  fi-hadak  essaSa  ^ablu  halküter  ^in- 

hungrig  und  kann  von  dem,  was  er  zu  fressen  bekommt,  nie  satt 
werden;  was  soll  er  fressen,  um  satt  zu  werden?*  Der  Mann  ver- 
sprach, dies  dem  Glücke  auszurichten.  Weiter  traf  er  einen  König; 
and  auch  dieser  fragte  ihn,  wohin  er  gehe.  ,,Das  Glück  au&uchen*, 
antwortete  jener.  Da  trug  ihm  der  König  auf:  ,Wenn  du  das 
Glück  findest,  so  richte  ihm  aus :  der  König  gewinnt  täglich  ohne 
Mühe  einen  halben  Gentner  Gold ;  aber  er  kann  nicht  satjt  werden 
von  dem,  was  er  isst''.  Der  Mann  versprach,  dies  dem  Glücke 
auszurichten.  Als  er  nun  aus  jener  Ortschaft  weiter  zog,  traf  er 
unterwegs  auf  einen  Baum.  Auch  dieser  fragte  nach  seinem  Reise- 
lieL  Jch  gehe  das  Glück  aufsuchen^,  antwortete  er.  Da  trug 
ihm  der  Baum  auf:  «Wenn  du  das  Glück  findest,  so  frage  es, 
wamm  der  und  der  Baum  keine  Früchte  trftgt  und  blos  gelbe 
und  keine  grünen  Blätter  bekommt,  während  alle  andern  Bäume 
neben  ihm  Früchte  tragen*".  Der  Mann  versprach  auch  dieses  aus- 
zurichten. Nachdem  er  den  Baum  verlassen  hatte,  zog  er  seines 
.  Weges  weiter  und  kam  in  die  Steppe;  da  sah  er  einen  Mann 
pflügen.  ,, Wohin  gehst  du?*"  fragte  der  Bauer.  ''Ich  suche  das 
Olück*,  antwortete  jener.  „Was  hast  du  mit  dem  Glück  zu  thun?* 
Jeh  habe  mit  ihm  zu  thun'^.  Da  sagte  jener:  ,Ich  bin  das  Glück; 
Uff  an,  was  du  willst*.  Da  erz&hlte  er:  ,,Meine  Sache  ist  die, 
dase  ich  in  meiner  Heimath,  wenn  ich  auch  noch  so  viel  ari)eitete, 
doch  von  meinem  Erwerb  mich  nicht  sättigen  konnte ;  ich  wühsche, 
da  möcfateet  mich  anweisen,  was  ich  zu  thun  habe,  damit  ich  von 
der  Arbeit  meiner  Hände  leben  kann*.  Da  gab  das  Glück  ihm 
dm  B«th,  Aekerbau  zu  treiben,  brachte  ihm  alsbald  eine  Portion 
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.jiJijj  t  j^  *J  Jlä5  UOuas>5  L^j^5  iiLis>'  ^l*  jJ  vW-  *cUJl 

viü»  S-»3  L^  ^j;Aaj.  ^^  v_**ö  ^yyJ  **«J;  Q,^*llaj  v-**i  ^y_^ 

j_^  ^yLLiLJI  3^  /b  owü  _^  ^.jLLLJt  *J  Jü5  £j^  b.  JJ'b  U 
j^  U  JJ-U  p^  ^t  ^  Jiä,  .^  ^y^ilä  ^bä  *J  jLäj  ^^ 
fjJu,  J^tj  JJ-U  b-  J  JJ»  j^  J  Jlä  5-^-ä-  bi-  JJ-b  ^^  ^1 
b  L*  *J  «i;JLS  bJÄÄJJ  JOe  ^^5  *La.  «5LJLc  ^J  *J  ^ÜS  j^  b* 
■i^u^  «5^  ^  *H^  ^  ^15  l^J  Jlä  «5JÜtJ5  «5Ü  Jlä  *^  ^t  ^! 
^5  b  ^iUi-  «J  «jJls  8^  «5^  ^**aj  va^l,  (.,.>*itu  w^  jy>> 
_j^  ^^Ljl  vjSJ  je>5  v_.*A>  ^yyJ  jütj-JW  «5U  jJLt»  ÄcbJ'itf  »Jbü 
i^U>s  *^b5i  «JJÜÜI  ^-^  ^  ^j^  ^  u.  bj  L<J  >iLä  ^j  \j^ 


Walzen,  säte  und  erntete^ und  sagte  zu  dem  Manne:  «Das  wird 
dich  nähren ;  auf,  nimm  den  Pflug  in  die  Hand  \^  Hierauf  erzählte 
der  Mann ,  wie  er  zu  dem  Baume  gekommen  sei ,  und  wie  dieser 
ihm  geklagt  habe,  er  trage  keine  Früchte  und  fragen  lasse  was 
geschehen  solle,  damit  er  Früchte  trage.  Jener  antwortete:  ,An 
seinen  Wurzeln  liegen  drei  Fässer  voll  Gold;  wenn  diese  heraus- 
genommen  werden,   so  bekommt  er  Früchte'.     Da  berichtete  der 
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tS  waz&rat^ha  wa^a§ädha  wakalla  häda  riskak  rGb  sö^  feddän  ukiL 
Villü  gltä  Salälesgdra  aVäl^tlT  mä  tihmel  tamara  ei^  jesirlaha  l^at(t)a 
ti^Mnil.  ^SUfi  flhü  fi-Saf^baha  säbS«  denün  dahab  jitla^ün  ässäbä« 
d«iiün    d&liab    wähl  jesir    fiha    tamara.     \dXLvi   Säfni   Man   siütan 

3  wa^alli  kill-enhar  lehn  Ij^o^ket  dahab  wa*ä§la-jakel  mä-ji§baS.  käl- 
lahu  ässultän  bü  bint  bSkir  ^alli  essiütän  j^gauw^z  ji§ba3.  wa^ällu 
liifiii  felin  dib  wa^älli  S^la-jakel  ma  ji^bäS,  ä§  jäkul  ta-jiSbaS.  V^ü 
rü\^  \xullx3i  ti-jakel  wä(dd  sa^iS  ta-jiSbaS.  \9k\\^  asällim  SalSk.  ga 
l«3and  elesgira.    V&letlü  hS  ja-a^d'i   ä^   V&llek    el^Iäk.   källa  V^Hl 

if  f  Ihn  fi-Sakbeki  säbs^  d^ün  dahab  jitla^ün  wänti  je§Ir  f  ikl  tamara. 
Ipileüa  taSal  ja-a^ä'i  taSal  hässaS  ^löilek  hassäbS«  denün  dahab 
n^udlek  hüma  orü^  hada  ris(j:ak.  källa  äna  mäli  läzimin,  ris(j[i  el- 
fäak  at&nihü.  wa^  lesand-essultän  kallahu-ssultän  ^t  ja  a^ü'i. 
^älü  nasam.  wa'ei§  källek  elfäläk  Saläi.    kallahu  saüwill  ^alwa  benl 

15  ubeinek  «^ällek.  sauwa  essultan  ^alwa  källahu  eis  källik  elfUläk. 
kÜlfL  ^all!  anta  bint  bSkir  änta  mänte  rägil.  kallü  sal^lb  kalt 
n^eir-alläh  wänt  al^ad  ma-jäSrif.  kallü  taSäl  essiütan  ^idnl  w^läb- 
bisak  ettäg  wa§Ir  (m)möfa^  sultan  wana  (»sirlek  ^ürme.  kallu  ma 
ji^ftlif   arö^    «rüdd   ägg^wab   Saläddib   wa'^gi   S^udek.     ^allü   mä 

»ji^ilif  T^   wams  tirgäS.     warä^t   l<»Sand-eddib,  eddlb  ]|cällu  a^ü'i 


Mann  von  dem  Könige,  den  er  angetroffen  hatte.  Das  Glück  sagte: 
^ener  König  ist  ein  mannbares  Mädchen ;  wenn  der  König  heiratet, 
wird  er  satt  werden".  Hierauf  fragte  der  Mann  nach  dem  Mittel, 
wie  der  Wolf  satt  werden  könne.  Das  Glück  antwortete;  »Geh, 
sage  ihm ,  er  solle  einen  Taugenichts  fressen ,  dann  wird  er  satt 
werden".  ,Gehab  dich  wohl",  sagte  der  Mann.  Hierauf  kam  er 
zu  dem  Baume  und  erzählte  ihm,  was  das  Glück  geantwortet  habe. 
Da  forderte  der  Baum  den  Mann  auf,  sofort  die  Fässer  voll  Gold 
heraoszoholen  und  sie  sich  als  Mittel  zu  seinem  Unterhalt  an- 
zueignen. Jener  aber  erwiderte,  er  habe  sie  nicht  nöthig,  das 
Glück  habe  ihm  schon  die  Mittel  zu  seinem  Unterhalt  an  die  Hand 
gegeben.  —  Als  der  Mann  zum  König  kam,  sagte  dieser:  ,Bist 
du  endlich  gekommen,  Bruder!**  ^^a",  antwortete  jener.  ,Und  was 
hat  denn  das  Glück  über  mich  gesagt?"  Der  Mann  antwortete: 
3^chte  mir  ein  besonderes  Zimmer  her ;  ich  will  es  dir  unter  vier 
Augen  sagen".  Der  König  erfüllte  seine  Bitte  und  als  er  nun 
wieder  darnach  fragte,  was  das  Glück  gesagt  habe,  antwortete  der 
Mann:  «Es  hat  gesagt,  du  seist  ein  mannbares  Mädchen,  und  kein 
Mann*.  «Wahrhaftig,  so  ist  es",  sagte  der  König;  «aber  ausser 
Gott  and  dir  weiss  Niemand  darum".  «Komm",  fuhr  der  König 
fort,  «heirate  mich;  ich  will  dir  die  Krone  aufsetzen,  und  du 
sollst  an  meiner  Stelle  König  werden,  und  ich  will  deine  Frau 
sein*.  «Meinetwegen",  antwortete  jener,  «aber  ich  will  zuerst  dem 
Wolf  die  Antwort  auf  seine  Frage  bringen ;  dann  will  ich  kommen 
uid  dich  heiraten".    «Meinetwegen",  sagte  er,  «geh  nur  und  konun 
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^iLsTfcl  ^iLä«5Ü  JLä  ^^yä  j^l  vüoI,  J  i3ü>  j^*  ^ya>  ^*iU  *Xs-\^ 

^^    -ijL^    L«*^-    iU9   ^yl^     bySUJJ     iJ     ^IS,     ^J     ^j     ^    ^     ^\3^ 

J  Jü>  ^^"5(51  JOft  ^t  ^^!  ^^t  U  Ül  J  Jus,  iüLfcdLJt  Je>  _^ 

JUjjl  ^*«mo  y  »Ij,,  ,^^  ^  .^^  ^5^^  ^  ^J  JUS  J  iJlS 
yl  lÄ*  L^  Jjj  iüLLiLJl  ouc  ,_yJt  J.i>o!  J  >iläj  JdJ!  ,^5  ^Ll 
«:*«Üjj  «^läj  ^y*i3»J  ,ys^  ^y^  y>jt  yiltt  yw  *Ls-  ^jJt 

^  ^t  ^^  ^yü!  J^.  V^;^'  v.^^— •  v^JJ!^  cU^J  ^ 
jJLJt  ^L/  lyjlÄ^  iü^U3.^t  i  JJLJ!  ^^  j^?  xjLm  HJs^  jJLJ! 


lieber  gar  nicht  wieder!**  Hierauf  ging  der  Mann  zum  Wolf  tmd 
berichtete  diesem  auf  sein  Befragen,  was  das  Glück  über  ihn  und 
die  andern  geantwortet  habe.  Als  der  Wolf  ihn  fragte,  warum 
er  denn  die  sieben  Fässer  voll  Gold  sich  nicht  angeeignet,  oder 
die  Königin  nicht  geheiratet  habe,  meinte  er,  diese  seien  ihm  nicht 
beschieden.  Da  forderte  ihn  der  Wolf  auf,  zurückzukehren  und 
die  Königin  zu  heiraten.  <^DaB  mag  ich  nicht  thun**,  sagte  der 
Mann,  „ich  will  lieber  zu  meinen  Kindern  gehen.**  Da  drohte  ihm 
der  Wolf:  „Wenn  du  zu  deinen  Kindern  gehst,  so  fresse  ich  dich; 
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glt  källu  naSam.  kallü  g$  källek  elfdläk.  kallü  källl  kil  wähid  sakIS 
Vata  üihaS,  ^allu  wa'ftnte  eil  kallek.  kSllü  atani  feddän  källT  ruh 
«zraS.  wal^allaha  el^sgara  kän  f Ihü  ia^ta  säbS^  denün  dahab  16§ 
mS-a^adtün.    wa^allü  ma  riski  hinna.    wakällü  \el  ma-a^adt  essul- 

i  \SasL  wa^allahu  eizan  mahi  riskl.  kallü- ddlb  irgaS  rüll^L  ^üd  essül- 
tSna.  wa^alla  äna  ma  arü^,  arüh  l^sand  ülädi.  källu  inkän  te- 
tmi\^  l^Sand  üladak  äna  täkilak  wa'inkan  ma  t^ru^  ma-akilak.  ]f§XlU 
ms  artl]|^  fäkat  ma  bakeitü  akdar  ärgaS  ilä-Sänd  essültäna.  källu 
tagSl   irk&b  fi-zabri.     rikdb    fi-zährü   uwadd4hu  hüwa  m^sir  arbaSt 

10  ejjäm  ilälbäläd.  wakällahu  idl)ül  ilä  Sand  essultänä  waküllaha 
hSiäjBk  abü'i  eddlb  gä  maSi  i^laSi  ir^i  minni  {Än7n.  5)  ^ata  jaS^Ini 
blänki.  wa^aüet  essultänä  wareget  min  eddlb  wa^dlb  ^älleha 
tfnämin  Sändi  ferd-leile  wä^ida  wa'aStlk  ibnl.  wakalitlü  e^äf  «näm 
5dndek    leila    wajeslr   minnak  wuld.     käl   wa'inkan  mä   t^l^alleini 

lö  ähgim  äalälbäläd  wusaüwihu  ^aräb.  wakälitlu  äna  mä  aljallik  wä§ 
ji^  min  jed(d)äk  (knel  w^rigosftt  SaMbäläd  w^ddib  misik  el«drab 
wasär  elkön  beinü  labein  elbäläd  müddät  sittet  äShor.  w^ba^ä 
elbälftd  file^sarije  wf^kämu  eg^bär  elbäläd  w^^au  ilä  Sand  essültän 
wakalü-lahu  mä  t^^allisnä  min  jed(d)  baddib.   w^äl  lehin  jeridlahu 

i^  minni  ]|^örme  w^rälj^ü  g^bär  elbäläd  ila  Sand  eddib  w^kalülü  eiS 
tend.    w^l[äl  lihin   ^d  essültäna  t^näm  Sändl  leilä  w^alü-lahu  sul- 


wenn  du  aber  nicht  doithin  gehst,  so  will  ich  dich  verschonen*. 
,Dann  will  ich  also  nicht  dorthin  gehen**,  erwiderte  jener,  ,aber 
zur  Königin  vermag  ich  nicht  mehr  zurückzukehren".  „So  komm 
und  steig  auf  meinen  Bücken**,  bot  ihm  der  Wolf  an.  Der  Mann 
nahm  dies  an,  und  der  Wolf  trug  ihn  vier  Tagereisen  weit  bis 
in  jene  Stadt.  Hierauf  rieth  er  ihm:  „Gehe  zur  Königin  und  be- 
nachrichtige sie:  Mein  Vater  der  WoÜf  ist  mit  mir  gekommen; 
komm  nun  heraus  und  halte  bei  ihm  um  mich  an;  er  wird  mich 
dir  zum  Manne  geben**.  Als  die  Königin  dies  that,  sagte  der  Wolf 
zu  ihr:  „Wenn  du  eine  einzige  Nacht  mich  bei  dir  schlafen  lassest, 
so  will  ich  dir  meinen  Sohn  zum  Manne  geben**.  Die  Königin 
aber  erwiderte:  „Ich  fiirchte  mich  davor,  bei  dir  zu  schlafen,  ich 
könnte  von  dir  schwanger  werden**.  Da  drohte  der  Wolf,  er  würde, 
wenn  sie  es  ihm  nicht  gestatte,  über  die  ganze  Stadt  herfallen  tmd 
ide  zerstören.  Aber  die  Königin  blieb  bei  ihrem  Entscheid  und 
sagte  ihm.  er  solle  thun,  was  er  könne  und  wolle,  und  kehrte  in 
die  Stadt  zurück.  Auf  dieses  hin  ging  der  Wolf  seines  Weges, 
and  es  entstand  ein  Krieg  zwischen  ihm  und  der  Stadt  Als  nach 
Verfluss  von  sechs  Monaten  die  Bewohner  der  Stadt  im  Nachtheile 
waren,  kamen  die  angesehenen  Leute  zum  König  und  baten  ihn, 
er  mOclite  sie  von  dem  Wolfe  beh^ien.  Der  König  antwortete: 
«Der  Wolf  wünscht  ja  von  mir  eine  Frau  zu  erhalten!*  Hierauf 
gingen  die  Angesehenen  zum  Wolfe  und  fragten  ihn.  was  er  wünsche. 
«leb  wünsche,  die  Königin  möge  mich  eine  Nacht  bei  sich  schlafep 
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^yU3LJt  JOc  ^^J  lj,.«.>^  jUJÜI  ty«Uis  8l_^l  _^  ^'JaL-  ^  Jü 
v^JJl  v^jj  öbL^  ^  JLS^  »U;  «iol  Jyü  v_^JJt  ^UaL,  «J  I^Üä, 
.JOc  ^^!  J.5  J  ^  ^-> JJo  v-J JJ!  ^.,b'  ^.,l  xJ  1^13,  v J^  v^ J^» 

».Ät?  *J  JlSj  v^jJt  ^^  2^5  ^yliiLJ!  ^LSj  ^ÜJ.  t^  t^lä, 

n. 

sL-^Kt  vi^^üjj  vjy»*Jt  ^  j-x-A-i"  LJ  v>3»!  -5,1  L»  ^j<-Ä  u^JJ  ^jS 
8^^  ^Aju  o'^^t  vjU  ö^^t  ^^  JJjJI  ^r,^  L^^  jiö  c^Iafct 


lassen^,  antwortete  dieser.  Jene  sagten :  «Aber  eine  Königin  giebt's 
bei  uns  gar  nicbt;  der  König  ist  ein  Mann  und  bat  keine  Frau*. 
Der  Wolf  aber  erwiderte :  „Euer  König  ist  eine  Frau*.  Da  kebrten 
die  Grossen  zum  König  zurück  und  berichteten  ihm  dies.  „Der 
Wolf  spricht  die  Unwahrheit*,  rief  der  König,  „der  Wolf  lügt*. 
Jene  jedoch  schlugen  vor:  „Wenn  der  Wolf  lügt,  so  wollen  wir 
zu  ihm  gehen,  er  wünscht  dich  zu  sehen*.  Sie  aber  wehrte  sich 
und  sagte :  „Das  geht '  nicht  dass  ich  zum  Wolfe  gehe,  heisst  ihn 
zu  mir  kommen*.     Jene  gingen  und  sagten  zum  Wolfe:  ^Komm, 
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tanä  msfib.  Sultan  hü-rd^l  bila  ]|^örme.  w^ri^a  eddlb  k&l-lehin 
sultanokm  hü-mar  a  w^kamü  el^^g^bär  ri^ü  ila-8and  essultan  w^- 
t[&lü-)eha  snltänüm  eddib  j<»kül  änt-mara.  w^kal-lehin  ^^Igf  j^kül 
eddlb    eddlb  jikdib.     w^(j:alü-laha   inkSn   eddib  jekdib  küm  nerüh 

5  legand^ha  je^lubak.  w^käl  ana  ma  je^ir  a^i  ila-Sand-eddib  w^rü^ü 
^olu  hata  hü  j^gi  la^andi.  w^rig^u  rä^ü  ila-Sand  eddlb  w^kalolu 
%vja  taSan  essultan  jendek.  w%käm  eddib  w%^  ila-haüS  ässerai 
wassTÜtän  \al^&  ila-l^aül^  ässerai.  w^kallu  ja  soltänüm  eii  terid 
minm.     w^kSllu   &nt   taljLülli   ana   ^ürme.     kSllü   naSam   äna   akül 

!•  änt  \^ürme.  källu  äna  rägil  taSäl  äna  wänta  ne^ü§§  ällj^emmäm 
wan^^f  äna  ]|^ürme.  w^kämü  l^lS&lü  äl|^emmäm  w^käm  essultan 
w%|LaS  Saladdlb  w^V^l-lahu  äS^^fi  Salei  ällah  jöSfi  Saleik  wa'istir  Salei 
allah  jistir  Saleik.  wakallu  mä  istir  Saleiki  hatä  tenämin  Sändi 
leile.    w^^äm  fi  ellj^ammäm  eddlb  ingem^Sa  maS-assult&nä  w^t^aSu 

13  min-elt^emm&m   w%käm  zauwa^  essultäna  aStäha  ilä  hädäk  elfa^Tr. 

kän   ffu  wä^id  tä^  wakäl-lehu  ib^n.     wattägir  teSel^  minnü 

mät  w^w&lad  infa^ar  w^är  mä  ba^ä  f^t^älü  §1.    I6bu  ümm  w^V^^^ 

käl  Iftmmü  jdmma   asteini   ferd-^ir§-§I  terü]|^  a^ud-lina  ^^beiz  min 

-essQ^    w^^ämet   almara   aStet   ^irä   la'ibna   w^räl?  älwlüäd  SassüV 

so  &af  üläd  bidün  sännöra  jil^ilü'a.   V&Uin  jauläd  le^  ti^^lün  ässännöra. 


der  König  begehrt  dich  zu  sehen**.  Da  machte  sich  der  Wolf  auf 
und  kam  bis  in  den  Hof  des  Palastes,  der  König  begab  sich  eben- 
falls dorthin.  Da^  fragte  der  Wolf:  »Was  willst  du  von  mir?  o 
König!*  Der  König  antwortete:  ,Du  behauptest,  ich  sei  eine  Frau?* 
^a,  dies  behaupte  ich",  antwortete  der  Wolf.  „Ich  bin  ein  Mann", 
sagte  der  König;  „komm,  wir  wollen  zusammen  in's  Bad  gehen; 
da  wird  es  sich  zeigen,  ob  ich  eine  Frau  bin".  Als  sie  nun  ins 
Bad  hineingelangt  waren,  bat  der  König  den  Wolf  demüthig: 
„Schone  mich,  so  wird  Gott  dich  schonen ;  wahre  mein  Geheimniss, 
80  wird  Gott  das  deinige  wahren".  Der  Wolf  aber  erwiderte:  „Ich 
werde  nicht  über  dich  schweigen,  wenn  du  mich  nicht  bei  dir 
schlafen  lassest".  Hierauf  umarmten  sich  der  Wolf  und  die  Königin 
im  Bade,  bevor  sie  es  wieder  verliessen.  Hernach  gab  der  Wolf 
dem  armen  Mann  die  Königin  zum  Weibe. 

Es  war  einmal  ein  Kaufmann  (Anm,  6),  der  hatte  einen  Sohn. 
Da  starb  der  Kaufmann  —  mögest  du  lange  leben  —  der  Sohn 
aber  verarmte  und  besass  schliesslich  nichts  mehr.  Eines  Tages 
bat  er  seine  Mutter  um  einen  Groschen,  damit  er  auf  den  Markt 
gdien  und  dafär  Brot  kaufen  könne.  Da  gab  die  Frau  ihrem 
Sohne  den  Groschen;  auf  dem  Wege  zum  Markte  jedoch  traf  der 
Junge  einige  Knaben  an,  die  hatten  eine  Katze  und  wollten  sie 
tOdfcen.     Da  fragte   er  sie,   warum  sie  die  Katze  tödten  wollten. 


30  Socin,  der  araJtische  DüUdet  von  MömU  und  Märdin. 

»Ja\^  v:>uuJt  ^\  ^L>3  j^^t  V^  U^j-Ä-!'  ^LLfc|5   I^Lüü    La 
^^jL^,  Si^\  ^l,  c>^^  (?)  ^L3  *3o^  JÜi    LJ  c>wx:i  ^  Jf  v;>Jl5 


^1^^  O^yj  iOLu^l  vi>^Lä  o2yJ  ,^^^i^!  viyjj  i^y  vPö  ^5^-^^^  e5*^ 
wly»  L^y  ii>.3  by?u  *jl:>  iU^  ^  vL>5  'Q>  ^  cO^tj 


Jene  sagten :  „Gieb  uns  einen  Groschen ,  so  wollen  wir  sie  nicht 
tödten*^.  Da  gab  er  ihn  ihnen  und  brachte  die  Katze  mit  nach 
Hause.  Als  ihn  seine  Mutter  nach  dem  Brote  fragte,  das  er  hätte 
bringen  sollen,  erzählte  er,  wie  es  ihm  mit  der  Katze  ergangen 
war.  Da  sagte  seine  Mutter:  ,,0  mein  Sohn,  jenen  Groschen  be- 
sass  ich;  woher  soll  ich  nun  Geld  nehmen,  um  es  dir  zu  geben, 
damit  du  uns  Brot  kaufen  kannst?  ich  besitze  nichts  mehr".  So 
mussten  sie  diese  Nacht  ohne  Abendbrot  schlafen  gehen.  Als  es 
Morgen  geworden  war,  bat  der  Junge  seine  Mutter  wieder  um 
einen  Groschen,   um  Brot   zu  kaufen.     Als  seine  Mutter  erklärte, 


niy  der  arabische  Dialekt  von  Mösul  und  Märdin,  gl 

]ßXxi  BS\linA  \vrk  mS  -  nlVtila.  wa'aStabin  el^irS  w^gäb  ässännör 
w%gS  illQbeit  wa'ümmu  kalet  ani  e^^^beiz  lUgibtebia.  käl  lämmu 
)pgr-Hi\^tu  areitü  üläd  jeVtilün  ässännör  a^eita-l^ir§  wa^adtu  essännör. 
kihtlu  ja  ibni  hÜkii^  kän  Söndi,  minein  Söndi  tman  taStik  tet^rütt 

s  til^ad  ^«beiz  ms  ba|^  85ndi.  hak  eileile  ba^au  bälä  ^ebeiz  nSmü 
^wSn.  saret  min-essübt^  elwäläd  ^äl  lümmu  aSteini  \\Tk  erru]|^ 
D&^ed  ^«beiz.  |:älet  ms-ba^ä  äöndt  katal  lämmu  jekül  a^eini 
\iA.  V^ünet  aätätu  \\Tk  w^n^^  biddärb  wa'ara  üläd  fidin  fär^  ^aije 
ji^l^n  w%Väl-lehil-leiS  ja-ül&d  ti^tilün  hal^taije.    V^ü  aStlnä  kir§ 

M  mi-ni^tila.  a^hin  \vA  u^äb  flür^  el^aije  w%^  ila-Sänd-ümmü. 
I^tlu  anl  ^ebeiz  lägibtlenä.  käl  äna  rü^tu  biddärb  areitü  üläd 
ji^^ün  flür^  el^aye,  aäteitu  \vck  wa^adtu  fär^  ell^aije.  w^äb 
f&r^  el]|^ajje  Ij^a^tü  bigärra  ahat(t)  foka  trab  wusäd(d)  tümm-ä^gerra 
UdaHya\je  wu^alläha.    usäret  tälit  jöm  ä^ad  \\Tk  min-dmmu  w^il^i 

is!assü^  wa'ara  uläd  Ipj^ün  fidin  fär^  kalb  ji^tilübu  w^V^l-lehin  ja 
Hlad  \tk  ti^itilün  fär^  elkälb.  V^lü  c^Ina  \vÄ  ma-nil^la.  aStÄbum 
\\rk  w^ad  fär^  älkälb  w%^  ba^a  kil(l)-jom  ji^laS  Salassü^  w%je- 
Üin(m)lü  lall^em  wajetaä(S)am  ilälkälb  nssännor.  w^äf  jöm  elwS^id 
k&wa  ^ä^d  läf  eggerra  ink^särät  w^t&^aä  fär^  el\^aije  min  eg^^rra 

N  w^ftr^  elMje  V^  ilälwäläd  ^ällü  äna  ib^  sultän  el^aijätana  wa'änta 
fakkeitni   min-el]^tol   w^taä&n-maai   awaddik   ila  Sand  abu  i  a^alll 


sie  besitze  kein  Geld  mebr,  drang  er  in  sie  und  wollte  sie  schlagen. 
Hierauf  gab  sie  ihm  einen  Groschen  und  er  ging  seines  Weges. 
Da  traf  er  einige  Jungen,  die  hatten  eine  junge  Schlange  und 
wollten  sie  tOdten.  Er  fragte  sie,  warum  sie  sie  tödten  wollten, 
und  sie  antworteten:  .Wenn  du  uns  einen  Groschen  giebst,  so 
wollen  wir  sie  verschonen*.  Da  gab  er  ihnen  einen  Groschen, 
nahm  die  junge  Schlange  und  brachte  sie  zu  seiner  Mutter.  Als 
diese  fragte,  wo  das  Brot  geblieben  sei,  das  er  hätte  bringen  sollen, 
errtUte  er,  wie  er  das  Geld  ftir  die  junge  Schlange  ausgegeben 
habe.  Diese  that  er  in  den  grossen  Wasserkrug,  legte  Erde  über 
sie,  that  einen  Stöpsel  auf  die  Oe&ung  des  Kruges  und  Hess  ihn 
stehen.  Am  dritten  Tage  erhielt  er  wieder  einen  Groschen  von 
seiner  Mutter.  Als  er  auf  den  Markt  gehen  wollte,  .traf  er  einige 
Jungen,  die  hatten  einen  jungen  Hund  und  wollten  ihn  tödten. 
Da  fragte  er  sie,  warum  sie  den  jungen  Hund  tödten  wollten, 
und  sie  antworteten:  .Wenn  du  uns  einen  Groschen  giebst,  so 
wallen  wir  ihn  verschonen*^.  Da  gab  er  ihnen  einen  Groschen  und 
■ahm  den  jungen  Hund  in  Empfang.  Täglich  ging  er  nun  auf 
den  Markt  und  sammelte  Fleischstücke,  um  damit  den  Hund  Und 
4ie  Katze  lu  fUttem.  Eines  Tages  aber,  wie  er  ruhig  zu  Hause 
IM8,  bemerkte  er,  dass  der  Krug  zerbrochen  und  die  Schlange 
b«rTOigekonmien  war.  Da  sprach  die  junge  Schlange  zu  dem 
Hn^^ting:  «Ich  bin  der  Sohn  des  Schlangenkönigs  und  du  hast 
■deb  vom  Tode  erlöst;   so  komm  nun  mit  mir;  ich  will  dich  zu 
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v^^  «iLxIoÄj  L»  ^t  .Xxx.  ^!  ^t  U  Ül  ^  ^!  L  iLlil  ^ 

s,i^  x!  ,ji3  ^^  ^  j.^t  ^t  L  vi;ur  ^!  Loiu  -iJUj  :a.4^ 

Lo  J  Jü  «5L.Lxt  L»  s.^JLLü  ^^  ^^t  ^T  ^yl  ü  JJJ  ^Lä  ^^.^ 
^J  ^lä  ^vUi  L^3  ^Ju  i  ^1  iio^  ^  tJul  ^^^  ^  ju,| 
iJ  v5"^  V.85U/»  O^J  Lo  i:^  j^  l^iJ^'  Lo  xi  vJÜ  l^xlart  U  iü^^ 

SLxJ.  ^  J.L5  ^i^t  ^  ^^^^  xJjJI  ^Üi  «5üliÄ  ^  j.^  c>uy  U  *J 

Vj^4  ^L>3  iüo^  jti^t^  xJjJÜ  l^Uaxit^  xo^  gJU  ^UiLJlj 
V^v3  ^ü?  ^y^^5  ^.^LLJLJI  Üt  ^^  L  xT  /u^Ai  ^  iUJy!  ^jCääI 

meinem  Vater  fuhren;  der  wird  dich  übermässig  reich  machen'^. 
Da  machte  sich  der  junge  Mann  in  Begleitung  der  jungen  Schlange 
auf  den  Weg.  Als  sie  die  Stadt  hinter  sich  hatten,  sagte  die 
Schlange:  ,0  Mann,  ich  werde  dich  jetzt  zu  meinem  Vater  bringen; 
wenn  er  dir  nun  viel  Gold  und  Kostbarkeiten  anbietet,  so  nimm 
es  nicht  an,  sondern  verlange  von  ihm  den  Ring,  den  er  an  der 
Hand  trägt  und  an  dem  sich  ein  Siegel  befindet.  Wenn  er  diesen 
Ring  nicht  hergeben  will,  so  lass  dir  nicht  an  Stelle  davon  Gold 
geben;  nimm  lieber  gar  nichts  von  ihm  an,  sondern  gehe  fort;  ich 
werde  dann  mit  dir  konunen^.  Endlich  kamen  sie  zum  Schlangen- 
könig. Als  dieser  seinen  Sohn  erblickte,  sprang  er  sogleich  auf 
und   rief:   „Willkommen  und  hundeiifachen  Gruss!  wo  bist  du  so 
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ji^nik  maS  gana  alläh.  w^V^ün  errägel  ra^  maS-f)ir^  el^aije  w%rä);Lü 
tala^  min-elmedine  labarra  w^källu  fUr}}  elttaije  ja  bäni-adam  äna 
tewaddik  laSänd-^ba'i  tejaStik  dahab  wa'atman  ketir,  lä-til|:bäl  d^lub 
minnu    ^o§et    älladi    fi-jdddü   ftha    ^ätim  wa'imma   a^takbi    4badan 

s  4&hab  lä-ts^ed  minnu.  wa'ida  mä  aS^ak  äl^ö§a  lä-ta^ed  minnu  Sei, 
i^iaä  taSal  wa'ana  a^  maäak.  w^rSf^ü  ila-Sand  sultän  el^äijSt. 
bimman  essultän  arä  ibnu  V^ün  Sala  l^ailü  w^^Sl  ahla  usahla  umit 
salama  ein  künt  jä-ibni  eljöm  kam  jöm.  l|:gllü  küntü  adauwir  ft 
•mardin    waulSd   a^adu  ji^tilüni  w^kam  hSd-azzölema  iätaiini  w^- 

II  &k(k)ni  källü  ^  jä-bftni-ädam  ä§  tjtlub  taStiik.  ]fÄ\\ü  ma  arid 
minnek  Sl  abadän  geir  ^ö§et  äUedi  fi-jeddek  w^füh-äl^atem.  kallu 
el^5§a  maStfa.  \.dlln  mS  töS^a  geir-§i  mä  erid  minnek.  källü  taS^k 
daJiab  ketir  uta^ik  tmän  ke^ir.  Vl^llü  mä  erid.  källü  mä  t^rld 
rü\^   fi-äü^lek.     ^äm   ezz^leme   irü^  salählu  ^äm  fär^  el^je  itä}^ 

nmaiu.  w%ssultän  ]ßl  läbnu  lein  terütt  maSu.  ^äl  arüti  maS-hak 
älladi  iStarani  bitmanu  änta  abü'i  wamä-tdsti  ^ösa  tiswala  Vj^^^^i 
kiddami  an-aru)^  maSu.  kämü  älwüzärä  wa^a^  Salassul^än  ki-sul- 
tanüm  ÖSfi  el^osa  wafukk  ibnek.  wt^lßl  lälwüzärä  sil^dhu.  gä 
ezzäl&me  w%ssultän  Säläfi  el^ösa  waSt&ba  iläzzäläme  wa'al^ad  el^ösa 

so  w%^   biddfirb.    eft^ker  ezzeleme  f I  näfsu  ki-jä  rabbi  äna  essul^än 

lange  Zeit  hindurch  gewesen?  mein  Sohnl*'  ,Ich  trieb  mich  in 
Märdln  herum"  erzählte  nun  dieser,  ,da  wollten  mich  einige  Knaben 
tödten ;  diese  Person  aber  hat  mich  ihnen  abgekauft  und  mich  aus 
ihrer  Hand  erlöst*^.  Da  sagte  der  König:  ,,Sprich,  Mann!  was  du 
wünschest,  will  ich  dir  schenken  1*  Dieser  aber  erwiderte :  «Ich  will 
gar  nichts  von  dir,  ausser  dem  Ring,  den  du  an  der  Hand  trägst 
und  in  welchem  sich  das  Siegel  befindet".  Da  sagte  jener:  «Den 
Bing  kann  ich  dir  nicht  geben".  «Wenn  du  jenen  mir  nicht 
geben  willst,  so  will  ich  überhaupt  nichts  von  dir",  antwortete  der 
Mann.  Nun  bot  ihm  der  König  viel  Gold  und  Kostbarkeiten  an; 
aber  jener  schlug  sie  aus.  Zuletzt  sagte  der  König :  «Wenn  du  also 
nichts  wiUst,  so  geh  deines  Weges".  Als  sich  nun  der  Mann  an- 
schickte, nach  Hause  zurückzukehren,  machte  sich  auch  die  junge 
Schlange  auf,  ihn  zu  begleiten.  Da  fragte  der  König  seinen  Sohn : 
«Wohin?  wiDst  du  mit  ihm  gehen?"  Dieser  antwortete:  «Ja  freilich 
will  ich  mit  demjenigen  gehen,  der  mich  um  sein  Geld  erkauft 
hat.  Du  bist  mein  Vater  und  willst  nicht  einmal  einen  Ring,  der 
zwei  Groschen  werth  ist,  für  mich  hergeben;  ich  will  mit  ihm 
gehen*.  Nun  begannen  die  Räthe  in  den  König  zu  dringen,  er 
möchte  doch  den  Ring  hergeben  und  seinen  Sohn  auslösen,  bis 
endlich  der  König  ihnen  befahl,  den  Mann  wieder  herbeizurufen. 
Als  der  Mann  wieder  gekommen  war,  zog  der  König  den  Ring 
ans  und  übergab  ihm  denselben.  Jener  nahin  ihn  in  Empfang  und 
nuicfate  sich  auf  den  Weg.  Unterwegs  verfiel  er  in  Nachdenken 
und  sprach  su  sich  selber:  «Da  hat  mir  wahrhaftig  der  König  so 
viel  Geld   and  Gold  schenken  wollen,   und  ich  habe  es  nicht  an- 

Bd.  XXXVI.  S 
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s^^  l5'  ^y^'  ^  ^^-^^^   'M>y<^[J>  ^yiiuit.  oJLö  'u^  ^\j^ 
J  J'J)  ^13  *^t Jj5  kJÜI  ^  J\j  ^  ! joC;>  /:Jb  y>  ^^  ^jr^l 

o^  äo^Ax;  Q.:5\j  »,j5L^J  «5w^  a>l^  "V^  a!^^"^*'  cj-^**^  r*^ 

C^  ^>i-j-  ^  O^J  ^  vJ^  L^,-^*i  ><t^  LojJ;  yJ^  «5oJu 

^.bJI  ^i  ^-^  ^Mä  ^;l^  ju^Lä  ^:>.^  ^r,  ^^  ^  ^>^^^i  '^ 

Vii-JLJ   ^    ^_^|   ^^^^    ^^_^   xJ^    Jl3   ^    UP    J    oJüJ   H^.^l-Jb 

jJlLli  ^^jJi  s^^^  ^y^  VW  ^^i  vX^>4^  ^\  vL?  vy»  ^^^^ 

genommen;  statt  dessen  habe  ich  nun  diesen  Ring  und  dieses 
Siegel  erhalten  und  weiss  doch  nicht,  was  ich  damit  anfangen 
soll*.  Während  er  so  überlegte,  sah  er  plötzlich  die  junge  Schlange 
vor  sich  stehen;  die  rief  ihn  an:  „Bruder!"  „Ja*.  „Dieses  Siegel  wird 
dir  schon  genug  Geld  schaffen,  denn  wenn  du  es  reibst,  so  kommen 
zwei  schwarze  Dämonen  daraus  hervor,  die  sagen:  „Zu  Diensten, 
zu  Diensten,  wir  sind  deine  Sclaven ;  sollen  wir  auf  der  Welt  Un- 
heil stiften  oder  Gutes  in  ihr  verrichten?*  In  der  That  erschienen 
die  Dämonen,  mid  er  befahl  ihnen,  sie  sollten  ihn  sofort  von  hier 
weg    nach   Hause    bringen.      Sogleich    befand    er   sich   zu   Hause. 
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a^tani  hälküt^  dahab  udarähim  wi^mä  kebiltu  wa'a^t^  häl}}ösa 
uhSl^atem  ma-aSrif  üS-ösaiiwi  fihin.  hüwe  jiftikir  heked  fik©r  ara 
fär^  elhaije  kuddämu  ^ajim.  källü  ja-a^ü'i.  källü  ha.  källü  liäda 
el^atim  jesirlek  läzim  darahim  iirik  elliätim  jitlaSün  Sabdein  sQd 
sjeVulQn  läbbeik  läbbeik  nähna  Säbüda  bein  ideik  n«l)arrib  eddinja 
wulla  nöSmera  (^717/2. 7).  källin  arid  minkin  terfiaSüni  min-hin  ate^at- 
tOni  ft-bi^tL  ara  rühu  kaS^d  ebbetu.  kal  lämmu  ani  elkelb  ulsännöra. 

•  •  •  • 

käletlu  haanin.  käl  liimmü  kümi  rühi  itlubili  bint  assul^än.  kälet 
ja-ibni  ikQn  ke-ganneit.    källä  \e&.    kalet  bint  essoltan  jitl^büha  näs 

M  kHür  oSändin  temän  «ktir.  kam  V^täl  lämmu  w^kämet  älmara  ra^^iet 
ila-bit  essoltÄn  w^kälet  ke-gitü  ila  8andkin  arid  töStaun  bintkin  ila 
ibni  ebkaul  alläh  w^^nl  errasül.  hüwa  rigSe-assoltän  käl  ila-ammu 
inkän  ib^ki  j^rid  binti  ta-jigi  tä]|iki  ma^  war&t^'uje.  kämet  elmara 
git   ila  beita   w^kälet   läbna  kGm  rö^  essoltän  j^sihak.     kam  rä^ 

15  ila  fand  essultän  wassoltän  källü.  källQ  t^rld  binti.  källü  naäam 
arida.  kallü  a^Ini  arb»Sin  kontär  dahab  wöbni  kas^r  ila  binti  hagarän 
min  föz^a  ahagarän  min  dahab  wa'äSmäl-leha  bal)ca  min-bäb  kas^r 
egg^did  ila  bäh  kasri.  wakt  ülledi  titla8  binti  tigi  ila  Sandek  e^^ems 
lä  t^räha.     inkan  töSmel  haude  äna  a^tk  binti.     källü  ^bsatli  ham- 

3imälin  arsillek  eddahab  arb^Sin  kinfiär.  assoltän  ifbeker  fi-Säklü  w^käl 
min-ein    lahu   hazzelema  jaStini  arb^In  kintär  dahab.     räh  ilälbeit 


Zunächst  fragte  er  seine  Mutter:  „Wo  sind  der  Hund  imd  die  Katze ?^ 
,Hier  sind  sie*,  antwortete  diese.  Darauf  sagte  er  zu  seiner  Mutter: 
,Geh,  halte  für  mich  um  die  Tochter  des  Königs  an*^.  „Du  bist 
wohl  toll  geworden,  mein  Sohn",  entgegnete  diese.  „Warum?'* 
fragte  er.  „Um  die  Königstochter  werben  viele  Leute  und  zwar 
solche,  die  viel  Geld  haben*.  Da  wollte  er  seine  Mutter  schlagen, 
bis  sie  sich  endlich  aufmachte,  um  sich  in  den  Palast  des  Königs 
zu  verfugen.  Dorthin  gelangt  sagte  sie:  „Ich  bin  zu  euch  ge- 
kommen, weil  ich  euch  bitten  möchte,  eure  Tochter  meinem  Sohne 
zur  Frau  zu  geben,  nach  der  Satztmg  Gottes  und  seines  Propheten*. 
Hierauf  erwiderte  ihr  der  König:  „Wenn  dein  Sohn  meine  Tochter 
freien  will,  so  soll  er  hierher  kommen,  dann  will  ich  mit  ihm  reden 
und  sie  ihm  geben*.  Da  ging  die  Frau  nach  Hause  und  richtete 
ihrem  Sohne  aus,  dass  der  König  ihn  zu  sehen  wünsche.  Als  er 
nun  vor  dem  König  erschien,  fragte  dieser:  „Du  möchtest  meine 
Tochter  zur  Frau  haben  ?*  „Ja  freilich*  erwiderte  jener.  „So  gieb 
mir  vierzig  Centner  Gold  und  baue  für  meine  Tochter  ein  Schloss, 
an  dem  abwechselnd  je  ein  Stein  aus  Silber  und  einer  aus  Gold 
besteht,  und  richte  ihr  einen  Baumgarten  her,  der  von  dem  neuen 
Schlosse  bis  zu  meinem  Palast  reicht,  so  dass,  wenn  meine  Tochter 
dir  zugeführt  wird,  kein  Sonnenstrahl  sie  trifiPt.  Wenn  du  dies 
erfüllst,  so  will  ich  dir  meine  Tochter  zur  Frau  geben*.  Da  sagte 
der  Mann :  „Schicke  mir  nur  die  Lasttiilger ;  ich  werde  dir  vierzig 
Centoer  Gold  zukommen  lassen*.     Da  dachte  der  König:   „Woher 

3* 
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^j**^  ^^t  Vj-^  *-^^:N^i  o^  *«^>-i-«^  cr^  "'^  ''^^  !^^ 

^:?^  ^  ^.XU  .Xjjt^  v^o  ^Üxü  Q-H^jt  (SJ^  ^X^J  f^  ^iLä 

r*"^^^  vi-?  o^  ^^1-?  r^^  "^J^  ^^  er"  /^^^^  '^^^^  o^ 


Qjou.t   ...  :^  \3\^  ^  ^jMb4^i   ^LLiLaJ!  vi>J^  yUiX'S  ic:a33  ^j«»'-^  t^ 

M  W 

\xXS>  j-jioJüLS»  ^  JJ'  _^  «5Juü  luluü  vtt«-^  «J'  ^5 JJt  jLJuJI 
i)wS.jJ5  ^LSj  jLsu»  y  U  tÄ*  «JJI  jUj  j*»-  ^  liläj,  jLsu,  y>5 
^^  ^t  JOc  lX*^1  (JÜaJL,  L.  xl  ^jLsj  ^.jUaLJl  OOc  ^\  pL?- 

1^1*5  ^t  ^1  ^1^  j^ Ji  ^i5j  j.bcüi  ^5  :Ü5  i^u  i^t^  i^j 

o^!  Lo  J  c^üJ  J.4JU  i^^y;  ^^t  «5ÜL>^  tA^  »^a^^^*  U  L^  ^Läj 
LL£aäj  A  y^  ,♦  »  ^^^uyoÄJ  vi:Ai5  oJLä  JJ'^IS  p^yÄ  ^JüLc  Lo  L^  v3i^ 

^   h!Jl&  Uju:pu   »tJJÜt   vi>C^3^   ^i»Jtj  ^  Ojct   Lq  ^y^    »LAfi 

^^>  kJLJü!  L^  Jl3  ^..v^  t Jü^  b  L^  Jl3  L^JLmu  ^  ojü  L. 

'^  L5^y  «^  ^L^  l5'  ^  vJjÄJ^  i^UJl  ,i^.2>3>5  ^,y?^i3  ^-i^^^ji 

kann  wohl  diese  Person  so  viel  Gold  hnben,  dass  er  mir  vierzig 
Centner  zu  geben  verspricht  P*^  Der  Mann  jedoch  ging  nach  Hause 
und^  rieb  seinen  Bing.  Sogleich  erschienen  die  schwarzen  Dämonen, 
und  er  befahl  ihnen  alles  auszurichten,  was  der  König  verlangt 
hatte.  Dann  lieferte  er  das  Gewicht  von  vierzig  Centnem  Gold 
aus.  Als  am  andern  Tage  der  König  erwachte  und  ausschaute, 
da   stand  ein  Schloss  nebst  einem  Garten  vor  seinen  Augen.     Da 
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w^i^k  ftlfos  w^t^aS  SöbQdet  essüd  w^V^lu  labbeik  labbeik  nä^ 
äöbGda  bSn  ideik  en^arrib  eddinja  nöSmerS.  ^ällin  arid  minkin 
arb^iln  ^in^ar  dahab  warid  nninkin  ^as^  bs^^^&rän  min  fcu^a  u^iagailüi 
min   dahab   warid   minkin   ba^ca   min   bSb  ^as^r  egg^did  ilä  bäb. 

s  \as^  essultän  uta-is^r  fiha  es^^Sr  ulä  j^sir  flha  läms.  wa^  lati^aS 
bint  essnltan  eSSäms  lä  teraha.  wiz^n  arb^äin  ^in^ar  dahab  aStahun 
üassaltSn.  wasär  täni  jöm  Vö^id  elpädiSsh  m^nännöm  waje^allöS 
min  baSTd  ibäijin  ^s^  uba^ca  w^käl  lälwüzära  eil  j^^bäijin  äalS 
^jet  alba(ier  fi-häcöl.    k&lü-laha  sdltanüm  häda  zelemet  esset^^Sr 

!•  ftlladi  ke-gibt  taStihu  bintek  hG  kU-Somel  ballier  häda  wahü  se^^är. 
w^V^-lehin  ^eir  umSdallah  (Änm.  8)  häda  m4-hu  se^bSr.  w^käm 
errägel  ^  l^Sand  essultän  w^källG  ja  soltanüm  elwaS^d  Sönd  äl\^ör(r) 
dein,  ^al-lahu  naSam.  ^ällG  ruh  gib  mella  w%jiVtaS  ennikäb  SaJä 
binti  w^'aStikje.    räf^G  gäbQ  ähnella  wa^^taä  ännikätt.    w^V^ün  erra^ 

15  ra^  ila-U^er  w%^baln  bint  essultän  wat^zauwä^  w^ba^  arbaS 
^amst-üShur  m^zauwäg.  w^än  f  I  wä^id  jehQdi  Sänd-essolt&n  särräf 
w^^äm  ni\^  Hand  bint  essul^än  w^k4l-laha  mä  tilj^keini  häda  rigeUd 
eiS  jaänäl.  V^et-lahu  ma-a^  ^älla  ma-8andkin  li  lälak^l.  kälet 
wvjllfi  let<»slr  äbn^sa  ji^ä  Ssii  matbo^  ma-nöärif  min-j6^ela  nwa^ 

»  el^da  jigina  ^^i  häm  ma  na^rif  min-j6smelä.  ^ällä  bäkide  is6r. 
]ß!ilsL  eileile  mar^  berdt^ki  waji^  zö^ki  elmdsä  wajeVül-leki  e^- 
•fiki    kulilü   ma-fi   §1  wald  tigi  lesandi.    ida  käl  liki  leiS  V^  ^^^^ 

fragte  er  die  Minister,  was  das  sei,  das  am  Seeufer  in  der  Steppe 
sichtbar  sei.  Sie  antworteten :  ,,0  König,  dieser  Mann,  den  du  hast 
rufen  lassen,  um  ihm  deine  Tochter  zur  Frau  zu  geben,  hat  dieses 
Schloss  hervorgezaubert,  denn  er  ist  ein  Zauberer^.  Der  König 
jedoch  sagte:  „Nein,  wahrlich,  jener  ist  kein  Zauberer*^.  Darauf 
kam  der  Mann  zum  König  und  sagte  zum  König:  ,0  König,  wenn 
ein  edler  Mann  etwas  versprochen  hat,  so  fühlt  er  sich  gebunden*^. 
^a  freilich*,  antwortete  der  König;  „lass  einen  Priester  holen, 
damit  er  den  Ehecontract  zwischen  dir  und  meiner  Tochter  auf- 
setze; ich  wiU  sie  dir  zur  Frau  geben*.  Nachdem  dies  geschehen 
war,  ging  der  junge  Mann  in  sein  Schloss,  und  man  fährte  ihm 
die  Princessin  zu.  Nach  der  Hochzeit  verfloss  eine  Zeit  von  vier 
oder  fOnf  Monaten.  Da  besuchte  ein  Jude,  welcher  die  Geld- 
geschSfte  des  Königs  besorgte,  die  Princessin  und  bat  sie :  «Willst 
du  mir  nicht  erzählen,  was  dein  Mann  eigentlich  treibt  ?"  «Ich  weiss 
es  nicht*^,  antwortete  sie.  «Habt  ihr  nichts  zu  essen  im  Hause?* 
fragte  jener.  «Nein*,  sagte  sie;  «wenn  es  Abend  wird,  so  erhalten 
wir  unsere  Mahlzeit  bereits  gekocht,  und  in  der  Frühe  erhalten 
wir  unser  Frühstäck,  ohne  dass  ich  weiss,  wer  es  zubereitet*.  Da 
dachte  der  Jude:  «Steht  es  so!*  und  gab  ihr  den  Rath:  «Stelle 
dich  beute  Nacht  krank,  und  wenn  dein  Mann  Abends  nach  Hause 
kommt  und  dich  fragt,  was  dir  fehle,  so  sage  ihm,  es  fehle  dir 
nidita,  aber  er  solle  dir  nicht  nahe  kommen.  Wenn  er  sich  dann 
nadi  der  Ursache  erkundigt,  so  sage  ihm,  ob  du  denn  nicht  seine 
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^1  N-^lcXJ>  Oi^L>  L^  0LÄ5  L^^;  ^l>5  ^-L^mJI  o^Lao^  c5"Ma^' 

^t  c>4j  U  «5^  r-^t  ^^  ^1   \^  ^^3   ^^>^  ^1  £J^3  vM 
uil^^*  ^  tO^I  ^  vi^J'üJ  «5U^  ob>t  ^  ,^y»t  ^  s,>.^SisA  L^  ^Lä^ 

j^t  cyj^J^^  l>*i^  ^-uÄit  »4,-^  ^y^'  'j'  L^'^  r^J^'  ^*  ^'^ 

\  i  >^p  oJL3  i^ioü  öLä^  t^L>  JJ^ü  b  s^^  UJ  l^'L^  ^  vJl^ 
o^Usj  J,LJ  .i>.:5^-  J^t  L^  ^L3  i.Ls=G  ^!  ^'L^L^  ^UäJ  c^Jf^ 

^»^\  |^i*JV  sLäc  |^L>5  J^JI  iL>5  ^b  JIj  iOJLJJ  «5oJ^ 

M  «M  M 

«• 

t^UJj   0O5-0J!   tyJL^   ^^O^-^t   ,j«aftJt   v^^-Sj    /^'   viy^  jf^   »Ai>t5 


rechtmässige  Frau  seist  und  er  dir  nichts  über  seine  Angelegen- 
heiten berichten  wolle.  Und  wenn  er  dir  dann  nichts  sagen  will, 
so  gestatte  ihm  nicht,  dich  zu  umaimen,  bis  er  dir  etwas  über 
seine  Angelegenheiten  sagt".  Nachdem  der  Jude  so  gesprochen 
hatte,  ging  er  weg.  Als  es  nun  Abend  geworden  war,  kam  ihr 
Mann  nach  Hause  und  bemerkte,  dass  sie  ihm  nicht,  wie  sonst, 
bis  ans  Thor  entgegenkam.  Da  ging  er  zu  ihr  hinauf  und  fragte 
sie:  „Was  hast  du  heute,  dass  du  dich  nicht  amThore  gezeigt  hast?*'. 
Sie  ei'widei'te:  „Ich  bin  heute  nicht  wohl  und  habe  Schmerzen*. 
„Das  thut  nichts**,  antwortete  jener,  ^ich  will  dir  einen  Arzt  rufen 
lassen**.    Sie  aber  entgegnete:  „Einen  Arzt  ])rauche  ich  nicht;  tlieile 
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sirta  mar'atek  nj^alälek  mä  tel^kini  häda  amrek  ^l^nivS.  wa'inkän 
ma  ^ekaki  la-te^alleim  inam  Söndeki  IIa  mä-je^kiki  elamer.  waräl^ 
älj^hadi  w%§äret  älmäsä  wuga  zaoga  w%&äf  ma-git  ^uddämu  ilä- 
-Ibäb  w^tälaS  ila  Sandeha  w^kal-leha  eil  äljöm  fikl  mä-bäijänti  ila 

5  bäb  el^aser.  kalet-lahu  eljöm  wug:Jöäne  wumä-lehi  kef.  VäUa  mä 
je^älif ,  agibolki  hakim.  kalitlü  bakim  mä-jÜzäm  fa^at  tetlöni  äm- 
rek  hdl^adS  wnlsäi^ä  min  jö^elin.  kallä  ja  ]|^ürme  wiS-leki  min 
kide  hakL  l^älitlü  ila  mä  tel^klni  i|mrek  fala  n^sir  labaSz^na  baSz. 
w%kal-lahä   ehkiki  Salä  %mri  läkin   e}yaf  mlnneki.    ^älitlü  abadän  la 

10  te^af  w^Vt^ni  ^akäha  f  i  älam^r.  kal  -  laha  äna  Saudi  f  i  -  häl^dsa 
ohäl^atem.  kälet  dösmelin  kuddämi  taSüf.  färäk  elfeätim  w^talaSu 
Sabdein  essüd.  ^ällin  hätünna  l^i  ta-näkeL  gäbd  SaSwije  t^Sa^SaiL 
kälit  ila  zau^  wakt  lat^am  hall3ätim  eina  t^^üttu.  \Bli&  Ski^ü^ 
ta^^t  ®lsänL  w%8äret  täni  jöm  zauga  rä|^  Salasserai  w%lj«hüdi  gä  ila 

!*•  Sand^ha  w^käl-laha  eiS  Sömilti.  wakalet-lahu  Sömiltü  mit«!  mä 
t^rid-  w^V^^  elj«hüdi  hadik  ellele  z^(l)  bilk^er  w%gä  errigel 
w^gäbü  saSwije  wq^t^a^Sau  äzzau^  wähnara  wi^te^attabu  -  namü. 
w%gä  äljebüdi  billeil  wanä^a§  ilä  errigel  fi  ünfa.  w^saSal  errigäl 
ir^w^^aS    älfii§    min    tümmu    w^ljohüdi    idauwir    Sala-lfds    w^^a^ü 

^  wa^a3  menSlJl^asor  wi|fUräk  älfas  äljehüdi  w^t^aSu  äliöbüda  w^kalü 


mir  nur  etwas  über  deine  Angelegenheiten  mit;  wer  bereitet  diese 
ODsre  Morgen-  imd  Abendmahlzeiten?*^  Da  rief  er:  ,0  Frau! 
warum  redest  du  so  ?*  Sie  aber  erklärte :  ,Wenn  du  mir  nicht  etwas 
darüber  mittheilst,  so  können  yrir  einander  nicht  mehr  angehören*^. 
Er  sprach :  ^Ich  wollte  dir  schon  etwas  über  meine  Angelegenheiten 
mittheilen,  aber  ich  fürchte  mich  vor  dir!"  ^Habe  nur  keine  Angst !** 
erwiderte  sie.  Da  erzählte  er  ihr  von  seinem  Ringe  und  Siegel. 
Nun  bat  sie:  «Zeige  mir  doch,  wie  man  sie  anwendet!*^  Sofort 
rieb  er  den  Ring,  da  erschienen  die  beiden  schwarzen  Dämonen, 
nnd  er  befahl  ihnen,  sie  sollten  ihm  Essen  bringen.  Da  brachten 
sie  ihm  eine  Abendmahlzeit,  und  er  speiste  mit  seiner  Frau.  Da- 
rauf firagte  die  Frau  ihren  Mann:  «Wenn  du  dich  schlafen  legst, 
wohin  thust  du  dann  dieses  Siegel?*^  Er  antwortete:  «Ich  lege  es 
unter  meine  Zunge*^.  Als  am  folgenden  Tage  der  Mann  in  den 
Kdnigspalast  gegangen  war,  kam  der  Jude  zu  der  Frau,  und  fragte 
»e:  «Was  hast  du  ausgerichtet?''  «Ich  habe  ganz  so  gehandelt, 
wie  du  mir  auftrugst*',  antwortete  sie  (und  erzählte  ihm,  was  sie 
er&hren  hatte).  Da  blieb  der  Jude  bis  Nachts  im  Schlosse.  Hierauf 
kam  der  Mann  nach  Hause,  und  legte  sich,  nachdem  er  mit  seiner 
Frau  zu  Abend  gegessen  hatte,  schlafen.  Da  kam  der  Jude  in 
der  Nacht  hervor  und  stach  den  Mann  in  die  Nase,  so  dass  er 
lu  husten  begann  und  der  Ring  ihm  aus  dem  Munde  fiel.  Der 
Jude  suchte  den  Ring,  brachte  ihn  an  sich  und  rieb,  nachdem  er 
sich  aus  dem  Schlosse  entfernt  hatte,  das  Siegel.  Da  erschienen 
die  Dämonen  imd  fragten  ihn:  «Was  wünschest  du?"  «Ich  wünsche", 
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j^  fc_^vj:LJlj  j^öJüL*  t^jö^l  ^  ,JU»5  sj^!  !yJLt>5  ^-LsJl 

fc_#\^LJl5  j.->aJiJl   |yü^  ^j^rsu    iüu-J?  o!y>  ,**>iM>5  O^^*^ 

&"  r-^rf  lt"^  "^""^^  jy^  '^*^'  ^^  l5^^  '^r^'^  l5^M^^3 
ioÄ.^  ^^-h^jlL)  Lc  üt^  ^Liu,  1  j^  ^  l^ii  er^t  ^yü3  ^^^ 

^t  v-^-  ^  ^  ^,yi  ^?  l^i  |,i>5;  ^ry>J  JUS  ^^  ^1 

^j;\    ^yXl\   ^    cXjLJ    j^t    ^   »jv>Jiä   ^Ü   J^^Jt    tylÄ   ^Ij^yt    ty5>t^ 

«V 

^^t       Jl     -xi>-    ^j*0    J^^Jt    |»L3    jM.x^t    j    /Ji>3    »lXa3    wi5^tj    V/^^ 


erwiderte  er,  „ihr  möchtet  jene  Person  seiner  Frau  entreissen,  ihm 
seinen  Pelz  anlegen  und  ihn  an  einen  Ort  bringen,  der  weit  von 
seinem  Schlosse  entfernt  ist*.  Nachdem  sie  dies  ausgefühi-t  hatten, 
betrat  der  Jude  wiederum  das  Schloss,  rieb  den  Ring  und  befahl 
den  Dämonen,  das  Schloss  nebst  dem  Garten  aufzuheben  und 
zwischen  die  sieben  Seen  zu  transportiren.  Auch  dies  führten  die 
Dämonen  aus.  Als  nun  am  Tage  darauf  der  König  in  der  Frühe 
erwachte  und  weder  Schloss  noch  Garten  erblickte,  begann  er 
sein  Haupt  zu  schlagen  und  zu  mfen:  „Die  Leute  haben  mir  ja 
gesagt,  jener  Mann   sei   ein  Zauberer;   aber  ich  habe  ihnen  nicht 
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-lahn  eiS  «t(t)rid.  kal  lihin  end  tirfa8ün-(z)zeleme  m»n-8Üb(b)  \pjüC' 
mHa  w%tel^ü^ün  Sal@ha  kirku  w^teljüttühu  bo^id  min- alkas©r. 
watala^  älOji^büda  w^rafaSu  erri^el  wa^attu  kirkü  Saleihu.  wari^aS 
&ljehüdi    da^al    ila-lk^s^r    w^färSk    ^^atiin    w^t^aäu    el(l)öSbüdä 

5  wa^^-lehin  erfa^  hal^a^^  wnlba^ca  min-halmakän  ws^ött^u^ 
gauwät  säbs®  be^ör  war^fa^  ^V^er  wälba^ca  wäljehüdi  wlü^ürme 
ila  gauwat  säbs«  be^ör.  w^^öS^d  tani-jom  min-essübh  essultan 
wala  j4üf  lä  ^a§er  walä  ba^ca  w^bakä  ji^pnb  fl  rasü  waj^bkl 
waj«kül    ftmiäs   \Sln\i   häda   se^^Sr   wäna   ma  jaWänton  waje^ö^t 

1«  eddobrin  V^ddäm  Sainu  waje^löS  ila  be^id  waje§üf  ii  Sala-gdmb 
elba^ier  jobftijin.  kal  lälwüzära  rülju  tall^^  eiSnive  Sala-gdmb  äl- 
bal^^.  ra^ü  ftlwüzära  Säfu  errägil  näjim.  V^edohu  min-ännöm. 
kdS«d  min-enndm  e&  jet&Ui^  t^aS  msfi  lä  kas^r  walä  a^ad  illa 
älwüzära    Ipjäm    l^aulu   jikSadohu.    kälülü    \mn    essultan   j^sl^ak. 

15  kam  ga  l^and  ässoltan  wässultän  k&l-lahu  ja  sehl^är  ein  binti. 
^ällü  Sna  mana  sel^bär,  essebhär  bintaL  essnltiän  källa  lik  mäble 
arb^^n  jöm  üa  mä  gibt  binti  tazrub  räsek.  V^jidu  w^-batt^  fil- 
l^abs.  kam  errft^l  däs(8)  l3abar  ila  ümmü,  ki-baSetill  ftlkälb  wus- 
sännor.  baS^ütlu  älkälb  ussännör.  älklQb  ussännor  l^akau  maS-baä;in 

10  ki-hada  älledi  i&taräna  ubassaS  ma^ibüs.  taSai  ja-sänndra  baka  ^Ümi 
n^rüti  ne^b-lahu  älfa§  min-sänd  äljebüdi.  kalet-lahu  ana  filmai 
ma   Skdar,    essännör.     kal-laha    älkälb    än-akattoSki    filmoi.    kälet 

geglaubt!*  Darauf  schaute  er  durch  ein  Femrohr  in  die  Weite; 
da  gewahrte  er  etwas  am  Ufer  des  Meeres.  Nun  fragte  er  seine 
Minister,  was  der  Gegenstand  am  Ufer  sei.  Jene  begaben  sich 
dorthin  und  fanden  den  Eidam  des  Königs  schlafend.  Sie  weckten 
ihn;  als  er  erwachte  und  um  sich  schaute,  da  erblickte  er  weder 
Schloss  noch  irgend  Jemand,  ausser  den  Ministem  des  Königs,  die 
mn  ihn  herum  standen  und  ihn  geweckt  hatten.  Diese  forderten  ihn 
anf^  vor  dem  Könige  zu  erscheinen.  Als  er  zum  König  gekommen 
war,  fragte  ihn  dieser:  ^0  du  Zauberer,  wo  ist  meine  Tochter?* 
Jch  bin  kein  Zauberer*,  entgegnete  jener,  «sondern  deine  Tochter 
ist  ein  Zauberer*.  Da  sagte  der  König :  „Ich  will  dir  eine  vierzig- 
tSgige  Frist  verstatten;  wenn  du  bis  zum  Ablauf  derselben  mir 
meine  Tochter  nicht  wieder  bringst,  so  lasse  ich  dir  den  Kopf 
abschlagen*.  Zugleich  liess  ihn  der  König  ins  Gefkngniss  werfen. 
Da  schickte  der  Mann  einen  Boten  an  seine  Mutter  und  liess  sie 
bitten,  ihm  den  Hund  und  die  Katze  zu  schicken.  Dies  geschah. 
Hierauf  redeten  der  Hund  und  die  Katze  miteinander,  und  der 
Hund  sprach  zu  ihr:  «Der  Mann,  der  uns  erkauft  hat,  sitzet  im 
Ge&igniss;  komm,  wir  wollen  gehen  und  ihm  den  Ring,  den  der 
Jude  an  sich  genommen  hat,  holen*.  Da  warf  die  Katze  ein,  sie 
werde  nicht  über  das  Wasser  kommen  können;  der  Hund  aber 
verpflichtete  sich,  sie  hinüberzuschaffen.  «Wenn  du  mich  über  das 
Wasser  schaffst*,  antwortete  die  Katze,  «so  soll  es  dann  meine 
Sache  sein,   den  Ring  in   meine  Hände   zu  bekommen*.     Hierauf 
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t^-s>t^^  JL>-^  NJtA^l    ^jJaS^  v,jJXJt    ^   j  j>^^  vis^j   !b^^ 

\^JJJ\^    r*^\  ^Jt  jL^^^'  ooiJLbj  ^^iyy^\  j^  /^'  jc''  IP^ 
jy^\  vi>oiJLi>  HtJ^^M  v.,aÄj  :i  iJ  si^JüJ  iüU,^  ,5^^*  ^  kJ  vitä 

^^^JL^t  »j^  J  c^JüJ  ^^  i^^yi  ^^t  »j^  L^  ^Läj  ^y^t  sJU 

^jn   g    !l    ,U:5=U   ^t   ÄÄJUx:   XJUUI   »^l5>  j^-^t    C^woÜ  y>33    «^iJ^J 
Juu«^   AAJb   b.UJt   <joyr.A,nr   vi>iJLi^>  s^>oL>»    bjli    L^  o^^amwo  vi>b»>{. 

«f  «•  W  M> 

L^Jtlüj  Mb«  u^aÄlt;  uJUJt   j^  ^     .yuwJt   vi^wy.^   4U»-Llld      Jt   «juaÄit 
^Jl   IjJLojj  vj-aÄJt   ^^«^t^t;^  j^uit  ^  u5Ui  q^  ^Jü  oL»'l   «J  oJ'ö 

JJ15  u5wM«  »Xv»flJ  •A^'J»  <>J>l5  Is'j  eJ**^  O*  ^'j  L/**^'  O^^"^  '■i^** 
.^^jumJI^  s^^JXÜ  aX«^!  j^^  kX«^  L^  f'^^  ^^'  rt^  AX«JwJt  j,> 


setzte  sich  die  Katze  dem  Hunde  auf  den  Rücken,  und  dieser  trug 
sie  über  die  sieben  Seen,  bis  sie  zum  Schlosse  des  Juden  ge- 
langten. Nun  ging  die  Katze  ins  Schloss  hinein;  der  Hund  aber 
bat  sie,  ihn  nicht  hungern  zu  lassen,  und  die  Katze  versprach,  ihm 
Essen  zu  verschaffen.  Im  Innern  des  Schlosses  angelangt,  machte 
sich  die  Katze  daran,  Brot  zu  stehlen  und  es  dem  Hunde  hinaus- 
zuwerfen; so  vergingen  zwei  bis  drei  Tage.  Der  Jude  bemerkte 
die  Katze  wohl  und  fragte  das  Mädchen:  „Was  ist  das  für  eine 
Katze ?*"    Sie  antwortete:   „Das  ist  die  Katze,   die  meinem  Manne 
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Vattoini  filmoi  wa'äna  Salei  mä  ^gih  älfas.  w^kämu  rikibät  ässän- 
nör  fr-zahor  älkälb  waka^tara  ässäb^Se  be^ur  warähu  wuselü  iläl- 
kas«r  ^er  äljehudi.  wafalaSät  ässännür  ilalkas^  walkälb  kal-laba 
lä  •  tel^allemi    güSänä.     V^^tlu    id-t^bäf  ataSamak.    t^aSät  ässännör 

5  ilalj^er  baka  tvkh\i\  ^»beiz  adewir(r)  lälkälb  w^bakau  jömein  tä- 
late.  äljehüdi  §äf  äss&nnör  wakäl-laba  badi  ei^  sännör.  kälitlü 
hada  sfijinör  ila-hadak  zaugi.  kämet  essännör  hak-ell^le  äi^anitu 
ein-je^t(  ^^  rä^et  miseket-laba  fara  wagäbet  hattet  SasSös  äliara 
bünfa   w%sa£al  waw6r(r)  lüfas  min  tümmü  wassSmiör  ahadät  älfos 

!•  waiadjftt  wawärrat  rüha  milkas^^r  lata^t  w^git  l^Sand-älkälb  kallä 
'Iktib  ^  Samilti  kälet-lü  gibtu  älfas.  käl  taSai  irkäbi  fl-zahri 
tünewäddi  älfos  ila  sä^bü  warik^bät  ässännör  f i-^her  älkälb  walfus 
main  (Anm.d),  wakattasa  sitte  b®^Jü^  waz^l(l)  bah©!  älwal^id.  V^Meha 
a^eini   älfos   ana   tawaddiu   kalet-lehu  ©^äf  ji^aS  min-tiimmak  fil- 

15  bat©r.  aStätu-lfiis  wawus^lü  lanuss  älbah^r  waw^kaS  älfus  filbah«r 
watala^  min  älba^^r  ubälkes  bakau  k^Süd  dälülin  elfas  räli  min 
-idin.  arau  wä]|^d  kaiid  j^sid  sämäk  wawör(r)  e^^äbäke  filbali^r 
wakäl  es-lagä  fiS^äbäke  8ala  risk  ähawawin.  gärr  ä^^äbäke  milmoi 
watalaS  fia  sämäke  wawör(r)  ässämäke  lilkälb  wussänn5r.    w^sän- 

»nur  ^kked-gof  essämäke  w^arat  älfii«  ahadät  älfüs  woharabät 
walkälb  araba  her^be  waSadi  ^alfa.    warä^ü  i^neinin  ila-l^äb^s  w^- 


j^ebört*'.  In  der  folgenden  Nacht  erspähte  die  Katze,  wohin  der 
Jude  den  Bing  zu  legen  pflegte.  Da  fing  sie  eine  Maus  und  steckte 
das  Schwanzende  derselben  dem  Juden  in  die  Nase;  da  sprang 
ihm  der  Bing  zum  Munde  heraus.  Sogleich  ergriff  ihn  die  Katze, 
lief  und  warf  sich  vom  Schlosse  herunter  imd  kam  zum  Himd. 
,Was  hast  du  ausgerichtet?*  fragte  dieser.  „Ich  bringe  den  Bing*, 
rief  sie.  ,So  komm*,  forderte  sie  der  Hund  auf,  „steige  auf 
meinen  Bücken;  wir  wollen  den  Bing  seinem  rechtmässigen  Be- 
»tzer  bringen*.  Da  setzte  sich  die  Katze  mit  d^m  Binge  dem 
Hunde  auf  den  Bücken,  und  er  trug  sie  über  sechs  Seen,  so  dass 
nur  einer  derselben  übrig  blieb.  Da  forderte  er  sie  auf:  „Gieb 
mir  den  Bing;  ich  will  ihn  tragen*.  Sie  antwortete:  ,Ich  fürchte, 
der  Bing  wird  dir  aus  dem  Munde  ins  Wasser  fallen*;  jedoch 
übergab  sie  ihm  den  Bing.  Als  sie  nun  in  die  Mitte  des  See's 
gelangt  waren,  fiel  der  Bing  in's  Wasser.  Nachdem  sie  an  das 
jenseiiige  Ufer  gekommen  waren ,  sassen  sie  traurig  da,  weil  sie 
den  Bing  verloren  hatten.  Da  trafen  sie  einen  Fischer  an,  der 
Fische  fing.  Dieser  gelobte,  indem  er  sein  Netz  auswarf,  den 
Thieren  das,  was  ihm  ins  Netz  kommen  würde,  zu  fressen  zu  geben. 
Als  er  nun  das  Netz  herauszog,  fand  sich  ein  Fisch  darin ;  diesen 
warf  er  dem  Hund  und  der  Katze  vor.  Die  Katze  riss  den  Bauch 
des  Fisches  auf  und  fand  darin  den  Bing:  da  ergriff  sie  ihn  und 
lief  damit  weg.  Wie  der  Hund  die  Katze  weglaufen  sah.  lief  er 
hinter  ihr  drein,  und  so  gelangten  sie  zum  Gefängniss.     Daselbst 
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iajJl    wo.    ^j    ^3>J    JUS,   ^;,^_^  ^l     t;L>    *^^IJJ5     ^1    ,^[,3 

««  «*  m 

ni. 


*^_^?  iJLJÜ?  «iLlij  opLs-  ^.,t  L.  ^_^!  4J  vjlä  U>  ^  L.  ,Jlä  «iJi? 
*  -Äj  SkLJÜI  ^15  ^5Jüül  v_,*JL«J  oJl»  L^ÄUj  jJjJI  opLä-  1^5 
cy  ^5  J  ^y>  ^^  J^^  «sJtä,  t^_^aRj  J-ät  U  iUxJj  vitJlä  ^UJ 
^pT,  L.J  ^0^\  vJl*S  pL>5  ÜL.  i^jJiJ  wJL«3  f^ysu  ^  ^.,bUil» 

xJ  vi>J:«j  (»^  v^L*ÜI  ^ywj  _jtJu«  «s'uUä  U!  ^  1^1 

V« 

cXc^t  N^lÄi  U  L^  Jli  jX^^  \3y^  ««i^-^^^  j^^  ""l^ 

i^L>  ^0^\  v-jJLju  si^JüJj  objJl   Ä^^^^J?-  äIjJI  vi;AJu^  ,»U  Ä-Jt>,i 


küssten  sie  ihrem  Herrn  die  Hand  und  übergaben  ihm  den  Ring. 
Da  rieb  der  Gefangene  den  Ring;  alsbald  erschienen  die  schwarzen 
Dämonen  und  fragten  ihn:  ,Was  wünschest  du?"  Er  antwortete: 
^Ich  möchte  das  Schloss  vor  mir  haben  und  den  Garten,  und  die 
Frau  und  den  Juden,  wie  er  eben  in  ihrer  Umarmung  schläft*. 
Als  nun  am  folgenden  Tage  der  König  in  der  Frühe  erwachte,  sah 
er,  dass  das  Schloss  und  der  Garten  wieder  an  ihren  Platz  ge- 
kommen waren.  Da  befahl  er  dem  Minister,  den  Gefangenen  her- 
beizuholen. Als  dieser  hergeführt  worden  war,  forderte  er  den 
König  auf,  mit  ihm  zu  gehen,  um  nachzusehen,  wer  der  Zauberer 
sei.     So   gingen   sie   zusanunen   ins  Schloss  und  fanden  dort  den 
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basü  id  sähibin  w^'a^uhu  älfas  w^.^äm  älmal^büs  färäk  älfds 
watala^  Söbüdet  essüd  w^kälolu  e§  t^nd.  ^ällin  end  elkas^r  wol- 
ba^ca  wul^ürme  woljehüdi  na'imin  {Änm,  10)  fi-8öb  baSzun.  waJ^ÖS^d 
duii-jom   min-essüb«^   ässultan   wa'ara  älkas^r  wnlbaljca  gau  hmö- 

s  laSün  WBÜßl  lilwäzir  rü]^  gib  zelemet  elmahbüs.  gä  älma^büs 
w^kal  Ifissoltän  sültaDÜm  ^üm  nerül^  8aläl||:a§er  waniki^aS  esse^^är 
minhü.  rä^ü  ilalkaser  waara  bintu  walj^hüdi  nijäm  ft-Süb(b)  baSzon. 
kam  bäk-elwak^t  ässult^n,  kaS«d  bintu  min-ännom  wa^aS^d  al- 
j«badi    w%|:ätäl    älj^büdi    wakatäl  bintü  uzauwagu  Sala  bintu  ellii^ 

!•  watekulli  (a^ib. 

kän  fl'u  taSläb  t^\  idauwir  fic(c)ol  wa'ara  fär^  eddibbe  ^äl 
•leha  ani-mki  ^äl  ma-bu  haun.  ^älla  amän-git  ümki  elleila  agi 
-leikün.  git  eddibbe  wabint^bä  kälet  taäläb  afföndi  käl  elleila  jigi 
Ift'inäm.    kalet  eddibbe  ma  a^bäl  jegi.    wq,kälet  labinta  IpimI  n^rül^ 

15  min-hälmekan  läjigi  taSläb  eMndi  jaräna.  w^gä  taSleb  eff^di  wamä 
arähün  (m)möza5Ün.  w%ra^  läm(m)  gemi3  ättesälib  w^ä  bihön 
w%^  ila-Sand  eddibbe.  w^baSat  läja  ^abar  äna  Sandkl  müdSI  w%- 
ma^  ettaSalib  küU^hün.  baSatet  lahu  Ijabar  la  t^^  beini  w^beinik 
n^sauwi    Sasker.     kaUa   ma  ji^älif  älwaä<)d  arbaS^t  ejjäm.     gamaSät 

s«  eddibbe  g^mQ  addibbat  w^V^et  taSleb  eff^di  gä  isauwi  Salei  Sasker 


Juden  und  das  Mädcben  beieinander  scblafend.  Sogleich  befahl 
der  König,  seine  Tochter  sowie  den  Juden  zu  wecken  und  sie  dann 
beide  hinzurichten.  Hierauf  gab  er  dem  Mann  seine  andere  Tochter 
rar  Frau.     Und  du  sei  mir  geneigt! 

Es  war  einmal  ein  Fuchs,  der  strich  in  der  Steppe  umher; 
da  sÜQSS  er  auf  das  Junge  der  Bärin  und  fragte  dasselbe:  ,Wo 
ist  deine  Mutter?*  «Sie  ist  nicht  hier*'  antwortete  das  Junge.  Da 
sagte  der  Fuchs:  «Sobald  deine  Mutter  heute  Nacht  nach  Hause 
kommt,  so  kündige  ihr  an,  dass  ich  euch  besuchen  will''.  Als 
die  BSrin  nach  Hause  kam,  richtete  ihre  Tochter  ihr  aus :  «Meister 
Fachs  hat  angekündigt,  er  werde  heute  Nacht  zu  uns  kommen, 
nm  bei  uns  Quartier  zu  nehmen*.  Da  rief  die  Bärin:  «Das 
gebe  ich  nicht  zu,  dass  der  kommt I*  und  forderte  ihre  Tochter 
auf,  mit  ihr  von  ihrem  Wohnsitze  wegzuziehen,  damit  Meister 
Fuchs,  wenn  er  käme,  sie  nicht  f^de.  Als  nun  Meister  Fuchs 
kam,  und  sie  nicht  an  ihrem  gewohnten  Orte  fand,  ging  er  alle 
Füchse  zusanunenrufen  und  wollte  sie  zur  Wohnung  der  Bärin 
fähren.  Er  schickte  der  Bärin  Bericht  und  liess  ihr  sagen:  «Ich 
will  bei  dir  zu  Gaste  sein  nebst  allen  Füchsen!*  Sie  aber  liess 
ihm  sagen:  «Komm  nicht:  wir  sind  Feinde  und  wollen  mit  ein- 
ander Krieg  führen.*  «Ich  bin's  zufrieden*,  erwiderte  dieser ;  «nach 
Tier  Tagen  soll's  losgehen*.  Da  rief  die  Oberbärin  alle  Bärinnen 
xusammen,   indem   sie   ankündigte,   der  Fuchs   sammle  gegen  sie 
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^^Jh^  ^*!^=>'  ^  1^^'  vbJJt  ^1  vi>Jj9    iüjül  vij^läj   äJjÜI 

lT-^  !^^^  r^  lt'j  *^^  u"-^  ;'^-^^  ^  !r^A>  l^^^  oUxU 

M>  www  |> 

t^    t^^j  ^^  OJIJS  obOJj    «^    JÜ^XJ!    Vi>w«lä    V-Jji    U^i-uOy    ^^ 

JuJHi   Ü^>-^'  L*^^i    'y>l;5    hU3J!  Oy=Ü  ^_^Jt  ^^  iji^    u 

w  w 

^P  c;>>  1^.  ^^    .Lüt  o^JLx^  ^kf^Jt^  Q i*^^k  ic^  ty>UM  *Lil   Mu.^t 


ein  Heer.  Hierauf  liefen  alle  Bärinnen  zusammen  und  sprachen: 
^Kommt,  lasst  uns  Rath  schlagen,  was  gegen  Meister  Fuchs  zu 
machen  ist*^.  Er  aber  veranstaltete  ebenfalls  eine  Versammlung 
gegen  die  Bärin  und  befahl  den  Füchsen  hinzugehen  und  alle 
Pflüge,  wo  sie  nur  immer  Leute  pflügend  anträfen,  herbei  zu  holen. 
Als  dies  geschehen  war,  machten  sie  sich  daran  die  Wohnung  der 
Bärin  anzugreifen.  Auch  die  Bärin  veranstaltete  nun  eine  Ver- 
sammlung ihrer  Schwestern  und  befahl  ihnen,  etwa  fünfhundert 
Stück  Schafe  zu  holen.  Nachdem  sie  die  Schafe  herbeigeschafft 
hatten,   schlachteten   sie   dieselben  und  warfen  das  Fleisch  in  die 
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wa'ingamaSü    g^mii    addibbät    kälü    taSau   n^sauwi   l^ör   Sala   taSleb 

effändi.     waha  sauwa  megmaS  Saladdibba  wattaSläb  kär-röhü  gemis 

ettaialib  waein-älledi  areitün  näs  isöküu  feddän  gibü  älet  feddänin. 

w^rät^ü-ttaSälib  w^gabü  g«mi3  älet  elfeddän  wasakü  haul  beit  eddibbe. 

s  w:^kamet  eddibbe  Ißlet  iläledbäb  taSalü  ja  ^awäti  «nsauwi  megmaä 

mit«l   megmaS    lasauwa   taSleb   efifändl.   wi|saawü  elmegmaS  wi|kälü 

ISddibbat   rüljiü    glbü-lena   mi^där  ^msemit   ras   ^anfuu.     wag^bü 

hamsämit   räs  ganam.    w^äbähu-l^anain  w^^wärrü  ellahem  fi  eccöl 

wagd  ettaSlQib  gü^Siiin  w^V^i^u  el^dbäb  säkü  ^ala-ttaSalib  wakata^ 

!•  EasaS«isün  küllehün  w^bäräbü  ettaSälib  bäla  SasaSis.     wq,rähü  i^täku 

3Önd  eddib  w^kälü  läddib  eddibba  kat^^ät  SasaSis^na  wanähen  ki-gina 

ni^üki   Söndak.     käl  libin  röbü   giboli    mikdär   alf  sigara  wagämaS 

äl^djüb    küll»hä  wi^ädd  elasgär  fi  SasaSes  lidjüb  Wi|rä\i  Saladdibba 

wakamet   eddibbä   baSatät   ^abar   üa-ddib    ent  malek  minni  wamin 

i^  -taileb  eff^di.    baSat-laha  ^abar  käl  taSleb  effändi  a^d'iye  wakäled 

•ba^-arbaS^    Ujäm   jis@r    beinl   ubeinek    älharb.      kämet   eddibbe 

lammet    eddibbät    w^kälet-lahin    röl^ü    lümmü-lenä    pü§    mc'näccol 

nährük  eledjäba  w^rähü  wagäbü  elpü§  wabaS<!>d  elarbaä^  ÜJ^^  säkü 

ialä  baS^Jn  waddibba  ^aSalet  ämiär  wahäräbät  hl  waled^bäb.  wt|tala- 

^  iai  f i   assigara   wabtärakü  g^miS  al^djäba  watt-a^älib  sil^mü.     kam 

bttät  läjä  ^abar  taSleb  efiUndi  wi|kal-laha  taSäi  net^ljawa  äna  wäntki 


Steppe.  Als  nun  die  Füchse,  vom  Hunger  getrieben,  herbeiliefen, 
machten  die  Bärinnen  einen  Angriff  gegen  sie  und  rissen  ihnen 
allen  die  Schwänze  ab.  Da  liefen  die  Füchse  ohne  Schwänze 
davon  und  gingen  sich  beim  Wolfe  beklagen,  dass  die  Bärinnen 
ihnen  die  Schwänze  ausgerissen  hätten.  Da  befahl  ihnen  der  Wolf, 
sie  sollten  gehen  und  ihm  ungefähr  tausend  Stück  Sträucher 
bringen;  dann  rief  er  alle  Wölfe  zusanunen  und  band  ihnen  die 
Straucher  an  ihre  Schwänze;  so  marschirte  er  gegen  die  Bärin. 
Da  sandte  die  Bärin  Botschaft  und  Hess  den  Wolf  fragen:  ,Was 
geht  dich  mein  und  des  Meister  Fuchs  Streit  an?*  Er  aber  liess 
antworten:  ^Meister  Fuchs  ist  mein  Bruder*.  „Gut*,  liess  ihm 
die  Bärin  sagen,  ,,nach  vier  Tagen  wollen  wir's  untereinder  aus- 
fecbten*.  Hierauf  rief  sie  nochmals  die  Bärinnen  zusammen  und 
beüahl  ihnen,  in  die  Steppe  zu  gehen  und  dürre  Reiser  zu  sammeln, 
om  damit  die  Wölfe  zu  verbrennen.  Diese  vollführten  den  Befehl. 
Vier  Tage  später  machten  sie  einen  Angriff  gegen  einander;  die 
Birin  aber  zündete  das  Feuer  an  und  lief  hierauf  nebst  den 
aadem  Bärinnen  weg.  Das  Feuer  verbreitete  sich  über  die 
Strftacher,  und  die  Wölfe  geriethen  alle  in  Brand;  die  Füchse 
jedoch  kamen  unversehrt  davon.  Hierauf  schickte  Meister  Fuchs 
einen  Boten  an  die  Bärin  und  liess  ihr  sagen :  „Komm,  wir  wollen 
mit  einander  Brüderschaft  machen!*  Da  liess  ihm  die  Bärin 
sa|^:  ,0  du  Heuchler!  ich  traue  dir  nicht;  du  bist  ohne  Ehre 
und  Gewissen.     Da  du  noch  einen  Schwanz  besassest,  konnte  man 
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^;jAÄi*J|  J0U5  »yi-l  ^^,A*i*«  Jjjüt  Jy-Ä-Jj  (^iXisl  v-JL«aJ|5  iüxJ'  ■ 
t^  ^!  ^j;*-!  b  L^  i\äs  ^_^Jt  j^  *L>  v^ JJI5  JJ^  L^  ^U  iüjJJ 
JjT  ^  ^JUft  U  ^.,^^  Ül  'l^  ^Jü»  ^^I  y  vijJlä  I ÄSi  jy jXj 
JJ-Ü-  Ü-  *^  «5Ü  w.*s-l5  j;jl  ^3;  f,ß\  Li-  f^  ^ J^  U  «jJlä 
y_*  ^1^,  ^^^1  JJ-I  ^jJI  ^'uJ5j  o^L>  Lo  oviLu  «>j^lj  ^ 
v-JUS  Lsy>l  otlj5  Oj^^  L^l  "5(5  »«oi  "Jf  otlj  U5  JUJÜI  otL>j 

I 

«^Ä^JI  v^JJI  i>c  ji^l  vijJUi  ^/s>Xi  ^^  ^1  L«J  ^1%  ^JJ*I 

j>  4^1  Ül  1^  j'j^  ^r,^  ^1  jj-i,  ^^1  juü.  ^;uL>  jitjJi 

^üüt  J^  ^^  J  U  ^  iJ  si>Jl3  «5^t  vi>si^  U  Ü!  L^  ^lä  ^^!  ^\ 

äJÜI  hLs5>  L^  JÜ  ^^^-  U3  ^.^^J,'  oLi>t  ^li^  «5^1  s-.u^t  Ül 

dir  trauen;  jetzt  jedoch,  da  du  keinen  Schwanz  mehr  besitzest, 
nicht  mehr*.  Darauf  bot  ihr  der  Fuchs  an,  er  wolle  ihr  einen 
Eid  schwören,  damit  sie  ihm  Glauben  schenke.  «Sprich  deinen 
Eid*,  sagte  sie.  Da  schwor  er:  ,Gott  und  Vergebung  Gottes, 
wenn  ich  dich  betrüge  !*  Sie  aber  sagte :  „Damit  kann  ich 
nicht  zxifrieden  sein;  sprich:  „Ich  schwöre  beim  achten  Welt- 
alter {Anm,  11)  ich  will  dir  Treue  halten*;  dann  werde  ich  dir 
glauben*.  Da  legte  ihr  der  Fuchs  den  Eid  ab;  dann  forderte  er 
sie  auf,  ihm  nun  ebenfalls  einen  Eid  zu  leisten.  „Im  Namen  Gottes 
des  Höchsten ,  ich  will  dir  Treue  halten*,  schwur  die  Bärin.  So 
schlössen  der  Fuchs  und  die  Bärin  Brüderschaft  imd  blieben  zwei 
Jahre  lang  Verbündete. 
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n^lr  o^wa.    kalitlü  ja  m^zäwer  mä  ettämonäk  än(z)-zeleinll  bebd^t 

wsk^t   lakal-lik   SasSös  käl-lik  ba^t  w^hassaS  mä  bak&-lik  SasSös  mä 

baks-lik   ba^t.     kallä   tasäi   a^lifelkl  jämin   usäddeklni.     \iXei  \v\ 

j^minek.    ^äl    allän   ömän  allah  inkän  ana  al3üneki.  kälet  mä-akbäl 

s  külli  wat^jät  ^^)il  ettäm^  ana  ma-a^Onoki  weja^lpn  mumak.    ]^äf 

lahä  ^-leba  Unti  i^l^fl  wt^kälit  be'is^m  alläh  elBazim  ana  mli  a^ü- 

nek.    wat^^äwau  äddibbe  wattaSleb  efi^di  waba^au  mu^där  sentein 

n^we.    wabaä^  ässentein  eddibbe  särla  wiüed  w^dib  ga  min-eccöl 

w^käl-laha  jä-^^ti  &&  j^kün  hada.    \2Xei  hü  ibm.  käl-lahä  ana  gn- 

!•  !an    mä   äand^ki   §i   äkil.     kälit   mä   Sandi  l^i  taküm  arüh  edauwir 

wagiblek   \\   tatäkel.     hl   ra^et  bu^et   mä-git   wakäm   eddlb  akel 

el(l)lb«n  oräh  häräb.  w^git  äddibbe  w^märät  lä  dib  w^a  ibnä  wi|- 

dauw^et  w%'äret  a^ü'a  taSleb  efTändi  wakallä  ei§  eddauw^iln.  V^lit 

«dauwir  Sala-ddib  elbeba^t  ebnuzäwer  ^^eitnhn  Sand  ibnl  wa'akäl 

IS  ibnl  nrä^    wak^ä  ana  a^üki  ^dauwir  maSki.    w^dauw^rü  mu^dar 

säntein  Sala  eddib  wi|'arau  dib.  kalitlü  eddibbä  eini  ibni.  källä  ana 

mä-Süfta   ib^nki.   ^alitlü   )pim  terrül^  ä41al]|:ä^i.    wakäm  wärä^u  ila 

Sand    ettaSleb    w%nässabü    e^^arS®    V^ddäm   taSleb  effändi.   waw^kaS 

eä&t^  3ala-ddib  waddlb  käUin  öätamü  mühla  mu^där  8i£ret  ejjäm 

»äna  eg!b   ibenki.    w^kälet   a^äf   terülti   nmä-tegi.    källä  hijät  alläh 


Nach  Verfluss  von  zwei  Jahren  gebar  die  Bärin  ein  Junges. 
Da  kam  der  Wolf  aus  der  Steppe  zu  ihr,  und  fragte  sie :  »Was  ist 
denn  dies  ?*  «Das  ist  mein  Junges^,  erwiderte  jene.  Da  sagte  der 
Wolf:  «Ich  bin  hungrig;  hast  du  nichts  zu  essen?*'  «Ich  habe  nichts 
im  Hause*,  antwortete  sie,  «aber  ich  will  ausgehen,  um  etwas  für 
dich  zu  suchen''.  Als  die  Bärin  sich  nun  entfernt  hatte  und  längere 
Zeit  nicht  zurückkam,  machte  sich  der  Wolf  an  ihr  Söhnchen  und 
ims  es  auf;  dann  nahm  er  Reissaus.  Hierauf  kam  die  Bärin 
nach  Hause  zurück;  da  fand  sie  aber  weder  den  Wolf,  noch  ihr 
Kind.  Wie  sie  nim  nach  denselben  suchte,  begegnete  sie  ihrem 
Verbfindeten,  Meister  Fuchs ;  der  fragte  sie :  «Wonach  suchst  du  ?" 
Sie  antwortete:  «Ich  suche  den  Wolf,  den  treulosen  Heuchler; 
ich  habe  ihn  bei  meinem  Söhnchen  gelassen;  da  hat  er  es  auf- 
^fressen  und  ist  weggelaufen!"  Da  bot  ihr  der  Fuchs  an,  er 
wolle  als  ihr  Verbündeter  sie  begleiten.  Zwei  Jahre  lang  suchten 
sie  den  Wolf^  bis  sie  ihn  endlich  fanden.  «Wo  ist  mein  Söhnchen  ?" 
frigie  ihn  die  Bärin.  Jener  aber  entgegnete:  «Ich  weiss  nichts 
Ton  deinem  Söhnchen".  «So  komm",  forderte  sie  ihn  auf,  «wir 
wollen  vor  Gericht  gehen".  Da  gingen  sie  mit  einander  zum  Fuchs 
md  trugen  den  Rechtsstreit  dem  Meister  Fuchs  vor.  Das  ürtheil 
aber  fiel  zu  Ungunsten  des  Wolfes  aus.  Nun  bat  er,  man  möchte 
iluD  eine  zehntägige  Frist  geben,  damit  er  ihr  Söhnchen  herbei- 
sehsfiBn  kOnne.  Die  Bärin  jedoch  sagte:  «loh  furcht«,  du  gehst 
weg  und  kommst  nicht  wieder".  «So  wahr  Gott  lebt,  ich  konune 
wieder*,  schwur  der  Wolf.  Da  sagte  die  Bärin:  «So  soll  mein 
Bd.  XXXVL  4 


50  Soctn,  der  arctlnsche  Dialekt  van  Mdml  und  Märeßn, 

vJ^t  v-^ Jüt  jaj'  vi^JLäXj  j^OOst  v.JL*iJl  ^\  vi^Jüi  P^y?-<  Ü 

,8^JL/»  ^t  ^^1  üt^  ^t^  ^fi^!^  i^l>  uc  v^AjI  (^AasJ  >.,JLji5  ^y>l  b 
J-4^  ipiäj  J^  .V^  ^t    t;L:>3^^l^t  ^^y  ^y5  kJ  ^^3 

äüjJt  VliJüJ    LX>|    ^   JÜJ  ^^ÜJ    JuJlc    .2SJL4JÜ    ^^^    J^     by>l    '.J 

^Ui-^JJi  ^1^  ^^LT  ^\  ^jJI  ^  ^^;j  ^^^j  JÜJJÜ  JUS, 
b  J  ^li  ^UJt  o^  ^  Njj-f^  s^jJI  JLi.  ^^cVJ»  ^^  si>wiU 
J^  JOLfi  ^t  Oi:L>  s:>wol3  v->^UiJt  ^^!   «5LÄ-jt  vi^-Ala^lj,  ^yJL«^ 

jj>53  r^^  ^/^  J-4  r^3  v-i^'  ^-^  ^'  !>^'j  J-^^  4>Jb 

^üCo  ^«  t;b>  tyc>.^3  ^'jjt  jj3  j^  ^wäj  v^jji  ^  Oü 

Verbündeter,  Meister  Fuchs,  für  dich  Bürgschaft  übernehmen*. 
Nun  verbürgte  sich  der  Fuchs  für  den  Wolf;  dieser  aber  ging  weg 
und  zog  nach  Syrien.  Als  die  zehn  Tage  verstrichen  waren,  ohne 
dass  der  Wolf  sich  zeigte,  sprach  die  Bärin:  «Meister  Fuchs! 
der  Wolf  ist  nicht  wieder  gekommen,  und  mein  Söhnchen  ist  ver- 
schwunden,   ich   verlange  von  dir  mein  Söhnchen  1**    ,Komm,   wir 


Soefn^  der  ardbinche  Dialekt  von  Mö^  uml  Märä'in,  51 

ta-agL  \tX%i  al)ü'i  ettaSläb  eff^ndi  jikf^äk.  kifil  eddib  etta^eb 
w%rab  eddlb  IIa  b«lad  e^Säm  w^äret  el^aSret  ejjSm  wama-ga. 
w%ddibba  V^et  ja  aljül  taSleb  efikndi  eddib  ma-^ä  w^'ibnT  rah 
walna  ^d  ibnT  minnek.    wakäl-laha  |nimi  nerü\i  ilä^&är^e.    wagaa 

s  ila  ^and  eg^emel  w^^älü  li^gemel  ja  a^üna-ggemftl  nähen  naämilek 
Saleina  ^S^  ^Mibin  ^^kau.  ^älet  eddibba  ja  \^  e£F^di  äna  ettaS- 
leb  a^ül,  kifil  eddib  ila  8i£ret  &jjäm  w^aret  eliaSret  ejjäm  w^ma 
•ga  eddib  w%hassaS  «rid  ibnT  min  a^ü'i  taSleb  e£F^di.  w^^emel 
kal  ilättaSleb  a^  iben  eddibba.    \tXivi  ana  moSrif  einyg.    V^ällü  ma 

M  j«8lr  rQ\i  dauwir  ^aladdlb.  w^V^^^ü  äna  mä-rüt^  «dauwir  Cala  eddib. 
w^V^ün  e^^emel  ]|^abfts  ettaSleb  w^ttaSleb  ba^a  ma^ibüs.  w%V^l 
leddibba  rü^I  dauw^ri  8ala  eddlb  inkan  areiti  eddib  taSai  \,^\\[\  äna 
agi  maSki  wata§§il  ib^ki  min-eddib.  w%rä]|^et  äddibbä  ba^at  Sahrein 
eddauwir  Sala-ddlb   aratü   fl  b^läd   ä&Säm   kälitlü  js-dlb  an!  «bni. 

15  kal-laha  mahu  Söndi  SÖnd-a^dki  etta^leb ,  äna-tta^leb  kefilni  w^'a^- 
teitü  ib«nkl  il&ttaSleb.  V^^^t  git  ila-^and  e^^emel  )<alitlü  areitü 
-ddlb  j^Vül  kil-aSteitü  ib^kl  lla-ttaBleb.  sä^  eggemel  ettaSleb  käl 
•lehü  ani  ib^n  eddibba.  ^ällü  Sönd  eddlb.  käl  eddib  j^^l  elib^n 
SjLadak.    V4^-lahü  knm  neröl^  ila  Sand  eddib.    V^äm  etta^leb  waddibbe 

M  wa^emel  rä^ü  Ila  Sand  eddlb  nVäm  e^^emel  jiSraS  beinin  waw^^aS 
elVak(V)    Sala-ddlb.     w%käm  elgemel  katäl  äddlb  w%ri^es^  ^au  ila 


wollen  vor  Gericht  gehen*,  sagte  der  Fuchs.  Da  gingen  sie  znm 
Kamel  and  sagten  zu  ihm:  ,0  Bruder  Kamel!  wir  wollen  dich 
nun  Bichter  über  uns  machen*.  ,So  redet*,  sagte  das  Kamel. 
Als  die  BSrin  ihre  Ansprüche  vorgetragen  hatte,  forderte  das  Kamel 
den  Fuchs  auf,  ihr  ihr  Söhnchen  zu  verschaffen.  Der  Fuchs  aber 
warf  ein :  «Ich  weiss  nicht,  wo  es  ist*.  «Das  geht  nicht*,  sagte  das 
Kamel,  «gehe,  suche  den  Wolf*.  «Ich  mag  aber  nicht  gehen,  den 
Wolf  suchen*,  sagte  der  Fnchs.  Da  liess  das  Kamel  den  Fuchs 
in's  Gef^gniss  werfen;  zur  Bärin  aber  sagte  er:  «Geh,  suche 
du  den  Wolf;  und  wenn  du  ihn  triffst,  so  komm  und  sage  mir's ; 
ich  will  dann  mit  dir  gehen,  und  dir  deinen  Sohn  von  ihm  zurück 
verschaffen*.  Nun  machte  sich  die  Bärin  auf  den  Weg.  Zwei 
Monate  lang  suchte  sie  den  Wolf,  bis  sie  ihn  endlich  in  Syrien 
fand.  Da  fragte  sie  ihn:  «Wo  ist  mein  Söhnchen?*  «Ich  hab's 
nicht*,  erwiderte  dieser;  «dein  Verbündeter,  der  Fuchs,  hat  es;  der 
Fuchs  hat  für  mich  Bürgschaft  geleistet,  und  ich  habe  ihm  dein 
Söbnchen  übergeben*.  Nun  kehrte  die  Bärin  zum  Kamel  zurück 
und  als  sie  ihm  berichtet  hatte,  was  der  Wolf  behauptet  hatte. 
wurde  der  Fuchs  herbeigerufen  und  befragt:  «Wo  ist  das  Bären- 
junge?*  «Der  Wolf  hat  es*,  erwiderte  der  Fuchs.  «Aber  der  Wolf 
behauptet,  du  hättest  es!*  «So  wollen  wir  zusammen  zum  Wolf 
gehen*,  sagte  der  Fuchs.  Da  machten  sich  die  drei  auf  und 
gingen  zum  Wolf.  Das  Kamel  aber  sprach  ihnen  Recht,  und 
das  ürtheil  fiel  gegen  den  Wolf  aus;  daher  liess  das  Kamel  den 
Wolf  hinrichten.     Hierauf   wollten  jene   in    ihre  Heimat   zurück- 

4* 


52  Socmy  der  arabische  Dialekt  von  Mdsul  und  Märdhn, 


Jw4J«JÜ  Jl3  UXxfi  Lo  jüj  ^  »^kjü  Lo  P^  ^^y  iüjJlj  wJLiiÜÜ 
«ijl  jückc^t  J^  ^1^3  »JJL>  v:;/^;^ÜL^  «JI^Cmm^  v.^JL«aLI  »Jpo  o^ 

mekänin  w%ggemel  j®^  aStauni  b^VOl^)  ^är^gi.  waddibbe  te^ül  ja^^ 
a^ü'i  taäleb  effändi  wa^aSleb  eff^di  j^)pil  äna  ma-Sandi.  w%|:im 
e^gemel  w^ndas  Saleijin  bi^SärS^.  räl^ü  ilaSSärS^  ila  Sand  essännöra. 
wassännöra  ^4let-lin   einä  mä-Vibel  elttaf^C)^)  Sna  6]f±il^    \ta^  ma 

6  ji^älif.  ag^ämel  (cäl  ana  go  laSandi  ila-^S&rSe  w%&ära3talün  w%iiiB 
jaStauni  )^^  V^älet  essännöra  l^taSleb  w^dibba  le§  mS  töStauhu 
^al^Vü.  4^al  mä-äannä.  \^  li^gemel  min-essss  ila  talStet  ejjSm  taS&n 
^üd  ^aVV^k  minni.  ^^Jünet  ässännör  sauwet  fu^^a  ilä-t^aäleb  w%miso- 
kitü  w%8älä^e(g)-^ldü  wi)>^ä-ggäjnel  a^tatüwe.  w^bal^t  eddibba  ^am- 

10  set  ejjäm  ^änä  ubaS^d  el^amset  ejjäm  V^ü^^t  min  göSa  akalät 
ässännöra  utekdUi  t&jjib. 

kehren;  das  Kamel  aber  verlangte  die  Bezahlung  für  seinen 
Bichterspnich.  Die  Bärin  verwies  das  Kamel  an  den  Fuchs; 
dieser  aber  behauptete,  er  besitze  nichts.  Da  machte  das  Kamel 
ihnen  den  Process,  und  sie  gingen  vor  Gericht  zur  Katze.  Die 
Katze  aber  rief:  ,Wer  meinen  Urtheilsspruch  nicht  anerkennt, 
den  lasse  ich  hinrichten!*  ,,Damit  sind  wir  einverstanden*",  sprachen 
jene.  Das  Kamel  trug  nun  seine  Ansprüche  vor  und  berichtete, 
dass  man  ihm  die  Bezahlung  fär  seinen  Urtheilsspruch  verweigert 
hätte,  a Warum  gebt  ihr  dem  Kamel  sein  Geld  nicht  ?^  fragte  die 
Katze  den  Fuchs  und  die  Bärin.  Diese  antworteten :  .Wir  besitzen 
nichts*".  Da  sprach  die  Katze  zum  Kamel:  .Komm  von  heute  in 
drei  Tagen  wieder  zu  mir;  dann  sollst  du  deine  Bezahlung  von  mir 
erhalten*.  Hierauf  stellte  die  Katze  dem  Fuchs  eine  Falle  und  fing 
ihn  darin ;  dann  zog  sie  ihm  das  Fell  ab  und  übergab  dasselbe  dem 
Kamel,  als  dieses  wiederkam.  Die  Bärin  aber  fand  fünf  Tage  nichts 
zu  fressen;   da  frass  sie  die  Katze  auf.     Und  du  sei  mir  geneigt! 


Socin,  der  arabische  Dialekt  von  Momd  und  Märdin.  53 

Anmerkungen. 

1)  Das  Wort  ifteker  musste  hier  dem  Zasammenhange  zu 
Liebe  mit  ,er  stellte  sich  nachdenklich*'  übersetzt  werden.  Ich 
Tennnthe  jedoch,  dass  die  Erzählung  an  dieser  Stelle  in  Unordnung 
gerathen  ist  und  dass  die  vorhergehende  Bede  des  Fuchses,  die 
in  der  Üebersetzung  eingeklammert  ist,  gestrichen  werden  sollte. 

2)  Nach  ettaSlebSn  wftre  »Isauwu  (respective  mit  Assi- 
milation essauwu)  zu  erwarten. 

3)  Die  Form  baSatnIli  weiss  ich  nicht  zu  erklären;  wahr- 
scheinlich ist  li  ein  zweiter  das  Suffix  der  ersten  Person  hervor- 
hebender Accusativ. 

4)  baSatük  ist  wohl  in  baäattük  zu  verbessern. 

5)  Statt  minni  möchte  ich  minnu  tJji  zu  lesen  vorschlagen. 

6)  Die  Erzählung  vom  Wunschring  ist  hier  ausführlicher,  als 
in  No.  LXVU  von  Prym  und  Socin,  Der  neu-aramaeische  Dialekt 
des  Tör-'Abdtn,  Göttingen  1881.     2.  Theil  p.  274  fg. 

7)  Hier  ist  wohl  eine  Lücke ;  es  müsste  gesagt  sein,  dass  er 
die  Dämonen  wirklich  hervorzaubert. 

8)  umädallah  war  dem  Erzähler  unverständlich.  Sollte 
es  etwa  kurdisch  und  von  jL^t  abzuleiten  sein?  etwa:   ,so  wahr 

ich  auf  Gott  hoffe*. 

9)  Nach  dem  Zusammenhang  möchte  ich  maSa  corrigiren; 
die  Katze  bat  den  Bing. 

10)  Das  Manuscript  hat  naimin  mit  kurzem  i.     Sollte  etwa 
weh  die  Form  läzimin  p.  25,  Z.  12  ein  Plural  sein? 

11)  Das  achte  Weltalter  ist  das  unsrige,  das  letzte.    Orig.  Gl. 
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Die  Parsen  in  Persieü,  ihre  Sprache  und  einige  ihrer 

Gebräuche. 

Von 

A«  Uoatum-Sehlndler. 

Die  Gesammtzahl  der  Parsen  in  Persien  belief  sich  im  October 
1879   auf  8499.     4367    waren   männlichen  und  4182  weiblichen 
Geschlechts.     Berechnungen  aus  den  Parsen-Bevölkerungen  Jezd's 
und  Kerman  s  ergeben,  dass  die  Zahl  der  erwachsenen  Frauen  weit 
die   der   erwachsenen  MUnner  überwiegt.     Von   den  Eöndem  aber 
sind   in    den    zwei  Städten   die  Knaben   bedeutend  zahlreicher  als 
die  Mädchen.     Für  1000  erwachsene  Männer  giebt  es  in  Jezd  und 
Umgebung  1088,   in  Kerman   sogar  1147  Frauen,   während  es  in 
dem  ersten  Orte  878,  in  dem  zweiten  nur  800  Mädchen  auf  1000 
Knaben   giebi     Dass   die  Frauen  zahlreicher  als  die  Männer  sind, 
könnte   man   dadurch   erklären,   dass   viele  von  den  Männern  von 
Kerman    und  Jezd   abwesend   sind  und  in  Städten   wie  Teher&n, 
Kaschän   u.   s.   w.   Handel   treiben;    sie   nehmen  gewöhnlich  ihre 
Familien  nicht   mit,    oder   sind   gar  nicht  verheirathet.     Die  Ge- 
sammtsumme   männlicher  Personen   ist  jedoch  grösser  als  die  der 
weiblichen,  von  den  ersteren  giebt  es  1000  für  je  946  der  letzteren. 
Nähere  Statistiken  habe  ich  nur  für  Jezd  und  Kerman,  nament- 
lich für  Kerman,  wo  ich  längere  Zeit  verweilte  und  viel  Gelegen- 
heit hatte,   die  Parsen  zu  sehen.     In  Jezd  und  zwei  und  zwanzig 
Dörfern  der  Nachbarschaft  wohnen  6483  Parsen  in  1650  Häusern. 
Andere    Zahlen   sind   in    den    folgenden  Tabellen   zu   ersehen.     In 
Kerman   und   drei  Dörfern   der  Umgebung  wohnen   1756  Parsen 
in    412  Häusern.     Das  Mittel   pro  Haus    ist   in  Kerman  4.26,   in 
Jezd   3.92.     Für  je  1000  erwachsene  Männer  giebt  es  in  Kerm&n 
1147  Frauen,   für  je    1000  Knaben    800  Mädchen,   für  je   1000 
männliche  Personen    947    weibliche.     Es    sind    dort  374  Familien 
mit  938  Kindern,  39  Ehepaare  sind  kinderlos,  drei  Männer  haben 
je   zwei  Frauen ;   der   eine   hat   6  Söhne   imd   eine  Tochter ,   der 
zweite  hat  vier  Söhne  und  eine  Tochter,  der  dritte  ist  kinderlos. 
Von  den  437  erwachsenen  Frauen  sind  325  verheirathet  und  leben 
mit  ihren  Männern,  98  sind  Wittwen,  14  sind  verheirathet,  haben 
aber  ihre  Männer  abwesend.     Von  den  381  erwachsenen  Männern 
sind  322  verheirathet  und  leben  mit  ihren  Frauen,  59  sind  Witt- 
wer  oder  unverheirathet 

Nur   eine  Person,   ein  Mann,   ist   blind;   Krüppel   sind  drei, 
zwei  Frauen  und  ein  Mann. 


HtmtmnrSchindler,  die  Partm  in  Pertien,  ihre  Sprache  e 
E»  giebt  in  Kerm&n  2  Familien  mit  je  7  Kindern 
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100 

94 

275 

S08     583 

108 

168 

153 

75 

837 

S32l    469 

'AbMUhl 

\1 

14 

19 

18 

13 

86 

38       5S 

rirtiibu 

s 

fi 

7 

17 

IT       34 

tttilhrtUd  .     . 

30 

88 

33 

34 

33 

68 

66      18B 

ÜUHinibld 

U 

18 

12  1        8 

18 

24       50 

•■«.h  KoU„ter   ,     . 

sa 

93  1      80 

170 

143     313 

'UuvAbid.     .     .     . 

81 

76 

lOD  i      68 

49 

134  1    U9||  883 

Aknwdtbtd       . 

6 

1 

ei     5'     4 

1 

10 

611     18 

|16fl0 

i 

1         1        1933  18103    1304 

11145 

{3336 

3247 

64B3 

-^ 

1     1         1 

1 

,            , 

" 

IWl  Kermin    .      ,      . 

346 

872 

te  S86  sa     318     371     45S 

.  357 

77"      788 

1498') 

SJw  Fird  (Eljüpfcr) 

18 

15 

3'    16      1        18        17        19 

'      14 

,      ;.7        31 

68 

Im'aiUbia  .               . 

ll      »1   Sl        9|      II!      10 

7 

1    in      18 

37 

*0 

37 

a 

38 

1< 

36 

_L_38 

j_40 

39 

76 

^1' 

153 

56       HotUwii-Schindler,  die  Parsett  in  Fersieti,  ihre  Sprache  eie. 
Tabellen.  Statistik  über  die  Parsen  in  Jezd  und  Kerman. 


I 

Von 

der 

Von 

den 

Von 

den 

1 

Gesammtzahl. 

,        Kiudom. 

Erwachsenen. 

O 

kl 

1 

SS 

vrohne 
Haus 

Ort 

4 

• 

• 

•g 

i 

• 

jidei 
FamI 

vs 

% 

2 

•s 

1     a 

'^o 

.S  2 

•2* 

C 

•Ö 

a 

•*4 

u 

U  p« 

i'Ü 

& 

:* 

JP 

:q8 

o 

p. 

a 

!£ 

^ 

^ 

* 

^ 

7o 

% 

Vo 

/o 

7» 

Vo 

1 

Jezd  .     . 

49,9, 

50,08 

53,24 

46,76 

47,8» 

52.11 

1 

3,9« 

Kerman  . 

51j36 

48,64 

55,54 

44,46 

45„5 

54„5 

1      ^»5 

4>I6 

Im  Jahre  1854  waren  nach  Dosabhoy  Framdji  *)  nngefllhr 
7200  Parsen  in  Persien,  nämlich  6658  in  Jezd  (3310  männliche, 
3348  weibliche),  450  in  Kerman,  50  in  Teher&n  und  einige  in 
Schiraz.  Die  Gesammtzahl  hat  sich  also  in  15  Jahren  um  18% 
vermehrt,  oder  um  1  */5  %  pro  Jahr.  Viele  sind  jedoch  in  dieser 
Zeit  nach  Indien  ausgewandert:  man  dürfte  daher  die  jährliche 
Vermehrung  höher  stellen.  Im  Februar  des  Jahres  1878  gab  es 
1341  Parsen  in  Kennen,  im  August  1879  1378,  sie  hatten  sich 
also  um  1^/5  ^/o  vermehrt  (pro  Jahr).  Da  aber  viele  Parsen  von 
Jezd  nach  Kennen  kamen,  so  kann  diese  Ziffer  auch  nicht  als  ab- 
solut richtig  angesehen  werden.  Abbott,  1845,  giebt  die  Zahl  der 
Parsen  in  Jezd  und  Umgebung  als  800  Familien  an;  Goldsmid, 
1866,  sagt,  die  Parsen  in  Jezd  und  Kerm&n  seien  4500.  Andere 
Zahlen  sind:  Parsen  in  Persien  3000  Familien,  in  Jezd  1200 
Männer,  Petermann;  4000  Familien  in  Persien,  Dupre  1807 — 9, 
Kinneir  1813;  8000  Parsen  in  Jezd  und  15  umliegenden  Dörfern, 
Tr6zel ;  3000  Familien  in  Persien,  Fräser  und  Christie ;  3800,  von 
welchen  viele  nach  Bombay  gegangen,  Capt.  Smith  1870. 

Ateschkedeh,  Feuertempel  (lit.  Feuerhäuser)  giebt  es  in  Jezd 
vier,  in  der  Umgebung  achtzehn,  in  Kerman  einen.  Ortschaften 
die  einen  Ateschkedeh  haben  sind  in  der  ersten  Tabelle  mit  * 
markirt  *). 

Die  sociale  Stellung  der  Parsen  in  den*  Städten  Teheran, 
Kaschan,  Schiraz  und  Büschehr  ist  eine  ziemlich  gute;  die  Parsen 
sind  dort  freier  als  die  Juden,  und  da  sie  Handel  treiben  und 
ehrlich  sind,  werden  sie  von  allen  geachtet.  In  Jezd  und  Kerm4n 
stehen  sie  sich  nicht  so  gut  als  die  Juden;  sie  werden  mehr  ver- 
achtet   und    schlechter   behandelt.      Die    Muhammedaner   erlauben 


1)  The    History,  raanners,    customs    and    roligion    of   Parseos,    DoiUtbhoy 
Framjee,  London  1858. 

2)  Dosabhoy    sagt,  im  J.  1854  habe  es  34  Fcuertempol  in  Jozd  und  Um- 
gebung gegeben,  Abbott  giebt  deren  zehn  an. 
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L  B.  nicht  9  dass  ein  Parse  reitet.  Ein  Parse,  Geber  wie  er 
genannt  wird,  der  von  der  Feldarbeit  ermüdet  seinen  zum  Acker- 
bau benützten  Esel  besteigt  um  nach  Haus  zu  reiten,  wird,  be- 
gegnet er  Muselmanen,  sicher  mit  Steinen  u.  s.  w.  beworfen,  bis 
er  absteigt  Der  Parse  muss  E^leider  eines  bestimmten  Schnittes 
and  einer  gewissen  Farbe  anziehen;  die  Farbe  ist  gelblich  braun; 
der  Parse,  der  sich  in  neuen,  reinen  Kleidern  in  den  Strassen 
Jezd's  zeigt,  wird  sogleich  beworfen  und  beschmutzt.  Strümpfe 
zu  tragen  ist,  wie  mir  die  Parsen  selbst  sagten,  ihnen  auch 
nicht  erlaubt.  Ihre  Kopfbedeckung  muss  auch  eine  bestimmte 
Farbe  und  Fa^on  haben.  Früher  wurde  die  Kopfsteuer  der  Parsen 
in  Persien  von  den  persischen  Begierungsbeamten  an  Ort  und 
SteUe  eingenommen,  jetzt  wird  die  Steuer,  für  die  sämmtlichen 
Parsen  in  Persien  auf  etwa  920  Toman  (7360  Mark)  berechnet, 
von  ihren  Glaubensgenossen  in  Indien  bezahlt,  wodurch  die  Parsen 
viel  gewinnen,  da  ihnen  früher  das  dreifache  oder  mehr  von  den 
habgierigen  Beamten  abgenommen  wurde,  auch  die  Steuereinnahme 
an  Ort  und  Stelle  Veranlassung  zu  vielen  Quälereien  und  Er- 
pressungen gab. 

Die  Sprache  der  Parsen  verliert  täglich  von  ihren  alten 
Wörtern  und  wird  der  persischen  Sprache  wie  sie  heute  von  den 
Persem  gesprochen  wird  mehr  und  mehr  gleich.  Im  folgenden 
Vocabular  sind  nur  solche  Wörter  angegeben,  die  von  der  jetzigen 
persischen  Sprache  verschieden  sind  oder  solche  die,  obwohl  ver- 
altet, manchmal,  sehr  selten,  noch  gebraucht  werden.  Ich  habe 
nahe  an  2000  Wörter  und  Ausdrücke  übersetzen  lassen,  jedoch 
nnr  die  im  folgenden  Vocabular  angegebenen  waren  (einige  nur 
sehr  wenig)  verschieden  von  den  neupersischen. 

Wörter   der  neupersischen  Sprache,   in  welchen  irgend  einer 

von  den    arabischen  Buchstaben  c:i  t  (th),        h,    «j^  s,    ijo  i, 

o 

J^  t,   Ji?  z,  ^  ' ,    vjj  q>  vorkommt,  sind  nicht  als  zur  persischen 

Sprache  gehörig  anzusehen.     Die  Parsen  gebrauchen  nur  24  Buch- 
staben. 


Im  Vocabular  ist 

J-s 

Y  -  t 

i-) 

z  =; 

X      t 

s    —  IJ« 

\  —  <J** 

8  -  ^ 

^^  und  » ,  wenn  Consonanten,  sind  durch  j  und  w  wieder- 
gegeben. Andere  Laute  sind  wie  im  Deutschen.  Lange  Vocale 
sind  mit  dem  Längezeichen  versehen,  ft,  ^  u.  s.  w.  Doppellaute 
wie  ai,  au  u.  a.  kommen  nicht  vor.     Das  ^  vrird  nur  jun  Anfange 

einiger  Wörter  gesprochen,  sonst  hört  man  immer  nur  den  mit 
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ihm   verbundenen  Vocal.     Das   gesprochene   ^   ist   durch   t,   das 
nicht  hörbare  durch  h  wiedergegeben. 

Also:  kaufen,  heridmün  =  ..^^Ou.^  ausgesprochen  eridmün; 

morgen,     ardah    =  lO.t                  n 

gestern,     t^ezeh     =  ra^                 n 

Monat,     mahgün  =  .^^^  »U               n 

Abkürzungen  sind:  np.  neupersisch;  a.  arabisch. 

Hinmiel  asb4n  np.  ^mlm 

Wolke  awT  np.  abr 

der  Himmel  ist  klar  asban  §af  6neh  a.  säf 


arda 

heze 

magün. 


der  Himmel  ist  be- 

»     t&r     , 

np.  tar,  tarik 

deckt 

Die  vier  Elemente 

Sahar  got^ar 

(np.) 

die  Luft,  der  Wind 

wad 

np.  bäd 

der  Wind  weht 

wad  heta 

np.  bäd  miajed 

der  Wirbelwind 

girdwad 

np.  girdbad,  lit  runder 
Wind 

der  Sonnenschein 

tö 

np.  t&b,  oftab 

die  Sonne 

;prSid 

(np.) 

Die  Sonne  geht  auf 

;ifurSid  he  bar  heta 

lit.  die  Sonne  kommt 
herauf 

Die  Sonne  ist  unter- 

„      koh  16 

lit.    ist    zum    Berg    ge- 

gegangen 

gangen 

der  Mond 

mam 

np.  mat^ 

der  Mondschein 

mahtö 

np.  m&\it4b 

der  Vollmond 

mam  lö  6ardah 

d.  i.  der  Mond  der  14. 
Nacht 

Mondfinstemiss 

mam  penart 

np.  mah  girift^h  ast,  der 
Mond  ist  genommen, 
bedeckt  *) 

Sonnenfinsterniss 

;ifurSid  penart 

der  Stern 

istareh 

np.  sitÄreh 

der  Komet 

ist4reh  dum  dar 

lit.  Schweif  besitzender 
Stern 

die  Milchstrasse 

ka/ehSiln 

np.  kah-ka^an 

es  rennet 

hewareh 

np.  mibared 

der  Donner 

pajeh  koreh 

der  Regenbogen 

kemän  Rustam 

Rustam's  Bogen 

der  Thau 

§6nam 

np.  Sabnam 

der  Hagel 

tagers,  teterkü 

np.  tegerk 

1)  S.  diese  Zeitschria  XXXV,  395. 


HatUwn-Schindler,  die  Färsen  in  Fereien,  ihre  Sprache  etc.      59 


es  schmilzt 

aw  hebüt 

np.  kh  miSewed,  es  wird 
Wasser;  Wasser  allein 
wird  6  genannt,  hier 
der  Euphonie  wegen 
kw 

der  Tag 

rüJ 

np.  rdz 

der  Tag  geht  zu  Ende 

rüj     hew4b6 , 
j&bö ; 

auch 

lit  Tag  geht  za  Ende 

die  Nacht  bricht  an 

pasin     wabo , 
jäbö; 

auch 

lit  Abend  geht  zu  Ende 

U  b6 

lit.  es  ist  Nacht  geworden 
np.  sab  Sud 

die  Nacht 

^6 

np.  Sab 

der  Morgen 

bämdad 

(np.) 

der  Mittag 

mt 

np.  Vormittag 

der  Abend 

pasin,  pasinük 

np.  pasin  der  letzte  (Theil 
des  Tages) 

es  ist  dunkel 

tAr  6neh 

np.  tar  (t&rik)  ast 

Licht 

rü§na;^eh 

np.  roSani,  röSnat,  röSnegi 

rinter 

zemastün 

np.  zemistän 

gestern 

liezeh,  ^ezeY,  azeh 

(s.d.Ztschr.  XXXV,  333) 

vorgestern 

in  azeh,  ];iezeh,  ^ezeY 

morgen 

bünda,  ardah 

np.  bamdäd,  ferdä 

übermorgen 

peSerdah 

np.  pasferdä 

Monat 

mähgun 

np.  m&^ 

Freitag 

adineh 

Durch  den  Verkehr  mit  den  Muhammedanem  sind  die  Parsen 
genöthigt  deren  Benennungen  der  Wochentage  neben  den  alten 
persischen  zu  gebrauchen.  Der  Parsi-Kalender  ist  kurz  wie  folgt 
Jeder  Tag  des  Monats  hat  seinen  eignen  Namen.  Das  Jahr  hat 
365  Tage,  welche  in  12  Monate  zu  dreissig  Tagen,  nebst  fünf 
am  Ende  des  Jahres  eingeschalteten  Tagen  eingetheilt  sind.  Am 
Ende  jedes  124.  Jahres  wird  ein  ganzer  Monat  intercalirt  Das 
erste  Jahr  fing  am  16.  Juni  632  an.  Es  sollte  von  der  Thron- 
besteigung Jezdegird  m.  anfangen,  dieser  König  begann  aber  erst 
im  J.  634  seine  Regierung.  Während  der  Kriege  mit  den  Arabern 
sollen  die  Parsen  gänzlich  vergessen  haben,  drei  Monate  in  ihrem 
Kalender  zu  rechnen,  die  Parsen  die  sich  nicht  nach  Indien 
flüchteten  veigassen  sogar  auch  den  Monat  am  Ende  der  ersten 
124  Jahre  einzuschalten.  Die  in  Persien  bleibenden  Parsen  hatten 
daher  ein  Jahr  von  16,  die  ausgewanderten  ein  Jahr  von  15 
Monaten.  Sie  sind  also  resp.  4  und  3  Monate  hinter  der  richtigen 
Zeitrechnung.  Heutigen  Tages  noch  ist  ein  üntei'schied  von  einem 
Monate   zwischen    dem   persischen  und  indischen  Parsen-Kalender. 

Die  Namen  der  dreissig  Tage  sind :  *) 


1)  8.  diese  Zeitschrift  XXXIV,  709. 
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1.  Hormnzd 

2.  Bahman 

3.  Ardibehescht 

4.  Bchehriür 

5.  Sefendarmuzd 

6.  Churdad 

7.  Amrdad  (Murdad) 

8.  Dßbadher 

9.  Adher 
10.  Ab&n 


11.  Churschld 

12.  M4h 

13.  Tir 

14.  Güsch 

15.  Debemihr 

16.  Mihr 

17.  Sarwesch 

18.  Rescbn 

19.  Ferwerdin 

20.  Bahram 


21.  Ram 

22.  Bäd 

23.  D^bedfn 

24.  Dm 

25.  Erd 

26.  AscbtÄd 

27.  Asm^ 

28.  Zmd 

29.  M&resfend 

30.  An&r&n 


Die    am  Ende    des  Jabres  eingescbalieten  fönf  Tage  heissen: 

1.  Ahnawed  4.  Wuhichischter 

2.  Aschtuwed  5.  Wubischtujiscbt 

3.  Sepentümed 

Die  zwölf  Monate  heissen  *) : 

1.  Ferwerdin 

2.  Ardibehescht 

3.  Churddd 

4.  Tir,  auch  Teschter 

5.  Amurddd  (Murdad) 

6.  Schehriwer  (Schehriür) 


7.  Mihr 

8.  Ab^  (Abün) 

9.  Adher  (Adur) 

10.  Dß 

11.  Bahman 

12.  Isfendar  (Sefendftr) 


Jeder  Monat  ist  in  vier  unseren  Wochen  entsprechende  aber 
ungleiche  Perioden  eingetheilt;  die  Anfangstage  dieser  Perioden 
sind  Feiertage  und  fallen  auf  den  1.,  8.,  15.  und  23. 

Jeder  Monat  hat  auch  noch  3  oder  4  für  Gebete  der  Priester 
bestimmte  Tage.  Festtage  sind  diejenigen  Tage  des  Monats,  deren 
Namen  mit  dem  des  Monats  gleich  sind;  also  der  19.  Ferwerdin, 
weil  der  19.  des  Monats  Ferwerdin  heisst,  der  4.  Schehriwer,  der 
5.  Isfendar  u.  s.  w.  Andere  Festtage  sind:  1.  das  Frühlings- 
aequinoctium ,  welches  früher  der  Anfangstag  des  Jahres  war ; 
2.  der  Geburtstag  des  K^  Chosrd;  3.  der  sechste  Churd&d;  an 
diesem  Tage  sollten  alle  Parsen  in  Persien  getödtet  werden,  wur- 
den aber  durch  SchÄh  'Abb&s  11  gerettet;  4.  der  13.  Tlrm&h; 
an  diesem  Tage  fing  Feridtin  an  sein  Reich  unter  seine  Söhne 
zu  theilen;  man  zieht  neue,  womöglich  seidene  und  buntfarbige 
Kleider  an,  giebt  Gastmahle,  brennt  Feuerwerk  ab  u.  s.  w.  Da 
die  Parsen  sich  jetzt  nicht  wie  sie  wollen  kleiden  können,  so  bin- 
den sie  sich  buntfarbige  Bänder  um  Arme  und  Fusse  und  ver- 
stecken dieselben  unter  ihren  I^leidungsstücken ;  5.  der  22.  Tirm&h ; 
an  diesem  Tage  beendete  Feridün  die  Theilung;  6.  Djaschne 
sedeh*);    die   Herabkunft   des    Feuers    zur   Zeit  Hüscheng's   wird 


1)  S.  diese  Zeitschrift  XXXIV,  701. 

V 

•      2)  np.  jasu  Festtag,   sedoh  Feuer,  Flamme;    s.  Vullers  Lexicon  s.  v.   Fir- 
dusi  od.  Mohl  IV,  280,  20.  V,  42,  272.  92,  378. 
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gefeiert,  indem  man  grosse  Feuer  in  allen  Häusern  anzündet,  viel 
betet  und  seine  Freunde  und  Anverwandten  zum  Gastmahle  einlädt 
Am  Todestage  des  KS  Chosrd  wird  getrauert;  vom  ersten  bis 
zum  sechsten  Ferwerdin  sind  Fasttage.  Das  Fasten  dauert  jeden 
Tag  von  Mittag  bis  drei  Stunden  vor  Sonnenuntergang;  in  diesen 
drei  oder  vier  Stunden  wird  gebetet,  nichts  gegessen  noch  ge« 
trunken,  auch  darf  keiner  sich  seines  Speichels,  Urins  u.  s.  w. 
entledigen.     Die  Priester  fasten  nur  drei  Tage,  andere  Leute  sechs. 


Süden 

nlmrüjl 

np.  ntmrdz 

Osten 

rü]    dar    ftmeh    (lit. 
der    Tag    kommt 
herbei) ; 

;|fawer 

(np.) 

Westen 

w^x^r 

np.  b4;)^ter;  etwas  ver- 
altet ,  das  arabische 
ma^b  wird  gebraucht 

Geh  nach  Westen 

weSü   samt   rdj   dar 

a.  samt  Weg;  weM  imp. 

ämeh 

von  iudmün  (gehen) 

Erde 

gttt 

(np.) 

Welt 

dünt 

a.  dunjä 

Boden 

zamin 

f 

• 

bim  sipend&rmed 

d.  i.  Flur  (np.  büm)  der 
Spenta  &rmaiti,  des  die 
Bäume    und    Blumen 

beschützenden  Engels 

F^  Acker 

zamin  ki^lumind 

np.  ki^tzar      i 

Wiese 

sawzz4r 

np.  sabzezär 

Wüste 

wiabün 

np.  btäb&n 

Bronnen 

£eh 

np.  24h 

Gebiigsgipfel 

kal  koh 

np.  kalleh  i  küh 

Meer 

£&r  dör 

lit  vier  Seiten  (a.  dör) 

Wasser 

in  Kermän  6,  in  Jezd 
wo 

np.  ab 

Feuer 

ta§ 

np.  äta§ 

Bauch 

dld 

np.  düd 

Kohle  (np.  zo/al) 

in  Kerman  angibt,  in 

np.  angiSt,  vgl.  np.  k&njr- 

Jezd  wäsut 

deh  (Feuerbrand) 

ABdie 

;^ateri 

np.  ;^&kistar 

Metall 

aju/äust 

in  den  np.  Lexica ')  aju;j^- 
Sut,  im  Awesta  ajö;|f- 
§usta 

Gold 

telt,  zar 

a.  {e\&  aus  np.  tilah,  til6; 
np.  ^ar 

Blei 

surob 

np.  surb 

l)  Burhin    i  Q&ti*,    Schams  al   loghat,  Burliän  i  Dj&mi',    Ferheng  i  And- 
fumuk  Ariu  Niseri. 


62       Hauium-Schindler,  die  Parsen  in  Persien,  ihre  Sprache  ete. 


Arsenik 

marg  i  mt£k 

lii  Mftusetod ,  deutsch 
Battengift 

Zinn 

kaläjin 

arab.  qal' 

Sand 

taieh 

Seifenschaum, 

kap 

np.  kaf 

Schaum 

Baum  fUllen 

bertdmün  dira;^ 

np.  burtdan  dira;^ 

Rohr 

nad 

np.  neY 

Weizen 

ganum 

np.  gandum 

Weinstock 

raz 

np.  riz 

Weintraube 

angir 

np.  angür 

Most 

;^^rd  narasädeh 

d.  i.  unreifer  Wein 

Wein 

X^t6 

d.i.;^6r  ab,  gutes  Wasser, 
a.  x^r 

grosser  Weinkrug 

Xixm 

np.  /um,  ;jaimreh 

Kürbis 

kudi 

np.  kedü 

Mohrrübe 

gezer 

np.  gezer,  woher  a.  gezer; 
np.  auch  zardek 

Estragon 

tal;^in 

np.  tal;jfün,  tar;^ün ;  dragdn, 
Tarrragon ,  dracuncu- 
lus  etc. 

Blatt  (eines  Baumes) 

par 

np.  par  (Feder)  kurd.  per 
(Blatt) 

Dorn 

ädür 

np.  adür  wird  in  Fars  und 
Kerman  von  den  No- 

maden gebraucht ;  sonst 
np.  ;jf&r 

reife  Frucht 

m§weh  rasadeh 

np.  m1weh-i-ras!deh 

unreife  Frucht 

^        naras&deh 

np.  miweh-i-narasideh 

Pappel 

ispidar 

np.  seftd&r 

Weide 

wid 

np.  btd 

Gummi 

jitk,  jedk 

auch  von  den  Nomaden- 
Stämmen  gebraucht, 
sonst  im  np.  ^ed,  a. 
sam;' 

Baumwolle 

posk 

Bicinusoel 

rowen  widanjir 

np.  roghan  i  bidandjir, 
oder  r.  i  kinatü,  auch 
r.  i  karSek 

Kern 

peSeh 

np.  dsteh 

schälen 

püst  kenadmün 

np.  püist  kendan 

faul  (Frucht) 

ptsädeh 

np.  püstdeh 

liolz 

Izmah 

np.  btzum 

Stroh 

keh 

np.  kah 

Klee 

ispis 

np.  ispist,  uspust,  supust 

Hund 

sabah 

np.  isbeh  (obsol.) 

Hund  bellt 

sabah  wak  wak  kereh 
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Hund  wedelt   m.  d. 

Schwänze 
Hnnd  beisst 

t      knurrt 
Katze 

,     miaut 
Bdle 
Kuh 
Fftrae 
Ochs 

Kuh  brüllt 
Ziegenbock 

Zi^ 

Zicklein  (s.  Lamm) 

Schaaf 

Widder 

Lamm  (s.  Zicklein) 

"Vnidscbwein 

Hirsch 

Büffel 

Rhinoceros 


¥«ilthier 

Kameel    mit    einem 

Höcker 
Kameel    mit    zwei 

Höckern 
Löwe  brüUt 
Fuchs 
Schakal 
Maus 
Geier 
Adler 

Wiedehopf   . 
Sperling 
Stachelschwein 
Igel 
Hahn 

«      kr&ht 
Huhn  hat  Eier  gelegt 
Taube 
Eidadise 


sabahdumbeSjumnah 

sabah  hekenah 

sabah  kur  kur  kereb 

mal! 

mal!  mäü  kereb 

nar  gö 

mftjeb  gö 

dureb 

gö  bä/tab 

gö  bahn  kereb 
Sape§ 

boztneb 
kereb 

wareb 

kereb 

gö  guräz 

gö  gewezm 

gö  m\l 

gö  kergedan 


astar 

x&tax  ek  kobdn 

.      dö       . 

\\r  gurei  kereb 

rüw&s 

türeb 

müSk 

karket^ 

bom& 

Süneb  sar 

Sukü 

sl;jnir 

JAJik 

orus 

,      be;^ineb 
mur;'  jlf&job  kerd 
küti;^ 
stsümftr 


np.  nar  i  g4w 
np.  m&deb  i  gäw 

np.  g4w  i  äji^teb  (be- 
schnitten) 

np.  £api§  ein  eii^jäbriger 

Ziegenbock  (obsol.) 
kurd.  bizin 
kurd.  karik 
np.  voSk 
np.  bereb 

np.  guräz 

np.  gewezn 

np.  g&wmiS 

np.  kergedan,  kerg 

Es  giebt  sechs  Arten  gö, 
die  fünf  hier  ange- 
fahrten und  gö  m&bt, 
die  Fisöhkuh 

np.  ester 

np.  §utur,  uStur 


np.  \\r 

np.  rüb& 

np.  türeb 

np.  müS 

im  Awesta  kahrkatä^ 

np.  bumA,  bum&i 

np.  S&neb-ser 

np.  Sukük  (in  den  Lexica) 

np.  stjifül 

np.  iü^eb 

np.  ;|^orüs 

np.       ^       m!;|^äned 

(np.) 

kurd.  kewük 

np.  süsm4r 


64       HaiUum-Schindlerf  die  Parten,  in  Persien,  ihre  Sprache  etc. 


Frosch 

wak,  gük 

kurd.  baq,  np.  ;^k 

faules  Ei 

;i^äjeh  geneh 

np.  ;^äjeh-i  gandeh,  gan- 
dideh 

Spinne 

kerahttn 

/  np.  kartan,  kärtaneh 

Spinnengewebe 

keräSk 

np.  kelaS  (Spinne) 

Käfer 

sisk 

np.  süs 

Ameise  (schwarze) 

morik 

np.  mürSeh,  mirük,  baktr. 
maoiri 

^        (weisse) 

tardeh 

np.  tardek  ein  den  Weizen 
fressender  Wurm  (in 
den  Lexica) 

Heuschrecke 

matah 

np.  mala;|f,  baktr.  maÖ&^SL 

Biene 

zaiubil 

np.  zambür 

Wespe  (kleine,  gelbe) 

zainbil  zalü 

zi\lA  Nebenform  von  zar- 
dü  =  gelb 

^   (grosse,  braune) 
Wachs 
Stachel 
Biene  sticht 
Laus 

Butter 

kernen  (Milch) 

Haar 

Schnabel  • 

Nest,  Haus 

Gräte 

Schuppe  (Ut.  Fisch- 
Feder) 

Mensch 

Leute 

Mann 

das  Weib 

ein  Weib 

Kind 

Sohn 

Tochter 

diese  Frau  hat  vier 
Kinder  geboren 

Wo  bist  du  geboren  ? 

Ist  dein  Vater  am 
Leben  ? 


zambil  oliki 

mim 

si/,  zahr 

zambil  si;^  hekudah 

sebe§ 

maskah 

küden 

mid 
ntSk 
kedeh 
astu  m&ht 
par  mahl 

ädim 

m4rduni 

märd 

Jen 

jenük 

wa^eh 

porer 

dttt,  duter,  doter 

mö  jenük  £är  wa^eh 

\j&  zänädeh 
kujjä  düni  in  did? 

b&wg      ^umä      zind 
6neh? 


np.  müm 

np.  s!/,  zahr  --^   Gift 
zambür  s!;^  mizaned 
np.  §epu§,  ^upu&,  Sipiä, 

supus 
np.    maskah    ^=    frische 

Kuhbutter 
np.  kübidan  =  schlagen, 

zermalmen 
np.  müj,  mü 
np.  n& 
np.  kedeh 


a.  adam 

np.  mardum 

np.  mard 

np.  zan 

np.  zaiiikeh 

np.  ba^eh 

np.  pusar  *) 

np.  duj^tar 

z&nadeh  np.  zäldeh 

lit  Wo  hast  du  die  Welt 
gesehen  ? 


1)  S.  Zeitschrift  XXXV,  403. 
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Er  ist  todt 

marteh 

np.  murdeh  ast 

Knabe  (vgl.  Sohn) 

pörer 

kleines  Mfidchen 

dut  i  kasük 

np.kih(s.Zeit8chr.XXXV, 
388) 

reife  Jungfrau 

dut  i  kedeh 

Gatte 

mirah 

np.  mirah,  von  ar.  mtr, 
Herr,  Häuptling 

Gattin 

Jen  mirah  d4r 

9 

ziwdueh 

np.  ztb  Schmuck,  zibaneh 
geschmückt 

Bräutigam 

zümad 

np.  damad 

Junggeselle 

märd  haz&b 

a.  'azeb,  bei  Richardson 
np.  4zäb 

Wittwe 

btweh  Jen 

np.  biweh 

Wittwer 

,       märd 

heirathen 

'arüsün  kertmün 

np.  'arüsi  (Hochzeit)  von 
ar.  'arüs  (Braut) 

Sein  Sohn  hat  meine 

pörer  vim  duter  mar& 

np.  pisareä  duj^tar  i  marä 

Tochter  zur  Frau 

uS  geraft 

girift 

Hochzeit 

j^a&eh 

np.  ;fü5i 

Vater 

b&wg,  per,  pedar 

np.  bab,  babek,  pedar 

Mutter 

m4r,  mä,  mar 

np.  mäder 

die  Jungfrauschaft  ist  dutugi  bart^h  bo 

np.  du;|fteri,  du;|fteregi 

genommen  worden 

onfimchtbar 

nazä 

np.  naz4d 

schwanger 

iSkem  däreh 

np.  iikem  dared 

sängen 

Mr  d&dmün 

np.  i\r  däden 

saugen 

meiädmün 

np.  mekidan 

er  saugt 

me£eh 

np.  mimeked 

Bruder 

berar 

np.  ber&der 

Schwester 

;,fohr 

np.  ;^&her 

Grossvater 

b&-mas 

np.  mih  (gross) 

Grossmutter 

m&-mas 

Vaters  Bruder 

ber4r  pedar 

,       Schwester 

;ifohr  pedar 

Mutters  Bruder 

zm 

a.  ;^äl  p.  x^^ 

,       Schwester 

^ohi  mar 

Neffe  wird  durch  Bruder's  Sohn,  Schwester's  Sohn,  Nichte, 
Enkel,  Enkelin  u.  s.  w.  auf  ähnliche  Weise  ausgedrückt  Stief- 
sohn und  Stief- Tochter  werden  manchmal  von  ihrem  Stiefvater 
oder  Stiefmutter  pir  zädeh  genannt,  was  hier  der  ,alt*  oder  «früher 
geborene*  bedeuten  mag. 
Greis  kohen  märd 

alte  Frau  kohen  jen 

er  ist  alt  pir  öneh 

ein  Mann  von  mitt-   märd  äj^teh  s&l 

lerem  Alter 

Bd.  XXXVL 


np.  kohen 

np.  pir 
a.  i/tijar 
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er  ist  gestorbefi!^ 

vtn  martAh 

np.  murdeh  ast 

Sklave 

Saker 

Dp.  S&ker 

er  gUrb  utoch  juBg  j&^el  b6,  mart 

4.  i.  er  war  j«ng  (a.  i&\\) 

(und)  starb 

Leib,  Körper 

badan,  p^ker 

h]^.  badan,  peiker 

Knocben 

4stü 

»p.  astah,  ustu;|^wäii 

Blut 

Xin 

np.  ;|^ 

Schleimhaut 

lüt^weh 

Sx^hUdel 

&firtt  sar 

4.  i.  Kopfknochen 

Hinterkopf 

pe  kelleh 

np.  pes  kelleh 

Gesicht 

rl,  sirt 

npv  rü,  a.  stürat 

Auge 

Sem 

np.  Sal^m 

Brauen 

burä 

np.  ebrü,  berü 

Augenlid 

«Ajjeng 

tq».  mf^eh,  kurd.  mifcank 

Wimper 

perek 

np.  pirk,  pilk 

Pupüle 

pddi^ah  bem,  HIpatü 
öem 

Ohr 

g^ 

np.  gA6 

Wange 

koft 

np.  kup 

Nase 

p&z 

wp,  püz,  püzeh 

Mund 

teh 

np.  tuh  —  der  Speichel 

Lippe 

14w 

0)^.  lab 

ünterkiefef 

ionah 

kttrdw  «fienge 

Backenzähne 

dand&n  äst&wi 

np.  dend&n-i  4fiij6 

Vorderzahne 

,        piä-teh 

np.  dend&n-i  pt& 

den  Bart  rasirevi 

Hy  ku&tmün  re§ 

np.  üy  zaden  be-dS 

,        ^     schvieiden 

weraStmün  reS 

np.  ;)rer^iden 

Hals 

geri 

n|>.  girl,  sanskr.  gi1v4 

Kehle 

«all 

np.  gelü 

Arm,  Hand 

4^t 

np.  dast 

Oberarm 

\M 

np.  b&zü 

Finger 

now&n,  nawün 

Daumen 

§ast 

np.  §ast 

Zeigefinger 

now^  allah 

vgl.   np.   angu&t-i   allah- 
;^w&n 

Mittelfinger 

now^     sar     boland 

um 

Kugfi&ger 

now&n  m4r  kaMl 

der  kleine  Pinger 

nowftn  ka£ll 

Nagel 

kewe^k 

Magei^  Bauch 

i6kem 

np.  i&kem,  &ik«m 

Nabel 

näfk 

np.  n&f 

Lunge 

SQS 

np.  §u§ 

Ader 

ruk 

np.  rek 

Leber 

jagar 

np.  Jiger 

Gedärme 

rllti 

np.  rAdeh 

Anus 

dum 

np.  dumbeh,  jnm 

OUed 

TOT 
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Hoden  Z^i^^ 

Gebftrmntter  iskem  mar 


np.  ;jjäjeh 


Knöchel  (des  Fasses)  gA7.ek 

np.  güzek 

Knie 

sunt 

np.  zanü 

Kniescheibe 

ätneh  süni 

np.  ^ineh-i  zanü 

Bippen 

pahli 

pahlü 

Weiche 

gordeh 

np.  gurdeh 

Hüfte 

sar  sehband 

Wade 

gurdeh  pft 

d.  i.  der  reiche,  volle 
Theil  des  Fusses  oder 
Beines 

Warze,  auch  Hühner- 

duSbit 

np.    daSbud    (misswach- 

auge 

sener  Knochen),  dt^pih 
(Hautknoten) 

Tbräne 

Sah 

np.  t&k 

weinen 

^h  kertmün 

Rotz 

7«! 

np.  x^\ 

schnauzen 

püz  p&k  kertmün 

d.  i.  die  Nase  rein  macheü 

speien 

tuf  wenädmün 

np.  taf  nihaden  (andäjjften) 

Koth 

6es 

Urin 

gumiz 

np.  gimiz  (in  den  Lexica) 

kacken 

miStmün 

vgl.  litAuisch  me&ti  (dün- 
gen) deutsch  mist 

pissen 

gnmtz  retmün 

np.  ri;|<ten 

Wind  lassen 

gdz  kenädmün 

np.  güz 

Semen  virile 

Sosr 

pehl.  Susr 

blutige  Pluss 

pünt 

Menstmation 

pünt  schö 

« 

kin&r 

np.  kinftr  (Trennung,  weil 
die  Frau  während  der- 
selben    abgesondert 
lebt) 

waschen 

Sustmün,  §u&tmün 

np.  Sustan 

baden 

&w-wer  kertmün 

trocknen 

;^k  kert.mün 

bleich 

range§  le  dil  ;^arteh 

d.  i.  das  Herz  hat  seine 
Farbe  gegessen 

stark 

nirümand     (selten) 
zürmand  (np.) 

Gesundheit 

tandunisti 

(np.) 

Krankheit 

na;ifa%i 

np.  nä;|rü&i 

sehr  krank 

w^zSr 

np.  bi-zür  (kraftlos) 

essen 

;^artmün 

np.  jjTÜrdan 

trinken 

nüschädmün 

np.  nüschidan 

Hunger 

waschnegi 

np.  gursinegi 

ich  bin  hungrig 

me  waSneh  je 

np.  men  gurslneh  (guS- 
neh)  em 

5* 
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ich  bin  durstig  me  taSneh  je  np.  men  tiSneh  em 

kauen  (s.  beissen)  Jow&dmün  np.  jäwidan 

schlucken  furd  bartmün  np.  furdd  burdan 

Brühe,  Suppe  iSkenah  np.  i^kineh 

£inige  Gerichte  sind:  Haft-ddn  (7  Kömer)  von  Bohnen,  Linsen, 
Erbsen,  Hirse,  Beis,  Mais  und  Weizen  gemacht.  Seddb  (Ruta 
graveolens  np.  sud4b,  ar.  sad&b),  aus  Baute,  Knoblauch,  Brod, 
Butter  und  Sesamöl  gemacht.  Sacktd  (np.)  aus  Kaidaunen,  Beis, 
Butter,  sauren  Gurken  und  gehacktem  Fleisch  zubereitet.  SMÜc 
durchlöcherte,  in  Oel  getränkte  Weizenmehl-Kuchen;  diese  werden 
auch  Böghan  Jü^t  genannt. 


Mittagsmahl 

g^t 

(np.) 

berauschende 

Ge- 

ärak! 

a.  'araq 

'  tränke 

Geschmack 

täm 

a.  \fi^m 

hören 

4§nuftmün 

np.  ^inuftan 

sehen 

dtdmün 

np.  didan 

salzig 

sür 

np.  5ür 

Kleidungsstücke  1.  Männliche. 

Dastdr  =  der  Turban,  der  um  die  kleine  Mütze  draktsckin  ^) 
gewunden  wird.  Nur  in  Teheran,  K4schän,  Schlr&z  und  Büschehr 
tragen  die  Parsen  den  Hut  =  kold.  Ueber  das  aus  sieben  Stücken 
bestehende  "Unterhemde ,  Sedreh ,  kommt  das  Oberhemde  pen&rah 
(np.  pirähen).  Das  Gebetband,  Kusüj  wird  von  Männern  auf  dem 
nackten  Körper  über  dem  Nabel  getragen.    Die  Beinkleider  heissen 

Umbün  (np.  tonban).  Drei  verschiedene  Böcke  giebt  es :  aoidi  (np. 
du  t4l,  d.  i.  doppelt),  mehr  Jacke,  kurz  und  wattirt,  und  cU^cdek 
(a.  al-;|fÄliq),  der  unter  dem  dritten,  Kemd  (np.),  getragen  wird. 
Ueber  den  Kema  wird  der  Schal  (np.  I^al)  gebunden.  Strümpfe 
und  Schuhe  heissen  wie  im  np. 

2.  Weibliche.  Die  Frauen  tragen  fünf  verschiedene  Kopf- 
tücher, die  auf  folgende  Weise  umgebunden  werden.  Das  dünne 
jtd'sitC'Sar  (np.)  wird  wie  eine  Mütze  um  den  Kopf  gebunden  und 
von  dem  unter  dem  Kinn  zugebundenen  LcUschek,  mehr  Band  wie 
Tuch,  festgehalten.  Das  juL-^io-närd  wird  dann  um  den  Hals 
gebunden.  Ein  kleines  buntes  Tuch  Maknd  a.  miqna'  wird  über 
Latschek  und  julMwsar  die  Stime  ganz  bedeckend  um  den  Kopf 
gebunden,  dann  folgt  das  Dastmdlsar,  welches  vom  Kopf  bis  über 
die  Schultern  fWt  und  mit  einer  Nadel  unter  dem  Kinn  befestigt 
wird.  Man  sieht  von  dem  Kopfe  einer  Frau  nur  das  Gesicht  von 
den  Augenbrauen  bis  zum  Kinn.  Das  Maknö  bedeckt  die  Stirn. 
Die  Frau  trägt  das  Gebetband  wie  eine  Schärpe,  von  der  Schulter 


1)  Von  np.  'araq- ein  (den  Schweiss  aufnehmend). 
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bis  zur  Hüfte,  üb  er  dem  Unterhemde,  welches  letztere  kein  Sedreb 
ist  und  iSnO'kuäti  genannt  wird.  Ueber  das  SfwkuStt  kommt  das 
kurze  Oberhemde  pendrah»  Die  Frauen  tragen  keine  Unterröcke 
sondern  Beinkleider,  äeltoär  (np.)  genannt;  diese  sind  aus  bunten 
Stoffen  angefertigt,  sind  der  Witterung  gemäss  dünn  oder  wattirt, 
oben  weit  und  bauschig,  unten,  etwas  höher  als  die  Knöchel,  eng. 
Die  eng  anschliessende  Jacke  mit  engen  Aermeln  heisst  Mmäsük. 
Andere  Jacken  haben  np.  Namen.  Gehen  wohlhabende  Frauen  aus, 
so  werfen  sie  über  sich  ein  viereckiges,  baumwollenes,  blau  und 
weiss  gestreiftes  Tuch ;  dieses  heisst  cäder  äö  (np.  i&der  Sab)  und 
wird  nur  von  den  ärmsten  muhammedanischen  Frauen  getragen. 
Andere  Frauen,  namentlich  Dorfbewohner,  gehen  ohne  edder  aus; 
der  Musulman  sieht  sie  nie  an,  da  er  sie  als  unrein  betrachtet, 
ankleiden  puSädmün 

auskleiden  jul  bar  kertmün 

Kleider    im    Allge-  jul 

meinen 
Kleider  und  Bettzeug  jul  we  pelas 
Ring     (am     kleinen  ungnSter 

Finger) 
Bing  (am  Daumen)     &töt! 

,    (am  Zeigefinger)  Siküfeh 
Armband     (um    das  m!l    daSt,    gu    (np.)  np.   mü-i   dast   (m!l  ar.) 

Handgelenk)  X^X^  (°P)  ^  ^* 

Armband    (um    den  bälband 


np.  püJldan 

(np.) 

(np.) 

np.  anguiiter 

d.  L  Blume 


Oberarm) 
Nasenring 


It^alkeh-püz 


Haus 

Zelt 
,     aufschlagen 
,     abbrechen 

Küche 


Bett,  Bettzeug 

wattirte  Decke 
Kissen 


kedeh,  kedah 
«ar 

,     kuStmün 

„     wakertmün 
in     Kerman     a.^paz-  (np.) 

;ifaneh 
in  Jezd  päkewi 
jul  duwaj 
vistara 
duw&j 
bali§t 


np.  b&züband 

a.  ^alqah  (Ring);  dieser 
wird  jedoch  nicht 
mehr  getragen.  Ohr- 
ringe werden  auch 
nicht  mehr  getragen. 
Ein  alter  Mann  ver- 
sicherte mir,  dass  bei- 
de noch  vor  50  Jahren 
in  Kerman  getragen 
wurden. 

(np.) 

np.  Säder 

(np.  zadan) 

np.  baz  kardan 


von  pak  (kochen)? 

(a.) 

np.  bistar 

(a.) 

np.  b^iS 
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lii  unter  dem  Kopf 
(np.)- 

np.  dar 

np.  dälan,  der  von  der 
Thür  in  den  Hof  füh- 
rende Gang 

np.  kelid,  kilid 

np.  bastan 
np.  puStibam 

(np.) 

np.     kelid,     aS&r,     der 

Schraubenzieher     (pi( 

die  Schraube) 

Die  Parsen  gebrauchen  für  Küche  und  Haus  nur  solche  Geräthe 

und  Geschirre  die  nicht  porös  sind ;  unglasirte  irdene  Töpfa,  lederne 

Eimer  u.  s.  w.  werden  vermieden.     Man  sieht  die  Parsen  manck«' 

mal  j   im  heissen  Sonunßr ,   irdene ,  stark  poröSQ  Wassertt^pfe  oder 

Wasserkühlqr  (Alcarazas)  gebrauchen,  jedoch  Imt  jedermann  seinen 

eigenen*  Topf;   der  Speichel   ^es  Trinkers   dringt   nämlich  in   den 

Topf  hinein  und  macht  denselben  unrein.     Die  Parsen  gebrauchen 

auch  keine  Strohmatten,  da  sie  bald  unrein  werden  und  nicht  wie 

Teppiche  oder  Tüpher  gewaschen  werden  können. 


Kisfien 

5iw-sar 

Teppich  auf  welchem  pelas 

das  Bett  liegt 

Thür 

bar 

Tfcorweg 

dalijeh 

Thorweg  (aiwan) 

bar-ger 

Schlüssel 

kelidah 

Biegßl 

kolük 

anmachen 

bastmt!^ 

Dach 

puätbün 

9 

in  Jezd:  zar 

Tischler ,      Zinnmer- 

durüdger 

mann 

Schraube 

kejidah,  a£dr 

Tasse,  Becher 

tas 

a.-np.  tas 

Schüssel 

tas  jageh 

d.  i.  Ort  (np.  Jaigäh)  der 
Tassen 

grosser  Löffel 

kawjoh 

np.  kafSeh 

kleiner      „ 

tamfieli 

(np.,  selten) 

Messerheft 

daSteh 

np.  dasteh 

Schaumlöffel 

bareh 

(np.  kafgir) 

Ifi^ushof 

ri  kedeh 

lit.  Gesicht  des  Hauses, 
d.  i.  was  man  vom 
Hause  aus  sehen  kann, 
das  Innere. 

Früchte  pflücken 

meweh  fiiduiün 

np.  niiweh  cidan 

Kiste 

sendi;^ 

a.  sandüq 

Pflug 

sar  ahen 

lit.  Eisenkopf 

Pflugsterz 

matk 

der  Ring,  der  Pflug 

gelband 

und  Sterz  zusam- 

men hält 

pflügen 

Simiz  kertmün 

np.  Simiz,  gumiz  kerdan 
(nicht  gebräuchlich) 
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^b9l 


mangäl,  dlLs 


Sense  wird  i^cht  ge- 
braucht. D^  (np.)  ist 
eine  kleine  schwao)^- 
gerundete  Sichel,  man- 
gäl  (a.  mii^al)  ist 
grösser 
graben  kenädmün  np.  kendan 

s&en  lUätmün  np.  käStan 

ernten  derö  kertmtin  np,  der6  kerdan 

Korn  jürda  pehl.  jörtak 

Es  giebt  zwei  Arten  des  Dreschens«  Die  erste  ist  mit  dem 
Gerjin.  Dies  ist  ein  kleiner  aber  ziemlich  schwerer  Holzkan'eii 
mit  kleinen  Rädern  ohne  Kranz,  also  ni^r  aus  Nabe  und  Speichen 
bestehend,  der  von  Kühen  über  da,s  auf  dea  gewöhnlich  ktl^stUch 
hergestellteA  harten  Lehmboden  gestreute  Stroh  gerotUt  wir^.  Auf 
dem  Karren  ist  eiHt  kleiner  Sitz  für  de«.  Kutacher  angebracht  Die 
zweite  Art  ist  das  Austreten  des  Getreides  durch  Esel  und  Ochsen. 
Dies  wird  gamk  genannt.  Die  Kermaner  sagen  ganJc  rändan  =ssr. 
den  Cramk  treibest.  I)as  Beinigen  ^s  Qetreides  geschieht  i^^em 
man  es  mittels!  grosser  Schaufeln,  pät^i  (np.  pä-rd,  pä-rüb),  geg^ 
den  Wind  wirft,  die  Kömer  fallen  zu  Bodeiii,  die  Spreu  wird  einjge 
Schritte  weit  weggeweht 
Todtenacker  dema,  astüdän 


Markt  w\j|ar 

Stimme,  Laut  reweS 

Gresprftch  gsiX 

sprechen  gaf  kuStradn 

sagen,  sprechen,  rufen  watmün 


was  sagst  du? 

sag,  imp.  sagen 

Wort 

fragen 

weinen 

lachen 

niesen 


hasten 

blasen 

schnaufen 

gfthnen 

lecken 

beissen  (s.  kauen) 


«  &Ji 

wew4j 

w^Jeh 

parsädmün 

sah  kertmün 

;^andeh    kertmün 

pare^eh       „ 


kox  kertmün 

puf  n 

hasshass    , 
ataweh      , 
le&tmün 
jowädmün 


um  Bath  fragen  andarz  wiästmün 


np.    da;|f^ieh.      astö-dan 

Knochenbehälter 
np.  baz&r,  armen,  vi^fys 
vgl.  sanskr.  rava 
np.  gap 

s.  Zeitschrift  XXXV,    S. 
403—404 

np.  w&J 

np.  pursidan 
d.  i.  Thränen  machen 
np.  ;|fandeh  kardan 
zaza  pures,  vgl.  Toma- 

schek ,     Centralasiat. 

Stud.  II,  128. 
np.  ;^ufeh,  kurd.  ku;|fek 
np.  puf 
onomatop.,  vgl.a.hashasa4 

np.  li&tan 

np.    javidan ,     ^vtd^n 

(kauen) 
np.  andarz  ;|;astan 


72       Houknn^Schindler,  die  Färsen  in  Persienf  ihre  Sprache  eic. 


'    1  • 


Geheimniss     anver- 
trauen 
bitten 


sehen 

erblicken,  verstehen 

finden 

sehen 

riechen 

schlafen 

schnarchen 

träumen 

sich  niederlegen 

aufstehn 

ich  bin  wach 

er  ist  wach 

leben 

wohnen 

wachsen  (s.  gross) 

sterben 

tödten,  schlagen 

gross 

klein 

dick,  stark 

die   Pinne    (englisch 
pimple) 

Geschwulst     Ge- 
schwür, Beule 

Kopfgrind 

Aussatz 

Tripper 

Blattern 

Diarrhoe 


r&z  waspartmün 

da^t  dumneh  bodmün 
(die  Hand  am  Saum 
(haltend)  sein) 

didmün 

fahmtdmtÜGi 

d!  kertmün 

d!d  kertmün 

büd  kertmün 

;ifoftmün 

j^umäs  kertmdn,  ;|fur- 
XJir  kertmün 

XO  dtdmün 

darilz  keSadmün 

ham-uStädmün 

btdar  he 

vim  bldär  6neh 

zind  bodmün 

jageh  dartmün 

mas  bodmun 

martmün 

kuStmün 

mas 
kasük 
duruSt 
tezgüg 

kurd 

kal 

pisk 

sejenek 

61ah 

dil  roweS 


die  Wunde  heilt  za;|fm  ;^b  wabo 
,         „        schmerzt      „      dard  kereh 

es  juckt  ;^orehit 

Narbe,  Spur  rad 

Gegenmittel,  Bezoar  pä-zahr 

Purgirmittel  däwi  kar 

Brechmittel  dftwä-nadwen 

Zittern  larzädmün 


np.  supurdan,   pehl.  af- 

spartan 
np.  dast  be-d&man  kerdan 


np.  dldan 

np.  fahmidan 

np.  did 

(did  np.) 

np.  bü  kerdan 

np.  ;^uftan  (selten) 

np.  x^rxer 

np.  ;)f&b  didan 
np.  dar&z  ke&idan 
np.  ist4dan 
np.  b!d&r  em 

np.  zindeh  bddan 
np.  ]^ig^  diätan 

np.  murdan 

np.  kuStan,  im  lurischen 

„schlagen* 
np.  mih 
np.  kih 
np.  durust 


np.  ka£el,  kal  (grindig) 

np.  pis 

np.  süzanek,  süzek 

np.  sibilah 

d.    i.    Herzens   (Magens) 

Abgang,  vgl.  kurd.  zik 

Sit  und  dü-eiS 
np.  za;|fm  x^h  mi-b&Sed 
np.  za;|^m  dard  m!-kuned 
np.  mi;^ared 
balutschi  rand  (Spur),  vgl. 

np.  randidan   (hobeln) 
(np.) 
a.  dawa  (Heilmittel) 

np.  larzldan 
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greifen 


gereflmün,     penärt-  np.  giriftan,  s.  Zeitschr. 


rndn 

XXXV,  396 

hart 

k4m 

a.  q&jem 

glatt 

saf 

a.  §&f 

ranli 

zewr 

np.  zehr 

scharf 

t« 

np.  tiz 

w&gen 

sätmün,  imp.  wesen} 

np.  sanjjidan 

ich  wBgte 

mem  s4t 

Last 

bär 

(np.) 

Eisen  ist  fest,  Wasser  ähen  seit  öneh,  ö  hü. 

np.  sifb,  Sul 

weich  (flüssig) 

laat 

tund,  boland 

np.  tund,  buland 

leise 

totAh 

np.  ^astah 

weiss 

sabid 

np.  safld 

grün 

sawz 

np.  sabz 

braun 

maleh 

Gestalt 

p^ker 

np.  peiker 

schön 

Jowun 

np.  jaw&n  (jung) 

Musik 

new&z,  säz 

(np.) 

dumm 

kem-;ifared 

np.  kem-^ored 

klug 

dün& 

np.  d&n& 

ungeschickt 

pa;|aneh 

vgl.  gr.  na^vg? 

faol 

kehel 

np.  k&hil 

üebnng 

kerd&r 

(np.) 

schnell 

z!d 

np.  züd 

\tLnmnm 

dir 

np.  dir 

Falle 

telah 

np.  teleh 

Bogen 

kem&n 

] 

Pfeil 

tlr 

1 

Köcher 

tlrdün 

>  (np) 

Sehne 

zeh 

Heerde  (Schaafe) 

rameh 

1 

Besitzer  derselben 

salär 

) 

Heerde  (Vieh) 

g6-6arün 

d.  i.  weidendes  Vieh 

kochen,  backen 

pa;iftmün 

np.  pu;|ftan 

g»r 

pa;ifah 

np.  pu;|fteh 

sieden 

jusn4clmdn 

np.  jüSidan,  jjüSändan 

wir  sieden 

jusmim 

das  Wasser  siedet 

ö  hdjusah 

np.  ab  mijtäed 

(Feuer)  auslöschen 

waniftmün 

lösche  aus,  imp. 

wantv 

Feuer   ist  verlösch! 

t  taS  wä  So 

,        brennt 

tAfi  hM^d 

np.  ateS  mtsüzed 

wir  brennen  Holz 

m&   £ü   (oder   tzma] 

1  np.  m&  (db  (htzem)  m\ 

sdtntm 

sdzim 

ich  habe   mich  ver- 

•  ;|fodra  um  sülnä 

brannt 
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Amboft 

seadiki 

np.  sind&n 

Zange 

umbur 

np.  ambor 

Haken 

kalif 

a.  ka14b,  kaUüb,  kwtL 
kaleb 

Nadel 

sejfen 

n|».  süzan 

Zwirn 

risbün 

np.  rismän 

Scheere 

narw^ 

nfthen 

dalitmün 

von  baktr.  dares,  vgi  w^. 
darz,  darzeh  (Naht) 

ibh  nähe 

h^darzeh 

schneiden 

beridmün 

np.  burldaa 

stechen 

fuurü  SudmÜA 

n^,  firü  Sudan  (hinab- 
gehen, d.  i.  untergehen, 
sterben) 

Spinnrad,  Spindel 

dik 

wps  dük 

weben 

waftmün 

np.  b&ftan 

Loch  bohren 

kut  kertmün 

Netz 

dum 

npw  d&m 

Trommel 

Uwl 

a.  t^bl 

Tambourin    (ar.   da- 

daf 

(■p.) 

jereh) 

Trompete  (von  H(^ä, 

li;'ü 

vgl.  kurd.  fik  (Rokrflöte) 

np.  sumä) 

Trompete  (von  Rohr) 

Uk  i  bi^eh 

np^  büq  (a.)  i  biieh 

singen 

aw&z  ;^inadmün 

np.  awazeh  ;|fandan 

kaufen 

beridmün 

np.  ;^aridan 

ich  kaufe 

meh  hedneh 

np.  mi/arem 

verkaufen 

heritmün 

np.  furüjjftan 

Handel  treiben 

pilaweri  kertmün 

von  np.  pileh-wer  (Tröd- 
ler) 

Waare 

y&steh 

(np.) 

Preis 

ari 

(np.) 

Geld 

alt 

bezahlen 

m  dadmün 

Zinsen 

sid 

np.  Süd 

Pfand 

gerah 

ni>.  gerö 

böigen 

kerd  kertmün 

a.  qar4 

leihen 

^      dadmün 

ich  schulde 

me  bideh  kar  eh 

np.  bideh  k&r,  bideh-dar 

arm 

bi-ium 

np.  bi-£iz  (s.  Zeitschrift 
XXXV,  354) 

reich 

£um-dar 

np.  (izd&r 

Häuptling 

master 

np.  mihter 

n 

b&n,  baniV  /&nehban 

np.  bän 

König 

pädiS^,  Ikkh,  jeh&n- 
ban,  ;|f08rö 

(np.) 
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Königin 

bftnA,   bänew&n,  zt- 

np.  b^ü; 

wüni  pädi&Äh 

d.  i.  Weib  des  Königs 

Oorfb^wohner 

ke^äwerd 

np.  keS4werz 

• 

dehkan 

np.  dehq&n 

berathendeVersanun- 

ai]Jüman 

np.  anjoman 

lnng 

Landbauer 

keSawerd,   z^m  har- 
ziger 

Edelmann 

3i 

Arrt 

pedeSk 

piziSk  (nur  in  den  Lex.) 

Opfer 

däschn 

pehl.  dahiSn,  np.  dAfien 

Gebet 

wusta 

np.  awest& 

beten 

wusta  jjfin&dmün 

d.  i.  das  Awesta  lesen 

Eid 

sögand 

np.  sangand 

schwören 

sögand  kertmtin 

flachen 

doSmin  dadmün 

np.  duänäm  dadan 

lesen 

jlfinadmün 

np.  ;)f&ndan 

Buch 

keüf 

a.  kitab  np.  kit6b 

schreiben 

nawiStmün 

a.  nawü^tan 

abschreiben 

rt  nawi&tmün 

alles  was  vom  Körper 

nesä 

pehl.  nesai,  baktr.  na^a 

abfiait,todter  Kör- 

per, alles  Unreine 

Todtenwascher 

nesa  salar 

Dieb 

duz 

np.  dnzd 

Mörder 

ko&endah 

(np.) 

stehlen 

duzädmün 

np.  duzdidan 

er  scheidet  sich  von 

ziwüne^  Seh  bar  kert 

1 

seiner   Frau   (hat 

sie  von   sich  ge- 

stossen) 

hängen 

&r  keSädmtln,   ölen- 
gün  kert.mAn 

np.  boland  ke&idan 

Sieg 

flrüu 

(np.) 

alle  sind  geflohen 

hameh  wft&ten 

np.  hameh  gaSteh  end 

Kampf 

b4ham  ;|fartegi 

np.  bä  harn  ;(r^rdeg! 

▼erfolgen 

kafft  pä  kertmün 

Fahne 

derefS 

(np.) 

Gefahr 

Wim 

np.  bim 

Glftck 

nikba;ift 

(np.) 

tapfer 

boland 

(np.) 

feige 

kutä,  tarsü 

np.  tarsA 

sich  färchten 

tars&dmün 

np.  tarsidan 

gerecht 

dädger 

(np.) 

angerecht 

sitemger 

(np.) 

Sonde 

wen&h 

np.  gonäh 

Lüge 

dnrü 

np.  dnrü;^ 
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Lügner 

durü-waj 

vgl.  np.  duröy-gü 

Lügen 

durü  watmün 

np.  duröy  gufban,  kurd. 
drau  beihim  (ich  lüge) 

anklagen 

wadzed  kertmdn 

np.  badzäd  kerdan 

wfthlen 

wer  guzidmt\n 

np.  guzfdan 

Belohnung ,      Rache 

pdd&sch 

(np.) 

(das  Zurückgeben) 

Habgier 

47, 

(np.) 

habgierig 

äzwer,  4zmand 

(np.) 

Keid 

reSk 

np.  areSk 

Geizhals 

n^es ,     furümfljeh, 

lüli 

(np.) 

geizig 

pendrteh 

8.  Zeitschr.  XXXV,  395 

verzeihen 

guz4St  kertmün 

vgl.  np.  gu(¥a§tan 

suchen 

pS  jü  Sudmün 

(lii  auf  die  Suche  (np. 
Jü)  gehn) 

bringen 

artmün 

np.  &wurdan 

zurückkehren 

pehgertädmün 

np.  pah  gerdänidan 

verlieren 

w^x^mtn 

np.  bS.;|dan 

hinstellen 

a^tmün 

von  baktr.  aystS? 

heben 

i&tedmün 

gehen 

Sudmdn 

np.  Sudan 

» 

raftmt^n 

np.  rafban 

Schritt 

g&m 

np.  gkm. 

stehen 

w^tädmün 

np.  fstädan 

sitzen 

^enastmün 

np.  niiiestan,  praes.  niSi- 

laufen          ' 

dowadmün 

nem 
np.  dowldan 

knien 

d6  zun!  senastmün 

lit.  auf  zwei  Knien  (np. 
z&nd)  sitzen 

ich  sitze 

me  nideh 

s.  Zeitschr.  XMXV,  402 

springen 

arwaStmün 

np.  boland  Jestan 

fallen 

dir  kertmün 

lit.  (sich)  lang  machen, 
sich  hinstrecken 

« ' 

keftmün 

kurd.  ketin,  praes.  kevim 

sich  neigen 

sar  furüz  artmün 

np.    sar    furüd   awardan 

Geh  (imp.  gehen) 

weSö 

np.  bi-Saw 

Komm  herein! 

biw  re  tu 

np.  be-hem  raw  tu! 

Geh  hinaus! 

weSö  bar 

bar  lat.  foras 

Zaum 

dehna 

np.  dahnah 

er  fiel  vom  Pferde 

win  e  asp  dir  kertah 

zurückbleiben 

dumbäl  menadmün 

np.  dunbal  mandan 

vorausgehen 

Jil6  keftmt^n 

np.  Jilö  ufbadän 

sich  begegnen 

ham  Senastmün 

ham  ras/idmün 

np.  ham  rasidan 

Man   grüsst  indem  man  die  rechte  Hand  auf  die  Stime  oder 
Schlaff  legt  und  sich  verneigt. 
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schicken 

neftmun 

haben  Sie  geschickt? 

odnift? 

ich  habe  geschickt 

me  omnifb 

ein  Bote 

nefbah 

an   einem  Orte  ver- 

hejek j&ger  men&d- 

weilen 

mün 

schneiden 

beridmün 

np.  buridan 

der    Stock    ist    zer- 

SA hemarteh  öneh 

brochen 

der  Stock  bricht 

it  hemart  het4 

zerreissen 

deridmün 

np.  deridan 

der  Topf  ist  gesprun- 

tnl& terak4deh 

np.  taraktdeh 

gen 

werfen 

wenädmün 

np.  nih&dan 

kneten 

mu&t  d&dmAn 

np.  muSt  (Faust) 

umdrehen,  umkehren  puStenün  kertmün 

von  np.  puSt  (Rücken) 

n                     9 

wardneh         , 

d.  i.  nach  dort  machen 
(war  np.  her,  üneh  dort) 

9                                 9 

iapekS            y 

auf  die  linke  (Seite,  np. 
Sap)  machen 

ziehen 

ke§4dmün 

np.  keMdan 

tragen 

bartmün 

np.  burdan 

reiben 

m&lidmün 

np.  m41!dan 

mischen 

gelhtm  kertmün 

d.  i.  zusammen  (kurd. 
gel  mit,  him  np.  hem) 
machen  ? 

umrühren 

jenädmün 

np.  jumbidan? 

9 

emjedmün 

eingiessen 

kertmün 

np.  dar  kardan 

ausgiessen 

retmün 

np.  ri;|ftan 

Ich  giesse  aus 

herijeh 

bewachen,  wachen 

p&s  kertmün 

np.  p&s  kardan 

9                              9 

bas-däri  kertmün 

np.  p&sd&rt 

bedecken 

puS4dmün 

np.  püSidan,  püS&ntdan 

Deckel 

dikber,  bardizeh 

np.  dtk,  dizeh,  und  bar 
(über) 

packen 

hamptfiädmün 

np.  ptjitdan,  pt6&ndan 

anfangen 

benakertmün 

np.  bin&  kardan  (bauen, 
rüsten) 

Der  Sommer   ist  zu 

towistün  hejäbö 

np.  t4bist&n,  hejäb6  aus 

Ende 

he  (np.  az)  j&  (Ort  np. 
ja)  ist  von  seinem  Platz 
gekommen  ? 

messen 

andazeh  pen&rtmün 

np.  andäzeh  giriftan 

kurz 

kas 

np.  kih 

gross 

mas 

np.  mih 

klein 

kasük 

Tiel 

pur,  zt&d 

np.  pur,  z\j&d  (a.) 
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selten 

;|airdeh  gab 

lit.  wenig  Zeit 

neu 

nü 

np.  n6 

leer 

toht 

np.  tih!  (in  den  Lex.) 

früh 

zt 

np.  züd 

hohl 

plt 

np.  pük 

Kraft 

ntrd 

(np.) 

Er  ist  stärker  als  du 

Wtn   on   tu  pur  nt- 

rütar  öneh 

Er  ist  kleiner  als  du 

Win  on  tu  kasüktar 

öneh 

stark 

nirümand 

(np.) 

schwach 

sust 

(np.) 

froh,  heiter 

jld&}^dl 

np.  ;)füS-^äl 

ernst 

turu§  ri 

np.  turuS  rüj 

er  ist  tranrig 

segerehneS  td  harn 

segerehn    =    die    Stirn 

kerteh 

tu  (np.  t&)  harn  kert- 
mün —  falten 

oder 

iam  0  ri  she  me  kerteh 

X 

Trauer 

8Ük 

np.  süg  (in  den  Lex.) 

Er  betrauert 

seinen 

Win  her  ;^ater  mart- 

Er   hat  Trauer  für  (np. 

Vater 

mün  bdwg-e&  sdk 

ber  x^tf^^)  ^^  Steigen 

däreh 

seines  Vaters 

ich  bedauere  ihn 

Dil  me-sejed  ber  win 

Mein  Herz  brennt  für  ihn 

Warum    bist 

du  so 

6ira  möSineh  tt  /6d 

Warum    bist   du   so    (s. 

iraung? 

heftirü  Sedi? 

unten)  in  dich  selbst 
geneigt  (abwärts) 

sich  ärgern 

renjädmi^n 

np.  renjidan 

Scham 

äzarm 

(np.) 

wünschen 

wiastmdn 

np.  ;|rästan 

denken 

andi&eh  kertmün 

np.  andiSeh  kardan 

versuchen 

azm4jiS  kertmün 

np.  /izmäji^  kardan 

» 

azm&dmün 

np.  ^Izmüdan 

Gib  Acht! 

X^ber  uM& 

erinnern 

wir  därtmün 

d.  i.  in  Erinnerung  (np. 
wir)  haben  (d&fitan) 

vergessen 

wir  ^udmün 

d.  i.  aus  der  Erinnerung 
kommen  (Sudan) 

lehren 

pend  d^mün 

np.  pend  dästan 

verstehen 

fahmadmün 

np.  fahmidan 

wissen 

zun&dmün 

np.  d&nidan 

Die  Zahlwörter  sind  mit  wenigen,  kleinen  Ausnahmen  wie  im 

np.   z.  B.  6  i 

=»  M, 

,    7  -—  hapt,  20    -  - 

wist,  50  pen^eh  (np.  SiS, 

haft,  bist,  pazjäh). 

zählen 

Sim&rtmün 

np.  Simurdan 

rechnen 

hasib  kertmün 

a.  t^säb 

ein  viertel 

6ah4rjek 

(np.) 

ein  drittel 

sel^ek 

(np.) 
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ein  zefantel 
einmal 

WttUl 

frtter 


dahjek 
J6kb4r 
kohd 

dar  zamün  bastün 
auch  pfiinegün 


morgen  Mnda 

im  nächsten  Jahre      dar  s^l  beh 


vor  zwei  Jahren 

im  letsten  Jahre 

im  nächsten  Monat 

soeben,  sogleidi 

wohin 

woher 

hier 

dort 

fU>eraU 


dö  s&l  pßün 

all  wed&rtah 

m&hgün  beh 

noweh 

nnknjä 

hekujä 

moneh 

woDeh 

hameh-j&ger 


(np.) 

(np.) 

baktr.  kai9tt  (s.  Zeitschr. 
XXXV,  409) 

np.   der   zam^-i  fodst&n 

np.  päineg&ii  (die  Vor- 
fahren) 

np.  b&md&d 

np.  s&l-i  dlger,  beh  baktr. 
biljja  (s.  Ztschr.  XXXV, 
568) 

np.  du  s&l  ptStn 

np.  s&l-i  guAaM; 

np.  m&h-i  dtger 

np.  nö,  ktnd.  i^i*ifaw^ 

s.  Zeitschr.  XXXV,  854. 
B55.  374.  385.  412. 

np.  hameh  j|4  (J&igih) 


Ich,  nre;   dtt,  tu;  er,  sie,  wtn;  wir,  m&;  ihr,  Somä;  sie,  w1jä> 
fidn;  s.  Zeitsch.  XXXV,  348.  349. 


Er  liebt  mich 
ich  wasche  mich 
er  giebt  mir  Brod 
er  schlligt  mich 
dieser 
jeaer 

diese  (plur.) 
jene        , 
jemand 


kmner 
alle 
allein 
er 


er 


wessen 


Bchts 
wie  viel 


win  mara  fiewah 
me  ;|fodra  Stbreh 
wtn  heme  nun  ketah 
wtn  mara  küdah 
m6 
wtn 

mihaweh  ^) 

wtbeh  «) 

ikt 

hamekt 

hiSk! 

hameh 

tahn& 

wtn  tahnä 

wtn  be') 

kS,  keh 

m&l  keh 

h^eh 

ßi 

hiß 

Senta  ^ 


8.  daselbst  412—413 


baktr.  ima 

1^  ^1  (dieser) 


Bp.  jeld 

np.  hameh-kes 

hSS-kes 

hameh 

Bp.  tanh& 


np.  ki 

np.  m&l-i  ki 

ft^,  az  ki 

6i 

hti 


np 
np 


np.  iand,  Sandte 


1)  weh ,   beh   scheint   ^andere**   lu   bedenteii ,    was  die  adverb.  Bedeutung 
,jMeli,  sogar*'  annehmen  kann  (eigentl.  sweitMtt). 
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anders 
so 


,  in  Jezd 

vielleicht 
draussen 
hinten,  hinter 
vom,  vor 
unter,  unten 
abwärts  * 

aufwärts 
zu 
von 

er  ging  mir  vorbei 
für  dich 
entgegen,  gegen 
entgegen  dem  Winde 
ohne 
seit 
Führer 
führen 
färben 
Färber 

Das  Blut  floss 
das  Pferd  trinkt 
ich  tränke  das  Pferd 
mir  ist  kalt 
mir  ist  heiss 
es  regnet 
er  soll  sterben 

hier  ist  er 
wo  war  er 
Das  Wasser  wird  zu 

Dampf,  der  Schnee 

zu  Eis 
Es  wird  spät 
Ich  sah.weder  Pferd 

noch  Mann 
DieserWeinisttheuer 

und  schlecht 
Ich    dachte  er  wäre 

reich,  aber  ich  höre 

dass  er  arm  ist 

Ist  das  Dorf  wo  wir 
hin  gehen  müssen 
fem  oder  nah? 


jür  beh 

m6  Sineh 

mdseh 

balkum 

ü-bar 

dumbäl,  pas 

ptl^ 

tok 

hetok 

hebala 

he,  her 

ün,  Seh 

win  ün  me  wed&rt 

her  tu 

he,  wer 

rl  wer  wäd 

bedün,  wi 

ün  üwa;ut 

r&h-ber 

pend&dmün 

reng  kuStmün 

reng-riz 

X^  he-rit  So 

asp  6  he-;jfurah 

me  he  asp  6  heteh 

me  sart-eh 

me  germ-eh 

he-wSreh 

t^ewä  marteh 

win  he  moneh  w& 
kujä  bö 

6  bo;^&r  he-büt  wa 
watrf  ja;^  he-büt 

dir  he-büt 

nah  aspi  um  di  nah 

ädami 
mo    x^rb    ham    wad 

6neh  ham  gerün 
;^!&lum     ker     älldär 

bö,  amm&  uSnoweh 

2um  nädäreh 

deht  keh  munhewa 
weMm  dir  6neh  j& 
nazdtk  ? 


np.  jäver,  kurd.  J&r 

np.  {^inin,  Sinün 

s.  Zeitschr.  XXXV,  403 

np.  balkeh 

s.  Zeitschr.  XXXV,  354 

(np.) 

(np.) 

np.  tah 

np.  az  bäl& 
np.  az,  her 

np.  ü  az  man  gu^aSt 
np.  ber^  tu 
np.  az,  her 
np.  rü  beh  b&d 
np.  bedün,  bi 
np.  az  an  waqt 
(np.) 

np.  pendidan  (ermahnen) 
vgl.  np.  reng  afgendan 
(np.) 

np.  ;^n  ri/teh  Sud 
np.  asp  ab  m!;)aired 
np.  beh  asp  &b  midahem 
np.  sard-am  ast 
np.  germ-am  ast 
mfbäred 

np.  b^ed  murd  (s.  Ztschr. 
XXXV,  412—413) 


a.  hoxtx,  np.  barf,  ja;|< 


np.  dir  mlSewed 

np.   nah  asp  didam  nah 

ädam 
np.  in  Seräb  ham  bad  ast 

ham  gerän  % 

a.  ;^iM,  amm4,  np.  ;)^!älem 

keh  pül-dar  büd  ammä 

miSenowem     keh     i\L 

na-däred 
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Je  iQter  er  wird,  desto  Ij^ai    i\    ptrtar    büt 
geiziger  wird  er         penärtehtar  büt 

Schneiden  =  beridmüru 

ich   schneide        me  hebimeh  ich  schnitt        omberid  ^) 

da    schneidest     tt  hebim!  du    schnittst     ndbertd 

er     schneidet      yln  hebimah  er     schnitt        nSbertd 

wir  schneiden      m&  hebimlm  wir  schnitten     monberid 

ihr   schneidet      &am&  hebimtt  ihr   schnittet     dünbertd 

sie    schneiden      wtjÄ  hebimin  sie    schnitten     iünbertd 

ich  werde  schneiden,  j^Pkttem  berid,  wie  im  np. 

geschnitten,  bertdeh 

schneide,  bertd  (np.  bor) 

Graben  =  kenädmün,  np.  kendan. 

Pr.  me  hekeneh;  Perf.  umkenä;  Fat.  ;|^&hem  kena;  Inip.  ken& 
(np.  ken);  Part  ken^eh. 

Schlagen,  tOdten  =  kuStmihiy  np.  kaStan,  küftan. 

Pr.  heküdeh    (np.  mt-kübem,   kard.  di-kütim);   Perf.  amka&t; 
Fat.  /^em  kaSt;  Imp.  kaS;  Part  kuäteh. 

Machen  =  kertmün;  np.  kerdan. 

Pr.  hekereh  (np.  mi-kanem);  Perf.  amkert;  Fat.  ;^^em  kert; 
Imp.  ker  (np.  kan);  Part  kerteh. 

Gehen  =  htdmün;  np.  Sadan  (gehen,  werden). 

Pr.  heSeh,  er  geht  he&at;  Perf.  am&öjeh  ad&öjeh,  a&-§6,  man- 
totm  and  wa&ötm,  waSött,  wa&öjin;  Part.  Sedah;  Imp.  we&6. 

Sagen  =  todtmün;  (w&t  Wort  (baktr.  ao;jfta  aas  wajjfta,   sanskr. 
akta)  in  einigen  pers.  Dialecten  gebiUachlich). 

Pr.  hew&jjeh;  Perf.  amwät;  Imp.  w&;  Part  wateh. 

Sein  =  Imdmiin-j  np.  büdan,  Sadan,  hastan^). 


Pr.        w^jeh,    6neh                 Perf. 

böjeh,  Sedeh, 

ich  bin     t^,          öni                ich  war 

böj!,     leä% 

l^ahj       6nah             ich  wurde    b6,        S6, 

waf^,  önlm 

böjtm,  Sedlm, 

wal^it,    onit 

böjit,    Sedit, 

hin,  bind,  onin 

böjin,    Sedin, 

Fat              hebeh,  beb 

Imp.  bedah 

ich  werde  sein     hebt,      b! 

sei 

ich  werde             hebüt,  büt 

hebim,  bim 

hebit,    bit 

hebin,    bin 

1)  8.  Zeitschr.  XXXV,  348,  Note. 

2)  Daselbst  366.  4üO.  411. 

Bd.  XXXVI. 
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Wenige  von  den  Parsen  in  Persien  können  die  Zendschrift 
lesen:  in  Kerman  war  nur  ein  einziger,  nftmlicb  der  Dastür,  der 
Zend  las.  In  Jezd  giebt  es  mehrere.  Alle  Parsen  mit  Ausnahme 
der  Ackerbauer  lesen  und  schreiben  neupersisch.  Viele  haben  auch 
etwas  Kenntniss  des  Arabischen.  Unter  den  Frauen  würde  man 
schwerlich  eine  finden,  die  lesen  und  schreiben  kann.  In  den 
Schulen  wird  sehr  wenig  gelehrt:  Lesen,  schreiben,  rechnen.  Einige 
Parsen  beschäftigen  sich  mit  Astrologie  und  der  dazu  nöthigen 
Astronomie  und  können  mit  Astrolaben  die  Breite  eines  Ortes  bis 
auf  einen  halben  Grad  ausrechnen.  Von  Geographie  haben  sie  nur 
eine  Ahnung.  Ihre  Geschichte  ist  Ferdüs!.  Avesta,  DesÄtir,  Da- 
bistan,  Dinkerd  und  andere  Werke  werden  von  einigen,  aber  nur 
oberflächlich,  studirt.  Ein  Dastdr  Hess  sich  von  mir  einige  Er- 
läuterungen verschiedener,  das  Avesta  und  Zoroaster  berührenden, 
Punkte  geben  und  schrieb  sie  in  neupersischer  Sprache  nieder. 
Obwohl  ich  von  der  Sache  wenig  wusste,  schien  es  ihm  dass  ich 
mehr  als  er  und  andere  Dastüren  bewandert  war.  Alle  Schulbücher, 
sogar  den  Qoran,  beziehen  sie  von  Indien.  Ein  Parse  würde  in 
Jezd  und  Kerman  nicht  wagen  einen  Qoran  in  Gegenwart  eines 
Musulmauen  zu  lesen,  man  würde  ihm  auch  keinen  verkaufen. 

Kurze 'ethnologische  Notizen. 

Jezd  liegt  in  einer  sandigen  höchst  trockenen  Ebene.  Ungef^r 
zwei  geographische  Meilen  im  Westen  ist  das  zehn  bis  zwölftausend 
Puss  hohe  (absolut)  Löwengebirge  mit  den  reichen  zu  Taft  ge- 
hörigen Ortschaften,  im  Osten,  ungefähr  drei  Meilen  weit,  sind 
hohe  öde  die  Grenze  zwischen  Jezd  und  der  östlichen  Wüste 
bildende  Gebirge.  Die  geographische  Lage  der  Stadt  ist  54^  20' 
Ost.  Länge  V.  Greenwich,  31"  54'  Breite,  und  1280  Meter  ü.  d. 
Meere.  Das  Wasser  welches  hauptsächlich  von  den  westlichen 
Bergen  kommt  ist  nicht  reichlich  aber  gut.  Brunnen  mit  vor- 
züglichem und  immer  klarem  kaltem  Wasser  giebt  es  viele  in  der 
Stadt.  Der  Winter  in  Jezd  ist  milde,  Schnee  fällt  wohl,  bleibt 
aber  nicht  lange  liegen.  Das  Frühjahr  ist  angenehm,  der  Sommer 
sehr  heiss  aber  gesund;  im  November  oder  December  fällt  der 
erste  Regen.  In  Folge  der  schnellen  Abkühlung  des  die  Stadt 
umgebenden  Sandbodens  sind  die  Sommernächte  immer  kühl.  Das 
Klima  ist  sehr  trocken,  die  Umgebung  der  Stadt  höchst  pflanzen- 
arm. Da  die  Richtung  der  Bergketten  von  Nordwesten  nach  Süd- 
osten ist  und  die  Jezder  Ebene  auf  beiden  Seiten  wie  ein  Thal 
von  hohen  Bergen  begränzt  wird,  ist  auch  die  Hauptrichtung  der 
Winde  entweder  S.  0.  oder  N.  W.  Die  kühlen  Winde  kommen  vom 
N.  W.  und  viele  Windthürme  (Bädgir)  sind  nur  nach  N.  W.  oflfen. 
Das  Land  in  der  Umgebung  von  Jezd  ist  hauptsächlich  mit  Mohn 
(für  Opium)  bepflanzt,  wofür  der  trockene,  sandige  Boden  sehr 
günstig  zu   sein   scheint.     In  den  Ortschaften  der  westlichen  Ge- 
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bii^e  gedeiht  der  Molin  nicht  gut,  das  Klima  ist  dort  rauher,  der 
Boden  humusreicher  und  feuchter. 

Kerm&n  liegt  unter  57^'  öst  L.  v.  Greenwich,  30<>  17'  B.  und 
1780  Meter  ü.  d.  Meere  in  einer  trocknen,  sandigen,  von  hohen 
Bergen  eingeschlossenen  Ebene.  Im  Süden  und  Westen  sind  die 
Berge  drei  bis  vier  geogr.  Meilen  entfernt,  im  Osten  sind  sie  in 
unmittelbarer  Nähe  der  Stadt,  im  Norden  ungeföhr  zwei  Meilen 
weit.  Die  Gebirge  im  Süden  erheben  sich  bis  zu  13500  Puss 
ü.  d.  M.,  die  im  Osten  zu  10,000,  die  nördlichen  und  westlichen 
sind  niedriger.  Von  den  ersteren  kommt  das  Wasser  für  Kerm&n; 
Brunnen  giebt  es  wenige  in  der  Stadt.  Das  Klima  ist  sehr  trocken 
und  wegen  häufigen  plötzlichen  Temperaturwechsels  ungesund. 

Der  Winter  in  Kerman  ist  ziemlich  mild,  der  Frühling  sehr 
ungesund;  es  ist  dann  schon  ziemlich  warm  in  der  Ebene,  die 
Berge  im  Nordosten  und  Süden  sind  jedoch  noch  mit  Schnee  be- 
deckt und  die  von  dort  her  kommenden  Winde  sind  eiskalt  und 
für  die  Gesundheit  der  Kermaner  höchst  schädlich.  Der  Sommer 
ist  nicht  sehr  heiss.  Im  September  oder  October  fällt  gewöhnlich 
der  erste  Regen. 

Kerman  wird  oft  von  Stürmen  heimgesucht,  die  einige  Beisende 
trockene  Nebelstürme  genannt  haben.  Sie  kommen  gewöhnlich  von 
Süden  oder  S.  W.  und  dauern  eine  bis  zwei  Stunden.  Am  29.  Sep- 
tember 1879  um  5  Uhr  Nachmittags  fing  ein  solcher  Sturm  an. 
Der  Wind  wehte  stark  von  S.  S.  W.  Erst  kamen  dicke  Staub- 
wolken; als  diese  sich  jedoch  gelegt  hatten  blieb  die  Luft  so  zu 
sagen  mit  sehr  kleinen  Staubkörnern  vermischt,  so  dass  man  Gegen- 
stände, Häuser,  Bäume  auf  100  Schritt  Entfernung  nicht  mehr 
sehen  konnte.  Der  Luftdruck  auf  den  Barometern  blieb  normal; 
die  Barometer  zeigten  keine  Schwankung.  Um  5\g  Uhr  stand 
das  trockene  Thermometer  auf  70"  P,  das  nasse  auf  54**,5.  Um 
6'/|  Uhr,  als  der  Wind  etwas  nachliess,  zeigten  die  Thermometer 
69»  und  570.  Um  7  Uhr  hörte  der  Wind  gänzlich  auf.  Um 
8  Uhr  waren  die  Thermometer  65<>  und  58«;  um  10 »/^  Uhr  63» 
und  57". 

Auch  hier  wie  bei  Jezd  wird  der  Mohn  viel  gepflanzt.  Getreide, 
namentlich  Weizen  und  Hirse,  gedeihen  am  besten.  Die  Kermaner 
Ebene  ist  höchst  pflanzenarm. 

Die  Haare  der  Parsen  sind  schlicht,  aber  dick  und  hart.  Das 
Haar  ist  meistens  schwarz  oder  dunkelbraun.  Hellbraune  Haare 
sind  sehr  selten.  Von  einem  Parsen  mit  rothem  Haupthaare  habe 
ich  nicht  gehört,  einer  mit  rothem  Bart  befindet  sich  in  Kerman. 
Braune,  auch  gelbliche  Barte  sieht  man  manchmal.  Die  Augen 
sind  dunkelbraun  oder  schwarz,  graue  und  blaue  sind  selten.  Die 
Augenbrauen  sind  gewöhnlich  dick  und  buschig  bei  den  Männern, 
d&nner  und  schön  gewölbt  bei  den  Frauen.  Die  Hautfarbe  ist 
etwas  gelblich,   rothe  Wangen  sieht  mau  selten,  meistens  nur  bei 

6* 


34       Hautum-Schindler,  die  Färsen  in  Persien,  ihre  Sprcu;he  etc. 

Frauen.  Die  Stadtbewohner  sind  alle  bleich  und  mager;  beleibte 
Parsen  giebt  es  überhaupt  kaum  in  Persien. 

Ich  hörte  in  Kerman  von  zwei  Mämiem  die  ihre  Ohren,  und 
von  drei,  die  ihre  Kopfhaut  selbständig  bewegen  konnten.  Das 
Erröthen  ist  häufiger  bei  den  Frauen  als  bei  den  Männern.  Ein 
junger  Mann,  Namens  Aflatün  (Plato),  der  in  Kerm^  Unterricht 
im  Englischen  giebt,  erröthete  bei  der  geringsten  Gelegenheit  über 
Gesicht,  Ohren,  Nacken,  Hals  und  Brust  bis  zur  Herzgrube.  Zwei 
oder  drei  Pai*sen  wurden  statt  zu  erröthen  gelblich  braun  auf  den 
Wangen. 

Das  Küssen  auf  Mund  und  Gesicht  geschieht  nur  zwischen 
Männern  und  Frauen;  einem  Priester  oder  Oberen  küsst  man  die 
Füsse,  den  Saum  seines  Rockes  oder  die  Hände ;  Personen  gleichen 
Standes  berühren  oder  reiben  ihre  Wangen  an  einander.  Die  in 
Städten  wohnenden  und  nicht  Ackerbau  treibenden  Parsen  sind 
viel  dem  Trunk  ergeben.  Ejnder  im  zarten  Alter  habe  ich  grosse 
Gläser  voll  Branntwein  trinken  sehen ;  ihre  Eltern  trinken  reichlich. 
Das  Getränk  ist  'Araq,  von  Datteln  oder  getrockneten  Weintrauben 
destillirt,  oder  Wein.  Von  Jugend  auf  an  spirituose  Getränke 
gewöhnt  werden  die  Parsen  selten  betrunken,  sie  sind  aber  schwäch- 
lich und  haben   bleiche,  gelbliche  Gesichter. 

Die  Stellung  der  Mutter  während  der  Geburt  ist  sitzend, 
etwas  nach  hinten  übergebeugt;  drei  Frauen  unterstützen  sie  da- 
bei, eine  hält  die  Ejiie,  die  andere  den  Bücken,  die  dritte  streicht 
den  Unterleib  von  oben  nach  unten  und  empfängt  das  Kind.  Die 
Nabelschnur  wird  mit  einer  Scheere  geschnitten.  Das  Kind  wird 
dann  mit  warmem  Wasser  gewaschen  und  sein  Leib  mit  einem 
Tuche  fest  zugebunden.  Ein  Priester  ist  im  Hause  und  betet  für 
Mutter  und  Kind.  Etwas  mit  warmem  Wasser  flüssig  gemachter 
Kandis-Zucker  wird  dem  Kinde  in  den  Mund  gegossen,  einige 
Stunden  später  erhält  es  frische  Butter  mit  Zucker  vermischt. 
Am  dritten  Tage  nach  der  Geburt  erhält  es  Muttermilch. 

Zur  Zeit  der  Geburt  bekommt  das  Kind  einen  Namen,  am 
dritten  Tage  erhält  es  einen  zweiten  Namen.  Der  erste  wird  der 
Küt-Name  genannt  (wo  Küt  die  Haltung  der  Mutter  während  der 
Geburt  bedeutet);  viele  Kinder  erhalten  jedoch  nur  einen  Namen. 

Einige  Namen  sind: 

Männliche:  Guscht4seb,  Schehr!^,  Bahman,  Bahräm,  Nü- 
schirwan,  Dinjar,  Chodädad,  Chod&bachsch ,  Bach^är,  Mihrg^, 
Djeh^bachsch,  Bustam,  KSchosrö,  Aürmazd-jar,  Ardischtr,  Nözer, 
Raschid,   Schirzäd,   Isfandiär,    Zohräb   (diesen  Namen  schreiben 

die  Parsen  mit  ?  =  Jo),  Aderb&d,  Fer^erz,  Släwuchsch,  Djem- 

schld,  Chod&mur4d,  Mur4d,  Kerim,  Mehrb&n,  Djaw&nmard, 

Tahmüras   (wird   mit  v:;:i  =  th   geschrieben),  Allahjär,   Jädgär, 

Berchürd&r,  Nörüz,  Sarwesch,  Jel,  Fül4d,  Därab,  Kemendar,  Dje- 
h^gir,   SaraMz,   Zindeh,  Mahzarin,  Lohräsb,  Rah  man,   Burzü, 
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Fertdün,  S4m,  Sch&hzad,  Namddr,  Köümarth,  B&mün,  Mähjar, 
Perwed,  Pir,  Manütschehr,  Zal,  Iskander.  Einige  von  diesen  sind 
arabischen  Ursprungs. 

Weibliche:  Gohar  (Juwel),  Nab&t  (Zuckerkandis),  Sitäreh 
(Stern),  Kökeb  (a.  Planet),  Churschid  (Sonne),  Fti-üzeh  (der  Türkis), 
Gul  (die  Blume,  auch  Rose),  Oulandam  (die  Schlanke),  Ouldasteh 
(der  Blumenstrauss) ,  Gulbarg  (Rosenblatt),  Oulrang  (die  Rosen- 
fiurbige),  Oultschehreh  und  Oulrü  (das  Rosenantlitz),  Oulistan  (der 
Rosengarten).  Gulbtb!  (die  Rosendarae),  B!b!  (Herrin),  B&nü  (Prin- 
zessin),  Ferchundeh  (die  Glückliche),  M&hb&nü,  Mihrbdnü,  Pßm&, 
Büst&n,  Lßl!  (a.),  Schirin,  u.  s.  w. 

Die  Frau  verlässt  das  Wochenbett  am  sechsten  Tage,  nimmt 
ihre  Mahlzeiten  jedoch  nicht  mit  andern  Mitgliedern  der  Familie 
bis  am  vierzigsten  Tage  nach  dem  Gebären. 

Der  Beischlaf  ist  auch  vor  dem  40.  Tage  verboten.  Am  vier- 
zigsten Tage  ist  die  feierliche  Reinigung  der  Mutter;  warmes  Bad, 
Gebete,  Schmauserei.  Ihre  Betten,  Kleider  u.  s.  w.,  die  sie  seit 
dem  Grebären  benutzt  hat,  werden  an  einen  verlassenen  Ort  in  den 
Bergen  gelegt  und  mit  Steinen  bedeckt  Arme  Leute  waschen  die 
Kleider  und  benutzen  sie  wieder. 

Bis  zum  6.  Tage  nach  dem  Gebären  ist  viel  Gefahr  für 
Mutter  und  Kind.  Es  muss  immer  Jemand  bei  der  Mutter  wach 
bleiben,  sonst  kommt  das  berüchtigte  Thier  AI  mit  dem  gräss- 
Uchen  Frauengesicht  und  tödtet  Mutter  und  Kind,  trägt  auch 
manchmal  das  Kind  weg  ^). 

Am  sechsten  Tage  selbst  ist  eine  starke  Wache  nöthig.  Die 
Mitglieder  der  Familie  setzen  sich  alle  um  die  Wöchnerin  herum 
and  bleiben  mit  ihr  bis  zum  Morgen  des  siebenten  Tages.  Alle 
müssen  wach  bleiben,  damit  der  Vogel  Schisch  das  Kind  nicht 
raubt.  Dieser  Vogel  kommt  nur  in  der  sechsten  Nacht  und  sollte 
er  die  Mutter  unbewacht  finden,  so  tödtet  er  sie  und  trägt  d^s 
Kind  weg. 

Die  Säugungszeit  währt  nie  weniger  als  ein  Jahr  und  zwei 
Monate,  selten  wird  sie  bis  zu  zwei  Jahren  fortgesetzt 

Im  Alter  von  sechs  Monaten  fangen  Kinder  an  zu  sprechen; 
in  Kerman  war  ein  Knabe  der  erst  im  Alter  von  drei  Jahren  an- 
fing, ein  anderer,  vier  Jahre  alt,  konnte  noch  nichts  verständliches 
herausbringen.     Mädchen  sollen  früher  sprechen  als  Knaben. 

Die  Pubertät  tritt  gewöhnlich  im  Alter  von  14  Jahren,  selten 
im  Alter  von  13  Jahren  ein.  In  Kerman  war  ein  Fall  bekannt 
in  dem  die  erste  Menstruation  eines  Mädchens  im  12.  Jahre 
eintrat 


1)  In  Loxicis  bt  AI  oiiio  der  Muttor  in  den  ersten  sechs  Tagen  nach  dem 
6«b&ren  höchst  ^eHihrliche  Krankheit,  dem  Aberglauben  des  Volkes  gemtü» 
•in  böser  Geist,  Teufel,  Djinu. 
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Wahrend  jeder  Menstruation  ist  die  Frau  sieben  Tage,  wenig- 
stens,  von  allen  ihren  Verwandten  abgesondert;  ist  der  Fluss 
beendigt,  so  wird  die  Frau  gereinigt  und  alle  ihre  l^eider  gewaschen; 
im  andern  Fall  muss  sie  noch  abgesondert  bleiben  bis  der  Fluss 
aufhört.  Der  blutige  Fluss  dauert  gewöhnlich  vier  Tage,  zehn- 
tägige kommen  auch  vor.  Die  klimakterische  Periode  tritt  ge- 
wöhnlich vom  45.  bis  50.  Jahre  ein.  Einige  Frauen  wurden  mir 
in  Kerman  genannt,  deren  erste  Menstruation  erst  im  dreissigsten 
Jahre  eintrat.  Von  den  437  Frauen  in  Kerman  waren  zwei,  die 
nie  menstruirt  hatten,  eine  dieser  hatte  fünf  Kinder.  Man  sprach 
mir  von  vier  solchen  Frauen,  jedoch  nur  von  zweien  ist  es  be- 
stätigt. 

Beschneidung,  Färbung  der  Haare  und  Tätto wirung  bestehen 
nicht  bei  den  Parsen. 

Knaben  und  Mädchen  lassen  die  Haare  der  Schamtheile  wachsen. 
Bei  Knaben  ist  das  Rasiren  der  Wahl  überlassen,  Mädchen  aber 
müssen  sich  am  Tage  vor  der  Heirath  rasiren.  Wenn  sie  sich 
nicht  verheirathen,  so  rasiren  sie  sich  nicht.  Ein  Mädchen,  welches 
sich  ohne  dass  ihre  Heirath  für  den  nächsten  Tag  festgesetzt  ist  die 
Schamhaare  rasirt,  wird  von  ihren  Eltern  bestraft  und  in  einigen 
Fällen  als  Prostituirte  angesehen. 

Prostitution  kommt  fast  nie  vor.  Ein  Mädchen,  welches  sich 
hat  verführen  lassen,  wird  von  ihren  Eltern  mit  Stockhieben  be- 
straft und  der  Mann,  der  sie  verführt,  muss,  wenn  er  nicht  schon 
eine  Frau  hat,  sie  heirathen.  Hat  er  eine  Frau,  so  muss  er  dem 
Mädchen  eine  für  ihren  Unterhalt  genügende  Summe  geben,  bis  sie 
sich  verheirathet.  Ein  anderer  Mann  würde  sie  aber  nie  zu  sich 
nehmen.  Stirbt  der  Mann,  so  müssen  seine  Verwandten  das  Mädchen 
ernähren.  Wie  schon  gesagt,  dies  kommt  höchst  selten  vor,  einige 
Parsen  sagen  nie.  Mädchen  werden  gewöhnlich  gleich  nach  ihrer 
ersten  Menstruation  verheirathet. 

Verheirathete  Frauen  sind,  wie  im  Avesta  angeführt,  in  fünf 
Kategorien  eingetheilt 

1.  Schähzan.  Wenn  die  Eltern  der  Braut  und  des  Bräutigams, 
und  Braut  und  Bräutigam  selbst,  alle  mit  der  Heirath  einverstanden 
äind  und  Braut  oder  Bräutigam  vorher  nicht  mit  einer  andern  Pei*son 
verlobt  waren,  so  wird  die  Frau  SchÄhzim  genannt  Stirbt  der 
Mann,  so  erbt  die  Frau  alles  was  er  besass,  ob  er  Kinder  hinter- 
lässi  oder  nicht.  Sie  hat  volle  Rechte  über  Kinder  und  Eigenthum, 
kann  das  letztere  vertheilen  wann  und  wie  sie  will,  ist  aber  als 
Stollvertreterin  ihres  Mannes  anzusehen. 

2.  J^ükzan.  Wenn  ein  Mann  nur  Töchter  und  keinen  Sohn 
hat,  so  giebt  er  seine  Tochter  einem  Manne  als  Ajükzan  (Ajük 
soviel  wie  anvertrautes  Gut,  Pfand)  mit  der  Bedingung,  dass  ihr 
erster  Sohn  der  Erbe  ihres  Vaters  ist.    Nachher  wird  sie  Schähzan. 

3.  Süürzan.  War  die  Ehe  eines  Paaies  kinderlos  und  der 
Mann  stirbt,  so  verheiratheu  die  Verwandten  des  Mannes  die  Wittwe 
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als  Sitürzan,  was  die  Bedingung  einschliesst  dass  die  männlichen 
Kinder  der  Wittwe  die  Erben  des  verstorbenen  Mannes  werden. 

4.  Tschdkerzan.  Wenn  eine  Scbähzan,  deren  Mann  gestorben 
ist,  eine  zweite  Ehe  schliesst,  so  wird  sie  tschakerzan  genannt.  Sie 
beh&lt  alle  Rechte  über  Kinder  und  Eigenthum  ihres  ersten  Mannes, 
hat  aber  keine  über  die  des  zweiten. 

5.  Chodrdizan,  Weist  ein  Mädchen  den  Mann  ab,  welchen 
die  Eltern  vorschlagen,  und  heirathet  es  einen  Andern  gegen  den 
Wunsch  der  Eltern,  so  ist  es  Chodrdizan.  Sie  hat  nach  dem 
Tode  ihres  Mannes  keine  Rechte  über  Kinder  und  Eigenthum,  kann 
also  nie  Schähzan  werden  ^). 

Der  Vater  giebt  seiner  Tochter  eine  Mitgift  und  bezahlt  auch 
die  Ausgaben  der  Hochzeit.  In  den  meisten  Fällen  sehen  sich 
die  jungen  Leute  nicht  vor  ihrer  Verlobung,  und  einige  Tage  nach 
derselben  ist  die  Hochzeit. 

Ein  Mann  kann  zwei  Frauen  zu  gleicher  Zeit  haben.  Er  kann 
nämlich  die  zweite  nehmen,  wenn  die  Ehe  mit  der  ersten  kinder- 
los bleibt;  die  erste  Frau  muss  aber  darein  willigen.  Es  kommt 
auch  vor  dass  ein  Mann  eine  dritte  Frau  nimmt,  wenn  er  trotz  der 
zweiten  Frau  keine  Kinder  hatte.  Dies  kommt  äussei-st  selten 
vor,  man  sagt,  in  ganz  Persien  ist  nur  ein  Parse  mit  drei  Frauen 
bekannt. 

Im  Familienleben  werden  die  Frauen  zwar  nicht  verschleiert, 
aber  von  Fremden  entfernt  gehalten.  Frauen  in  den  besseren 
Familien  nehmen  ihre  Mahlzeiten  abgesondert  von  den  Männern  ein. 

Ehebruch  kommt,  was  die  Frauen,  bei  denen  allein  er  gerügt 
¥rird,  angeht,  selten  vor.  Eine  Frau,  die  sich  eines  Ehebruches 
schuldig  gemacht  hat,  wird  von  ihrem  Manne  Verstössen,  erhält  ein 
wenig  Geld,  gerade  genug  um  sie  einen  oder  zwei  Monate  zu  er- 
nähren und  geht  zu  ihren  Eltern  zurück.  Der  Mann  kann  wieder 
heirathen;  die  Frau  kann  nur  dann  einen  andern  Mainn  nehmen, 
wenn  der  erste  seine  Erlaubniss  giebt  oder  stirbt.  Kinder,  die  aus 
dem  Ehebruch  entstehen,  müssen  von  ihrem  Vater  und  nicht  von 
der  Mutter  ernährt  werden. 

Oeffentliche  Prostituition  soll  nie  vorgekommen  sein.  Wird 
Jemand  krank,  so  wird  ihm,  bis  er  todt  ist,  alle  Hülfe  und  Beistand 


1)  Diese,  jedenfalls  riehtige.  Krklänmg  ist  von  Mtknukc^i,  einem  instruirton 
P«rsen  in  Teheran.  In  Kerman  und  Jezd  sagten  die  Dastiiren  karz:  1.  eine 
unbescholtene  Jungfrau  die  den  von  den  Eltern  vorgeschlagenen  Mann  heirathet. 
Sie  erbt  wie  ein  Sohn.  1.  vuw  .rungfrau  die  sich  verheirathet  mit  der  Be- 
dingung d«s%  ihr  erster  Sohn  Erbe  ihres  Vaters  wird.  Sie  erbt  wie  ein  Sohn. 
3.  eine  verlobte  tlungfrau,  deren  Bräutigam  gestorben  ist  (vor  der  Ileirathr, 
sie  erbt  wir  ein«'  Tochter.  4.  eine  Wittwe,  erbt  wie  3.  ä.  eine  Jungfrau,  die 
dem  Rath  ihrer  Eltern  nicht  folgt,  sie  erbt  nichts.  Die  Hinterlassenschaft  eines 
Mannes  wird  in  4  Theile  getheilt.  nachdem  die  Wittwe  die  bona  paraphemalia 
genommen.     Drei  Theile  gehören  den  Söhnen,  ein  Theil  den  Töchtern. 
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gewidmet.  Denkt  man  dass  der  Tod  eingetreten  ist,  so  wird  der 
Körper  auf  ein  eisernes,  bettähnliches  und  G4h&n  genanntes  be- 
stell gelegt;  ein  Hund  wird  dann  gerufen;  frisst  er  ein  Stück 
Brod,  welches  auf  dem  Fussende  des  O&han  liegt,  so  ist  der  Tod 
bestätigt;  frisst  er  es  nicht,  so  wird  der  Körper  wieder  in  das 
Bett  gelegt  Dieses  Verfahren  nennt  man  Sagdtd  (Hundesehen);, 
es  wird  drei  Mal  wiederholt ;  das  zweite  Mal  nachdem  der  Körperj 
gewaschen  ist,  das  dritte  Mal  wenn  man.  den  Körper  nach  dei 
Dachmah  bringt.  Frisst  der  Hund  auch  zum  dritten  Male  dt 
Brod  nicht,  so  wird  der  Körper  im  Hause  behalten  bis  Verwej 
eintritt. 

Hat  der  Hund  das  Brod  das  erste  Mal  gefressen,  so  wird  d< 
Körper  vom  6&han  genommen  und  vom  Todtenwascher  (Nesa  S414r] 
gewaschen.  Mobeden  beten.  Der  Körper  wird  dann  mit  alten, 
aber  rein  gewaschenen,  Kleidern  angekleidet,  auf  den  G&hs^  geh 
und  durch  vier  Männer  nach  dem  Dachmah  getragen.  Am  Dach- 
mah angekommen  nimmt  der  Nesä  Salär  den  Körper,  unter  €rebeten 
der  Priester,  vom  04h&n,  trägt  ihn  hinein  und  legt  ihn  nieder  auf] 
den  bestimmten  Platz.  Der  Körper  wird  lang  auf  den  Rücken 
gelegt.  Das  Gesicht  des  Todten  ist  mit  Ausnahme  der  Nase  und 
Augen  bedeckt.  Sechs  Mal  jährlich  gehen  die  Anverwandten  des 
Todten  nach  dem  Dachmah  um  dort  zu  beten,  einmal  wenigstens 
müssen  sie  gehen. 

Das  Amt  des  Nesä  Sälär  ist  erblich.  Er  wird  als  unrein 
angesehen,  kein  Mensch  betritt  sein  Haus. 

Die  vier  „Elemente",  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde  stehen  wie 
bei  den  Alten  in  grosser  Verehrung.  Schmutziges  Wasser  wird 
nur  dort  auf  die  Erde  gegossen,  wo  Bäume  oder  Gras  wachsen, 
um  den  Schmutz  „einzusaugen*^.  Haare,  Nägel  u.  s.  w.  werden 
vom  Barbier  gesammelt  und  vom  Nesä  Sälär  in  die  Gebirge  ge- 
tragen und  dort  mit  Steinen  bedeckt.  Um  das  Feuer  nicht  zu 
verunreinigen,  rauchen  die  Parsen  nie. 

Priester  essen  nur  reine  Speisen,  die  von  ihnen  selbst  zu- 
bereitet sind.  Speisen ,  die  von  einer  Frau  mit  jungen  Kindern 
oder  auch  von  einer  Frau,  deren  Menopausie  noch  nicht  ein- 
getreten ist,  bereitet  sind,  werden  von  Priestern  für  unrein  gehalten. 

Ich  habe  hier  nur  einige  Gebräuche  der  persischen  Parsen 
erwähnt,  andere  sind  in  Büchern  über  den  Parsismus  aufgezählt. 
Die  jetzigen  Parsen,  obwohl  ihre  Sprache  verändert  ist,  haben  die 
Gebräuche  ihrer  Ahnen  beibehalten.  Ihre  Erbgesetze,  Gebete  u.  s.  w. 
sind  alle  wie  wir  sie  im  Avesta  und  anderen  Büchern  beschrieben 
sehen. 
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Sendschreiben  von  Dr.  Franz  Teufel 

an  Prof.  Fleischer*). 

Hochgeehrter  Herr! 

Im  Begriff  eine  weitaussehende  und  durch  den  Mangel  an 
Vorarheiten  mit  vielföltigen  Schwierigkeiten  verknüpfte  Arbeit  zu 
unternehmen,   erlaube  ich  mir,  Ihnen  von  dem  Gegenstande  der- 


1)  Mit  Zostimmong  des  Verfassers  veröffentliche  ich  dieses  Sendschreiben 
in  der  Absicht,  die  Vertreter,  Pfleger  nnd  Freunde  morgenlfindischer  Wissen- 
selialt  mit  einem  unter  drückenden  Verhältnissen  durch  eigene  Kraft  in  aller 
Stille  zn  voller  wissenschaftlicher  Reife  herangewachsenen  Fachgenossen  bekannt 
so  machen  und  ihm  dadurch  zur  Ausführung  seiner  schriftstellerischen  Ent- 
würfe von  möglichst  vielen  Seiten  die  Unterstützung  durch  Rath  und  That 
suzofÜhren ,  welche  ich  selbst  und  allein  ihm  zu  leisten  nicht  im  Stande  bin. 
Möchten  besonders  unsere  öffentlichen  und  Privat-Bibliotheken  die  zu  seinen 
Arbeiten  unentbehrlichen  und  förderlichen  Handschriften  ihm  nicht  vorenthalten ! 
.  Für  deren  Sicherheit  in  solchen  Händen  würde  ich  erforderlichen  Falles  gern 
selbst  Gewähr  leisten.  —  Zugleich  mit  obigem  Schreiben  erhielt  ich  von  Herrn 
Dr.  Teufel  zu  meiner  Anzeige  von  Bachers  Ausgabe  der  Aphorismen  und  Sinn- 
gedichte Sa*di's  (diese  Zeitschrift,  Bd.  34,  S.  380  f)  einige  Bemerkungen,  die 
Ton  ebenso  gründlicher  Kenntnis»  des  Persischen  als  sicherem  kritischen  Blick 
xeogen  und  von  denen  ich  die  völlig  zweifellose  Mehrzahl,  mit  öffentlicher 
Danksagung  dafür,  zur  Berichtigung  und  Vervollständigung  jener  Anzeige  hier- 
nächst  folgen  lasse. 

,,S.   392    Z.    7    (zu   S.    48    1.   Z.).     Allerdings    owm^^^I    in    v£>^.^t , 

aber  zugleich  ^  in  ^  zu  verwandeln. 

Sy  393   Z.   11 — 8    V.  u.    (ZU    S.   184    1.   Z.).     Keineswegs    aus  V  ^\^J^ 
st      ^U-^U  aufzunehmen ;  im  ersten  Halbvers  ist  »   nach  ;L3 ,  wie  auch  a.  C). 

vorgeschlagen    wird .   zu    streichen ,    ;L>    in    .ü   zu    verwandeln  und  das  ganze 

Bait    zu  übersetzen:    Wenn  man  ihm  sagt:    im  ewigen  Feuer  wirst  du  wohnen 
mit  Pharao  und  Haman. 

S.    395    Z.    12—8   V.    u.    (zu   S.    66    Z.    16).     Jede  Aenderung   unzulässig. 
Das   fragliche  Bait   bedeutet:    Unter   die  Füsse  vorliebten  Umgangs   (geselliger 

Lust)    trat   ich  alle  Heuchelei  und  Verstellung.     O^üü«  ist  nicht  Object  von 

f^^  j^^^  %   sondern   steht   mit  j^4uLj  im  Verhältniss  der  Itäfat ,   im  Text 

anch    ausnahmsweise    durch    verticales  Kasr    bezeichnet;    es   wurde   auch   von 
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selben,  den  dabei  in  Betracht  kommenden  unmittelbaren  und  mittel- 
baren Quellen  und  der  Art,  wie  ich  dieselben  zu  benutzen  gedenke, 
Mittbeilung  zu  machen,  indem  ich  hoffe,  von  Ihrer  Güte  den  mir 
so  nothwendigen  Rath  und  Beistand  zu  erlangen. 

Nachdem  ich  mancherlei  geplant  was  bald  das  Interesse  für 
mich  wieder  verlor  oder  als  unausführbar  sich  erwies,  blieb  schliess- 
lich, zufUllig  geweckt  durch  die  vor  mehreren  Jahren  mir  über- 
tragene Catalogisirung  der  muhammadanischen  Münzen  des  hiesigen 
Gr.  Münzcabinets ,  meine  Aufmerksamkeit  auf  der  politischen  und 
Litteraturgeschichte  Persiens  und  Centralasiens  seit  dem  Auf- 
konmien  der  JJafawi  haften.  Sie  wissen,  wie  sehr  hier  beinahe 
alles  noch  zu  thun  ist,  obwohl  eine  Epoche  näherer  Betrachtung 
gewiss  nicht  unwerth  erscheint,  wo  zum  erstenmal  seit  dem  Sturz 
der  Sassaniden  Iran  wieder  zu  echt  nationalem  Leben  ei-wachte, 
nachdem  es  das  ganze  Mittelalter  hindurch  zwar  hoher  Blüte  der 
Cultur  sich  erfreut,  dabei  aber,  vielfach  zerstückt  und  meist  Be- 
standtheil  grösserer,  mongolischen  oder  tatarischen  Herrschern  unter- 
worfener Reiche,  zu  selbständiger  politischer  Bedeutung  so  gut 
wie  nie  hatte  gelangen  können  *).  j.  Malcolm's  history  of  Persia 
ist  das  Werk  eines  geistvollen  Mannes,  der  von  früh  an  auf  den 
Höhen  des  Lebens  stehend,  bedeutend  als  Militär  und  Staatsmann, 
dabei  des  Landes,  dessen  Geschichte  darzustellen  er  unternahm, 
kundig  wie  wenige,  ganz  andere  innere  Mittel  zu  seinem  Werke 
mitbrachte  als  etwa  Haramer-Purgstall  zu  seinen  zahlreichen  Ar- 
beiten; ein  lebenathmendes,  farbengesättigtes  Bild  der  Zand-  sowie 
der  Anfänge  der  Qagarendynastie  zu  entwerfen  besass  er  auch 
hinreichendes  Quellenmaterial  und  diese  Partie  ist  demnach,  wenn 
auch  im  einzelnen  viel  zu  bessern  wäre,  im  gimzen  durchaus  ge- 
lungen. Sie  ist  auch  von  R.  Watson  in  seinem  verdienstvollen 
Werke  in  würdiger  Weise  weitergeführt  worden.  Gänzlich  vemltet, 
ja    theilweise    völlig   ungenügend    ist  dagegen  die  Darstellung  der 


Rachor  kciuosfalb  als  „Anstand"  gofasst,  wonngloich  dio  allzu  freie  Ueborsetzung 
hier  wie  so  oft  nicht  sicher  erkennen  lässt ,  ob  der  üebersetzer  die  Textworte 
wirklich  ganz  genau  verstanden   habe. 

S.  307   Z.   1—2  (ZU  S.  84  Z.   16,  S.   102  Z.  9  und   XXXUl  Anin.  2  Z.  «) 

und    S.    402    Z.   18 — 20.     Jedenfalls    nicht     |,JCJLmw»>)    zu    schreiben,    sondern 


-/ 


JS  v^>ikJMr»i3   oder   mit  den  Uandschriflen    Jum^O;    vgl.  Vr.  Rückert,   Jahrbb.  f. 

wiss.  Krit.   1828    Sp.  67    Z.   1—5    und  Z.   20—22.     Ich    wüsste    nicht    wie   das 
dort  Bemerkte  widerlegt  werden  'könnte. 

Ebendas.  Z.  5  (zu  S.  96  Anm.  6)    ^\  (Zwang)  nicht  zu  beanstanden** 

1 )  Eine  theilweise  Ausnahme  bildete  die  Periode  der  Samäniden ,  aber 
auch  während  dieser  ruhto  der  Schwerpunkt  der  Keichsmacht  in  den  Oxus- 
ländern,  nicht  in  den  (tegenden  welche  ein.st  der  reichste  Schauplatz  iranischer 
Grösse  gewesen  waren;  jene  Momente  aber,  welche  in  so  entscheidender  Weise 
das  Leben  IrAn's  in  neuerer  Zeit  beherrschen ,  fehlten  dort  in  der  Hauptsache 
noch  ganz  oder  waren  erst  Keime.  Die  Bann  Muzaffar  aber  vermochten  ihren 
l^intluss  nie  über  FArs  auszudehnen  und  erlagen  bald  den  Waffen  Timurs. 
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früheren  Greschichte  Persiens.     Für   den    die   JJafawi  behandelnden 
Abschnitt   ist   seine    einzige    Quelle    bekanntlich   Kamal   b.   Galals 
Zubdultarich  (oder  Tawarich  wie  andere  HSS.  bieten),  eine  nicht 
ungeschickte,   doch    als  Qaellenwerk   ziemlich  unbrauchbare  Com- 
pilation;    vgl.  Morley,    descr.    cat.  p.  51.     Ab  und  zu  erwähnt  er 
zwar  auch  Iskandar  MunM,  Haraf  von  Didlis,  sowie  für  die  letzten 
Zeiten    'Abulfat^   Sult^  Mufeammad's  Werk   über    die  Geschichte 
seiner  Vorfahren,    wohl    die   von   'Abul-^asan  Qazwini   in    seinen 
Fawa*id-i  §afawijah    angeführten  Memoiren   (wikqi'ät)  dieses  letzten 
mit  einem  Schein  von  Herrscherwürde  auf  kurze  Zeit  bekleideten 
Sprossen   des  Geschlechts  §afi  (vgl.  Rieu,    cat.  of  the  Pers.  MSS. 
of  the  Br.  Mus.  I,  134),  —  aber  nur  ganz  desultorisch  und  ohne 
dass  man,  namentlich  bei  den  erstgenannten  Autoren,  recht  wüsste 
wie  er  zu  diesen  Citaten  kommt.    Er  steht  hierin,  sowie  an  Sprach- 
kenntnissen, —  ich  rede  hier  natürlich  nicht  von  philologischen 
Kenntnissen,  sondern  nur  von  einer  gewissen  Routine,  —  Hammer  n 
bedeutend  nach,  wilhrend  er  jenen  an  Geist  und  Forragewandtheit 
unendlich    weit   überragt  *).  —    Für   diese    Partie   nun    die  Arbeit 
Malcolm's  aufzunehmen  und  in  einer  dem  heutigen  Standpunct  der 
Wissenschaft  entsprechenden  Weise  auszufuhren  ist  meine  Absicht: 
in  festen,  bestimmten  Zügen  hoffe  ich  den  Zustand  der  iranischen 
Lande  beim  Auftreten  der  Safawi,  den  Ursprung  der  letzteren,  ihr 
Emporkommen ,   ihre  Grösse  und  ihren  Verfall ,  sowie  die  Cultur- 
verhältnisse   Persiens    und    Centralasiens    während   dieser   Zeit   zu 
zeichnen;   aber   umfassende  Quellenuntersuchungen  sollen  mir  erst 
den  Weg   dazu   bahnen   und    meinem  Werke    die  feste  Grundlage 
geben,    und    dass    dies   mir    möglich  werde  dazu  bedarf  ich  Ihres 
Beistandes. 

Es  ist  Ihnen  bekannt,  wie  verhältnissmässig  reichlich  die 
Quellen  für  die  Geschichte  der  §afawi  fliessen ;  selbst  für  die  Zeiten 
nach  dem  Tode  *Abbas  I.  befinden  wir  uns  in  einer  weit  günstigeren 
Lage  als  Malcolm  glaubte  (vgl.  I,  387  der  schlechten  Uebers.  von 
Spazier  in  welcher  mir  M's.  Werk  im  Augenblick  allein  zugänglich 
ist,  sowie  ebd.  399  Anm.  2)  und  Aumer  in  seinem  Catal.  der  pers. 
HSS.  zu  München  S.  81  Z.  14 — 15  vennuthen  lässt  Gestatten  Sie 
mir,  Ihnen  kurz  vorzuführen  was  mir  in  dieser  Hinsicht  bekannt 
geworden;  ich  thue  es  in  der  Hoffnung,  dass  Ihre  Freundlichkeit 
mich  auf  etwaige  Lücken  in  meinem  Verzeichniss  aufmerksam 
machen  werde. 

Für  die  Entstehung  des  Priesterstaats  in  Ardabil  bietet  reich- 
liches, wenn  auch  ganz  mit  Legenden  durchwobones  Material 
Tawwakul  Bek's  Safwatu'1-Safa,  nebst  den  späteren  Darstellungen 
Muhammad  Katib's  von  Siruz  und  Husain  b.  Saich  'Abdiilul-Zahidrs, 


n  F  Erdmann's  ZeiUchr.  15,  501  geäusserte  Ab:iicht.  die  Goschichto 
'AbbÄs  i{.  (ir.  und  .soiner  Vor^^iingür  nach  Iskandar  Munsi  zu  bearboiteu,  blieb 
bekanntlich  uuausguführt. 
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anderer  Werke    allgemeiner  Art    über  Heiligengeschichte    etc.    zu 
geschweigen  *). 

Für  die  Geschichte  der  drei  ersten  Könige  aus  dem  Hause 
§afi  möchte  wohl  Hasan  Rümlu's  'Aljsanul-Tawarich  (hat  auch 
andere  Titel,  vgl.  Dom,  m61.  as.  IE,  725—34  No.  55.  V,  249  No.  90) 
die  passendste  Basis  abgeben;  zur  Controle  und  Ergänzung  sind 
für  Isma*il  I.  der  betr.  Theil  von  Chw&ndamir's  Habtbul-siar  und 
das  im  Petersb.  Catal.  p.  290,  jedenfalls  fälschlich,  dem  bekannten 
Dichter  Binat  zugeschriebene  Sahan^&hnäma,  für  f&hmasp  I.  Budaq 
von  Qazwin,  ChwarSäh  b.  Qubadul-Husaini's  Tärlch-i  Il8i  Ni?&mS&h 
und  die  in  letzterem  benutzten  (vgl.  Rieu  p.  107 — 8)  autobio- 
graphischen Aufzeichnungen  ö&h  Tahm&sp's  selbst,  falls  diese  in  der 
bibl.  Spreng,  p.  14  No.  205  angeführten  .Autobiography  of  Shah 
Tahmasp*  wirklich  vorliegen,  endlich  fär  diese  ganze  Partie  GaflFarl's 
Glah^närä  und  allenfalls  Ja\ija  Qazwin!  herbeizuziehen.  Chud&banda's 
Geschichte ,  sowie  diejenige  *Abb&s  I.  wird  wohl  am  besten  aus 
Iskandar  MunSt's  Werk  geschöpft  werden,  wenn  nicht  die  Dar- 
stellung des  von  Rieu  p.  184 — 85  erwähnten  Galtilul-din  Muhammad 
von  Jazd  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  die  glaubvrürdigere 
erweist;  daneben  gibt  es  noch  manche  Specialwerke  über  einzelne 
Abschnitte  aus  *Abb&s  I.  thatenreichem  Leben,  wie  die  von  de 
Sacy  Joum.  as.  V.  1824.  p.  89  als  in  der  Pariser  KgL  Bibl. 
befindlich  genannte  Geschichte  der  Eroberung  Chur&sän's.  Die 
Regierung  §affs  (I.)  hat  eine  ausführliche  Darstellung  gefunden 
in  einem  Werke,  dessen  Autorschaft  bekanntlich  zwischen  Iskandar 
MunM  vmd  Muhammad  Ma*süm  schwankt,  wenn  es  sich  hier  über- 
haupt nur  um  ein  Werk  handelt;  vgl.  Petersb.  Catal.  p.  291, 
Aumer  Pers.  HSS.  S.  80,  Dom  in  M6m.  de  Vacad.  de  Si  Pb.  1876 
p.  26;  ich  hoffe  diese  Frage  bald  in  einem  besonderen  Aufsatze 
behandeln  zu  können,  wenn  die  Confrontation  der  HSS.  von  Peters- 
burg, München  und  Leiden  mir  ermöglicht  wird.  Den  Anfang 
seiner  Regierung  hat  der  auch  sonst  bekannte  Husain  TafriM  in 
einer  kleinen  Monographie  behandelt  (Flügel,  Wien.  Cat.  I,  260). 
*Abbas  n.  hat  zwei  specielle  Geschichtschreiber  gefunden:  Wali 
Quli  hkmXvL  in  seinen  Qisas-i  Chäqani  (Rieu  190—91)  und  T«^ir 
Wa^id  in  seinem  stilistisch  hoch  gefeierten  Tärich-i  'Abbfis-i  tan!. 
In  die  drei  letztgenannten  Regierungen  zusammen  gehört  B!g^'s 
Biographie  Rustam  Chans  (Rieu  188 — 89). 

Für  die  letzten  Zeiten  beginnt  der  Strom  einheimischer  Ge- 
schichtschreibung zu  versiegen:  wir  sehen  uns  mehr  und  mehr 
auf  allgemeine,  compendiöse  Werke  angewiesen,  unter  welchen 
Muhammad  Mirak's  Rijäzul-Firdaus  (vgl.  Morley  129 — 32)  eine 
hervorragende  Stelle   einnehmen;    dazu  gesellen  sich  *Abu1-hasan's 


1)  Von  den  FutüliAt-i  Jammi,  welche  Erdmann  Zeitsohr.  15,  4S0  mit 
'Utbi's  bekanntem  Werke  verwechselt,  vgl.  ebd.  480.  89.  90,  scheint  in  europ. 
ßibliotheken  ein  £x.  nicht  zu  existiren. 
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von  Qazwin  Fawäld-i  $afiawljah  und  für  den  letzten  Ausläufer  der 
§afawi,  die  Al-i  D&udt,  Mu^.  HäSim's  Werk  (Rieu  191—92).  Freilich 
scheinen  hierher  noch  die  Zeitschr.  V,  278  aus  der  Wetzstein'schen 
Sammlung  angeführte  «Neupersische  Geschichte*^  seit  dem  Ende  der 
§afawl  his  zum  Tode  A&raf  Chän's  lind  die  hibl.  Spreng,  p.  14 
No.  204  verzeichnete  «Hist.  of  X^i^^P  ^^d  his  predecessors  by  ' 
Mo^d.  Mahdiy*  zu  gehören :  allein  erstere,  furcht'  ich,  hängt  irgend- 
wie mit  Erusinski's  unter  dem  Titel  t4rich-i  sajjä^  ins  Türkische 
übersetzten  Arbeit  zusammen;  was  letztere  anlangt,  so  halte  ich 
mich,  da  nicht  angegeben  ist  ob  f^i^^P  I-  oder  H,  mir  das 
Buch  aber  noch  «icht  zu  Gesicht  gekommen,  einstweilen  für  be- 
rechtigt an  Talun&sp  IL  zu  denken  und  eine  Verwechselung  mit 
des  bekannten  Mun^fs  tärich-i  Nadir!  (Gahanku&ä)  oder  desselben 
Autor's  Durrah  für  mögUch  zu  erachten. 

Einige  Stadtgeschichten  und  'Inl^'s  schliessen  den  Reigen  der 
prosaischen  Quellenschriftsteller;  es  folgen  die  Dichter,  vor  allen 
für  Isma'ü  I.  und  7&^^P  1-  die  schon  von  Frähn  nach  Gebühr 
gewürdigte  Ghronogrammensanmüung  'Ahli's  von  öir&z;  dann  die 
Epiker:  for  Ismall  I.  Hätiffs  §4hnäma  (äusserst  selten,  weil  un- 
voUendet),  Q4simi  für  Isma'U  L  und  Tahmäsp  L,  §&ni  Taqlu  für 
*Abb4s  L  (Sprenger,  cat  of  the  King  of  Oudh  p.  564;  von  den 
Werken  KamälTs,  Sarifa  K&^ifs  und  RaH'  Wa^'s  ebd.  p.  44.  91. 
und  114  scheinen  keine  Copieen  sich  erhalten  zu  haben),  für 
fi  (I.)  das  in  Cat.  Ha&.  von  Mehren  s.  n.  GXXXI  angeführte 
lanS&hn&ma.  Für  all'  diese  Reimereien  gilt  durchaus  das  von 
Sprenger  Zeitschr.  24,  238  Bemerkte.  Es  mögen  in  englischen 
Bibliotheken,  sowie  in  Paris  und  vielleicht  auch  in  Italien  noch 
mehr  derartige  Sachen  sich  finden ; '  sie  sind  mir  nicht  bekannt 
geworden.  Ohne  der  Diw&ne  zeitgenössischer  Dichter  (die  ich  je- 
doch so  weit  ich  ihrer  habhaft  werden  kann  sämmÜich  zu  durch- 
mustern gewillt  bin)  weiter  zu  gedenken,  hebe  ich  noch  die  Tad- 
kirats  hervor,  unter  denen  ausser  ^Alt  H&zin's  Arbeit  besonders 
$&diql  Bek's  Magmahü-chawäss  für  meinen  Zweck  von  grösster 
Wichtigkeit  ist;  vgl  Pert8ch,"die  Türk.  HSS.  zu  Gotha  S.  139, 
wo  jedoch  die  Angabe,  das  Werk  behandle  nur  die  Dichter  unter 
*Abbäs  ni,  unrichtig  ist,  wie  aus  dem  Yerzeichniss  der  Dichter 
erhellt  i). 


1)  Ob  daa  'Abbftsnftma  Sädiqis,  aus  welchom  in  dessen  Magma'  (s.  Portsch 

a.  a.  O.)    und   im  Bahär-i  'a:'am    (bei  Vull.  s.  v.  ^(3  U  646  b)   Matnawiverse 

ang^hrt  sind,  ein  episches  Gedicht  oder  ein  mit  Versen  verbrämtes  Prosa- 
werk war,  weiss  ich  jetzt  nicht  zu  sagen.  War  dies  etwa  die  von  Riz&  Qali 
in  seiner  Ranzata'1-safä-i  Nii>iri  benutzte  „histoire  des  S^f&wy  de  Mirza  Sadiq 
LUahany,  bibliothecaire  de  Chäh  Abbas",  s.  Relation  de  Tamb.  au  Kharezm  de 
Riaa  Qouly  Khan  tr.  et  anu.  p.  Schefer,  iutr.  XX.  ?    Sädiqi  Beg  war  Bibliothekar 

'Abbis'    U.,    vgl.   Tahir   Na-srabädi    im    Bahär-i   'ai^^am    bei  VuU.  s.    v.   V^LÄ3  , 

li  <9öa.     Lutfali  im  Ataskadah  erwähnt  Jones  Werk  Sadiqi's  gar  nicht. 
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Dies  sind  die  hauptsächlichsten  ^)  persischen  Quellen ;  dass 
ich  die  schon  von  Hammer  benutzten  türkischen  sämmtlicb  selbst 
vergleichen  werde,  versteht  sich  ebenso  von  selbst  wie  umfSassende 
Ausbeute  der  mittelasiatischen  Autoren  (möchte  es  Herrn  St  B. 
V.  Weljaminow-Zemow  doch  endlich  gefallen,  das  'Abdullahn&ma 
an's  Licht  treten  zu  lassen!),  der  mu^iammadanisch-indischen ,  ar- 
menischen, georgischen,  sowie  der  europäischen  (Reise-)  Litteratur 
und  der  Numismatik. 

So  mein  Plan ;  ob  es  mir  gelingen  wird,  ihn  in  dieser  Weise 
auszuführen  liegt  in  Gottes  Hand;  allein  angesichts  meiner  un- 
endlich schwierigen  Lage  wage  ich  es  kaum  zu  hoflfen.  Um  der- 
artige Arbeiten  glücklich  zum  Ziele  fahren  zu  können,  bedarfs 
entweder  sehr  günstiger  äusserer  Verhältnisse  oder  der  theilnehmen- 
den  Unterstützung  von  Seiten  glücklicherer  Fachgenossen.  Jene 
hat  mir  mein  Geschick  versagt;  auf  diese  zu  zählen  verbietet  mir 
beinahe  meine  durch  Lebens-  und  Bildungsgang  geschaffene  Isolirt- 
heit.  Von  früher  Jugend  brannte  ich  vor  Verlangen  nach  gründ- 
licher Kenntniss  des  Orients,  seiner  Litteratur  und  Geschichte; 
aber  durch  meine  Verhältnisse  ward  ich  gezwungen  mich  dem 
Studium  der  altclassischen  Philologie  an  einer  kleinen  süddeutschen 
Universität  zu  widmen,  welche  sich  des  heutzutage  selten  gewordenen 
Vorzugs,  einen  Lehrstuhl  für  orientalische  Sprachen  nicht  zu  be- 
sitzen, rühmen  darf;  häusliches  Unglück  gesittete  /  mir  nicht,  wie 
ich  geglaubt  hatte  ho£Pen  zu  dürfen,  nach  Beendigung  meiner 
Universitätsstudien  noch  einige  Zeit  lang  unter  der  Leitung  be- 
währter Meister  mit  den  morgenländischen  Sprachen  mich  zu  be- 
schäftigen; es  bannte  mich  an  einen  Ort  der  mir  für  diese  Studien 
so  gut  wie  keine  Hilfsmittel  bot,  in  eine  Stellung  die  jenen  Mangel 
aus  eigenen  Mitteln  zu  ersetzen  mir  nur  sehr  ungenügend  erlaubte. 
Wenn  ich  trotzdem,  ohne  Lehrer  und  ohne  hinlänglichen  litterarischen 
Apparat,  den  Wunsch  meines  Lebens  zu  erreichen  mich  bestrebte, 
wenn  unter  dem  Druck  stets  sich  steigernden  Missgeschicks  mein 
Muth  nicht  wankte,  so  war's  die  Hofibung,  die  mich  au&echt  hielt, 
der  feste  Glaube  an  die  Möglichkeit,  durch  selbständige  Forschung 
der  Wissenschaft  mich  dereinst  nützlich  zu  erweisen.  Aber  schon 
mein  erster  in  dieser  Hinsicht  unternommener  Versuch  droht  an 
den  oben  berührten  Klippen  zu  scheitern.  Vor  allem  —  abgesehn 
von  Factoren  welche  vom  Willen  des  Menschen  nicht  abhängen  — , 
bin  ich  in  der  grössten  Sorge  darüber,  ob  ich  Zutritt  zu  einer 
ganzen  Reihe  der  wichtigsten  Quellen  je  erlangen  werde.  Von  den 
Bibliotheken  des  europäischen  Continents  hoffe  ich  die  betr.  HSS. 
zur  Benutzung  hierher  zu  erhalten,  freilich  unter  ziemlich  em- 
pfindlichen Einschränkungen ;  aber  ich  bin  nicht  verwöhnt    Anders 


1)  Volksbüchor,  wie  das  Jatimn&ma-i  S6h  'Abbäs  in  dor  ChanykoVschen 
Sammlung  Mol.  as.  V.  240  No.  44  wären  gewiss  auch  nicht  unwichtig  für  die 
Cultui^eschichte  joner  Zeit. 
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verhalt  sich's  mit  England.  An  eine  Reise  dorthin  ist  für  mich 
nicht  zu  denken;  von  der  Roy.  Asiatic  Society  etwas  geliehen  zu 
bekommen  gibt's  für  mich  auch  keine  Möglichkeit;  das  British 
Museum  aber  wird  nach  den  neuesten  Erfahrungen  schwerlich  mehr 
Lust  haben  das  Risico  auswärtiger  Verleihung  zu  übernehmen, 
und  galt'  es  auch  nur  die  Verleihung  an  eine  auswärtige  Biblio- 
thek. Das  East  India  House  und  die  Bodleiana,  beide  früher 
wenigstens  ihrer  Liberalität  halber  bekannt,  konunen  für  mich  hier 
insofern  nicht  in  Betracht,  als  ein  gedruckter  Catalog  der  persischen 
HSS.  des  ersteren  bis  jetzt  gar  nicht,  der  letzteren  bei  Uri  nur 
ganz  ungenügend  vorliegt,  ich  deshalb  auch  nicht  wüsste  was 
ich,  falls  überhaupt  etwas  verschickt  wird,  verlangen  könnte.  In 
Palmei^s  Verzeichnissen  der  Sammlungen  des  Trinity  und  King's 
College  zu  Cambridge  aber  erinnere  ich  mich  nicht  für  meine 
Zwecke  etwas  erhebliches  gefunden  zu  haben  ausser  etwa  Kings 
College  238  (cat  p.  16)  eine  versificierte  Geschichte  Sah  Ismails, 
jedenfalls  Qäsim's  von  Günabad  Werk.  So  bleibt  mir  für  den 
Augenblick  nur  eine  Hoffnung:  die,  durch  Ihre  Freundlichkeit  zu 
erfahren,  ob  hier  überhaupt  etwas  zu  machen  ist;  dann,  welches 
der  geeignetste  Ort,  beziehungsweise  die  geeignetste  Persönlichkeit 
in  England  ist,  mit  einem  Gesuche  anzuklopfen.  Ohne  die  in  Eng- 
land befindlichen  Quellen  benutzt  zu  haben,  könnte  ich  meine 
Arbeit  nimmermehr  vollenden;  die  des  British  Museum  allein  sind 
gradezu  unentbehrlich. 

Nun  aber  ist  diese  Arbeit,  selbst  wenn  jene  ersten  Schwierig- 
keiten sämmtlich  hinwegzuräumen  glückte,  bestenfalls  erst  in  einer 
Reihe  von  Jahren  fertig  zu  bringen;  ich  kann  daher  von  dem 
Wunsche  nicht  loskommen,  zuerst  irgend  einen  Schriftsteller  aus 
dem  bezügl.  Litteraturkreise  zu  veröffentlichen;  ich  würde  bei  der 
Ausgabe  einen  gesäuberten  Text,  eine  sorgfältige  Uebersetzung, 
Einleitung  und  Commentar  bieten,  in  welch*  letzterem  ich  mit 
omf^glicher  üerbeiziehung  der  Litteratur  alle  sprachlichen  und 
sachlichen  Schwierigkeiten  behandeln,  die  Methode  meiner  Arbeit 
darlegen  und  an  einem  Specimen  zeigen  könnte,  was  ich  für  Kritik 
and  Darstellung  jener  Geschichtsepoche  zu  leisten  gesonnen  und 
im  Stande  sei.  Allein  das  für  eine  solche  Publication  geeignete 
Werk  zu  finden  ist  nicht  leicht.  Auszüge,  wenn  nicht  eine  Reihe 
derselben  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  vereinigt  wird,  wie  z.  B. 
im  IV.  Bd.  von  Dom's  «Quellen  etc."  sind  mir  unsympathisch, 
die  wirklich  bedeutenden  Schriftwerke,  wie  z.  B,  Iskaudar  MunM, 
Hasan  Rümlu  u.  a.  zu  umfangreich;  so  dachte  ich  bald  an  Tt\hir 
Wa^id,  dessen  in  Wien  befindlicher  Diwan  (Fl.  I,  599  sq.,  von 
Flügel  dort  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt)  und  in  Leiden  vor- 
handener, in  Lakhno  lithographirter  InSa  mir  Gelegenheit  gegeben 
hätten,  mit  einer  Ausgabe  des  freilich  nur  formell  geschätzten 
Tarich  dieses  berühmten  Stilisten  (vgl.  Critical  essa}'  on  various 
M8ö.    works,    ar.   &    pers.  Transl.   by  J.  C.  p.  28 — 29,    auch  im 
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Petersb.   Cat    angef. ,    Haft   'Asm&n  p.   I.i  —  SJf)    eine    eingehende 

qnellenmässige  Schilderung  der  zeitgenössischen  Litterator  0  zu 
verbinden,  dann  an  Bigän's  Biographie  Rustam  Ghän's,  an  Sah 
fahmäsp'  Autobiographie,  aus  der  türkischen  Litteratur  an  'Alfs 
Nusratn4ma  und  ^^diqi's  Tadkirat,  welch'  letzteres  zu  wählen  ich 
schwerlich  anstehn  würde,  wenn  mir  noch  eine  andere  HS.  des- 
selben ausser  der  Gothaer  bekannt  oder  es  räthlich  wäre,  ein  der- 
artiges anthologisches  Werk  nach  einer  einzigen  HS.  zu  veröfifent- 
lichen,  während  auf  die  Original  werke  der  behandelten  Dichter 
nur  in  den  seltensten  Fällen  zurückzugehn  möglich  ist.  Hier 
wenn  irgendwo  wäre  von  Ihrer  überlegenen  Einsicht  einen  gütigen 
Bath  zu  erhalten  für  mich  von  unschätzbarem  Werthe. 

In  der  Hofibung  durch  meine  Mittheilungen  Ihre  Geduld  nicht 
allzusehr  ermüdet  und  einiges  Interesse  für  meine  Pläne  bei  Ihnen 
erregt  zu  haben  verbleibe  ich 

Carlsruhe,  Mai  1881. 

hochachtungsvollst 

Ihr  ergebener 
Dr.    F.    Teufel, 

Assistent  der  Gr.  Hof-  und  Landesbibllothek. 


Zu  Näsir  Chusrau's  Rusaiiäinäma. 

In  Text  u.Uebers.  v.  Prof.  Dr.Ethä. 

I. 

Zeitschrift  der  DMG.  Bd.  33,  644— 6C&. 

S.    652    V.    15    ^^o,^^  Vl>-^  schreibe  ^^o,^^  v-->ti 

du  bist  nicht  nur  des  Schlafens  und  Essens  wegen  da.  Die 
Verbindung  dieser  beiden  Begriffe  in  solchem  Zusammenhang  ist 
eine  stehende,  vgl.  Ru^anMn.  V.  336.  345.  346. 

V.  22   -j  1^^  t  ..»n   mir  verdächtig,   da  ^  einen  vernünftigen 

Bezug  nicht  hat.  Wäre  nicht  <^yu**tjl  in  der  hier  geforderten  Be- 
deutung fast  typisch  und  hätt'  ich  für  die  von  Vull.  I  25  b  aus 
dem  Burhän   angeführte   causative  Bedeutung  von  ..,Juw«l.|   grade 


1)  Bekanntlich  ist  grade  diese  Periode  der  neupersischen  Litterator,  obwohl 
durchaus  den  Stempel  des  unaufhaltsam  vorwärtsschreitenden  Verfalls  an  sieh 
tragend,  insofern  nicht  ohne  Bedeutung,  weil  in  ihr  die  Ki'itische  Theologie, 
deren  Ausbildung  zur  officiellon  Dogmatik  und  Jurisprudena  mit  Tahmäsp  I. 
begann,  mit  Muhammad  BAqir  den  Ilöhopunkt  ihrer  Entwickelung  erreichte. 
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ein  sicheres  Beispiel  zur  Hand,  so  würde  ich  ^^y^A  vorschlagen : 

ich  will  dir  einen  Ruheplatz  bereiten  auf  einer  Rosenflur  .... 
S.  653  y.  28.  ^\  sehr.  ^ ,  vgl.  das  erste  Misra*  des  folg.  Bait 

S.  655  V.  46a.  übs.  eine  Versuchung  für  den  Menschen 
ist  seine  Zunge;  vgL  den  zweiten  Halbvers  und  V.  48,  wo  es 
ausdrücklich  heisst,  dass  gut  reden  nützlich  und  niemals  schäd- 
lich seL 

S.  657  y.  69.    ^^^,   .solch   ein   Leid\    d.  h.  das  Gedeihen 

des  Thoren.     yielmehr  ganz  allgemein:  „ein  Leid^ 

y.  72.  Jedenfalls  unrichtig  übersetzt;  den  wahren  Sinn  yer- 
möchte  ich  jedoch  auch  nicht  mit  Sicherheit  anzugeben.  Viel- 
leicht :  Wenn  der  Thor  £ntsagung  übt  ist  das  (bloss)  Dunkel,  d.  h. 
er  thut  es  ohne  volle  Einsicht  in  den  moralischen  Werth  seines 
Thuns;  vom  Weisen  kommt  Demuth,  bei  ihm  ist  Barmherzigkeit. 
Oder:  Kasteit  sich  der  Thor,  bleibt  bei  ihm  Dunkel;  erniedrigt 
sich  der  Weise,  wird  ihm  Barmherzigkeit. 

y.  73.   Q<3^  i^^^^w-jiXjt    dem    Nachdenken  Baum    geben 

(nicht:  der  Vor  sieht). 

S.  658  y.  86.  ^JJ^  iy^  r^  j'  ®^^^*  c5j'^  (f^  j^  J • 
hoffst  du  auf  etwas  anderes  als  auf  Oott.  Der  gewöhnliche 
Sprachgebrauch   forderte :    (C,t J  /  ä-^-  ;  i:>.   .1 ,  doch  wird  jL.A..4t 

^yüäAj   auch   mit  ^   construirt,   vgl.  Fachri's  W!s   6  B&m!n   (ed. 

Calc.)  p.  IT    Z.   9  u.    n.  Z.  8,  und  sonst 

S.  660  y.  106b  übs.:  Thu's  nicht  aus  Heuchelei,  thu's  um 
Gottes  willen  {^jj>  ^  j\  =  \0^  ^  j^\  oder  ^b^  /«^  j')- 

y.  109.  s^jA  sehr.  ^^J^. 

S.  662  y.  124b:  da  du  nicht  in  der  Thoren  Chronik  bleiben, 
d.h.  kein  dankbares  (}ed&chtniss  gewinneD,  keinen  Dank  emdten  wirst. 

S.  665  y.  158.  jÄfcJuo  sehr.  jä^jJj  (Druckf.). 

n. 

Zeitochrift  der  DMO.  34,  48S— 64. 

S.  429  y.  171b  ist  wohl  si  y^^^^^M^^^  aus  I  v^^w-J^y  auf- 
zunehmen. Das  ^  von  L  zw.  jo-  und  ^j*l^  ist  blosse  Dittogr. 
von  j^. 

S.  431  y.  180.    Sehr,   mit  L   und   I  iL^  st  ^.,>^,    streiche 

die  li&fat  nach  lüCsL  Li  und  übers. :   Was  redest  du  Ketzerei  und 
Bd.  XXXVL  7 
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nennst  seine  Einheit,  da  du  weder  von  Anfang  noch  Ende  Kunde 

hast?    Daran   schliesst   sich    dann  im  folg.  V.  181  J3>  &jU  ..^jvXj 

—  ^1^  l^.     Vgl.  noch  V.  186h. 

V.  186  wohl  aus  L    (    Ui^  j-Äo^  aufzunehmen.     -.^.  scheint 

aus  V.  176  interpolirt;  die  Spur  davon  hat  sich  in  I:  LUj^  -^.^ 
erhalten. 

S.  432  V.  188.  Drum  tauft*  ihn  u.  s.  w.  ,,Drum'*  steht  nicht 
im  Text.      Lpi'    ist  hier  wie  oft,  nicht  nur  bei  Firdausi,  sondern 

auch   bei   andern  älteren  Dichtem  =  si  :  das  Pronominalsuffix  in 

I 
tß^\  steht  dazu  im  Verhältniss  des  Juic. 

S.  436  V.  214  und  Anm.  1,  vgl.  622  Anm.  4.  631  Anm.  7. 
635  Anm.  2.  640  Anm.  3  legt  Eth6  der  durch  den  Beim  ge- 
forderten Aussprache  zu  grosse  Bedeutung  bei.  Für  mich  beweisen 
air  diese  Thatsachen  nicht  etwa,  dass  Näsir  Chusrau  mit  seinen 
Landsleuten  die  betr.  Buchstaben  oder  Wörter  im  täglichen  Leben 
anders  ausgesprochen  habe  als  andere  Tränier,  sondern  bloss,  dass 
er  es  mit  der  Versification  nicht  eben  genau  nahm.  Analoge  Er- 
scheinungen finden  sich  bei  den  meisten  alten  Dichtem,  wihrend 
sie  selbst  bei  den  mittelmässigsten  Dichterlingen  neuerer  Zeit 
(ich  rede  natürlich  nicht  von  persisch  schreibenden  Türken  oder 
Indem)  ziemlich  selten  anzutreffen  sind.  Ajn  seltensten  freilich 
erlauben  sich  derartige  Licenzen  die  Dichter  von  ^Iräq  und  F&rs; 
häufiger  die  aus  Churasan,  am  häufigsten  vielleicht  der  formell 
überhaupt  nicht  sehr  correcte  Faridu  1-din  ^A^t-ar  aus  NöSapür,  dier 
z.  B.  in   seinem  Pandn.  p.  p.  de  Sacy   p.  Ti    auch  den  von  Eth^ 

p.  631    Anm.  7    hei^vorgehobenen    Reim    ^^SLm  :  -^*4jI    hat;    »Jü; 

(vgl.  Eth6  p.  635  Anm.)  sagt  nicht  nur  Faridu  1-dln  (z.  B.  Pandn. 
p.  A^)   mit  Genossen,    sondern  selbst  der  an  Formvollendung  den 

grossen  Dichtern  aus  F&rs  fast  ebenbürtige  Grämi.  Doch  von 
churäsänischen  Dichtern  will  ich  jetzt  nicht  weiter  reden;  ich  ziehe 
es  vor  meine  ferneren  Belege  einem  Dichter  zu  entnehmen,  der 
ein  Zeitgenosse  Näsir  Chusrau  s,  dabei  aber  durch  seinen  Oeburts- 
ort  von  diesem  zu  weit  getrennt  ist,  als  dass  die  durch  den  Beim 
bedingte  unregelmässige  Aussprache  gewisser  Wörter  auf  gemein- 
same dialektische  Besonderheiten  könnte  zurückgeführt  werden: 
ich   meine  Fachri  (Fachrul-din)    aus  Gurgän.     In  dessen  Matnawi 

W!s  ö  Ramin  finden  sich  u.  a.  folgende  Reime:  iJC^Jo  :  i^Xam^I, 

j  *  j  ,  -  > 
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:  *^  (und  u-i^  :  ua^), 

*  -  J  » 

«Jü«^  :  tkXi) ,  »cXJu^  :  ««>Jj ,  iX^U)u  :  OliPJLmo  (und  umgekehrte 

Reimstellung),  »^JüC^-Xi  :  OUä^^,  o^^^  •   o'^^''*^'  ^Ä.»^  : 
..•    ^  .. «^  •         .  .'  .  *^  .  ' 

ü^j-^  •  oV'»  ^^^  •  <^^-/'  '^  •  '^^^-^^i  ^>^  :  ^>^^, 
juU-^  :  ft.y«  t  s  iuaJLi  :  &jLftJ,  äjlsJ^  :  ^ää^,  ja  sogar 

i5>^  :  (^£^  P*  i^ff;   daneben   finden   sich  selbstverständlich  die 

meisten  der  angeführten  Wörter  in  Dutzenden  von  Fällen  in  ihrer 
gewöhnlichen  Aussprache.  Ich  habe  auch  keineswegs  ein  voll- 
stfindiges  Yerzeichniss  der  durch  den  Reim  veranlassten  Ab- 
weichungen von  der  landläufigen  Aussprache  aus  Fachil's  Werk 
liefem  wollen ;  ich  stellte  vielmehr  bloss  zusammen,  was  mir  beim 
flüchtigen  Durchblättern  meiner  Bemerkungen  zu  jenem  in  die 
Hände   kam  und   schloss  zudem   all'  jene  Wörter  aus  für  welche 

durch    einheimische    grammatische    Tradition    sA^\    bezeugt    und 


gestattet   ist  wie   z.  B.  p.  tfv  Z.  4  u.:  ^»ä^mmwo  :.^*X^JUj,  womit 

man    die   Bemerkung   des   Bahär-i   ägam   bei  Vull.    s.   v.  v:>s.ma> 
I  8dOa  vergleichen  möge*).     Es  ist  überhaupt  ein  misslich  Ding, 

1)  Mit  Hülfe  dieser  Beobachtung  ist  eine  Comiptel  aus  dem  tob  Charmoy 
unter  dem  Titel:  ,4^p^dition  d'AIexandre  le  Grand  contre  les  Kusses  etc."  im 
allfeaieiiien   mosterbaft   herausgegebenen  Fragment   des  NIxAmt'sehen  I^kandto^ 

nima    au    entfernen.     Dort    heisst   es    p.   Tö    des    persbchen   Textes   (V.    112) 


^^^njjyj   ohne    rechten  Sinn.     Im    ersten  Misra'  haben   zwei  HSS.    S\   {\,  jSVi 

st    S  s^ ,    vi>^MjJ   Lo  st  v4>>Äj3  Lo .  im    zweiten   eine  v^'wxxC»-  st 
Es  ist  zu  lesen: 


7' 
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aus  dem  Beim  bei  persischen  Dichtem  etwas  für  die  Aussprache 
gewisser  Wörter  beweisen  zu  wollen;  vgl.  darüber  die  verstftndigen 
Bemerkungen  C.  Salemann's  in  seinen  Cetwerostichia  ChakanL  St. 
Pb.  1875  (Wwed.  p.  30 — 31);  nur  gänzliche  Unkenntniss  der  hier 
in  Betracht  kommenden  Schwierigkeiten  könnt«  demnach  Hm. 
Bacher  (Nii^&mfs  Leben  und  Werke  S.  30  Anm.  6)  veranlassen, 
gestützt  auf  einige  Verse  Niz&mi's  so  zuversichtlich  die  Aus- 
sprache Achsiiaii  st  Achi^an  zu  fordem. 

Der  Vollständigkeit  halber  mag  man  noch  zwei  Stellen  den 
von  Ethä  gesammelten  beifügen,  wo  ^.^  :  ^—  im  Badif  steht: 

BuSan&in.   V.   104 :    jiütvX^  :  Ji^\j^   und   Sa*&datn.  V.  103 : 

^b:  :  jiJb  vgl.  Fachri  p.  v  Z.  11  jiJtj  :  jüwoL,  wo  Grammatik 

und  Sinn  verbieten  an  die  Abstractbildung  t^t.  zu  denken. 

S.  437  Anm.  3  Z.  5  u.  y»  sehr.  ^ , 

S.  438  V.  225  unklar;  nach  Ethe's  üebersetzung  müsste  t. 
nach    c^y>  stehen.     Es  ist  wohl  mit  Benutzung  von  I  zu  lesen: 

...l^'UiXj>t  ;:  formten  sich  zusammen  aus  den  4  Elementen. 

S.  440  V.  237  b  in  der  üebersetzung  ganz  ungenügend  wie- 
dergegeben. Das  Mi§ra^  heisst:  Im  vierten  Mond  bildete  die 
Sonne  seine  Gestali  Damit  stimmt  das  folgende  Bait  (238): 
Nachdem  die  Sonne  dem  Embryo  Form  verliehen,  gewinnt 
dieser  auch  die  Fähigkeit  sich  zu  bewegen. 

V.  241.  Sehr,  im  ersten  Halbvers  ...Iju  st  „A  j.  im  zweiten 
j^l>>  st  ,j^L:>-  und  übers. :  In  diesem  engen  Kerker  wird  all- 
mählich (j^ßSL^)    sein  Zustand  zwischen  Wasser  und  Blut 

schön,  d.  h.  er  entwickelt  sich  aus  einem  formlosen  Keim  zum 
wohlausgebildeten  Menschen.     Grade  im  Gegensatz  der  sich  inuner 

gleich  bleibenden  Unerfreulichkeit  des  Orts  (viiLo  ...tJü;,  .*yy^\J)\) 

und  der  stufenweise  fortschreitenden  Entwickelung 
des  jungen  Menschenwesens  liegt  die  Pointe  der  Stelle  ^). 


d.  h.  wenn  wir  dem  König  nicht  behagen,  braucht  er  sein  Ange  nicht  aof  unser 
Antlitz  zu  heften. 

1)  So  bt  z.  B.  auch  Faehri  p.  Hf  Z.  7  u.  das  alberne  jiJL>  in  ^jJ^^ 
SU  verwandeln,  vgl.  i**to  Z.  9. 


".'      'Z '    '    ' 
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8.  444  Anm.  sehr,  ^y^  ^^\^  si  ^^j  ^j\^  vgl.  Zeitschr.  34, 
395  Z.  12. 

8.  445  V.  271  ist  die  (schon  durch  Eth^  verbesserte)  La. 
von  I  jjut   anfoinehmen.    E/s  Erklärung  der   andern  La.  ist  zu 

künstlich.  Sie  nOthigt  zur  Annahme  einer  doppelten  Bedeutung 
des  ,.^JL£*3  ;Lj   heimkehren:   1)  aus   diesem  Leben  in's  Jenseits 

wandern,  2)  von  der  Prüfung  vor  Gottes  Throne  abtreten.  Aber 
nur  erstere  ist  hier  zulässig:  sie  bildet  den  Inhalt  des  Capitels. 
Ein  bischen  unnOthige  Wiederholung  darf  uns  bei  einem  so  ge* 
schwfttzigen  Dichter  wie  Näsir  Chusrau  nicht  befremden;  im  vor- 
liegenden Gedicht  wird  uns  noch  ganz  anderes  geboten.  —  Auch 

das  AnnL  4  zu  Y.  274  (oLääc;!)  bemerkte  leidet  an  einer  gewissen 

Gesuchtheit. 

8.  448  V.  288   ist  der  zweite  Halbvers  viell.  zu  schreiben: 

V.  290.  heillos  zerrüttet.  Der  Herausgeber  hat  hier  wie 
schon  oben  S.  447  (V.  287)  die  bei  schweren  Verderbnissen  un- 
abweisbare Pflicht,  sämmtliche  Varianten  mitzutheilen,  leider  ver- 
sftumt.     So  ist  es  auch  nicht  möglich,   seine   ^Combination*  nach 

Gebühr   zu  würdigen.  —  V.  290  ist  im  ersten  Misra'  das  o— aJ 

von  G  jedenfalls  in   om   zu  verwandeln   und   dies   in  den  Text 

aufzunehmen.  Schwerer  ist  das  zweite  Misra*  zu  heilen.  Die  La. 
von  I  scheint  dem  Richtigen  nfther  zu  stehen:  wie  V.  289  nur 
angenehme  Geruchsempfindung  durch  die  Rose,  so  ist 
auch   hier  wohl   nur    angenehme   Tastempfindung   durch 

Weichheit  und  Glätte   erwl^t,   also   ^JJi!**^  zu   streichen.    Viel- 

leicht  ist  JotLo  in  JuLu  oder  j.Uj  zu  verwandeln  und  das  ganze 

...  .  ...  1 ...  ** 

Bait  demnach  so  zu  schreiben:    «*   ^  )  owm^  oi,aJ  yj*^4^^  ^*^ 

«^-fj  v;>^mJ  (oJLu)  JoLjo  ^y  j!  y^ .  —  Möglicherweise  aber 

bergen  auch  die  uns  vorenthaltenen  Varr.  von  G  und  L  etwas 
Brauchbares. 

S.  449  V.  296  ^\^^  J  viell.  ^\^^  Jy. 

8.  450  V.  303  jUwtU  k^  sehr,  mit  L  JüuL>  *jdf . 

V 

S.  451  V.  812   !j  j^  ,_Äj^  ySi  J;\  sehr,  mit  L  und  I 
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S.  457  V.  360  u.  Anm.  3)  schwerlich  richtig  übers,  und  er- 
klärt Der  erste  Halbvers  ist  etwas  sonderbar  ausgedrückt  —  wie 
er  im  Text  steht  ist  er  wohl  als  Frage  zu  fassen:  sollte  Einer 
dir  der  Mitwisser  deines  Geheimnisses  werden?  — ,  der  zweite 
heisst:  wer  wäre  wohl  besser  als  du  selbst  dein  Vertrauter? 

S.  458  Y.  363  liegt  durchaus  kein  Indicium  vor,  dai^s  die 
Abschreiber  von  L   und  G   den  Text  missverstanden.     Dass  »  im 

ersten  Misra'  in  L  fehlt  ist  ja  eine  allbekannte  rein  orthographische 
Bequemlichkeit.     Das   »,   welches  G  auch  im  zweiten  Mifra'  hat, 

ist  metrisch    allerdings   unzulässig,    dem  Sinn  nach  dagegen  eher 

besser:   ,.,Juj    steht   dann   natürlich  intransitiv  wie  V.  394.  451 

(nach  L),  Sa^&datn.  V.  40.     Die  La.  von  I  endlich,  »Ju^  st.  ,..Ju^ 

ist  entschieden  eleganter,  vgl.  V.  447;  doch  findet  sich  der  In- 
finitiv auch  V.  394. 

S.  461  V.  384  ohne  Reim.    Sehr,  im  ersten  Halbvers  *^  t^j 

st.  j.^  j-*^'j»  ^^  zweiten  iüt^^  mit  I  st.  ^^JljJj.  ' 

S.  464  V.  407.  Der  zweite  Halbvers  heisst  wohl :  Wie  sollte 
einer  den  Feind  Freund  nennen? 

III. 

Zeitschria  der  DMG.  34,  617—642. 

S.  618  V.  416.  Denn  Spott  u.  s.  w.  „Denn"  gwiz  unpassend. 
Es  handelt  sich  um  j;^,  t^J^ '  lA^^-  —  £3/^  ^"^^  \J^-^^ 
wurden  V.  415  abgehandelt,  kommt  nun  noch  ^i^  V.  416.  Also: 
„Und**  oder  „Aber". 

V.  418  genauer:  Das  Wort  welches  dem  Verstände  zum 
Ruhme  gereicht  wird  zu  schwerem  Schimpf,  wenn  du  Scherzworte 
oder  Zoten  sprichst. 

S.  619  V.  423.  Der  zweite  Halbvers  bedeutet:  Hunde  sind 
schlechtgeartet  und  schamlos  (für  Menschen  ziemt  sieh  solches 
Wesen  nicht). 

S.  620  V.  432.  ^  KSj^y^   sehr.  ^  fiy>. ,   was  dann  mit 

yi  \^s^.^  reimt.     „Accidens  ist  der  Köri)er,  jene  Seele  aber  deine 

Substanz".  —  Uebrigens,  was  Ethe  nicht  bemerkt  zu  haben  scheint, 
sind  V.  432.  433  schon  oben  S.  446  zwischen  280  und  281  aus 
L  und  I  angeführt,  freilich  in  etwas  verwahrloster  Gestalt;  sie 
passen  doii  weit  besser  in  den  Zusammenhang  und  sind  hier  mit 
L  und  I  wegzulassen.  —  V.  433  ist  falsch  übersetzt.  Er  heisst: 
Wenn  die  Weisen  von  zwei  Welten  sprechen,  so  suchen  (meinen) 
sie  damit  nur  diese  zwei  (Leib  und  Seele). 
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S.  621  V.  442    sehr,  mit  I  ^^^X^  st.  ^^j-^:^:  wenn  du  mit 

dem  Forschen   nicht  Ernst  machst.     Nur  so  ist  der  Zusammen- 
hang mit  dem  folgenden  Bait  hergestellt. 

8.  622  Z.  7  und  8  sehr,  mit  L  und  I  j3-  st.  o^  und  str. 

das  TaSdid  von  ^. 

8.  624  V.  459  wohl  ^  im  zweiten  Halbvers  mit  L  zu  streichen, 

JS  als  Frage  (oder  vielmehr  hypothetisch)  zu  fassen:   bist  du 

KOnig,  dann  (ziemt  sieh,  oder:   dann  nimm)  die  jtiwelenbesetzte 
Krone. 

V.  461  sehr.  ^UCÄJfU5"  st.  ^ÜCAr^JL^^,  a^^Jtb  st.  xijiL. 

V.  469  wohl  La.  von  I  aufzunehmen. 

8.  626  V.  475  JjJi^  1.  JoJj>   pruekf.).     üebrigens  heisst 

das  Misra^:   lass  nichts  im  Herzen  von  beiden  Welten,   was  deut- 
licher in  L:  lass  dein  Herz  an  nichts  von  beiden  Welten  (haften). 

8.  627  V.  478.  Das  zweite  Hemistieh  blosse  Ausfährung  des 
ersten  («o^ü  j\S^ ,  was  etwa  alles  dir  morgen  noch  geschehen 
werde;  also  »Wer  weiss"  nicht  zu  gebrauchen. 

8.  628  V.  488.  Der  zweite  Halbvers  vom  Uebers.  seltsam 
missverstanden.  Er  heisst:  Wisse,  sie  sind  der  Scheitel  eines 
Herrschers,  d.  h.  aus  dem  vermoderten  Schädel  eines  Herrschers 
geknetet. 

8.  629  V.  494.  Wohl  La.  von  I  aufzun.  Es  handelt  sieh  in 
diesem  Cap.   nicht  um  Freiheit  von  irdischen   Banden  (denn 

nur  diese  könnte  JsJü  in  solchem  Zusanunenhang  bedeuten),  sondern 

von  unnöthigem  Kummer.  —  Die  Capitelüberschrift  ist  dem- 
nach keineswegs  sehr  bezeichnend. 

8.  630  V.  502  sehr,  mit  L  ^^JS  st  i^J^. 
S.  631  Anm.  4.    L  ^^^i  vi>JüU  L  ^^yf^J  v:>XLo. 

8.  632  V.  511  iSjJ^  sehr.  ^^. 

V.  513  schwerlieh  richtig  übersetzt.  »^  ist  hier  wohl  im 
Sinne  von  »^  3-  (vgl.  V.  522)  gebraucht,  eine  durch  das  neben- 
stehende   3-   veranlasste    rhetorische   Figur.     Der   Sinn    ist:    da 

(näml.   wenn   annselige  Tröpfe  die  Grossen  ansingen)  hängt  Ein^r 
f  cM*S)  Glasperlen  an  des  Esels  Hals. 
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V.  514.    Der  zweite  Halbvers   ohne  Metram.     Sehr.  v^L^AiT 

H^  od.  »jvX^  ^L^  st.  &jsX^  c;^L^. 

S.  683  V.  519  YgL  Amn.  4.  Vom  üebers.  missverstanden. 
Das  Bait  heisst:  Du  bist  nicht  wie  diese  Dichterlinge  mit  ihrem 
thOrichten  Geschwätz,  dass  da  selbst  die  Hand  mit  dem  Wasser 
deines  Antlitzes  waschen,  d.  h.  selbst  deine  Ehre  wegschütten, 
vernichten  solltest. 

8.  634  V.  527.   ^^..^  1.  ^^  (Drackf.). 

S.  635  V.  532  viell.  st.  r^/  za  schreiben  aärS^  ,  vgl.  V.  367. 

370.  —  Es  ist  jedoch,  beiläufig  bemerkt,  nicht  richtig,  dass  der 
in  L  vor  534  stehende  Vers  den  nämlichen  Gedanken  ausdrückt 
wie  535.  Er  heisst:  als  meine  Seele  mit  ihnen  bekannt  wurde, 
war's  als  ob  die  Vergänglichkeit  aus  meinem  Haupt  entschwunden. 

S.  637  V.  546  viell.  mit  Benutzung  von  L  zu  schreiben: 
*.Ui'  ^^*y^  O'*^/^  •  —  Jedenfalls  ist  ...LÄol  lebhaft  aus  der  Seele 

des  in  Nachdenken  versunkenen  Dichters  herausgesprochen:  Wie 
soll  ich  ihnen  (den  Menschen)  diese  Gedanken  übermachen? 

V.  550  sehr,  mit  L  und  I  vJ^  a>  si  vJ^  j . 
S.  642  V.  574.    ^^^  Juyo!    sehr.   ^^I^lxJIj. 


Aus  vorstehenden  Bemerkungen  erhellt  wohl  zur  Genüge  meine 
Ansicht  betreffs  der  Textüberlieferung  und  speciell  der  doppelten 
Bedaction  des  Bu§an4!näma  (vgl.  ZDMG.  33,  649—50).  Ich  halte 
Prof.  Eth6's  diessbezügliche  Hypothese  für  ganz  unerwiesen.  Er 
selbst  war  nicht  im  Stande  mit  Hülfe  des  Gothanus  einen  einiger- 
massen  genügenden  Text  herzustellen,  sondern  sah  sich  in  zahl- 
reichen Fällen  gezwungen,  den  Laa.  der  beiden  andern  HSS.  den 
Vorzug  zu  geben;  ich  glaubte  hierin  noch  entschiedener  vorgehn 
zu  müssen,  obwohl  ich  die  Müsse  nicht  hatte  diese  Frage,  zumal 
hinsichtlich  der  höheren  Kritik,  bis  in  all'  ihre  Einzelheiten  zu 
verfolgen;  um  solches  mit  Aussicht  auf  lohnenden  Erfolg  thun  zu 
können  hätte  es  wiederholter  eindringlicher  Leetüre  des  Gedichts 
bedurft  So  viel  steht  fest:  die  Gothaer  HS.  bietet  nicht  einen 
Text,  der  zur  Grundlage  einer  Ausgabe  gemacht  werden  dürfte 
wenn  bessere  Zeugen  vorliegen,  dazu  ist  sie  im  Einzelnen  zu 
fehlerhaft;  sie  bietet  auch  den  beiden  andern  BSS.  gegenüber  keinen 
selbständigen,  einheitlichen  Text,  sondern  unterscheidet  sich  von 
diesen  eben  nur  so,  wie  Mitglieder  zwei  verschiedener  Handschriften- 
classen  ( —  G  repräsentirt  eine  Familie,  L  und  I  stammen  von 
zwei  selbständigen  Abschriften  eines  Mitglieds  der  [oder  einer] 
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andern  Familie  her);  das  Variiren  der  Verszahl  in  den  einzelnen 
BS8.  beruht  auf  dem  nftmlichen  Umstände  wie  die  gleiche  Er- 
scheinmig  bei  fast  allen  persischen  Dichtem  ^) ,  auf  der  von  be- 
dMtiender  Anlage  zur  poetischen  Ausdrucksweise  getragenen  Ge- 
wissenlosigkeit persischer  Abschreiber,  welche  in  diesem  Puncte 
mit  den  stupiden  Copisten  altclassischer  Schriftwerke  nicht  ver- 
wechselt werden  dürfen,  üebrigens  bietet  6  auch  hierin  keines- 
wegs stets  das  Bessere,  wie  ich  schon  oben  gelegentlich  bemerkte 
und  wie  es  leicht  wftre  nocl;  an  gar  manchen  Stellen  zu  beweisen. 
Einen  Vorzug  besitzt  der  Gothanus  unstreitig:  ich  meine  die 
bessere  Versordnung  im  Anfange  des  Gedichts ;  dass  jedoch  die  in 
den  andern  HSS.  sich  findende  üble  Folge  der  Verse  in  jene  durch 
ein  Malheur,  welches  dem  Archetypus  dieser  HS.-Classe  passirte 
und  dessen  Blätter  namentlich  im  Anfang  in  mehr  als  einer  Hin- 
sicht zerrüttete,  erst  hineingekommen,  nicht  aber  vom  Dichter 
herrührt,  beweist,  um  von  gewissen,  gar  nicht  unwichtigen,  äusseren 
Momenten  zu  schweigen,  die  zum  Theil  ganz  sinnlose  Verworren- 
heit der  Gedanken,  welche  so  einem  vernünftigen  Menschen,  und 
wir'  er  auch  kein  klarerer  Kopf  als  Näsir  Chusrau,  nicht  zu- 
getraut werden  darf.  Es  bleibt  nun  noch  die  in  G  allein  sich 
findende  Einleitung:  sie  mag  in  den  übrigen  HSS.  durch  den 
gleichen  Zufall,  der  die  ersten  Blätter  in  Unordnung  brachte,  ver- 
loren gegangen  sein ;  doch  gesteh'  ich,  von  derselben  bei  der  ersten 
Leetüre  den  Eindruck  eines  nicht  sehr  geschickt  gemachten  Cento's 
erhalten  zu  haben,  denn  ich  erinnerte  mich  die  meisten  Gedanken 
derselben,  zum  Theil  an  passenderem  Ort  und  in  besser  gefugter 
Bede,  zum  Theil  aber  auch  fast  mit  den  nämlichen  Worten  schon 
anderswo  gelesen  zu  haben.  Doch  darauf  will  ich  hier  nicht  näher 
eingehn,  so  wenig  als  auf  das  Datum  des  Gedichts  und  die  Text- 
behandlung an  der  entscheidenden  Stelle  (Bd.  34,  S.  638);  ich 
bemerke  nur  noch  eins:  ich  habe  noch  wenig  persische  Dichter- 
werke mit  Beiziehung  eines  wenn  auch  noch  so  wenig  umfang- 
reichen kritischen  Apparats  gelesen,  welche  nicht  durch  eine  ganz 
auffallende  Discrepanz  in  einzelnen  Worten,  Auslassung,  Zufngung, 
Umstellung  von  Versen  und  Versgruppen  u.  s.  w.  den  Gedanken 
an  mehrfache  Becension  von  Seiten  des  Dichters  nahe  gelegt  hätten; 
wir  müssen  uns  aber  hüten,  wenn  solche  nicht  ausdrücklich  bezeugt 
ist  (und  auch  dann  ist  die  Sache  inmier  noch  zweifelhaft  genug), 
durch  voreilige  Annahme  einer  derartigen  Möglichkeit  unter  dem 
Schein  von  Methode  uns  den  —  bei  persischen  Dichtem  leider 
einzig  möglichen  *)  —  Weg  zur  Herstellung  eines  lesbaren  Textes 


1)  Mit  den  persischen  Prosaikern  steht  es  übrigens  nicht  viel  besser;  vgl. 
▼.  VcUaminof-Zemof,  Scheref-Nameh ,  t  n.  prif.  p.  8;  die  dort  niedergelegten 
Amiehten  besfiglich  der  Mittheilang  von  Varianten  kann  ich  jedoch  bei  dem 
dcrmaligen  Stande  der  morgenländischen  Stadien  nicht  durchaus  billigen. 

S)  Wie  schon  de  Sacy  mit  gewohntem  Tact  erkannt  hat;  vgl.  Pend-Nameh 
aTtrt.  p.  XVI. 
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durch  verständige,  von  sorgfältiger  fieobachtohg  der  individuellen 
Eigenthümlichkeiten  des  betr.  Autors  unterstützte  Auswahl  aus 
allen  erreichbaren  HSS.  zu  versperren.  N^ir  Chusrau  aber  mag 
eine  zweite  Recension  seines  Ku^anäinäma  hinterlassen  haben  oder 
nicht:  in  der  Gothaer  Handschrift  ist  dieselbe  nicht  erhalten;  so 
Wenig  er  auch  ein  grosser  Dichter  war,  etwas  besseres  hfttte  er 
bei  einer  »mit  grösserer  Reife  des  Urtheils**  unternommenen  Ueber- 
arbeitung  gewiss  aus  seinem  Werke  zu  machet!  verstanden,  als  in 
G,  verglichen  mit  L  und  I,  vorliegt. 

Zu  le  livre  de  la  felicitö,  p.  Nä^ii-  ed-Din  b.  Khosröu. 

Far  E.  Fagnan. 

Zeitschrift  der  DMG.  34,  643—674. 

S.  659  V.  1  ^  Lto^  ^»-^i^^*  sehr.  ^  Lto.^  ^•-J»^^*  ^^^  verb, 
demnach  die  Uebers.  vgl.  RuSan.  V.  69. 

V.  4.  Der  zweite  Halbvers  heisst:  benimm  dich  nicht  wie  ein 
Fremder  wenn  du  ein  Bekannter  bist. 

V.  5.  ^  33O  c>-L>  sehr.  ^  33J  3  ,^yl:>, , 

V.  6.  Der  zweite  Halbvers  heisst :  Er  hat  dich  schliesslich 

{jS>\,  nicht  3-1)   doch  auch  zu  einer  Thätigkeit  erschaffen ,   d.  L 

ihm  zu  dienen,  vgl.  V.  7. 

V.  9.  Deutlicher:  wenn  du  dich  einer  Sache  rühmen  willst, 
so  rühm'  dich  des  Glaubens. 

V.  13.  viiou  sehr,  ij^j^:  Begehe  k^ine  solche  That,  dass  du 
vor  Scham  und  Reue  Schmach  tragen  müsstest  am  jüngsten  Tage. 

V.  17.  jjS  viell.  zu  sehr.  Jux/  =  J^i  wie  öfter  ^JuwÄ/  a3 
gebraucht  wird. 

S.  660.  V.  21.  /iLj>'  sehr,  /^i  ebenso  V.  26. 

V.  27.  Das  zweite  Misra*  bedeutet:  —  ihn  am  Wege  liegen 
lassest  und  selbst  das  Reitthier  weiter  treibest 

V.  29.  Zwischen  -L«  und  3^^  ist  ^  einzuschieben,  viell.  aöch 

mit  Fagnan  (S.  645  not.  2)  zwischen  ^4^  und  :L*». 

V.  32b  heisst  wohl:  denn  es  (das  Gut  der  Waisen)  wird 
von  deiner  Habe  und  deinem  Glauben  abnehmen,  d.  h.  du  wirst 
ebensoviel  an  Gut  und  Glauben  verlieren. 

V.  36  b.  c>,.»m^JLjLj>-  sehr.  vi>w-»JU>:  ein  frohes  Gesicht  ist 
Sache  der  Bewohner  des  Paradieses. 
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V.  38.  9^  sehr.  ^. 

8.  661  V.  40   ist  ^j;^yJ>  jedenfalls  der  andern  La.  ^yJ> 
▼orznsieheii.     Letztere   ist  auch   metrisch   unzulässig.     Allerdings 

8di^iii€lli  namentlich  ältere  Dichter  xI^Juü«  ^t^  manchmal  als  langisn 

Vocal  behandelt  zu  haben,  obwohl  manche  derartige  Stellen  durch 
Varianten  zweifelhaft  werden,  an  anderen  nicht  sowohl  Länge  des 
W&w  (oder  vielmehr  des  mit  selbem  verbundenen  Vocals)  als  TaSdid 
des  folgenden  Consonanten  anzunehmen  ist,  wie  z.  B.  in  den  zahl- 
reichen Fällen  wo    ^^ :  ^y^  reimen ;  ganz  selten  sind  Beispiele 

wie   lA-jj^-^ bei   Nizami   im    Haft   Paikar   (s.   Erdmann, 

d.  SchOne  vom  Schlosse  V.  198)  wo  jedoch  die  meisten  HSS.,  wo- 
runter die  älteste  und  beste,  JcJJ.^3-  geben,  vgl.  (um  auch  aus 
ganz   neuer  Zeit  eine  Beweisstelle   anzuführen)    .^1.^3-   in   H4tif 

Is&hftnrs  Targi'band  Zeitschr.  V,  84.  Aber,  xmd  dies  ist  der  Kern- 
punkt, es  dürften  sich  wohl  schwerlich  sichere  Stellen  auftreiben 
laBsen,    wo    ein    einsilbiges   mit   Waw-i   ma^dülah  ge- 

I 

sprochenes  Wort   (0^-3»,  j^j-s>,  ^J^^-5>)   mit    der   ersten 

Silbe  eines  folgenden  consonantisch  anlautenden 
Wortes    einen   Creticus,    beziehungsweise   Dactylus 

bildete,  wie  in  unserem  Verse  b  iji^   als   Creticus   geraessen 

werden  müsste.  Bis  solche  Stellen  erbracht  sind,  düifen  wir  dem- 
nach ohne  weiteres  einzelne  jener  Regel  zuwiderlaufende  Beispiele 
1^  auf  Cormptel  beruhend  von  der  Hand  weisen  *). 

V.  41.  j-,0  sehr.  ^-3-:  sieh'  nicht  auf  Niedrige.    Auch  wJia 

t9l  mir  verdächtig,  da  nicht  abzusehn  ist,  warum  man  nur  grade 
des  Nachts   oder  in   die  Nacht  (?)   vor  Dummköpfen  und  Luünpen 

fliehen  sollte;  ich  vermuthe  \S^KMi. 

V.  42.  ^^ß^\jL^   sehr.  ,ä^LjCa-j.     Uebrigens   heisst   das 

Bait :  mach'  nicht  das  (d.  h.  dein)  Herz  froh  durch  einen  von  ihm 
empfangenen  Gewinn,  er  mag  noch  so  gross  sein;  tausend  von 
ihm  empfangene  Vortheile  wiegen  nicht  einen  durch  ihn  erlittenen 
Nachtheil  auf. 

V.  44  b.  Wodurch  jedes  Herz  von  dir  gekränkt  würde.     Mit 
der  La.  des  Chul.  weiss  ich  nichts  anzufangen. 


1)  Ich  glaube  bemerken  zu  müssen,  dass  es  mir  bis  jebst  nicht  gelungen 
bt,  J.  H.  Biochmann's  Arbeiten  über  pers.  Prosodio  und  Metrik  zur  Einsicht 
n  erhalten.     Vielleicht  findet  sich  dort  über  diesen  Pnnct  etwas  Bfcmuchbares. 
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V.  45  b.  Da  er  dich  schliesslich  ebenso  übel  beleumundet  wie 
sich  selbst  machen  wird. 

V.  46.  ;b  j  /üL>  o;0  ;  P.  du  voleuT  qui  ome  sa  maison  du 
produit  de  ses  rapines.  So  geben  allerdings  die  Wörterbücher  die 
Bedeutung  von  ^b^  &Jl3-,  aber  als  Beiw.  des  Diebs  heisst  es 
doch  wohl:  welcher  die  Häuser  leert 

V.  50  b   (nach  Kh.  Anm.  8)  j^jjCj  y\  sehr.  ^^  j  \   selbst 

wenn    du   deiner  Sache   sicher  bist,   ist   es  besser  du  schweigest. 
Viell.  aufzunehmen. 

V.  51  b.  ^^Ui  sehr.  ^^Lu, 
V.  5o.  yiJit  sehr.  aJum^. 

V.  55.  ^Läj«^  sehr.  ^Lx^;  st.  ^^;b,  was  zum  wenigsten 
höchst  verdächtig  ist,  vielL  zu  sehr.  ^:L3  od.  t^jL«». 

S.  662  V.  61.  J;^\yS!^  sehr.  yJJ^\y^/.  lolbike  Niemanden, 

bitte  ihn  um  Entschuldigung,  wenn  du  es  gethan  hast^). 

V.  62.  Sinne  nicht  auf  Gewaltthat,  wenn  du  deinem  Bunde 
treu  bleiben  willst  (oder:  dich  durch  einen  Bund  yerpflichtet  hast): 
des  Hundes  Art  ist  verstellte  Freundschaft. 

V.  71.  Begehre  von  Niemandem  jeden  Augenblick  Etwas; 
durch  Erwartung  erniedrigt  sich  jeder  Edle. 

S.  663  V.  79.   F.   schemt  Ju!,aaj  st.  Ju^Jui,  was  der  Text 

hat,  gelesen  zu  haben;   letzteres  gibt  auch  einen  leidlichen  Sinn. 

V.  87.  „^öS  -fci^L»  mS  ,0  nicht:  se  refiiser  ä  toute  lib^ralit^, 
sondern:  säumen  in  ...  . 

V.  88  a.  ^  k3)^j  ^^^''-  y^  ^)^J'  womit  not  2  p.  648  er- 
ledigt ist. 

S.  G64  V.  92.  Nach  .^q^^  ist  ^  einzuschieben. 

V.  94  b.  Doch  nur:  denn  jeder,  der  verwundet,  hat  böses 
gethan. 

V.  99.  »"^  Ujvj  einfach:  für  dich  Sorge  trug. 
V.  100.  ^..LS-j:  sehr.    ..LTj. 

V.  102.  ^^jXi  viell.  zu  sehr,  ^^^jju  od.  ^j\^  —  Ä/^» 
vgl  109  ^b«^. 

1)  Eine  ähnliche  Ausdrucksweise  s.  bei  Nftbi,  dudry^h  (p-  P-  Pavet  de 
CourteiUe)  p.  Ta  Z.  4. 
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V.  104.  syJ^S  sehr.  Jübi^. 

8.  665  V.  110.   Gkuiz  comipi      J^  im  zweiten  Mi§ra^  ist  nicht 

Partikel,  sondern  Substantiv:  der  beilige,  fromme  Mann;  st  v25o 
sehr.  ^jo.     Man  könnte  etwa  yermutben: 

-Ä-J»  ^>-^  **^*  o!;^  tS^  O^  L^^    i^^  ^  t-r^  J^LÄ^t 

In  der  Handscbiift,  aus  welcher  der  Pariser  Codex  geflossen, 
waren  vielleicht  die  einzelnen  Mi§ra*  eines  Bait  nicht  neben,  sondern 
unter  einander  geschrieben  und  durch  einen  Zufall  verwischt  oder 
sonst  unleserlich  geworden;  der  Defect  wurde  dann  vom  Copisten 
wie's  eben  glückte  ersetzt  Nach  obiger  Coiyectur  lautete  demnach 
der  Vers:  zu  diesen  gehören  der  Strassenkehrer  und  der  Lehm- 
kneter  (Töpfer) :  der  Mann  Oottes  läuft  vor  diesem,  rennt  vor  jenem 
eiligst  davon. 

V.  112.  WörtL  der  Baum  der  Freundschaft  der  Unwissenden 
trftgt  keine  Frucht 

V.  113.  jm  jj  «3,1  Ju,  er  nimmt  den  Kopf,  nicht:  löve  fiöre- 
ment  la  töte;  ebenso  ist  ^XÄto  ^  gebraucht  V.  168.  Die  Nach- 
stellung des  adverbialen  ^  hätte  den  Uebersetzer  nicht  irre  führen 
dürfen. 

V.  114.  0.J  ^  sehr,  oj  ^. 

V.  118.  Im  ersten  Mi§ra*  vjLj^  ergreife,  nicht  begreife, 
im  zweiten  jtJ   denn,  nicht  dass. 

V.  125.  jirU  jriell.  zu  sehr.     --äLj,  doch  ist  auch  ersteres 

nicht  grade  sprachwidrig.  Uebrigens  heisst  der  Halbv.:  magst  du 
auch  ein  Schwimmer  sein,  geh'  doch  über  kein  Wasser,  od.  geh' 

doch  nicht  über  ein  Wasser.  —    -^   mit  Negation  =  ^;n-a-^, 

wie  V.  123:  eine  namentlich  bei  älteren  Schriftstellern  häufige,  in 
neuerer  Zeit  bei  guten  Autoren  nur  auf  einzelne  bestinmite  Ver- 
bindungen beschränkte,  sonst  mehr  dialektisch  (wie  im  mittel- 
asiatischen Persisch)  vorkommende  Sprechweise,  welche  manchmal 
durch   die  Abschreiber  alterirt  wurde,   wie  bei  Fachr!  p.  a   Z.    6 

^iLuyä  f,As>  JuUi  »^  jJ  3)j ,  wo  zu  lesen  ist  »^  ^ ;  so  fasst  er 
doch  niemals  (»«  j>  —  ^i  <«  S  j^)  gegen  ihn  satanischen  Groll. 

V.  127.  n.  sehr.  »^. 

V.  129.    >a)K  hier  .Teppich*,  nicht  Gewand. 

S.  666  V.  133.  TftA-^-'^t-  *  mir  unverständlich.     Viell.  zu  sehr. 
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V.  185.  Mir  nicht  recht  deutlich.  Es  ist  wohl  st. 
im  ersten  Halbvers  zu  sehr,  xj^:  was  soll  der  König  dich  zum 
Genossen  (Gesellschafter)  nehmen  ?  Such'  deinesgleichen  (sehr.  (ImJL>> 
si  i/"*-^)  zur  Gesellschaft.  —  Denn  die  FfthrHchkeiten  xles  Um- 
gangs mit  Königen  werden  dadurch  nicht  kleiner,  dass  man  aus 
seinesgleichen  noch  einen  Freund  wählt;  vielmehr  ist  überhaupt 
von  jenem  abzurathen,  vgl.  136 — 188. 

y.  144  b.  Ungenau  übs.  Der  Halbv.  heisst:  so  wirst  du  dir 
selbst  entrinnen  und  Gott  wahrhaft  verehren. 

V.  146,  qLä.^  sehr.  ^^Lä.*m^  j  . 

V.  147:  Was  weisst  du,  was  im  Winkel  der  Schenken  ist  an 
Glut  und  Gram  der  in  stilles  Gebet  versunkenen  Zecker. 

S.  667  V.  148b:  sind  Könige  auf  dem  Thron  der  Armuth. 

V.  149.  Nach  sj:  ist  doch  wohl  eine  Präposition  ausgeÜEmen, 

obwohl,  wie  not.  1)  bemerkt  wird,  die  Redensart   .  ji  ^U  <i>wÄo 

correct  ist. 

Y.  151:  Du  freilich  hast  nichts  gemein  mit  den  Wallem  auf 
Gottes  Pfade:  dich  gelüstet  nicht  nach  Armuth.  Der  Gegensatz 
dazu  V.  152.  —  Fagnan  hat  gar  nicht  bemerkt,  dass  dies  Capitel 
nicht  bloss  dem  Preise  der  Wanderer  auf  dem  Wege  Gottes,  sondern 
auch  dem  Tadel  der  Weltlichgesinnten  gewidmet  ist,  daher  auch 
sein  Missverständniss  von  V.  147. 

V.  153:  Der  Falschen  gibt  es  viele,  die  echten  M&nner  in 
ihrer  Mitte ;  der  vielen  Nebenbuhler  wegen  sind  sie  vor  den  Freunden 
verborgen. 

V.  156:  du  hast  als  Zeichen,  dass  sich  die  Rose  aus  dein 
Dom  erhebt. 

V.  162  fast  identisch  mit  V.  47. 

S.  668  V.  169  jedenfalls  auszuwerfen.  Er  ist  ein  Copisteo^ 
witz,  ein  durch  Ueberdruss  an  der  Arbeit  erpresster  Stosssen&er: 
Hast  du  einen  gefunden,  so  sag's;  wo  nicht  so  mach's  kurz.  — 
Nachher  ist  die  saubere  Marginalnote  wie  so  oft  in  den  Text  ge- 
drungen; vgl.  noch  Ru^an&in.  V.  893  (Zeitschr.  84,  462). 

V.  170:  Lass'  nicht  aus  Lässigkeit  seinen  Saum  aus  der 
Hand. 

V.  171.  ^J^  sehr.  ^tjT. 

V.  174.  ^  sehr.  jiS  (=  ji!  iS). 

V.  186.  ^LioL  ß:  wenn  du  ein  König  bist 

S.  669  V.  188.  F.'s  Coiyectur  j^  st  j^:  gibt,  ahgeBeho  von 

der  paläographischen  Unwahrscheinlichkeit,  keinen  Sinn.    Wörtlich 
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heisst  der  Vers :  gib  kein  Geld  ausser  gegen  Bürgschaft,  denn  das 
ist  vom  üebel,  [auch,  oder  selbst]  unter  der  Bedingung  dass  [oder: 
wenn]  du  es  bald  wieder  von  ihm  zurücknimmst.  Doch  ist  die 
bei   dieser  Erklärung  unerlässliche  Ergänzung  des  so  wesentlichen 

^  oder  L^  eben  so  unleidlich  hart,  wie  die  des  positiven  Gegen- 
satzes von  sJüQ,  nämlich  ^jkX  im  zweiten  Mi§ra*  bei  einer  andern, 
allenfjalls  auch  denkbaren.  Yiell.  ist  ^Lä.mu  in  ^üümJ  zu  ver- 
wandeln und  zu  übersetzen :  gib  kein  Geld  ohne  Bürgschaft,  unter 
der  Bedingung  [nämlich],  dass  du  es  nicht  bald  wieder  zurück- 
nimmst,  d.   h.   es   müsste   denn  sein,    dass  du  —  zurücknehmest 

(w  —  *y  JoJ^  =  2^  ^). 

In  der   üeberschrifb   des   folgenden  Capitels   ist  ^  nach  jlj 

zu  streichen. 

V.  190b:  Wie  sollte  er  der  ewigen  Glückseligkeit  theilhaftig 
werden? 

Y.  194.  Aus  Ma^zan  kk^^  aufzunehmen,  überhaupt  ist  die 
La.  desselben  besser. 

V.  196.  jj— :>  *Sl^  sehr.  j».j>jJLj  unpassend,  auf  un- 
geziemende Weise. 

V.  200.  Streiche  jj  vor  ^jifS   und  sehr.  ,jna>o  . 

V.202.  ^^^'\  sehr,  ^j  jt  was  vom  gestrigen  Tage  übrig  blieb. 

V.  203.  Ruhig  vor  Furcht  und  Verpflichtung. 

S.  670  V.  207.  Lj  vor  ^/öUj  zu  wiederholen. 

V.  211.  v-^Lft   in  v4>lilfr   zu  verwandeln   und   demnach  der 

Vers  zu  übersetzen:  Vom  Handwerker  (Künstler)  erwächst  um- 
sonst kein  Nutzen;  vom  Ackerbauer  fliesst  dir  etwas  zu,  ohn^ 
dass  du  dich  darum  sorgst  (zu  kümmern  brauchst). 
Die  Erklärung  im  folgenden  Bait 

V.  212.  Von  F.  wunderlich  übersetzt.  Der  Vers  heisst  ganz 
ein£ach :  Die  Welt  gewinnt  heitres  Aussehen  vom  Landmann :  durch 

ihn  entsteht  da  ein  Saatfeld,  dort  ein  Garten  (sehr.    ^\S  —  w 

st  ^ir  —  ^). 

V.  214.  Wohl:  Gemächlich  nähren  sie  (d.  h.  die  Bebauer  der 
Felder)  Schlange  und  Ameise,  ob  sie  (die  Bebauer)  nun  Mensch 
oder  Lastthier  seien.  —  Demnach  sind  nicht  nur  die  Ackerbauer, 
sondem  auch  die  Pflugstiere  u.  s.  w.  ehrwürdig»,  —  eine  echt 
ansehe,  speciell  iranische  Vorstellung. 

V.  215.  ^yi    sehr,  ^^ß  . 
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V.  216  scheint  zu  heissen:  Wenn  er  nicht  die  Theurong  des 
Brotes  sucht  kommt  keinem  der  Rang  des  Ackerbauern  zu;  d.  h. 
wenn  der  Ackerbauer  kein  Komwucherer  ist,  überragt  er  alle 
an  Adel. 

S.  671  V.  227.  lA-fjft-;  ohne  Frage  corrupt.  Ich  vermute: 
\j  ijtty^  «-^U^o  i^^i  ^^i^  •    ^^  diese  Stufe   zu   gelangen  steht 

keinem  zu,  selbst  wenn  er  zur  capella  des  Fuhimanns  emporzu- 
streben sich  vermässe ;  d.  h.  Muhammad's  Rang  erreichen  zu  wollen 
darf  selbst  derjenige  nicht  wagen,  dessen  Kühnheit  das  Sternbild 
des  Wagens  nicht  zu  hoch  dünkt     Vgl.  V.  272. 

V.  235.  ^t^^  J  verdorben.    Eine  sichere  Emendation  zu  finden 

ist  mir  nicht  gelungen.     Conjecturen  bieten  sich  freilich  mehrere 

dar,   so  qI^^J^,   wonach  der   Glaube   wie   eine   Schling(Eürbis-) 

pflanze  am  Baume  des  Wissens  sich  emporrankte,  vgl.  Sa'dfs  Aphor. 
u.  Sinnged.  h.  v.  Bacher  S.  192  vorl.  Z.  194  Z.  5  nach  der  ZDMG. 

34,  398  mitgetheilten  Verbesserung;  oder  ..LS'*-^,  so  dass  der 
Glaube  ein  Sclave  des  Wissens  genannt  würde,  oder   ..tj»J', 

V.  237.    ^U»  ^  Schamlosigkeit,   denn   der  Reim  fordert 

S.  672  V.  242:   so   zünde  für   die  Nacht   der  Selbstent- 

Äusserung  (denn  dies  bedeutet  Ju..:pJ  wie  auch  im  folg.)  eine 
Kerze  an. 

V.  254  ganz  missverstanden.  Das  Bait  heisst:  Die  Welt  ist 
wie  ein  roth  und  gelb  bemaltes  Brett  Es  handelt  sich  um  die 
bunt  bemalten  Planken  eines  Schiffs,  natürlich  eines  gescheiterten, 
auf  welchem  einer  nach  dem  andern  sich  fest  klanunert,   bis  die 

Welle  alle  hinunter  reisst  (V.  255).  —  aä^'  ist  also  hier  nicht 
tableau,  sondern  planche. 

V.  255,  \^y^  sehr.  \j^. 

V.  256.  jä^  sehr,  ^j^.  Ebd.  ^  nach  .^^  zu  streichen  und 
durch  Izäfat  (j^^)  z^  ersetzen. 

S.  673  V.  260—269.  Dies  Capitel  ist  in  der  Pariser  HS. 
ziemlich  verwahrlost  und  ausserdem  im  Ausdruck  keineswegs  durch- 
aus klar,  so  dass  es  dem  Uebersetzer  nicht  zu  veraigen  ist,  wenn 
seine  Arbeit  hier  sehr  ungenügend  ausgefallen.  Ich  gebe  im  folgen- 
den meine  Uebersetzung  nach  dem  von  mir  verbesserten  Text, 
ohne  jedoch  für  durchgängige  Richtigkeit  mich  verbürgen  zu 
wollen : 
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(V.  260).  Wie  unschön  ist  der  Anblick  der  Grossen :  sie  sind ') 
wie  Scbafe  mit  Wolfskrallen  (sehr.  qLS-J'  ^i^J^  JJJu^j^ 

8t  ^.,11/  wJ^  yüi  v-Ä--^):    (V.  261)  alle  eigenwilliger  als  der 

▼erblendete  Pharao,  wie  Nimrüd  über  den  Flügel  einer  Mücke  (sehr. 

\-io  ist.  f_4_T)  erzürnt.     (V.  262).    Wenn  der  König  ihr  Erscheinen 

bei  Hofe  fordert  (bei  vi^Jii'  ist  ...Liol  oder  die  entspr.  abgekürzte 

Pronominalform   .Li  —  zu  ergänzen),  sieht  er  eine  Henchlerrotte 

(sehr,  yj    st.  jjkS)  sich  gegenüber,  (V.  263)  die  einen  [gekrümmt] 

wie  Vipern   mit   zerquetschtem  Kopf  [vgl.  Pachri  p.  $*'ö  Z.  6  u.], 

die  andern  wie  Scorpione  mit  geknicktem  Schwanz.  (Y.  264).  Da 
keiner  (von  den  Grossen)  Recht  ertheilt,  wenn  man  Recht  begehrt, 
so  schwindet  des  Volkes  Herz  vor  Furcht  und  Gram.  (V.  265). 
Und   wenn   sie  Audienz   ertheilen  und  die  Leute  erscheinen  (eig. 

vortreten,  sehr.  ,jiwo  st.  ^jX-u),  was  sehn  die  paar  Unklugen?  die 
Hand   im  Stachel   (sehr.  ^Ji-.^  st  (Ji^);   cl«  ^   sie  müssen  ihre 

Vermessenheit,  von  ihren  ungerecliten  Beamten  ihr  Recht  gefordert 
zu  haben,  ebenso  theuer  büssen,  wie  derjenige  welcher  seine  Faust 
in  einen  Stachel  (Dolchspitze  oder  dgl.)  schlägt;  (V.  266)  sie 
(geht  auf  das  in  OJJo  V.  265  liegende  Subject  zurück),  in  deren 

Augen  die  Grenossen  der  Höhle,  wenn  sie  ihnen  zu  Gesichte  kämen, 
geringer  erscheinen  würden  als  ein  Hund  (nicht  etwa:  als  der 
Hund  der  Siebenschläfer,  obwohl,  nach  der  bekannten  Weise  morgen- 
ländischer Rhetorik,  mit  unverkennbarer  Anspielung  auf  diesen), 
(V.  267)  so  dass  sie  aus  schnödem  Hochmut  ihren  (der  Sieben- 
schläfer) Gruss  nicht  erwiderten,  ihre  Rede  der  Antwort  nicht 
würdigten,  (V.  268)  welche  mit  Mose's  Wort  sich  nicht  zufirieden 

gäben,  aus  einer  jungen  Kuh  (sehr.  xSu^   st  xSum^  )  einen  Gott 

sich  schnitzten,  (V.  269)  welche  Jesum  schimpflich  kreuzigten,  einen 
Eselshuf  (mit  Hindeutung  auf  den  Esel  welchen  Jesus  geritten) 
aus  niedriger  Gesinnung  sich  kauften. 

Ist  die  im  vorstehenden  versuchte  Interpretation  dieses  schwie- 
rigen Capitels  richtig,  so  ergibt  sich  von  selbst,  dass  in  der  Capitel- 


1)  lXJ^Xä  ohne  Ueberlänge,    wie  Riiian.  V.  3.  409  (nach  G  und  L,   wo 

Eihi   unnöthigerweise    «X^U  vermuthet).  —  Beiläufig:    diäse  Veruachlüssigung 

der  Ueberlänge  (oder  Abschleifuug  dos  dal  in  -nd),  über  welche  meines  Wiaseni 
saerst  Fr.  Uückert  ZDMG.  10,  220  geredet  hat,  Lnt  doch  häufiger  als  R.  glaubte. 
Das  von  ihm  angezogene  Bebpiel  aus  HJifiz  scheint  mir  entgangen  zu  sein: 
rielleicht  ist  es  auch  in  der  mir  allein  zugänglichen  Kecousion  Südi's  durch 
Interpolation  ausgemerzt.  Dagegen  habe  ich  mir  aus  andern  guten  Dichtem 
Stellen  angemerkt,   ein  paar  sogar  aus  Sa'di. 

Bd.  XXXVI.  b 
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Überschrift  ^  m6J^  nach  vi^jqJl«  zu  streichen  ist,  denn  gegen  die 

Grossen,  welche  feig  und  heuchlerisch  nach  oben,  hochmütig, 
gewaltthätig  und  ungerecht  nach  unten  sind,  wendet  sich  hier  des 
Dichters  Tadel  ausschliesslich. 

V.  272 — 275  nicht  ganz  klar,  von  F.  sicher  miss verstanden.  — 

In  V.  272   ist  vJJ^JLi^uo  :  statt  «Jj^JL^^U  y^   zu   schreiben  und  die 

vier  Verse  in  engem  Anschluss  an  V.  271   so  zu  übersetzen: 

(V.  272)  0  hättest  ^)  du  doch  das  Geschaffene  geflohen !  hätte 
das  Haupt  des  Einsiedlers  das  Gestirn  des  Wagens  erreicht! 
(V.  273)  hätt'  ich  etwas  weniger  Nahrung  und  Kleidung  gehabt, 
hätte  mit  Niemandes  Lobe  mich  abgemüht!  (V,  274)  hätte  eines 
Nachts  (d.  h.  des  Nachts)  einen  Winkel  und  eine  Schlafstelle  gehabt, 
wären  der  Gau  reiner  Fröhlichkeit  und  ein  Wasserquell  mir  zu 
Gebot  gestanden!  (V.  275)  (Noch)  hab'  ich  Hoffnung,  der  echten 
Männer  (der  Waller  auf  Gottes  Pfade)  Weggenossenschaft  zu  er- 
langen: lass'  mich  an  dieser  Hofihung  nicht  verzweifeln.  —  Man 
könnte  einen  Augenblick  versucht  sein,  mit  dem  zweiten  Misra' 
von  272  den  Nachsatz  eintreten  lassen  zu  wollen  und  demgemäss 
zu  übersetzen:  es  hätte  dann  das  Haupt  des  Einsiedler's  —  erreicht; 
ich  hätte  u.  s.  w.;  aber  abgesehn  von  der  Concinnitilt  des  Ge- 
dankengangs und  der  Rede  verbietet  jene  Auffassung  die  stehende 

Structur  solcher  mit  2  ^^O^  »>^  eingeleiteten  Wunschsätze. 

S.  674  V.  279  wohl:  sie  werden  dir,  wenn  du  Urtheil  und 
Verstand  hast,  lauter  Perlen  sein  u,  s.  w. 

> 
V.  282  jj,  nicht  mit  F.  ^  zu  lesen,  da  letzteres  zu   ..jUÜ' 

nicht  passte. 

V.  283  jmXoLm^  ich  Hess  dich  kosten. 

Carlsruhe.  F.  Teufel. 


1)  Für  dioso  optativische  Bedeutung  der  Redensart  -JT  ^^y^^ 
s.  ein  instructivos  Beispiel  bei  Fachri  p.  o1  Z.  3  u.  bis  p.  ov  Z.  7  vgl.  p.  M 
Z.  .3  u.  ifv  Z.  4  sqq.  ^»t  Z.  13  u.  s.  w.  Diese  Ausdrucks  weise  ist  auch  dem 
Türkischen  nicht  fremd,  so  Bäbamäma  p.  ^/^  Z.  7  u.:  ^sXjI  ^LaJ^  XJ 
^sJut  ^-^^  ..XiÄyJ  r-^  L^t .  Ob  sie  freilich  auf  türkischem  Sprach- 
gebiet heimisch,  nicht  vielmehr  aus  dem  Porsischen  erst  dorthin  verpflanzt 
worden,  iat  eine  andre  Frage.  Grade  die  gebildeteren,  osttürkischen  Dialekte, 
zumal  die  eigentliche  cagataische  Schriftsprache,  sind,  aus  naheliegenden  Grün- 
don, vom  Persischen  in  grammatischer  und  phraseologischer  Hinsicht  —  vom 
Wortschatz  ist  natürlich  hier  die  Rede  nicht  —  stärker  beeinflusst  worden  ab 
das  WesttUikische  ('Utmf^nlsche):  ich  erinnere  in  ersterer  Hinsicht  bloss  an 
das  im  'Utm&n.  nur  in  gewissen  Fällen  gebräuchliche  AnfUgen  der  arab.  Plural- 

ondung   o!  —    an    pors.    und   türk.  Ilnuptwörtor   und    an    die    pcrs.  Attraction 
dos  Relativs. 
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Armeniaca,     III. 

Von 

H.  UObsehmann. 
Original  Wörter. 

1)  niunhiunT. 

Zu  den  Ansichten,  die  über  das  Verhältniss  des  pr.  jiuinhiunT 

barnam    ,ich    hebe**    zum    aor.   puinA^    bardzi  „ich   hob''    bisher 

geäussert  worden  sind,  möchte  ich,  da  ich  sie  nicht  theilen  kann, 
eine  neue  hinzufügen.  Der  aor.  bardzi  kann  deshalb  kein  zu- 
sammengesetzter Aorist  einer  arm.  Wrz.  bar  sein,  weil  ein  solcher 
nothwendig,  wenn  nicht  baret^'i^  so  doch  barts-t  lauten  müsste,  wie 

jT^P-bnAinLiT  enthemum  ich  lese,  aor.  ffuß-hnuMj   eiüJierUt-ay 

zeigt.  Ist  aber  die  Annahme  einer  „Erweichung*  des  den  Aorist 
büdenden  ts  m  dz  unstatthaft,  so  kann  bardz-i  nur  der  einfache 
Aorist  einer  Wrz.  arm.  bardz  =  idg.  bkrgh^  sein,  wie  auch 
bereits  angenommen  worden  ist.  Es  fragt  sich  nur.  ob  das  pr. 
bai-nami  von  derselben  Wurzel  oder,  wie  man  bisher  annahm,  von 
einer  Wrz.  bar  =  skr.  bliar,  gr.  (f^g-  abzuleiten  ist.  Nun  ist  es 
allerdings  verlockend,  das  arm.  bar-na-m  auf  ein  älteres  bhr-na-ini 
(skr.  ^bkr-nä-int)  zurückzuführen,  und  lautlich  wäre  dagegen  gur 
nichts  einzuwenden.  Aber  die  Bedeutung  gestattet  dies  nichts 
8kr.  bhar  =«  gr.  (fig  ist  im  Arm.  vertreten  durch '  ber  (pr.  ber-ern, 
aor.  ber-i)  und  dies  bedeutet  „tragen*,  während  die  eigentliche 
Bedeutung   von    barnam ,  bardzi  nur  „heben ,   in  die  Höhe  heben, 

aufheben*  ist'),  vgl.  Ca;^ca;^,  diz.  arm.  ital.  puinAiiuiT  bat-nam 
alzare    dalla    terra,    levare,    solle vare:    piiin-*ijui[_^[i  u    baniali-kh 

l)  Faustu»  von  Byzanz  15:    puinAfAj     II     phnthi   sio   liobon  ihn  «uf 

und  trogim  ihn. 

8* 
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lieva  (Hebel),  cuinAnLiPu  bardssumn  il  levare,  il  tor  via; 
uiL/puin/utiJLr  am-baj-narn  alzare,  levar  in  alto,  sollevare;  mi/^ 
punAnuifhi  ambardzfwmn  alzamento,  leva,  levamento;  ^uii/l. 
ptun/uiuLr  ham-barrumi,  alzare,  innalzare;  med.  ascendere,  levarsi 
in  alto;  ^luScmnAni^iISi  hambardz/umin  alzamento ,  levamento^ 
cf.  <>uii/piijnA  riQi  Apc.  10,  5  wie  piiinA  (erhob)  Job.  6,  5  und 
uii/piunA    (erhob)   Luc.  6,   20.     Das   grosse   arm.   Lexicon   giebt 

richtig  bereni  durch  (pigu),  barnavi  durch  atgoi  wieder,  und  es 
ist  klar,  dass  berem  ich  trage  von  bai-nam  ich  hebe  ganz  zu 
trennen   ist.     Dagegen    scheint   mir   der   aor.  bardz-i  „ich  hob  in 

die  Höhe*   zu   dem    adj.  piiipAn  barder   (gen.  bardzu)  „hoch*  zu 

gehören,  das  mit  Becht  zu  skr.  brhai,  zd.  brzcU,  osset.  barzotid 
gestellt  worden  ist. 

Also:  bajTumi'bardzi  ist  seiner  Bedeutung  (alguv)  wegen 
von  berern-beri  {ffiQUv)  zu  trennen ;  bardz-i  ist  kein  zusammen- 
gesetzter, sondern  ein  einfacher  Aorist  von  einer  Wurzel  bardz  = 
idg.  bhrgh\  von  der  auch  das  pr.  barnam  herzuleiten  ist.  Ich 
setze  also: 

3.  pr.    bar-nory  algu  =  idg.  bhrah^-nä-ti 
3.  aor.  e-bardz     ijp«      =  idg.  e-bfirgh^-et. 

Im  Praesens  schwand  dz  =  gh^  zwischen  r  und  w,  wie  z.  B. 
s  =  A;Mn  lUh  acht,  oxrvi  oder  r  in  etes  „sah*  (fiir  e-ters)  idgaxB 

geschwunden  ist  —  Wie  puin-^üuiiT^  puipAfi  ist  natürlich 
auch  rLiun/uiui/l    rLtunAiuj  zu  beurtheilen. 

2)  irfrrjuki<tir. 

Arm.  Sht^meX  giebt  Ev.  Job.  15,22  und  24  das  gr.  ccfiagtla, 
und   das  Verbum    ifbrmfu^if   meX-anc-em   giebt   in   der   Bibel 

immer  das  gr.  afictgrccvu)  (cf.  pr.  ineX-anc-^  =  ufAaQtdvu  Brief 
Pauli  an  die  Kr.  I,  7,  36;  aor.  viek-ar  =  ij/nagreg,  mek-av  = 
fifiagti  PI.  Kr.  I,  7,  28)  wieder.  Den  griechischen  Worten  äuag- 
Tia,  afjLagrdvu),  fffiagtov,  vrjfiegTr]g,  i)fißgoTOV,  äßgoTo^tiv  liegt, 
wenn  wir  den  hjsterogenen  Spiritus  asper  (Curtius,  Griech.  Verb. 
U,  p.  11)  gleich  bei  Seite  lassen,  als  Wurzel  amirt  zu  Grunde, 
das  die  Stufen  ainrt,  amert,  amort  durchläuft.  Ich  nehme  nun 
abweichend  von  Curtius  a.  a.  0.  an,  dass  das  a  dieses  avirt  wie 
dasjenige  von  ä-fiiXy-u)  vorgeschlagen  ist,  und  mit  Curtius  (Griech. 
Verb.  I,  p.  238;  II,  p.  10 — 11),  dass  das  /  von  amrt  ein  „acces- 
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soriscfaes*  ist,  so  dass  als  eigentliches  Wurzelelement  von  ufjuig- 
ravw  etc.  sich  mr  ^fehlen*  ergiebt,  das  auf  der  mittleren  Vocal- 
stufe  als  mer-  dem  arm.  mek  entspricht. 

3)  l^nJP•. 

Griech.   anovdr)   wird    im   Arm.   stets    durch    i/injP-  phoüh, 

das  abgeleitete  Verbum  anovdd^w  durch  das  abgeleitete  phutham 

(aor.   i/ihlP-ui^uij  =  kanovöaöa   Brief  Pauli  an  die  Gal.  2,  10) 

wiedergegeben.  Bei  absolut  gleicher  Bedeutung  stehen  sich  auch 
lautlich  gr.  anovöi]  und  arm.  pAoäh  nahe  genug,  um  die  Ver- 
muthung,  dass  sie  etymologisch  identisch  sind,  nahe  zu  legen. 
Nun  lässt  sich  für  anl.  sp  im  Arm.  allerdings  ph  erwarten,  als 
Steigerungsstufe  von  u  bietet  das  Arm.  regelmässig  oi,  in  nicht- 
letzter Silbe  u,  für  ursp.  d  aber  der  Lautverschiebung  nach  t, 
so  dass  für  *ffn€v3o' ,  anovöi'^  im  Arm.  phaä  zu  erwarten  wäre. 
Die  Differenz  des  wirklich  vorhandenen  phoüh  von  diesem  *phoü 

kann  nicht  ausreichen,  um  die  Gleichung  ifinj|3-  phoüh  =  (fnovSti 

unwahrscheinlich  zu  machen. 

4)    ii/unLno  . 

uhini^jjicijanurj  (gen.  cmrjoy)  heisst  der  Traum  {ovag  Matth. 

27,  19)  und  gehört  zu  gr.  6  ovuqö^.  Wie  arcipa  =  *öTBQia 
im  Arm.  durch  sterf  vertreten  ist,  so  wird  entsprechend  övugog  = 
*aviQiO'g  durch  anurj  vertreten.  AuffHUig  ist  nur  das  u  in  antuy, 
da  es  hier  nicht,  wie  gewöhnlich,  idg.  u  gegenübersteht;  indessen 
entspricht  auch  in  einigen  andern  Fällen  arm.  u  dem  e  oder  o 
der  verwandten  Sprachen,  vgl.  tUh  acht  ==  octo,  tis  Schulter  =» 
wfiog,  skr.  amsas,  tsunr  Knie  =  yovv,  genu  etc. 

5)     OIL. 

Gr.  öivoiy  (fsvüjuai  gehört  bekanntlich  (Kuhn's  Ztschr.  25, 
p.  276)  zu  skr.  ct^avcUe  (fortgehn),  zd.  äavoite  aus  *.syavaäe  (gehn), 
altp.  iisiyavavi  fär  aAyavavi  (ich  zog,  marschirte),  die  alle  auf 
die  Wurzel  cyu  zurückgehn.  Auch  in  den  modern  iranischen 
Sprachen  hat  diese  Wurzel  ihre  Vertreter :  so  im  Neup.  inf.  ^-dan, 
pr.  mvam  ich  gehe,  afgh.  sv-al  to  become  und  to  go  (Trumpp, 
Gmmiuar  of  the  Pastö  p.  236),  pr.  zah  sam ;  baluci  ptc.  »vtito  oder 
mt4iy  gone  (Mockler,  Grammar  of  the  Baloochee  Language  p.  67), 
kurd.  cum  ich  gehe  (dialect.  Nebenformen  bei  Justi.  kurd.  Gram- 
matik p.  213 — 214),  ossetisch  tsaun  gehn  (Sjögren,  Osset.  Sprach- 
lehre p.  470).  wa;^i:  catuwi  ich  gehe  (Shaw,  Oe  the  Ghalchah 
Languages  p.  220,  Tomaschek,  die  Pamir-Dialecte  p.  118).  Man 
beachte  die  3  letzten  Formen:   kurd.  cum,  wa;jft  caiuimy  ossetisch 
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tscw/n:  sie  zeigen,  was  von  dem  Dictum  de  Lagorde's  Arm.  Stud. 
K.  1786  ^Vqvol  Eranier  kennt  cyu  mit  anderm  Anlaute  ak  §^  zu 
halten  ist.  Nun  findet  sich  in  Justi's  Handbuch  p.  309  (unter 
shv)    zu    den    angeführten    Formen    auch    das    arm.    cud  gestellt. 

cuel  heisst  aufbrechen  UrwAriiia  =»=  anriQi  Gen.  12,  9;  13,  11) 
und  ist  abgeleitet  von  dem  Substantiv  Oil  cm  der  Aufbruch 
(<riL    iiifiuintui|^  Gen.  13,  18  ■=  dnoffxijvcinag),  das  zweifellos 

von  unserer  Wurzel  ct/u  kommt  Und  zwar  ist  arm.  cu  =  ursp. 
und  skr.  cytUi  (Abgehen  von  — )  das  im  Arm.  zunächst  zu  gywt/ 
und  dann  zu  cu  werden  musste,  vgl.  Armeniaca.  I,  2  und  4. 

6)  <na.uij . 

Es  ist  vielleicht  nicht  zu  kühn,  zu  diesem  cu  den  arm.  Aorist 
<nt^uij    cog-ay    ich    ging    Apg.    25,    15,    jnij.ujL  er  ging  Matth. 

18,  30,    <rii|-iiip    fß,&o^iv  Gen.  32,  6,    <nc|.ui*ü  sie  gingen  Gen. 

4,  8;  cn«j.iii*ü    q^tin  (axoXov&Bi)  Apc.  14,  13  zu  stellen.     Ein 

indo-iran.  praesens  act.  cyaväini  ,ich  gehe**  könnte  im  Anu.  sehr 
wohl  *cogim  lauten,  vgl.  log-anam  ich  bade  =  lavo,  XoJ o)  und 
taigr  Schwager  =  skr.  deva,  gr.  Sa/jg-,  der  aor.  II  dazu  würde 
cog-ay  lauten  wie  er  zu  berirn:  ber-ay  lautet.  Praesens  und  Im- 
perfect    von    diesem   Verbum    wurden    durch    die    entsprechenden 

Formen  von  hn^iii'^erth-al  verdrängt,  aber  spätere  Schriftsteller 
(vgl.  das  arm.  Lex.  11,  577   unter   onj-uiiT)  haben  zum  Aor.  ein 

Praesens  cogavi  neu  gebildet,  von  dem  die  Formen  coga/m,  cogay, 
inf.  rogcd  mit   dem   instrum.  rogalov  a.  a.  0.    aufgeführt  werden. 

7)  I^nij.[i . 

Wie  cog-ay  neben  cu,  cueni  steht,  so  steht  ähnlich  Icogi 
neben  kov.  Schon  das  arm.  Lex.  leitet  Icogi  Butter  {kogi  komifjs 
Deut.  32,  14  =  ßovrvgov  ßowv)  von  kov  Kuh  ab,  mit  Recht. 
Tcov  ist,  wie  bekannt,  skr.  gäus ,  gr.  ßovg ,  Icogi  aber  =  skr. 
gdvya  von  der  Kuh  kommend,  zd.  gävya, 

8)  Die   arm.  Vertreter  von  idg.  s. 

Der  Laut  s  hat  im  Armenischen  etwa  das  gleiche  Schicksal 
wie  im  Griechischen  gehabt.  Im  Griechischen  bleibt  s  unter  dem 
Schutze  der  Tenues  und  Aspiraten  sowie  nach  g,  \,  n  und  im 
Auslaut,  sonst  wird  es  zum  Spiritus  asper  oder  schwindet.  Im 
Armenischen  erhält  sich  a  unter  dem  Schutze  einiger  Consonanten, 
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im  Auslaut  ist  es  geschwunden  (in  einigen  Fällen  freilich  durch 
kh  vertreten,  dessen  Ursprung  mir  zweifelhaft  ist),  im  Anlaut  oder 
Inlaut  ist  e9  zu  A  oder  y  geworden  oder  in  beiden  Fällen  ge- 
schwunden.    Man  vergleiche: 

«ist  erhalten  vor  t:  aatk  Stern,  Gestirn  «=  a0ji)g,  z-geat  Kleid, 

.  lat  veatia;  ost  Ast,  Zweig  «s  got  cist^, 
sterj   unfruchtbar  =  öj^iga   {niat  Sitzen,  Sitz   aus 
idg.  nizdo-BYj 
,  ,        vor  p :  apdS'd  aspettare ,   osservare ,  insidiare ,   zd. 

spas,  skr.  apag  Späher ;(?) 
n  «        vor  ;^ :  s^ol  =  (f(ftcXßiaj  s^cUim  strauchle,  fehle  = 

öffdiJiüfiai ,    skr.    skhcüaii  strauchelt ,    skhaläam 
Straucheln,  Fehlgehn,  Versehn; 
{sk   wurde    zu   £^    in    aits    Untersuchung    «s    ahd. 
eisca,    harfjt  Frage    =    ahd.  forsca,    Ä:«  zu   ^  in 
vets  ^  =  ß); 
,  ,        nach  n,  m,  welche  schwinden:   a/ints  Monat  =  lat. 

mensis',    mis  Fleisch    =    got   mims\    us   Schulter 
=  skr.  amsa-a,  gr.  cSßiog;  acc.  pl.  mard^  =  idg. 
inorto-Tis; 
s  wurde  zu  h:  hm  alt,  skr.  sanors^  gr.  %vO'Q\ 

n  n  y-  y^  ,existens,  substantia*  zu  skr.  wwati,  got.  ryiaan 
(oder  ist  goy  die  substantivirte  3.  p.  praes.  wie  ^?); 
khoir  Schwester  =-=  skr.  svaaä  (der  n.  pl.  kh-o-r-kh 
=  skr.  av-asä-r-as  mit  Sch¥nind  des  ^  =»  «);  ... 
«y  „  •  ^  •  'inardoy  des  Menschen  =  skr.  martaaya  ; 
a  ist  geschwunden  im  Anlaut  vor  Vocalen:  aX  Salz  =  aA^,  lat. 
acd\  am  Jahr,  skr.  aafnä,  zd.  hama  Sommer;  amarn 
Sommer,  ahd.  autruMr; , 

arbenam  saufe,  lat  aorbeo;  evthn  7  =  inräy  septem\ 
indz  (mts)  Leopard,  skr.  aimha; 
in  Anlaut  vor  m :  mi  1  =  gr.  tl^j  fiia,  ly  aus  aein-a,  am-ia,  aem 

(6.  Meyer,  Griech.  Gramm.  §  395); 
,        ,         ^     n:   na  Schwiegertochter   =   skr.  anuao^   gr.  vv6q\ 

neard  Nerv,  Sehne,  skr.  anävan,  zd.  anävare  Sehne ; 
,        ,         n     v:   vets   6    =    gr.   R   (=  /«{),   aex,   ursp.  aveka\ 

dagegen   wurde  av  za  kh  in:    khirt-n  Schweiss  «» 
iö(jwg,  skr.  ai^id  schwitzen;  khoir  Schwester  =  skr. 
ai^aaäj  khun  Schlaf  ==  skr.  aviijma-a; 
inlautend  vor  m:  gow   ich   bin,   existire,   zu    skr.  vaa  verweilen, 

sich    befinden,    sein;    em    ich    bin    =    skr.    (tami, 

äol.    ^fAfll) 

„  »     w:  gm  Kaufpreis,  skr.  vaana-a,  lat  venum;  zgenwa 

ziehe  mich  an  ^=  tvvvuai  für  fen-pv-uai;  Dativ- 
endung wn  des  Pronomens  (z.  B.  im-um  meinem, 
mer-um  unserm)  «  skr.  •aamai  (z.  B.  taamäi, 
kcumäi). 


120  Hiibsckmann,  Amieniaca.     III. 

inlantend  vor  r:  garwa  Frühling,  zd.  vavlira'^  hher  der  Schwester 

==  idg.  süesr-os'^ 
^  ^     k:  bok  barfuss,   ksl.  bosu;  mttkn  Maas,  (nvg ^   lat. 

müs,  muscvlus,  skr.  müsikä; 
inlantend  nach  u:  lu  Floh,  ksl.  blücha,  lit.  blush;  nu  Schwieger- 
tochter =  skr.  snusä,  lat.  nvnrus;  srunkh  Schien- 
beine =   lat.  crwres.     Hier   wurde   s   'in  y  und 
uy  zu  u  contrahirt,  vgl.  Armeniaca.  I,  N.  2. 

9)  Praefix   in  . 

Nach  diesen  Bemerkungen  lässt  sich  leicht  entscheiden,  welches 
die  arm.  Form  des  als  erstes  Glied  von  Compositen  gebrauchten 
Adverbs  idg.  dus,  duz  schlecht,  schwer  (vgl.  gr.  Öva-fievi^g,  skr.  dur- 
manas,  zd.  dttä-^nanü ;  got.  tuz-verjan)  sein  muss.  Für  us  näm- 
lich muss  im  Arm.  u  eintreten,  für  d  der  Lautverschiebung  nach 
t,  so  dass  also  arm.  "^tu  dem  idg.  dus  (diiz)  entspricht.  Da  aber 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  *tu  vor  Consonanten  zu  stehn  kam  — 
denn  die  consonantisch  anlautenden  Wörter  sind  zahlreicher  als 
die  vocalisch  anlautenden  —  so  musste  *tu  dem  Gesetze  sich 
fügen,  welches  den  Ausfall  jedes  i  und  u  in  nicht  letzter  Silbe 
ausnahmslos  fordert  (Armeniaca  I,  3).  Und  so  liegt  *tu  =  dfis 
im  Arm.  wirklich  als  Praefix  t  (mit  der  Bedeutung  der  Negation) 
vor  und  zwar  in  folgenden  Compositis: 

mi^krijt'gek  =  8vüuog(pog  zu  gel  Schönheit; 

uii^I^in  t-get  unwissend  zu  get  gelehrt  und  =  skr.  durveda  un- 
gelehrt; 
(inc|.nyu  t-goin  =  an-goin  scolorito  zu  goin  Farbe) 

(mqon  t-zör  =  an-zör  impotente,  debole  zu  zör  Macht) 

inl^uin    t'kar  aa&BVi'g  zu  Jcar  Können,  Veimögen,  Kraft; 

in^unt-hcU  indigesto ,  indigestibile  zu  halrim  liquefarsi,  consu- 
marsi;    „t  hol  ankanil  fondersi*; 

ui^uiX*  t'liac  SvadgeöTog  zu  hac  compiacente,  hac-itn  es  gefällt  mir; 

in^uiu  t'kcLS  awQog  zu  hos  reif  in  nor-a-has  etc.; 

inAtrL  t'dzev  aö^/ifiojv  za  dzev  Form,  Gestalt; 

uii/iijnrLh    t-viard-i  inhumanus  zu  mard  Mensch; 

uipuhiT  t-kkn-im  ich  wache  (Faustus  p.  40)  zu  hhun  Schlaf. 

Den  Gegensatz  von  t  =  idg.  dus  bildet  h  =^  idg.  «t,  erhalten 
in  lizör  stark .  mllchtig  (cf.  t-zör) ,  Mu  gehorsam  (cf.  bi  ekev  es 
wurde  gehört),  hviut  erfahren,  kundig  (»der  in  etwas  eingedningen 
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ist*,  cf.  has-v)  u.  s.  w.  Ist  aber  t  die  arm.  Form  von  zd.  du^, 
duz,  so  muss  selbstverständlich  arm.  dz  aus  dem  Persischen  ent- 
lehnt sein.  Es  ist  mit  Worten  wie  di-^eni  (Faustus  236)  = 
p.  rfw«-/wii  (schon  W:  »pers.  ^-/ww*),  dz-hamak  (Faustus  94) 
=  p.  d&hdma  etc.  ins  Armenische  eingedrungen.  Das  Ann. 
musste  der  Form  dz  den  Vorzug  vor  der  Form  d§  geben,  weil 
es  auf  das  tönende  d  das  tonlose  s  nicht  unmittelbar  folgen 
lassen  konnte. 

10)    'fi   litp. 

Zu  den  Wörtern,  welche  ein  s  verloren  haben,  scheint  mir 
auch  adv.  und  praep.  iver,  i  veroy^  iveray  ==  ai^w,  innvia^  vnig, 
ver  in  Zusammensetzungen  ==  ava-  zu  gehören.  Dies  ver  für 
ein  persisches  oder  „arsacidisches*  Lehnwort  zu  halten,  ist  deshalb 
verkehrt,  weil  der  Einfluss  des  Persischen  auf  das  Armenische 
gar  nicht  gross  genug  gewesen  ist,  um  diesem  seine  Präpositionen 
aufzudrängen :  alle  übrigen  Präpositionen  sind  „ursprachlich**,  warum 
sollte  es  'ver-  nicht  sein  ?  Femer  wenn  phl.  pz.  p.  apar,  aioar,  bar 
ins  Armenische  übergegangen  wären,  so  wären  sie  eben  zu  ajxxTy 
avaTy  bar^)y  im  besten  Falle  zu  vor,  aber  schwerlich  zu  ver 
geworden,  da  pers.  a  im  Arm.  durch  a  wiedergegeben  wird.  Doch 
es  bedarf  keines  Beweises,  dass  ver  ein  echt  arm.  Wort  und  kein 
Lehnwort  ist,  es  fragt  sich  nur,  wie  es  etymologisch  zu  deuten  ist. 
Nun  scheint  mir  Fick,  Kuhn's  Beiträge  Vn,  p.  365  das  richtige 
getroifen  zu  haben,  wenn  er  unser  ver  zu  skr.  varsmdn  Höhe, 
das  Oberste,  vdrsman  Höhe,  das  Oberste,  'vdrt^aa  höher,  varsütha 
höchste,  oberste,  ksl.  vriichü  xofjvrpi],  cacumen,  vrüchu  ijidvw^,  lit. 
virszus  das  Obere,  iTtrszhi  oben,  auf  stellt.  Auch  arm.  ver  ist  von 
Haus  aus  Substant.  und  bedeutet  „Höhe**,  t  ver  ist  Acc,  t  veroy, 
i  veray  Abi.  dieses  Substantivs  mit 'der  Präposition  e,  die  nicht, 
wie  man  gemeint  hat,  zu  skr.  api  gehört.  Dass  ver  aus  ursp.  vers- 
entstanden  sei,  wird  nach  dem  oben  über  s  Bemerkten  keine  all- 
zukühne Annahme  sein.  Somit  ist  das  Gegentheil  von  dem,  was 
de  Lagarde,  Arm.  Stud.  p.  144  behauptet,  das  richtige. 

11)  mnhi . 

Griech.  dogrjv  =  dgffjjv  ist  im  Zend  durch  arsa  (Mann, 
Männchen)  vertreten,  das  im  Genitiv  ar.snö  bildet.  Die  Urform 
dieses  arsnö  wäre  ars-n-ony  aus  dem  im  Annenischen,  da  rs  zu  r 
und  vor  n  zu  /'  werden  und  os  dem  Auslautsgesetz  nach  abfallen 

würde,  doch  nur  iiinfu  ani  outstehn  könnte.    So  lautet  der  Genitiv 


1)  Vgl.  unten   p.   128   iiitiJUinß-ui^frLr. 

2)  rua».  verchii  das  Oboro,  oii  verchii  hinauf,  empor,  v4rchu  auf,  oben. 
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von    uijn  air  Mann.     80  gut  sich  aber  nun  ajfi  und  die  übrigen 

obliquen  Casus  aus  einem  ursp.  arsan  erklären  lassen,  so  lässt 
sich  doch  daraus  der  Nominativ  arr,  pl.  arkh  (cf.  hatr  Vater, 
pl.  harkh,  khoir  Schwester,  pl.  kfunrkh)  nicht  erkldxen.  Dagegen 
wäre  es  mOglich,  dass  aru  ^männlich*'  seiner  Wurzel  nach  zu 
äg^mv,  arSa  gehörte.  * 

12)  DerLocativ  auf  no. 
üeber  die  Formen  auf  nao/  bemerkt  Lauer,  Gramm,  der 
classischen  arm.  Sprache  p.  16:  Der  Genitiv  auf  n  1  bei  einigen 
vocalischen  n -Themen  gilt  ebenfalls  als  Dativ,  da  sich  Verbin- 
dungen wie  [1  iT^inLiT  intnLnq  ,an  einem  Orte*  —  vor- 
finden, die  wegen  der  gleich  zu  besprechenden  entschiedenen  Dativ- 
endung rn-iT  —  als  Dative  gefasst  werden  müssen.  Und  Peter- 
mann, Brevis  linguae  Armeniacae  grammatica  etc.  p.  42  bemerkt 
nur:  Nonnulla  nomina  litteram  o  in  Dat.  et  Abi.  Sing,  adsumunt, 

wie  er  entsprechend   p.  34  als  Dat.  von  ink-nh  :  uitrji-nj    oder 

tntr[i.na    angiebt.     Auch  Bagratuni  in  seiner  grossen  Grammatik 

§  93  weiss  nicht  mehr  zu  sagen  und  begnügt  sich  mit  der  Auf- 
zählung von  buntem  Material 

Es    mag    sein,    dass    im   spätem  Armenisch  nq  =  ^'  gleich- 

werthig  mit  nj  =  oy  ist  (noch  habe  ich  keine  Sammlungen 
darüber) ,  im  ältesten  Armenisch,  dem  des  neuen  Testamentes,  ist 
es  anders.     Es  finden  sich  dort  folgende  Formen  auf  na: 

j  tl^tqti^Ln^i  in  der  Kirche  Matth.  18,  17;  Apg.  7,  38;  PI. 
Kr.  I,  14,  28;  PI.  Kl.  4,  16;  PI.  Eph.  3,  21;  aber 
tljtrjti^Lnj  Genitiv  PI.  Eph.  3,  10;  Dativ  Matth.  18, 17 ; 
PI.  Thss.  I,  1,  1;  PL  Phm.  2; 

j   uija.LnQ    liLnnLiTin  seinem  Weinberg  Matth.  21,  28;  Luc.  13, 6; 

fi    Xfiß'h\ii.nifu   in   (ilg)   den   Oelbaum   PI.  Rm.  11,  24  (neben 
fi    Afi/T-t^Lm    iu*liififi  Ablativ); 

|i    irnnt*Ut.nA    kv  rp  ßarm  Apg.  7,  36    (neben    Jnftl/ui-nju 
ßdrov  Apg.  7,  30); 
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(i    |3-nt*üi.n<2rj.  an  dem  Feigenbäume  Luc.  13,  7; 

[i  int^Lnoii  juiiuiTfilj  an  diesem  Orte  Apg.  7,7;  [i  uit-qt-nt/ii 
juij*iiir[il|  Luc.  2,  8;  (daraus  der  Ablativ  [i  infrnLnü^ 
^LniTIf  von  seinem  Orte  Apc.  2,  5;  aber  \%  ifilrni.nj 
[iLfb-iii^o  Apc.  6,  14); 

fi    I^q^qi-n^  auf  der  Insel  Apg.  28,  9;  Apc.  1,  9;  (neben  Gen. 

4Ui"J*"    ^Pg-  28,   7); 
fi   '^uijtji.na    in  einem  Spiegel  Jac.  Ep.  1,  23; 
[i    uiuini-nou    im  Jahre  Ebr. -9,  7. 

(Vgl.    aus    dem    Pentateuch :      fi    unpnLiT    intnLnq    ^j;    tctim 
a;'/^  Ex.  29, 31,  (neben  Genitiv  intqLnjü   Gen.  21,  31), 
[i    iTliLUPLiT    inuinLno    im  andern  Jahre  Gen.  17,  21; 
tun.  IjuirAjLn^    naQa  tijv  8giv  Gen.  13,  18). 

Diese  Formen  zeigen,   dass  no  von  Haus  aus  Locativendung 

und  zwar  im  ältesten  Armenisch  die  Endung  des  Locativs  der 
T/o-Stämme  (Nominativ:  i)  ist.  Wie  sich  zu  diesen  Locativen  die 
auch    schon    im   neuen   Testament   sich   findenden   Formen:    Gen. 

ir[in.)  (neben  Gen.  iT^inj,  dat.  iffint^if),  Gen.  Dat  (Loc.)  I/ün^, 

i^tuiLr|Q    (Apg.  1, 19)  verhalten,  bleibe  dahingestellt:  sie  können 

jedenfalls  alte  Locative  sein,  da  ja  von  obigen  Fällen  abgesehn 
im  Armenischeri  Gen.  Dat  und  Loc.   überhaupt  zusammengefallen 

sind,     intnji  teki  ,der  Ort**  flectirt  sonach  im  Altarmenischen  auf 

folgende  Weise:  Nom.  teki,  Acc.  z  teki,  Gen.  Dat.  tekvoy ,  Loc. 
I  tekvof,  Abi.  i  tekvofe,  Istr.  tekeav. 

13)  Der  Dativ-Locativ  auf   m-iT. 

Die  Locative  auf   no   sind  dem  Modemamienischen  abhanden 

gekommen,  obwohl  dieses  einen  Locativus  besitzt.  Das  moderne 
Westarmenisch    zwar   umschreibt  diesen  Casus  mittelst  eines  dem 

Nomen  nachgesetzten  iTl^o  ?/i^*  (altarm.  mej  ==  Mitte):  ^"'TflP/' 
iTl^o  =  in  der  Stadt,  aber  das  Ostarmenische  hat  einen  eigenen 
Casus  auf  um  (avi,  evi)  als  Locittiv:  piurmipnLiT  (^""[^IP'"'^ 
Duiqijiu£ur)    in   der   Stadt   (Sitz.   d.  Akademie   d.  W.   zu   Berlin 
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vom  26.  Nov.  1866,  p.  728,  Abhandl.  d.  Akad.  d.  W.  zu  Berlin, 
phil.  bist.  Gl.  1866,  p.  67).  Es  ist  nicht  schwer,  den  Ursprung 
dieses  Locativs  nachzuweisen. 

Dem  Dat.  Loc.  des  geschlechtigen  Pronomens  skr.  td-smät, 
td-sniin;  zd.  ahmäi,  ahmt;  ksL  to-mu,  to-ml',  altlit  td-muiy 
ta-7ni\    got.    ^a-mma    steht    im   Arm.    —   in  Hinsicht    auf  die 

Endung   —    der  Dat.  Loc.    nnnLiT  or-mn   (welchem)   gegenüber. 

Dass  iur  das  o  der  verwandten  Sprachen  im  Arm.  u  erscheinen 
kann  (cf.  U8  Schulter  =  ^oms-o-s),  und  dass  für  inlaut.  sm  im 
Arm.  m  eintreten  muss,  haben  wir  oben  gesehn,  so  dass  also 
arm.  v/ni  als  der  getreue  Reflex  eines  idg.  -osm  +  Vocal  an- 
zusehen ist.  Diese  Dativ-Locativ-Bildung  mittelst  sm  eignet  ur- 
sprünglich nur  dem  Pronomen,  da  aber  gewisse  Adjectiva  eine 
Zwischenstellung  zwischen  Pronomen  imd  Adjectiv  einnehmen  (jeder, 
anderer,  einer  etc.),  so  konnten  dieselben  schon  in  der  idg.  Ur- 
sprache pronominale  Flexion  annehmen,  und  ihrem  Vorgange  konn- 
ten im  Germanischen  auch  die  andern  Adjectiva  folgen,  vgl.  Sievers 
in  Paul  und  Braune's  Beiträgen  H,  p.  108.  Weiter  als  das  Sanskrit 
und  Germanische  ging  das  Armenische  im  Gebrauch  der  Endung 
des  pronominalen  Dativ  -  Locativ.  Im  ältesten  Armenisch  findet 
sich  die  Endung  imi  (die  den  o-Stämmen  allein  angehört)  nur 
beim  Pronomen  und  pronominalen  Adjectiv,  so  im  neuen  Testament: 

a)  pron.  tm-um  meinem,  hh-wm  deinem,  mer-wm  unserm, 
dzer-um  euerm,  mr-um  seinem,  or-vmi  welchem,  u-in  wem  (neben 

blossem  in  in  \}^hp  i-in-ikh,  hiiTiu  n-m-a  {d-vi-a^  s-m-a  --=^  got. 
himma?)  hiifffu  n-m-m  {d-m-in^  s-m-in),  *lii/uijü  n-vi-ain, 
lufiiu  ain-m  {aid-n,  ais-m),  uifuiTjil^  am-m-ik  etc.). 

b)  pron.  adj.  iT^im-iT  mi-tmi  einem,  lujinuiT  aSlwm  <!UA<^ 
(Mrc.  10,  12)  =  idg.  cUyosrn-;  femer:  juin-ui^nLiT  am  ersten 
(Tage),  jhj^l^Qnnr^m.ir  im  zweiten  (Luc.  6, 1);  juijuiT  niiju^'p^l^ 
li  [i  <>ii/ürLtnAtjnLtPlj  in  dieser  Welt  und  der  künftigen  Matth. 
12,  32 ;  .jtinUnLiT  am  jüngsten  (Tage)  Job.  6,  44 ;    [i    iltpi^inLiT 

am  letzten  (Tage)  Joh.  7,  37;    pUff-    uij*üuj[iunLir*ü    mit  einem 

solchen  PL  Kr.  I,  5,  11.  —  Vgl.  damit  die  pronominal  flectirten 
Adjectiva  des  Skr.  bei  Sievers  a.  a.  0.,  Whitney,  Lidische  Gram- 
matik §  522—526. 

Dagegen  hat  der  Pentateuch  schon  neben  ailumi  (Lev.  27,  20) 
und  mmsum  im  andern  (Gen.  17,  21)  den  Loc.  srbv/m  (t  srbmn 
teXvqj  kv   x6n(p    äyiq)  Ex.  29,  31)   vom  Adj.  surb  heilig.     Dazu 

findet  sich  später:    [i   unpnLiT*!!    U    [i  ujqo^nLiPli  im  heiligen 
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und   profanen,     [i    -^^linnJ  *ü    ll     [i    hinnnuiThi    im   alten  und 

neuen,   schliesslich  auch   L/tiJnrLnL.iJ    mard-um  von  mard  Mensch 

—  von  dem  ich  noch  nicht  constatirt  habe,  wo  es  zuerst  in  der 
Literatur  vorkommt. 

Weitere  Beispiele  für  den  Dat.  Loc.  auf  um  aus  guten 
SchriftsteUem  sowie  aus  David  dem  Philosophen  verzeichnet  Bagra- 
tuni,  Grammatik  p.  43 — 44.  Es  ist  interessant  auch  hier  zu  sehen, 
wie  oft  vor  diesen  Formen  die  Präposition  t  sich  findet,  zum 
Zeichen,  dass  sie  auch  der  Bedeutung  nach  Locative  sind.  Im 
modernen  Ostarmenisch  wurde  die  ursp.  pronominale  Endung  um, 
auf  alle  Nominalstämme  übertragen,  nachdem  der  Dativ  sich  vom 
Loc.  geschieden  und  mit  dem  Gen.  zusanunengefallen  war,  so  dass 
ein  eigner,  von  den  andern  Casus  geschiedener  Locativ  entstand.  — 

Die   altarm.  Declination   von  aä  =  alius  war  also  folgende: 
Nom.         Acc.       Gen.  Dat.     Dat  Loc.  Abi.  Istr. 

ail  z-aü         aüoy  aüwm  y  cuämte       ailov 

Grdf.  aLyo-8      alyo-mn     cdyosyo       cdyosniai  alyo-bhi 

und  cdyosmi 

Der  Ablativ  aü-^n-^  ist  eine  Neubildimg  aus  dem  Dat.  Loc. 
aümii  mittelst  der  Ablativendung  ä,  wie  ja  das  Pron.  regelmässig 
den  Ablat.  aus  dem  Dativ-Locativ  bildet,  vgl.  dat.  loc.  ini-um 
meinem,  abl.  imni-e,  menum  unserm  —  mermej  orwm  welchem  -•— 
arme  (vgl.  indo -iranisch  tasinäd  in  Anlehnung  an  tasmäi^  tasmi-n 
aus   ursp.  *täd  gebildet),    danach   femer:   culme   Ebr.  7,  13    aus 

{iäu/in,  juin-uio^iT t;-    inniTl^  y-arcynme  yonne  seit  dem  ersten 

(Tage)  an  welchem  Apg.  20,  18  aus  arcyn-vm  —  or-um,  (cfr.  skr. 

vigvosinät   neben    vigvcismäi,    vigvasmm),    danach    weiter:    Pliff. 

utcnfl^  zur  Rechten,    (i    Aiufuifl^    zur  Linken  Matth.  25,  33. 

14)  L/»fc*iiii       [tiii|^ gewesen. 

Zum  Praes.  lirum  (aus  *l^rni-m)  lautet  das  ptcp.  perf.  lieal 
und  leal,  wie  die  Grammatiken  richtig  angeben.  Es  war  nur 
hinzuzufügen,  dass  lieal  die  ältere  Form  ist,  aus  der  erst  lecU 
entstand.      Das    neue    Testament    hat    mit    einer    Ausnahme    nur 

LfituiL  '*^'-   Luc.  8,  43;  23,  8;  Joh.  11,  21;  14,  28;  PL  Kr. 

I,  15,  32  (Var.  leal),  PL  Php.  2,  8;  3,  6;  PL  Tm.  I,  3,  4; 
I,  5,  9;  Pt.  II  Ep.  2,  13;  Ebr.  4,  3;  Apg.  28,  25  (Var.  le(U), 
aber  Apg.  25,  6  nur  leal.  Dagegen  findet  sich  leal  im  Pentateuch 
(Gen.  2,  5;  Deut.  17,  4;  20,  6  u.  s.  w.)  wie  auch  sonst  gewöhn- 
Ueh.  Es  wird  nur  im  Nom.  Acc.  des  Sing,  und  Plural  gebraucht 
und  nimmt  nicht,  wie  die  andern  Ptcp.  auf  ealj  die  übrigen  Casus- 
endungen  an  (ßogratuni,  Grammatik  p.  203,  §  475). 
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15)  Die  Apocalypse. 

Die  arm.  Uebersetzung  der  Ofifenbaning  Johannis  hat  einige 
Eigenthümlichkeiten ,  welche  die  Vermuthung  nahe  legen,  dass  sie 
später  1)  als  die  übrigen  Theile  des  neuen  Testamentes  aus  dem 
Griechischen  ins  Armenische  übersetzt  worden  ist,  es  sei  denn, 
dass  diese  Eigenthümlichkeiten  auf  Rechnung  der  üeberlieferung 
zu  setzen  wären.     Es  sind  die  folgenden: 

1)   Die    Verba   mit    dem   Praesenscharakter    i    (wie    m-^iiJuT 

unirn)  bilden  ihren  Infinitiv  (über  den  im  Allgemeinen  Bagratuni, 
Grammatik  p.  157,  §  352  zu  vergleichen  ist)  im  neuen  Testament 
durchweg    auf   d,    nicht    auf   eZ,    z.  B.  vai-d  haben,    Und  sein, 

i^ui[u<t^  (fvyelv,  ankand  geworfen  werden  (Matth.  18,  8),  aprd 

aw&7}V(u  Marc.  10,  26,  etc.     Freilich  findet  sich  PI.  Kr.  I,  7,  12 

p*üujlj^L  ^^wifciZ  oixBip,  aber  mit  „vielen"  Handschriften  kann  dort 

bnaJcd  gelesen   werden.     So   bleiben    nur  2  In£  auf  il  im  neuen 

Testament  und  diese  stehen  in  der  Apocalypse :  3,  16 :  (^uAir^kn. 

2itruii_^bu)    i/]i/|u^^au8gespieen  werden  und  6,  11:  (^uAifj-ferp. 

Attu^  y\t)    I|uiijiijjp|ij_^  getödtet  werden. 

2)  Der  Aorist  (3.  p.  sg.)  der  vocalisch  anlautenden  Verba 
hat   im   neuen  Testament  kein  Augment:    uin.  ar   ^aßt  PI.  Kr. 

I,  11,  23;   arar  that  (oft),  ark  warf  Luc.  21,  2;  uio-  cUs  fahrte 

Marc.  12,  1;  arb  trank  Luc.  4,  2,   uilO"  auis  salbte  Luc.  4,  18; 

ufuq  cmts  nagTfX&t  PL  Kr.  ü,  5,  17.  Dagegen  findet  sich  anfs 
mit  Augment  (xmd  zwar  mit  e  ^tatt  des  älteren  e)  in  der  Apo- 
calypse an  drei  Stellen:  l^aiuij  eanfs  9,  12;  11,  14;  21,  4. 

3)  Die  Freiheit  des  späteren  Armenisch,  den  Nom.  pl.  statt 
des  Acc.  und  umgekehrt  zu  gebrauchen,  ist  dem  neuen  Testament 
fremd.  Nur  die  Apc.  ninunt  sich  die  Freiheit,  den  Nom.  mehr- 
fach statt  des  Acc.  zu  setzen: 

5,  2:   pu/liiuj^  q^£|.^npu  zu  öffnen  das  Buch, 

5,  3 — 5 :   puAiiiiL  4-^^P•E*'  ^^  ö&en  das  Buch, 

6,  5 :    HL^iiI^-n    4L^":E  ®^  hatte  eine  Wage, 
9,  10:    nL.^I^[Aj   4-[ni-(4P  i^xovaai  xifpaXd^^ 


1)  Ich  bomorko  erst  jetzt,  boim  Druck,  dass  nach  dor  Meinung  des  Heraus- 
gebers der  arm.  Hibel  (Venod.  ISOö  in  4.)  diese  Uebersetzung  nicht  vor  dem 
8.  Jahrh.  gemacht  worden  bt  (Vorrede  p.  8). 
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10,  2:    ni.*ül7ji  c|.pIjnjo    iffi    er   hatte    ein  Buch    {ßißlrtQiSiov) 

vgl.  10,  8 :   q_9-pl(nji/u  • 

4)  AoffUllig  ist  der  Gebrauch  des  Dat  vu\uS\i\^  statt  des  gen. 
iiijuiuifil|  oder  uijuna^lj  im  22.  E^itel,  10  und  18:  CLiinriu 
uijulTIiIj  toi  ßi^Uov  TOVTOV  und  19:  ^f-nnju  lujuiTfil^  (Var. 
g^.nnqu  lujuiTfil^y  Vielleicht  verdient  auch  die  Pluralbildung 
t^pbuiup    ßißUa  20,  12  Beachtung. 

5)  Auffällig  ist  ferner  die  Uebersetzung  von  4,  4:  x&i  ^ng 
xvxXo&sv    Tov    ß-g&ifov    ofwia    o^oh    afiagaySivt^i    durch    ll 

Dtu^u/utijj  u     )n"-no     qiif|a-nn.ni^    *lji/ui*|jp    intuitufu   q/u/1 

nnj[uifi|i;  als  ob  liQÜq  statt  Igig  stände. 

6)  Schliesslich  ist  die  Wiedergabe  von  innpg  x^^Qog  6,  6 
durch  a[i  11"'^'^"  ^  sloroa  auffällig,  da  )  |inn.nu  im  Arme- 
nischen sonst  nicht  gebraucht  wird.  Auch  sollte  man  wenigstens 
D^ii-nu  khlaros  erwarten,  da  im  altem  Armenisch  ^)  doch  immer 

n    =2    kh    das    griechische    x    wiedergiebt.      Die    Glosse    nn    l^ 

ii{tiJL.f{^|ui(u   or  ^  bdzla)^,    durch   die  a|i    i  jnii.nu  erklärt  wird, 

gehört  natürlich  nicht  in  den  Text,  boz  in  bozla^  ist  persisch 
\^    biiz   equus    coloris   caerulei   in  alfoedinem  vergentis  (V);   was 

la^  hier  sein  soll,  weiss  ich  nicht. 

Fremdwörter^). 

16)   ujiiiuiuiniiAj  • 

tiJiifuiuuiu/iJ    apastan  Vertrauen,  Zuflucht  {mnoidi^Cig  Cor. 

11,  1,  5;  xaratpvyri  Deut.  19,  3),  auch:  vertrauend,  sich  ver- 
lassend (wie  W  die  Stelle  Cor.  EL,  1,  5  üasst),  seine  Zuflucht 
nehmend  zu  (Sebeos  p.  27).  Dieses  Wort  hat  de  Lagarde  früher 
zu  phl.  apastdn  gestellt,  jetzt  scheint  es  die  Zusanmienstellung 
nicht  mehr  zu  billigen.     Mit  Unrecht,  denn  phl.  apastdn  (auf  den 

1)  molos  (Leben  der  Väter)  -»  f^oXSxnt  junXaxr,  ist  gleichfalls  Jung. 

S)  Wegen  der  im  flg.  gebrauchten  Abkfirsangen .  vgl.  Armoniaca.  II.     Die 
Zusaramenatellangen  17,  81 — SB  rühren  von  Möldeke  ber. 
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Gemmen)  stimmt  nach  Laut  und  Bedeutung  vollkommen  zu  arm. 
apastan^  wie  es  auch  im  Pazend  als  awastdm  =  confidence, 
reliance,  trust  (West,  M.  i.  Kh.  Glossary  p.  24)  vorliegt 

17)  luii^uinii/uu. 
iijii^iunui^iju  apoTOfa-lch  bedeutet  der  Palast  (bei  W  =  ßagig, 

ßaciXuov  aus  dem  alten  Testament  mehrfach  belegt ,  im  neuen 
=  t6  nQuiTdigiov  Matth.  27,  27  und  Joh.  18,  28)  und  gehört  zu 
altpers.  apaddna,  und  den  aus  dem  Pers.  entlehnten  späteren  hebr. 
I^EN  Dan.  11,  45,  palmyrenisch  «ane«  (ZDMG.  XXIV,  108)  =  syr. 

|i#d/  (traditionelle  Aussprache  dfaSnä)  Palast,  arab.  .«.J^. 
Vgl.  auch  die  Städtenamen  jin(fa3dva,  Apadna. 

18)   iiJii^iiiri|3-ti/ljt J . 

iuii{iun|3-iii^tLr  aparthanem    bezeichnet    C    als    zweifelhaft, 

übersetzt  es  aber  durch  insolentire,  imbaldanzire  etc.  Es  findet  sich 
nur  einmal  bei  Ekä^  (Ausgabe  von  Venedig  1859)  p.  12.  Z.  4 — 5: 

muiuinß-uful^n  er  war  übermüthig.  0  kennt  auch  ein  („zweifel- 
haftes*) apariJum-akan  =  arrogante,  orgoglioso,  das  bei  W  fehlt 

Beide  gehören  zu  p.  .^.j  bar-tan  superbus,  arrogans,  pz.  awar-tan-i 
haughtiness,  arrogance  (West,  Gl.  zum  M.  i  Kh.). 

19)  luinuinrnnhiT . 

miuuu^mnhS   apspar-em    oder    apasparem    ich    übergebe, 

empfehle  (W:  hnirginu),  conmaendo,  bei  Koriun  (Vened.  1833, 
p.  25)  etc.)  nebst  apspuar-etst  (Steph.  Orb.  I,  254)  stellte  de  La- 
garde  früher  mit  pers.  sipurdan  zusammen,  billigt  aber  diese 
Zusammenstellung  nicht  mehr.  Sie  ist  dennoch  richtig,  nur  war 
genau  arm.  a2}a8par-eni  =  phl.  apaspär-am  pz.  awaspär-ani  (to 
deliver  up,  to  consign,  to  commit  West,  GL  M.  i  Kh.  p.  23)  zu 
setzen. 

20)  puip. 

puintiJii^ii/u    bar-Orpan   heisst   Thürhüter   (von  W   mehrfach 

aus    dem    alten    Testament   belegt);    puiniuujtin  har-a-pet  (Jacob 

von   Nisibis,    5.  Jahrb.)   bedeutet   dasselbe;   pujnuiLnn    bar-OrVCfr 

ist  die  obere  Thürschwelle  (la  soglia  di  sopra  della  porta,  C,  (fXiä 
Exodus  12,  7,  vniQß-VQOVj  W.).     In  allen  dreien  steckt  das  Wort 
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bar   die  Thür,    das,   gegenüber  dem  echt  armenischen  durn,   als 

persisches  Lehnwort  anzusehen  ist.    Vgl.  np.  ^  bar  11)  ianua,  porta 

(«^L33  Jj-^-y)  V.   und  ZDMG.  35,   p.  354,   Anmk.:  ,^  heisst 

m  Deri  die  Thüre,  wie  im  semnan.  Dialect  barl,  in  Wachan  bär 
Tomaschek,  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  XCVI,  79)  —  und  ist 

1    **  pers.  j^  btr-  [aus  bar-y-}  in  qj^  identisch;  da  diese  Wörter 

N  formen  von  ju>»  alt  dvara^  dvara  sind,  so  ist  die  Erklärung 

^  OjA^'  ^®  ^^®  Nöldeke  (Gott  Gel.  Anz.  1879,  432)  giebt, 

u.  .elhaft  richtig'*.     Justi. 

21)  f|-iiipij.fi^ . 

r^uipH-fiTC  ^daargic^  (oder  darguc)  =  „Sänfte'*  findet  sich  nur 
in  den  Comp.  rLuinfi.'^uiIjiij|^  daarg(x^lcal  in  der  Sänfte  getragen 
(Cjrillus  von  Jerusalem,   Katech.,   5.  Jahrh.)  und  rLuincL^iuAtL. 

dargc-a-dzev   «che   a  la  forma   di   lettiga**   (Johannes   der  Mönch, 
XlLL.  Jahrh.).     Es   ist   =   aram.  TDa^n  (etwa  dargcti  zu  sprechen) 

«Bett*,  )KjlCU^  dargüstd^  «Sänfte,  Wiege*,  das  aber  gewiss  nicht 

ursprünglich    semitisch   ist;   cfr.  \Jit^*>  dergouch,    enfant  trouv^, 
nouveau-n^,  Justi- Jaba? 

22)  qJiL. 

qhj  zä  «soprano*  wird  von  W  als  «Fremdwort"  bezeichnet 
Es  findet  sich  bei  Erznkatsi  (13 — 14.  Jahrh.),  der  zä  ev  bamb 
durch  arm.  uni.n  ll  onii*lin  erklärt  bamb  «die  tiefste  Saite, 
Bass*  =■  p.  bamm  (de  Lagarde.  Arm.  Stud.  342),  zil  «die  heUste 
Saite  eines  Instrumentes,  der  Sopran*  <»  p.  ^:  ur  (eigentlich 
Arahisierung  des  persischen  zer  «unten*)  «nomen  chordae  instrumenti 
musici  tenuissimae*.     V. 

23)  ß-uiu. 

ß-uiu  tha8  «tazza,  bicchiere,  coppa,  nappa*  (Moses  KaAank. 
I,  185:  «16  äuu  Most*)  =  (pers.)  arab.  ^\h  vas  potorium,  scyphus 
(V.),  «trft  «  thas*  Vardan  (13.  Jahrh.),  mit  Recht,  denn  ^jjjo 
(woraus  «tazza,  tasse,  Tasse*)  ist  aus  p.  taät  entstanden. 

Bd.  XXXVI.  9 
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24)  (urjnL.*u^. 

^nni.*lj^  Xkwnjn  oder  ;|fArj;un  (W  belegt  g.  pl.  [unni^Uoujq 
und  n.  pl.  (un  {^onfup   bei  Basilius  von  Caesarea,  5.  Jahrb.,  in 

medicin.  Schriften  soll  es  auch  als  /rfgaü,  xrncoX  Yorkommen) 
ist  die  Schnecke,  Muschel,  Purpurschnecke  (bei  W:  xox^og,  nox^iag. 

^TX'iy   ^^yX^^V)'    ^s   ist  =  aram.  "jirbn,  |io0^f  |lO)^^  (etwii 

hlieSnä  zu  sprechen),  arab.  ...^il>-  halazün  (schwerlich  semitisch rr 
Herkunft). 

25)  [unjic}. . 

Arm.  (unp4-   X^9  ^^^   ("^^n  W   aus  Jacob   von  Nisibu  nmi 

Faustus    von    Byz.    5.    Jahrb.    belegt;    öfter    (unjic}.    ll     t/n^fi^i 

Sack   und  Asche'',   wie   schon  Ev.  Luc.  10,  13)   gehört  zu  arab. 

Xurj   .Mantelsack",    syr.    «a^iD    churgä^    pers.    -■_ -7-  3- 

Xurjht.  Mantelsack.     Wie   verhalten  sich  diese  Worte  zu  einander 

und  zu  arm.  Dni.nA  Idiurdz  (fdxxog  (altes  Testament)  =:  syr. 
«T^iiD  etc.?  —  Mit  letzteren  Worten  stimmt  nur  zuf^ig  im  Laut 
überein  das  von  de  Lagarde  Oes.  Abb.  58  mit  <^va^>>>  identificierte 
{^\jy^,  iuu:.fci>,  welches  in  den  Lexicis  aus  dem  pers.  N,  T. 
belegt  wird  mit  der  Bedeutung  „borreum" ;  entsprechend  Gazophyl. 
pers.  141  i^\jjs>  „granaro".  Denn  dies  ist  eine  moderne  Um- 
änderung  von  i^ya^^Oj^^-   »Speise  -  Sammlung* ,    welches   die  jüd. 

üebersetzung  der  Genesis  bietet,  allerdings  für  das  hebr.  nnnnM 
„Sack". 

26)  l|uiniiiiijiijn . 

Ijujfiuiiifuin  kaXapar  (von  W  z.  B.  aus  Agathangelos  5.  Jahrb. 

und  AsoAik  11.  Jahrb.  belegt)  bedeutet  nach  0  modello,  esemplare, 

esempio   und   wird   durch  „türk.  ij.iii[_fiii{"    d.   i.   kalüb  =    arab. 

v^'li  (»calibre")  erklärt.    Es  ist  =  pz.  käßmd  (West,  Gl.  M.  i  Kh.), 

pers.  oSi\S   kdlbud  forma  =  gr.  xakonoSiop.     Wie  verhält  sich 

zu  kailapar  das  häufiger  gebrauchte  cpuiniiii/iiiJn  gaXaphar  Form, 
Muster,  Beispiel? 
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27)    Ijiiit/iuu. 

'  l^iuifuiu  kamas  .Kleid''  belegt  W  aus  dem  .Leben  der  Väter* 
wie  auch  Jujc|tljuii/iuu  mazekainas  .Kleid  aus  Ziegenhaaren''  und 
vergleicht  arab.  O-uii/mj.     Es  ist  =  arab.  (ji^Ud  .Sachen,   Zeug*. 

28)  IjiiJii(lj;-*lip . 

I|uiii{I^*ljp  kap^'kh  fiio&wfia  (Deuteron.  23, 18:  f^Kfuiiflj;'*uu 
ii|nn.*ulj^  z-kapin-s  popiki  =  fiia&wfia  noQvriQ)  *=^  p.  ^^li' 
ledbhi  Mitgift 

29)   Ijuinl|ni.nuij. 

Ijiiinljni.nuij  Icarhuray  .die  Barke*  (Isychios  von  Jerusalem, 
8.  Jahrh.  und  Ephrem  5.  Jahrb.)  =  syr.  J^aO^O  qorqürd  (arabisch 
^^))  d.  i.  gr.  xiQxavfo^. 

30)  [fujnni.niijj . 

IjuinnLnujj  kararay  XJringlas  (Mechithar  der  Arzt  12.  Jahrh.) 
=  arab.  f.\^^ß  .Glas*. 

31)  Ijiuij. 

I|{ujj  klay  .Burg*  bei  späten  Schriftstellern  (wie  Matth.  von 

Urha  12.  Jahrh.)  =  arab.  &jjj).  Daher  Hromklay  =  Bömerbuig; 
arab.  ^A\  ÄjJä  Qatat  arrum,  St.  Martin,  M^raoires  1, 1 96,  türkisch 
^mt^lÄ  ^j  Rüm  Qateai. 

32)  Iini.c|^ 

l\nv.t^1ciuz  wird  von  W  einmal  durch  ixri^,  martes  (aus  Job. 
dem  Mamikonier  und  Vardan  [13.  Jahrb.]  belegt),  dann  auch 
durch  atkovQOS  {^^hj)  ^  U^3  ^^^  Katzen  und  Hunde,  Cyrillus, 
Katech.  5.  Jahrb.)  übersetzt.  Es  ist  =  kurd.  n'iy^  .Marder*  (Justi), 
syr.  J)QiO  qüzd  .Wiesel*  Nöldeke,  ZDMG.  XXXV,  235  (kaum  ur- 
sprünglich semitisch). 

9* 
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33)   ^ti}.. 

'^tcp  lieg  übersetzt  C  durch  compitazione  (Buchstabiren)  .und 
sillaba,  W  durch  ifvXXaßr}  (Oskeberan,  Jesaias,  5.  Jahrh.)  wie 
heg-em   durch    avkkaßi^a).     Es  gehört  wohl  zu:    |jk^(S)  hegkjdnd 

^das  Lesen,  Buchstabiren*,  J^lof  hi^hä  ^1^'»  ^tc. 

34)  2uiii{. 

2ii{[tqJfÄfeA  oder  liMujjti]  ^oä&A  (Vermischte  Schriften,  nach 
dem  12.  Jahrh.)  heisst  der  Alaun.  W  erklärt  es  durch  ^miu^jkn. 
Sab^,  wie  unter  ufuinitrn    (alumen)  dies  zur  Erklärung  von  jb^ 

Sib  erscheint.    Jenes  ab-,  äah  ist  =  pers.  arab.  u^,  v-a-ä  Alaun. 

35)  iijuinljl^*lj. 

ujujnljl;;-*!!  ^i^nufi^  parken  (phosi)  ist  der  Graben  rings 
um  die  Mauer  der  Stadt  (Agathangelos  und  Levond).  Es  ist  =  np. 
cy^j^  I^'f'g^i  arabisch  i^w^ä.b  fdrtqtn  „Wallgraben*. 

36)  n.ni.ifJ5. 

iLJU-Jp  rvmb  (bei  spätem  SchriftsteUem ,  z.  B.  Matth.  von 
ürha  12.  Jahrh.)  in  der  Bedeutung  „dardo,  asta,  lancia*'  ist  wohl 

=    arab.  ^^^.,    aram.    rum^a?     Ein   anderes   pimb   müsste  dann 

dasjenige  sein,  welches  in  n.Lrpiijpujn  Wurfinaschine  (altes  Testa- 
ment) enthalten  ist 

37)  uuifum, 

uiij{um(riijj^  saj^t-eal  „gesattelt",  ansagt  ungesattelt  (nur  bei 
Nerses  Lambronatsi,  Xu.  Jahrh.)  zu  np.  v:>^Lm  «4^^  Sattelzeug^). 


38)   uini-n  nun. 
mtiLfj^nmi    tukray    (sprich    tuyra)    bei  Vardan,    Geschichte 
(13.  Jahrh.)  übersetzt  C   durch  suggello,    carattere  regio  und  be- 
zeichnet es   als  türkisch.     Es  ist  in  der  That  das  türkische  { JtL. 

1)  Schon  bei  de  Lagarde,  Arm.  Stud.  s.  v.  sanilz,  —  Drucknote. 
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39)  Arm.  r  =  pers.  S, 

In  einigen  FäUen  steht  arm.  r  seltsamerweise  dem  d  anderer 
Sprachen  gegenüber.  Wir  fanden  oben  die  Gleichungen:  arm. 
aparan-kh  =  altp.  apadäna,  arm.  kakapar  =  pz.  kdlbuS,  gr. 
xaXonoSiov,  und  es  finden  sich  ohne  weiteres  dazu  noch  arm. 
mar-kh  die  Meder  =  altp.  viddd  und  lambar-kh  =  kafindSig 
Apc.  4,  5.  Somit  lässt  sich  femer  zusammenstellen :  arm.  buraatan 
Garten  (nagädeiaog  Num.  24,  6)  mit  np.  bostan;  bur-em  .dufte* 
mit  p.  boyam,  burvar  &Vfiiaji^giov  (Brief  an  die  Ebr.  9,  4)  mit 
einem  zd.  *bao86bara  (vgl.  barobaoda)  —  woraus  sich  ein  arm. 
*b(nr  =  altp.  *bauda  =  zd.  baoda  erschliessen  lässt;  x^ 
8iaSf]fiay  xidagig,  fiirga  (von  W  aus  der  Bibel  mehrfach  belegt) 
mit  zd.  ^doSa  Helm,  altp.  ^auda  Mütze,  phl.  j^68,  np.  j^oi  ^),  osset 
Xode\  aroir  .Messing*  (nur  Chronica  I,  28,  2;  doch  vgl.  aruri 
bei  Ephrem)  mit  baluci  rod  Kupfer,  phl.  rod^  np.  röi  aes  (die  ein 
altp.  *rauda  voraussetzen),  skr.  Idha  röthliches  Metall,  Kupfer, 
ksl.  ruda  Metall,  lat.  raudxis\  marax  Heuschrecke  (MattL  3,  4) 
mit  zd.  mctSaxdy  wenn  dieses  von  Darmesteter  (M^moires  de  la 
soci6t6  de  ling.  IV,  211  flg.)  richtig  gedeutet  wird  —  wogegen 
np.  malax  Heuschrecke  spricht,  das  nicht  wohl  aus  maSaxä  ent- 
standen sein  kann,  da  np.  l  zwischen  Yocalen  zwar  aus  älterem 
r  und  rd,  aber  nicht  aus  d  (f)  hervorgeht  ^). 

Nun  hatte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Altpersische 
nach  Vocalen  statt  der  Medien  g,  d,  b  die  Spiranten  y,  d,  ß  (vgl. 
meine  Iran.  Stud.  in  Kuhns  Ztschr.  24,  p.  413),  und  es  stellen 
sich  somit  den  angeführten  arm.  Wörtern  folgende  altpers.  und 
griech.  Formen  gegenüber: 


arm,  aparan-       —  altp 
»     *hoir            =     . 

.  apaöäna 
niäSa 
*bau8a 

»     aroir            —     . 

XcmSa 
rauda 

1.     'niaarax         =     ^ 
.     kcdapar      —    gr. 
.     lanwar-kh           . 

maSaxä  (?) 

xakonoSiov,  pz.  kdOmS 
Xafjindd'ig. 

1)  Np.  (3^I>  xü(^  ist  wohl  auü  dem  Arab.  zurückentlehnt. 

2)  Np.  mtd  „Wein*'  sehe  ich  nicht  als  Nebenform  von  nuti  =  zd.  maSu 
(oder  BBS  zd.  rnaSa)  an,  sondern  führe  es  auf  ein  altp.  *mr€lu  zurück,  das  ich 
zu  skr.  mrdvikd   „Weintraube"   stelle.  —    Zu   den   oben  angeführten  Wörtern 

gehört  vieUeicht  auch  uuiuinuiuitm  spar-a-pet  aQx^oxQnxfjyo^  j   das  bisher 

zu  altp.  asbära  (für  *cupahära  <=  Reiter)  gestellt  worden  ist.  Es  könnte  «» 
altp.  *9p(Ulap(Ui,  zd.  *spd8dpa4ti  sein,  das  sp&ter  (phl.)  spähpet  lautete  and 
ins  Armenische  ab  aspahapet  Übergang.  Während  aparapet  im  Arm.  ganz 
beimisch  geworden  ist  (vgl.  die  Belege  bei  W),  ist  (Ufpahapet  ihm  ganz  fremd 
geblieben :  es  findet  sich  (nach  W)  nur  an  8  gleichlautenden  Stellen  des  Moses 
Khor.,  n,  28  und  68:  „Kareni  Pahlav^  Sureni  Pahlav  und  —  AtpahapeU 
PaJdatr. 
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Alle  diese  arm.  Wörter  sind  Lehnwörter,  die  schon  bei  Beginn 
der  arm.  Literatur  gut  eingebürgert,  also  in  sehr  alter  Zeit  aus 
dem  Fersischen  (resp.  Griechischen)  entlehnt  sind.  Sie  zeigen, 
dass  die  Armenier  die  pers.  Spirans  8  regelmässig  durch  r  wieder- 
gaben. Im  Anlaut  und  nach  Consonanten  hatte  das  Altpers.  (wie 
das  Zend)  statt  der  Spirans  den  Verschlusslaut  d,  daher  finden 
wir  arm.  dai  ==  altp.  data,  band  =  np.  band,  altp.  *banda  (vgl. 
b€mdaka\  andam  Glied  =  np.  andämi,  aramaad  «»  altp.  a(h)ura' 
mazdä  etc.  Da  die  Spirans  3  im  Fersischen  bald  sch¥midet  (zu 
h  oder  y  wird),  so  kann  sie  bei  später  entlehnten  Worten  natür- 
lich nicht  mehr  durch  r  wiedergegeben  sein.  Das  im  späteren 
Persisch  erscheinende  ä  ist  aus  altem  t  (nach  Yocalen)  hervor- 
gegangen. 

40)  (rii/ljni.iijn  . 

(riii*ljnLiiin    ianuar   findet  sich  bei  Faustus  p.  189,  194, 

286  (auch  p.  118  ist  icmtutr-  zu  lesen  für  ianu-,  wie  auch  W 
vermuthete)  und  bedeutet  „die  Sänfte"  (zum  Transport  der  Frauen 
des  Perserkönigs).     Es   ist  =  np.  ^t   zanbar  «genus  ferculi  vel 

feretri,  quod  a  duobus  hominibus  portatur*  etc.  (V).  Ion  wird 
»Frau*  bedeuten,  zd.  Jini,  np.  zan\  var  bedeutet  tragend  = 
zd.  bara, 

41)  I/ücj.irt*üfi . 

Ifut^iTlAifi  kngm-eni  wird  Faustus  263  neben  samur-eni 

Zobelpelz,  gaü-eni  Wolfspelz,  alues-eni  Fuchspelz  genannt  und 
vom  Lexicon  vermuthungsweise,  aber  wohl  richtig  als  „Hermelin- 
pelz'' gedeutet.  Daraus  Hesse  sich  ein  altarmenisches  hngtim 
Hermelin  erschliessen ,  das  kaum  von  dem  modernen,  arab.  pers. 
türk.  qdqwm  zu  trennen  ist. 

Strassburg,  2.  November  1881. 
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Von 

R.  PtseheL 

5.     Atharvaveda  XIX,  30,  5. 

Atharvaveda  XlX,  30,  5  lautet: 

yat  samudr^  abhy4krandat  Farjänyo  vidyiitS  saha  | 
t4to  hirai^y^yo  bindds  t4to  darbbö  ajSyata  || 
^Weim  Parjanya  unter  Blitzen  im  Meer  gebrOllt  (gedonnert)  hat, 
so  entstand  daraus  der  goldene  Tropfen,  daraus  das  Gras*.  Der 
Spruch  ist  gerichtet  an  ein  Grasbüschel  (darbha),  das  als  Amulet 
gebraucht  wird.  Was  mit  dem  ,,goldenen  Tropfen*^  gemeint  ist, 
ergibt  sich  aus  Athanraveda  IV,  10,  einem  Spruche,  der  von  Ludwig, 
9gveda  m,  p.  462  imd  von  Grill,  Hundert  Lieder  des  Atharva- 
veda. Tübingen  1879  p.  25  übersetzt  worden  ist  Dort  ist  von 
einer  ebenfalls  als  Amulet  gebrauchten  perlenhaltigen  Muschel  die 
Rede,  von  der  es  in  V .  1  heisst,  dass  sie  entstanden  sei  v  i  d  y  u  t  o 
jyötisas  pari  und  dass  sie  hirai^yaja^^  sei.  Als  zweiter 
Geburtsort  wird  in  V.  2  das  „Meer*  genannt  und  in  V.  4  heisst 
sie  divi  jätd^  samudraj^b-  Auch  in  V.  5  ist  divakard^ 
von  der  Muschel  zu  verstehen  und  nicht  mit  Ludwig  und  Grill 
ein  Gleichniss  anzunehmen;  die  Muschel  selbst  ist  direct  ,Sonne* 
genannt  und  vrtr4  ist  =  Wolke,  wie  Roth  richtig  gesehen  hat. 
Vergleicht  man  damit  imseren  Vers  AV.  XIX,  30,  5,  so  ist  klar, 
dass  mit  dem  hira^ydyo  bindüs  die  «Perle*  gemeint  ist,  und 
wir  lernen  aus  unserer  Stelle,  dass  die  von  den  klassischen  und 
arabischen  Schriftstellern  überlieferte  Ansicht  von  der  Entstehung 
der  Perlen  schon  vedisch  ist.  So  berichtet  Aelian,  De  natura 
animalium  ed.  Horcher  X,  13:  *0  ddoftwog  Si  naga  rdig  dvoi^TOig 
xal  hf  rälQ  ywailil  &avfjiaGTos  ficigyccgirrig  &Qiiiua  fiitnoi 
rrg  'Egv&gäg  &akdTTtjg  xal  ovrag  ton,  xai  rlxita&al  y%  avtow 
T9QaToloyov6&v  öxctv  ralg  xoyx^Q  dvtqfyfiivaig  kmldfitlßOHftv 
ai  cunganai.  Dazu  vergleiche  man  den  Bericht  des  Arabers  bei 
Reinaud :  Relation  des  voyages  futs  par  les  Arabes  et  les  Persans 
dans  linde  et  ä  la  Chine  Tome  L  (Paris  1845)  p.  147 f.:  Du  reste 
on  ne  s  accorde  pas  sur  la  formation  de  la  perle.    Quelques  auteurs 


X36  Pischdf  Miscellanea, 

ont  dit  que  le  coquillage,  lorsqu'il  pleut,  monte  jusqu  ä  la  surface 
de  Teau,  et  ouvre  la  bouche  pour  recueillir  les  gouttes  de  la 
pluie;  ces  gouttes  se  transforment  en  graines.  An  Stelle  des 
Begens  ist  bei  Plinius  IX,  §  107  ed.  Detlefsen  der  Thau  getreten: 
Origo  atque  genitnra  conchae  est  haut  moltmn  ostreamm  conchis 
differentis.  has  ubi  genitalis  anni  stimularit  hora,  pandentes  se 
quadam  oscitatione  impleri  roscido  conceptu  tradunt,  gravidas 
postea  eniti,  partumqne  concharom  esse  margaritas  pro  qualitate 
roris  accepti.  si  purus  influxerit,  candorem  conspici,  si  vero 
tnrbidus,  et  fetum  sordescere.  eundem  pallere  caelo  minante. 
conceptum  ex  eo  quippe  constare,  caelique  eis  majorem  societatem 
esse  quam  maris,  inde  nubilum  trahi  colorem  aut  pro  claritate 
matutina  serenum.  Abweichend  von  Aelian  berichtet  Plinius  §  108 
dann:  si  fulguret,  comprimi  conchas  ac  pro  jejunii  modo  minui. 
si  vero  etiam  tonuerit,  pavidas  ac  repente  compressas  quae  vocant 
physemata  efficere,  specie  modo  inani  inflatas  sine  corpore,  hos 
esse  concharum  abortus.  Aelian  berichtet  also,  dass  die  Perlen 
entstehen,  wenn  der  Blitz  in  die  geö&ete  Muschel  hineinleuchtet, 
der  Araber,  wenn  Regentropfen  hineinfallen,  Plinius,  wenn  Thau 
hineinfällt.  Die  vedischen  Inder  glaubten  nach  unserer  Stelle,  dass 
Donner  und  Blitz  zur  Entstehung  der  Perlen  nöthig  SBien,  ob  auch 
Begen,  folgt  aus  unserer  Stelle  nicht  mit  Nothwendigkeit.  Dies 
war  aber  später  die  gewöhnliche  Ansicht,  wie  genügend  bekannt; 
cfr.  Mälavikägnimitram  Y.  6.  Mfcchakafikä  p.  91,  7.  8.  Indische 
Sprüche  ^  6781.  BäjataraAgini  m,  202.  Gildemeister  in  Orient  und 
Occident  II,  173.  Lassen,  Indische  Alterthumskunde  I,  *  288  Anm. 
2.  in,  307.  Man  sehe  auch  Bohlen  zu  Bhartrhari  11,  57.  ßückert, 
Poetische  Werke  1,  371,  12.  K.Möbius,  Die  echten  Perlen.  Hamburg 
1857  p.  30.  74.  Nach  einer  andern  von  den  Griechen  überlieferten 
Ansicht,  waren  die  Perlen  die  Knochen  der  Muschelthiere ;  cfr. 
Chares  frg.  12.  Megasthenes  bei  Arrian  Indike  8,  12.  Ist  damit 
in  Verbindung  zu  bringen  AV.  IV,  10,  7 :  dev&näm  asthi  lq*9anam 
babhüva  tad  ätmanvac  caraty  apsv  äntal^  ?  «Der  Knochen  der  Götter 
ward  zur  Perle;  beseelt  lebt  er  in  den  Wassern". 

6.    Bemerkungen  zum  zweiten  Fargard  des  Vendidäd. 

Der  vielbehandelt-e  zweite  Fargard  des  Vendidäd  ist  vor  kurzer 
Zeit  zum  ersten  Male  von  Geldner  in  wissenschaftlicher  Weise 
bearbeitet  worden.  Geldners  Resultate  erscheinen  mir  zum  grössten 
Theil  ganz  unanfechtbar,  nur  in  einigen  Punkten  weiche  ich  von 
ihm  ab,  die  ich  hier  zur  Sprache  bringen  will.  Die  ersten  sieben 
Strophen  habe  ich  bereits  in  Bezzenbergers  Beiträgen  VI,  p.  280  ff. 
besprochen.  Im  Folgenden  will  ich  nicht  auf  alle  Einzelheiten 
eingehen,  in  denen  ich  von  Geldner  abweiche,  sondern  nur  eine 
Auswahl  des  Wichtigeren  geben.  Ich  lege  dabei  die  Ausgabe  von 
Westergaard  zu  Grunde. 
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Geldner  hat  bereits  Metrik  p.  18  in  §  10  die  Worte 

äad  Yimö  frasüsat  raocä 

a  upa  rapi)?w%m  hü  paiti  adwanem 

unter  Vergleicbung  von  Yast  12,  3  verbessert  in: 

äad  Yimo  firafusat  raocft 
a  bü  paiti  adwanem. 

b  ü  will  er  b  u  v  ö  lesen.  Das  ist  aber '  unmöglicb.  Scbon  vor 
Geldner  bat  Toerpel  das  richtige  gefunden,  indem  er  schrieb: 

a  bürö  paiti  adwanem 

und  bemerkte,  dass  for  hü  metri  caussa  überall  bürö  zu  lesen 
sei.  (De  metricis  partibus  Zendavestae.  Halle  1874  p.  36  mit 
Anmerkung  1).  Dass  dies  allein  richtig  ist,  beweist  der  vediscbe 
Genetiv  snras,  dessen  Accent  sich  ans  der  Urform  snaras 
erkl&rt,  wie  Lanman,  Noun-Inflection  p.  408.  488  richtig  gesehen 
hat     Ob  nicht  direct  wie  in  Yast  12,  3  zu  schreiben  ist: 

paitis  ä  bürö  adwanem 
moss  unentschieden  bleiben.  Im  Irrthum  war  Toerpel  aber,  wenn 
er  raocft  als  Nom.  sing,  zu  raocaÜt  fasste.  Freilieb  lehrt  Spiegel, 
Grammatik  der  altbaktrischen  Sprache  p.  157  f.,  dass  die  Themen 
auf  -aÜt,  -maiit,  -vant  den  Nom.  sing,  auf  -ft  bilden,  nur 
zuweilen  auf  -ö.  Dies  wiederholt  Geiger,  Handbuch  der  Awesta- 
spräche.  Erlangen  1879  §  63,  und  auch  Harlez,  Manuel  de  la 
langne  de  l'Avesta.  Louvain  1879  p.  45  lehrt  die  Formen  auf 
-S  und  -ö  als  gleichwerthig  nebeneinander.  Das  wahre  Sach- 
verhältniss  ist  aber,  dass  die  Themen  auf  -aÜt  den  Nom.  sing, 
stets  auf  -  ö ,  die  auf  •  m  a  Ü  t  und  -  v  a  n  t  stets  auf  -  ä  bilden,  wie 
schon  die  Zusammenstellung  bei  Justi,  Handbuch  p.  394  zeigt. 
Daher  kann  ayft  Ya§t  13,  16  nicht  Nom.  sing,  des  part  praes. 
act.  zu  V^i  sein.  Der  Eintritt  von  -ft  ist  demnach  bedingt  von 
den  vorausgebenden  Lauten  m  und  v.  raocft  muss  also  als  Accus, 
plur.  zu  raocaAh  gefasst  werden. 

In  §  11  liegt  eine  MahäpaAkti-Strophe  vor.  Um  sie  zu 
erhalten,  müssen  wir  aber  eine  Interpolation  annehmen,  die  in  den 
Worten  ya)?a  ka)?a  ca  h^  zaoso  stecken  dürfte,  die  eine  Glosse  zu 
dem  vorhergehenden  bv^m  anu  ustim  zaosemca  sind.  Das  Verdienst 
die  richtige  Lesart  astem  i)?ra  fracareÜta  zuerst  gefdnden  zu  haben, 
gebührt  nicht  Both,  sondern  wieder  Toerpel  p.  38,  den  Roth  nicht 
nennt  (Ueber  Yasna  31.  Tübingen  1876  p.  29).  Es  ist  übrigens 
möglich,  dass  Toerpel  die  Verbesserung  Boths  Vorlesungen  ver- 
dankt, was  ich  nicht  entscheiden  kann. 

In  §  21  verbessert  Geldner  srütöairy^n^.  Dasselbe  bat 
schon  Windischmann  gethan:  Zoroastrische  Studien  p.  48.  Um 
das  Metrum  in  §  24  in  Ordnung  zu  bringen,  stellt  Geldner 
Metrik  §  43  die  kühne  Vermuthung  auf,  dass  zur  Zeit  der  Ent- 
stehung der  Lieder  in  der  Lautverbindung  fl  h  a  =  altem  s  y  a ,  das 
y  noch   durchgeklungen   habe  und  dass  dem  Silbenmangel  durch 
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Vocalisirung    des    im  ii   steckenden  j  abgeholfen  werden   könne. 
Das  ist  ganz  undenklich.     Man  schreibe  hier: 

parö  zi  zimö  a^taühl 
In    §    25    hat    Geldner    gründlich    aufgeräumt.      Statt    aber 
aiwif)söi|?n$    zu   lesen   aiwi  ^soitan^,    was   sehr  bedenklich 
ist,  schlage  ich  vor  auch  hier  ein  c  a  einzuschieben,  also  zu  lesen : 

nar^m  ca  aiwiQs5i)?n^ 
gav^m  ca  gSvayanem  || 
In  §  26  will  Geldner,  Metrik  p.  105,  um  das  Metrum  herzustellen, 
statt  fraskembemca  lesen  fraskembanemca  und  KZ.  25,  188  Anm.  6 
will  er  pairivära  adjectivisch  fassen.  Ich  bezweifle,  dass  das 
möglich  ist  und  sehe  in  fraskembem  wie  in  fravarem  nur 
Glossen,  lese  also  den  Schluss  der  Strophe: 

ha)?ra  nmSnä  avastaya 
katemca  pairivSremca 
Den  §  27  schreibt  Geldner  ganz  einem  Ueberarbeiter  zu.  Dann 
geht  aber  der  Zusammenhang  verloren.  Mit  einer  leichten  Um- 
stellung erhalten  wir  eine  richtige  Anustubh-Strophe,  die  der  Sinn 
erfordert : 

ha]7ra  vispan^m  nar^,m 
nairin^m  ca  taoQma  bara 
yoi  hehti  aiih&  zemö  sra^§ta 
mazi^ta  ca  vahi^ta  ca  || 
Zu  streichen  braucht  man  also  nur  u  p  a.    Darauf  folgte  im  Urtext 
aus  §  28  die  GSyatrI-Strophe : 

t$  kerenava  mi)7wair$  (a)jyamnem 
vispem  a  ahmad  yad  a^t$ 
narö  var^  sQta  aAhen  || 
Ich    sehe  dabei  von  der  Grammatik  ab;   denn  natürlich  ist  weder 
y  ö i  noch  t ^  ursprünglich,    var^  süta  schreibe  ich  im  Anschluss 
an  Geldners  glänzende  Bemerkung  über  „die  eigenthümliche,  ver- 
stärkte  Form**   varefsva.     Zur  weiteren  Bedeutung  von   narö 
sehe  man  §  41.     Die  Erzählung  ging  dann  weiter: 

aiwi  ca  t?  var?  sava 
suwraya  zarana^nya 
aipi  ca  tem  varem  mareza 
dvarem  raocanem  HSraoQsnem  || 
Geldner  hat  richtig  gesehen,   dass  mareza  die  echte  Lesart  ist, 
nicht  vareza,   wie  Hübschmann  meint     (Zur  Oasuslehre  p.  178 
Anm.  1).     Im  Uebrigen   kann  ich   ihm  aber  hier  sonst  nicht  bei- 
stimmen.   Seine  Erklärung  von  Harao^sna  aus  har  +  raoQsna 
ist  grammatisch  und  sachlich  unmöglich.    „Das  Sonnenlicht  scheinen 
lassend*   kann   doch   unmöglich   so   viel   sein   als   „das  Tageslicht 
hereinlassend*   und   wie  Geldner   sich  Ya§t  10,  142   ya)?a   mäühö 
hväraoQsnÖ   zurechtlegt ,  ^  ist  mir  ganz  unverständlich.     Ein  Mond 
der  das  Sonnenlicht  scheinen  lässt,  ist  doch  ebenso  undenkbar  wie 
ein  Mond   der  das  Tageslicht  hineinlässt.     Will  man  es  dort  aber 


Puehel,  MisceOanea.  139 

etwa  als  «wie  die  Sonne  leuchtend*  auffassen,  so  ist  das  auch 
unpassend  und  man  muss  demselben  Worte  dann  zwei  ganz  ver- 
schiedene Bedeutungen  geben.  Ein  baktrisches  Lautgesetz,  wonach 
r  im  Innern  des  Wortes  vor  r  abfUlt  mit  Verlängerung  des  vorher- 
gehenden Vocals  gibt  es  nicht  Auch  im  Sanskrit  ist  ja  dieses 
Gesetz  nur  auf  den  Auslaut  beschrankt,  im  Baktrischen  aber  selbst 
dort  nicht  nachweisbar.  Das  Wort  würde  sicherlich  HareraoQsua 
lauten.  Endlich  aber  kann  HaraoQsna  nicht  getrennt  werden 
von  vedisch  svarocis  und  es  muss  also  bei  der  Bedeutung  , von 
selbst  leuchtend*  =  «natürlichen  Glanz  habend*  bleiben.  Die  für 
raocanem  angenonunene  Bedeutung  von  «Fenster*  ist  rein  er- 
sonnen. Man  denke  sich  nur,  dass  das  varem  auf  jeder  Seite  einen 
häfnra  lang  ist.  Was  wird  da  wohl  ein  Fenster  genützt  haben? 
Von  einem  Dach  ist  nirgends  die  Bede;  es  ist  dies  auch  schon 
durch  die  Länge  des  vara  ausgeschlossen.  Das  Licht  kam  also 
von  oben;  das  vara  war  oben  offen.  Die  üeberschwemmung  erfolgte 
ja  nicht  durch  Regengüsse,  sondern,  wie  aus  §  24  hervorgeht, 
durch  Schmelzen  des  Schnees,  der  dann  in  den  Graben  abgeleitet 
wird,  raocana  ist  also  nur  adjectivisch  =  «glänzend*.  Endlich 
kann  aipi  marez  nicht  heissen  «zuschliessen*.  Wörtlich  heisst 
es  «aufschmieren*,  «aufstreichen*  und  das  ist  =  «anbringen*.  Vorher 
ist  ja  auch  noch  gar  nicht  von  einer  Thür  die  Bede  gewesen. 
Ich  übersetze  also:  «und  bringe  an  dem  vara  eine  leuchtende, 
natürlichen  Glanz  habende  Thür  an*.  Die  Thür  soll  von  hellem 
Holze  sein,  damit  sie  leicht  in  die  Augen  fWt.  Wäre  raocanem 
Substantiv,  so  könnte  ein  ca  dahinter  gar  nicht  fehlen.  Richtig, 
wenn  auch  mit  falscher  Lesart,  schon  Hübschmann,  Oasuslehre 
p.  306. 

In  §  21  wird  statt  ku|?a  t^  zu  schreiben  sein  ku)?a  tad 
und  fftr  y  a  vielmehr  y  a  d.  Die  von  Geldner  vorgeschlagene  üm- 
steUung  der  Worte: 

afihä  päsna^ibya  vTspara 
zemo  zasta^ibya  vlQada 
ist  zu  hart,  um  wahrscheinlich  zu  sein,    zemö  hat  ein  ursprüngliches 
z^m  verdrängt,  aflhä  ist  ganz  überflüssig.     Ich  schreibe: 

z%m  päsna^ibya  vispara 
zasta^ibya  ca  vlQada  || 
Wenn    die    folgenden   Worte   nicht  als   späterer   Zusatz   ganz   zu 
streichen  sind,  so  dürfte  zu  schreiben  sein: 

m^nayen  ah^  ya]?a  nü 

flsüst^m  z^m  vlsSvay^üiti  || 
Mit  Geldners  Vorschlag  Qfüisti  zu  schreiben  und  dies  zu  über- 
setzen: «mit  der  Hacke*  kann  ich  mich  nicht  recht  befreunden. 
Es  wäre  doch  zu  sonderbar,  wenn  Ahura  den  Tima  mit  Händen 
und  Füssen  arbeiten  liesse,  wenn  er  ihm  eine  Hacke  geben  könnte. 
Selbst  in  der  obigen  Fassung  =  «wie  man  auch  heute  zerstampfte 
Erde   fortschafft*   sind   die  Worte  noch  thöricht  genug  und  sehen 
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stark  wie  eine  Glosse  aus.  Sehr  möglich  erscheint  es  mir,  dass 
die  Worte  hierher  vom  Ende  der  folgenden  Strophe  gerathen  sind, 
um  den  Farallelismus  vollständig  zu  machen.    Diese  würde  lauten : 

äad  Yimö  ava)?a  kerenaot 
ya]7a  dim  isat  Ahurö 
z%m  pasna^ibya  visparat 
zasta^ibya  ca  viQadat 
m%nayen  ah^  ya|?a  nü 
^süst^m  z^m  vlsävay^inti  {{ 
Hier   passen    die  Worte   ganz   gut   und   hier  kann  man  sogar  mit 
Geldner  Q  s  ü  i  s  t  i  lesen,  was  ja  der  handschriftlichen  Ueberlieferung 
mehr  entspricht     Nur  Ahura  darf  man  diese  Worte  nicht  in  den 
Mund  legen.    Aus  §  35  reconstruiere  ich  dann  wieder  die  Strophen: 

ha|7ra  ylspam|m  nar^ 
nairin^m  ca  taoQma  barat 
yöi(I)henti  aühä  zemö  sra^sta 
mazista  ca  vahista  ca  Q 
t$  kerenaot  mi|?wair^  (a)jyamnem 
vispem  a  ahmäd  yad  a^t^ 
narö  var^  süta  aAhen  Q 
Dazu  kommt  aus  §  38  die  Strophe: 

aiwi  ca  hö  var^  savat 
suwraya  zarana^nya 
aipi  ca  hö  varem  marezat 
dvarem  raocanem  haraoQsnem  || 
Geldner   nimmt   mm  an,    dass  die  folgenden  Paragraphen  39 — 43 
Prosa  sind,  also  von  dem  Ueberarbeiter  herrühren.    Indess  mit  der 
zuletzt  angeführten  Strophe  kann  der  Urtext  unmöglich  geschlossen 
haben.     Ich   glaube,    dass   §  39 — 41   noch  dem  Urtext  angehören 
und  stelle  die  Strophen  so  her: 

dätare  ga^l^an^m  asäum 
cayö  a^t^  raocä  aühen 
yö  raocay^iti  a^tahmi 
var§  yö  Yimö  kerenaot  || 
cayö,   a§t§,   yö   (zweimal)   sind   nattirlich   verderbt  und  ebenso 
stand  ursprünglich  raocay^iiiti. 

äad  ao^ta  Ahurö  Mazda 
hadSta  ca  stidsta  ca 
hakeret  iristah^  sadayö 
starasca  mäsca  hvare  ca  || 
Die  grösste  Schwierigkeit,  welche  diese  Strophe  bietet,  hat  bereits 
Geldner    wieder   mit   sicherem    Blick    und    bekanntem   Scharfsinn 
entfernt,   indem  er  statt  sadaya   ca  oder  sadaya  ca  die  v.  1. 
8  aä  ay  a  s  c  a   aufgenommen   und   sie  als  Nom.  plur.  eines  Adjectivs 
saidi  ^^erscheinend'*  ge&sst  hat     Das  Metrum  zeigt  nun,  dass  ca 
zu   streichen,   also   sadayö   zu   schreiben   ist.      va^naiüt^   ist 
nichts  als  Glosse  zu  saäayö,  und  Geldners  Erklärung  wird  dadurch 
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lediglich  bestätigt.  In  Betreff  des  Wortes  iriQtah^  weiche  ich 
dagegen  von  Geldner  ab.  Ich  lese  statt  iri^tah^  mit  F  bei 
Spiegel  iristah^,  eine  Lesart,  anf  die  auch  die  Handschriften 
CE  bei  Spiegel,  K  2  bei  Westergaard  mit  ihrem  iristah^  hin- 
weisen, irista  fasse  ich  als  ,|üntergang'*  und  übersetze:  «zugleich 
mit  dem  Untergänge  erscheinen  Sterne,  Mond  und  Sonne*,  d.  h. 
es  ist  im  vara  ewiger  Tag.  Zur  Construction  vergleiche  man 
Hübschmann,  Casuslehre  p.  277. 

Die  eingeschobenen  Worte:  vispa  ana^ra  raocä  usca  usraocay^iti 
vTspa  stidsta  raocä  aora  äraocay^iti  aÜtarad  sind  Glosse  und  fallen 
daher  aus  dem  Metrum.  Die  nächste  Strophe  Iftsst  sich  durch 
eine  kleine  Umstellung  der  ersten  Worte  leicht  reconstruieren : 

ta^  yad  yare  ayare  mainy^i^t^ 

c^waresatem  aiwigSman^m 

dva^ibya  haca  nerebya 

dva  nara  uszay^iht^ 

mi]?wana  stri  ca  nairyasca  || 
Im  zweiten  Verse  ist  zu  lesen  aiwigamn^m:  cfr.  Geldner,  Metrik 
§  67.    Im  dritten  und  vierten  lese  man  dua^biaund  dua.    Die 
folgenden  Worte:  a]?a  a^ta^s^m  yöi  g@u§  saredan^  sind  späterer 
Zusatz.     Der  Urtext  schloss  mit  folgender  Strophe: 

a^ta^ca  naro  sra^^ta 
gaya  jvaiäti  a^tahmi 
var$  yim  Yimö  kerenaot. 
Es  ist  also  nur  nöthig  statt  ta^ca  zu  verbessern  a^ta^ca,  um 
das   Metrum   in   Ordnung   zu  bringen.     Durch    diese   Herstellung 
der   metrischen  Fassung   von   §  39 — 41    gewinnen  wir,    wie  man 
sieht,    eine    durchaus  in   sich   zusammenhängende   Erzählung   mit 
passendem  Schluss. 
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Edessenische  Inschriften. 

Mitgetheilt  und  erklärt  von 

£d.  Sfteluia. 

(Hierzu    1    Tafel.) 

Wer  von  IJ[arr4n  mit  der  Bichtung  anf  die  beiden  Säulen  der 
Citadelle  von  Edessa,  das  allgemeine  Directionsobject  aller  von 
Süden  kommenden  Karavanen,  nordwärts  reitet,  findet  etwa  zwei 
Standen,  bevor  er  die  Stadt  erreicht,  dass  die  Landschaft  sich 
verengert  zu  einem  länglichen,  von  NW  nach  SO  streichenden 
Einschnitt  in  die  Berge,  in  dem  neben  einer  bedeutenden  Anzahl 
von  Dörfern  die  Stadt  Edessa  liegt.  Im  Nordwesten  derselben 
senken  sich  die  Berge  in  einer  schiefen  Ebene  allmählich  bis  an 
die  Stadtmauer,  die  im  Norden  um  1 — 200  Fuss  höher  ist  als 
im  Süden ;  im  Osten  liegt  eine  ebene  Fläche,  die  sich  drei  Viertel 
Stunden  weit  bis  zu  den  nächsten  Bergen  ausdehnt,  und  im  Süden 
sieht  man  über  einen  grossen  Complex  fruchtbarer  Gärten  im 
Vordergrund  hinweg  auf  das  scheinbar  unbegrenzte  Blachfeld  Nord- 
mesopotamiens hinaus.  Nur  im  Westen  treten  die  Felsen  fast 
unmittelbar  an  die  Stadtmauer  hinan,  dieselbe  um  3 — 400  Fuss 
in  steiler  Höhe  überragend,  und  auf  ihrer  östlichsten  Spitze  erhebt 
sich  die  Citadelle,  von  dem  angrenzenden  Plateau  durch  einen 
tiefen,  in  den  Fels  gebrochenen  Graben  getrennt,  aber  verbunden 
mit  der  Stadtmauer,  welche  auf  beiden  Seiten  zu  ihr  hinaufführt. 
Wenn   also   Syrische   Schriftsteller  von  einem  Berge  von  Edessa 

(iCDiOr^l    r^lCU^)  der  die  Stadt  überragt,  sprechen  *),  so  kann 

damit  nur  das  im  Westen  und  Südwesten  der  Stadt  gelegene 
Felsenplateau  des  Nimrüd-Dägh  gemeint  sein.  Jetzt  unbewohnt 
und  unbewohnbar  war  es  einst  die  Wohnung  von  Lebenden,  mehr 
aber  noch  von  Todten.  Die  Natur  hat  dort  fdr  den  Menschen 
gemauert  und  gezimmert  Der  Fels  ist  so  voll  von  Höhlen,  dass 
man  oft  meint  in  einer  Höhlenstadt  zu  wandeln.  Viele  derselben 
sind  von  Menschenhand  nicht  berührt,  viele  sind  zu  imposanten 
Grabhöhlen  umgestaltet,  und  manche  scheinen  mir  auch  zu  Woh- 

1)  Vgl.  zum  Beinpiel  aus  der  Biographie  Ephraems  ZDMG.  27,  602.  603: 
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nungen  für  Lebende,  zu  Klöstern  für  Mönche,  zu  Klausen  für  Ein- 
siedler, ausgebaut  worden  zu  sein.  Man  sieht  an  einer  Stelle 
WSW  von  Urfa,  die  den.  Namen  C&r  Taghly  ^Lb  Jl:^  führt,  eme 

grosse  Anzahl  von  Kammern  verschiedener  Grösse  und  Gestalt 
neben  einander,  femer  Treppen,  Thüren  und  andere  bauliche  Vor- 
richtungen ,  welche  darthun ,  dass  hier  Lebende  hausten  ^).  Man 
f&hrte  mich  zu  dieser  Stätte,  weil  wenige  Wochen  vorher  daselbst 
eine  Inschrift  bemerkt  worden  war;  als  ich  aber  hinkam,  fand 
ich  die  Inschrift  gänzlich  zerstört  Die  Muhammedaner  von  ürfa 
pflegen  am  Freitag-Nachmittag  ihren  KSf,  wir  würden  sagen:  ihr 
Sonntag  -  Nachmittags  -  Vergnügen  ,  mit  Kafifeekochen ,  Rauchen, 
Schwatzen  und  ähnlichen  Dingen  auf  dem  Plateau  des  Nimrüd- 
Dagh  zu  halten,  und  wenn  sie  bei  der  Grelegenheit  etwas  entdecken, 
was  nicht  Muhammedanisch ,  also  heidnisch  und  teuflisch  ist,  so 
zerstören  sie  es  zur  grösseren  Ehre  Gottes  und  zur  Erlustirung 
mit  Jung  und  Alt 

Die  geneigte  Ebene  im  Nordwesten  der  Stadt  ist  bedeckt 
mit  einer  fruchtbaren,  rothbraunen  Humusschicht,  welche,  felder- 
artig eingetheilt,  mit  Wein  bebaut  ist  Auch  dies  Gebiet,  von 
dem  ein  Theil  dem  Kloster  Serkis  gehört,  ist  reich  an  Höhlen, 
die  aber  hier,  weil  ihre  Eingänge  von  Humus  und  Geröll  ver- 
schüttet schwer  zu  finden  sind.  Gelegentlich  stossen  die  Arbeiter 
in  den  Weinfeldem  auf  Löcher  oder  Spalten,  welche  die  Eingänge 
zu  geräumigen,  oft  vielkammerigen  Gräbern  bilden.  In  diesen 
Katakomben  findet  man  mit  Fresken  verzierte  Wände,  kunstvoll 
gearbeitete  Sarkophage  und  auf  ihnen  ruhend  die  Steinbilder  der 
Verstorbenen^).  Sobald  aber  eine  solche  Katakombe  aufgedeckt 
ist,  fällt  sie  mit  allen  ihren  Resten  eines  würdigen,  uns  gänzlich 
unbekannten  Alterthum's  einer  ebenso  schnellen  wie  vollständigen 
Zerstörung  anheim. 

An  der  Citadelle  in  der  Südwest-Ecke  der  Stadt  bewundert 
man  die  gewaltigen,  überall  erhaltenen  Mauern,  welche  auf  allen 

1)  Naeh  der  eben  citirten  Stelle  aus  der  Biographie  Ephraem's  gab  es 
aof  dem  Berge  'von  Edeesa  yiele  Mönchs-  und  Nonnen-Klöster.  Ephraem 
lebte  und  arbeitete  daselbst.  Dass  anch  noch  unter  dem  Islam  Einsiedler  auf 
dem  heiUgen  Berge  rati  Edessa  wohnten,  erfahren  wir  durch  die  Unterschrift 
einer  dort  A.  D.  866  geschriebenen  Handschrift  (Wright  II  8.  768.  769),  und 
ein  Mönch  vom  Bei^  von  Edessa  wird  erwähnt  in  Ereignissen  nach  dem  Jahre 
Cbr.  958  (Assemani,  Bibl.  Or.  U,  284). 

2)  Höhle  heisst  im  Edessenischen  Türkisch  M^ghSrö,  Syrisch 


9      3 

Arabisch   9  .Lä.4»JI  ,   Plur.  ^.w  »  II .     Ephraem ,  dessen  Grab  jetit  im  Kloster 

Serkis   geseigt   wird,   wurde  ursprfinglich  in  einer  Höhle  beigesetzt     Ein  Hin- 
weis  auf  die  Ausschmückung   der  Gräber   findet  sich  in  Ephraem's  Teatament: 

Aaemani.  Bibl.  Or.  I,  142  Col.  2. 
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Seiten  steil  abfallen,  die  schwindelerregende  Tiefe  des  Festangs- 
grabens  und  die  beiden  Säulen;  alles  übrige  ist  Schutt  und  Ver- 
wüstung. In  der  Aussenseite  der  Mauer  bemerkt  man  in  gewissen 
Abständen  von  einander,  ungefllhr  gleich  weit  vom  oberen  Bande 
und  von  der  Basis  entfernt,  einzelne  Steine,  welche  vortrefflich 
erhaltene  Arabische  Inschriften  tragen.  Leider  hatte  ich  kein 
Mittel  ihnen  nahe  zu  kommen,  und  mit  dem  Femohr  konnte  ich 
weiter  nichts  erkennen,  als  dass  die  Zeichen  Arabische  Buchstaben 
sind.  Auch  innerhalb  der  Citadelle  sah  ich  (z.  B.  an  einem  Quer- 
balken über  der  Thür  eines  bewohnten  Hauses)  eine  Inschrift,  die 
mir  in  verziertem  Küfi  geschrieben  zu  sein  schien ;  sie  war  mir  aber, 
da  eine  Leiter  nicht  zu  beschaffen  war,  gleichfalls  unerreichbar. 

Noch  an  einer  anderen  Stelle  bemerkte  ich  eine  Inschrift, 
die  ich  aus  demselben  Gnlnde  nicht  copiren  konnte.  Auf  der 
Ostseite  von  Edessa  erhebt  sich  über  dem  sogenannten  Bek  Ka- 
pusu  ein  ziemlich  hoher,  runder,  massiver  Thurm,  in  dem  etwas 
über  halber  Höhe  drei  Felsblöcke  eingemauert  sind,  welche  eine 
wohl  erhaltene  Inschrift  in  Armenischen  Uncialen  tragen.  Dass 
sie  hier  nicht  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  steht,  erkennt  man 
daraus,  dass  diese  drei  Felsblöcke  in  Grösse  und  Gestalt  von  dem 
umgebenden  Gemäuer  vollkommen  verschieden  sind.  Die  Mauer 
bildet  die  Rückseite  eines  Hauses,  das  einem  gewissen  Ma^müd 
Oghlu  gehört  Wollte  man  diese  Inschrift  copiren,  so  bedürfte  es 
dazu  einer  solchen  Leiter,  wie  sie  bei  den  grossstädtischen  Feuer- 
wehren unsrer  Zeit  im  Gebrauch  sind.  Vor  Bek  Kapusu  liegt  ein 
Begräbnissplatz,  auf  dem  ich  mehrere  Steine  mit  älteren  Arabischen 
Inschriften  bemerkte. 

Die  merkwürdigste  Stelle  in  ganz  Edessa  ist  der  Fischteich, 
aber  auf  seinem  Nord-  und  West-Band  steht  die  Moschee  Khalil 
Erra^&n  mit  Annexen,  wo  ein  Giaur  sich  nicht  blicken  lassen 
darf,  und  auf  der  Südseite  findet  man  ein  verfallenes  Privathaus 
(Ruine  älterer  Zeit  mit  gewaltigen  Mauern  und  einem  viereckigen 
Thurm)  und  daneben  Schutthaufen. 

Die  Inschriften,  welche  ich  während  meines  Aufenthalts  in 
Edessa  vom  4. — 11.  Dec.  1879  gesanmielt  habe,  verdanke  ich 
zumeist  der  Ortskunde  eines  Armenischen  Arbeiters  Hagop,  den 
Herr  Pastor  H^jathian,  der  in  Deutschland  gebildete  Prediger  der 
dortigen  Armenischen  Protestanten- Gemeinde ,  die  Freundlichkeit 
hatte   mir  auf  allen  meinen  Wanderungen  als  Führer  mitzugeben. 

Altsyrische  Inschriften  sind  ein  noch  nicht  angebautes  Feld 
Semitischer  Epigraphik.  Wenn  ich  mit  den  nachfolgenden  wenigen 
Inschriften  und  Inschriftfragmenten  einen  ersten  Spatenstich  auf 
diesem  Gebiet  zu  machen  versuche,  so  geschieht  es  in  der  Hoff- 
nung, dass  reichere  und  ergiebigere  Funde  den  meinigen  bald  auf 
dem  Fuss  nachfolgen  mögen.  Wenn  die  Commission  des  Goipus 
Inscriptionum  Semiticarum  gründlich  vorgebildete,  auch  mit  dem 
jetzigen  Orient  und   seinen  Sprachen   vertraute  Gelehrte    mit   der 


Sachau,  edeMenische  Inschriflen. 


145 


speciellen  Aa%abe,  nach  Syrischen  Inschriften  zu  suchen,  aus- 
schicken wollte^  so  könnte  sie  z.  B.  in  der  Osrhoene  und  in  Serüdj 
gewiss  noch  manches  kostbare,  lehrreiche  Denkmal  der  Vergessen- 
heit und  dem  Untergang  entreissen. 

1. 


AMACCA 


C  o  p  i  e. 


MCHCCAföAOYTOYM 


IJy^ 


nr3initn>\'^ 


ANNOrrYNH 


AMACCAMCHC  CAPEJOY  TOY  MJNNOY  FYNH 


Amassaifises  die  Frau  des  Saredos  des  Sohnes  des  Mannas, 
'Amafh-Shefn^^h  die  Frau  des  Sharedhü  des  Sohnes  des  Ma^nü. 

Der  grössere  Theil  dieser  Inschrift  ist  bereits  mitgetheilt  im 
Corpus  Inscriptionum  Graecarum  IQ  nr.  4670  nach  einer  Copie 
von  H.  V.  Moltke,  der  sie  zuerst  entdeckt  zu  haben  scheint.  Den 
Fundort  beschreibt  derselbe  in  seinen  Briefen  über  Zust&nde  und 
Begebenheiten  in  der  Türkei  (2.  Aufl.  S.  342)  mit  folgenden  Worten: 

,Auf  einem  der  kahlen  Felsen,  etwa  eine  Stunde  vor  der 
Stadt,  erhebt  sich  ein  altes  Gemäuer,  welches  die  Araber  NimrocFs 
Schloss  nennen.  Es  ist  schwer  zu  errathen,  fär  welchen  Zweck 
es  eigentlich  erbaut  wurde ;  keine  Strasse  fährt  dahin,  kein  Baum, 
kein  Grasshalm  gedeiht  dort,  und  das  Wasser  wird  in  grosse 
Cistemen  gesammelt.  Es  scheint,  dass  ein  Gebäude  spätem  Ur- 
sprungs in  das  ältere  hineingebaut  ist,  welches  sich  durch  seinen 
edlen  einfachen  Styl  auszeichnet.  An  einem  schönen  viereckigen 
Thurm  fand  ich  folgende  Inschrift:  (folgt  Copie)*. 

Der  Thurm.  auf  dessen  Ostseite  diese  Inschrift  steht,  ist  das 
Mausoleum  einer  Prinzessin  aus  dem  Edessenischen  Fürsten- 
hause  der  Mannas  und  Abgare, 

Ich  besuchte  diese  Ruine  am  8.  Dee.  1879.  Man  reitet  zu- 
nächst in  der  Edessenischen  Ebene  nach  SO,  überschreitet  sich 
nach  rechts  wendend  den  östlichsten  Höhenrücken  des  Nimrüd  Dägh, 
alsdann  den  oberen  Theil  eines  nach  SO  sich  öfiFhenden  SackthsJs, 
und  jenseits  desselben  erhebt  sich  ein  zweiter  Höhenrücken,  auf 
dem  die  Ruinen  stehen,  die  in  Edessa  Der  Ja^küb,  von  den  Ar- 
meniern Sorp  Hagap  (der  heilige  Jacob)  genannt  werden.  Sie 
liegen  im  SSO  von  Edessa,  gegen  700  Fuss  höher  als  der  Platz 
vor  dem  Serai,  auf  einem  der  gegen  die  Ebene  von  Harr&n  aus- 
laufenden Höhenrücken  des  Nimrüd  D^h,  aber  noch  so  weit  vom 
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Ende  desselben  entfernt,  dass  man  die  Ebene  niebt  seben  kann; 
rings  tunber  siebt  man  nicbts  als  graue  Felsen.  Die  Hinreise  macbte 
icb  in  1  St.  41  Min.  (vom  Serai  Kapusu  aus),  auf  dem  Rückwege 
braucbte  icb  1  St.  50  Min.,  da  icb  in  dem  Sacktbal  nacb  SO  ritt 
und  den  erst  genannten  Höbenrücken  an  seinem  SO-Ende  umging. 
Die  Umgegend  wird  wobl  gelegentlicb  von  Ziegenbeerden  besucbt, 
ist  sonst  nur  das  Heim  für  Wölfe  und  Bären,  obne  jede  Vegetation 
und  obne  jedes  andere  Wasser  als  Regenlacben.  Das  Gestein  ist 
der  an  der  Oberfläcbe  scbnell  verwitternde,  mit  Pilzen  überzogene, 
graue,  böblenreicbe  Kalkstein  des  Nimrüd  Dägb.  Der  Boden  ist 
in  wilder  Unregelmässigkeit  mit  Felsblöcken  übersäet,  und  das 
Reiten  nur  möglieb,  wo  man  Ziegenwege  benutzen  kann ;  das  Pferd 
am  Zügel  nacbfübrend  stolpert  man  über  die  Felsen,  in  beständiger 
Gefabr  zu  stürzen  und  sieb  die  Beine  zu  brecben. 

Die  Inscbrift,  vertbeilt  über  vier  Felsblöcke,  stebt  etwa  10 — 
12  Fuss  über  dem  Boden  unter  dem  einzigen  Fensterlocb  in  dem 
ganzen  Gebäude.  Da  nun  eine  Leiter  und  Wasser  nicbt  vor- 
banden waren,  so  war  die  Möglicbkeit  des  Abklatscbens  aus- 
gescblossen;  icb  scbleppte  mit  meinen  beiden  Begleitern  Felsen 
zusammen,  stellte  micb  auf  dieselben  und  von  meinen  Leuten 
gehalten  macbte  icb  zwei  Copien,  die  icb  dann  nocb  von  oben 
revidirte,  indem  icb  micb  in  das  Fensterlocb  legte  und  von  dort 
aus  die  einzelnen  Bucbstaben  mit  den  Fingern  betastete.  Der 
bobe  Wertb  dieser  Inscbrift  für  die  Paläograpbie  bätte  ein  ge- 
naueres Focsimile,  einen  Papierabdruck  oder  eine  Pbotograpbie, 
erfordert  und  icb  bedauere  ausserordentlicb ,  dass  es  mir  nicbt 
möglieb  ist  den  Facbmännem  etwas  besseres  als  meine  Oopie 
vorzulegen.  Da  indessen  zum  Glück  der  Syriscbe  Text  eine  genaue 
Uebersetzung  des  Griecbiscben  ist,  so  ist  die  Lesung  jedes  ein- 
zelnen Zeichens  voUkonmien  sieber.     Zunächst  die  Einzelerklärung. 

AMA2SAM2:H2  =  AMAe2AM2H2  d,h,DteMagd 
der  Sonne,  ein  Name,  der  an  den  Ausspruch  Kaiser  Julian's,  dass 
Edessa  hgov  i^  aidivog  tjXiov  x^Q^^^  gewesen  sei,  erinnert.    Die 

Syrische  Form  JCmSJSar<  halte   icb  für  eine   lediglich  die  Aus- 

Sprache  wiedergebende,  volkstbümlicbe Schreibung  für  .t^t  dcsor^. 
Ein    ähnliches   Verschmelzen    zweier   Consonanten    in   einen   zeigt 

auch  der  Name  eines  Nestorianischen  Patriarchen  ^i^T^i  \si  für 

■  iTgnwi  ^n   \si'     Zur   Magd  der   ISonne   vgl.   die   Phönicischen 

Namen  n'in©:^  dtzh  Magd  der  Astarte,  n'npbTa  nn«  Magd  des 
Melkart  und  den  QaurdjQiscben  Namen  *Afia&dkTij  =>  nb«  ncN 
(s.  die  Indices  bei  Schroeder,  Phoenicische  Sprache  und  Wetzstein, 
Ausgewählte  Griechische  und  Lateinische  Inschriften).     Das  Wort 

.T^T.i    steht    hier    im  Stat  absolutos,    wie    in    dem  Namen    des 
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■T^T   V»  (Assemani,  Bibl.  Orient  I,  393 ;  Phillips,  The  doctrine 

of  Addai  the  Apostle  S.  40,  22)  und  in  dem  Namen  eines  Thores 

von  Edessa,    .t^t   iuai   itl^i^   (Assemani   a.  a.  0.  I,  405); 
s.  den  Namen   T^Tiia  auch  hier  in  nr.  6. 


2APEJ0Yy  Syrisch  oiiz.^  ist  eine  mir  unbekannte  Namens- 

form.     Die  Wurzel  IV.  ist  im  Aramäischen  nicht  zu  belegen,  da 

1^30.112.  möglicher  Weise  Fremdwort  ist  Wenn  dieser  Name 
wie  Mdrvog  —  Ma'nü  Arabischen  Ursprungs  ist,  darf  man  ihn  viel- 

leicht   mit   j^  Ausreisaer  combiniren. 

Mj4NN0Y  ist  ein  Name  Arabischen  Ursprungs  gleich  ^yut, 

der  ausser  in  Edessa  auch  in  PabuTra  vorkam  (Waddington,  Inscrip- 
tions  Grecques  et  Latines  de  la  Syrie  m*.  2584),  in  den  Ländern 
östlich  vom  Jordan  (Waddington  a.  a.  0.  nr.  2042,  2046,  2095, 
2096,  2229  und  sonst)  und  sich  auch  noch  bei  den  Muhamme- 
danischen  Arabern  (s.  BjJI;  ^  ry^)  ^^^^^  Hal^vy  liest  btt39U 
in   nr.  312   der  §afä-Inschriften  (Journal  Asiatique  1881  S.  226). 

FYJSH  co^^K'  Diese  Schreibung  ist  für  die  Syrische 
Grammatik  beachtenswerth,  insofern  sie  beweist,  dass  in  der  Volks- 
aussprache jener  Zeit  das  n  in  r^d\aur^  schon  nicht  mehr 
gehört  wurde. 

Da  die  Inschrift  eines  Datums  entbehrt,  müssen  wir  auf 
andere  Weise  eine  Ansicht  über  das  Alter  derselben  zu  gewinnen 
suchen.  Leider  bietet  diese  kurze  Legende  nur  eine  geringe  Hand- 
habe zu  weiteren  Schlussfolgerungen,  und  die  Syrische  Paläo- 
graphie,  welche,  gegründet  auf  eine  grosse  Anzahl  daürter  Hand- 
schriften, uns  für  die  Jahrhunderte  von  unserer  Zeit  bis  znrfLck 
zum  Jahr  411  n.  Chr.  G.  ein  sicheres  ürtheil  gestattet,  lässt  uns 
für  die  ältere  Zeit  vollkommen  im  Stich.  Lnmerhin  lohnt  sich 
Angesichts  der  spärlichen  Anziüil  inschriftlicher  Denkmäler  aus 
dem  Syrischen  Alterthum  der  Versuch,  eine  nähere  Begränzung  der 
Zeitsphäre,  welcher  diese  Inschrift  entstammen  kann,  zu  unter- 
nehmen. Die  drei  Punkte,  an  die  wir  uns  hier  zu  halten  haben, 
sind  folgende: 

1.  Der  Character  der  Schrift 

2.  Der  Name  Mannos. 

3.  Der  bauliche  Character  der  Ruine  des  Jakobs-Klosters. 
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1.  Die  Inschrift;  ^)  enthält  die  folgenden  elf  Buchstaben : 
r<     sa      1      OD      O^ai^      iz^ 

und  von  Ligaturen  nur  die  einzige  la,  die  auch  auf  Palmyr.  Inschriften 
ständig  vorkommt.    Vergleicht  man  diese  Zeichen,  besonders  die  für 

z  ^.  o  und  CD  mit  der  Schrift  des  ältesten  Codex  vom  Jahr  411,  so 

ergiebt  sich,    dass  die  Schrift  vom  Jakobs-Kloster  wesentlich  ver- 
schieden  und  zwar  bedeutend  äUer  ist,   denn  z.  B.  die  Zeichen: 


^       ^  1         >| 


kommen  in  den  Syrischen  Handschriften  absolut  nicht  mehr  vor; 
sie  sind  die  älteren  Formen,  aus  denen  die  in  den  Handschriften 
üblichen  sich  erst  entwickelt  haben. 

Vergleicht  man  andererseits  die  Schrift  von  D^r  Ja*küb  mit 
der  Palmyrenischen  Gursiv-Schnft,  so  sieht  man  sogleich,  dass 
beide,  unwesentliche  Kleinigkeiten  abgerechnet,  durchaus  identisch 

sind.  Während  das  ^  der  Palmyrenischen  Cursive  einen  älteren 
Typus  haben  mag  als  dasjenige  in  unserer  Inschrift,  hat  anderer- 
seits das  ^.  hier  eine  bedeutend  ältere  Gestalt  als  in  der  Palmyr. 
Cursive   (s.  ^>  in  r^d\^l£3   Inschrift  von  South  Shields  und  in 

r<>1i\  I  und  .11^  bei  Vogüe,  Inscriptions  S^mitiques  I  nr.  117). 
Für  die  Zeitbestimmung  ist  zu  beachten,  dass  wir  die  Palmyr.  In- 
schriften im  Grossen  und  Ganzen  in  die  Zeit  vor  271  zu  setzen  haben. 
Wenn  man  drittens  die  Syrischen  Legenden  auf  Edessenischen 
Münzen  zur  Vergleichung  heranzieht,  so  stellt  sich  heraus,  dass 
die    Schrift    von   Dßr   Ja*küb    identisch    ist    mit    der  Schrift    der 

Legenden  rt^^Jen  Ar^o  und  f<^\V*g|  ai\^  d.  h.  mit  dem  älteren 

von   den   zwei  Typen   der  Legende   rd^isa   ni^*w,  in  dem  die 

Buchstaben  noch  nicht  mit  einander  verbunden  sind  ').  Vorläufig 
von  diesem  Ma*nü  Malka  absehend  weise  ich  darauf  hin,  dass 
WaH  MaUcd  nach  der  von  A.  v.  Gutschmid  berichtigten  üeber- 
lieferung  des  Dionys  von  Tel  Mahrß*)  in  den  Jahren  162 — 164 
n.  Chr.  regiert  hat. 

1)  Die  Anordnung  der  Buchstaben  bt  dieselbe  wie  in  unseren  Drucken, 
nicht  wie  in  der  Trilinguis  Zebedaea  oder  hier  in  Nr.  4.  -  Ob  also  diese  älteste 
nachweishare  Art  der  Buchstabenordnung  überhaupt  die  älteste  ist,  deren  die 
Syrer  sich  bedienten,  oder  ob  sie  hier  speciell  durch  die  Verbindung  mit 
Griechischer  Schrift  und  die  Nachahmung  Griechischer  Schreibweise  in  horizon- 
taler Linie  als  ein  Ausnahmefall  veranlasst  worden  ist,  muss  dahingestellt 
bleiben. 

2)  Ich  bemerke,  dass  das  ^.  unserer  Inschrift  eine  alterthümlichere  Form 
hat  ab  das  ^.  in  dem  Worte  /^%^***  der  Münz-Legenden. 

3)  Jetzt  Tel  Mendhhir  auf  der  Südseite   des  Belikh  unweit  der  Mündung. 
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Das  Ergebniss.  dieser  schriftgeschichÜichen  ErwSgangen  ist, 
dass  die  Inschrift  bedeutend  älter  sein  muss  als  411,  dass  sie 
mit  der  271  abgeschlossenen  Palmyrenischen  Herrschaft  gleich- 
zeitig gewesen,  ja  dass  sie  zur  Zeit  des  Fürsten  Wal  von  Edessa 
geschrieben  worden  sein  kann,  d.  h.  in  der  zweiten  Hälfte  dee 
zweiten  Jahrhvmderta. 

2.  Die  Ruine  von  D^r  Ja'^üb  ist  eine  der  grössten  Ruinen 
von  ganz  Nord-Mesopotamien,  ist  die  grösste  Ruine  dieser  Art  in 
der  Osrhoene  und  in  ihrer  Art  vollkommen  einzig.  Wer,  die  Höhlen 
des  Nimrüd-Dagh  bei  Edessa  als  Begräbnissst&tte  verschmähend, 
in  jener  Gebiigseinsamkeit  ein  Gebäude  von  solchen  Dimensionen 
aufzufuhren  vermochte,  dass  es  Jahrtausende  überdauern  konnte, 
musste  über  ungewöhnliche  Mittel  verfügen,  und  diese  Betrachtung 
legt  die  Vermuthung  nahe,  dass  Mannos  der  Schwiegervater  der 
Amathshemesh  nicht  ein  einfacher  Privatmann  war,  sondern  in  der 
That  einer  von  den  Edessenischen  Fürsten  ')  dieses  Namens,  wenn 
auch  ein  seinen  fürstlichen  Stand  andeutendes  Epithet  seinem  Namen 
nicht  beigefügt  ist.  Ist  es  aber  möglich,  diesen  Mannos  aus  den 
neun  Fürsten  desselben  Namens  herauszufinden?  — 

Einen  gewissen  Anhaltspunkt  gewähren  die  Münzen,  von  denen 
diejenigen  mit  Syrischen  Legenden  älter  sind  als  die  mit  Grie- 
chischen Legenden,  welche  letzteren  mit  Marc  Aurel  und  Lucius 
Verus  beginnen,  also  nicht  über  161  hinaufreichen.  Ma^nü  VuLL 
Sohn  des  Ma'nü  muss  in  seiner  zweiten  Regierungsperiode  (164 
— 176,  genauer  zwischen  164 — 169  dem  Tode  von  Lucius  Verus) 
die  Griechische  Münzprägung  eingeführt  haben. 


Die   Münzen    mit    der   Legende    fuJen  01^*w   würden   an 
und    für   sich   gänzlich   undatirbar   sein,   wenn  wir  nicht  daneben 

die  Münzen   mit   der  Legende   ftt^Jen   AKb  hätten.     Wie  schon 

oben  angegeben,  regierte  König  Wal  von  162 — 164,  vermuthlich 
als  Parthischer  Vasall,  denn  auf  dem  Rev.  seiner  Münzen  erscheint 
immer  das  Bildniss  von  einem  der  letzten  Vologeses,  und  da  nun 
seine  Münzen  in  Typus  und  Schrift  mit  denen  des  Königs  Ma'nü 
vollkommen  übereinstimmen,  so  müssen  wir  beide,  Wal  und  Maiiü, 
ungefähr  in  dieselbe  Zeit  versetzen.  Ich  halte  daher  Ma*nü  für 
Ma*nü  Vlll  Bar  Ma'nü,  der,  nachdem  er  von  138 — 162  regiert 
hatte,  von  WaT  wahrscheinlich  mit  Parthischer  Hülfe  verjagt,  aber 


1)  Das  Chronicon  Edessenum  berichtet  zum  Jahre  SS*  n.  Chr.,  dass  Abgar 
d.  L  Abgar  VI  Bar  Ma'nü  (71 — 91)  sich  ein  Grabdenkmal  erbaut  habe  f^lss 

CD^aa.l    r<Sil-»ff<lX    r<xAl    KCaIm    l^^r^,    eine  SteUe ,    die  in 
ihrem  Wortlaut  an  Palmyrenische  Inschriften  erinnert. 
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nach  zwei  Jahren  (durch  die  Römer?  ^))  wieder  eingesetzt  wurde 
und  dann  noch  von  164 — 176  regierte.  Diejenigen  Ma^ü-Münzen, 
auf  denen  die  Buchstaben  noch  nicht  mit  einander  verbunden  sind, 
setze  ich  in  die  erste  Begierungsperiode  des  Ma'nü  Vlll  vor  der 
Usurpation  des  Wal,  und  diejenigen  Münzen,  in  denen  schon  alle 
Buchstaben  wie  in  «der  Estrangelo- Schrift  der  Handschriften  mit 
einander  verbunden  sind,  in  seine  zweite  Begierungszeit  nach  der 
Verdi^gung  Wal's. 

Von  Seiten  der  Schrifkgeschichte  ist  nichts  einzuwenden,  wenn 
man  den  Mannos  unserer  Inschrift  mit  Mannos  VIII  identificieren 
will.  Es  kann  aber  auch  ein  bedeutend  älterer  gewesen  sein. 
Für  viel  jünger  als  Mannos  VILL  und  als  die  ältere  Periode 
Syrischer  Münzprägung  darf  man  die  Inschrift  unter  keinen  Um- 
ständen halten,  denn  allein  auf  diesen  Münzen  und  auf  dieser 
Inschrift  erscheinen  die  Syrischen  Buchstaben  noch  u/nverbunden, 
während  sie  auf  den  Jüngeren  Münzen  und  auf  allen  anderen  In- 
schriften bereits  durchgehends  mit  einander  verbunden  sind.  Dem- 
nach kann  die  Inschrift  von  Der  Ja'^^üb  niciu  später  als  162—164 
gesetzt  worden  sein ;  sie  ist  aber  möglicher  Weise  bedeutend  älter. 

3.  Nachdem  ich  vorher  Monate  lang  im  ruinenreichen  Syrien 
umhergewandert  tmd  speciell  die  Grabthürme  von  Palmyra  und 
der  Apamene  gesehen,  hielt  ich  das  Gebäude,  das  diese  Inschrift 
trägt,  auf  den  ersten  Anblick  ohne  jedes  Bedenken  für  einen 
Grabthurm,  und  bei  näherer  Besichtigung  ergab  sich  nicht  das 
mindeste,  was  dieser  Ansicht  widersprochen  hätte. 

Das  Gebäude  besteht  aus  regelmässig  behauenen  Kalkstein - 
Quadern,  die  ohne  Mörtel  zusammengefügt  sind.  Es  ist  ein  Viereck, 
dessen  Seiten  noch  aufrecht  stehen;  jede  Seite  ist  3 — 4  Meter 
lang  und  5 — 6  Meter  hoch.  Der  Eingang  ist  auf  der  Südseite 
und  eine  Fensteröffnung  (unter  derselben  die  Inschrift)  auf  der 
Ostseite;  andere  Oeffhungen  sind  nicht  vorhanden.  Im  Inneren 
liegt  eine  wüste  Masse  von  Felsen,  aber  Grabnischen  und  Stein- 
sarkophage finden  sich  nicht.  Das  Dach  ist  eingestürzt,  sodass 
man  nicht  bestimmen  kann,  ob  dies  Viereck  eine  pyramidale  Spitze 
trug,  wie  die  Grabthürme  von  Elb4ra,  oder  ob  es  noch  höher 
hinaufragte  und  mit  einem  flachen  Dach  abschloss. 

Von  diesem  Gebäude  fiihrt  ein  ursprünglich  gedeckter  Gang 
südwärts  zu  einem  anderen,  aber  bedeutend  grösseren  Gebäude, 
das  ähnlich  und  aus  gleichem  Material  gebaut  ist.  Es  ist  ein 
Oblongum  mit  der  Längenrichtung  nach  Ost,  dessen  Mauern  noch 
überall  aufrecht  stehen,  im  Ost  in  ihrer  ganzen  Höhe.  Diese 
vollkommen    erhaltene   Ostmauer    läuft    in    eine  Spitze    aus,    hat 


1)  Wer  der  Abgar  sein  mag,  den  nach  Julius  Capitolinus  der  Kaiser  An- 
touin  nach  Edessa  zurückgeifihrt  haben  soll,  bt  nicht  ersichtlich,  da,  solange 
Antonin  (138 — 161)  regierte,  kein  Abgar,  sondern  Mannos  den  Thron  von 
Edessa  einnahm. 
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mehrere  Fensterlöcher  und  ist  von  dem  ganzen  Bumencomplex 
am  weitesten  sichtbar.  In  der  Mitte  dieses  Oblongom's  geht  von 
Ost  naoh  West  ein  langer  Gang,  und  auf  beiden  Seiten  desselben 
liegen  zellenartige  kleine  Gemächer,  in  denen  sich  jene  dem 
Syrischen  Baustil  eigenthümlichen  Felsbögen  erheben,  welche  in 
Ermangelung  von  Holzbalken  das  Dach  trugen.  Gegen  Ost  mündet 
dieser  Gang  in  ein  Gewirr  von  kleinen  Bäumen,  das  mir  gänzlich 
unverständlich  war.  Der  Eingang  ist  auf  der  Nordseite,  und  auf 
der  Südseite  ist  noch  ein  Anbau  angefügt 

Zwischen  diesen  beiden  Gebäuden  liegt  ein  mit  Felsblöcken 
überschütteter  Hofiraum,  der  von  einer  jetzt  nur  noch  stellen- 
weise vorhandenen  Mauer  eingefasst  war,  sodass  das  Ganze  ein 
Viereck  bildete.  Ausserhalb  dieses  Vierecks  in  der  Nähe  des  Ge- 
bäudes, in  dem  die  Inschrift  steht,  finden  sich  einige  Gräber  im 
Boden  und  Reste  von  Sarkophagen.  Ausserdem  giebt  es  viele 
Höhlen  und  Steinbrüche  in  der  Nähe  von  D6r  Ja^küb.  Wenn  ich 
noch  hinzufüge,  dass  ich  trotz  fleissigen  Suchens  keineriei  Orna- 
mente und  ausser  unserer  Inschrift  kein  Schriftzeichen  bemerkt, 
habe  ich  meine  Beschreibung  der  Ruinen  von  DSr  Ja^küb  ab- 
geschlossen. 

Was  war  nun  die  ursprüngliche  Bestimmung  dieser  Gebäude? 
An  ein  Castell  darf  man  nicht  denken,  denn  abgesehen  davon, 
dass  es  in  jener  Wildniss  des  Nimrüd  Dagh  niemals  etwas  zu 
vertheidigen  gegeben  hat,  ist  von  einer  Befestigung  keine  Spur 
vorhanden.  Ich  hatte  an  Ort  und  Stelle  den  Eindruck,  als  sei 
an  den  Grabthurm  ein  christliches  Kloster  angebaut,  und  hielt 
die  kleinen  Gemächer  für  Mönchszellen.  Etwas  ähnliches  meinte 
wohl  auch  Herr  v.  Moltke,  wenn  er  schrieb:  „Es  scheint,  dass 
ein  Gebäude  späteren  Ursprungs  in  das  ältere  hineingebaut  ist*. 
Indessen,  wenn  das  Gebäude  ein  Kloster  gewesen  wäre,  so  müsste 
man  eine  Capelle  nachweisen  können,  und  gerade  dort,  wo  man 
sie  vermuthet,  am  Ostende  des  Gebäudes,  findet  man  nichts,  was 
einer  Capelle  gleicht,  sondern  ein  Gewirr  von  gleichen  Räumen. 
Ausserdem  spricht  gegen  die  Annahme  eines  Klosters  der  Um- 
stand, dass  Kreuze  oder  andere  christliche  Embleme  nicht  vor- 
handen zu  sein  scheinen.  Christliche  Grabinschriften  (auch  in 
Edessa)  pflegen  mit  einem  Kreuz  zu  beginnen  und  mit  einem 
solchen  zu  schliessen;  bei  der  Inschrift  der  Amath  Shem^sh  ist 
aber  nichts  der  Art  vorhanden. 

Wenn  nun  also  die  Ruinen  von  D^r  Ja^küb  heidnischen  Ur- 
sprungs sind,  zu  welchem  Zweck  mögen  sie  bestimmt  gewesen 
sein?  waren  sie  ein  grosses  Familienbegräbniss ?  —  Es  ist  zu 
wünschen,  dass  einmal  ein  Architekt,  der  die  Bauart  des  Orients 
kennt,  diese  Ruine  gründlich  untersucht;  nur  ein  Architekt  wird 
hier  Licht  schaffen  können  und  von  seinen  Resultaten  wird  man 
wieder  für  die  philologischen  und  historischen  Fragen  lernen.  Ich 
beharre  bei  der  Annahme,  dass  die  Inschrift  eine  Grabinschrift  ist, 
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wenn  sie  auch  nicht  von  solchen  Worten  wie  Dies  ist  das  Grab 
der  etc.  eingeleitet  wird,  und  dass  das  Gebäude  ein  Grabthurm 
ist.  Der  Name  Ämath  Shemäsh  ist  heidnisch,  aber  er  konnte  auch 
eine  ChriBtin  bezeichnen,  denn  heidnische  Namen  sind  vielfach  in 
das  Ghristenthum  hinühergenDnunen. 

Deber  die  Ursprünge  des  Christenthums  in  EdeasB  geben  die 
Ruinen  von  Dar  Ja'käb  keinerlei  Auskunft ,  solange  nicht  das 
Zellengebäude  als  ein  Klofiter  nachgewiesen  ist  Dass  aber  um 
die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  das  Ghristenthum  doii  bereits  ver- 
breitet war ,  ist  höchst  wahrscheinlich ,  wenn  auch  die  poeitiven 
Beweise  für  sein  Dasein  etwas  später  sind.  Auf  den  Abgnr-Münxen 
aus  der  Zeit  des  Gommodus  (180 — 192) ')  findet  man  in  der  Par- 
thischen  Tiara  an  Stelle  des  Ulteren  Zeichens,  einer  Mondsichel 
mit  einem  Stern ,  ein  Ereuz.  Eine  Kirche  wurde  202  weg- 
geschwemmt, und  der  erste  Edesaenische  Bischof  wird  im  Jahre 
'iVA  erwähnt,  als  das  Geschlecht  der  Monnos  und  Abgare,  dem 
Amath  Sbemesh  und  ihr  Qatte  Saredos  angehörten,  längst  (seit 
316)  unter  der  Masse  römischer  Unterthanen  verschollen  war'). 

Wir  kommen  zu  dem  Ergebniss.  dass  der  Charakter  der 
Ruinen ,  wenn  er  uns  auch  keine  weitere  Handhabe  zur  Fixirung 
des  Datums  der  Inschrift  gewährt,  andrerseits  ihrer  Datining 
aus  der  zweiten  Hlilfte  des  zweiten  christlichen  Jahrhunderts  nicht 
widerspricht, 

Dass  in  spateren  Zeiten  die  Gebäude  von  Dfr  Ja'kllb  ein 
Kloster  waren,  wie  der  Name  besagt,  ist  an  und  für  sich  wahr- 
scheinlich; ich  glaube  es  ausserdem  in  der  Kirchenge  schichte  des 
Barhehraeus  bei  einem  Ereigaiss  des  Jahres  1 164  erwähnt  zu 
finden.  In  jenem  Jahr  wurde  zum  Maphrejäuä  der  Jakobiten  in 
Mosul  und  Tagrit  ein  Johannes  erwählt,  der  vorher  Abt  des 
Klosters  des  Mär  Jakob  tm  Gebä-ge  vmt  Edessa  *)  war.  Er 
konnte  zwar  kaum  seinen  Namen  schreiben ,  aber  er  stammte  aus 
einer  guten  Familie  im  nahen  Senlgh  und  hatt«  grosse  Verdienste 
um  sein  Kloster,  das  vorher  schon  lange  Zeit  wüst  und  verlassen 
gewesen  war,  das  aber  er  neu  hei^erichtet  und  mit  Mönchen 
bevölkert  hatte  (Barhebraei  ehronicon  eccles.  ed.  Abbeloos  et 
Lamy  m  S.  360:  II  S.  532);  s.  auch  Assemani,  Bibl.  Or.  H,  362. 
Col.  n.  Es  kann  zwar  mehrere  Klöster  des  heil.  Jacob  im  Nimrüd 
D4gh  gegeben  haben,  aber  es  ist  jedenfalls  das  nächstliegende,  das 
Monaaterium  Sar^ctt  Jacobi  in  rnonle  Edesaeno  mit  den  Ruinen, 
die  jetzt  noch  diesen  Namen  führen,  zu  iduntihciren. 

Welchem  heiligen  Jacob  dies  Kloster  seinen  Namen  verdankt, 


I)  Als«  lur  ReicIeruiiKBi' 
i)  Wrs  hiu  der  Lo([Bnrtt 
gewiuiioQ  ist,  s.  boi  Lipsii 

3)  lOaior^:«    rcSo^a: 
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ist  nicht  überliefert;  man  darf  wohl  znnftchst  an  den  Apostel 
Jacobos  den  Sohn  des  Alphaens  denken,  weil  dieser  nach  Syrischer 
Sage  in  der  Landschaft  Serügh,  welche  die  Felsen  Ton  D6r  Ja'^b 
überragen,  gestorben  sein  soll  (Barhebraeos  a.  a.  0.  I  S.  34). 

2. 

Erste   Copie. 


<•   <n  .  M^  <  f<Ln< 


.     .  (^\ 


Aa 


1 


rC_\  rn  ^<n  -^  AAi^ 

^ ik^tC' 

j^iJ^ 


Z.  1.    Das  ^  in  o\Stkr^  ganz  unsicher. 

Von  v\  bis  Ende  der  Zeile  schmntzbedeckt,  d.  h.  von  Pilzen 
überzogen. 
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Z.  2.  3.  Die  mitüeren  Partien  dieser  beiden  Zeilen,  jede  etwa 
den  Raum  von  4  Zeichen  einnehmend,  sind  nicht  mehr  vorhanden; 
zerstört  durch  Steinwürfe. 

Z.  4.  Die  Zeichen  o«^  sind  von  Pilzen  überzogen;  viel- 
leicht od\. 

Z.  5.  Die  drei  letzten  Zechen  dieser  Zeile  von  Pilzen  über- 
zogen. 

Z.  6 — 8  sind  durch  Steinwürfe  zerstört.  In  Z.  6  fehlen  etwa 
zwei,  in  Z.  7  sieben  und  in  Z.  8  acht  Zeichen. 

Ich  habe  in  dem  um  den  Fuss  der  Sftule  umherliegenden 
Schutt  nach  den  aus  der  Inschrift  ausgeworfenen  Stücken  gesucht, 
aber  ohne  Erfolg. 

Zweite   Cople. 


'    •      •      •     •   6t3 


Ai 


•       • 


<J  <m  rdJ  0.  AI  tr 

TT       7  >7  J  .  7-3  O-i  \.TD 

^' VApt 


^7 


Diese  beiden  Copien,  verglichen  mit  der  von  Mr.  Badger, 
werden  ein  ziemlich  treues  und  zuverlässiges  Bild  der  Inschrift 
geben,  wie  sie  dem  blossen  oder  bewafiheten  Auge  am  Fusse  der 
Sftule  erscheint. 
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unter   dieser  Syrischen  Inschrift,    aber  bedeutend   niedriger, 
steht  folgende  Arabische: 


£^laA 


^^j 


/VI  I  n 


Diese  Syrische  Inschrift,  zuerst  mitgetheilt  von  G.  Badger 
(The  Nestorians  and  their  rituals  I  S.  323)  befindet  sich  auf  der 
Citadelle  von  Edessa.  Nahe  am  Westende  derselben  ,  nur  wenige 
Schritte  von  der  Mauer  entfernt,  erheben  sich  zwei  Säulen  von 
den  gewaltigsten  Dimensionen,  die  im  Yolksmund  Kürst  Nimrüd 
^Der  Thron  Nimrods*  genannt  werden.  Auf  der  südlicheren 
dieser  beiden  Säulen,  auf  deren  Korinthischem  Capital  ein  Storch- 
nest thront,  und  zwar  etwa  auf  halber  Höhe  ist  die  Syrische 
Inschrift  eingegraben,  von  der  man  mit  weitsichtigen  Augen  ein- 
zelne Buchstaben  von  unten  erkennt.  Ich  habe  an  zwei  auf  ein- 
ander folgenden  Tagen  versucht  die  Inschrift  mit  Hülfe  meines 
Femrohr's  zu  lesen  und  zu  copiren,  bedauernd,  dass  die  ümstiUide 
mir  nicht  gestatteten  von  diesem  kostbaren  Document  einen  Papier- 
abdrudc  zu  machen. 

Ein  erster  Versuch  der  Erklärung  dieser  Inschrift  von  H.  Ewald 
liegt  vor  in  den  Götting.  Gel.  Anzeigen  1853  d.  14.  ApriL 
S.  599. 

Worterklärung : 

Z.  1.    KÜK'  ich. 

Das  deichen  cd  in  dieser  Zeile,  femer  in  Z.  2  und  Z.  5  ist 

verdächtig.  Es  hat  in  meiner  Gopie  die  Gestalt  eines  8pät83rrischen 
He,  das  hier  nicht  vorkommen  kann;  das  altsyrische  He  findet 
sich  hier  in  Z.  4  und  5. 

Das  zweite  Wort  r^.  A .  ^K"  od.  K".  oix&K'?  r<!&oi\^f<? 
Z.  2  ia  Sohn,    Vorher  oX  oder  CU.      09tiUl09oX? 

Z.  3   ^la  Ende  einer  Verbalform  im  Perfect  1.  pers.  sing. 

?    Vorher  Aa  oder  -aa. 
Z.  4    f<l09  K^AqI^O»!^  dieae  Säule, 
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Z.  5    cni^l\  .1   Kf2i^i.ir^o  oder  cnl*w\\,.i .     Ob  zu  lesen 

ist  cbdcol^l  rO^l^v^A?  f^dcol^  als  Statne  einer  weib- 
lichen Person  nachgewiesen  im  Pahnyrenischen  (Vogüe,  Inscrip- 
tions  I  nr.  13.  29);  ähnlich  nb720  im  Phönicischen  (in  Cit.  I  bei 
Vogü6,  M^langes  S.  22). 

Z.  6.  7   Ai\^  iiia  f^hx^Ssn  hcx^x^. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  der  Name  der  Prinzessin   Acwlt.    ist, 

derselbe  Name,  den  wir  aus  der  Edessenischen  Sage  kennen  (Shal- 
math  die  Tochter  des  Meherdates,  die  Frau  des  Abgar  IJkkäma, 
bei  Phillips,  Doctrine  of  Addai  the  Apostle  S.  9,  5;  17,  9;  32,  9) 
den  ich  neuerdings  auch  im  Palmyrenischen  nachgewiesen  habe 
(hier  Bd.  XXXV  S.  737).    Wir  haben  daher  in  dem  Anfangszeichen, 

das  wie  ein  Nun  aussieht,  ein  Präfix  zu  suchen.  Also  dcolad  ?  — 
Wenn  meine  Vermuthung  über  Zeile  5  das  richtige  treffen  sollte, 

würde   ich   vorschlagen   zu  lesen  iCQJJL.i.     Vielleicht  entlehnten 

die  Geschichtsmenger  in  der  Umgebung  des  heiligen  Ephrem  (s. 
A.  Lipsius,  die  Edessenische  Abgarsage  S.  51)  den  Namen  Shal- 
math  aus  dieser  Inschrift. 

Die  Lesung  Al^^  gegenüber  von  Badger's  AA^,^  in  Zeile  7 
ist  ganz  zweifellos. 

Z.  9    >ii^50  vielleicht  meme  Herrin. 

^Ichy  N  Sohn  des  N^  hohe  gemarkt  (machen  lassen)  diese 
Säule  wnd  Status,  das  Bildniss  der  Shcdmaih,  der  Königin,  der 
Tochter  des  Ma^nü ** 

Die  Statue  konnte  entweder  oben  auf  der  Säule  oder  nach 
Palmyrenischem  Brauch  auf  einem  an  der  Säule  befestigten  Posta- 
ment stehen.  Ich  habe  allerdings  von  einem  solchen  Postament 
keine  Spur  entdecken  können ,  wohl  aber  sieht  man  *in  jedem 
Stein  zapfenartige  Löcher,  die  bestimmt  waren  Goldornamente  zu 
tragen. 

Soviel  dieser  Erklärungsversuch  zu  wünschen  übrig  lässt, 
ergibt    er    doch    mit  einiger   Sicherheit,    dass   diese   Säule    einer 

Prinzessin,   vielleicht  einer  regierenden  Königin  (denn  i^difklM 

bedeutet  beides),  der  Tochter  eines  Ma^nü  gewidmet  war.  Und 
daraus  folgt,  dass  die  Säule  und  die  Inschrift  der  Zeit  der  Un- 
abhängigkeit Osrhoene's  unter  dem  Fürstenhause  der  Abgar  und 
Mannos  angehört,  denn  nach  der  Annexion  Edessa's  an  das  Römische 
Beich   hätte  gewiss   kein  Mensch  mehr  Veranlassung  genonmien, 
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einer  Prinzessin  der  depossedirten  Fürstenfamilie  ein  Denkmal  zu 
setzen,  das  in  seiner  Art  zu  dem  grossartigsten  zählt,  was  der 
ganze  vordere  Orient  aufzuweisen  hat. 

Aus  paläographischen  Gründen  halte  ich  diese  Inschrift  für 
bedeutend  später  als  die  Inschrift  nr.  1  von  D6r  Ja^küb,  sehe 
aber  bei  der  Dürftigkeit  der  Nachrichten  über  die  ältere  Geschichte 
Edessa's  keine  Möglichkeit  in  das  Geheimniss  des  Ursprungs  dieses 
Denkmals  tiefer  einzudringen.  Die  Inschrift .  ist  nicht  vom  Staat 
(wie  in  Palmyra  von  Senat  und  Volk)  gesetzt,  sondern  von  einer 
einzelnen  Person  (einem  der  Edessenischen  Grossen?). 

Im    Chronicon    Edessenum    (Assemani,    Bibl.    Or.   I   S.  393) 


wird    unter    dem    Jahr    206    berichtet : 

caL».l  Kl2ki&j9  „Abgar  baute  eine  Citadelle  in  seiner  Stadt 
(Festung)".     Ich   beziehe    diese  Notiz    auf  die  Citadelle  von  Urfa, 

welche    den  Textesworten  entsprechend  rtl&l&js    d.   h.   innerhalb 

der  Festung  liegt,  denn  sie  ist  die  Südwest-Ecke  der  Befestigung, 
ein  Theil  der  Stadtmauer.  Der  hier  genannte  Abgar  ist  Abgar  ViJi 
Severus  Bar  Ma^nü,  der  nach  A.  v.  Gutschmid  (Rhein.  Museum 
für  Philologie  19.  Jahrg.,  2.  Heft  S.  172)  von  176—213  regierte. 
Vielleicht  sind  nun  die  beiden  Säulen  nach  der  Erbauung  der 
Citadelle,  nach  206  errichtet,  entweder  unter  der  Regierung  des 
Abgar  Severus  oder  seines  Sohnes  Ma'nü  IX,  des  letzten  Edes- 
senischen Fürsten,  also  zwischen  206  und  216.  Shalmath  konnte 
die  Tochter  von  diesem  Ma'nü  IX  sein.    Aber  abgesehen  davon,  dass 


man  in  dem  Fall  nach  OASb^Q  das  Wort  rtl^lM  erwarten  würde, 

ist  diese  Combination  auch  deshalb  unsicher,  weil  es  sehr  wohl 
möglich  ist,  dass  die  beiden  Säulen  schon  lange  vor  dem  Bau  der 
Citadelle  errichtet  worden  sind. 

Zum  Schluss  weise  ich  noch  darauf  hin-,  dass  weder  in  der 
Inschrift  noch  überhaupt  an  den  beiden  Säulen  die  geringste  Spur 
von  christlichem  Wesen  zu  entdecken  ist. 

Die  Arabische  Inschrift  enthielt  ursprünglich  das^  Muhamme- 
danische  Glaubensbekenntniss    xJÜI  vJj-^j  Ju^v.[-«  iJLH  ^t  xJ\  ^1. 


Der  erste  Theil  desselben  ist  weggebrochen,  dann  aber  von  späterer 
Hand  wieder  hinzugefügt.     Die  zweite  Zeile  ist  mir  unverständlich, 

die    dritte  enthält  das  Datum   xjLmJ12^  ^U:^  'xX^   ,tm  Jahr  308* 

d.  i.  A.  D.  920.     Das  letzte  Wort  der  zweiten  Zeile  kann  ^^Ju«^t 
gelesen  werden. 
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8. 

Facsimile  nach  Papier  Abdruck. 


r^S«V5^^ 


Inschrift  auf  einem  Marmorblock  im  Serai  von  Ur^Ei,  vor  der 
Thür  des  Dienstzimmers  der  Gensdarmen,  die  darauf  treten,  um 
die  Pferde  zu  besteigen.  In  einer  Höhlung  des  Steins  findet  sich 
eine  Büste  in  Relief^  rechts  daneben  die  Inschrift 

Die  Büste  stellt  einen  männlichen  Kopf  mit  Vollbart  dar, 
bedeckt  mit  einer  Art  Lazzaroni-Mütze  ohne  Zipfel,  deren  Spitze 
sich  nach  links  umbiegt.  Die  Bekleidung  ist  ein  faltenreicher, 
bis  zum  Hals  hinaufreichender  Ueberwurf  ohne  Schmuck. 

Dieser  Stein  war  vor  4  Jahren  aus  der  Moschee  Khalil  Er- 
ra^än  in  das  Serai  gebracht.  Diese  Moschee,  welche  das  Nord- 
ufer des  Fischteichs  bedeckt,  steht  zweifellos  auf  der  Stelle  eines 
alten  christlichen,  und  eines  noch  älteren  heidnischen  Heiligthums. 
Gegenüber  auf  der  Südseite,  wo  man  am  Wasser  entlang  gehen 
und  die  heiligen  Fische  fättem  kann,  steht  ein  sehr  verfallenes 
Privatgebftude ,  in  dem  ein  viereckiger,  hoher  Thurm  sich  erhebt; 
ringsumher  Schuttmassen.  Dieser  Thurm  gehört  der  römisch- 
christlichen Zeit  an  und  nach  der  Localtradition  der  Christen  von 
Edessa  soll  an  dieser  Stelle  die  berühmte  Schule  von  Edeaaa 
gestanden  haben. 

Domini  nostri. 

5^0     Et^  venerabiüs. 

»coir^    Diese  Zeichen  sind  vielleicht  zu  trennen  in  »oxi  r^ — . 

Jedenfalls  liegt  dies  näher  als  »coii^  für  eine  imperfecte  Schreibung 
von  ^CDIOT^  2^  halten. 


•3    JSafixffiytQUiiov,      Dieser   Name    kam    vor    in 

Emesa,  in  Palmyra  (Vogü^  nr.  75)  und  ist  als  Edessenischer  Name 

bekannt   durch    die   Schrift   \\x/ii\^  }fiDQXli;  |  "^  *>    (s.  Cureton, 

Spicilegium  Syriacum  1,  1);    The   doctrine   of  Addai   the   ^ostle 
edited  by  G.  Phillips  1,  12;  17,  10  und  sonst. 

Wegen  der  Form  des  Je  möchte  ich  diese  Inschrift  für  älter 
als  die  älteste  Syrische  Handschrift  vom  Jahr  411  halten. 


Saeham,  ailettemaelt»  Intekr^tm.  ]g9 

4. 

Facsimile   naeh  PapierabdrnelL 

[^]ix.  >*.ia 
Au9  >\&\z.r^ 


r^r^  »ijao 


+  ^Msmf<     + 

«Im  Monat  Teshrtn  I.  des  Jahres  805  wurde  vollendet  das 
Haus  der  Ewigkeit  in  den  Tagen  des  Herrn  Elias  des  Abtes  und 
des  Herrn  Abraham  des  Diaconus  und  des  Herrn  J6)]LannÄn  des 
Diaconus  sammt  den  übrigen.  Lobpreis  sei  unserem  Erwecker. 
Amen". 

Diese  Inschrift  befindet  sich  in  einer  Höhle  des  Nimrüd  Dftgh 
westlich  von  dem  Castell  Yon  Edessa,  genannt  Moll  Möghcro  oder 
Moll  Moghordslf.  Vor  derselben  ein  freier  Platz.  Die  Vorder- 
wand der  Höhle  ist  weggebrochen.  Sie  hatte  drei  Lagerstätten, 
zwei  an  den  Seiten  und  eine  im  Hintergrunde  gegenüber  dem 
Eingang;  über  jeder  ist  ein  Bogen  in  dem  Felsen  ausgehauen. 
Rechts  oberhalb  der  Lagerstätte  im  Hintergrunde  findet  sich  diese 
Inschrift  in  den  Felsen  eingegraben. 

Die  Anordnung  der  Buchstaben  ist  nicht  dieselbe  wie  in  dem 
Syrischen  Theil  der  Trilinguis  von  Z^bed,  sondern  genau  so,  wie 
sie  in  unseren  Drucken  erscheint,  wenn  man  das  Buch  von  links 
nach  rechts  um  einen  Viertelkreis  zur  Seite  dreht.  In  Folge 
dieses  Umstandes  erkannte  ich  nicht,  dass  ich  Syrische  Schrift 
vor  mir  habe,  und  gab  mir  daher  um  so  mehr  Mühe,  gute  Copien 
zu  erhalten.  Den  ersten  Papierabdruck  machte  ich  am  9.  Dec. 
bei  bitterer  Kälte,  Sturm  und  Regen;  bevor  er  aber  noch  trocken 
war,  riss  ihn  der  Sturm  ab;  ich  machte  nun  zwei  Copien,  kehrte 
am  folgenden  Tage  zurück  und  versuchte  einen  zweiten  Abklatsch, 
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\ 
der    auch    einigermaassen    gelang.      Zu   Anfang    der    ersten    Zeile 

steht   ein  Kreuz,   und   die  letzte  Zeile  ist  von  zwei  Kreuzen  ein- 

gefasst.     Neben  der  Inschrift  (auf  der  rechten  Seitenwand)  ist  ein 

grosses  Kreuz  eingemeisselt. 

Das  Datum   Teshrin  I,  805  entspricht  dem  Oct,  494  n.  Chr. 

Geb.     Für   die  Ergänzung  zu   [^AXSaJjjO   i^KlsaiSQ^    ist  nicht 
Raum  genug  vorhanden. 

15^^  \  \,   ivxa   HavLS  der  Ewigkeit     Diese  Bezeichnung  für 

Orab    ist    bekannt    aus    den    Palmyrenischen   Inschriften    (Vogüe, 
Inscriptions  S^mitiques  I  nr.  32.  34.  36  b  und  sonst). 

^l^Ml^Wi  Vgl.  in  der  Syrischen  Inschrift  von  Ehden  in 
Phönicien  bei  Renan ,   Mission  de  Ph^nicie  S.  139  f^coXf^  >ULa 

Eines  weiteren  Commentars  bedari'  diese  Inschrift  nicht  Man 
möchte  aus  dem  Inhalt  derselben  schliessen,  dass  in  der  Nähe 
der  Grabhöhle  ein  Kloster  vorhanden  gewesen  sei,  von  dem  ich 
jedoch  keine  Spur  habe  finden  können.  Soweit  jener  Theil  des 
Nimrüd-Dagh  mir  bekannt  geworden  ist,  wüsste  ich  nur  eine 
einzige  Stelle  anzugeben,  welche  mir  den  Eindruck  machte,  als 
sei  sie  die  Stätte  eines  alten  Klosters,  die  in  der  Einleitung  er- 
wähnten Felsenkammem  genannt  Car  Taghly. 

Zum  Schluss  sei  noch  erwähnt,  dass  Jul.  Euting  der  erste 
ist,  der  diese  Inschrift  gelesen  hat.  Seine  Lesung,  welcher  die 
eine  meiner  beiden  Copien  zu  Grunde  lag,  die  ich  ihm  von  Mosul 
aus  zugeschickt  hatte,  erfahr  durch  die  Vei^leichung  der  zweiten 
Copie  und  des  Papierabdrucks  nur  gelinge  Veränderungen. 

6. 

Doppelte  Cop  ie. 


r?  R 
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Diese  Inschrift  steht  auf  einer  mächtigen  Felswand  gegenüber 
üoU  Mogiwro  vielleicht  25  Fuss  hoch ;  am  Fass  derselben  werden 
Bausteine  gebrochen.  Die  Farbe  dieser  Wand  ist  etwas  heller 
als  die  der  Felsen  in  der  Nähe  und  als  sie  fuglich  sein  könnte, 
wenn  sie  schon  seit  vielen  Jahrhunderten  der  Luft  ausgesetzt 
gewesen  wäre;  dies  brachte  mich  auf  die  Vermuthung,  dass  sie 
früher  mehr  geschützt  gewesen,  vielleicht  die  Innenwand  einer 
Höhle  gebildet  habe,  von  der  die  vorderen  Wände  weggebrochen 
sind.  Es  ist  dies  um  so  wahrscheinlicher,  als  auch  der  Vorder- 
theil  von  Moll  Moghoro  verschwunden  ist  und  als  noch  jetzt  die 
Maurer  von  Edessa  von  dort  her  ihr  Baumaterial  beziehen. 

Die  Buchstaben  sind  in  den  Felsen  gegraben  und  sind  ziem- 
lich gross.  Das  Perspectiv  zur  Hülfe  nehmend  machte  ich  zwei 
Copien,  da  die  Möglichkeit  des  AbMatschens  leider  ausgeschlossen 
war.  Die  Anordnung  der  Schrift  ist  hier  dieselbe  wie  in  Moll 
Moghoro;  aber  in  dieser  Inschrift  sind  nur  wenig  Zeichen  mit 
einander  verbunden;  s.  auch  die  Syrische  Inschrift  bei  Renan, 
Mission  de  Ph^nicie  S.  303. 

Ich  bin  nicht  in  der  Lage  eine  sichere  Lesung  dieser  In* 
Schrift  vorlegen  zu  können.  Immerhin  sind  einige  Zeichen  mit 
Sicherheit  zu  erkennen,  und  da,  wenn  der  nächste  Reisende  nacli 
Urfa  kommt,  die  Felswand  mit  ihrer  Inschrift  bereits  weggebrochen 
sein  dürfte,  also  auf  eine  bessere  Copie  nicht  zu  ho£fen  ist,  gebe 
ich  unter  allem  Vorbehalt  die  nachstehende  Lesung  als  eine  Ver- 
muthung. 


Bd.  XXXVI.  11 
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Vielleicht  enthalten  diese  Worte  die  Bestimmung,  wem  diese 
Grabhöhle  gewidmet  war. 

[ija  f^!l*.iA    Dinä.    Mir  nur  als  biblischer  Name  bekannt 

^oif^O   Und  Edaom,     Da  ich  nicht  glaube,  dass  ein  Edes- 

senischer   Christ   sich  Edom   nannte,   ziehe   ich   vor   ^Oüi^  mit 
dem  Palmyrenischen  Namen  oiMlM  (Vogüe,  Inscriptions  Semitiques 

nr.  34)   zu   coml)iniren.     Das   folgende  M   kann   der   AnÜEuig  von 

Kllx^oz^Q  oder  ähnlichen  Wörtern  sein. 

für  die  Nachkommen  des  — . 
6. 

C  o  p  i  e. 


Inschrift  in  einer  Grabhöhle  im  NW  der  Citadelle  auf  einem 
dem  Kloster  Serkis  gehörigen  Weinberge.  Nachdem  ich  auf  allen 
Vieren  kriechend  mich  durch  ein  kleines  Loch  hindurchgearbeitet 
hatte,  befand  ich  mich  in  einer  geräumigen  Höhle,  welche,  soweit 
ich  bei  einer  äusserst  mangelhaften  Beleuchtung  erkennen  konnte, 
ursprünglich  4  Plätze  hatte,  drei  für  Erwachsene  und  einen  für 
ein  Kind.  Die  Wände  waren  mit  Gemälden  verziert,  und  neben 
jeder  Lagerstätte  stand  eine  Lischrift,  nicht  in  den  Fels  gegraben, 
sondern  gemalt  in  Weiss  auf  dunkelrothem  Grund.  Wie  es  scheint, 
wurden  die  Wände  der  Höhle  mit  einer  Schicht  Stuck  überzogen; 
diese  erhielt  eine  dunkelrothe  Grundfarbe  und  darauf  wurde  gemalt 
An  vielen  Stellen  ist  nun  der  Stuck  herabgefallen  und  an  anderen 
ist  die  Farbe  verblasst,  sodass  ich  von  den  Bildern  nichts  be- 
stimmtes mehr  erkennen  und  von  den  Lischriften  nichts  lesen 
konnte  als  das  oben  stehende  Fragment,  welches  sich  zu  Häupten 
der  Lagerstätte  links  vom  Eingang  befindet. 

Nicht  weit  davon  liegt  eine  andere,  niedrigere  Grabhöhle  mit 
5  Plätzen  und  einer  Seitenkanmier  auf  der  rechten  Seite  von 
2  Plätzen.  Ueber  dem  Grab  gegenüber  dem  Eingang  befindet 
sich  ein  Haut-Belief,  das  in  Lebensgrösse  eine  ruhende  männliche 
Gestalt  darstellt,  zu  deren  Füssen  ein  Weib  sitzt  Die  Köpfe 
sind  abgeschlagen  und  die  ganze  Höhle  ist  aig  zerstört  Folgendes 
ist  die  Kleidung  des  Mannes:  Hosen  bis  eben  über  dem  Knöchel, 
bemdartiger  üeberwurf  bis   unter  dem  Knie,  jackeartiger  Ueber- 
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Wurf  bis   zu   einer  Handbreit  anter  dem  Nabel;   die  Aermel  des- 
selben reichen    bis   an  die  Hand.     Diese  Kleidung  erinnerte  mich 
an  diejenige  des  Abgar  auf  den  bekannten  Abgar-Gordian-Münzen. 
Ich  lese  die  Inschrift: 


■T^T.  ij3.i  mhi^  Küf^ 


Es  war  die  Grabinschrift  für  eine  Frau. 

f<^i  *sff  —  vielleicht  f^lÄSaLAÄOT^']  Eufpi^fiia* 
o\\S2  s=   Tochter  des. 

f^r<  entweder  ich  oder  der  Rest  eines  Eigennamens  (Helene, 
Irene). 

ia.l   cniu»  d!e  Schwester  des  BarshemSsh. 

vielleicht  Ende  eines  Eigennamens   f<Ua[.ior^]   Eb- 
doxia?  — 

7. 

C  o  p  i  e. 

Ueber  der  Oe£fnung  einer  Grabhöhle  sind  zwei  glatte  Flächen 
in  dem  Felsen  ausgehauen;  auf  der  einen  Fläche  steht  diese  In- 
schrift in  den  Felsen  gegraben;  auf  der  anderen  stand  auch  eine 
Inschrift,  von  der  aber  nichts  mehr  zu  lesen  ist.  Diese  HOhle 
ist  nicht  weit  gegen  Westen  von  der  als  Fundstätte  von  nr.  8 
beschriebenen  Höhle  bei  Kyrk  Möghoro  entfernt,  liegt  aber  be- 
deutend höher,  bereits  auf  halber  Höhe  des  Nimrdd  Dagh. 

Ich  lese  diese  Inschrift  vermuthungsweise : 

oder 

•   •   •  r^oio 

Es  war  eine  Grabinschrift  für  eine  Frau. 

Ein  Name  ^^>1  V^  oder  ^^iV^   ist  mir  nicht  bekannt 


Pape-Benseler  weist  MayiSiov  als  Frauenname  nach.  Ich  wfisste 
sonst  nur  an  den  Punischen  Namen  Mygdon  zu  erinnern  (vgL 
Hebräisch  ni3'n2»  bK'f'siä»  und  Palmyrenisch  nj»  Vogüö  nr.  3). 


1S4  Soßhom,  €de9$mu9cke  Iwckriftm. 

A«ta\^  ^^s»    Tochter  des  Gabriel,     Oder  l*.t£k^? 

In    dem   letzten    Wort    ist    vielleicht    der    Name    Theodcra 

r^lO^r^^O  enthalten.     Also:  ^Mgdfrjn  Tochter  des  Gabriel  und 
der  Theodara'' {?). 

8. 

Faetimile  nach  Papiorabdmck. 

rtSsnflüLia  ^ia  cu^.  KÜK" 


K'oAiaoA  J^iuo  oA 

Inschrift  in  einer  8  Pl&tze  enthaltenden  Orabhöhle  westlich 
vom  Dorf  Kyrk  Möghoro  neben  der  Lagerstätte  gegenüber  dem 
Eingang.  Kyrk  Moghoro  ist  ein  theils  aus  Höhlen,  theils  aus 
elenden  Hütten  bestehendes  Zigeunerdorf,  das  in  einer  thalartigen 
Niederung  im  NW  der  Gitadelle  liegt.  Man  kann  dies  Thal 
passiren,  wenn  man  in  den  Nimrüd  D&gh  im  SW  von  Edessa 
hiniaufreitet. 

Die  Inschrift  ist  in  sehr  schlechtem  Zustande  und  schwer  zu 
lesen,  da  die  Oberfläche  des  Steines  sehr  uneben  ist  und  an  vielen 
Stellen  Risse  zeigt  Die  Feststellung  des  Textes  nach  dem  Ab- 
klatsch imd  mit  Hülfe  meiner  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Copie 
bat  lange  Zeit  erfordert 

TJebersetzung : 
ijch,  'Ajjü  die  Tochter  des  Barshümä, 
Habe  mir  diese  Grabstätte  bauen  lassen. 
Ich  bitte  dich,  o  —  — ,  der  du  eintrittst 

äier:  beweg  meine  Gebeine  und  den  Sarkophag  nicht  von  ihrer  Stelle. 
Wer  aber  meine  Gebeine  von  ihrer  Stelle  bewegt.,  nicht  soll  ihm  sein 
—  und  er  sei  verflucht  von  Gott  dem  Herrn*. 

An  der  Seite: 
.Die  Kinder  des  Barshümi  des  Sohnes  des  — *. 

#l^  ^  ^  ist  aus  anderen  Quellen  mir  als  Name  nicht  bekannt 
und  ist  aus  dem  Syrischen  wohl  nicht  zu  erklären,  denn  die 
Combination  mit  f^Ax.  und  f^^o^o^^  ergibt  nichts  brauchbares. 
Wenn  die  Endung  in  Ai\  dieselbe  ist  wie  Ql^*«i,  oifka, 
09a:^  y  cu»if^i  aa^ta\^)  oicdqd  y  Oa1.i  (oai».!)  und  anderen 
Namen  der  Edesseniscfaen  Geschichte  und  Sage,  so  darf  man  wohl 
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das  Wort  fär  Arabisch  ansehen  und  im  Arabischen  nach  einer 
Etymologie  suchen.     Nnn   ist  aber  auch  hier    ^  als  nom.  propr. 

nicht  zu  belegen,  bekannt  aber  ist  ^^  zwar  nicht  als  ein  weib- 
licher Name,  aber  als  Name  des  Dichters  §akhr  vom  Stanmie 
Hudhail. 


Ob  also  CUa  V  =  ^? 

fttewoaLia  ist  bekannt  aus  der  Apostelgeschichte  13,  6. 
Kl&l    «jaK^,    r^L&.l    «jAf^,    K^.l    oiK^   oder   «i^l    <^K^. 
Vielleicht  ist  •Mf^  =  i-ftM^  oder  das  erste  Alef  die  Vocativpartikdi 

rtllior^  ist  überliefert  in  der  Bedeutung  o^  Ejöm  d.  h.  eim 
jeder  ausgeköhlter  Stemblock,  z.  B.  der  Steintrog,  aus  dem  die 
Pferde  trinken  (vgl.  den  Ortsnamen  Kara  DjÖren  oder  Djömeraek, 
Dorf  auf  halbem  Wege  zwischen  ürfa  und  Süwerek),  ferner  das 
steinerne  Taufbecken.  Wenn,  wie  ich  glaube,  das  Wort  hier  die 
Bedeutung  Sarkophag  hat,  so  nehme  ich  an,  dass  diese  Üeber- 
tragung  auf  Grund  der  Formähnlichkeit  zwischen  einem  z.  B.  als 
Pferdetrftnke  dienenden  Steintroge  und  einem  steinernen  Sarkophag 
geschehen  ist  lieber  den  Ursprung  des  Wortes  s.  P.  de  Lagi^rdei 
Ges.  Abb.  10,  12. 

•^^1^ .  In  den  Worten  .^^l^  r^  »S^iJS^  liegt  sohwerliish 
eine  Reminiscenz  an  Psalm  6,  3   »SQi-^  CL^i;!  W^s^  vor,  weil 

in  der  Psalmstelle  «^l  erschüttert  aem^  beben  bedeutet,  eine  Be- 
deutung, die  hier  nicht  in  den  Zusammenhang  passt. 

f^^lA»   oder  r^dinjj  •     Was   dem   Grabschäader  gewünscht 

wird,  ist  nicht  klar.  Nach  Analogie  Phönicisch^r  Inschriften  möchte 
■um  glauben,  es  müsse  heissen :  ^er  aoU  keine  Nachk&mmeMchaft 

haben*.  Aber  weder  f^dxijj  noch  f^o\.*u»  gibt  diesen  Sinn,  und 
will   man   selbst   eine  iroperfecte  Schreibung  annehmen,  so  heUm 

auch  die  nächst  möglichen  Lesungen  wie  f^o^o.Tu,  f^iioiff<U»| 

T<^^lOjj   nicht   weiter.      Grammatisch   zulässig  ist   die    folgende 

Uebersetzung :  ^ihin  soll  nu*hts  anderes  eu  Theä  werden*  d.  i.  ihm 
soU  dasselbe  zu  Theil  werden,  man  soll  auch  seine  Gebeine  aus 
ihrer  Grabstätte  herausreissen. 

r^oAunl ,  volksthümliche  Schreibung  für  r^colf^  fi^l  • 

Wegen  der  Formen  der  Buchstaben  Xy  u  und  m  Im  ich 
geneigt  4ie8e  Inschrift  Hir  älter  ab  411  su  halten. 


^amatm 
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9. 

Facsimile   nach   einem   Papierabdrnck. 

£12    eE02   KE 
A   XPI2T0S  A 
+    AMEAS  KA    OYM0A    + 
AJEAOA2  E0HKAN  T 
OYTA   MNHMIA  NT6)T(n)EN 
+  ö  AYT02  A2KAHni2  MAOA  + 

Diese  Inschrift  ist  eingegraben  in  einen  Stein,  der  sich  im 
Hanse  des  Armenischen  Arbeiters  Hagop  befindet;  er  behauptet 
ihn  in  der  Gegend  der  Katakomben  im  Westen  der  Stadt  nnweit 
des  Klosters  Serkis  am  Eingang  einer  Höhle  gefunden  zu  haben. 
Die  Inschrift  ist  deutlich  und  vollständig  erhalten. 

Das  letzte  Wort  über  diese  Inschrift  den  Kennern  Griechischer 
Inschriften  überlassend,  beschränke  ich  mich  auf  einige  wenige 
Biemerkungen. ' 

Die  üeberschrifb  lese  ich: 

EI2  eE02  KAI  E12  XPI2T0S  EIX 

AMEAS  ist  derselbe  Name  wie  *Afiiäg  und  *A/4funs 
(s.  Index  des  C.  I.  G.  und  F.  Lenormant,  Essai  sur  la  propagation 
de  l'alphabet  Ph^nicien  11  S.  109  Anm.  6).  Daneben  auch  die 
Formen  *Afifiia,  "Aixiitov  und  der  Vocativ  'AfifAiov,  s.  Benan^ 
IGssion  de  Ph^nicie  S.  523. 

KA,  KE  =  xaL 

mm 

OYM0A  ist  vielleicht  das  Syrische  r^dCfli^  Magd  und  an- 
zusehen als  eine  Verkürzung  von  Magd  Oottes,  Dabei  bleibt 
allerdings  unerklärt,  wie  das  a  der  ersten  Silbe  zu  OY  werden 
konnte.  In  Palpijrrenischen  Inschriften  konmit  dieser  Name  vor 
bei  M.  de  Vogü6,  Syrie  Centrale,  Inscriptions  S^mitiques  I  nr.  58.  59. 

Das  Zeichen  in  der  Mitte  der  zweiten  Zeile  halte  ich  für  ein 
verziertes  Kreuz,  sodass  5  Ki'euze  in  der  Inschrift  vorhanden  sind, 
zwei  zu  Anfang  und  Ende  der  ersten  Zeile,  zwei  zu  Anfang  und 
Ende  der  letzten  Zeile  und  eins  in  der  Mitte. 

EfPHKAN  =  g&fixav? 

TOYTA  MNHMIA  =  xavxa  xä  fivfifiiia. 

NTOTENO?  NTQrEISO)? 

AJSKAHniJS  =  'JöxXrjmog  ist  in  der  Geschichte  Edessa's 
bekannt  als  der  Name  eines  Bischofs  der  Stadt  von  518 — 525 
s.  Assemani,  Bibliotheca  Orientalis  I  S.  424. 

MA0A,  für  das  gewönüche  Ma&&ä,  ist  für  die  Grammatik 
des  Syrischen  beachtenswerth,  insofern  es  zeigt,  dass  schon  zu  der 
Zeit,  als   diese  Inschrift  gesetzt  wurde,  der  Edessenische  Volks- 
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mand  die  Doppelconsonanz,  die  späterhin  ganz  aufgegeben  wurde, 
zu  vermeiden  liebte.  Im  Palmyrenischen  wurde  die  Verdoppelung 
gesprochen,  s.  Ma&&ä  Mn73  Vogü6,  Inscriptions  Semitiques  I 
nr.  1  (Mr73  allein  auch  das.  nr.  36  a). 

10. 

Copie. 


-i7<      M  E  TT  A  E  N 
EVAnKlA  AAEN  I 


ri  a  ^  N  In  vH 


l^vf/AfCE 


Dies  Fragment  (kleine  Buchstaben)  fand  ich  auf  dem  Wege 
nach  dem  Kloster  Serkis  im  NW  vor  der  Stadt,  nahe  vor  dem- 
selben, auf  einem  formlosen  Basaltstück,  das  auf  der  Zaun-Mauer 
eines  Weinfeldes  lag. 

Ad.  Kirchhoff  liest: 

EvSoxla  Mwl' 

\7i]jlOV   fJlOVtiQO 

xvQiaxt  (xvQiaxrj), 

Von  dem  Datum  ist  nur  xvgiaxg  am  Sonntag  vorhanden. 
Statt  fiiovr^ga  möchte  man  tif^iQff  lesen,  aber  meine  beiden  Copien 
haben  deutlich  die  Zeichen,  die  das  Facsimile  bietet 

*Avtfiaiv  spätgriiBchisch  für  ävinavöaro.  Vgl.  zum  Bei- 
spiel Renan,  Mission  de  Phenicie  S.  390  'AvBnat)  6  fuxxufiog 
EimQinis  x.  r.  l.  und  'Avtnai^  6  fiaxäg^og  'lavovägiQ  x.  r.  L 

Nachtrag.  Zu  dieser  Zeitschrift  Bd.  35  S.  728  ff.  ist  zu 
bemerken,  dass  die  Zeichnungen  auf  Tafel  IT  in  OriginalgrOsse, 
diejenigen  auf  Tafel  I  in  dem  sechsten  Theil  der  OriginalgrOsse 
gegeben  sind. 
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Zu  Chamisso's  Radak-Vocabularium. 

Von 

F.  HernshelB. 

Da  bis  heute  noch  die  Vokabulare,  die  uns  Ghamisso  von 
den  Marshall-  und  anderen  Sprachen  Mikronesien's  hinterlassen  hat, 
von  der  Wissenschaft  benutzt  werden,  dieselben  aber  nicht  nur 
ein  unrichtiges,  oder  wenigstens  undeutliches  Gesammtbild  geben, 
sondern  auch  durch  die  auffallende  Aehnlichkeit  vieler  Worte 
der  Marshall-Sprache  mit  anderen,  besonders  der  von  Ulea  (Uloai), 
ganz  unbegründete  Schlüsse  veranlassen,  dürfte  es  von  Interesse 
sein  jene  Aufzeichnungen  mit  einem  Commentar  zu  versehen. 

Chamisso,  dem  in  seiner  kindlichen,  reinen  Seele  alles  Arg 
fremd  war,  der  durch  und  durch  Optimist,  fand  auf  den  Radak- 
Tnseln  ein  gutmüthiges  ürvölkchen  mit  reinen  unverdorbenen  Sitten 
und  in  seinem  guten  Kadu  eine  seltene  Perle.  Es  ist  wahrhaft 
rührend,  für  den,  der  dies  Volk  in  seinen  Sitten  und  Gebräuchen 
für  längere  Zeit  zu  beobachten  hatte,  zu  lesen  wie  Chamisso  darin 
nur  unschuldige,  liebe,  treuherzige  Kinder  fand  und  sich  desshalb 
berufen  glaubte  selbst  ihren  hie  und  da  mindestens  zweifelhaften 
Handlungen  die  besten  Motive  unterzuschieben.  —  Denn,  dass 
nicht  der  Umgang  mit  den  wenigen  Fremden,  die  sich  seit  ca. 
30  Jahren  nach  und  nach  hier  niedergelassen,  dieses  Volk  so 
verdorben  haben  könnte,  dass  es  heute  auf  derselben  niederen 
Sittenstufe  steht,  wie  die  grosse  Mehrzahl  der  Bewohner  der  Süd- 
see, erhellt  vielleicht  aus  nichts  deutlicher  und  unwiderlegbarer 
als  aus  ihrer  Sprache.  Obscöne  Handlungen,  für  deren  Gesammt- 
be^ff  civilisirte  Sprachen  höchstens  ein  Wort  haben,  das  die  Um- 
gangssprache noch  zu  umschreiben  liebt,  finden  hier  für  ihre 
Stadien  und  kleinsten  Abweichungen  ganz  bestimmte  nur  zur 
Bezeichnung  dieser  Handlung  gebrauchte  und  von  allen  getrennte 
Ausdrücke. 

Wie  sich  nun  Chamisso  in  der  kurzen  Zeit  seines  Aufenthaltes 
über  die  Bewohner  des  Radak  ein  allzu  rosenrothes  Bild  entwerfen 
konnte  und  nach  seiner  Individualität  entwerfen  musste,  so  hat 
er  auch  seinen  Freund  Kadu,  wenigstens  als  Sprachlehrer,  wesent- 
lich überschätzt  Nun  sind  allerdings  die  Dialecte  der  Ralik-  und 
Badakkette  so  verschieden,  dass  sich  Eingeborene  wechselseitig 
anfangs  häufig  nur  schwer  verstehen,  doch  geht  dieser  Unterschied 
keineswegs  über  den  gewöhnlichen  Umfang  des  Dialectes  hinaus 
und  das   grammatikalische  Gerippe   bleibt  inuner   dasselbe;    dass 
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aber  diese  Sprache  sich  in  60  Jahren  wesentlich  yerftndert, 
namentlich  dass  sie  sich  in  der  Bezeichnung  der  einfachsten  Be- 
griffe der  Sprache  Yon  Yap  und  Uleai  weggewendet  haben  sollte, 
kann  wohl  kaum  angenommen  werden. 

Ich  habe  die  heutige  Sprache  der  Marshall -Inseln  anderwilrts 
eingehend  behandelt  und  will  daher  hier  yon  unrichtiger  Nieder- 
schreibung von  Lauten,  wie  z.  B.  läsoch  statt  ledok  gieb,  und 
dergl.  mehr  ganz  absehen  und  mich  darauf  beschränken,  lüssver- 
st&ndnisse  aufzuklären,  und  namentlich  indirect  beweisen,  dass,  wo 
Kadu  gerade  das  Marshall- Wort  nicht  einfiel,  er  ganz  ruhig  das- 
jenige von  Uleai  oder  Yap  angab,  und  dieser  letzte  Punkt  ist  wohl 
der  wichtigste,  insofern  Resultate  der  Sprachwissenschaft  der  An* 
thropologie  zu  Nutzen  kommen  sollen. 

eidinu  nach  Chamisso  8  und  eidinemduon  9:  Man  trennt 
auch  in  Ralik  das  früher  gebräuchliche  edino  und  ei9inimi9ii<m ; 
dodi  heisst  dies  6  und  7,  und  da  „t9ino*  anfangen  heisst,  so  Iftsst 
sich  ei9ino  =  6  auch  leicht  aus  dem  „anfangen  (bei  der  zweited 
Hand*  nämlich)  erklären,  jedenfalls  leichter  als  Chamisso's  «eidinu* 
aus  „emen  =:  4*. 

Auch  ist  die  Skale  nicht  „20*  sondern  „10*  i^öngul,  denn  8 
heisst  „malidok*,  d.  h.  „gieb  zwei*  (zurück  vom  Ganzen  10);  wie 
t^öngul  10,  werden  dann  ebenso  rong-ul  20,  tJllingul  80  etc. 
gebildet.  Chamisso  beging  den  leicht  begreiflichen  Irrthum  die 
Zahlen  die  beim  Zählen  von  Cocosnüssen  und  Brodfrucht  im  Ge- 
brauch sind  als  Basis  anzunehmen,  während  diese  kleinen  Früchte 
immer  nach  Paaren  gezählt  werden.  Danach  heisst  also  e 
i^on     waini    ein  Paar  Oocosnüsse 

ruo  „       zwei  „  „  etc.  bis  dann 

i9'ogoren    „       zehn  „  „  den      ersteh     Abschnitt 

bildet,  der  sich  mit 
magor       „       zwanzig    „  , 

i^ugor     „80  „  „  etc.  fortsetzt,   danü  mit 

«T^ongul      «10  0  „  „  abschliesst  (während  aisK^ 

wie   oben   bemerkt  t^ongnl  ak  ge- 
wöhnliches Zahlwort  nur  10  heisst). 

i9'abui9'et  war  in  der  Radak  neben  «^-ongul  gebräuchlich. 

diiY  und  epada  als  Ausruf  der  Verwunderung  und  des  Un- 
willens sind  jedenfaUs  jetzt  unbekannt 

J  a.  Die  eigentliche  Bejahung  ist  aYt,  die  Verneinung  ^ab ;  inga 
mödite  ich  am  liebsten  mit  dem  süddeutschen  „M*  übersetzen, 
es  ist  eigentlich  kein  Wort,  dem  ein  bestinmiter  Begriff  innewohAt^ 
sondern  es  hängt  lediglich  vom  Ton  und  den  Geberden  des 
Sprechenden  ab,  ob  es  eine  Zustimmung,  eine  Gleichgültigkeit,  ein 
Nichtwissen  etc.  bedeuten  soll.  So  würde  auf  die  Frage:  We  iii 
der  oder  der?  die  Antwort  inga  zu  übersetzen  sein  «Jawohl, 
wo  mag  er  sein*,  oder  auch  „ich  weiss  nicht*  oder  «ich  will  eben 
einmal  nach  ihm  sehen"  etc.  eta 
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erno  ist  =  Tabu. 

eitolok  was  wohl  ed'elok  heissen  soll,  ist  „nichts^  es  fehlt 
heisst  eT9'ako. 

Gott  =  9m&, 

„Anruf  beim  Opfern'  schreibt  Chamisso  rein  nach  dem 
Gehör  „Gidien  Anis  nure  jev!"  und  als  Antwort  des  Volkes  ,Jev*. 
Die  Worte  heissen:  KiiJ'en  Anid*  ii^i.  Der  Bissen  für  den 
Gott  hier,  und  das  Volk  ermderte  »ii^i"  hier.  Dabei 
wurde  bei  grossen  Gelagen  der  erste  Bissen  dem  Gotte  geopfert, 
und  zwar  war  mit  dem  ii9ii  eine  entsprechende  Bewegung  ver- 
knüpft, z.  B.  bei  Regenmangel  nach  den  Wolken  deutend;  so 
wird  noch  heute  von  vielen  Eingeborenen  der  Platz  über  oder 
hinter  dem  Kopfende  ihres  Lagers  als  Sitz  der  Gottheit  heilig 
gehalten  und  der  Kranke  wirft  von  seinem  Lager  den  ersten 
Bissen  jeder  Mahlzeit  hinter  sich,  nach  dem  Sitze  der  Gottheit, 
und  ruft  die  Worte:  „Kii^'en  9.m&  ii^u*  aus,  indem  er  bei  „iiSn* 
den   schmerzhaften  Theil  seines  Körpers  mit  dem  Bissen  berührt. 

Kopf.  Chamisso  schreibt  «emethackworra'^  =  emedak  es 
schmerzt  borra  mein  Kopf;  leicht  erklärlich  glaubte  Kadu, 
Chamisso  habe  Kopfweh,  als  er  seinen  Kopf  anfasste. 

Ohren.  Badak:  talengel,  ülea:  talengel,  Chamo ri:  ta- 
langa:  es  ist  logeling  also  ein  ganz  verschiedenes  Wort 

Nase  ebenso  nicht  wathu  sondern  bädL 

Zähne  nicht  nir  sondern  ngi. 

Bauch  nicht  sien  sondern  loi9i. 

Milch  nicht  tall  sondern  dren-in-ningening  Kinderwasser. 

Vater  nicht  taman  sondern  v9'ema. 

Mutter  nicht  rehn  sondern  i9ine. 

Kind  nicht  nagen  sondern  ai9'eri,  ningening. 

Knabe  nicht  taraman  sondern  ladrik. 

Sohn  nicht  sän  oder  sathen  sondern  ne^,  Tochter  lionei9i. 

Dagegen  der  ältere  Bruder  i^-eö,  der  jüngere  t^ati,  wovon 
Chamisso  wohl  sein  sän  und  sathen  bekam. 

Jüngling  enning.  enning  heisst  einfach  klein,  wenig,  Jüng- 
ling dagegen  legan. 

Wort  gamelat?  heisst  nSn. 

Verstehst  Du?  kosalage.  kwot^elake  (kwod  fragendes  Du, 
v9'ela  wissen,  ke  FrageafQx). 

Ich  verstehe  üsala  statt  i  !9'ela. 

Ich  verstehe  nicht.  Hier  ingach  fär  das  firüher  von  mir 
erklärte  inga!  ich  verstehe  nicht  h.>  it9ai9i,  zusammengezogen  aus 
i  iJ'ab  ö'ela. 

Schweigen  riap.  riop  h.  lügen.  Für  schweigen  giebt 
es  kein  besonderes  Wort,  die  gew.  Umschreibung  ist: 

kwon  i9'ab  oder  kwon  i9ub  kanono,  kw.  i^ab  keruru  etc. 
Du  (befehlend)  nicht  Du    nicht    rede         Du  nicht  lärme 

essen  nicht  mogai,  sondern  manga. 
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trinken  nicht  bogai   (was  übrigens  auf  boka,  boga,  Schale 
znrfickgefährt  werden  könnte)  sondern  irak. 

zn  essen  fordern  gisäsirick  ganz  nach  dem  Ohr  aufgeschrieben, 
eigentlich:  ledok  kid'en  i9irik,  wobei  ledok  meist  weggelassen  wird, 
^eb    Bissen  kleinen 

laufen  nicht  Theser  sondern  dirr 

stehen     ,       süsach        ,         ^dak 

sitzen      «       sithiet        ,         i9ii9'et 

schlafen  «       mädur        ,         gigi 

niesen     «       mussi         «         maii 
Liebkosung  durch  Berührung  d.  Nasenl   die  nach  Gham.l   medenma 

do.        mit  Zungen  l     nicht  üblich,    i   lagome^ 

rear  nicht  rechts  sondern  Osten.     Kabiling  Westen. 

feist  nicht  eghasur  (kasur  stark)  sondern  egelip. 

untertauchen  nicht  esüloch  sondern  dulok. 

Schatten  nicht  allil  sondern  anangi. 

Der  Morgen  erab.  eran  heisst:    «es  ist   Tag*,   Tages- 
anbruch. 

Mittag  tagü  unbekannt. 

Abend  thülog.  dulok  h.  untertauchen. 

ebung  wird  nicht  für  heute  gebraucht,  wasrainiii  heisst, 
sondern  es  ist  =  es  ist  Nacht,  bungin  heute  Nacht. 

ein  Jahr  ist  vollständig  xmbekannt,  Zeitrechnung  nur  nach 
Monden. 

Die  See  h.  lomado.  —  no  heisst  die  Welle. 

Fluth  nicht  aäthagk  sondern  ebit. 

Ebbe   nicht  aätho    sondern  ebät. 

süsses  Wasser  dren  in  aiobuit,  dren  in  rout. 

Quell- Wasser     Begen-Wasser. 

Bauch  nicht  oath  sondern  bad. 

Bogen      ,      uth         ^         wut 

fallen      ,      ewonloch  sondern  bung. 

pflanzen,  säen  gallub.     kalüp  eingraben,  Grab  machen. 


Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Dr.  Alois  Führer 

an  Prof.  Ernst  Kuhn. 

Würzburg,  den  20.  September  1881. 

—  Seit  Herbst  vorigen  Jahres  mit  der  Edition  des  durch 
Dr.  Bost  bekannt  gewordenen  Manus&radhammasatthaip  beschäftigt, 
ersah  ich  aus  »Beport  bj  E.  Forchhammer,  Prof.  of  Pali,  Bangoon, 
High  School,  for  the  year  1879—80",  dass  in  Britisch  Birma 
noch  andere  Gesetzbücher  ausser  dem  von  Bichardson  edirten 
Manu  akjay  dhammasat  gedruckt  worden  sind.    Ich  wendete  mich 
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daher  sofort  von  London  aus,  wo  ieh  damals  die  diesbesÜglichen 
birmanischen  Hss.  des  Mannsara  eollationirie,  an  Mr.  Rlflej,  Cilrator 
of  Ooyemment  Book  Depot  in  Bangoon,  und  erhielt  Anfangs 
Augttst  d.  J.  folgende  4  birmanische  Geseixbücher: 

1)  The  Manoo-Beng  Dhammathat  or  ,The  Original  Book  of 
Manoo'^  edited  bj  Moung  Tet-to,  Extra  Assistant  Gommissioner, 
Thayetmyo,  Rangoon  1875-^  XVI,  110  pp. 

Nur  birmanischer  Text  in  Prosa;  nach  der  Einleitung  das 
älteste  Dhammasat,  eine  Copie  jener  Inschrift  am  Grenzwalle  der 
Welt,  die  der  Weise  Manoo-tha-ya  in  den  Tagen  des  ersten  KOnigs 
Maha  Tha-ma-da  verfertigte.  — ^  Cap.  I.  Erbschaft,  pp.  1 — 4; 
Cap.  II.  Söhne,  6—6;  Cap.  III.  Heirath,  7—9;  Cap.  IV.  Ehe- 
bruch, 10—15;  Cap.  V.    Miscellanea,  16—110. 

2)  The  Wini-Tshaya  Paka-Thani  Dhammasat  or  Judgments 
explained  (A.  D.  1774)  by  Wonna  Dhamma  Kyaw-Deng  edited 
by  Moung  Tetto,  Rangoon  1876;  XIII,  182  pp. 

P&li-Citate  in  Qlokas  ans  den  verschiedensten  Dhammasats 
mit  birmanischer  Erklärung ;  die  Eintheilung  in  Capitel  und  lieber- 
Schriften  wie  oben:  Cap.  I,  pp.  1—39;  11,  40—42;  HI,  43—53; 
IV,  54— 59;  V,  60—182. 

3)  The  Manoo  Thara  Shwe  Myeen  Dhammathat^  or  the  golden 
rule  of  Manoo  Thara  according  to  Wonna  Dhamma  Kyaw-Deng 
(A.  D.  1770)  edited  by  Moung  Tetto,  Extra  Assistant  Commis- 
sioner,  Thayetmyo,  with  a  Preface  by  Colonel  Horace  A.  Brewne, 
Commissioner  of  Pegu,  Rangoon  1874;  XV,  505  pp. 

P41i-Qlokas  nebst  birmanischem  Commentar;  Capiteleintheilung 
wie  oben:  I,  pp.  1—75;  H,  76—87;  lü,  88—126;  IV,  127— 
148;  V,  149—505. 

4)  The  Manoo  Wonnana  Dhammathat  or  Digest  of  Burman 
Law  by  VV^onna-Dhamma-Kyaw-Deng  (A.  D.  1772)  edited  by  Moung 
Tetto,  Extra  Assistant  Commissioner,  Thayetmyo,  with  Preface 
by  Colonel  Horace  A.  Browne,  Commissioner  of  Pegu,  Rangoon, 
1875;  XXXII,  782  pp. 

Päli-Citate  in  (^lokas  aus  12  verschiedenen  Dhammasats  nebst 
birmanischem  Commentar;  Capiteleintheilung  wie  oben:  I,  pp.  1  — 
83;   n,  84—105;   HI,  106—145;   IV,  146—178;    V,  179—782. 

Bämmtliche  Werke  enthalten  nur  Texte,  aber  keine  englische 
Uebersetzung.  Dieselben  sind  für  die  genaue  Eruirung  des  i,Bud- 
dhistischen  Rechtes*  und  die  Kritik  des  Manus&ra  ungemein  wichtig. 
Den  Text  desselben  werde  ich  in  Bombay  Anfang  nächsten  Jahres 
in  Devanägaritypen    nebst  englischer  Uebersetzung  veröffentlichen. 
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Anzeigen« 

Friedrich   Delitzsch,     Wo   lag   das   Paradies f 

bihUschrassyriologische  Stmlie.  mit  zahlreichen  assyriolo- 
giechen  BeUrägen  cur  büMachen  Länder-  und  Völherhmde 
und  einer  Karte  Babylaniena.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs'sche 
Buchhandlung  1881.     (XI  und  346  8.  in  Ootav). 

Dies  Buch  enthftlt  mehr  als  der  Titel  andeutet,  denn  ausser 
der  Abhandlung  über  die  Lage  des  Paradieses  mit  umfangreichen 
Anaaerkungen  und  Exoiirsen  finden  wir  darin  eine  systematische 
Behandlung  der  in  den  assyrisch -babylonischen  Inschriften  Yor- 
kommendea  Orte,  Flüsse  und  Berge  von  Babylonien,  Syrien,  Palästina, 
Aegypten  und  Susiana,  sowie  eine  Besprechung  der  keilschrift- 
iidien  Namen,  welche  mit  solchoi  in  der  Völkertafel  Cren.  10 
übereinzustimmen  scheinen.  Das  nameatüch  in  seinem  zweiten 
Theil  sehr  übersichtliche  Buch ,  dessen  reichhaltige  Indices ')  die 
Benutzung  noch  bedeutend  erleichtem,  bildet  somit  u.  A.  einen 
geographischen  Commentar  zum  AT.  und  deckt  sich  seinem  In- 
kalt nach  yielfaoh  mit  Schrader  s  KAT.  Natürlich  alles  nach  dem 
augenblicklichen  Stande  der  Forschung  und  der  augenblicklichen 
Ansicht  des  Verfassers  über  Lesung  und  Deutung  der  betreffenden 
Inschriften.  Weitere  Untersuchung  wird  hier  gewiss  noch  Manches 
ftndem,  zum  Theil  auch,  was  jetzt  als  gesichert  gilt  Friedridi 
Delitzsch  hat  selbstverständlich  seine  Vorgänger  aufs  fleissigste 
benutzt;  es  hätte  übrigens  kaum  geschadet,  wenn  er  noch  etwas 
häufiger  die  Namen  der  Urheber  dieser  und  jener  Ansicht  an- 
gefahrt hätte,  welche  er  adoptiert  Ist  das  Buch  doch  eben  fär 
UAS  Nicht- Assyriologen  geschrieben,  welche  über  die  Priorität  in 
den  assyriologischen  Entdeckungen  nicht  so  bescheid  wissen,  wie 
er  es  voraussetzt. 


1)  Recht  unbequem  ist  allerdings,   dsss  der  Hanptindex  nach  der  Reihen- 
folge des   semitischen  Alphabets   geordnet  ist,  so  dass   z.  B.  JasubigaUA  ror 

Jupa*  und  Ja^tur  vor  JahaUm  steht,  weil  D  dem  C  und  M  dem  3  vonuigelit 
lleeh  listiger  ist,  daas  Deiitisch  im  Index  die  Vocale  nach  der  Reihe  a,  u, 
if  e  anordnet,  so  dass  z.  B.  Kütü  vor  KÜza*u  zu  stehn  kommt. 
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Zur  Beurtheilung  der  Abhandlang  über  die  Lage  des  Para- 
dieses ist  der,  welcher  mit  dem  AT.  und  dem  orientalischen  Alter- 
thum  einigermaassen  vertraut  ist,  auch  ohne  assyriologische  Kennt- 
nisse competent,  da  dasjenige,  was  wir  hier  aus  assyrischen 
Quellen  erfahren,  über  diese  Frage  durchaus  nicht  von  entschei- 
dender Bedeutung  ist  Delitzsch  widerlegt  erst,  zum  grossen  Theil 
in  sehr  gelungener  Weise,  die  verschiedensten  Ansichten  über  die 
Lage  des  biblischen  Paradieses  und  sucht  dann  zu  beweisen,  dieses 
habe  im  eigentlichen  Babjlonien  gelegen,  die  4  Paradies- 
flüsse seien  der  (untere)  Euphrat,  der  (untere)  Tigris,  der 
grosse  westliche  Euphratcanal  Pallakopas  (=  PU&ii)  und  der, 
von  ihm  als  NU  bezeichnete,  .östliche  Arm  oder  Canal  desselben 
Stroms  (^=  Gihdn).  Seine  Ansicht  zu  begründen  wendet  er  sehr 
viel  Gelehrsamkeit  und  noch  mehr  Scharüsinn  auf,  aber  ich  fürchte : 
umsonst  Nach  sorgfältiger  Prüfung  muss  ich  festhalten  an  einer 
Lage  des  Paradieses  «in  Utopien*,  wie  er  etwas  spöttisch  sagt 
Von  den  4  Flüssen  sind  zwei  sicher:  Euphrat  und  Tigris.  Man 
beachte  aber,  dass  letzterem  {Hiddeqel)  schon  der  erklärende  Zu- 
satz beigegeben  wird  «welcher  vor  Assur  herfliesst*^ ');  der  Erz&hler 
konnte  sich  also  wohl  nicht  darauf  verlassen,  dass  ein  jeder  Leser 
diesen  Namen  so  gut  kannte  wie  den  Euphrat  So  kommt  denn 
auch  wirklich  bpin  im  AT.  ausser  an  unsrer  Stelle  nur  noch 
Dan.  10,  4  vor  ^).  In  jenem  Zusatz  liegt  aber  schon  ein  Hinweis 
darauf,  dass  nicht  speciell  das  babylonische  Land  gemeint  war, 
wo  sich  beide  Ströme  so  nähern,  dass,  wer  den  einen  kennt,  auch 
den  andern  kennen  muss.  Dazu  stimmt,  dass  die  zahlreichen 
Stellen  des  AT.,  an  welchen  der  Euphrat  genannt  wird,  fast  alle 
den  mittleren  Lauf  betreffen,  wo  der  Fluss  vom  Tigris  weit  ent- 
fernt ist  Bis  ungefähr  nach  Thapsacus  war  eben  der  Hebräer 
im  Allgemeinen  orientiert,  weiter  nicht  Nun  wäre  es  femer  doch 
auch  wunderlich,  den  Tigris  an  einer  Stelle,  wo  sein  unterer  Lauf 
gemeint  ist,  mit  einer  Bezeichnung  zu  versehen,  die  nur  für  den 
oberen  Theil  seines  Mittellaufs  passt;  es  wäre  das,  als  ob  jemand, 
der  das  niederländische  Stromsystem  schildern  wollte,  dabei  die 
Maas  als  den  Fluss  verdeutlichte,  welcher  bei  Verdun  und  Sedan 
vorbeifliesse. 

Der  OthSn  wird  bezeichnet  als  der  Fluss,  «welcher  das  ganze 
Land  Ktui  umgiebf*.  Wo  irgend  im  AT.  1D13  vorkommt,  bedeutet 
es  in  Einklang  mit  dem  ägyptischen  Sprachgebrauch  ^Aethiopien*, 


1)  Es  freut  mich  sehr,  dass  auch  Delitssch  diese  AoffiMsong  des  PIQip 
theilt,  welche  ich  u.  A.  in  Schenkel*«  Bibellezicon  s.  v.  „Tigris"  vertheidigt  habe. 

2)  Auch  wir  haben  also  dem  Ersfthler  für  den  Zusats  „vor  Assur  her" 
lu  dsjiken,  da  wir  sonst  nicht  mit  Sicherheit  wüssten,  dass  wirklich  der 
Tigris  gemeint  sei,  zumal  wir  keine  Gewähr  dafOr  hätten,  ob  der  Verlasser  des 
Danielbuchs  (16^/^  v.  Chr.  Q.)  den  alten,  zu  seiner  Zeit  sicher  längst  obsoleten, 
Namen  richtig  gebrauchte. 


Nöldeke,  Ddüzsch*»  Wo  tag  da»  Parodie»  f  175 

bald  in  engerem,  bald  in  weiterem  Sinn ') ;  dazu  werden  Gen.  10 
auch  Völker  des  südlichen  Arabiens  von  Küä  abgeleitet,  was  gewiss 
nicht  auf  die  (allerdings  Yorhandenen)  ethnologischen  und  poli- 
tischen Beziehungen  zu  afiricanischen  Gegenden,  sondern  eiiäach 
darauf  geht,  dass  Südarabien  nahe  bei  „Aethiopien*^  liegt  und  seine 
Einwohner  fast  so  dunkelfarbig  sind  wie  ^Aethiopen*.  Nur  in 
einer  einzigen,  in  die  Völkertafel  eingeschobenen  Notiz  wird  der 
mythische  Gmnder  von  Babel  und  Ninive,  Nimrod  von  KHä  ab- 
geleitet Was  diese  Angabe  wirklich  bedeute,  ist  noch  ganz 
unklar;  auf  keinen  Fall  darf  man  aber  daraus  entnehmen,  dass 
die  Hebräer  auch  in  Babylonien  ein  Käs  als  geographische  Be- 
zeichnung gekannt  hätten.  Sie  konnten  unter  dem  Ausdruck: 
,das  ganze  Land  Kü^*^  schlechtweg,  ohne  erläuternden  Zusatz  nur 
,Aethiopien^  verstehn.  Damit  ist  aber  gegeben,  dass  der  GHhön 
der  Nü^  resp.  dessen  Oberlauf,  sein  muss.  ]^^'^^  ist  vermuthlich 
die  Umformung  eines  a&icanischen  Namens  des  Nil's  oder  eines 
seiner  Quellströme.  Nun  kann  übrigens  Delitzsch  selbst  gar  kein 
Volk  oder  Land  Öi3  in  Babylonien  nachweisen.  Er  muss  hinauf- 
gehn  bis  zu  den  KasÜ  der  Berge,  das  sind  —  darin  dürfte  er 
Recht  haben  —  die  Koaaaloi  resp.  Kiacioi*),  welche,  so  viel  wir 
wissen,  nie  in  Babylonien  selbst  gewohnt  haben.  Und  der  Versuch, 
auch  Q'^nipp  mit  diesem  td*i3  zusammen  zu  bringen,  ist  doch  zu 
wenig  gelungen!  Uebrigens  umfliesst  der  von  Delitzsch  als  Gtfydn 
in  Anspruch  genommene  Fluss  gar  keinen  Landstrich,  geschweige 
ein  «ganzes  Land''.  Gegen  diese  Gründe  kann  der  Umstand  nicht 
aufkommen,  dass  unter  den  Canälen  Babyloniens  einer  akkadisch 
KagdndS  (Ka-^-an-di)  oder,  nach  einer  andern  zulässigen  Aus- 
sprache, Guyändi  (Gru-ga-an-ctö),  möglicherweise  sogar  bloss 
Kagdna  oder  Chaydna  heisst^).  Ist  das  wirklich  so  ganz  ^in^:^? 
Dazu  ist  der  semitische  Name  dieses  Canals,  der  doch  wohl  eher 
zu  den  Hebräern  gekommen  wäre  als  der  akkadische,  Arahtu. 
Auch  die  Lage  dieses  Wasserstrangs  erhellt  aus  den  angeführten 
Inschriften  kaum  mit  solcher  Gewissheit,  wie  Delitzsch  meint 
Gar  nichts  ist  natürlich  aus  dem  Namen  Nil  zu  schliessen;  auch 
Delitzsch  wagt  in  dieser  Beziehung  nur  schüchterne  Andeutungen. 
Diese  Benennung  ist  nämlich  erst  um  700  n.  Chr.  entstanden,  als 
der  gewaltige  ^a^^^  den  Canal  grub,   wie  uns  der  nach  Archi- 


1)  Mit  Recht  sucht  auch  Delitzsch  die  KuSija  der  Dariusinschrift  wieder 
in  Africa.     Dass  aach  Kdaov  H\j^\9  (Vocalisation  unsicher)  der  aksümitischen 

Inschriften   s=   ^13    (in  ursprünglicher,  beschränkter  Bedeutung)  sei,  ist  iifar 
nicht  sicher,  aber  recht  wahrscheinlich. 

2)  S.  meinen  Au&ats:  „Griech.  Mamen  SusianaV  in  den  Gdttinger  Nach- 
richten 1874,  1.  April  S.  173  ff. 

3)  Et  verdient  ernstliche  Misbillignng ,  dass  auf  der  Karte  in  dem  Bnebe 
schlechtweg  Gvhdn  steht,  so  dass  man  leicht  glauben  könnte,  der  Name  stimme 
mit  der  hebräischen  Form  fast  gans  ttberein. 
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yalien  arbeitende  Bel&dhori  berichtet  (S.  290).  und  zwar  kennen 
die  Araber  den  Namen  Nil  nur  fär  den  noch  heute  so  benannten 
Oaoal,  welcher  sich  unweit  Babylon  vom  Euphrat  abzweigt  und  im 
Oanzen  in  der  Bichtung  von  W.  nach  0.  bei  der  Stadt  Nil  (heut- 
zutage NUtje)  vorbeifliesst  und  früher  schi£Pbar  bis  in  den  Tigris 
ging^).  Ob  auch  der  Canal  bei  Wark4,  d.  i.  eben  des  Verf/s 
O^ßn,  auf  die  Bezeichnung  j,Nil'^  Anspruch  hat,  wie  Loftus^) 
ala  eine  halb  verklungene  Tradition  erwähnt,  steht  sehr  dahin.  Die 
Angabe,  das  Qag^4^  jenen  Canal  nach  dem  Ägyptischen  Flusse 
benannt  habe,  brauchen  wir  um  so  weniger  zu  bezweifeln,  als 
der  Ghalif  Hürün  arra^id  einem  bei  seiner  Lieblingsresidenz  Raqq& 
angelegten  Canal  gleichfalls  den  Namen  Nil  gegeben  hat'). 

Es  bleibt  also  dabei,  dass  der  Othon  den  Nil  bedeutet,  und 
damit  sind  wir  gezwungen,  anzuerkennen,  dass  das  Paradies  nirgends 
SU  localisieren  ist,  dass  der  Erzähler  eine  durchaus  unrichtige  Vor- 
stoUung  von  dem  oberen  Lauf  wenigstens  des  Nils,  vielleicht  aller 
.genannten  Ströme  hat  Ist  das  aber  wirklich  so  auffällig?  Herodot 
hai»te  ja  gewiss  eine  ganz  andre  Weltkunde  als  der  Hebräer,  und 
welch  abenteuerliche  Vorstellungen  macht  er  sich  doch  noch  vom 
Lauf  der  Donau  und  des  Nils !  Ich  darf  hier  allerdings  nicht  geltend 
machen,  dass  die  ganze  Erzählung  mythisch  ist;  das  kommt  nur 
bei  yiV  ^)  in  Betracht,  zur  Noth  auch  beim  Lande  ii: ;  die 
StrOme  waren  für  den  Erzähler  offenbar  wirkliche,  zu  seiner  Zeit 
noch  vorhandene,  wie  er  denn  einfach  präsentisch  schildert.  Dass 
«her  der  Nil  hier  eine  Bolle  spielt,  ist  leicht  begreiflich.  Hatte 
.man  die  Anschauung  von  vier  grossen  Strömen,  so  waren  drei 
davon  für  den  Hebräer  fast  von  selbst  gegeben,  nämlich  die  eih- 
zigen,  welche  sich  im  Bereiche  seiner  Weltkunde  vorfanden:  Nil, 
JBuphrat  und  Tigris.  Was  nun  der  Fluss  Piä^  ist,  vermag  ich 
2ii(^t  zu  sagen.  Er  lag  auch  dem  Gesichtskreise  der  Hebräer 
fiam,  denn  er  ist  am  weitläufigsten  characterisiert  und  steht  an 
der  Spitze  der  Beihe,  welche  vom  Unbekannten  zum  Bekannten 
fortschreitet.  Wo  Hamid ^)  lag,  hat  auch  Delitzsch  nicht  fest- 
gestellt Die  Ansicht,  dass  es,  von  Haus  aus  natürlich  ein  be- 
stimmtes Gebiet  Arabiens,  nicht  überall  in  derselben, Bedeutung 
aufgefasst  werde,  lässt  sich  ihm  gegenüber  sehr  wohl  aufrecht 
erhalten,  und  auch  die  Deutung  auf  Indien  liegt  für  xmsre  Stelle 
sehr  nahe.     Seine  Einwände  hiergegen  haben  mehr  scheinbare  als 


1)  S.  Jäqüt  I,  698,  8.    IV,  844,  3.  861;  Ja'qübi   lOB,  9. 

2)  Travels  and  Researches  in  Chaldea  S.  238. 
S)  Jäqüt  IV,  862. 

4)  £fr.  I,  22  F  erklftrt  .  ^  wesenüioh  richtig  durch  jbJ^l2D   |^/. 

5)  1.  Sam.  15,  7  ist  nb'^inc  entweder  unrichtig  <s.  Wellhausen  dasa), 
oder  wir  haben  hier  die  groasartige  Uebertreibung  eines  Späteren,  ganz  wie  in 
der  Zahl  v.  4.  Die  Sitze  der  Amalekiter  waren  nach  allen  zuverlässigen  An- 
gaben in  den  Wüsten,  die  südlich  an  Juda  grenzen. 
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wirkliche  Kraft.  Zunächst  ist  eine  alte  Seeverbindung  zwischen 
Babylonien  und  Indien,  die  er  leugnen  möchte  (S.  99),  schon  da- 
durch sehr  wahrscheinlich,  dass  in  ^gvMa  die  Mand  (=  n^n) 
als  Maass  fiir  Gold  vorkommt^),  und  dass,  wie  auch  Delitzsch 
annimmt,  der  schon  in  einem  Brähmana  erzählte  Sündfluthmythus 
von  Babylonien  nach  Indien  gekonunen  ist.  Vgl.  im  Uebrigen 
V.  Gutschmid,  Neue  Beiträge  S.  132.  Dass  die  Semiten  in  vor- 
persischer Zeit  Indien  nothwendig  Sind,  Hmd  oder  ähnlich  hätten 
nennen  müssen,  ist  eine  ÜEdsche  Forderung.  Ist  es  doch  gar  nicht 
einmal  nöthig,  dass  die  Hebräer  zunächst  das  eigentliche,  wahre 
„Indien",  das  Fünfstromland  meinten.  Für  die  Hinausschiebung  des 
Namens  HätoÜd  auf  ein  fernes  Land  haben  wir  aber  grade  in 
„Indien*^  ein  besonders  passendes  Analogen.  Dies  bezeichnet,  wie 
gesagt,  ztmächst  das  Fünf-  (resp.  Sieben-)  Stromland,  dann  die 
ganze,  grosse  Halbinsel,  dann  tiitt  es  einerseits  für  Aethiopien 
und  Südarabien  in  sehr  weitem  Sinne  ^)  ein ,  anderseits  für  die 
grosse  südöstliche  Halbinsel  («Hinterindien'') ,  fär  eine  ganze  In- 
selwelt («Inselindien* ,  «Südindien*') ,  für  grosse  Theile  America's 
(«Westindien''),  ja  in  gewissem  Sinne  för  diesen  ganzen  Continent 
(«Indianer").  Ob  nun  aber  der  Indus  oder  der  Ganges  oder  ein 
andrer  Strom  das  Urbild  des  I^ön  sei,  weiss  ich  nicht  zu  sagen, 
wie  ich  denn  überhaupt  gern  die  Deutung  von  Häwtld  auf  Indien 
preisgebe,  wenn  man  mir  eine  bessere  bringt  Des  VerfiEUsers 
Ansicht,  der  Plsan  sei  der  Pallakopas,  fällt  weg,  sobald  der  CHh6n 
als  Nil  anerkannt  ist.  Aber  auch  für  sich  betrachtet  ist  sie  nicht 
haltbar.  Häwild  setzt  er  rechts  vom  Pison  -  Pallakopas :  vom 
«Umfliessen"  kann  da  keine  Rede  sein.  Und  nun  die  Producte, 
auch  wenn  wir  davon  absehn  wollen,  dass  dieselben  deutlich  ein 
entferntes  Wunderland  characterisieren  sollen:  dass  in  gewissen 
Theilen  Babyloniens  Gold,  in  anderen  Bdellium,  in  andern  der 
Stein  QniD  ')  gefunden  ward,  mag  sein ;  aber  der  Beweis  war  erst 
zu  führen,  dass  diese  drei  Producte  in  dem  verhältnissmässig 
kleinen  Strich  zusammen  vorkamen,  welchen  Delitzsch  als  Hüwilä 
anerkennt. 

Uebrigens  glaube  ich  allerdings,  dass,  wie  so  vieles  in  den 
ersten  Abschnitten  der  Genesis  ^) ,  so  auch  die  Anschauung  von 
den  4  Strömen,  welche  im  Paradieslande  ihren  gemeinschaftlichen 


1)  Zimmer,  AlÜndisches  Leben  8.  50  f. 
8)  8.  u.  A.  ZDMG.  XXXIV,  743. 

3)  Welch   einen   Stein   Dnt9    bezeiclinet,    wird   sich    schwerlich    ermitteln 

lassen..  Warum  aber    nD12    etwas   anderes    sein  sollte,   als  Bdellium,  sehe 
ich  nicht  ein. 

4)  Aber  den  „Sündenfall"  kann  ich  auf  dem  babylonischen  Cylinder  (S.  90) 
immer  noch  nicht  anerkennen.  Es  bleibt  dabei,  dastK  das  Bild  „noch  vieles 
andere  aln  gerade  den  Siindenfall  darstellen"  kann. 

Bd.  XXXVl.  1^ 
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Unpnmg  haben,  von  Babylon  ans  za  den  Israeliten  gekommen  ist '). 
In  Babylonien  konnte  man  leicht  annehmen,  die  Zwillingsströme 
entsprungen  im  fernen,  nnxogftnglichen  und  wenig  bekannten  Ar- 
menien  aas  einer  Quelle,  und  der  Beichthum  an  Flfissen,  welche 
dort  entstehen,  mochte  sur  Annahme  eines  entsprechenden  aweiteo 
Paares  fahren,  zumal  das  zu  dem  Glauben  an  den  heiligen  Ber^ 
im  Norden  stimmt,  den  ja  Delitzsch  wiederum  belegt  (S.  118  £). 
Man  kann  etwa  an  den  Araxes  und  den  Kur  denken.  Die 
Quellen  jenes  liegen  ganz  nahe  bei  den  Euphratqnellen ,  die  des 
Kur  etwa  10  Meilen  daTon  entfernt.  Bei  der  Uebeiuahme  w&re 
der  Mythus  dann  durch  die  HebrSer  umgestaltet. 

Dem  sei  jedoch,  wie  ihm  wolle :  die  durch  das  Land  Küä  fest- 
stehende Bedeutung  des  GiAon  macht  es  gewiss,  dass  der  ErzXhler 
an  eine  Stelle  dachte,  wo  der  Euphrat  und  Tigris  mit  dem  Nil 
sowie  mit  einem  nicht  sicher  zu  bestimmenden  Flusse  Fisan 
einen  gemeinsamen  Ursprung  hätten;  eine  solche  SteUle  giebt  es 
aber  nicht. 

Im  Einzelnen  enthält  die  Abhandlung  sowie  die  dazu  gehörigen 
Anmerkungen  viel  gutes.  Namentlich  werden  fiilsche  Ansichten 
zum  Theil  geschickt  zurückgewiesen;  nur  sind  zuweilen  ganz  haltlose 
Meinungen,  wie  z.  B.  die  bloss  auf  mittelalterlicher  Uebertngung 
der  Namen  beruhende  Deutung  der  Paradiesflüsse  auf  Oxos  und 
Jaxartes  zu  ernsthaft  genommen.  Natürlich  billige  idi  auch  ganz, 
dass  Delitzsch  nichts  von  einer  IndoeuropSem  und  Semiten  gemein* 
schaftlichen  Ursage  wissen  will,  sowie  dass  er  keinen  erheblichen 
iranischen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  israelitischen  Sage  an- 
erkennt 

Von  dem  übrigen  Inhalt  des  Baches  entsieht  sich  sehr  vieles 
der  Beurtheilung  dessen,  welcher  der  Keilschriften  unkundig  ist 
Denn  so  weit  kann  ich  immer  noch  nicht  gehen,  dass  ich  die 
Lesungen  und  Uebersetzungen  des  Verfassers  und  seiner  Vorgänger 
ohne  Weiteres  überall  als  feste  Grundlage  für  die  weitere  Forschung 
anerkennen  möchte.  Dafür  finde  ich  noch*  yiel  zu  viel  bedenk- 
liebes. Hier  ist  ein  Fall  beachtungswerth :  was  bis  vor  Kurzem 
als  Thatsache  galt,  dass  nach  Zerstörung  des  Reiches  Is^^ael  in 
Samaria  ein  dem  AT.  unbekannter  Menahem  als  Vasallenkönig 
eingesetzt  sei,  ist  jetzt  nicht  mehr  haltbar.  Schrader ')  hat  constatiert, 
dass  for  den  Stadtnamen,  den  man  bis  jetzt  mit  voller  Sicherheit 
Usifnuruna  las,  Samsimuruna  zu  lesen  ist,  da  eine  Variante  den 
Anfang  phonetisch  Sa-am  schreibt;  auch  Delitzsch  (S.  286)  nimmt 
dies   an.     Also   ist   nicht   von  Samaria,    sondern   von   einer  nicht 


1)  Ich  hoffe,  Delitzsch  wird  mich  darum  noch  nicht  su  denen  siUileu, 
welche  die  „utopische  Ansicht*'  theilen  w^en  „des  unklaren  Gedankens  an  eiu«* 
irgendwie  beschaffene  Tradition  aus  dem  Osten"  (S.  27). 

2>  Zur  Kritik  der  Inschriften  Tigl«th-PUeser's  (Abh.  der  Kgl.  [preuss.]  Akad 
a.  Wiss.  1879),  S.  33. 
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nftber  zu  bestimmenden^)  Stadt  die  Bede.  Wie  mancher  anderen 
«einzig  richtigen^  oder  doch  einstweilen  als  sehr  wahrscheinlich 
aDgenommenen  Lesiug  kann  es  noch  fthnlich  ergehnl  Dieser  Fall 
ist  aber  so  recht  geeignet,  die  dringende  Warnung  Gatschmid's 
Tor  zn  rascher  Yerwerthnng  der  «Resultate'  der  Keilschrütforschnng 
durch  die  Historiker  zu  rechtfertigen. 

Die  grosse  Sicherheit,  womit  der  Verf.  auftritt,  darf  nicht  irre 
leiten.  Ist  er  doch  auch  sonst  etwas  zu  sehr  geneigt,  mögliche 
Annahmen  als  sicher,  fragliche  als  empfehlenswerth  anzusehn.  So 
ist  es  ihm  «zweifellos*,  dass  die  Namen  philistäischer  Könige 
MümH,  iSidfcä^  Padi  genau  =  t^jr^??!  S^JPIi?,  t^J'JD  sind,  so  dass 
er  daraus  die  hohe  Verehrung  des  Öottee  1:l^  n^  bei'  clen  Philistftem 
erweisen  will!  Und  was  er  (8.  246 £)  von  Gog  und  Magog  als 
wahrscheinlich  ausführt,  wird  sicher  nur  Wenige  befriedigen.  Dahin 
gehört  auch  die  zuversichtliche  Behauptung,  die  Philistfter  seien 
Kanaaniter  (8.  289),  und  die  Angabe  über  die  Herkunft  jenes 
Volks  Gen.  10,  14  sei  eine  Glosse  (S.  288):  welcher  spftte  Glossator 
wftre  wohl  so  gelehrt  gewesen,  Derartiges  hinzuzufügen !  Abgesehen 
davon,  dass  erst  durch  den  Namen  tSTiDbc  die  Siebzigzahl  der 
SUbnme  voll  wird.  Ueberhaupt  zeigen  die  gelegentlichen  Be- 
merkungen über  Text  und  Geschichte  des  AT.  zum  Theil  grosse 
Willkür.  Ich  verweise  nur  auf  den  über  alles  Maass  ausgedehnten 
Gebrauch  des  (in  der  Kritik  des  AT.  jetzt  überhaupt  zu  viel 
Texwandten!)  argmnentwm  a  silerUiOj  womit  er  es  wahrscheinlich 
zxL  machen  sucht,  dass  die  ganze  Urgeschichte  des  Pentateuchs 
exilisch  sei  (8.  94);  natürlich  müsste  dann  so  ziemlich  der  ganze 
Pentateuch  erst  aus  dem  Exil  stammen.  Pikant  ist  ja  freilich  die 
Annahme,  dass  die  Juden  in  Babylonien  zu  der  Einsicht  gekommen 
wären,  eben  dort,  in  dem  Lande  ihres  Elends,  in  der  Heimath 
ihrer  verhassten  Drftnger  habe  der  Wonnegarten  gestanden'). 

Die  Lust,  sich  an  kaum  lösbaren  Aufgaben  zu  versuchen,  ver- 
anlasst Delitzsch  mehrfiEU3h,  die  Wortbedeutung  alter  Landes-  und 
Ortsnamen  entziffern  zu  wollen,  ein  unternehmen,  das  von  vornherein 
wenig  Aussicht  auf  Erfolg  bietet 

Dies  und  jenes,  was  mir  in  den  Uebersetzungen  von  Inschriften 
anfielt,  wird  sich  wohl  noch  durch  genauere  Erkenntniss  aufklären. 
So  der  Umstand,  dass  König  Asurbanipal  auf  einem  Zuge  gegen 
Araber  und  Nabatfter  nach  Ueberschreitung  des  Tigris  und  Euphrat 
«hohe  Waldgebirge  und  tiefschattige  Haine  hochragender  Bäume*" 
dorehzogen   haben   und    dann   in   die  syrische  Wüste  gelangt  sein 


l)  Der  Voruchlug  des  Verf.'s,   Jos.  12,  20  IIÄITS  ITlWtD   in   l«^niöpO 
zu  verbessern  ond  darin  dies  Sanunmurwn   zu  sehn,  ist  hinfällig,  da  derselbe 

r>rt  ja   auch   Jos.  11,  1    11173U3    heisst.     Va  fragt   sich   nur,    ob    V^IT:    eine 
M>hlecbte  Tlittographio  oder  aber  ein  zur  Unterscheidung  von  dem  Sebulonischen 

"jT^iaO    hinzugelugtor  Genitiv  ist. 

St  Auf  diesen  Conirast  hat  mich  Dillmann  anftnerhsam  gemacht. 

12* 
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soll  (S.  242.  297).  Das  nördliche  Syrien  zwischen  Euphrat  und 
Amanus  ist  doch  schwerlich  je  ein  Waldland  gewesen.  Und  wenn 
hier  die  syrische  Wüste  als  ein  Ort  beschrieben  wird,  «woselbst 
Wildesel  und  Gazellen  nicht  weiden*^  (8.  242),  so  muss  man  ent- 
weder annehmen,  dass  der  König  die  Oede  des  Landes  sehr 
thöricht  übertrieben  hat,  oder  aber  dass  die  Stelle  falsch  übersetzt 
ist;  denn  grade  diese  Thiere  sind  ja  für  die  Wüste  characteristisch. 

Eine  natürliche  Beaction  gegen  das  frühere  Streben^  die  Grenzen 
des  assyrischen  Einflusses  möglichst  weit  auszudehnen,  scheint 
jetzt  auch  Delitzsch  wieder  zu  weit  zu  fuhren.  Namentlich  will 
er  die  Assyrer  vom  Pontus,  ja  von  ganz  Klein-Asien  ausschliessen, 
ohne  sich  nur  zu  frsq^en,  woher  es  denn  kommt,  dass  die  Namen 
A88yrta,  Syria  grade  am  Pontus  so  fest  haften^),  und  ohne  an- 
zuerkennen, welch  schweres  Gewicht  das  Doppelzeugniss  von  Lud 
als  Bruder  Assur's  Gen.  10,  22  und  vom  Stifter  des  lydischen 
Reichs  als  Sohn  des  Ninos,  Sohnes  des  Belos  Herod.  1,  7  für 
einen  uralten  Zusammenhang  Lydiens  mit  Assyrien  hat. 

Des  Verf.'s  Begeisterung  für  das  Studium  der  Keilinschriften 
ist  sehr  löblich,  und  man  begreift  es  auch,  wenn  sich  diese  Be- 
geisterung zuweilen  in  eine  gewisse  Ueberschl(tzung  des  assyrischen 
Wesens  selbst  umsetzt.  Freilich  geht  er  ^asin  viel  zu  weit,  wenn 
er,  wie  es  den  Anschein  hat,  die  in  echt  semitischer  Weise  religiös 
motivierte  und  aufgeputzte  Barbarei  der  Assyrer  gegen  ihre  Feinde 
mit  Sympathie  betrachtet  (S.  300). 

Dass  Delitzsch  die  arabischen  Quellen  nicht  herangezogen  hat, 
ist  zu  bedauern.  Gewiss  ist  es  eine  harte  Anforderung  an  den, 
welcher  mit  den  Keilinschriften  über  undi^ftber  zu  thun  hat,  dass 
er  auch  die  arabische  Literatur  berücksichtigen  solle;  aber  diese 
Forderung  ist  doch  zu  stellen.  Denn  von  allen  Orientalen  geben 
uns  nur  die  arabischen  Schriftsteller  ein  zusammenhängendes  Bild 
von  dem  geographischen  Zustande  der  semitischen  Länder;  sie 
erleichtem  so  aber  wesentlich  die  Deutung  jener  Inschriften.  Nun 
sind  dazu  wenigstens  die  geographischen  Hauptwerke  der  Araber 
jetzt  leicht  zugänglich  gemacht,  und  ihr  Studium  kann  denen, 
welche  sich  an  den  denkbar  schwierigsten  Texten  geübt  haben, 
ja  keine  grosse  Mühe  bereiten.  Auch  sprachlich  liesse  sich  das 
Arabische  wohl  noch  mehr  fttrs  Assyrische  verwerthen.  Allerdings 
ist  das  kritiklose  Plündern  des  Lexikons  ein  gef^rlich  Spiel,  aber 
eine  gründliche  und  umsichtige  Heranziehung  dieser  Sprache  ist 
fBLr  die  Erkenntniss  der  Bedeutung  assyrischer  Wörter  doch  schwer- 
lich zu  entbehi'en.  Ich  erkenne  mit  Delitzsch  an,  dass  zwischen 
dem  arabischen  und  dem  assyrischen  Wortvorrath  eine  grosse  Ver- 
schiedenheit besteht  und  dass  man  sich  zimächst  an's  Hebräische  und 
Aramäische  um  Aufklärung  zu  wenden  hat;  allefin  diese  Quellen 
flij^ssen  un;s^l^gQ,mcht  reichlich  genug,  während  die, ai;abischeSprachß 


1)  S.  til<iia»*'Au8liUrimiiigai  itoitUtthilesi  :Vi|T4)4i-»f46fiij"  >  .i  -  m)>  ;••/, 

■  - 1 


«♦•  '  '  4 


Nöldeke,  Deläzsch*»  Wo  Ing  das  Paradies  f  Igl 

eine  fast  unerschöpfliche  Fülle  hietet.  Freilich  hat  auch  sie  wie  die 
Schwestersprachen  manche  ursemitische  Wurzel  verloren,  aber  man 
darf  doch   auch   nicht   gleich   auf  den  ersten  Anschein  hin  einen 

solchen  Verlust  annehmen.      .^   heisst  auch  im  Arabischen  nicht 

mehr  ,, weiss*  (l^b),  und  doch  zeigt  ^Si  »Milch*,  dasss  die  Wurzel 

einst  auch  im  Arabischen  diese  Bedeutung  hatte ;  so  wird  es  auch 
im  Assjriscbton  sein,   und  die  S.  144  verworfene  Annahme,   dass 

libtttu,  pl.  Ubndti  „Luftziegel*  wie  Ihc^  u.  s.  w.  von  pb  „weiss* 

komme,  liegt  doch  immer  am  nächsten.  —  Grössere  Vertrautheit 
mit  der  arabischen  Literatur  hätte  den  Verf.  z.  B.  davor  geschützt, 
in  der  Stadt  Usnü  das  moderne  QcU'at  el  H'ö^  zu  sehn  (S.  282). 

o 

Schon,   dass  ^^ya^>  allem  Anschein    nach  ein  Fremdwort  und  aus 

aramäischem  |iCQM  entstanden  ist,  würde  diese  Zusammenstellung 

höchst  bedenklich  machen;  ob  das  n  so  einfach  ignoriert  werden 
und  der  Unterschied  von  i,  e  (o)  und  u  unbeachtet  bleiben  darf, 
wollen  wir  dabei  gar  nicht  erst  fragen.     Die  Hauptsache  ist  aber, 


Of  >    o 


dass  ^ya^l  jütiS  ==  0\S*i\    -yg^   erst   zur  Zeit  der  Kreuzzüge 

angelegt  ist,  s.  Jäqüt  s.  v.  (IE,  276).  —  Dass  der  Name  Kundi 
an  ^Am  Kundja   erinnere   (S.  283),    durfte   kaum  gesagt  werden, 

da  semitisches  d  nicht  leicht  mit  c^  (r-)  wechselt;  als  völlig  falsch 
zeigt    sich    aber   diese   Zusammenstellung,    wenn    man    bei   Socin 

(2.  Aufl.  353)  'Ain  Kcmya,  also  k1jl5  ^^J^,   findet  0.     Wird  man 

nicht  etwas  mistrauisch  gegen  die  Genauigkeit  in  der  Behandlung 
des  dunkelurohüUten  Assyrischen,  wenn  man  solche  zu  Tage  liegenden 
Flüchtigkeiten    bemerkt?     Selbst    kleine   Fehler   wie  'Jazur   statt 

Jdziir  (S.  289)  =  ^^^L  Jaqüt;  Behäeddin  24.  212  u.  s.  w.;  Ibn 
Athir  IX,  391.  X,  55,  250  «),   Askaldn  statt  'Askaldn  ^^bU^-^ 

(S.  290),  Hefa  statt  Refah  ^^  *)  (S.  291)  soUten  vermieden 
werden,    wenn   man   den  Semitisten,    die  nicht  Assjriologen  sind, 


1)  Andenwo    findet  sich   'Ain  KaiUOf  ^Aln  Kwua  u.  s. 'w.,   immer  mit 

I  c  ,    nicht  mit   — .  * 

^*  .  • 

2)  In  der  Bestimninng  des  Ortes  ist  fibersehen,  dass  es  sowohl  bei'Jpppe 

•  •I     AI»     Min  ni-ft-.''     jii  1  MiiVJ    fr   •«<  ii    il  »i-    t  »Imti       l    i  i; 

3)  judisch  n'^C'-*;  s.  Neubauer  S.  80  und  Till|;.i  JcM^  U»KttUL  Ui^lh. 
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Zutrauen  zu  dem  sorgfUliigen  und  strengen  Verfahren  der  jüngeren 
Keilschrifbforscher  einflössen  will  *). 

Ich  erlaube  mir  nun  noch  eine  Beihe  von  Einzelheiten  zu 
besprechen.  An  der  vom  Verf.  angezweifelten  Ableitung  des  Wortes 
oy^t  nagdSiKTog  aus  parid^.za  (pairida^za),  habe  auch  ich  Anstoss 
genommen,  namentlich  wegen  des  0  O  gegenüber  z,  aber  sie  wird 
doch    ziemlich  gesichert  durch  das  neupersische  i^Ju^,  kurdische 

par^  ^Garten*,  s.  Justi,  Die  kurd.  Spiranten  S.  29.  Dass  ein 
Wort,  welches  eigentlich  „Urawallung*  bedeutet,  auch  für  den 
eingehegten  Raum  gebraucht  wird,  darf  nicht  befremden.  Bedeutet 
doch  unser  „Zaun^  in  holllindischer  Form  (tum)  „Garten**  und  in 
englischer  (toion)  „Stadt*.  Babylonisch  wird  also  ot^d  wohl  so 
wenig  sein  wie  rrnÄN  (S.  95).  —  Warum  'Agganax^Ttg,  Alhdq^  ass3rr. 
Arraphd  mit  n«DD*iK  nichts  zu  thun  haben  soll  (S.  125),  ist  mir 
unbegreiflich;  selbstverständlich  ist  in  der  Form  des  AT.  nD  (nicht 
n«D)  ein,  weiterer  Erklärung  bedürfender,  Zusatz.  Was  S.  2 55  f. 
geboten  wird,  ist  sehr  unbefriedigend.  —  Tn;  kann  gewiss  nicht 
„Abkömmling*  heissen  (S.  149);  wo  stände  wohl  tt^,  nm  in  einer 
semitischen  Sprache  von  der  „Abkunft*?  —  Die  Ansicht,  dass 
^rv  die  Grundform  des  Gottesnamens,  dass  es  als  solche  stets 
gemeinüblich  geblieben  und  dass  ni^  eine  Umbildung  daraus 
sei,  gemacht,  um  die  Bedeutung  „der  Seiende*  herauszubringen 
(S.  1 58  ff.) ,  diese  Ansicht  kann  schwerlich  auf  viel  Beistimmung 
rechnen,  zumal  Delitzsch  ja  selbst  zugiebt,  dass  schon  auf  der 
Mesa-Inschrift  mn*^  steht.  —  Bei  der  Besprechung  des  NaJiar- 
Malkd  (S.  193)  ist  zunächst  ausser  Acht  gelassen,  dass  an  beiden 
Stellen  des  Ptolemaeus  (V,  19)  nicht  Naagadgr^g,  sondern  Mang- 
tsdgtjg  überliefert  ist,  wie  auch  schon  Ammian  gelesen  hat  (23,  6,  25, 
wo  die  handschriftliche  Lesart  Marses  ist);  die  Erklärung  durch 
NakarSar  ist  also  von  vorneherein  zweifelhaft.  Femer  bezeichnet 
dieser  Name  einen  rechts  vom  Euphrat  abgeleiteten  Canal  oder 
Stromarm,  an  welchem  Vologesias  und  Borsippa  (Codd.  Bagnircc) 
lagen  ^);  die*Idenätät  mit  dem  vom  Euphrat  in  den  Tigris  führenden 
Nahar-Malka  ist  also  ausgeschlossen.  Im  echten  Text  des  Ptolemaeus 
wird  dazu,  ganz  wie  bei  Ammian  a.  a.  0.,  der  BaffikBioc;  norccfiog 
neben  dem  Maagaagv/g  genannt.    Endlich  ist  zu  bemerken,  dass 

der  ijjULt-)!    -4J    (nicht  l^aJir   cd-malk)   bekanntermaassen  vom 
^  durchaus  verschieden  ist.    In  diesem  kurzen  Abschnitte 


1)  Unondlich  viel  schlimmer  ist  es  freilich,  wenn  es  sich  zeigt,  dass  Hr. 
Sayce  die  orbärmlichsten  Schnitzer  gegen  die  ersten  Kegeln  der  hebräischen 
Grammütik  und  aller  wissenschaftlichen  Methode  macht;  s.  dessen  Erklärung 
der  Siloah-Inschrift.  Wie  mag  so  ein  Gelehrter  erst  auf  dem  uncontrolierbaren 
Gebiete  der  Keilschriften  vorfahren!    Und  Sayce  gilt  doch  für  einen  Hauptkenner! 

2)  Es  findet  sich  u.  A.  Näsiri  Chosrau,  Sefemäme  68,  10. 

3)  S.  ZDMG.  XXVHI.  93. 
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finden  sich  för  ein  Buch,  das  die  Geographie  Babyloniens  ganz 
besonders  ins  Auge  fasst,  wirklich  ein  bischen  zu  viel  Versehen 
hinsichtlich  der  Lebensadern  dieses  Landes.  —  Dagegen,  dass  sich 
der  Ortsname  Bcighddd  als  Bag-da-du  schon  auf  einer  sehr  alten 
Inschrift  finde  (S.  206),  habe  ich  das  eine  kleine  Bedenken,  dass 
die  im  Talmud  öfter  vorkonunende  Nisba  nKrnas  noch  r  als 
Auslaut   zeigt,    wilhrend    die  Nachrichten   über  die  Eroberung  bei 


o  «>  o« 


Belädhori   u.  s.  w.   schon  olOüü   oder  vielmehr  olJJü  haben;  das 

ist  aber  die  regelrechte  Entwicklung  der  Laute  in  persischen 
Wörtern.  Ein  d  in  uralter  Zeit  stände  hiermit  in  Widerspruch. 
Das  Bog  des  keilschriftlichen  Namens  lässt  sich  wohl  auch  noch 
anders  aussprechen?  —  Die  schöne  Combination  über  "{OO  8.  214 f. 
scheitert  an  ""Tsp  nb  Jer.  5,  11,  das  nur  orir«  sein  kann;  Delitzsch 
scheint  dies  freilich  „erst  dem  falsch  verstandenen  'yox^  nach- 
gebildet zu  sein*^,  aber  das  ist  doch  mehr  als  gewaltsam.  —  Wenn 
Lenormant ')  sagt,  noch  die  arabischen  Geographen  des  Mittelalters 
kannten  den  Stamm  der  ^Djonboula*  im  Sumpflande  des  untern 
Tigris,  so  hätte  Delitzsch,  ehe  er  dieser  Autorität  folgte  (S.  240  f.), 
sich  doch  ein  wenig  danach  um  sehn  soUen,  wo  wohl  von  einem 
solchen    Stamm    die   Rede   ist.     Vermuthlich    dachte    Lenormant 


>b  > 


an  das  Oertchen  ^Lä>  zwischen  Küfa  und  Wäsit,  näher  bei  jener 

Stadt,  s.  Jäqüt  LI,  456.  126;  Ihn  Athtr  passim.  —  Ich  halte  es 
auch  für  sehr  möglich,  dass  Karkeniis  da  gelegen  hat,  wo  später 

Europos,  yMÜ«>  lag  (S.  265^)),  aber  den  Beweis  vermisse  ich. 

Dass  es  nordwärts  vom  Flusse  S4gür  zu  suchen  sei,  mag  ja 
allerdings  „in  der  Keilschriftliteratur  theils  ausdrücklich,  theils 
durch  den  Zusammenhang  der  erzählten  Ereignisse  bezeugt''  sein, 
aber  ich  möchte  diese  Belegstellen  gern  sehen;  was  ich  hier 
finde,  überzeugt  nicht  Denn  auch  die  Annahme,  dass  Ttd-Baarsip 
==  Btre'^)   sei,   ist   erst   noch    zu   beweisen.     Uebrigens  habe  ich 

meine  Identificierung  von  Karkemisch  mit  p£>.JL^  r''*^  "^  r^^^'  ^^'^ 
nur  mit  allem  Vorbehalt  gegeben^).  —  Sollten  die  Assyrer  wirklich 
den  Namen  Juot*)  ^Amed^  mit  ^  gesprochen  haben  (S.  276)?  — 


1)  Los  premi^res  civübatioiis  II,  244. 

2)  Vgl.  Schrader  KGF.  221  ff. 

3>  Vgl.  Schrader  KOK.,  der  sich  aber  viel  vorsichtiger  ausdrückt. 

4)  ».Hier .  .  .  möchte  ich  mir  am  ersten  Karkemisch  gelegen  denken ;  doch 
gt*bo  ich  daa  natürlich  nur  als  eine  Vormuthung*'  Gott.  Nachr.  1876,  8(>.  Jan. 
i^ite  14. 

5)  Die  syr  und  grioch.  Formen  entscheiden  nicht  sicher  über  die  Quan- 
tität dcK  VocaIh  der  zweiten  Silbe. 
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Wenn  bei  den  Identificieningen  von  keilschriftlichen  Namen  gar 
manche  Ungenauigkeiten  und  Inconsequenzen  der  Assyrer  an- 
genommen werden,  so  scheint  es  mir  doch  kaum  angebracht,  in 
einzelnen  Fällen  von  ihnen  übermässige  Genauigkeit  zu  verlangen; 
das  geschieht  aber  z.  B.  S.  276  ff.,  wo  Delitzsch  Arndt  als  lifamen 


der  Stadt   n73n  «i  t  "^j   dagegen  Hamdtj   wofür   einmal   Ilammdt 

(Ha-am-ma-tC)  steht,  als  Namen  des  Landes  fasst,  dessen  Hauptstadt 
allerdings  Hamät  gewesen  sei.  Nun  ist  ja  aber  Hamdt  grade  die 
genauere  Wiedergabe  des  Stadtnamens,  und  die  Verdopplung  wäre 
doch  lange  nicht  so  auffallend  wie  das  Vorkommen  der  D^^n  in 
dieser  Gegend  und  zwar  in  der  Form  niin,  wodurch  Delitzsch 
jenes  HammM  erklären  möchte.  Dazu  ist  auch  wohl  fraglich, 
ob  die  Verdopplung  in  Ha-avi-ma-tt  phonetische  Bedeutung  haben 
sollte;  lesen  wir  doch  auf  derselben  Seite  (276)  A-ma-cU-ti, 
A-ma-at-t^,  wo  kaum  von  einem  Doppel-^  die  Bede  sein  kann. 
Ist  wirklich  zwischen  jenen  beiden  Formen  zu  unterscheiden,  so 
wäre  wohl  grade  für  die  ohne  n  eine  andre  Deutung  zu  suchen 
als  auf  die  bekannte  Stadt.  —  Dass  UM  das  talmudische  k\dik 
sei  (S.  285),  ist  recht  wohl  denkbar;  doch  hätte  ich,  ehe  ich  das 
als  sicher  annehmen  mag,  die  betreffende  Inschriftenstelle  gern  in 
ihrem  Zusammenhange,  der  ja  allein  beweisen  kann,  ob  noth wendig 
ein  Ort  südlich  von  Akko  gemeint  ist.  Die  ungefähre  Lage  von 
KlDiK    erhellt   übrigens    schon  aus  einer  Talmudstelle  (Ab.  z.  8  b), 


'  b  «  «• 


da   das   benachbarte  D^^ctD   >  r  « v;  ^)  sicher  steht.     Die  Lage  am 

Meere,  welche  die  Inschrift  bei  UM  angiebt,  braucht  nicht  ganz 
buchstäblich  genommen  zu  werden,  Hesse  sich  übrigens  immerhin 
auch  mit  der  Talmudstelle  in  Einklang  bringen  ^). 

Doch  genug!  Ich  könnte  noch  manchen  Punct  besprechen 
und  noch  einige  Bedenken  erheben,  aber  natürlich  auch  vielfach 
meine  Zustimmung  aussprechen.  Das  wäre  freilich  noch  in  weit 
grösserem  Maasse  der  Fall,  wenn  der  Verf.  nicht  oft  zu  rasch 
und  kühn  verführe  und  zu  zuversichtlich  urtheilte,  und  wenn  er 
sich  die  Zeit  genommen  hätte,  sich  ausserhalb  der  Keilschrift- 
literatur noch  etwas  mehr  umzusehn.  Immerhin  erhalten  wir 
aber  dui'ch  das  Buch  auch  so  viel  Belehrung  und  Anregung,  und 
kann  ich  dasselbe  vorsichtigen,  kritischen  Lesern  bestens 
empfehlen. 

Strassburg  i.  E.  Th.  Nöldeke. 

d.  5.  Oct.  1881. 


1)  Jftqüt  s.  V.,  wo  die  Lage  nicht  ganz  genau  bestimmt  wird ;  Beh&  oddin 
144.  181.  182;  Raudatain  II,  164.  183;  Ibn  Athir  XII,  41  f.  ^.4X:LLÄ,    j^ISlX^ 

Ist  eine  modomo  Entstellung  (Nabubii  344;  Kubinson  III,  883). 

2)  Der  eine  der  beiden  da  erwähnten  Berge  wird  der  Karmel  sein. 
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Beiträge  zur  jüdisch-apokalyptischen  Litteratur. 

Von 

Dr.  Ku-1  Wleseler. 

1.  Zur  Abfassnngszeit  des  Bnchs  Henoch. 

Während  das  Buch  Henoch  nach  Hofmann  (in  d.  Zeitschr.  1852 
S.  87  ff.)  und  Yolkmar  (ebend.  1860  S.  87  fL)  erst  im  zweiten 
Jahrhundert  nach  Christus,  und  zwar  nach  jenem  von  einem  Christen, 
nach  diesem  yon  einem  Schüler  Akiba's  verfasst  sein  soll,  setzen 
es  Ewald,  Dillmann  (ebend.  1861  S.  126  ff.)  Lücke  und  Andere, 
wie  mir  scheint,  mit  Becht  ^)  in  die  vorchiistliche  Zeit,  wie  denn 
dasselbe  bereits  in  dem  kurz  vor  der  Zerstörung  JerusiJems  durch 
Titus  geschriebenen  Briefe  Judä  V.  14.  citirt  wird.  Da  das  Buch 
Henoch  durch  seinen  Inhalt,  besonders  seine  christologisch-escha- 
tologischen  Anschauungen  und  seinen  jüdischen  Kalender,  über 
welchen  ich  in  meinen  oben  erwähnten  Beiti^en  m  dem  Excurs 
über  die  Form  des  jüdischen  Jahrs  zur  Zeit  Jesu  S.  298  ff.  genauer 
gehandelt  habe,  bekanntlich  grosses  Interesse  erregt,  so  ist  die 
nähere  Bestimmung  seiner  Abfassungszeit  nicht  ohne  Bedeutung. 
Wir  wollen  hier  yomämlich  nur  das  so  sehr  verschieden  gedeutete 
Gesicht  von  den  70  Hirten,  89,  56 — 90,  19,  nebst  dem  Gesicht 
über  die  70  Wochen  der  Weltentwicklung,  welche  beiden  Gesichte 
die  einzigen  ausdrücklichen  Fingerzeige  des  Buchs  über  seine 
Abfassungszeit  bieten,  etwas  näher  betrachten,  weil  uns  die  bisher 
gegebenen  Erklärungen  derselben  nur  theilweise  befriedigen. 

Das  Gesicht,  85 — 90,  42,  von  welchem  das  Gesicht  über  die 
70  Hirten,  89,  56  ff.,  ein  Bestandtheil  ist,  enthält  die  Entwicklung 
der  Weltgeschichte  von  Adam  bis  zu  ihrem  Abschluss  und  ist,  ab- 
gesehen von  dem  Gesicht  der  70  Hirten,  nicht  schwer  zu  enträthseln. 
Im  Anschluss  an  die  Symbolik  des  Buchs  Daniel  werden  die 
Menschen  und  Völker  als  Thiere  dargestellt,  die  Erzväter  von  Adam 
bis  Isaak,  85,  3 — 89,  12,  als  weisse  Farren,  denn  die  weisse  Farbe 


1)  Vgl.  meine  Schriften:  70  Wochen  des  Propheten  Daniel  (1839)  S.  162  ff. 
und  Beitrtgo  zur  richtigen  Wttrdigung  der  EvAngclien  (1869)  8.  898  ft. 

Bd.  XXXVI.  13 
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ist  die  Farbe  der  Guten,  die  schwarze  Farbe  bezeichnet  die  Linie 
der  Bösen.  Die  Israeliten  von  dem  Erzvater  Jakob  an,  89,  12  ff., 
erscheinen  als  Schafe,  deren  Herr  Jehova  ist.  Der  Messias  ist  endlich 
wieder  als  weisser  Farre  dargesteUt,  welchem  seine  Anhänger,  die 
Schafe  und  die  Thiere  aus  den  Heiden,  ähnlich  werden,  indem  sie 
alle  ebenfalls  weisse  Farren  werden,  90,  37  ff.  In  der  Zeit,  wo 
die  Israeliten  als  Schafe  dargestellt  sind,  erscheinen  die  heidnischen 
Völker,  in  deren  Gewalt  sie  gegeben  werden,  als  Baubthiere,  Löwen, 
Tiger  u.  s.  w.  oder  als  Raubvögel,  Adler,  Geier,  Baben  u.  s.  w., 
welche  sie  zerhacken  und  Pressen. 

Wer  sind  nun  jene  70  Hirten  ?  Sie  sind  hier  nicht,  wie  man 
gewöhnlich  meint,  einheimische  oder  auswärtige  Herrscher  über 
die  Juden,  sondern,  wie  nach  dem  Vorgange  von  Hofmann  nun 
auch  Schürer,  Neutesi  Zeitgeschichte  S.  531  ff.,  annimmt  und  nach- 
weist, Engel  oder  Diener  Jehovas,  welche  dieser,  indem  er  wegen 
der  Untreue  seiner  Schafe  ihr  Haus  und  ihren  Thurm  (den  Tempel 
in  Jerusalem)  verlässt  (89,  56),  zu  sich  beruft,  damit  sie  die  Schafe 
nach  seinem  Befehle  weiden  und  eine  bestimmte  Zahl  von  ihnen, 
aber  auch  nicht  mehr,  umbringen,  89,  59  ff.  Sie  werden  als  Straf- 
engel über  das  jüdische  Volk  gesetzt,  welche  das  ihnen  von  Gott 
aufgetragene  milde  Mass  der  Bestrafung  (vgl.  Jes.  10,  5  ff.,  27,  2  ff.. 
Zach.  1,  15)  innehalten  sollen  und  weil  die  Juden  über  dasselbe 
hinaus  zu  leiden  haben,  dafür  von  Gott  im  Gerichte  mit  den  andern 
gefallenen  Engeln  der  Verdanmmiss  überliefert  werden  (90,  25. 
91,  15).  Diese  Auffassung  der  Hirten,  welche  bei  der  sehr  ent- 
wickelten ^)  Angelologie  des  Buchs  Henoch  besonders  nahe  liegt, 
wird  durch  folgende  Erwägungen  unterstützt.  In  der  ganzen  Vision 
werden  die  Menschen  und  Völker  nur  als  Thiere  dargestellt,  also 
können  die  Hirten  keine  Menschen  sein,  wohl  aber  Engel,  zumal 
diese  in  ihr  auch  sonst  (Kap.  87)  unter  der  Gestalt  von  Menschen 
erscheinen.  Selbst  die  Fürsten  der  Israeliten,  wo  sie  als  solche 
nach  dem  Zusammenhange  hervorgehoben  werden,  werden  als  Widder 
bezeichnet  (89,  42  ff.).  Femer  passt  das  Bild  eines  Hirten  gar 
nicht  zu  den  Fürsten  der  auswärtigen  Völker,  da  diese  als  wilde 
Thiere  und  Raubvögel  dargestellt  sind,  welche  ja  keine  Hirten 
haben.  Das  Bild  vom  Hirten  kommt  dagegen  bekanntlich  im  Alten 
Testamente  häufig  von  Jehova  mit  Bezug  auf  das  jüdische  Volk 
vor,  welches  wie  im  Buche  Henoch  als  eine  Heerde  Schafe  ge- 
dacht ist.  Statt  sie  noch  selber  zu  weiden,  übergiebt  Jehova  sie 
seinen  Engeln,  jenen  70  Hirten,  welche  sie  jeder  zu  seiner  Zeit 
nacheinander  weiden  sollen.  Dass  unter  den  70  Hirten  keine 
Fürsten,  überhaupt  keine  Menschen  zu  verstehen  sind,  erhellt  auch 
daraus,  dass  sie  alle  gleichzeitig  existiren  und  von  dem  Herrn 
der   Schafe   zu   sich   berufen  werden.     Die  Hirten   haben   eAdlich 


1)  Besondere  Engel  stehen  z.  B.  auch  den  4  Jahraeiten  vor,  Henoch  75,  1  ff. 
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noch,  89,  75,  auch  die  Pflicht,  die  Schafe  aus  der  Hand  der 
wilden  Thiere  zu  retten,  was  ebenfalls  gegen  die  Auffassung  von 
Fürsten  feindlicher  heidnischer  Völker  spricht:  Die  Auffassung  der 
70  Hirten  als  Engel  ist  ein  Hauptpunkt,  welcher  vor  allen  Dingen 
festzustellen  war. 

Ein  weiteres  Haupthindemiss  far  das  richtige  Verständniss  der 
70  Hirten  besteht  meines  Erachtens  in  der  Willkürlichkeit  der 
Penodisirung  der  Zeit  ihrer  Regierung.  Ewald,  Dillmann,  Langer, 
Hilgenfeld,  Schürer,  jetzt  überhaupt  die  meisten  Ausleger  nehmen 
innerhalb  derselben  4  Perioden  an,  in  der  Proportion  12  4- 23 + 
23  +  12  Hirten,  so  dass  die  beiden  mittleren  Perioden  gleichmässig 
23  Hirten  oder  Hirtenzeiten  und  die  beiden  andern  12  umfassen. 
Dieser  Parallelismus  der  Perioden  hat  etwas  Ansprechendes,  wider- 
streitet aber  durchaus  den  Worten  des  Textes.  Die  ersten  12^-23 
Hirten  sind  dem  Texte,  so  viel  ich  sehe,  willkürlich  aufgezwungen 
und  damit  fällt  der  ganze  Parallelismus  der  Periodisirung  ihrer 
Begierungszeit.  Die  12  Hirten  entnimmt  man  aus  Kap.  89,  72, 
wo  Dillmann,  das  Buch  Henoch  (1853)  S.  62  übersetzt:  «und 
sofort  sähe  ich,  wie  Hirten  weideten,  12  Stunden  lang*.  Man 
deutet  diese  Worte  von  12  Hirten  und  12  Hirtenzeiten;  aber 
weder  ist  gesagt,  wie  viele  Hirten  es  waren,  noch  sind  Stunden 
gleichbedeutend  mit  „Zeiten*  (90,  5).  Stunden  bezeichnen  einen 
kleinen  Zeittheil,  eine  Stunde  Vt4  eines  apokalyptischen  Tages  (s.  die 
Anm.  1)  citirte  Ztschr.  a.  a.  0.).  Solche  aus  dem  jedesmaligen  Zu- 
sanmienhange  näher  zu  berechnende  Stunden  kommen  z.  B.  auch 
Assumptio  Mosis*)  c.  IV  (ed.  0.  F.  Fritzsche  p.  145)  horae  1111  vor. 
Auch  das  zweite  Glied  der  vorausgesetzten  Proportion,  die  ersten 
23  Hirten,  lassen  sich  aus  dem  Texte  nicht  nachweisen.  Denn  einer- 
seits hat  der  Text  90,  5  nicht  35,  sondern  37  Hirten,  und  andrer- 
seits ist  nirgends  gesagt,  dass  die  37  Hirten  auf  zwei  Perioden 
zu  vertheilen  seien,  und  zwar  in  der  Proportion  12  +  23. 

Die  Begierungszeit  der  70  Hirten  über  das  jüdische  Volk  be- 
ginnt etwa  mit  der  Zerstörung  des  Tempels  in  Jerusalem  588  v.  Chr., 
oder  vielmehr  kurz  vor  dieser  Zerstörung.  Nachdem  nämlich 
Jehova  nach  89,  5  seinen  Tempel  aus  Unwillen  über  die  Sünden 
seines  Volks  verlassen  hat,  (vgl.  Ezech.  8,  6  11,  22  ff.),  beruft  er 
die  70  Hirten  (Strafengel),  welche  jeder  zu  seiner  Zeit  das  jüdische 
Volk  nach  seinen  Befehlen  weiden  sollen  und  nach  ihrem  Begierungs- 
antritt 89,  18  wird  der  Tempel  durch  die  Chaldäer,  welchen  sie 
die  Schafe  übergeben  haben,  verbrannt.  Es  widerspricht  dem 
Zusammenhange  und  dem  jüdischen  Bewusstsein  anzunehmen,  dass 
der  jüdische  Tempel  geraume  Zeit  bis  zu  seiner  Verwüstung  ohne 


1)  Vgl.  Über  die  horte  an  dieser  Stelle  meine  Abhandlung:  Die  JUngit 
aufgefundene  Aufnahme  Moses  nach  Ursprung  und  Inhalt  untersucht  (in  Jahrbb. 
für  deutsche  Theologie  herausg.  von  Liebner,  Domer  u.  s.  w.  Jahrg.  1868) 
8.  626  ff. 

IS* 


188        Wieseler,  Beiträge  zur  jüdiach-apokalyptiachen  UUeratur. 

die  Grnadengegenwart  Gottes  im  Allerheiligsten  gewesen  seL  Da 
nun  die  Chaldäer  nach  2.  Kön.  25,  9  im  fünften  Monat  (Ab,  etwa 
August)  588  den  Tempel  verbrannten,  so  kann  die  Herrschaft 
der  70  Hirten  im  Buche  Henoch  588,  eventuell  589  v.  Chr.  be- 
gönnen  haben,  wir  wollen  sagen  589 — 588  v.  Chr.  Das  Gesicht  von 
den  70  Hirten  ist  eine  eigenthümliche  Modification  der  Weissagung 
von  den  70  Wochen  des  auch  sonst  von  unserm  Verfasser  vielfach 
benutzten  Buchs  Daniel  9,  24,  welche  ebenfalls  vom  babylonischen 
Exil  datiren.  Die  70  Hirten  regieren  jeder  eine  Jahrwoche  oder 
7  Jahre,  zusammen  also  70  Jahrwochen  oder  490  Jahre  über  Israel. 
Die  Hirten  oder  Engel  regieren  jeder  eine  gleiche  Zeit,  nftmlich 
7  Jahre,  was,  da  sie  keine  irdischen  Fürsten,  sondern  Engel  sind, 
ganz  in  der  Ordnimg  ist  Das  gleiche  Zeitmass  für  die  Herr- 
schaft der  einzelnen  Hirten  heisst  eine  „Zeif*  (7  Jahre),  so  dass 
auf  die  90,  5  erwähnten  58  „Zeiten*'  58  Hirten  kommen.  Nadi 
Jahrwochen  oder  Jahrsiebenten  zu  rechnen  lag  für  den  jüdischen 
Verfasser  nahe,  da  das  Sabbaijahr  dunals  noch  in  Jud&a  gefeiert 
wurde,  imd  ist  auch  im  Danielischen  Vorbilde  geschehen.  Bereits 
Dillmann,  Hilgenfeld  und  Andere  haben  die  70  Hirten  mit  den  70 
Wochen  Daniels  combinirt  und  die  Zeitdauer  ihrer  Herrschaft  zu 
490  Jahren  gerechnet ;  weil  sie  aber  die  Hirten  für  Menschen,  und 
zwar  heidnische  Fürsten  hielten,  konnten  sie  bei  allem  Scharfainne 
weder  ihre  Personen  noch  ihre  Begierungszeit  dem  Texte  ent- 
sprechend nachweisen. 

Schliesslich  scheint  sich  unsere  Auffassimg  des  Gesichts  von 
den  70  Hirten  durch  die  Leichtigkeit  und  Bündigkeit  zu  empfehleui 
mit  welcher  sich  auch  die  übrigen  namentlich  chronologisch  schwie- 
rigen Angaben  über  die  Ereignisse  während  ihrer  Begierung  lOsen 
lassen. 

Nach  89,  72  ff.  kehren  3  Schafe  (Serubabel,  Josua  und  später 
Esra)  aus  dem  babylonischen  Exil  zurück  und  bauen  den  zerstörten 
Tempel  auf,  nachdem  12  Stunden  seit  dem  Begiment  der  70 
Hirten  verflossen.  Da  12  apokalyptische  Stunden  nach  S.  187  die 
Hälfte  eines  apokalyptischen  Tages  bilden  und  ein  solcher  Tag  im 
Buche  Henoch  100  Jahre  hält,  weil  die  grosse  Woche  in  dem 
Gesichte  von  den  10  Wochen,  in  welchen  der  Weltprooess  verläuft, 
93,  3 ff.,  wie  wir  später  sehen  werden,  700  Jahre  umfasst,  so  be- 
tragen jene  12  Stunden  50  Jahre,  welche  von  dem  Anfang  der 
Hirtenherrschaft  589 — 588  abgezogen  uns  bis  539 — 538  v.  Chr. 
fähren ,  um  welche  Zeit  die  jüdischen  Exulanten  auf  Erlaubniss 
des  Cyrus  wirklich  nach  Jerusalem  theilweise  zurückkehren.  Den 
nächsten  Epochenpunkt  bildet  die  Verdrängung  der  babylonisch- 
persischen Herrschaft  über  Israel  durch  Alexander  den  Grossen 
und  seine  Nachfolger  in  Syrien,  welche  nach  Kap.  90,  1  ff*,  geschehen 
soll,  wenn  37  Hirten  jeder  in  seiner  Zeit  geweidet  haben.  Während 
die  Chaldäer,  Perser  und  ihre  Gesellen  als  Baubthiere  und  das 
leitende  Volk,   zuerst   die  Chaldäer,   dann   die  Perser  unter  dem 
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Bilde  des  Löwen  oder  Königs  der  Thiere  dargestellt  sind,  tritt  die 
neue  Weltmacht  unter  dem  veränderten  Bilde  von  Raubvögeln,  das 
leitende  Volk,  die  Macedonier,  unter  dem  Bilde  des  Adlers,  des 
Königs  der  Vögel  auf.  37  Irrten,  von  welchen  jeder  7  Jahre 
regiert,  geben  259  Jahre  und  diese,  subtrahirt  von  dem  Anfangs- 
punkt ihrer  Regierung  589—588,  das  Jahr  330—329.  In  der 
That  fiel  durch  die  Tödtung  des  nach  Baktrien  fliehenden  letzten 
Perserkönigs  Darius  im  Jahre  330  v.  Chr.  das  gesammte  Reich  der 
Perser  in  die  Hände  des  Siegers  Alexander.  Durch  diese  genaue 
üebereinstimmung  aus  der  Chronologie  wird  die  durch  die  Hand- 
schriften allein  gebotene  Zahl  der  37  Hirten  wiederum  bestätigt, 
unter  der  Herrschaft  der  persischen  Seleuciden  war  die  Zeit  der 
Bedrückung  Israels  und  der  Profanation  seines  Heiligthums  durch 
Antiochus  Epiphanes  der  traurigste  und  bereits  im  Buche  Daniel 
besonders  hervorgehobene  Zeitraum.  Bis  dahin  sieht  Pseudohenoch 
nach  90,  5  noch  23  Hirten ,  so  dass  also  bis  dahin  37-1-23,  zu- 
sammen 60  Hirten  geweidet  haben.  60  Jahrwochen  oder  420  Jahre 
von  589 — 588  abgezogen  führen  uns  bis  169 — 168  v.  Chr.,  in  welcher 
Zeit  die  1  Makk.  1,  54  ff.  beschriebene  Entweihung  des  jüdischen 
Tempels  und  Gottesdienstes  durch  £piphanes  begann,  welchem 
schon  eine  Plünderung  des  Tempels  durch  denselben  170  v.  Chr. 
vorherging.  Obwohl  die  schlimmste  Bedrückung  der  Juden  von 
168  bis  zum  Tode  des  Epiphanes  164  dauerte,  so  hatte  ein  nicht 
geringer  Druck  derselben,  welcher  zugleich  eine  Reaction  unter 
den  Frommen  hervorrief,  schon  vor  168  v.  Chr.,  nämlich  am  Schlüsse 
von  58  Hirtenzeiten  183—182  v.  Chr.  nach  Kap.  90,  5  Statt  und 
soll  bis  zum  Schlüsse  der  Regierung  der  70  Hirten,  also  noch  12 
Hirtenzeiten  oder  84  Jahre  fortdauern.  Denn  Kap.  90,  17  heisst 
es,  dass  die  12  letzten  Hirten  viel  mehr  Schafe  als  die  vor 
ihnen  umgebracht  hatten.  Noch  in  die  Zeit  des  59.  Hirten  fällt 
die  Thronbesteigung  des  Antiochus  Epiphanes,  die  Entsetzung  des 
frommen  Hohenpriesters  Onias  lü.,  die  Beförderung  der  Gräcomanie 
durch  den  Hohenpriester  Jason,  der  Versuch  des  Heliodorus,  den 
jüdischen  Tempel  zu  plündern,  und  andere  GräueL  Nach  Pseudo- 
henoch wurden  damals  kleine  Länuner  von  den  weissen  Schafen 
(den  Frommen),  die  Chasidäer,  1  Makk.  7,  13,  geboren,  zu 
welchen  namentlich  die  Familie  der  Makkabäer,  die  Länmier,  denen 
Homer  wachsen  und  die  (schwarzen)  Raben  (die  Syrer)  nachstellen, 
89,  9,  gehören.  Das  grosse  Hom  (90,  9 ff.),  welches  die  Raben 
mit  andern  Raubvögeln  und  Thieren  vergeblich  zu  vernichten  suchen, 
ist,  wie  auch  von  Andern  angenommen  wird,  der  grosse  Makka- 
bäer Johannes  Hyrkan  (136 — 105  v.  Chr.),  nicht  etwa  der  Messias, 
welcher  viel  später  als  weisser  Farre,  Kap.  96,  37,  auftritt 

Pseudohenoch,  welcher  nach  unserer  Erörterung  über  das  Ge- 
sicht der  70  Hirten  die  Chronologie  ihrer  Regierung  von  Anfang 
an  bis  zu  dem  Tode  des  Antiochus  Epiphanes  so  genau  kennt, 
kann  sich  über  die  Chronologie  ihrer  Regierung  von  da  an,  welche 
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unmittelbar  in  seine  Gegenwart  hinabreicht,  um  so  weniger 
wesentlich  geirrt  haben.  Es  muss  also  das  Ende  der  Begierung 
der  70  Hirtenwochenzeit  wirklich  in  99 — 98  v.  Chr.  fallen  und 
schon  aus  diesem  Grunde  müsste  die  Gonception  dieses  Gesichts 
spätestens  in  diese  Zeit,  oder  in  den  Anfang  des  ersten  Jahr- 
hunderts vor  Christus  gesetzt  werden.  Aus  diesem  Grunde  ist  es 
namentlich  auch  unmöglich  anzunehmen,  dass  unser  Gesicht  und 
der  Abschnitt,  dessen  Bestandtheil  er  ist,  erst  zur  Zeit  der  Herr- 
schaft dar  Römer  über  das  jüdische  Volk  entstanden  sei,  da  über- 
dies hier  die  Römer,  weder  ihre  Eroberung  Jerusalems  und  Judäas 
durch  Pompejus  noch  ein  anderes  auf  sie  bezügliches  Ereigniss 
erwähnt  werden,  was  hier  nicht  hätte  unterlassen  werden  können, 
zumal  der  Verfasser  gerade  in  der  Zeit  der  römischen  Herrschaft 
würde  gelebt  haben.  Auch  ist  dieses  Gesicht  schwerlich  erst  am 
Ende  der  70  Hirtenzeiten  geschrieben,  da  dazu  die  Darstellung 
nicht  passt,  welche  nur  noch  von  Siegen  des  jüdischen  Volks 
über  die  auswärtigen  Feinde  unter  dem  Beistande  Gottes  redet 
und  keine  Nachfolger  des  grossen  Homs  Johannes  Hjrkanos  mehr 
erwähnt.  Es  ist  vielmehr  einige  Zeit  vor  dem  Ende  der  70  Hirten- 
zeiten zur  Zeit  des  grossen  Homs  Johannes  Hjrkanos,  etwa  in 
den  letzten  zwanzig  Jahren  seiner  Regierung  entstanden,  als  dieser 
sich  bereits  durch  seine  Erfolge  wider  seine  auswärtigen  Feinde 
als  das  grosse  Hom  erwiesen  hatte.  Auch  das  grosse  Interesse, 
mit  welchem  der  Verfasser  die  Noth  und  die  Erfolge  der  Regierung 
Hyrkans  selbst  gegenüber  der  grossen  Erhebung  unter  Judas 
Makkabäus  hervorhebt,  weisst  darauf  hin,  dass  diese  Schilderung 
dem  Verfasser  gleichzeitige  Ereignisse  betrifft. 

Während  das  Gesicht  der  70  Hirten  die  Zeit  vom  babylo- 
nischen Exil  an  nach  Danielischem  Vorbild  in  70  Jahrwochen  ver- 
laufen lässt,  umfasst  das  Gesicht  der  10  Wochen  13,  3—14.  91, 
12 — 16  nach  analogem  Heptadensystem  die  gesammte  Weltzeit  in 
10  Wochen  von  je  700  Jahren,  oder  in  70  Tagen  oder,  wie  10, 12 
gesagt  wird,  70  yevBai  von  je  100  Jahren,  welche  zusammen 
7000  Jahre  betragen.  Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  der  Welt- 
woche zu  700  Jahren,  also  eines  Welttages  und  einer  Gene- 
ration zu  100  Jahren  erhellt  schon  aus  der  Beschreibung  der 
ersten  Woche,  welche  Pseudohenoch  Kap.  90,  3  giebt:  „Ich  bin 
als  der  siebente  geboren  in  der  ersten  Woche**.  Aus  1  Mos.  5,  3 
— 18  geht  hervor,  dass  Henoch  im  siebenten  Jahrhundert 
der  Welt,  näher  im  Jahre  622  geboren  ist.  Wie  die  Woche 
700  Jahre  umfasst,  so  ihr  siebenter  Theil,  ein  Tag  100  Jahre,  wie 
denn  die  12  Stunden  nach  S.  188  50  Jahre  ausmachen.  Henoch 
ist  nach  1  Mos.  a.  a.  0.  der  siebente,  die  siebente  Generation 
tßSofio^  äno  'Adcifi  Brief  Judä  V.  14  und  die  Generation  hat 
wie  ein  Welttag  100  Jahre.  Dafür,  dass  Pseudohenoch  und  andere 
jüdische  Apokalyptiker  die  Generation  zu  100  Jahren  fassten, 
war  wahrscheinlich  besonders    1    Mos.    15,    13.    16,    vgl.   2  Mos. 
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12,  40,  entscheidend,  wo  die  400  Jahre,  welche  das  Volk  Israel 
in  Aegypten  dienen  soll,  mit  vier  Generationen  {ywiai  LXX) 
gleichgesetzt  werden.  Weitem  Nachweis  üher  diesen  Sprach- 
gebranch habe  ich  anderweitig^)  gegeben.  Die  70  ytvtai  der 
Weltdauer  Henoch  10,  12,  jede  zn  100  Jahren  gerechnet,  geben 
7000  Jahre  und  bestätigen  unsere  Deutung  der  10  Weltwochen 
von  je  700  Jahren.  Bei  Pseudohenoch  Iftsst  sich  zuerst  die  in 
jüdischen  Schriften  öfter  ausgesprochene  7000 jahrige  Weltdauer 
urkundlich  nachweisen.  Dillmann,  welcher  diese  von  Lawrence, 
Gfrörer,  mir  und  Andern  vorgetragene  Ansicht  bestreitet,  setzt 
(Buch  Henoch  S.  298  ff.)  nach  dem  Vorgange  Ewald's  die  Woche 
als  eine  Einheit  von  7  Generationen,  fasst  nun  aber  die  Generation 
nicht  als  festen  Zeitmesser,  in  welchem  Falle  wir  im  Wesentlichen 
übereinstimmen  würden,  sondern  als  eine  empirische  und  darum 
ihrer  Zeitdauer  nach  verfinderliche  Generation  und  sucht  von  diesen 
70  Generationen  49  aus  dem  Alten  Testament  von  Adam  bis  zum 
Ende  der  siebenten  Woche  mühsam  nachzuweisen,  während  der 
Nachweis  der  noch  übrigen  21  Generationen  als  der  Zukunft  an- 
gehörend, natürlich  nicht  zu  geben  war,  sondern  hier  die  gleiche 
Theilung  jeder  Woche  in  7  Generationen  wie  vorher  vorausgesetzt 
werden  konnte.  Doch  hat  Dillmann  mich  von  der  Richtigkeit 
seiner  Annahmen  nicht  überzeugen  können.  Denn  1)  Die  Woche 
und  sein  7.  Theil,  der  Tag,  sind  augenscheinlich  Zeitmasse,  wie 
auch  die  70  Wochen  Daniels,  und  es  soll  hier  eine  nach  dem 
ganzen  Geiste  des  Buchs  angefahrte  Uebersicht  des  ganzen  Welt- 
verlaufs in  zeitlicher  Hinsicht  gegeben  werden.  Bei  jener  Annahme 
erhalten  wir  aber  keine  chronologische  Ueberschau  des  Welt- 
processes.  2)  Wenn  die  7  Theile  der  Woche  als  Generationen  in 
dem  Sinne  Dillmanns  hätten  angesehen  werden  sollen,  so  hätte 
dies  bei  dem  Wochengesicht  mindestens  angegeben  werden  müssen. 
Thatsächlich  entspricht  freilich  auch  nach  unserer  Ansicht  die 
Kap.  10,  12  erwähnte  Generation  oder  ytviä  dem  7.  Theile  jener 
Weltwoche.  Aber  daraus  erhellt  eben  auch,  dass  sie  hier  in 
dem  bekannten  Sinne  eines  festen  Zeitmasses,  hier  eines 
Zeitraums  von  100  Jahren  zu  verstehen  ist  3)  Den  Nachweis 
der  70  ytVBai  hat  Dillmann  so  gegeben,  dass  er  sie  in  10  Wochen 
oder  Perioden  vertheilt,  und  für  die  ersten  5  Wochen  7  wirkliche 
Geschlechter,  für  die  sechste  imd  siebente  Woche  aber  bis  14  Ge- 
schlechter und  darüber  aufzeigt,  welche  aber  ebenfalls  zu  7  Ge- 
schlechtem verkürzt  sein  sollen.  Nach  dem  Texte  (Henoch  10,  12) 
sind  aber  70  gleiche  ytviai  erwähnt  und  nichts  von  einer  Theilung 
alttestamentlicher   ywiai    nach    10  Wochen    oder   Perioden    und 


1)  In  meiner  oben  erwähnten  Schrift  Aber  die  70  Wochen  des  Propheten 
Daniel  S.  169  ff.  ans  dem  Buche  der  Jabil&en  und  dem  Testam.  XII  patriar- 
chamm,  welche  Schriften  anch  desshalb  besonder^  beweiskräftig  sind,  well  sie 
ihre  theilweise  Abhängigkeit  vom  Buche  Henoch  ausdrücklich  beseugon. 
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ihrer  Abkürzung  in  der  sechsten  oder  siebenten  Woche  hinzugefügt, 
so  dass  eine  solche  Deutung  dem  Leser  gar  nicht  nahe  gelegt  wird. 
Freilich  hat  auch  unsere  Deutung  der  10  Wochen,  namentlich  in 
der  Fassung,  wie  sie  bisher  vorlag,  ihre  Schwierigkeit,  welche 
Dillmann  mit  gewohntem  Scharüsinn  hervorgehoben  hat.  Weniger 
gewichtig  scheinen  mir  die  Einwürfe,  welche  er  gegen  die  chrono- 
logische Construktion  des  entfernteren  Altarthums  von  Seiten  Pseu* 
dohenochs,  nämlich  rücksichtlicfa  des  Endes  der  zweiten  Woche 
und  des  Umfangs  der  fünffcen  Woche  erhebt  Alle  Gewaltsam- 
keiten lassen  sich  bei  einer  von  aprioristischen  Voraussetzungen, 
hier  von  jenem  Heptadensjstem  abhängigen  Construktion  über- 
haupt nicht  vermeiden,  wie  genug  Beispiele  bis  in  die  neueste 
Zeit  zeigen.  Nach  90,  4  soll  die  Sündfluth  gegen  Ende  der  zweiten 
Woche,  also  nach  unserer  Deutung  um  1400  fallen,  nach  dem 
hebr&ischen  Texte  fiel  sie  1656.  Die  fünfte  Woche,  welche  nach 
98,  7  von  der  Mosaischen  Gesetzgebung  bis  zum  Salomonischen 
Tempelbau  reicht,  müsste  statt  700  nach  1  Kön.  6,  1  480  Jahre 
tunÜEissen.  Aber  über  die  Zahlen  im  Texte  der  Genesis  wurde  schon 
in  alter  Zeit  gestritten,  üeber  die  Zeitlänge  des  zuletzt  genann- 
ten Zeitraums,  welche  nur  auf  einer  einzigen  Stelle  und  zwar 
eines  von  manchen  Juden  der  Thora  nicht  gleich  geachteten 
historischen  Buchs  beruht,  wird  auch  jetzt  noch  gestritten.  Viel- 
leicht erhielt  Pseudohenoch  dort  das  Jahr  1400  und  hier  700  Jahre, 
indem  er  die  von  Dillmann  selber  für  jene  Wochen  nachgewiesenen 
7  Generationen  jede  zu  100  Jahren  berechnete.  Der  gewichtigste 
Einwurf  Dillmanns  scheint  mir  der  zu  sein,  welcher  sich  auf  die 
siebente  Woche,  in  welcher  Pseudohenoch  schrieb,  bezieht,  weil 
er  sich  rücksichtlich  dieses  ihm  unmittelbar  nahestehenden  Zeit- 
abschnitts schwerlich  irren  konnte.  Nachdem  am  Ende  der  sechsten 
Woche,  um  4200,  der  Tempel  durch  die  Ghaldäer  verbraimt  ist, 
soll  am  Ende  der  siebenten  Woche  (4800 — 4900)  siebenfältige 
Belehrung  über  die  ganze  Schöpfung  gegeben  werden  (93,  10)  als 
üeberleitung  zur  glücklichen  mit  der  achten  Woche  anhebenden 
Zeit  des  Siegs  der  Gerechtigkeit  und  der  Herrschaft  Gottes  auf 
Erden.  Indem  nun  Dillmann  a.  a.  0.  S.  298,  wie  auch  ich  früher 
angenommen  habe,  Pseudohenoch  am  Ende  der  siebenten  Woche 
(also  nach  meiner  Rechnung  4800 — 4900)  schreiben  lässt,  folgert 
er,  dass  die  Woche  viele  Jahre  weniger  als  700  Jahre  umfassen 
müsse,  weil  dieser  Abschnitt  sonst  nicht  in  vorchristlicher  Zeit,  in- 
sonderheit nicht  unter  Johannes  Hyrkan  verfasst  sein  könne.  Dieser 
Einwurf  beruht  auf  der  Voraussetzung,  dass  Pseudohenoch 
am  E  n  d  e  der  siebenten  Woche  geschrieben  habe,  welche  ich  jetzt 
nicht  mehr  billige,  welche,  genauer  betrachtet,  auch  nicht  in  den 
Worten  liegt,  da  Pseudohenoch  seiner  Schrifk  schwerlich  das  Lob 
einer  .siebenfältigen"  Belehrung  über  die  ganze  Schöpfung  wird 
beigelegt  haben.  Den  vorchristlichen  Ursprung  dieses  Abschnitts 
suchte  ich  damals  durcn  den  Hinweis  auf  die  grossen  Zahlen  des 
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Josephus  für  den  Zeitraum  vom  babylonischen  Exil  an  zu  recht- 
fertigen. Diese  Bechtfertigung  lasse  ich  jetzt  nicht  mehr  gelten, 
da  ich  aus  dem  Oesicht  über  die  70  Hirten  die  genauere  chrono- 
logische Kunde  Pseudohenochs  gerade  von  jenem  Zeitraum  er- 
kannt habe. 

Den  besonders  christologisch  wichtigen  Abschnitt  Kap.  37 — 71, 
abgesehen  von  den  Noachischen  Stücken,  möchte  ich  nicht  bloss 
als  YorchrisÜich ,  sondern  mit  Ewald  und  Dillmann  ebenfalls  als 
der  Zeit  des  Johannes  Hyrkanos  angehörig  betrachten.  Einerseits 
findet  sich  darin  nichts  specifisch  christliches  und  andrerseits  muss 
es  auffallen,  dass  ein  christlicher  YerÜEisser  nirgends  auf  die  Ge- 
schichte Jesu  und  sein  Leiden  sollte  angespielt  haben.  Die  Be- 
zeichnung des  Betters  als  «der  Sohn  des  Menschen*  ist  aus  dem 
Buche  Daniel  entlehnt,  nicht  aus  den  neutestamentlichen  Evangelien, 
da  er  nur  als  Sieger  und  Weltrichter  erscheint.  Den  Juden  ist 
Job.  12,  34  nicht  der  Name  ,der  Menschensohn*,  wie  man  behauptet, 
unbekannt,  sondern  dass  dieser  gekreuzigt  werden  soll.  Nirgends 
findet  sich  eine  Anspielimg  auf  die  Herrschaft  der  Bömer  seit 
Pompejus.  Dagegen  findet  sich  die  Weissagung  Kap.  56,  5 — 7, 
dass  die  Parther  und  Meder  von  Osten  her  wider  die  (noch 
stehende)  Stadt  Jerusalem  ziehen  und  sie  vergeblich  belagern  wer- 
den. Es  passt  diese  Weissagung  besser  zur  Zeit  der  Begierung 
des  Johannes  Hjrkan,  welcher  im  Gefolge  des  Antiochus  Sidetes 
Joseph.  Ani  13,  8.  4  wider  die  bereits  mächtigen  Parther  zog 
und  sie  zur  Bache  reizte,  als  zur  Zeit  von  40 — 38  v.  Chr.,  wo 
die  Parther  wirklich  in  Judfta  einfielen,  Joseph.  Ant.  14,  18,  3  ff., 
wie  Dill  mann  a.  a.  0.  S.  XLY  gezeigt  hat. 

n.    Oaaai  und  Taxo. 

In  der  kurz  nach  dem  Tode  Herodes  des  Grossen  verÜEtösten 
assumptio  Mosis  c.  9  lesen  wir:  Tunc  .  .  .  homo  de  tribu  Levi, 
cujus  nomen  erit  Taxo,  qui  habens  Septem  filios  dicet  ad  eos  rogans : 
worauf  die  damalige  grosse  Noth  des  jüdischen  Volks  hervor- 
gehoben und  auf  die  Treue  ihrer  Väter  und  Vorväter  (besonders 
zu  den  Zeiten  der  Makkabäer)  gegen  die  Gebote  Gottes  hingewiesen 
und  hierauf  dann  mit  den  Worten  geschlossen  wird:  Jejimemns 
triduo  et  quarto  die  intremus  in  speluncam,  quae  in  agro  est, 
et  moriamur  potius,  quam  praetereamus  mandata  Domini  Domi- 
norum^.  Im  Lateinischen  bedeutet  taxo  einen  Dachs  und  so  auch 
in  unserem  lateinischen  Texte.  Unter  diesem  apokalyptischen  Thier- 
symbole  wird  um  die  Zeit  des  Todes  des  besonders  damals 
grausamen  Königs  Herodes  ein  Führer  der  Zeloten  zu  seinen 
Söhnen  redend  eingeführt,  der  sich  mit  ihnen  in  eine  Höhle 
flüchtet,  um  sie  wie  der  Dachs  zur  rechten  Zeit  wieder  zu  ver- 
lassen. Namentlich  auch  zur  Zeit  der  Verfolgung  durch  Antiochus 
Epiphanes  hatten  sich  viele  treue  Anhänger  Jehova's  auf  die  Berge 
und   in   die  Höhlen,   an  welchen  das  jüdische  Land,  besonder^ 
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Auranitis,  reich  war,  gerettet.  Zur  Erkl&rang  ^)  dieser  Stelle  der 
assumptio  Mosis  theile  ich  hier  die  Stelle  2  Makk.  10,  6  mit: 
Kai  fiBT*  BV(pQoavvTjs  rffov  i}fii(}as  oxtfa  axtjvwfidtwvj  rgonov 
fivtjfiovevovTig  tS)g  ngo  fiiXQOv  xQovov  tfjv  rciv  axfjvuiv  ioQTtjv 
hf  TOiS  ooMi  xal  kv  To2g  anrjkaioig  &i]gi(av  tgonov 
fjacev  VBfiofjitvoi,  Vgl.  2  Makk.  5,  27.  6,  11  ff.,  1  Makk.  2,  29  ff., 
Joseph,  ant.  14,  15.  5. 

Eine  merkwürdige  Bestfttigang  empflUigt  meine  Deutung  des 
Taxo  in  der  Schrift  des  Pseudomoses  durch  die  bisher  nicht  yer- 
standenen  Beinamen  von  zwei  Brüdern  des  Judas  Makkabi,  welche 
also  gerade  aus  der  dort  besonders  berücksichtigten  Zeit  der  Makka- 
baischen  Verfolgung  stammen  und  1  Makk.  2,  3  ff.  erwähnt  sind. 
Der  Beiname  des  Simon  Oaööij  1  Makk.  2,  3,  welchen  man  mit 
wenig  Zuversicht  (s.  Wilib.  Grimm  z.  St)  för  Kenn  ,es  wird 
wachsen*  zu  fassen  pflegt,  ist  im  Wesentlichen  identisch  mit  dem 
Namen  Taxo.  Denn  er  entspricht  dem  hebräischen  ^TDnn  d.  i. 
dachsartig  von  v^rn  Dachs,  gebildet  wie  ''^'^')?  «hanmierartig* 
von  :n9n  mit  angehängtem  '*-.-.  Auch  der  Beiname  des  Eleazar 
Avagav,  Joseph.  Avgccv  weist  ebenfalls  auf  den  Aufenthalt  der 
Makkabäer  in  Höhlen  hin.  Denn  Avgav  entspricht  dem  hebr. 
Xy]X}  und  bezeichnet  einen  Höhlenmann  oder  Höhlenbewohner 
von  ntn  Höhle,  vgl.  den  Namen  der  Landschaft  Avgavlng, 


1)  Nähereil  in  meiner  Abhandl.:  Die  jüngst  aufgefundene  Aufnahme  Moses 
nach  Ursprung  und  Inhalt  (Jahrbb.  für  deutsche  Theologie  herausg.  von  Liebner, 
Domer  u.  s.  w.  Jahrg.   1868)  S.  628  ff. 
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Abhandlung  über  das  Licht  von  Ibn  al-Haitam. 

HerauAgegeben  und  fibersetst  von 

Dr.  J.  Baaraumn. 

Einleitung. 

Mit  dem  Anfange  des  10.  Jahrhunderts  erreichte  die  üeber- 
setzungsthätigkeit  der  Araber,  die  sich  hauptsächlich  auf  indische 
und  griechische  Werke  erstreckt  hatte,  ein  Ende,  und  man  begann 
nun  den  reichen  Stoff,  der  sich  namentlich  auf  mathematisch- 
physikalische,  medidnische  und  philosophische  Schriften  bezog, 
genauer  durchzuarbeiten  und  auf  dem  erlangten  Grunde  selbständig 
weiterzubauen  ^).  Durch  die  Gunst  der  Chalifen  unterstützt  ent- 
wickelte sich  hauptsächlich  in  Persien  ein  reges  Studium  der 
Mathematik  imd  Astronomie.  Ich  erinnere  nur  an  die  Nunen 
Alkar^i  und  AI  j^jjäml,  von  denen  uns  des  ersteren  Käfi  fil  ^säb 
(übersetzt  von  Hochheim)  und  sein  algebraisches  Werk  AI  Fa^n, 
des  letzteren  Lösungen  kubischer  Gleichungen  und  seine  Binomial- 
entwicklung  für  den  Fall  positiver  ganzzahliger  Exponenten  durch 
die  Uebersetzungen  F.  Wöpcke's  bekannt  geworden  sind. 

Auch  in  der  Physik  wurde  TrefQiches  geleistet  Am  be- 
deutendsten waren  AI  Berünl,  der  erste  Araber,  von  dem  uns 
genauere  specifische  Gewichtsbestimmungen  überliefert  sind,  AI 
^Szini,  dessen  «Buch  der  Wage  der  Weisheit*  eine  Fortsetzung 
der  Arbeiten  Berünfs  bildet,  und  endlich  Ibn  al  Haitam,  der  grosse 
Optiker  ^).  Lange  war  man  zweifelhaft,  ob  man  letzteren  zu  identi- 
ficiren  habe  mit  Alhazen,  dem  Verfasser  der  berühmten  Optik,  die 
durch  Risner  nach  einer  alten  lateinischen  Uebersetzung  1572 
herausgegeben  wurde.  Dass  unter  beiden  Namen  derselbe  Mann 
zu  verstehen  ist,  geht  ganz  sicher  aus  Narducci,  Bulletino  di  Biblio- 
grafia  etc.  IV  pag.  1  ff.  hervor ').  Dieser  Ibn  al  Haitam,  mit  seinem 
vollen  Namen  bei  Ibn  Abi  U§aibi'a:  Abu  All  Muli^anmied  ibn  al 
I^asan  ibn  al  Haitam,  bei  Qäggi  IJalfa  aber  Abu  Ali  al  Hasan  ibn 


1)  Vergl.  Hankel,  Zur  Oeschichte  der  MathemAtik  im  Alterthum  and  Mittel- 
alter, Leipzig  1874.    Cantor,  Vorlesungen  Über  Geschichte  der  Mathematik  Bd.  L 

2)  Vergl.   Dr.    E.  Wiedemann,    Beiträge   zur  Oeschichte  der  Natorwissen- 
schailen  bei  den  Arabern:   PoggendorfiTü  Annalen  Bd.  159,  XIX 

3)  Vergl.  auch  Steinschneider,  Vite  di  Matematici  arabi  etc.  VIII. 
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al  Qosain  ibn  al  Haitam  ^) ,  war  nach  seiner  eigenen  Angabe  in 
Ba§ra  im  Jahre  354  d.  H.  geboren  und  wurde  erst  im  späteren 
Mannesalter  vom  Chalifen  AI  Qäkim  (reg.  996 — 1021)  nach  Aegypten 
berufen  mit  dem  Auftrage,  die  üeberschwemmungen  des  Nil  so  zu 
reguliren,  dass  sie  von  den  Witterungsverhältnissen  unabhängig 
würden.  Er  hatte  sich  nämlich  gerühmt,  dieses  Projekt  ausfuhren 
zu  können,  sah  aber  die  Unmöglichkeit  ein,  als  er  an  die  Nilfälle 
bei  Syene  gelangte.  Aus  Furcht  vor  dem  Zorn  des  Königs  stellte 
er  sic^  närrisch  und  verbarg  sich  in  der  Moschee  AI  Azhar ;  später 
beschäftigte  er  sich  namentlich  mit  Ptolemaeus  und  Euklid,  dessen 
Elemente  er  commentirte  ^).  Eine  reiche  Fülle  von  Schriften  scheint 
aus  der  Zeit  seines  ägyptischen  Aufenthaltes  hervorgegangen  zu  sein ; 
Ibn  Abi  ü§aibi*a  nennt  über  hundert  Titel  von  mathematischen 
und  astronomischen  Abhandlungen.  Nach  Caussin,  M^moires  de 
l'acad.  des  inscr.  VI,  1822  (Sur  l'optique  de  Ptol6mee),  der  sich 
auf  ein  in  der  Leydener  Bibliothek  gefundenes  Manuskript  des 
Casiri  stützt,  starb  Ibn  al  Haitam  430  (1038  n.  Chr.).  Auch  Ibn 
Abi  Usaibia  nennt  dasselbe  Todesjahr. 

Ihn  Abi  U^aibi'a  sagt  von  ihm,  keiner  wäre  ihm  zu  irgend 
einer  Zeit  in  Bezug  auf  Kenntnisse  in  den  mathematisch-physi- 
kalischen Wissenschafken  auch  nur  nahe  gekommen;  Chasles  sagt 
(Aper9U  bist.  p.  498),  wir  müssen  den  Alhazen  als  die  Quelle 
unserer  optischen  Kenntnisse  betrachten.  Und  der  grosse  Araber 
verdient  dieses  Lob.  Aus  der  grossen  Anzahl  seiner  Schriften  sind 
mir  nur  zwei  in  Uebersetzungen  bekannt,  eine  geometrische,  „Die 
zwei  Bücher  der  gegebenen  Dinge*^,  und  die  oben  schon  erwähnte 
Optik  (kitäb  el  manä^).  Aus  beiden  aber  erhellt  zur  Genüge, 
welcher  Werth  dem  grossen  Gelehrten  beizumessen  ist^). 

Auf  die  Handschrift,  deren  Uebersetzung  ich  hier  versucht 
habe,  wurde  ich  durch  Herrn  Dr.  Steinschneider  in  Berlin  auf- 
merksam gemacht*),  dem  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen  herz- 
lichsten Dank  ausspreche.  Für  das  Lesen  und  Uebersetzen  des 
Textes,  wobei  Herr  Prof.  Dieterici  in  Berlin  mit  grösster  Bereit- 
willigkeit mir  Anweisungen  zu  geben  die  Güte  hatte,  war  namentlich 
der  Umstand  erschwerend,  dass  mir  kein  zweites  Exemplar  zur 
Hand  war,  mit  dem  ich  die  theils  undeutlich  geschriebenen,  theils 
offenbar  falschen  Stellen  hätte  vergleichen  können.  Die  in  Loth's 
Catalogue  unter  734,  IV  fol.  12 — 17  erwähnte  Handschrift  .des- 
selben Inhalts  war  mir  nicht  erreichbar. 


1)  Wüstenfeld,    Uebersetzungen  arabischer  Werke  in  das  Latein,  seit  dem 
XL  Jahrhundert  No.  32. 

2)  Vergl.  Wenrich,  de  auct.  Graec.  vers.  p.  43,  186 — 189. 

3)  Ich  habe  obige  Notizen  ausser  aus  den  schon  angeführten  Quellen  theils  aus 
der  mir  von  Herrn  Prof.  A.  Müller  (Halle)  freundlichst  geliehenen  Abschrift  der 

s.LSi\    .Mj^    des   Ibn  Abi  U^aibi'a   (XIV,  19),   theib  aus  Chasles,   Aper9u 

hist.  geschöpft. 

4)  Sie  befindet  sich  in  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin,  Sprenger  1834. 
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Im  Namen  Gottes^  des  Allerbarmers  I 

Das  Werk  des  EEasan  ben  al  Hosain  ben  al  Haitam  über 

•  •  — 

das  Lieht. 

Die  Behandlang  des  «Was*  des  Lichtes  gehOrt  zu  den  Natur- 
wissenschaften, aber  die  Behandlung  des  «Wie*  der  Strahlung  des 
Lichtes  bedarf  der  mathematischen  Wissenschaften  wegen  der 
Linien,  auf  welchen  sich  das  Licht  ausbreitet.  Ebenso  gehört  die 
Behandlung  des  «Was*  des  Strahles  zu  den  Naturwissenschaften, 
aber  die  Behandlung  seiner  Form  und  Erscheinung  zu  den  mathe- 
matischen Wissenschaften.  Und  gerade  so  verhält  sich's  mit  den 
durchsichtigen  Körpern,  in  welche  das  Licht  eindringt:  die  Be- 
handlung des  «Was*  ihrer  Durchsichtigkeit  gehört  zu  den  Natur- 
und  die  Behandlung  des  «Wie*  der  Ausbreitung  des  Lichtes  in 
ihnen  zu  den  mathematischen  Wissenschaften.  So  muss  denn  die 
Behandlung  des  Lichtes,  des  Strahles  und  der  Durchsichtigkeit 
nothwendig  aus  den  Natur-  und  mathematischen  Wissenschaften 
zusammengesetzt  sein. 

Da  wir  dies  nun  festgestellt  haben,  wollen  wir  jetzt  an  die 
Besprechung  dieser  Begriffe  herantreten  und  wollen  als  allgemeinen 
Satz  aufstellen,  dass  ein  jedes  Merkmal,  das  in  irgend  einem  der 
Naturkörper  gefanden  wird  und  zu  denjenigen  Merkmalen  gehört, 


-»  U^\ 


^  L4-0  ^^^.äJI  oIjü:^!  xJuS  i  ^ilXJI^  Kxju^l  ^jiMl\  ^  y> 


1/ 


198        Baarmanny  Ihn  oL-HakaanC»  AbJumdlung  üher  das  Licht, 

durch  welche  das  Wesen  dieses  Körpers  constitoirt  wird,  eine 
wesentliche  Eigenschaft  genannt  wird,  da  eben  das  Wesen  eines  jeden 
Körpers  lediglich  aus  der  Oesammtheit  aller  der  an  jenem  Körper  sich 
vorfindenden  Merkmale  besteht,  welche,  so  lange  nicht  sein  Wesen 
selbst  ein  andres  wird,  von  ihm  untrennbar  sind.  Nmi  ist  das  Licht 
in  jedem  selbstleuchtenden  Körper  eines  von  den  Meil:malen,'  durch 
die  das  Wesen  jenes  Körpers  constituirt  wird,  imd  so  ist  das  Licht 
in  jedem  selbstleuchtenden  Körper  eine  wesentliche  Eigenschaft  in 
diesem  Körper,  und  das  accidentelle  Licht,  welches  auf  den  un- 
durchsichtigen Körpern  sichtbar  ist,  auf  die  es  von  anderen  aus- 
strahlt, ist  eine  accidentelle  Eigenschaft.  Dies  ist  die  Ansicht  der 
in  der  Wissenschaft  der  ^Ph^ilosp^hie  bewanderten. 

Was  nun  die  Malhematiker  anBeirifPfc,  so  meinen  diese,  dass 
das  Licht,  welches  von  dem  selbstleuchtenden  Körper  strahU,  und 
welches  eine  [wesentliche]  Eigenschaft  des  Körpers  ist,  eine  Feuer- 
hiize  ^sei ,  welche  sich  in  dem  selbstleuchtenden  Körper  befinde ; 
und  zwar,  weil  sie  finden,  dass,  wenn  das  Sonnenlicht  von  dem 
Hohlspiegel  zurückgeworfen  wird,  und  das  Licht  in  einem  Punkte 
siish  sammelt,  und  in  diesem  Punkte  irgend  ein  brennbarer  Kör- 
per sich  »befindet,   dieser  Körper   im  Augenblicke   der  Sammlung 


u  *Jb  ^  «jLi>  iu^U  j^yüü  L^  ^1  ^btJt  ^  ^^ 

s^^^^  f,..^  ^  j  p^L»  ^  «5üw>  -^U  j^yüü    ^)jil\  J,L*Jt 
<^JJ|  ^^\  ^yol\^  f^  «5Ü3  ^  '»^.-^y^  '^y^  ^  ^1^  O^ 

r^  o^  ^3jAj  e5Jj|  ^y^\  e,'  o^j^'  (^^  r^i^»  U^j^^\  uLs 

^^  öJc^lj  Älaiü  ja«:  p^l  £^^b  i-*Äjl  sU^il  e^  o'-JiÄJt  t^t 


1)  seil.  L^  .  2)  VermuthUch  ÄJ  JP^  einzuschalten.  3)  Das  Wort 

ist  wohl  sn  streichen. 
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[des  Lichtes]  bei  ihm  verbrennt ,  und  weil  sie  finden,  dass,  wenn 
wiederum  das  Licht  der  Sonne  auf  die  Luft  strahlt,  die  Luft  er- 
wärmt wird,  und  wenn  das  Licht  der  Sonne  auf  einen  der  un- 
durchsichtigen Körper  strahlt  und  auf  ihm  irgend  eine  Zeit  lang 
beharrt,  dieser  Körper  merklich  erwärmt  wird,  so  steht  wegen 
dieser  Erscheinungen  bei  ihnen  fest,  dass  das  Licht  der  Sonne 
eine  Feuerhitze  ist. 

Sodann  meinen  sie,  dass  alle  Lichterscheinungen  von  einer 
Art  seien,  nämlich  alle  eine  Feuerhitze,  nur  seien  sie  unterschieden 
durch  das  ^stärker*  oder  „schwächer*.  Und  wenn  etwas  von  dem 
Lichte  'z£idet,  so  geschieht  das  wegen  dessen  Kraft,  und  wenn 
etwas  nicht  zündet,  so  wegen  seiner  Schwäche;  gerade  so  wie  man 
das  bei  der  Feuerhitze  findet  Nämlich  das  Feuer  erwärmt,  was 
von  der  Luft  ihm  benachbart  ist;  und  alle  Luft,  die  dem  Feuer- 
körper nahe  ist,  ist  stärker  erwärmt,  als  die  entfernt  ist.  Und 
wenn  in  die  dem  Feuer  benachbarte  Luft,  deren  Entfernung  vom 
Feuer  eine  einigermassen  erhebliche  ist,  ein  brennbarer  Körper 
gesetzt  wird,  so  verbrennt  er  nicht;  wenn  aber  dieser  Körper 
dem  Feuer  genähert  und  in  die  Luft  gesetzt  wird,  die  dem  Feuer- 
körper adhärirt,  so  verbrennt  dieser  Körper.    Nun  ist  kein  anderer 

,j,,.*^i  ^yo  l^wX^j    ^^  «JUc    0 g(-*^l  ^>^^  ^•■--4^  «^  (V^' 

,jN^4JiJl  p^-/to  (3r^'  '"^'^  ^W  cr^^^  ^W  i^  iV^'  ''^'  ^' 
«5ii>  ^L3  U  ÜU3  äJLx.  vi>^3   iuU-iJÜt  j^L^^I  ^  ^^.^  ^ 

Vyi  LJLT^  ^1^1  ^  I^^^LÄi  U  ^^,i:uö  ^UJt  »)y]  ^.5ÜJ!5 
^  ^j^  ÜI3  üuu  U«  -i^^j^  Ouät  ^LT  ^1^1  ^  )jl\  ^^  J^ 
J^  ^•.-.^o^  jXi^A  Juu  ^LJI  ^  «sXiu  ^^jJt  ^UÜ  ^^LäJI  p|^! 

-W  vS  >^  jUJi  ^t  ^  .dOi  vyi  ÜI3  ^,x^  ^  ^t^:it 


1)  Wohl  s^y^'n  il  einzuschalten.  2)  Vennuthlich  Schreibfehler  fOr  ^1  ^ 

oder  vielmehr  ^ .  3)  Dies  ...I  fehlt  in  der  Handschrift. 
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Unterschied  zwischen  der  dem  Feuerkörper  adhärirenden  Luft  und 
der  von  dem  Feuer  entfernteren  Luft,  welche  durch  die  Feuerhitze 
erwärmt  ist,  als  der,  dass  die  dem  Feuerkörper  adhärirende  Luft 
eine  stärkere  Hitze  hat  So  ist  in  einem  jeden  der  beiden  Lufträume 
eine  Feuerhitze;  der  eine  [Luftraum]  ist  der  zündende,  und  seine 
Hitze  ist  stark ;  aber  der  andere  ist  nicht  zündend,  und  seine  Hitze 
ist  schwach.  Ebenso  ist  das  Licht  eine  Feuerhitze;  was  von  ihm 
stark  ist,  das  zündet,  aber  was  schwach  ist,  zündet  nicht.  Dem- 
nach ist  jedes  Licht  nach  den  Mathematikern  eine  Feuerhitze,  und 
es  wird  an  dem  leuchtenden  Körper  ganz  auf  dieselbe  Weise 
sichtbar,  wie  das  Feuer  an  dem  das  Feuer  tragenden  Körper 
sichtbar  wird. 

Die  selbstleuchtenden  Körper,  welche  die  sinnliche  Wahr- 
nehtnung  auffasst,  sind  zweierlei  Art,  n&mlich  die  Gestirne  und  das 
Feuer.  Das  Licht  dieser  Körper  strahlt  auf  alles,  was  ihnen  von 
Körpern  benachbart  ist,  tmd  diese  Sache  wird  durch  die  sinnliche 
Wahrnehmung  auffasst.  Nun  haben  wir  in  unserem  Buche  über  die 
Optik  ^)  im  ersten  Kapitel  erläutert,  dasS  ein  jedes  Licht  in  einem 
jeden  leuchtenden  Körper,  mag  es  wesentlich  in  ihm  sein  oder 
accidentell,  dass  das  Licht  in  ihm  strahle  von  ihm  aus  auf  jeden 


^^y<^  J3  ^^ÄJ!  ^UJ!  ^  JujuJi  Ay^\  ^^3  )sl\  j.y?u  ^yoA^S 

^Jd^  iüLow.  Kijj^  ^aJ!  y>3  ^^^  ^  ^^1^  iüy  w^!-5> 
^\S  Uj  Lä,^  ^.,Lr  üyi  L^  ^LT  Uj  i^,U  i^^  ^  .\y^^\ 

^büüt  V-^L5:Uol   JOfc  s\ydi\  J^^^ÄJ    '^^^^^   ^   c)^   UxJLto   LgJuO 

^Uii  JwcÜl  ^ 
Ij^,^Lä,  Lo  JJ^  ^  L^iy;.  ^^.A^  pU^^it  «Jü>!5  ^Ut^  s^t^t 

^^^.^  ^...^  JJ-  j   .^^  JJ-  ^t  ^JL^  ^3^1  KJüuJt  i  ^Luit 

1)  Dies  ist  das  im  Vorworte  schon  erwähnte  Werk,  dessen  lateinische 
Uebersetzung  von  Kisner  herausgegeben  bt.  Ich  bezeicline  letztere  im  Folgen- 
den kurz  mit  Opt. 
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ihm  gegenüberstehenden  Körper,  und  wir  haben  diese  Sache  dort 
ausführlich  erläutert  0*  Hierzu  kommt ,  dass  schon,  die  Induction 
in  dieser  Sache  vollständig  genügt,  denn  man  findet  keinen  imdurch- 
sichtigen  einem  leuchtenden  Körper  gegenüberstehenden  Körper, 
ohne  zugleich  das  Lacht  dieses  leuchtenden  Körpers  auf  jenem  im- 
durchsichtigen  Körper  erscheinen  zu  sehen,  wenn  zwischen  beiden 
nichts  Hinderndes  oder  eine  grosse  Entfernung  und  das  Licht  in  dem 
leuchtenden  Körper  nicht  äusserst  [schwach]  ist.  In  allen  Natur- 
körpem ,  den  durchsichtigen  sowohl  als  den  undurchsichtigen ,  ist 
eine  Kraft,  das  Licht  anzunehmen,*  der  zufolge  sie  das  Licht  von  den 
leuchtenden  Körpern  empfangen.  Aber  in  den  durchsichtigen  Kör* 
pem  ist  ausser  der  Kraft  das  Licht  anzunehmen  noch  eine  Kraft,  die 
das  Licht  weiter  leitet,  das  ist  die  Durchsichtigkeit ;  imd  die  Körper, 
welche  durchsichtig  genannt  werden,  sind  die,  in  welche  das  Licht 
eindringt  und  die  das  Auge  das,  was  hinter  ihnen  ist,  wahrnehmen 
lassen.  Diese  Körper  theilt  man  in  zwei  Klassen;  es  dringt 
das  Licht  in  sie  auf  zweierlei  Weise  ein.  Die  eine  Art  ist  die, 
dass  das  Licht  in  den  ganzen  durchsichtigen  Körper  eindringt,  xind 
die   andere  Art  die ,    dass    das  Licht  in  einige  Theile  des  durch- 

«,{5^^  ^yji^  vX>^^    ^1   ^^£*!OA    ät^i^*^^    "^LJULA    y^Jufif    /4>^«*'^ 


L^  ul.^\  iiA*Ä^»  ci-^^i  jtM^  *)f^^^:2u\J^  s  ^^^1 

^^^-^-^  o'  o^^*^-^"  ^-^^^^  O^^*^  L^  ^  ^r=^'  ^^3  o^^^^*^ 

i  'i:_^t    vXäJu  ...I  ^  >yt  ^^Jt^  vjLÄ^I  >^  ;^^^  vj    ^^t 


1)  Diese  ErklArong  findet  sich  nicht  in  Opt. ,  wohl  aber  ist  darauf  hin- 
gewiesen in  Buch  I,  §  14  durch  die  Worte:  Jam  declaratum  est  superius  [1  n] 
quod  ex  corpore  quolibet  illuminato  cum  quolibet  lumine  exit  lux  ad  quamlibet 
partem  oppositam  ei. 

2)  Hierfür  ist  bu  lesen  ^^LtL^S . 


Bd.  XXXVi.  U 
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sietitigan  Körpers  eindringt,  in  andere  nicht.  Zu  den  dnrchsioh- 
tigan  Körpern,  die  das  Licht  ganz  durchdringt,  gehört  die  Luft, 
dflys  Waaser,  das  Olas  und  was  diesen  ähnlich  ist;  und  zu  denen, 
bei  welchen  das  Licht  nur  ii^.Binkrej[hrer  Theile  eindringt,  in  andere 
nicht,  gehören  die  dünnen  Zeuge  und  denen  ilhnliches.  Denn  bei 
den  dünnen  Z^/^i^  dringt  das  Licht  in  die  Lücken  ein,  welche 
zwischen  den  Fäoen  sind,  aber  es  dringt  nicht  in  die  Fftden  selbst 
ein;  denn  die  Fäden  sind  undurchsichtige  Körper,  in  welche  das 
Licht  nicht  eindringt.  Weil  aber  die  feinen  Fäden  des  dünnen 
Zeuges  äusserst  fein  sind,  so  unterscheiden  sich  die  Lichttheilchen, 
welche  durch  die  Lücken  des  Zeuges  hindurchgehen,  für  das  Auge 
nicht  von  denen,  welche  von  den  Fäden  desselben  angehalten 
(und  zurückgeworfen)  werden,  sondern  das  Auge  ninunt  nur  die 
Lichtstrahlen  jenseits  des  dünnen  Zeuges  wahr,  welche  durch  die 
Llhoken  hindurchdringen.  Hierzu  kommt,  dass  die  von  den  Fäden  auf- 
gehaltenen (und  zurückgeworfenen)  Lichtstrahlen  ebensowohl  wegen 
der  Feinheit  der  Lücken  als  wegen  der  Feinheit  der  Fäden  sich 
fftr  d^  Aiige  nicht  von  den  andern  unterscheiden,  denn  das  Auge 
niatimt  überhaupt  alles,  was  äusserst  fein  ist,  nicht  wahr.  Also 
ist  die  Durchsichtigkeit  in  der  Luft,  dem  Wasser,  dem  Glase  u.  d.  ä. 
nicht    dieselbe  Durchsichtigkeit    wie    in   den   dünnen   GeWiEnäem. 


Vyöil  i  ^>^5  v>^  ^I3^t  vUiii  o'  ^-^  ^l-^  ^j^  ^ 


UijJ^  j^\y  a>^  J^  u«i-  ^t  ^\yo)i\  ^  x^yiS  ^  ^^ 
«Ü>  5-^  vy^'  vi  ^>^^  L5^'  t^*^'  &"  LT^J^^  "^-^^  ^'j^  ^ 


1)  Hier   steht   in   der  Handschrift  ein  ganz  unleserliches  Wort.     Ich  habe 
nach  Sinn  und  Zusammenhang  ^«aaÄj  gelesen. 
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Das  in  Wahrheit  Durchsichtige  [n&mlich]  ist  das,  in  dessen  Cre- 
sammtheit  das  Licht  eindringt,  wie  die  Luft,  das  Wasser,  das 
Olas  u.  d.  &.,  die  dünnen  Zeuge,  aher  werden  nur  wegen  ihre 
Aehnlichkeit  mit  diesen  in  Bezug  auf  das  Hineindringen  des  Lichtes 
durchsichtig  genannt. 

Nachdem  die  durchsichtigen  Körper  von  andern  unterschieden 
sind,  behaupten  wir,  dass  in  den  durchsichtigen  Körpern,  die  das 
Lieht  ganz  durchdringt,  eine  Kraft  ist,  das  Licht  anzunehmen,  gerade 
wie  in  den  undurchsichtigen  Körpern.  Dies  soll  bewiesen  werden 
f&r  eine  jede  von  den  beiden  Arten;  ich  meine  mit  den  beiden 
Arten  die  undurchsichtigen  und  die  durchsichtigen  Körper,  deren 
ganzer  Körper  von  dem  Licht  durchdrungen  wird.  Ein  Beweis 
daftlr,  dass,  jii^^f^jien  undurchsichtigen  Körpern  eine  Kraft  ist,  das 
Licht  anziSnehmen,^  ist,  dass  von  jedem  undurchsichtigen  Körper 
Folgendes  gilt:  steht  er  einem  leuchtenden  Körper  gegenüber, 
zwischen  beiden  ist  nichts  Hinderndes,  das  Licht  in  dem  leuch- 
tenden Körper  ist  nicht  äusserst  schwach,  und  der  leuchtende 
Körper  bleibt  dem  undurchsichtigen  Körper  eine  merkliche  Zeit 
lang  gegenüber,  so  nimmt  der  auf  den  undurchsichtigen  Körper 
Schauende  das  Licht  auf  der  Fläche  des  undurchsichtigen  Körpers 


^^  U,  ^b-yi,  ^Uf,  ^I^U-  »*i^  i  *,.äJJ  JUÜL^  ,^JJt 
OyJU  i  «04^  L«4*^  xJLi^  «;,w^  U3!  ^^LäJI  v^«5  ^/^ 

Ji}\  iUÄjt  ,.Uc>yt  jyl  ^yu  Üb  KftÄjt  ,.L-o.^l  o^-  Jö  JI5 

i  s.y^\  JuLJLrf  ^t  iüLÄ^t  (.U^^lj  iÜuÄlüt  ^Uo^^t  a*V^^ 
CsÄ^  U-^  J^Lä  \i\  vJuÄJ-  ,.-c^  JJ-  ^.,1  ^  *^  iLULS  8,1 
UL^  vJ^ty^t  ,**^l    «J>->Ä  i  ""ef^'  r»^f  o•-^^  UUb^aJl 

1)  Hier  bt  ^^«aj  sa  erKtnian. 
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eine  merkliche  Zeit  lang  wahr,  wenn  nicht  der  undorchsiehtige 
Körper  äusserst  weit  entfernt  vom  Auge  und  auch  nicht  äusserst 
weit  entfernt  von  dem  Körper  ist»  in  dem  [das  Licht]  ist.  Die  That- 
Sache  nun,  dass  das  Auge  das  Licht  auf  der  Fläche  des  undurch- 
sichtigen Körpers  eine  merldiche  Zeit  hindurch  wahrnimmt,  ist  ein 
deutlicher  Beweis  dafiir,  dass  auf  der  Fläche  des  undurchsichtigen 
Körpers  ein  auf  ^eine^  Fläche  beständig  bleibendes  Licht  ist ,  da 
durchaus  keine  ä^insfoiä'  beständig  an  irgend  einem  Körper  er- 
scheint, ausser  wenn  in  diesem  Körper  eine  Kraft  ist,  diese  Seinsform 
anzunehmen;  denn  dass  der  Körper  eine  Seinsform  annimmt,  be- 
deutet nichts  anderes  als  dass  diese  Seinsform  in  diesem  Körper 
stetig  ist.  So  ist  das  Sichtbarwerden  des  Lichts  auf  den  Flächen 
der  undurchsichtigen  Körper  ein  evidenter  Beweis  dafär,  dass  in  den 
undurchsichtigen  Körpern  eine  Kraft  ist,  das  Licht  anzunehmen. 

Was  die  durchsichtigen  Körper  anbetrifft,  so  ist  ihre  Beschaffen- 
heit noch  leichter  klarzustellen.  Nämlich  in  die  durchsichtigen 
Körper  dringt  das  Licht  ein,  imd  das  in  sie  eingedrungene  Licht 
wird  sichtbar  auf  den  undurchsichtigen  Körpern,  welche  hinter  ihnen 
sind,  wenn  der  durchsichtige  Körper  in  der  Mitte  zwischen  dem 
leuchtenden  und  dem  undurchsichtigen  Körper  ist     Es  beharrt  das 


^L^)i\  i  o'  u^  g^'^  J^  *'^^^^'  r^-^^'  z^  ^  ''-^"^' 

iüL^t  ^U^yi  ^.L^  JULx^  ^^ÄJt   ^^t  ^3  L^  ^y^\ 

1)  j^AaJt    ist   ein  Versehen  des  Abschreibers  fUr   ^«^a^I  . 
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Licht  auf  dem  undurchsichtigen  Körper,  der  hinter  dein  durchsich- 
tigen Körper  sich  befindet,  so  lange  der  leuchtende  Körper  dem 
undurchsichtigen  Körper  gegenüberbleibt.  Wenn  nun  das  Licht, 
*  welches  auf  dem  undurchsichtigen  Körper  sichtbar  wird,  nurvon  dem 
leuchtenden  Körper  ausstrahlt  in  den  durchsichtigen  Körper  hinein 
und  zu  dem  imdurchsichtigen  hin  vordringt,  so  bleibt  das  Licht,  so 
lange  es  auf  dem  undurchsichtigen  Körper  bleibt,  auclf  in  dem  durch- 
sichtigen. Was  ein  Beweis  dafür  ist,  dass  das  Licht  in  dem  durch- 
sichtigen Körper  bleibt,  nachdem  es  in  ihn  eingedrungen  ist,  das 
ist  das:  wenn  der  durchsichtige  Körper  durch  einen  undurchsichtigen 
Körper  geschnitten  wird,  an  welchen  Stellen  die  Schneidung  auch 
stattfinde,  so  wird  das  Licht  auf  diesem  undurchsichtigen  den  durch- 
sichtigen Körper  schneidenden  Körper  sichtbar.  Diesis  Sache  zeigt 
sich  deutlich ,  wenn  der  durchsichtige  Körper  Luft  oder  Wasser 
ist.  Und  so  ist  das  Sichtbarwerden  des  Lichtes  auf  dem  undurch- 
sichtigen Körper,  der  den  durchsichtigen  Körper  an  jeder  beliebigen 
Stelle  schneidet,  ein  deutlicher  Beweis  däför,  dass  das  Licht  in 
dem  durchsichtigen  Körper  bleibt  Wenn  aber  das  Licht  in  dein 
durchsichtigen  Körper  bleibt,  so  muss  in  dem  durchsichtigen  Körper 
eine  Kraft  sein,  das  Licht  anzunehmen,  wie  schon  früher  erläutert 
ist.    So  erhellt  aus  dem,  was  wir  dargestellt  haben,  dass  in  einem 


^    ^k-üJ!    ^    ^\y^\    ^\    j    v-Axi^    (^^^*^^,    v-A-ÄJI    ^,.*^! 

Jl^3  wäAJI  f^M.,S^  ^\sl\  ^AAi>üt  ^•.^^^l  ^j5Üi  ^   fj  >-n  H 

XJOyA    ^     ^    wäAJI     f^M..^     «IjLJÜI   s^Lf^S     f,M^\       -JLt     ^j-äJI 


1)  Di«s   ^  fehlt  im  Ms« 
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jeden  von  den  Körpern,  ^  den  feinen  durchsichtigen  sowohl  als  den 
undurchsichtigen  eine  Kraft  ist,  das  Licht  anzunehmen. 

Dass  in  dem  durchsichtigen  Körper  eine  Kraft  ist,  das  Licht 
weiter  zu  leiten,  die  nicht  in  dem  undurchsichtigen  Körper  ist, 
dies  liegt  vor  Augen ;  denn  in  jeden  durchsichtigen  Körper  dringt 
das  Licht  ein,  xmd  in  jeden  undurchsichtigen  Körper  dringt  das 
Licht  nicht  din.  und  so  ist  hieraus  klar,  dass  in  dem  durch- 
sichtigen Körper  eine  Eigenschaft  ist,  die  nicht  im  undurchsichtigen 
Körper  ist;  und  weil  das  Licht  in  jeden  durchsichtigen  Körper 
eindringt  und  nicht  in  irgend  einen  der  imdurchsichtigen  Körper 
eindringt,  in  welchen  gar  keine  Durchsichtigkeit  ist,  so  ist  das, 
was  das  Lieht  weiter  leitet,  die  Durchsichtigkeit;  und  da  die 
Durchsichtigkeit  zu  den  Merkmalen  gehört,  durch  welche  das 
„Was*  des  durchsichtigen  Körpers  constituirt  wird,  so  ist  die 
Durchsichtigkeit  eine  wesentliche  Seinsform  in  dem  durchsichtigen 
Körper. 

Es  ist  also  aus  allem,  was  wir  hemerkt  haben,  klar,  dass  in 
einem  jeden  der  Naturkörper  eine  Kraft  ist  das  Licht  anzunehmen, 
und  dass  in  den  durchsichtigen  unter  ihnen  zugleich  mit  der  Kraft 
das  Licht  anzunehmen  eine  das  Licht  weiter  leitende  Seinsform  vor* 


^    ^  Sü^u^   ^^^wtoJÜ   ik-O^   b>3   v^A-Ä^t    ^.-..^.^äJI   ^   ^\    UL» 


^Sy^\    ^^1     ^^^     vJUÄAJt     ^     ^^\^    ,j^     Jil\     iA^\ 

ir,^  ^  ^AxÄ^I  ^t  vii^i  ^  ^-,,-.;,y,^3  t^^  5Lj^  8^^^ 
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banden  ist»  und  es  ist  zugleich  klar,  dass  die  Durchsiditiglteii  eine 
wesentliche  Seinsfonn  ist«  durch  welche  das  «Wa^*  dei  durchsich- 
tigen Körpers  oonstitüirt  wird.  Nun  sind  die  durchsichtigen  Ktfrper 
▼erschieden;  verschieden  ist  ihre  Durchsichtigkeit  und  Tersohieden 
ihr  Annehmen  des  Lichtes  und  ihr  Fortleiten  desselben.  Wir  werden 
dies  alles  erläutern,  nachdem  wir  das  Licht  yollstiUidig  besprochen 
haben  werden.  Da  wir  nun  schon  dargelegt  haben,  dass  das 
Licht  von  eitiem  leuchtenden  Körper  auf  jeden  ihm  gegetiüber- 
stehenden  und  auf  jeden  ihm  benachbarten  Körper  strahlt,  so  bleibt 
noch  übrig,  dass  wir  darstellen,  wie  das  Licht  auf  die  ihm  gegen- 
überstehenden Körper  strahlt,  und  wie  es  in  die  duithsichtigeu 
ihm  benachbarten  Körper  eindringt  Li  dieser  Benehung  behaupten 
wir  zuerst,  dass  das  Licht  von  jedem  leuchtenden  Körper  strahlt 
und  in  jeden  durchsichtigen,  dem  leuchtenden  Körpchr  benachbartefi 
Körper  eindringt  und  auf  jedem  undurchsichtigen  dem  leuchtenden 
Körper  gegenüberstehenden  Körper  sichtbar  wird.  Diese  Bache  iat 
klar;  sie  bedarf  keines  Beweises,  und  swar  weil  das  Licht  der 
Sonne,  des  Mondes  und  der  Sterne  in  den  Körper  detf  Himmels, 
der  ein  durchsichtiger  Körper  ist,  und  in  den  Luftkörper,  der 
ebenfalls  durchsichtig  ist,  eindringt,  auf  der  Oberflftche  der  Erde 
und  auf  den  irdischen  Körpern  sichtbar  wird,  in  das  Wasser  ein- 
dringt,   imd,   wenn   das  Wasser  in   einem  durchsichtigen  Gewisse 


••  ^i-«*« 


JÜL^I   fU^^tj  v_Äi^l  f^M^\  'i-if^^  r.^''-^  ^  ^ 
L^  L«;üpi3,  *1^^  l-*Jj-s-ä  UJLiÄJj  1^Ä**Ä  sjOxÄ,, 

^    S.^^\    ,^^ÄiJ  j^LÄ^   UUÜ^  ,^*3.   JJ'   i    vUü,   s.^^^ 

^  ^^\  Jj^»  *^^i  f,...^  j^üu  uuSi-  (.-^  JJ-  ^ 

iHH»»j^<  (.t-^^«  ^  ü«»^  *^  ^  j4^i  ^A-^  '^-»H!l  ^ 
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ist,  auf  jedem  undarchsichtigen  Körper,  der  hinter  diesem  Ge- 
isse sich  hefindet,  sichtbar  wird.  Und  ebenso,  wenn  auf  die 
durchsichtigen  Mineralien,  wie  Glas,  Grystall  und  diesen  beiden 
AehnLiches  das  Licht  strahlt  und  hinter  ihnen  ein  undurchsichtiger 
Körper  ist,  wird  das  Licht  auf  dem  undurchsichtigen  Körper  sicht- 
bar. Aus  der  Betrachtung  dieser  Beispiele  erhellt  ganz  klar,  dass 
das  Licht  in  die  durchsichtigen  Körper  eindringt 

Was  nun  die  Art  und  Weise  des  Eindringens  des  Lichtes  in 
die  durchsichtigen  Körper  betrifiEt,  so  geschieht  das' so,  dass  das 
Licht  in  die  durchsichtigen  Körper  auf  geradlinigen  Bahnen  vor- 
dringt, und  zwar  dringt  es  nur  auf  geradlinigen  Bahnen  vor;  und 
es  dringt  von  jedem  Punkte  des  leuchtenden  Körpers  in  der 
Bichtung  jeder  geraden  Linie  vor,  die  in  den  durchsichtigen 
dem  leuchtenden  Körper  benachbarten  Körper  hinein  von  einem 
solchen  Punkte  aus  gezogen  werden  kann.  Auch  dies  haben 
wir  schon  in  unserem  Buche  über  die  Optik  ausführlich  dar- 
gestellt^); aber  doch  wollen  ¥dr  jetzt  davon  etwas  erwl^en, 
was   uns  fiir  das,   wonach  wir  fragen,   genügt.     In  diesem  Sinne 


J.s^)i\  «^J<5  i^U^i  «5Ü3  ^1,3  ^  ^^  Uu^  ^,.*^  J^  ^ 

^yal\   ly^  ^^t    tJt   U^Lä^  ^j^\j  L05    ^)j^\^  ^\^ji^  i^ÄJUJJ 

\J<^  ^y^  Uupj\  ^^..^1  ^  ^^1  ^  vJuiT  ^•..^  L^^r,^  ^,1^5 

^y^\  o'  ^  '^'^-^^  r^--^^'  vj  ^^t  ^y^  o^  ^-^  '-^ 

»Llo  Jüj  ^yJuJl  lcX^3  ^,y^'  ^».-mäU  ^^LäJI  s.>-iUll  ^•^-^ÄJt  j 


1)  Vorgl.  Opt.  Buch  I,  §  17,  19,  23,  38  etc.  Die  Behauptung,  dass  von 
jedem  Punkte  des  leuchtenden  Körpers  nach  allen  Richtungen,  in  denen 
gerade  IJnien  gezogen  werden  können,  Lichtstrahlen  ausgehen,  bt  höchst 
wichtig  im  G^gensatse  zur  Annahme  des  Euklid,  dass  es  nur  einzelne  be- 
stimmte Strahlen  gebe. 

2)  Hier  fehlt  jj .  3)  vid.  Plinius,  XXXVII,  6.  4)  Im  Ms.  steht  ^ , 
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sagen  wir,  dass  das  Vordringen  des  Lichtes  auf  geradlinigen 
Bahnen  ganz  klar  wird  durch  das  Licht,  welches  durch  Spalten 
in  dunkle  Zimmer  eintritt.  Denn  wenn  das  Licht  der  Sonne 
oder  das  Licht  des  Mondes  oder  das  Licht  des  Feuers  durch 
einen  massigen  Spalt  in  ein  dunkles  Zimmer  eintritt,  und  es  ist 
in  dem  Zimmer  Stauh  oder  es  wird  Staub  im  Zimmer  aufgeregt, 
so  wird  das  durch  den  Spalt  eintretende  Licht  in  dem  mit  der 
Luft  vermischten  Staube  ganz  deutlich  sichtbar ;  imd  es  wird  auf 
dem  Boden  oder  an  der  dem  Spalte  gegenüberstehenden  Wand 
des  Zimmers  sichtbar.  Und  man  findet  das  Licht  von  dem  Spalte 
bis  auf  den  Boden  oder  bis  zu  der  dem  Spalte  gegenüberstehenden 
Wand  auf  geradlinigen  Bahnen  vordringend.  Und  wenn  man  an 
dieses  sichtbare  Licht  zur  Vergleichung  einen  geraden  Stab  h&lt, 
so  findet  man  das  Licht  in  der  geraden  Richtung  des  Stabes  vor- 
dringend. Ist  aber  im  Zimmer  kein  Staub  und  das  Licht  erscheint 
auf  dem  Boden  oder  auf  dem  Spalte  gegenüberstehenden  Wand, 
und  dann  wird  zwischen  das  sichtbare  Licht  und  den  Spalt  ein 
gerader  Stab  gestellt,  oder  zwischen  beiden  ein  Faden  fest  an- 
gespannt imd  dann  zwischen  das  Licht  und  den  Spalt  ein  un- 
durchsichtiger Körper  gestellt,  so  wird  das  Licht  auf  diesem  un- 
durchsichtigen Körper   sichtbar  und   verschwindet   von  der  Stelle, 

J.30    Ü»  ^LJI    S^yJ^O^    ^\    S.yO^    ^j>..4.,^.!t     S.yO    ^^    "xJLkJt    Oj^l 
i    ^t    ^\   J.^    Vii--S-Jt    vj    0^-5    r^^    ^^^^    Lf^'   J^^^    V^    ^ 

^  3UJ!  }^\  i  ^  vJiiJt  ^  J^» jJt  p^t  ^\^  )^  o^t 

^\  3»  {jop\  ^\  v.^1  ^  IJüU-0  ^^^.äJI  Ov>^3  ^.j.jüU  JoLäJI 
i.y^:aJ\  »J^  ^\  ^tj  iU-AftÄ.*^  0^4--  ^  ^.j^sÄiU  J^LftJl  JaSÜl 

t  ^  JJaj^  v^a-xJlXJ!  f.M^\  „i5J3  ^yifc  t^^t  j^  v^ftjy^ 

1)  Soll  wohl  fcJA^wü  heissen. 
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an  der  es  sichtbar  war.  Wenn  man  dann  den  undurchsichtigen 
Körper  in  der  Raiunstrecke  hin  und  her  bewegt,  welche  die  gerade 
Bichtang  des  Stabes  einhält,  so  findet  man  das  Licht  immer  anf  dem 
undurchsichtigen  Körper  sichtbar.  Es  ist  somit  hieraus  klar,  dass 
das  Licht  von  dem  Spalte  bis  zu  der  Stelle,  an  der  es  sichtbar  ist, 
auf  geradlinigen  Bahnen  vorwärts  geht.  Nun  haben  wir  in  dem 
Buche  der  Optik  ^)  dargestellt,  wie  man  das  Vordringen  des  Lichtes 
in  eine  jede  der  Arten  von  durchsichtigen  Körpern  untersucht;  der 
Umfang,  in  dem  wir  es  hier  besprochen  haben,  ist^)  genügend. 

Das  Vordringen  des  Lichtes  in  die  durchsichtigen  Körper  ist 
eine  physische  EigenthÜmlichkeit  aller  Arten  des  Lichte  s.  Manch- 
mal wird  freilich  gesagt,  dass  die  Ausbreitung  des  Lichtes  in  den 
durchsichtigen  Körpern  auf  geradlinigen  Bahnen  [eine  Eigenthüm- 
üchkeit  der  durchsichtigen  Körper  sei].  Aber  diese  Ansicht  ist  zu 
falsch,  Um  Prüfung  und  Beachtung  zu  verdienen,  und  jene  erste  An- 
nahme ist  die  richtige.  Wenn  nämlich  das  Vordringen  des  Lichts 
in  den  durchsichtigen  Körper  eine  EigenthÜmlichkeit  des  durch- 
sichtigen Körpers  wäre,  so  geschähe  das  Vordringen  des  Lichtes 
nur  auf  besonderen  Bahnen ;  aber  so  wird  die  Sache  nicht  gefunden, 


s.>^wJüt  f^.M^\  ^^  j  i^ .]  '«J^'  ^y^^  ^>^?^  ^y^'  ä-oLSä^m!  ^^ 

oLT  L^?  Ü/v3  ^^JJt  ^Jüül  » j^^  KftAjt 
ttyö^t  ftMjpü  )Ux^  'mJls>'  ^  ikft-iUJi  ,*U*j>.^t  j  ^^!  Ol Jüut!» 


1)  Vergl.  Opt  Buch  II  Cap.  II.         2)  sc.  flir  unseren  Zweck. 

3)  Im  Ms.  steht  ^t  .  4)  Hier  ist    offenbar  eine  Lücke :    ich  schreibe 

fcA>>>4-H     (»UMj^^t     yjA^S^    Äj^Li>    j^  . 
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sondern  man  findet  das  Licht  in  die  durchsichtigen  Körper  vor- 
dringend auf  Bahnen  von  Linien,  die  sich  schneiden  oder  parallel 
sind  oder  sich  treffen  und  sich  nicht  treffen  zu  gleicher  Zeit  ^), 
und  ausgehend  von  dem  Lichte  eines  Körpers;  nnd  zwar  geschieht 
dies  deswegen,  weil  von  jedem  Punkte  des  leuchtenden  Körpers 
Licht  in  jeder  geraden  Richtung  vordringt ,  welche  sich  von 
diesem  Punkte  aus  ziehen  Iftsst.  Und  so  müssen  sich  die  Licht- 
strahlen, welche  von  zwei  verschiedenen  der  im  leuchtenden  Kör- 
per liegenden  Punkte  vordringen,  schneiden;  ich  meine,  dass 
die  von  einem  der  heiden  Punkte  nach  allen  Seiten  hin  vor- 
dringenden Linien  sich  mit  den  Linien  schneiden,  die  von  dem 
andern  Punkte  nach  allen  Seiten  hin  vordringen.  Wenn  nun  zu 
einer  Zeit  eine  Menge  von  leuchtenden  Körpern  zugegen  sind, 
und  das  Licht  von  einem  jeden  von  ihnen  aus  vordringt,  so  ist  die 
Lage  der  Linien,  auf  denen  alle  diese  Lichtstrahlen  vordringen, 
gar  sehr  verschieden.  Daher  kommt  es  gelegentlich  vor,  dass 
das  Vordringen  des  Lichtes  nach  entgegengesetzten  Richtungen 
erfolgt,  wenn  die  leuchtenden  Körper  im  Verhältniss  zu  dem 
durchsichtigen  Körper  nach   entgegengesetzten  Seiten  liegen.     So- 


JUSiÄ^  iSij'y^  iüii^LftÄ^  IfjL^  o^  ♦  ^  ^  xftAj!  ^Uo^^i»  ^ 
J^  qI  «5Jv35  J^\^  ^^...^  ^yo  ^^  j^l^  viiöj  ^  iüiäilxo  ^ 

^Lifli  ^  JÜC4J   ^yJt   5\yoi\Ji  KLüJt    *)«5J3  ^  cXJUj  ^I   ^uoj 

ooju^  Iö^Uä^  L9:iÄx>t  ^/k^l  JLftJLjLi^  i^ty;o^t  «rfjJlj  ^^^4J>  LfJL^ 
vy^L^  b»  öoLcaJwo  oLf>  j  i^Jj-^3^<  jIjüüoI  ^yCj  ^^  «5^3  ^ 


1>  Vgl.  Opt  Buch  1  §  28.  Erunt  ilUe  lineae,  super  quas  extenduntur 
fnmuM  diversae.  quaedam  aequidistantes ,  et  qnaedam  secante»  se,  et  qaaedam 
diversi  sitoü  etc. 

2)  Lies  „e>J^' . 
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mit  ist  die  Annahme  besonderer  Lichtbahnen  nichtig,  und  es  giebt  in 
den  durchsichtigen  Körpern  keine  besonderen  Bahnen,  die  das  Licht 
weiter  leiten.  Hierzu  kommt,  dass  die  physikalischen  Bewegungen 
nicht  nach  einander  entgegengesetzten  Seiten  erfolgen.  Wenn  nun 
die  das  Licht  leitende  Seinsform,  die  im  durchsichtigen  Körper 
sich  befindet,  das  Licht  auf  ihr  eigenthümlichen  geraden  Bahnen 
weiter  leitete,  so  könnte  dieselbe  sicherlich  das  Licht  nicht  auf 
Bahnen,  die  ihrem  Wesen  nach  einheitliche  sind,  nach  zwei  ent- 
gegengesetzten Seiten  weiter  leiten.  Wenn  nun  doch  das  Licht  in 
einem  durchsichtigen  Körper  nach  einander  entgegengesetzten 
Seiten  vordringt,  so  rührt  das  Vordringen  des  Lichtes  in  den 
durchsichtigen  Körpern  auf  geradlinigen  Bahnen  nicht  von  einer 
Besonderheit  der  durchsichtigen  Körper  her.  Wenn  aber  das  Licht 
nur  in  die  durchsichtigen  Körper  vordringt,  und  in  die  durch- 
sichtigen Körper  nur  auf  geradlinigen  Bahnen,  und  das  Vordringen 
in  gerader  Linie  keine  Besonderheit  der  durchsichtigen  Körper  ist, 
so  geschieht  das  Vordringen  des  Lichts  auf  geradlinigen  Bahnen 
nur  durch  eine  Besonderheit  des  Lichts.  So  ist  es  die  Besonder- 
des  Lichts,  dass  es  auf  geradlinigen  Bahnen  vordringt,  und  die 
Besonderheit  der  Durchsichtigkeit,  dass  sie  das  Eindringen  des 
Lichts  in  die  durchsichtigen  Körper  nicht  hindert. 


äkAö^i^   0^-4-«-  s,,Ä.^.Jl   ^i,j^^\  vj  ^jX)  ^3   t>5LAaÄi>yi   JJauAJ 

vJbixj!  ^•.^^^t  j  ^^^jJt  s^y:aM  iUV-'t  '^jy*olS  vi>olJ^  jJb  »oUaÄ^ 
^<3^'  ^  v,:>olJÜ  l£o'<0'  xoL^U  '»^4-^sCkm*^  O^mmm  ^J^  ^y:aiS  ^«^* 
v:>JL5"  ül^  ^^yJoLiaX*  q>ä^.->-  ^  L^Utb  'iy\s>\^  o^-m**  ^Jle  p^^I 

J^   KÄ-ixJl   j.U.>:«  ^j   P;^!    jtJO^t  ,j^   Q^'^l-i:^  ,:yt^^=>'  j 

tvil^  ikft-Ä-Jt  j*U-o*!it  ,j>a-Äj  KaöLs^  'ü^.^jlL^\  1)jU^\  0^-4*-^ 

jlOuüot  ^y^  iU-Ä-Jt   ^U^^it  ,>ii^*  iOdL^  yS^  ^j^  jU.xäÄ.^J| 
1)  Jedenfalls  irrige  Wiederholung  aus  der  vorigen  Zeile. 


Baamianny  Ihn  (d-HctüanVs  Abhandlung  über  das  Licht.        213 

Das  in  die  durchsichtigen  Körper  auf  geradlinigen  Bahnen 
vordringende  Licht  aber  ist  es,  was  man  Strahl  nennt;  der  Strahl 
ist  das  von  dem  leuchtenden  Körper  in  den  d  archsichtigen  Körper 
auf  geradlinigen  Bahnen  vordringende  Licht.  Die  geraden  Linien 
aber,  auf  denen  das  Licht  vordringt,  sind  eingebildete,  nicht 
sinnlich  wahrnehmbare  Linien  ^).  Die  eingebildeten  Linien  nun 
zugleich  mit  dem  auf  ihnen  vordringenden  Lichte,  dieses  beides 
zusammen  ist  das  was  Strahl  genannt  wird.  So  ist  der  Strahl 
eine  wesentliche  Seinsform ,  welche  sich  in  gerader  Linie  aus- 
breitet. Aber  die  Mathematiker  nennen  den  Strahl  des  Auges 
einen  Strahl  nur  vermöge  einer  Vergleichung  mit  dem  Strahle  der 
Sonne  und  dem  Strahle  des  Feuers.  Die  früheren  Mathematiker 
nämlich  meinen,  das  Sehen  geschehe  vermöge  eines  Strahles  der 
von  dem  Auge  ausgehe  ')  und  zu  dem  Auge  zurückgelange ,  und 
durch  solchen  Strahl  komme  das  Sehen  zu  Stande,  und  solch  ein 
Strahl  sei  eine  zum  Genus  Licht  gehörige  Leuchtkraft;  dieses  sei 
die  Sehkraft,  und  sie  breite  sich  von  dem  Auge  auf  geradlinigen 
Bahnen  aus,  deren  Anfang  die  Mitte  des  Auges  sei;  und  wenn  diese 
Leuchtkraft  zum  Auge  zurückgelange,  nehme  sie  das  Erschaute  wahr. 


^•---i-.-ÄJt   ^  Js  y  ♦  »  St  ^j^t  ^   cbuÄJlä  LcLjlä  ^^^.^.--u   <^w>Jt  j^ 
x^jM.^^^  ^  iUP^  l>y:L:>  ^  5^ye^\   L^JLr-  JüUj  jJJI  iU-Ji:^.^! 

i?j  h  ^  ^^jLfi  öjou^  '^^y^  hy^  y^  pIa^ü  gU^t  ^x*-^ 

■ 

/^l  J^  Lf^^^  /^^  O^  e.r^  e^*^  O^  H^"^  O^  O^J^ 
^  iü^  syj  y^  gL*.^!  yiüi  ^1^  }^:i\  ^^,  gbuiJt  ^^Juj 


1)  Ver^l    Opt.  Buch  I,  §  2.3.  2)  Vergl.  Opt  Buch  I,  §  23:    Viaio  non 

fit  radiU  a  v1*tn  emisnis.  auch  Buch  II,  §  23. 
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Die  geradlinig  ausgebreitete  Leuchtkraft,  die  vom  Mittelpunkte  des 
Auges  ausgeht,  mit  den  geraden  Linien  zusammen  nennen  die  Mathe- 
matiker Augenstrahl.  Wer  aber  meint,  dass  das  Sehen  durch  ein 
Bild  zustande  komme,  welches  yon  dem  Erschauten  nach  dem  Auge 
reflectirt  werde,  der  ist  der  Ansicht,  dass  der  Strahl  das  Yom 
Erschauten  auf  geradlinigen  Bahnen,  die  sich  im  Mittelpunkte 
des  Auges  treffen,  vordringende  Licht  sei.  Diejenigen  nämlich, 
welche  dieser  Ansicht  sind ,  meinen ,  dass  sich  von  jedem  .Punkte 
des  Lichts  Licht  ausbreite  in  der  Richtung  jeder  geraden  Linie,  die 
sich  von  diesem  Punkte  aus  ziehen  lasse.  Wenn  nun  das  Auge 
irgend  einem  sichtbaren  Gegenstande  gegenüber  sich  befinde,  und 
in  diesem  Erschauten  irgend  welches  Licht  vorhanden  sei,  möge  es 
wesentlich  oder  accidentell  sein,  so  dringe  von  jedem  Punkte  dieses 
Lichtes  Licht  in  der  Richtung  jeder  geraden  Linie  vor,  die  sich 
zwischen  diesem  Punkte  und  der  Oberfläche  des  sichtbaren  Gegen- 
standes ziehen  lasse.  Nun  gehe  von  dem  Auge  nach  dem  sicht- 
baren Gegenstande  Licht  aus  auf  unendlichen  geraden  Linien,  und 
nach  unendlich  verschiedenen  Richtungen.  Die  eingebildeten  geraden 
Linien  aber,  die  sich  zwischen  der  Mitte  des  Auges  und  dem 
sichtbaren  Gegenstande  ziehen  lassen,  gehören  zu  den  Linien,  auf 
denen  das  Licht  vordringe,  und  so  nehme  das  Auge  das  Bild  des 


^^JU  »cX  Y  >  ♦  11  '^j^\  »jÄltj  j^^^l  vi>J)^t  j^\  ^!  iü,yJ! 
^1*^1  ^\  ^ß  wLi  I  j^\  J\  ^\  ^  j  j-  'i^yoi  ^^yo  jLai^l 

/^^  vy  s-^"^i  /*^'  S"^  0^-5  *^=«^i  «^*  (^  o^  '-^^^  o' 

cUo^t  ic'^  ^^  ^  X4.jJüOmw«  JojÜa^     JLfr  /^^^^'  ^«^^^^  ^^  ^^^ 
1)  Für  ^*aJ   wohl  bejiser  q^. 
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Oeschauten  in  dem  Ldcbte  wahr,  welches  zu  ihm  lediglich  auf  den 
Bahnen  dieser  Linien  reflectirt  werde.  Denn  wer  dieser  Ansicht 
ist,  glaubt,  dass  das  Auge  von  Natur  so  eingerichtet  sei,  dass  es  nur 
die  Lichterscheinungen,  welche  zu  ihm  auf  den  Bahnen  dieser 
Linien  reflectirt  werden,  nicht  aber  das  wahrnehme,  was  zu  ihm 
auf  andern  als  diesen  Linien  reflectirt  werde.  Man  nennt  das 
Licht,  das  auf  den  Bahnen  der  geraden  Linien,  die  sich  im  Mittel- 
punkte des  Auges  treffen,  vordringt,  sammt  diesen  Linien  selbst 
einen  Strahl.  So  ist  der  Strahl  des  Auges  nach  allen  Mathema- 
tikern irgend  ein  Licht,  das  auf  geradlinigen  in  der  Mitte  des  Auges 
sich  treffenden  Bahnen  vordringt,  und  diese  Linien  an  und  fBr 
sich  —  und  das  sind  eingebildete  Linien  —  nennen  die  Mathe- 
matiker Strahlenlinien.  Nach  der  früheren  allgemeinen  Erklirung 
aber  ist  der  Strahl  ein  Licht,  das  auf  geradlinigen  Bahnen  vordringti 
das  Licht  sei  das  Licht  der  Sonne  oder  das  Licht  des  Mondes 
oder  das  Licht  der  Gestirne  oder  das  Licht  des  Feuers  oder  das 
Licht  des  Auges.  Dies  ist  die  Definition  des  Strahles;  die  Physiker 
aber  haben  keine  wissenschaftlich  begründete  Lehrmeinung  über 
den  Strahl. 


j  ^^A^S'^^yo  ^^\  16^  iyol\  I^JLfc  OJJA  JX^ 


^  MU^  U  ^yoj^  ^wiüJ!    s^L^^]  j^^^  JJ^  y^ 
^  lfjL^\  rO^^  ^]  ^jA  Jü£  KAdXuit  >UajÜU^I  J^^^k^l 

^H^  lUfäx,^  l>yh:>  0^4-M-  J^  Jou^  ^yo  y>  ^jiJil\  J|5^»  vJyiiLi 

I 

1)  Vermuthlich   Ajl^IS^  einsuschieben. 
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Nachdem  nun  dies  klargestellt  ist,  wollen  wir  jetzt  zu  der 
Behandlung  der  durchsichtigen  Körper  zurückkehren.  Wir  behaupten, 
dass  die  Durchsichtigkeit  eine  Seinsform  in  dem  durchsichtigen  Kör- 
per, und  zwar  eine  das  Lioht  weiter  leitende,  ist.  Man  theilt  die  durch- 
sichtigen Körper  in  zwei  Klassen  ein,  in  die  himmlischen  und  die 
unter  dem  Himmel  befindlichen.  Die  himmlischen  unter  ihnen  sind 
einer  Art,  denn  die  himmlischen  Körper  sind  von  einer  Substanz. 
Die  unter  dem  Himmd  befindlichen  durchsichtigen  Körper  werden 
in  drei  Arten  eingetheilt:  die  erste  von  ihnen  ist  die  Luft,  die 
andere  das  Wasser  und  die  durchsichtigen  Flüssigkeiten,  wie  das 
Weisse  im  Ei  und  die  durchsichtigen  Schichten  des  Auges  ')  und 
diesen  Aehnliches,  und  die  dritte  die  durchsichtigen  Mineralien,  wie 
das  Glas,  das  Cry stall  und  die  durchsichtigen  Edelsteine.  Dies  sind 
alle  Arten  der  durchsichtigen  Körper.  Diese  durchsichtigen  Körper 
sind  verschieden  in  Bezug  auf  ihre  Durchsichtigkeit,  und  in  jeder 
von  diesen  Arten  ist  verschiedene  Durchsichtigkeit  ausser  in  dem 
Himmelskörper.  So  hat  die  Luft  verschiedene  Durchsichtig- 
keit; sie  ist  zum  Theil  dick,  zum  Theil  dünn.  Dick  ist  z.  B. 
der  Nebel  und  der  Bauch  und  die  mit  Staub  oder  Rauch  ver- 
mischte Luft;    wieder    andere    ist    dünn,    wie    die    Luftschichten 


*)W3  J^l^  />^  ^  KxXJLftJl  ^L^yi  ^y  jo!^  ^y  ^  U^ 
o'üulsj  jjöaJI  [ycL^  'ijL^S  ob^^Jt^  i^Ut  ^^^1^  ^)s^\^  ü^j^li 

O^  t^  ^^^  L^-^-A-^-^  v^aJlÄÄi  iLftwi;.-4JI  ^U^^t  «v3^3  iLÄAjt 

^L>jJt^   UjLj^^aJiy  J^IxJLxil^   w^aLJ    20^3    JiaU   ikJUi   JLftAAit   v-ftlÄjCü 


1)  Als  durchsichtige  Scliichten  des  Auges  werden  in  Opt.  Buch  1,  §  4  be- 
zeichnet: Cornea,  humor  albugineus,  h.  glacialis,  h.  vitreus. 

2)  Hier  ist  Le  einzuschieben.         3)  Lies  ^tv^t  • 
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zwischen  Wänden,  die  dem  Himmel  nahe  Luft  und  die  Luft, 
welcher  nichts  anderes  beigemischt  ist;  die  dünnere  Luft  aber 
hat  stärkere  Durchsichtigkeit  Ebenso  hat  von  den  durchsichtigen 
Flüssigkeiten  die  eine  stärkere  Durchsichtigkeit  als  die  andere,  z.  B. 
das  fliessende  Wasser  im  Vergleich  mit  dem  Wasser,  welchem  etwas 
von  Farbestoffen  beigemischt  ist  [und  ebenso  die  Mineralien:]  so 
ist  der  Crystall  durchsichtiger  als  der  Hyazinth.  Alles  das  bezeugt 
die  sinnliche  Wahrnehmung.  Was  aber  den  Himmelskörper  be- 
trifft ,  so  ist  in  seiner  Durchsichtigkeit  keine  Verschiedenheit  sicht- 
bar; dass  er  aber  durchsichtig  ist,  liegt  vor  Augen;  denn  die 
Sterne  haben  verschiedene  Entfernungen  von  der  Erde,  aber  trotz- 
dem nimmt  das  Auge  sie  alle  wahr,  ungeachtet  ihrer  verschiedenen 
Höhenstellung  im  Himmelsraume. 

Li  allen  durchsichtigen  Körpern  aber  unter  dem  Hinunel  ist 
auch  etwas  Undurchsichtigkeit ;  denn  von  einem  jeden  von  ihnen 
geht,  wenn  das  Sonnenlicht  auf  ihn  strahlt,  ein  zweites  Licht 
aus,  so  wie  es  von  den  undurchsichtigen  Körpern  ausgeht,  wenn 
das  Sonnenlicht  auf  sie  strahlt ;  nur  dass  das  zweite  Licht,  welches 
von   den  durchsichtigen  Körpern  ausgeht,    schwächer  ist.     Diesen 


fcLTci^  ^^JJ!  i^UJl^  ks}^^  ^^^  ^^t^  ^'  v..ftxLdÜ!  Ay^\^ 

s^ft^M«  xi!  Uli  oXci>t   lyJL^sü**  ^  ^^ioj  ^mwJL^  v,i5üiJt  äio**^  Uli  ^jm^ 

^li  ,s5ÜO  j-/|5  [jop^\  ^  Otju^t   KÄJLÄi:LQ  v^tyül  ^^  ^^  w^JJo 

^giUiJt  /«.amc^  \4>^k4^  Q«  Lgjtxot^  o^LÄ:>t  5^  l^jii*»>  ^j^,   f*^^ 

jyi»  L^JLt  ij-Ät  t Jt  Xä*iJÜt   ^L-Js-^t  ^  jvX*aj  US'  ^ylJ  ty>ö  fcie 


1)  Dio  in  [  ]  eingeschlossene  Stolle  ist  weiter  oben  vor  i-LlD  einzuscbioben. 

2)  Hier  ist  zu  ergänzon    .L:^^\>>i(|  \jSmS^^  . 

Bd.  XXXVI.  15 
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Gregenstand  haben  wir  im  ersten  Kapitel  unseres  Buches  über  die 
Optik  ausführlich  dargelegt^)  und  die  Art  und  Weise  gelehrt» 
wie  er  für  ein  jedes  Licht  bewiesen  wird,  welches  von  den  un- 
durchsichtigen Körpern  ausgeht  und  sich  in  den  durchsichtigen 
Körpern  befindet ;  an  dieser  Stelle  wollen  wir  nur  etwas  von  jener 
Darlegung  beibringen.  Dass  von  der  Lufk  ein  zweites  Licht  aus- 
geht, das  wird  sichtbar  bei  dem  Morgenlichte.  Die  Erdoberfläche 
erhellt  sich  zur  Zeit  des  Morgens  schon  bevor  die  Sonne  aufgeht, 
und  die  sinnliche  Wahrnehmung  sieht  die  Oberfläche  der  Erde  dann 
heller,  als  sie  in  der  Nacht  war,  obwohl  die  Sonne  zur  Morgen- 
zeit und  bevor  sie  für  das  Auge  sichtbar  wird,  der  Erde  nicht 
gegenübersteht.  Das  Licht  geht  aber  von  den  leuchtenden  Körpern 
nur  auf  geradlinigen  Bahnen  aus;  diesen  Gegenstand  haben  wir 
durch  Schlussfolgerungen  und  Beobachtungsbeweise  in  dem  Buche 
der  Optik  erläutert;  mm  giebt  es  aber  zwischen  der  Sonne  und  der 
Erdoberfläche,  auf  welche  die  Sonne  noch  nicht  gestrahlt  hat,  weder 
gerade  Strahleniinien ,  noch  werden  diese  von  dem  Erdkörper  ge- 
kreuzt. Folglich  ist  jenes  Licht,  welches  auf  der  Erdoberfläche  sicht- 
bar wird,  nicht  ein  Licht,  das  von  dem  Körper  der  Sonne  selbst  strahlt. 


^  bi  ^yj\  t AP  i  /Jü  ^^^^  iüiAjt  ^L-^^i  i  ^>^^'^ 

^    ^^[f    U-^    \yo\      ^)J^iix5>    0^J^\     ^^   ^^^1    y^^Ju^    ^j.Mi-ÄJt 

o^  LT^  /^  r^  o'  J"-i^^  c^'  "^^^  ^  O-M^?^  J^t 

^5  jUÄc:it3  oL^^-t-iW  ^y^'  '^   LJuu  uXäj  iL4-üiÄ.N*^  -b^l3ii>  ^j.ta^ 

^jAj  r^  L5^l  oi'j^l  ^^  cr^^  u-^t  o^  u-^->  j^^^^  v^^ 


1)  Opt.  Buch  I,  §  31;  ausführlicher  aber  in  Buch  IV,  §  4  ff. 

2)  In  der  Handschrift  steht  hier,  wenn  ich  richtig  gelesen  habe,    ..( .cXJ>>, 


,0'J 
ist;    das  dafür  gesetzte  J 

entspricht  wenigstens  dem  Zusammenhange 


das  aber  sprachlich  nnd  logisch  unmöglich  ist;    das  dafür  gesetzte  i.\_a_a_a- 
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Es  steht  aber  der  Erdoberfläche  kein  anderer  leuchtender  Körper 
gegenüber,  der  fähig  wäre,  dass  von  ihm  Licht  nach  der  Oberfläche 
der  Erde  ausgehe,  als  die  Luft,  die  zwischen  dem  Himmel  und  der 
Erde  sich  befindet  und  die  durch  das  Sonnenlicht  leuchtend  ge- 
worden ist.  Diese  Luft  nun  steht  dem  Sonnenkörper  gegenüber, 
und  zwischen  ihr  und  der  Sonne  ist  nichts  Hinderndes;  diese 
Luft  leuchtet  zur  Morgenzeit,  und  das  Licht  in  ihr  wird  von  den 
Sinnen  wahrgenommen.  Folglich  ist  das  Licht,  welches  auf  der  Erd- 
oberfläche zur  Zeit  des  Morgens  sichtbar  wird,  ein  Licht,  das  von  dem 
Lichte  ausgeht,  welches  in  der  der  Erdoberfläche  gegenüberbefind- 
lichen Luft  ist.  Von  dem  Wasser  [im  Texte  Feuer]  nun,  dem 
Glase  und  den  durchsichtigen  Mineralien  gilt,  dass,  wenn  das  Licht 
der  Sonne  auf  sie  strahlt,  von  ihnen  ebenfalls  ein  zweites  Licht 
ausgeht,  während  zugleich  das  Licht  ihr  Lmeres  durchdringt  Dies 
Licht  wird  für  die  sinnlicheWahmehmung  sichtbar,  wenn  dem  Wasser 
oder  den  durchsichtigen  Mineralien  ein  weisser  Körper  genähert  wird 
von  einer  andern  Seite  als  der,  nach  welcher  sich  das  darin  ein- 
dringende Licht  hinrichtet.  Denn  man  bemerkt  dann  auf  diesem 
weissen  Körper  ein  neues  Licht,  das  vorher  auf  ihm  nicht  sicht- 
bar war ;  aber  dieses  Licht  ist  schwach.  Die  Art  und  Weise  des 
Beobachtungsbeweises   für   diesen  Gegenstand   haben   wir  in   dem 


i^yO   iJ^  ^AaOJ    ^I    go^     "-^^"^    r^-^^    ^^'    *^^     ^^     ^){J^^ 

y  ^3 JJt  o=Oj)i\.   ^U^l  er^  e5^l  ^Irt^l  ^  u:oJi\  x.=^  ^\ 
*-^  LT-^^  ,j.*-MiJl   ^j^  JoUu  s^\^\   IvXPj  j-..^^!  Jj^iaj    p^^^^ia/» 

vi>-^3  vS  Oi'j^l  *-^3  ^  /^  l5^'  ^^^Ü  ,j**^b   »^   ^^.>aJI 
tj^^  ^^^^  ^j^\  ^yo  «^  ^L»  syo   L^JLc   Laut  jJ^AOj  xili  ^jM^^w^Jt 

j^\  ^^.^  s^Axm  ^  ^t  ^ut  ^t  vy  1^1  u-^^  /Aj  ^^' 

^  j^^  xib  'l^  J^uJl  p^i  4JI  jüuj  ^t  i^Jl  ^  er 


1)  Dies  ^  fehlt  im  Ms. 

2)  ^L^i  habe  ich  fUr  das  im  Ms.  stehende    Xjj\  gesetzt. 
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Bnche  der  Optik ')  ansfahrlich  dargelegt;  an  dieser  Stelle  mag  soviel 
davon  genügen.  Von  jedem  der  durchsichtigen  Körper  also,  die 
unter  dem  Himmel  sind,  geht,  wenn  das  Licht  der  Sonne  auf  ihn 
strahlt,  ein  zweites  Licht  aus,  gerade  wie  es  von  den  undurch- 
sichtigen Körpern  ausgeht,  wenn  das  Licht  der  Sonne  auf  sie 
strahlt;  nur  dass  das  zweite  Licht,  welches  von  den  durchsichtigen 
Körpern  ausgeht,  schwächer  befanden  wird,  als  das  zweite  Licht, 
welches  von  den  undurchsichtigen  Körpern  ausgeht.  Nun  haben  wir 
schon  früher  gezeigt,  dass  in  den  undurchsichtigen  Körpern  eine 
Kraft  ist,  das  Licht  anzunehmen,  und  in  den  durchsichtigen  Körpern 
ebenfalls  eine  Kraft,  das  Licht  anzunehmen,  und  haben  gezeigt,  dass 
in  den  durchsichtigen  Körpern  ein  bleibendes  Licht  ist,  während 
zugleich  das  Licht  [von  aussen]  sie  durchdringt.  Wir  behaupten 
nun,  dass  das  Strahlen  des  zweiten  Lichtes  von  dem  durchsichtigen 
Körper  her  nicht  ein  Strahlen  von  dem  darin  eingedrungenen  Lichte 
ist  Denn  das  Licht,  welches  den  durchsichtigen  Körper  durch- 
drungen hat,  richtet  sich  nur  nach  den  dem  Körper,  von  dem 
das  Licht  ausstrahlt,  entgegengesetzten  Seiten  und  nach  keinen 
anderen  als  nach  diesen  Seiten  hin ;  das  zweite  Licht  aber,  welches 
von  diesen  Körpern  ausgeht,  findet  man  nach  den  diesen  Seiten 
entgegengesetzten    hin    gerichtet     Folglich    ist   das    Strahlen   des 


jXm2j  xSb  ,j-.4^1  fyis  kAc,  ^^\  üt  xili  w5ULÄil  ^,^0  L4-0  ^t 
fjxo  L^JU:  'i^\  IJ{  iCÄAiXit  j»L-^yt  ^  ^J^AOJ  Uy  ^LS  ^yo  xXc 
J^y.  SSÜ^  ^L^^!  ^  ^Ju^  ^j^\  ^LÜt  ^^\  ^\  ^t  ^^...-ÄJt 
JüSj  Ka-AJLXJl  ^U^yi  ^  ^J^AOJ  ^^jJt  ^LiJt  ^j^\  ^  sJuu:d\ 

tjOU^  y>  g^3  ^^^t  iiuL/»  ^jAi  i^^t  ^»...^cpJÜ  iJbUuJl  oL^I 
j*Uc>.yt  »v3^  ^  ^Juxj  ^^jJt  ^yUÜ!  p^lj  oL^t  ,e5ÜLj  j^  ^ 

1)  Vergl.  Opt.  Buch  IV,  §  4  ff. 
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zweiten  Lichtes  von  dem  durchsichtigen  Körper  nicht  ein  Strahlen 
Yon  dem  darin  eingedrungenen  Lichte  her.  Nun  ist  in  dem  durch- 
sichtigen Körper  kein  Licht  ausser  dem  darin  eingedrungenen  und 
in  ihm  bleibenden  Lichte;  also  geht  das  zweite  Licht,  welches 
von  den  durchsichtigen  Körpern  ausgeht,  nur  von  dem  bleibenden 
Lichte  aus.  Das  Bleiben  des  Lichtes  aber  in  den  Naturkörpem 
hat  keinen  andern  Grund  als  die  ündurchsichtigkeit,  die  das  Gegen- 
theil  der  Durchsichtigkeit  ist;  denn  wenn  in  dem  Körper  keine 
Undurchsichtigkeit  ist,  so  ist  er  durchsichtig.  Wenn  er  nun  durch- 
sichtig ist,  so  dringt  das  Licht  in  ihn  ein;  und  wenn  der  Körper 
im  höchsten  Grade  durchsichtig  und  keine  Undurchsichtigkeit  irgend 
welcher  Art  in  ihm  ist,  so  dringt  das  Licht  lediglich  in  ihn 
ein,  bleibt  aber  nicht  in  ihm;  denn  die  Durchsichtigkeit  ist  die 
Ursache  des  Eindringens,  nicht  des  Bleibens.  Wenn  aber  in  jedem 
undurchsichtigen  Körper  das  Licht  bleibt  und  in  jeden  durch- 
sichtigen Körper  das  Licht  eindringt,  so  hat  das  Bleiben  des 
Lichts  keinen  andern  Grund  als  die  Undurchsichtigkeit.  Wenn 
nun  weiter,  wie  bereits  dargelegt  wurde,  in  jedem  der  durch- 
sichtigen Körper,  welche  imter  dem  Himmel  sind,  bleibendes 
Licht    ist,    während    zugleich    das    Licht    [von    aussen]    auf  ihn 


i^^l  ^Lä!  ,j^  oL^I  «iJbJ  iUbUllt  oL^l  ^  JjüU^ 

M  v:;/bjLjüt  ^^aoI]^   \a9   wXsLüt    ^^>^l   {Jly^  ^y^  v^äA^JI  ^«.^Mtc^t  ^ 

iLuuolJ!  ^L-.u>:il  j  ^^1  Oj-*iJ  ^j^  -iÄ^liJl  Ayoi\ 

-o   JUUU  ^^13  rsy>yi\  ^  2^^  ^  ioUr  y^  vJLJLäJ!  5üU 
JUL^  sjLi^  ^.-^  JJ-^  ^  ^^t  c;^  vJuiT  ^..^  JJ-  ^LT 

^^^'    JÜ>    ^ly    iiÜ    isLÜÜI    j^    iJLc   ^^t    O^    jj*^    JUÖ    iy^\ 
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strahlt,  so  ist  in  jedem  der  durchsichtigen  Körper,  welche  unter 
dem  Himmel  sind,  auch  etwas  Undurchsichtigkeit  zugleich  mit  der 
Durchsichtigkeit,  welche  in  ihnen  ist  *).  Auch  ist  schon  dargelegt, 
dass  die  Durchsicht»igkeit  in  diesen  durchsichtigen  Körpern  ver- 
schieden ist.  Wenn  nun  die  Durchsichtigkeit  in  diesen  durchsich- 
tigen Körpern  verschieden,  und,  wie  schon  dargelegt  wurde,  in 
einem  jeden  von  diesen  durchsichtigen  Körpern  irgend  welche  Un- 
durchsichtigkeit ist,  so  ist  die  verschiedene  Durchsichtigkeit  in 
diesen  durchsichtigen  Körpern  nur  eine  Folge  [des  Grades]  der  Un- 
durchsichtigkeit in  ihnen.  Je  stärkere  Undurchsichtigkeit  in  ihnen 
ist,  desto  geringer  ist  ihre  Durchsichtigkeit;  je  geringere  Undurch- 
sichtigkeit in  ihnen  ist,  desto  stärker  ist  ihre  Durchsichtigkeit. 

Was  aber  die  Durchsichtigkeit  des  Himmels  betrifft  so  meint 
der  Logiker  [Aristoteles],  dass  seine  Durchsichtigkeit  reiner  sei  als 
die  Durchsichtigkeit  aller  anderen  durchsichtigen  Körper;  er  sei  im 
höchsten  Grade  durchsichtig,  und  unmöglich  könne  ein  Körper 
stärkere  Durchsichtigkeit  haben  als  der  Himmel.  Die  Mathematiker 
aber  meinen,  dass  die  Durchsichtigkeit  keine  Grenzen  habe,  und 
dass  in  Bezug  auf  jeden  durchsichtigen  Körper  möglich  sei,  dass 
es  einen  durchsichtigeren  Körper  als  ihn  gebe.  Auch  hat  einer  der 
späteren  Mathematiker  diesen  Gegenstand  klargelegt,  nämlich  Abu 


^^  L^  ^xJt  ioU>üt  J^l  ^  ^  Uil  Kä^xJ!  ^U^^(  «J^  ^ 
JJ55  nas  KdLÄ^  vi>oLr  Uir^  J^!  x-i-yÄ-Ä  ^^  ^JlTI  KsUT  ^  Lc 

^  ^J^  if^J^^fJu^  ,..t  /  aIt;»!!  v^^^^^Lo  ^^Li  «^JLaJ!  ^^juJtj^  L^Ls 


1)  Vergl.  Opt.  Buch  VII,  §  8:  In  omni  corporo  naturali  necosso  ost,  ut  sit 
aliqua  grossities;  nam  corpus  parvae  diaphanitatis  non  habet  finem  in  imagi- 
nationo,  quae  est  imaginatio  lucidae  diaphanitatis:  et  omnia  corpora  naturalia 
perveniunt  ad  finem ,  quem  non  possnnt  ^pansiro.  Corpora  ergo  naturalia  dia- 
phana  non  possunt  evadero  aliquam  grossitiem  otc. 
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Sa'd  al  ^Alä  ibn  Suhail  ^) ;  er  hat  nämlich  eine  Abhandlung  ge- 
schrieben, in  welcher  er  denselben  durch  einen  geometrischen  Beweis 
erläutert  Auch  wir  wollen  den  Beweis  für  diesen  Gegenstand  führen, 
wollen  aber  seine  Hauptpunkte  besser  hervorheben  als  *Alä  ibn  Suhail 
und  ihm  eine  klarere  Entwicklung  als  die  seinige  geben.  Wir  be* 
haupten  also,  dass  ein  jedes  Licht,  welches  auf  einen  durchsichtigen 
Körper  strahlt,  in  diesen  durchsichtigen  Körper  auf  geradlinigen 
Bahnen  eindringt;  die  Erfahrung  bezeugt  dies.  Wenn  sich  dann 
das  Licht  in  dem  durchsichtigen  Körper  fortpflanzt  und  zu  einem 
andern  durchsichtigen  Körper  gelangt,  dessen  Durchsichtigkeit  von 
der  des  ersten  Körpers,  in  dem  es  sich  fortgepflanzt  hat,  verschieden 
ist,  und  schief  auf  die  Fläche  des  zweiten  Körpers  fUllt,  so 
wird  das  Licht  gebrochen  und  dringt  nicht  geradlinig  ein.  Diesen 
Gegenstand  haben  wir  im  siebenten  Kapitel  unseres  Buches  über 
die  Optik  ^)    erläutert    und    die  Art  und  Weise   gelehrt,    ihn  an 


^j^\^  v.Ä-Ä^I  ^•-A*^!  v5  ijjcall  JÜUl   Üt  ^  ^^Ju  sX^^,  y^y>'^\^ 

J^^l  C5ÖJI  i^)i\  ^.^...jfd}  UuA^\  UKiLi^  UlS:^  ^\  ^.--o-  ^1 


1)  Der  Name  dieses  Mathematikers  findet  sich  weder  im  ^L»X:<vJt  ^^j^* 
noch  bei  Ibn  el  Qifti  erwähnt. 

2)  Das  ganze  VU.  Buch  der  Optik  handelt  von  der  Dioptrik.  In  §  8 
wird   als  Grund   der  Brechung  in    verschiedenen  Medien   folgendes  angegeben: 

Eine  auf  einen  Körper  senkrecht  wirkende  Kraft  durchdringt  ihn  leichter 
als  eine  unter  einem  schiefen  Winkel  gerichtete.  Wird  s.  B.  ein  Speer  senk- 
recht auf  eine  dünne  in  einen  Spalt  eingeklemmte  Tafel  geworfen,  so  durch- 
dringt er  die  Tafel,  aber  in  derselben  Entfernung  und  mit  derselben  Kraft 
schief  geworfen ,  dringt  er  nicht  durch ,  kehrt  aber  auch  nicht  zu  dem  Orte 
zurück,  von  dem  er  ausgeworfen  ist,  sondern  wird  nach  einer  andern  Seite  ab- 
gelenkt etc.  Die  senkrechte  Bewegung  ist  also  leichter  als  die  schiefwinklige 
und  von  den  schiefwinkligen  Bewegungen  ist  diejenige  die  leichtere,  die  der 
senkrechten  näher  kommt.  Ebenso  ist  es  beim  Lichte.  Trifft  das  Licht  senk- 
recht auf  ein  dichteres  Medium  als  das,  in  dem  es  entstanden  ist,  so  dringt  es 
Idicht  ein;  geschieht  die  Bewegung  aber  unter  einem  schiefen  >Vlnkel,  so  neigt 
sie  sich  im  dichtem  Medium  nach  der  Richtung,  in  welcher  sie  leichter  ist, 
das  ist  die  senkrechte  etc. 

3)  Man  erwartet  etwas  wie  \tf5^Jv3 .  4)  Besser  UaA^^ÜJ   n^.<Üj»  . 
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einem  jeden  einzelnen  der  durchsichtigen  Körper  durch  Beobachtung 
zu  bestfttigen ;  auch  haben  wir  daselbst  bewiesen,  dass  die  Brechung 
unter  besonderen  Winkeln  geschieht  ^).  Wenn  nun  die  Brechung 
aus  dem  dünnem  Medium  nach  dem  dichteren  stattfindet,  so  ge- 
schieht sie  nach  der  Seite  des  Lothes,  das  in  dem  Punkte,  in  dem 
die  Brechung  stattfindet,  auf  der  Fläche  des  dichteren  Mediums 
unter  rechten  Winkeln  errichtet  ist;  wenn  aber  die  Brechung  aus 
dem  dichteren  Medium  nach  dem  dünnem  stattfindet,  so  geschieht 
sie  nach  der  von  dem  Lothe  abgewendeten  Seite.  Wenn  nun  das 
Licht  durch  das  dünnere  Medium  sich  fortpflanzt  und  in  dem  dich- 
teren Medium  gebrochen  wird,  so  entsteht  irgend  ein  AiVinkel  in  dem 
Brechungspunkte;  wenn  es  sich  aber  zuerst  durch  das  dichtere 
Medium  fortpflanzt  und  dann  in  dem  dünnem  Medium  gebrochen 
wird,  so  wird  das  Licht,  welches  durch  das  dichtere  Medium  in 
gebrochener  Linie  sich  fortpflanzt,  in  dem  dünnem  Medium  in 
eben  demselben  Winkel  gebrochen,  der  zwischen  dem  ersten  Strahle 
und  dem  gebrochenen  Strahle  entsteht.  Wenn  femer  das  Licht  aus 
einem  durchsichtigen  dünnen  Medium  nach  zwei  Medien  hin  ge- 
brochen wird,  die  dichter  sind  als  das  erste  Medium,  und  die  beiden 


^5  Uihjtj]^  oiLWl  ^^-^mjsaJI  ^  0UL/»t  löl  ^;^.äJI  ^(3  OjmmlS!  x  ^  > 
Jüuol  Üt   x5b  oLLuü^l  Kkäi   JOfi;  Lc  )Lj^\j^  cxX:>  JaJLt^t  ^^.-.-^t 


1)  Vergl.  Opt.  Buch  VII,  §  10  ft. 
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dichten  Medien  an  Dichtigkeit  verschieden  sind,  so  ist  die  Brechung 
des  Lichtes  in  dem  Medium,  welches  eine  stärkere  Dichtigkeit  hat, 
st&rker ;  ich  meine,  dass,  wenn  das  Licht  in  dem  Medium  gebrochen 
wird,  dessen  Dichtigkeit  stärker  ist,  es  dem  im  Brechungspunkte 
errichteten  Lothe  näher  liegt;  wenn  aber  das  Licht  aus  einem  durch- 
sichtigen dichten  Medium  nach  zwei  dünnen  Medien  hin  gebrochen 
wird  und  die  beiden  dünnen  Medien  an  Dünnheit  verschieden  sind, 
so  wird  das  Licht  in  dem  Medium,  das  grössere  Dünnheit  hat, 
von  dem  im  Brechungspunkte  errichteten  Lothe  weiter  ab  gebrochen. 
Diesen  Umstand  hat  schon  Ptolemaeus  ebenfalls  am  Strahle  des  Auges 
im  fünften  Kapitel  seines  Buches  über  die  Optik  nachgewiesen;  ich 
meine,  er  hat  dargethan,  dass,  wenn  sich  der  Strahl  des  Auges  in 
dem  durchsichtigen  Medium  fortpflanzt,  dann  ein  anderes  durch- 
sichtiges Medium  trifft,  dessen  Durchsichtigkeit  von  der  des  ersten 
Mediums  verschieden  ist,  und  schief  auf  die  Fläche  des  zweiten  Me- 
diums fällt,  er  gebrochen  wird  und  nicht  geradlinig  eindringt  Er 
hat  femer  dargethan,  dass  die  Brechung  des  Augenstrahles  aus  der 
Luft  nach  dem  Glase  zu  grösser  ist  als  die  Brechung  des  Augen- 
strahls aus  der  Luft  nach  dem  Wasser  zu  —  das  Glas  ist  nämlich 
dichter  als  das  Wasser  — ,  und  er  hat  dort  ebenfalls  gezeigt,  dass, 
wenn  das  Auge  sich  im  dünnem  Medium  befindet,  und  sein  Strahl 

^  t^?  vJLLuuil  ^yLs  ÄsLLJÜJ  ^^äJbLsu  j^LäaLU!  ^^.,U^^  Ji^ 

^jLji  i  Lau!   ,y«JI    J j^  u-^üJLtu  ^^  JÖ5  vjUwübl!  V   ti  B   \ 

LÜ-.  j_&-T  U-«>j>  ^yü  (»j  wÄ-ÄJl  («-*iaJl  ^  Oüü«!  i Jl  jj«aJt  cU& 
^LÜ?  ,**^-üt  j?lü-  ^  :5LiLo  ^yÜ'j  ip\  ,»*csOÜ  v-M^'  nJüLsu 
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nach  dem  dichteren  Medium  unter  irgend  einem  Winkel  gebrochen 
wird,  dann  aber  das  Auge  in  das  dichtere  Medium  in  der  Richtung 
des  gebrochenen  Strahles  übergeht,  der  Strahl  unter  diesem  Winkel 
gebrochen  wird.  Aus  alledem  erhellt,  dass  jeder  Strahl,  der  sich 
durch  ein  durchsichtiges  Medium  fortpflanzt  und  dann  ein  anderes 
durchsichtiges  Medium  trifft,  wenn  die  Durchsichtigkeit  des  zweiten 
Mediums  dichter  ist  als  die  Durchsichtigkeit  des  [ersten]  Mediums, 
durch  welches  er  sich  fortgepflanzt  hat,  in  dem  zweiten  Medium 
gebrochen  wird,  und  dass  die  Brechung  in  dem  zweiten  Medium  im 
Verhältniss  zur  Dichtigkeit  des  zweiten  Mediums  steht;  (in  einem 
dichtem  Medium  ist  der  Brechungswinkel  grösser;)  und  dass  jeder 
Strahl,  der  sich  in  einem  durchsichtigen  Medium  fortpflanzt  und 
dann  ein  anderes  durchsichtiges  Medium  trifft,  wenn  die  Durch- 
sichtigkeit des  zweiten  Mediums  dünner  ist  als  die  Durchsichtig- 
keit des  ersten  Mediums,  in  dem  zweiten  Medium  gebrochen  wird, 
und  dass  die  Brechung  in  dem  zweiten  Medium  im  Verhältniss  zur 
Dünnheit  des  zweiten  Mediums  steht. 

Wir  geben  davon  ein  Beispiel,  damit  die  Sache  klarer  werde. 
Zwei  durchsichtige,  an  Durchsichtigkeit  verschiedene  Medien  seien 


s^ftJxjuil  waL*aJ{  gLjt-AJt  ^  JflUyt  f,jujs^\  ^  ^\  ^jk  ^ 

xj'ws  iyi\  ^ftjM^:^!  v..^^^  Q^  \JcL\nl\  ^i-^it  ^*.JM^:pJl   y^JuSüi;*  O-^^^ 

^Lä-.A^   ^)1    >    M,    >   ^^/Ji  ^^!   ^y:J    yiJL^   ^^5J3  i   J^^3 
^  ^y^  UÄ^J^I    ^•■-•-^t  vS  T   X    ti   g    \   ^yCJj   vJiaIäJI   Uixi^ 

1)  \jyi\  habe  ich  für  das  im  Ms.  stehende  ^Lol  gesetzt. 

2)  Der   in    (  )    eingeschlossene  Satz  ist  wohl  Glosse  eines  Lesers  gewesen 
und  von  dem  Abschreiber  irrthümlich  mit  in  den  Text  aufgenommen. 
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gegeben,  und  der  Ponkt  A  liege  in  dem  dünneren  Medium,  und  durch 
den  Punkt  A  sei  eine  ebene  Flftche  gelegt,  welche  auf  der  Oberfläche 
des  dichteren  Mediums  unter  rechten  Winkeln  steht,  und  der  Schnitt, 
der  beiden  Flächen  gemeinsam  ist,  ich  meine,  der  [construirten] 
ebenen  Fläche  und  der  Oberfläche  des  dichteren  Mediums,  sei  die 
Linie  BC,  und  die  sei  gerade.  Nun  ziehen  wir  vom  Punkte  A  den 
Strahl  AE ,  der  &lle  schief  auf  BG  und  werde  gebrochen  in  der 
Richimg  von  EG,  und  errichten  im  Punkte  E  ein  Loth  auf  der 
Fläche  des  dichteren  Mediums,  das  sei  EH,  und  verlängern  AE 
geradlinig  bis  W.  Daraus  ergibt  sich  der  Winkel  E,  der  offen- 
bar der  Ablenkungswinkel  ist.  Wenn  aber  nun  ein  Strahl  nach 
der  Linie  GE  gezogen  wird,  so  wird  er  nach  der  Linie  EA 
gebrochen.  Fällt  man  das  Loth  HE,  so  wird,  wenn  an  die  Stelle 
des  dünneren  Mediums,  in  welchem  A  liegt,  ein  noch  dünneres  Me- 
dium tritt,  der  Strahl  GE  in  einer  Richtung  gebrochen,  die  weiter 
vom  Lothe  ET  absteht  Dann  möge  die  Brechung  in  dem  Medium, 
das  stärker  durchsichtig  ist,  nach  der  Richtung  EE  geschehen. 
Der  Strahl  aber,  welcher  sich  durch  das  dichtere  Medium  fort- 
pflanzt und  in  der  Richtung  EA  gebrochen  wird,  die  dem  Lothe 
TH  näher  ist,  dieser  Strahl  sei  der  Strahl  DE,  der  in  der  Richtung 
EA  gebrochen  wird.  Wenn  sich  nun  ein  Strahl  in  der  Richtung  AE 
fortpflanzt,  und  das  dünnere  Medium  ist  das  [angenommene]  zweite 
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Medium,  welches  stärker  durchsichtig  ist,  so  wird  er  in  der  Rich- 
tung von  ED  gebrochen.  Wenn  aber  das  dünnere  Medium,  in  dem 
der  Punkt  A  liegt,  noch  durchsichtiger  ist  als  das  dünnere  zweite 
Medium,  so  wird  der  Strahl,  welcher  sich  durch  das  dichtere  Me- 
dium fortpflanzte  und  in  der  Richtung  EA  gebrochen  wird,  wenn 
das  durchsichtige  dünnere  Medium  das  dritte  Medium  ist,  in  der 
Richtung  einer  Linie  gebrochen,  die  seinem  Lothe  noch  näher  liegt 
als  die  Linie  ED.  Ebenso  ist  es  mit  dem  Wasser:  je  feiner  und 
durchsichtiger  das  feinere  Medium  ist,  desto  näher  liegt  dem  Lothe 
EH  die  Linie,  in  deren  Richtung  der  Strahl  gebrochen  wird,  und 
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je  nftber  der  gebrochene  Strahl  der  Linie  EH  kommt,  desto  kleiner 
wird  der  Winkel  HED,  und  es  steht  der  Winkel,  der  zwischen 
dem  gebrochenen  Strahle  and  dem  Lothe  entsteht,  im  Verhältniss 
zur  Durchsichtigkeit  in  dem  dünneren  Medium.  Daraus  folgt  noth- 
wendig,  dass  das  „Wie*  der  Durchsichtigkeit  durchaus  im  Verhält- 
niss  zum  Winkel  im  Brechungspunkte  steht 

Nun  gibt  es  weder  zwischen  den  Mathematikern  noch  zwischen 
den  gründlichen  Naturforschem  eine  Meinungsverschiedenheit  darüber, 
dass  jeder  Winkel  unendlich  theilbar  ist.  Denn  wenn  man  den 
Winkelpunkt  als  Gentrum  setzt  und  in  welcher  Entfernung  es  auch 
sei  kreisend  einen  Bogen  construirt,  der  den  Winkel  fasst,  so  lässt 
sich  dieser  Bogen  in  kleine  Theile  theilen,  deren  Kleinerwerden 
keine  Grenze  hat;  denn  der  Bogen,  welcher  den  Winkel  fasst,  kann 
unendlich  getheilt  werden.  Wenn  dann  von  seinen  Theilpunkten 
Linien  nach  dem  Winkelpunkte  gezogen  werden,  so  wird  der 
Winkel  in  beliebig  kleine  Theile  getheilt.  So  kann  es  in  Bezug 
auf  jeden  Winkel  einen  Winkel  geben ,  welcher  kleiner  ist  als  er. 
Wenn  nun  die  Durchsichtigkeit  des  Körpers  durchaus  im  Verhältnisse 
zum  Brechungswinkel  steht,  und  es  keinen  Winkel  giebt,  für  den 
nicht  ein  kleinerer  Winkel  als  er  gefunden  werden  könnte,  so  giebt 
es  auch  keine  Durchsichtigkeit,  fiir  die  man  sich  nicht  eine  dünnere 
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Durchsichtigkeit,  als  sie  ist,  vorstellen  könnte.  Aber  alles,  wofür 
man  sich  etwas  Dünneres,  als  es  ist,  vorstellen  kann,  ist  nicht  die 
Grenze  der  Durchsichtigkeit  So  existirt  also  für  die  Durchsichtig- 
keit keine  Grenze,  bei  der  sie  stehen  bliebe. 

Ptolemaeus  hat  schon  dargethan,  dass  der  Strahl  des  Auges 
an  der  Convexseite  der  Hinunelssphäre  gebrochen  wird,  und  dass  der 
Himmel  durchsichtiger  als  die  Luft  ist,  und  dass  daraus  nothwendig 
folgt,  dass  das  Licht  der  Sonne  und  das  Licht  der  Sterne  an  der 
Convexseit«  der  Himmelssphäre  gebrochen  wird.  —  Nun  sei  das  Bei- 
spiel aufgestellt :  Das  dichtere  Medium  sei  kugelförmig  angenonunen 
und  der  beiderseitige  Schnitt  zwischen  der  durch  den  Punkt  A 
gelegten  Ebene  imd  der  Kugelfläche  sei  der  Bogen  EEG,  und 
dessen  Mittelpunkt  sei  K,  und  das  dichtere  Medium  sei  das, 
welches  dem  Mittelpunkte  nahe  ist,  und  das  dünnere  Medium 
das  ausserhalb  der  Convexseite  des  Bogens  befindliche.  Der  Punkt 
A  liege  in  dem  dünnem  Medium,  und  ein  Strahl  AE  sei  aus 
ihm  gezogen  und  falle  schief  auf  die  Kugelfläche,  und  es  werde 
der  Strahl  AE  in  der  Richtung  von  EG  gebrochen,  und  wir  ver- 
binden KE  und  verlängern  sie  [diese  Verbindungslinie]  bis  H, 
dann  ist  EH  ein  Loth  auf  der  Oberfläche  des  Kugelkörpers. 
Wenn  dann  ein  Strahl  nach  der  Linie  GE  gezogen  wird,  so  wird 


JLiJl  sXj^^  ^rf5ÜLÄJl  /üw  JuLft  UihxJJ  v^l^l  ^\y^\^  ^j,-.-^^! 
g^b^l  ^  w^yüiUit  Ju^t    ')^^  b/  JäU^it  ^..^t  Jocfü^ 


f^M^l^  T  ikiaJÜ  ^yCJj  (j.yüt  v^J^ÄJ  ^  jrj^^^'  y  .-äLJ^I 


gii»*J|      ^      XjL>»      ^^ySiJ^      S,\       ^LäÄ      ^^J^j 


1)  ..«XaJ^  für  das  im  Ms.  stohonde  ^^y^^  .  2)  fehlt  in  der  IIs. 


Baarmanny  Ihn  aUHaüanCa  Abhandlung  über  das  LdchL       231 

er  in  der  Richtung  von  EA  gebrochen.  Wenn  aber  das  Medinm, 
welches  A  umgiebt,  stärker  durchsichtig  ist,  so  wird  der  Strahl, 
welcher  sich  nach  der  Linie  A£  ausbreitet,  nach  einer  Linie  ge- 
brochen, welche  näher  dem  Lothe  KH  liegt  Der  Nachweis  da- 
för  ist  derselbe  wie  bei  der  geraden  Linie.  Der  Winkel  aber, 
welcher  zwischen  dem  gebrochenen  Strahle  und  dem  Lothe  KH 
liegt,  wird  kleiner  als  der  Winkel  OEE.  Der  Winkel  OEK  kann  nun 
getheilt  und  verkleinert  werden  bis  ins  Unendliche,  und  man  kann 
sich  vorstellen,  dass  die  Durchsichtigkeit  des  dünnem  Mediums,  in 
dem  A  liegt,  an  Durchsichtigkeit  und  Dünnheit  bis  ins  Unend- 
liche zunimmt.  Ist  nun  das  dünnere  Medium  der  Himmel  und 
die  Sonne  im  Punkte  A,  und  ihre  Strahlen  sind  nach  der  Linie 
AE  ausgebreitet  und  nach  der  Linie  £0  gebrochen,  so  würde, 
wenn   die  Durchsichtigkeit   des  Himmels  reiner  und  dünner  wäre, 
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als  sie  ist,  der  Strahl  AE  nach  einer  Linie  gebrochen,  die 
zwischen  den  beiden  Linien  OE  [und]  EK  liegt.  Nun  können 
zwischen  die  beiden  Linien  GE  [und]  EE  unendlich  viele  Linien 
fallen,  und  man  kann  sich  folglich  vorstellen,  dass  die  Durchsichtig- 
keit des  Himmels  möglicher  Weise  reiner  und  dünner  sein  könnte, 
als  sie  wirklich  ist,  bis  ins  Unendliche. 

Das  nun,  was  wir  berichtet  haben,  ist  die  Ansicht  der  Mathe- 
matiker; ich  meine,  dass  die  Durchsichtigkeit  der  durchsichtigen 
Körper  an  Dünnheit  und  Reinheit  bis  in*s  Unendliche  zunehmen 
könne,  d.  h.,  dass  man  sich  hinsichtlich  jeder  Durchsichtigkeit 
in  einem  durchsichtigen  Körper  eine  reinere  Durchsichtigkeit  als 
sie  vorstellen  könne.  Die  Naturforscher  aber  behaupten,  dass 
jede  Eigenschaft  in  den  Naturkörpem  nur  bis  zu  einer  endlichen 
Grenze,  aber  nicht  bis  ins  Unendliche  gehe;  die  Winkel  aber, 
welche  sich  bis  ins  Unendliche  theilen  Hessen,  seien  nur  ein- 
gebildete, von  eingebildeten  Linien  eingeschlossene  Winkel.  Die 
Winkel  aber,  welche  an  den  Naturkörpem  theils  wirklich,  theils 
nur  in  der  Einbildung  vorhanden  seien,  könnten  nicht  bis  ins  Un- 
endliche getheilt  werden,  während  zugleich  der  Körper,  worin  sie 
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seien,  seine  Seinsform  beibehalte;  denn  der  Körper,  in  dem  Bioh 
die  eingebildeten  Winkel  befinden«  könne  nicht  bis  ins  Unendliche 
getheilt  werden.  Denn  jeder  Naturkörper  lasse  sich  zwar  bis  zu 
einem  gewissen  äussersten  Grade  theilen,  wfthrend  er  dabei  seitiö 
Seinsform  beibehalte ;  werde  er  aber  dann  noch  weiter  getheilt,  so 
verliere  er  seine  frühere  Seinsform  and  nehme  eine  andere  an* 
Ein  Beispiel  davon  liefert  das  Wasser  ^).  Wenn  dieses  bis  attf  das 
Aeusserste  getheilt  wird,  so  erreicht  es  einen  Grad  von  Theilong« 
der  die  möglich  kleinsten  Wassertheile  darstellt ;  wird  es  dann  aber 
noch  weiter  getheilt,  so  verliert  es  die  Seinsform  des  Wassers 
und  nimmt  die  der  Luft  an.  Die  Luft  sodann  lässt  sich  (eben- 
falls) in  ihre  möglich  kleinsten  Theile  theilen ;  wird  sie  dann  aber 
noch  weiter  getheilt,  so  verliert  sie  die  Seinsform  der  Luft  and 
nimmt  die  des  Feuers  an.  Das  Feuer  sodann  l&sst  sich  (eben- 
falls) in  seine  möglich  kleinsten  Theile  theilen,  darüber  hinaus 
aber  ist  eine  Theilung  desselben  nicht  möglich;  denn  es  giebt  in 
der  Wirklichkeit  keine  feinere  Seinsform  als  die  des  Feuers.  Ist 
aber  die  Seinsform  des  Himmels  noch  feiner  als  die  des  Feuera^ 
und  es  ist  möglich,  dass  das  Feuer  dem  Himmel  homogen  werde^ 
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SO  lassen  sich  dann  auch  die  möglich  kleinsten  Theile  des  Feuers 
theilen  und  gehen  in  die  Substanz  des  Himmels  über.  Der  Himmels- 
körper sodann  ist  nicht  theilbar;  stellte  man  sich  ihn  aber  in  der 
Einbildung  als  theilbar  vor,  so  würde  seine  Theilbarkeüi  (ebenfalls) 
bis  zu  seinen  möglich  kleinsten  Theilen  gehen,  weiter  aber  könnte 
er  nicht  getheilt  werden ;  denn  es  giebt  in  der  Wirklichkeit  keine 
feinere  Seinsform  als  die  des  Himmels.  Stellte  man  sich  ihn  aber, 
nachdem  seine  Theilung  bis  zu  seinen  möglich  kleinsten  Theilen 
gelangt  wäre,  als  noch  weiter  theilbar  vor,  —  wenn  dies  über- 
haupt möglich  wäre,  —  so  könnte  man  sich  doch  mit  Hülfe  der 
Einbildungskraft  nur  eine  Theilbarkeit  der  Dimensionen,  nicht  der 
Substanz  des  Himmelskörpers  vorstellen,  da,  wenn  man  sich  die 
Substanz  des  Himmelskörpers  als  theilbar  vorstellt,  dies  eine 
Theilung  nur  in  der  Einbildung,  nicht  in  der  Wirklichkeit  ist  — 
Dass  der  Himmel  im  höchsten  Grade  durchsichtig  sei,  behauptet  der 
Vater  der  Logik  (Aristoteles)  nur  in  dem  Sinne,  dass  es  unter 
den  Naturkörpem  keinen  gebe,  der  durchsichtiger  als  der  Himmel 
und  dass  es  folglich  auch  nicht  denkbar  sei,  dass  es  einen  solchen 
wirklich  gebe;  denn  er  ninmit  an,  dass  alle  Arten  von  Dingen, 
deren  Existenz  denkbar  sei,  auch  wirklich  in  die  Existenz  ge- 
treten seien. 

Beide   Lehrsätze    sind   richtig,    ich   m^ine,    dass   die  Durch- 
sichtigkeit  in    der   Einbildung   unbegrenzt,    in    den  Naturkörpem 
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aber  begrenzt  ist  und  die  Durchsicbtigkeit  des  ffimmels  ihre 
äusserste  Grenze  bildet.  Das  aber,  was  wir  über  die  Durchsichtig- 
keit und  über  die  durchsichtigen  Körper  gesagt  haben,  ist  alles, 
was  von  ihren  Zuständen  zu  wissen  nöthig  ist. 

Nun  haben  wir  die  Darlegung  aller  der  Begriffe  beendigt» 
deren  Erklärung  in  dieser  Abhandlung  wir  uns  vorgenommen  hatten, 
und  nun  wollen  wir  resumiren,  was  wir  in  dieser  Abhandlung 
dargelegt  haben,  damit  es  eine  Erleichterung  für  den  sei,  welcher 
diese  Dinge  begreifen  will,  ohne  nach  ihren  Oründen  und  Beweisen 
zu  forschen.  Und  so  sagen  wir,  dass  das,  was  wir  in  dieser  Ab* 
handlung  dargelegt  haben,  das  ist :  Das  Licht  ist  nach  den  Philo- 
sophen in  jedem  selbstleuchtenden  Körper  eine  in  seiner  Substanz 
begründete  Seinsform,  das  zufäUige  Licht  aber  ist  eine  acciden- 
telle  Seinsform,  welche  auf  den  undurchsichtigen  Körpern,  auf 
welche  das  Licht  strahlt,  sichtbar  wird.  Nach  den  Mathematikern 
ist  das  Licht,  nämlich  das  wesentliche  [Licht]  eine  Feuerhitze;  das 
zuflQlige  Licht  aber  ist  eine  accidentelle  Seinsform,  welche  auf 
den  undurchsichtigen  Körpern,  auf  die  das  Licht  strahlt,  sichtbar 
wird.  Das  zufiQlige  Licht  ist  an  den  leuchtenden  Körpern  ganz  so 
sichtbar,  wie  das  Feuer  an  den  davon  ergriffenen  Körpern  sichtbar 
ist    Der  Strahl  aber  ist  jedes  geradlinig  durch  einen  durchsichtigen 
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Körper  sich  fortpflanzende  Licht,  sei  es  das  Licht  der  Sonne,  oder 
sei  es  das  Licht  des  Mondes,  oder  sei  es  das  Licht  der  Sterne,  oder 
sei  es  das  Licht  des  Feuers,  oder  sei  es  das  Licht  des  Auges. 
Durchsichtige  Körper  sind  alle  die,  in  welche  das  Licht  eindringt 
und  die  das  Auge  wahrnehmen  lassen,  was  hinter  ihnen  ist.  Man 
theüt  sie  in  zwei  Klassen  ein :  die  eine  von  beiden  umfasst  [alles] 
das,  was  das  Licht  ganz  durchdringt,  und  die  andere  das,  woTon 
das  Licht  einige  Theile  durchdringt,  andere  nicht.  Das  nun,  was 
das  Licht  ganz  durchdringt,  theilt  man  in  zwei  Arten,  nämlich 
den  Körper  des  Himmels  und  die  Körper  unter  dem  Himmel; 
letztere  aber  in  drei  Klassen,  nämlich  die  Luft,  das  Wasser  und 
was  von  durchsichtigen  Flüssigkeiten  dem  ähnelt,  und  die  durch- 
sichtigen Mineralien,  wie  das  Glas  und  die  durchsichtigen  Edel- 
steine. Die  Durchsichtigkeit  der  durchsichtigen  Körper  ist  eine 
Seinsform,  die  das  Licht  weiter  leitet.  Die  Durchsichtigkeit  ist 
verschieden;  die  Verschiedenheit  der  Durchsichtigkeit  beobachtet 
man  an  den  Brechungswinkeln.  Wenn  durch  zwei  durchsichtige 
Medien,  deren  Durchsichtigkeit  verschieden  ist,  sich  zwei  Strahlen 
fortpflanzen,  und  die  beiden  Strahlen  mit  den  in  den  Brechungs- 
stellen errichteten  Lothen  zwei  gleiche  Winkel  einschliessen  da,  wo 
die  beiden  Medien  sich  berühren,  dann  sich  in  einem  Medium,  das 
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dichter  ist  als  sie  beide  sind,  brechen,  so  geschieht  ihre  Brechung 
in  dem  dichteren  Medium  in  zwei  verschieden  liegenden  Richtungen, 
und  sie  schliessen  mit  ihren  Lothen  zwei  verschiedene  Winkel  ein 
da  wo  das  dichtere  Medium  anstösst;  und  dasjenige,  durch  welches 
der  kleinere  Winkel  entsteht,  hat  stärkere  Durchsichtigkeit. 

Dies  sind  alle  Punkte«  welche  wir  in  dieser  Abhandlung 
erläutert  haben,  und  es  ist  jetzt  Zeit,  diese  Abhandlung  zu  be- 
schliessen. 

Gott  aber  bitten  ynr  um  Hilfe.  Vollendet  ist  die  Abhandlung 
über  das  Licht. 


^yUaJt    iLj^iyi  (?iuJi)  vi;.^.^  ^JJI^  JäU^J  ^..^S  Ja  Ua 

^^t  X  KiUJt  ^^iUi  ,.va*ä.mJ  &JÜL 
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Der  arabische  Dialekt  von  Mosul  und  Mäxdin. 

Von 

A.  Soeln. 

[b.     Der  Dialekt   von  Märdin,   s.  S.  22]. 

IV. 

kän  ffn  wä]|^id  fa^ir  iröh  Salalhatab.  lehn  ibm  käl  läbühu 
eljom  ft^  maSak  llü]|^atab.  källü  taSän.  rä]|^ü  liggebäl,  elab  ba^a 
ji^tA^  ^^atab  walibon  ka'im  idauwir  f  I  eggebäl.  warab  elib©n  wa'arä 
\eix  f^r)   wara^   ila  mö^   etteir   w^arä  bei?^    ^äb  elbei^a  ]fäl 

6  läbühu  js  baba  areitu  halbeiza.  \^\]ü  Ijallfa  maSak  lämän  errüh 
albeit  nebiSa.  w^^au  menä^g^bel  ila-ssök  wa'arau  wa^id  jehüdi, 
l^alnlü  mä-ta^ed  elbei^.  käl  bftle  bä^-kadde.  kälü  lahu  änte-kül. 
kSl  aStikün  fihe  alf  kiii  w^^älü  mä  näSti'a.  wa'aStähun  ffa  alfein 
kir&.    b&snhi\je  walbeiza  t-&laSät  gauhara  w^bäka  kil(l)-jöm  jorü^^iin 

10  elab    WTil(l)ib®n    ila^^bel   wqjegibün   bei?a   w^'ibesd   be'alftn  kirS. 


Es  war  einmal  ein  armer  Mann,  der  pflegte  ins  Holz  zu  gehen. 
Er  hatte  einen  Sohn,  der  bat  eimnal  seinen  Vater,  er  möge  ihn 
mitnehmen.  Der  Vater  war's  zufrieden,  und  so  gingen  sie  in  den 
Wald.  Dort  hieb  der  Vater  Holz  ab,  während  der  Sohn  im 
Walde  umherstrich.  Da  sah  er  einen  Vogel  auffliegen  und  als  er 
nun  an  den  Platz  kam,  wo  der  Vogel  gesessen  hatte,  fand  er  ein 
Ei.  Dieses  brachte  er  seinem  Vater  mit  den  Worten:  „Vater! 
dieses  Ei  habe  ich  gefunden!*  Der  Vater  erwiderte:  „Behalte  es, 
bis  wir  nach  Hause  gehen;  dann  wollen  wir  es  verkaufen*^.  Als 
sie  nun  auf  ihrem  Heimwege  aus  dem  Walde  auf  den  Markt 
gelangten,  trafen  sie  daselbst  einen  Juden  an.  Auf  ihre  Frage,  ob 
er  nicht  das  Ei  kaufen  wollte,  zeigte  er  sich  geneigt  und  erkundigte 
sich  nach  dem  Preise  desselben.  Sie  sprachen:  „Bestinune  du 
ihn!*  „Ich  biete  euch  tausend  Groschen  dafür*,  sagte  der  Jude; 
sie  aber  wollten  es  nicht  hergeben.  Erst  als  jener  ihnen  zwei- 
tausend Groschen  bot,  verkauften  sie  es  ihm.  Es  ergab  sich  aber, 
dass  in  dem  Ei  ein  Edelstein  war;  daher  gingen  der  Vater  und 
der  Sohn  von  jetzt  an  täglich  in  den  Wald  und  holten  ein  Ei, 
das  sie  dann  jedesmal  um  zweitausend  Groschen  verkauften.    Eines 
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wjyöm  rä^ü  iläggftbäl  w^raisekü-tteir  w^gabühu  ilä-lbelt  w^ba^a 
kiU-enhar  jeblz  bei?a  atteir,  ji^-ljehüdi  jäS^i  alfein  kirS  iwaddiba. 
w^lfakir  sär  Sändü  teman  ketir,  w^^äm  jerü^  3aÜ|lög(^)  w^^t^^ 
läljöhüdi   ana  arö^  SalältiögCg)    waktil(l)-jöm  «gib   alfein  kirS  wate- 

5  wäddi  albeiza.  kal-lahü  ma  i^älif.  warälji  älfa^ii*  Sal^^  w^b^kä 
eljehüdi  ktil(l)-jöm  jogib  alifön  kirS  uj^waddi  elbei^a.  ujöm  elwa^id 
gä  eljebüdi  Üa  beit  el^ürme  w^kälet  laha  taSal  elleile  näm  äöndl. 
källä  inkän  tidbahilli-tteir  ä^  anäm  Söndki.  kalitlü  edbäf^ek  e^teir. 
w^kämet   hi    rähet    äal]|^ämmam    w^kälet    Ila-ggirije    edbatd-tt^ir 

10  usauwein  iasa.  w^^^erije  däbahet  atteir  waäamlitu  SaSa.  w^^n 
ulad  älfakir  wf^kälü  ila-ggerije  dS-8ändki  nakil.  kalet  mä-Sandi  M 
Sändi  ras  e\X&x  w^fa'äd  etit^ir.  l^amet  aS^et  ras  ett^ir  läwä^d 
nfa'äd  et^ir  lawä^d,  warätiü  Sawau'ün  Salannar  w^kela'ün.  w%^ 
eljehüdi    w^käl   ani-rdtö   wtilfu'äd.     w^ggerije    kälet   aSteitü'ün   ilä 

15  -Inlad.  äljehüdi  käl  ana  mä  akil  lall^n-ätteir  wals-a^  lesandki  üa 
ma-dgebill  ras  etteir  afii'äd  e^\\&a.    kälet  ila-ggerije  dS-wa|i;  lagaii 


Tages  aber,  als  sie  wieder  in  den  Wald  gegangen  waren,  fingen 
sie  den  Vogel,  der  diese  Eier  legte  and  brachten  ihn  nach  Hause. 
Auch  nun  fuhr  der  Vogel  fort,  täglich  ein  Ei-  zu  legen;  dieses 
pflegte  der  Jude  zu  holen  und  dafür  zweitausend  Groschen  zu 
bezahlen.  So  gelangte  der  Arme  zu  vielem  Gelde.  Da  nahm  er 
sich  vor,  auf  die  Wallfahrt  zu  gehen.  Er  forderte  daher  den 
Juden  auf,  während  seiner  Abwesenheit  jeden  Tag  zweitausend 
Groschen  in's  Haus  zu  bringen  und  dafür  das  Ei  in  Empfang  zu 
nehmen.  Damit  war  der  Jude  zufrieden.  Hierauf  brach  der  Arme 
nach  Mekka  auf;  der  Jude  aber  brachte  fortwährend  jeden  Tag 
zweitausend  Groschen  und  nahm  das  Ei  in  Empfang.  Eines  Tages 
aber,  als  der  Jude  in  das  Haus  der  Frau  des  Abwesenden  kam, 
forderte  sie  ihn  auf:  „Komm  heute  Nacht  bei  mir  schlafen*.  Der 
Jude  entgegnete:  „Wenn  du  mir  den  Vogel  schlachten  lassest,  so 
will  ich  es  thun*^.  Dies  versprach  sie  ihm;  dann  machte  sie  sich 
auf.  ins  Bad  zu  gehen;  vorher  aber  befahl  sie  der  Sclavin,  den 
Vogel  zu  schlachten  und  zum  Abendessen  zuzubereiten.  Die  Sclavin 
ftihrte  diesen  Befehl  aus;  als  nun  aber  die  Knaben  des  Armen 
in  die  Küche  kamen,  fragten  sie  die  Sclavin :  „Hast  du  nichts  für 
uns  zu  essen?*  „Nein*,  entwortete  sie,  „bloss  den  Kopf  und  das 
Herz  des  Vogels  kann  ich  euch  geben*.  Darauf  gab  sie  in  der 
That  dem  einen  den  Kopf  und  dem  andern  das  Herz;  dies  nahmen 
die  Knaben  und  gingen  es  braten ;  dann  assen  sie  es.  Kurze  Zeit 
darauf  kam  der  Jude  und  verlangte  sogleich  den  Kopf  und  das 
Herz  des  Vogels.  Als  die  Sclavin  darüber  befragt  wurde,  gestand 
sie,  sie  habe  die  beiden  Stücke  den  Knaben  gegeben.  Da  sagte 
der  Jude:  „das  Fleisch  des  Vogels  mag  ich  nicht  essen;  dir  aber 
werde  ich  mich  nicht  nahen ,  bis  du  mir  den  Kopf  und  das  Herz 
des  Vogels  herbeigeschafft  hast.*     Da  befahl  die  Frau  der  Sclavin : 
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eluläd  min  ässü]^  dg^elfin  ila  gauwa  wa'ädba^rin  watäHi-rras 
wul^fwäd  min  gaufen  w^gebi'in  ila-lj^hudi  jäkilin  le^ä^^r  elleile 
a^ebüdi  ji^  jenäm  fi-8Übbi.  w^gaü  elnläd  menässü^,  wa^gSrije 
ViUtlin   ümkin   ^trld   tidbatikin  .wi^tt^^^   ^s   ett^ir  ufuwäd  ett^ir 

5  iiiin-gofkin ,  äljebüdi  jenam  fi  Sübba.  ^älü-lülad  ila-^^€rije  eil 
nöSmäl.  |j[älet  lihin  taSau  kil  we^id  ^üdu-lükün  faras  w^haklbet 
etman  w^rü^ü  flhäddii\ja.  w^simöSu  kalam  e^^Srije,  gäbet  lihin 
kül  watiid  £ara8  wa^iaklbet  ^im&n  wi^rigbu  w^rä^ü  min-älb^äd. 
wii§^lü   ila  stambül.    ^a  e^ehudi  Ic^and  elmara  wa^al-laha  ani  ras 

10  ett^ir  ufiiwäd  ett^ir.  k^^^ü  taBSn  nül^Sad  nVkfy^n  ^keijif  waluläd 
ji^aun  m^ässok  ft^gerije  tidbah  älnläd  watit^^^^^^^  i^s  etteir  ufa- 
wäd  ett^ir.  \b1  ana-m&  B]ßäd  ta-m4  ar4  ras  etteir  ufawSd  ett^ir 
md-ak^ad  maSki.  sä^ät  Salä^gerije  kalet-laha  ma  gau  elüIäd.  kälet 
IL   w^i^äret   älm^sa  w^ljobudi  käSid  waluläd  ma-gau.    w^ähü  del- 

15  lälln  fl  wüst  elw^laje  min  ^afelna  uläd  elfakir.  w^^ä  wa^d  wali^äl 
ana  äüftü'ün  rijäb  barrät  älbäläd.  w^kämet  äl^iürme  w^\j()büdi 
w^^ü   idauwerUn   ^alälülad   w^rafaSü  bäläd  wa\^attü  bälUd  wabön 


.Wenn  die  Knaben  von  der  Gasse  nach  Hause  kommen,  so  führe 
sie  in's  Zimmer,  schlachte  sie  und  ziehe  ihnen  den  Kopf  und  das 
Herz  des  Vogels  wieder  aus  dem  Bauche  und  bringe  es  dem 
Juden,  damit  er  es  esse  und  mich  heute  Nacht  umarme*.  Als  die 
Knaben  aber  von  der  Gasse  hereinkamen,  yerrieth  ihnen  die  Sclavin: 
.Eure  Mutter  hat  sich  vorgenommen,  euch  tödten  zu  lassen  um 
aus  eurem  Bauch  den  Kopf  und  das  Herz  des  Vogels  wieder 
herbeizuschaffen,  damit  der  Jude  bei  ihr  schlafe*^.  Da  fragten  die 
Knaben  die  Sclavin :  ,Was  sollen  wir  thun  ?"  ,Kommt*,  sagte  sie, 
.nehmt  euch  jeder  ein  Pferd  und  einen  Ranzen  voll  Geld  und  zieht 
in  die  Welt  hinaus!*'  Da  befolgten  sie  den  Rath  der  Sclavin:  sie 
holte  einem  Jedem  von  ihnen  ein  Pferd  und  einen  Ranzen  voll  Geld; 
sie  stiegen  zu  Pferde  auf  und  ritten  aus  der  Stadt  weg.  —  Hierauf 
kam  der  Jude  zu  der  Frau  und  fragte  sie :  „Wo  ist  der  Kopf  und 
das  Herz  des  Vogels?"  Sie  antwortete:  „Komm,  wir  wollen  uns 
zusammen  hinsetzen  und  guter  Dinge  sein;  wenn  die  Knaben  von 
der  Gasse  hereinkommen,  wird  die  Sclavin  sie  tödten  und  dir  das 
Gewünschte  herbeischaffen*.  Jener  aber  erwiderte :  „Ich  mag  mich 
nicht  zu  dir  hinsetzen,  bevor  ich  den  Kopf  und  das  Herz  des 
Vogels  vor  mir  sehe*.  Da  rief  sie  die  Sclavin  und  fragte  sie: 
»Sind  die  Ejiaben  noch  nicht  gekonmien  ?*  „Nein*,  antwortete  diese. 
So  wurde  es  Abend:  der  Jude  verweilte  noch  immer.  Als  die 
Knaben  jedoch  sich,  immer  noch  nicht  einstellten,  liess  die  Mutter 
in  der  Stadt  öffentlich  ausrufen:  „Wer  hat  die  Knaben  des  Annen 
gesehen?*  Da  meldete  sich  ein  Mann  und  berichtete,  er  habe  sie 
ausserhalb  der  St«dt  ihres  Weges  ziehend  getroffen.  Auf  diese 
Kunde  hin  machte  sich  die  Frau  nebst  dem  Juden  auf,  die  Knaben 
zu  suchen;  eine  Ortschaft  um  die  andere  durchzogen  sie,  indem 
sie  Nachfoi*schungen  anstellten. 
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idauwerün  Salälülad.  wt^loläd  rä^(a)n  ila  starobül,  wakt-illadi 
da^alü  lästambül  mSt  sul^an  egtambül,  waÜQläta-tteir  Sala  ris 
ktim-mm  käSid  je^ir  sultan.  w^tt^ir  ^äS^d  £ala  ras  zelemet  älladi 
aker-räs  atteir  wakämü  näs  stambül  kälü   nä^^n  mS-ni^b^l,  hazze- 

5  lemä  garlbve,  ms  ne^lk  nesauwfu  sultäa  £ala  stambol.  wa^amü 
Ijabau  äzzälemä  w^^ani  jöm  fiLUätü  atteir.  argän  {Anm.  1)  tü^ 
köä^d  Sala  ras  zelemet  älledi  aker-rSs  e^teir  w%|cSmü  sauwöhü 
Sultan.  waal)üba  Alledi  akäl  fuwad  ett^ir  ba|ca  kill-mhsr  j^Sm 
waji^ad  meuässab^t^  jira  iaht  räsu  ^4msemit  \vA,    wä^^hüdi  w%l- 

10  mara  gau  ila  stambül.  assultSn  &9f  eljehüdl  Sarafu  V^lü  e&  ed- 
dauwer.  käl  gltü  edauwir  f  i  hälb^Iäd.  källu  eiS  mar^e  maSak.  \sX 
hadi  hürmeti.  källü  ja  menafi^  Sala-mä  tekdib.  \SXiXL  leiS,  Sna 
ma-ekdib.  ^a^"^  ila-lmara  wS^sl-^oha  ei§  «ddauwerln.  I^Slitlü  Sna 
edauwir  Sala  ulädi.    k&Ua  uladeki  eimftd-gau.    kaliüü  ^arlin  mnüfr 

15  dar  hamst-üShür.  kSl  wankan  änti  areiti  uladekT  taSr^ffin.  V^lot 
na8am.  wasab  zälämä  min-aw&dimu  w^kallü  wftddi  el^ürme  t^ött^ 
filbeit   uwäddi   halj«hüdi  bött^  fi  beit  bäSka.    w^äret  elm6sä  w^- 


Die  Knaben  aber  waren  unterdessen  bis  nach  Stambül  gelangt 
Gerade  als  sie  dortbin  kamen,  war  der  Kaiser  von  Stambül  gestorben, 
und  man  Hess  den  Vogel  los:  derjenige,  auf  dessen  Kopf  er  sich 
niedersetzen  würde,  sollte  Kaiser  werden.  Der  Vogel  aber  setzte 
sich  auf  das  Haupt  der  Person  nieder,  welche  den  Kopf  des 
geschlachteten  Vogels  gegessen  hatte.  Die  Einwohner  von  Stambül 
indessen  erklärten,  sie  seien  damit  nicht  einverstanden ;  denn  jener 
sei  ein  Fremder,  man  könne  ihn  daher  nicht  zum  Kaiser  über 
Stambül  ernennen.  Sie  brachten  deshalb  den  Betreffenden  in  ein 
Versteck  und  Hessen  Tags  darauf  den  Vogel  wieder  fliegen.  Dieser 
aber  liess  sich  noch  einmal  auf  das  Haupt  der  Person  nieder, 
welche  den  Vogelkopf  gegessen  hatte;  nun  ernannte  man  den 
Jüngling  zum  Kaiser.  Sein  Bruder  aber,  welcher  das  Herz  des 
Vogels  gegessen  hatte,  fand  jeden  Tag,  wenn  er  in  der  Frühe 
aufstand,  unter  seinem  Kopf  fünfhimdert  Groschen. 

Nach  diesen  Ereignissen  kam  der  Jude  mit  der  Frau  nach 
Stambül;  der  Kaiser  traf  dort  den  Juden  und  fragte  ihn:  «Zu 
welchem  Zwecke  reisest  du?*  „Ich  bin  gekommen,  um  in  diesem 
Lande  umherzureisen*.  „Was  hast  du  da  für  eine  Frau  bei  dir?* 
fragte  der  Kaiser.  „Das  ist  meine  Frau*,  erwiderte  jener.  Da 
sprach  der  Kaiser:  „0  du  Heuchler!  warum  lügst  du?*  „Wieso?* 
fragte  jener,  „ich  lüge  nicht*.  Da  liess  der  Kaiser  die  Frau  rufen 
und  fragte  sie ,  zu  welchem  Zwecke  sie  umherreise.  „Ich  suche 
meine  Kinder*  antwortete  sie.  „Wann  sind  sie  von  dir  weggegangen?* 
fragte  jener.  „Ungefähr  vor  fünf  Monaten*,  erwiderte  sie.  »Und 
wenn  du  deine  Kinder  triffst,  wirst  du  sie  dann  erkennen?*  fragte 
er.  „Ja  freilich*,  antwortete  sie.  Da  rief  der  Kaiser  einen  seiner 
Diener    und    befahl    ihm,    die   Frau    wegzuführen   und    in   seiner 
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baSatolin  3aSs.  wasSr  täni  jom  sauwa-ssnltSn  mi^lis  wa^bftn  ila 
-Imi^lis.  \Sl  läljehfidi  SaleiS  eddanw^r  küUl-lb^VO^)  iUa  ^VtaS  rasek. 
^al-lahn  adauwir  maS-Iiäl];^ürma  Säla  ulad^ha,  wS^d  akar-ras  e\\eiT 
nwSt^id  akal-fdwSd  atteir.  w^gSb  alhürma  kal  V^li  äl]|^ak(k)  illa 
5  aVta^  rasekl.  kslitlü  edauwir  Sala  uladi.  ]ß\\&  beSaneiS.  kSlet  kSn 
ffn  Sönna  t^ir  wadabalt^ia-tt^ir,  wS^id  akar-räs  ett^ir  uwe^^id  akal 
ixiwäd  etteir.  källä  wida  areiti  ulädki  eiS  ^auwein  ffin.  l^alet 
adbä^en  w^t^^öS  rSs  e^t^ir  ufnwSd  ett^ir  min-^dfen.  Smar  essültSn 
Saleijin   klQ   badi   ümmi   iktilü'a   weljehüdi   islebubu.    w%^a  äl(l)ib 

10  min  eUiö^Cg)  wq,ma  adi-h&d  fl-älbeit  geir  eggSrije.  käUa  ani-l^a- 
ton.  kSlet  m^Srif.  ani  atteir.  kSlitla  el^Stün  daba^^tu  wamöS^rif 
eir-ra^et.  w%k5m  enILgil  bS3  älbeit  abS8  älmäl  wahad  ^erlMiü 
maSn  wabaka  idauwer  Salälmära  wälulad.  räliü  wiL^eln  ila  staznbül 
da^alü   estambül   bakan  idanw^rün  fibässük  wajom  elwa^id  essnl- 

15  ^an  \alai  Salassük  wa'arS  abobn  fl  bässülc?  V^l  ila  ^izmetkam  t6)} 


Wohnung  ihr  Unterkunft  zu  geben,  den  Juden  jedoch  in  ein 
besonderes  Zimmer  zu  bringen.  Als  es  Abend  wurde,  schickte 
man  ihnen  ihr  Essen.  Am  folgenden  Tage  versammelte  der  Kaiser 
seine  B&the  und  liess  die  beiden  Personen  vorfahren.  Nun  befragte 
er  den  Juden:  „Zu  welchem  Zwecke  reisest  du?  sage  mir  die 
Wahrheit,  oder  ich  lasse  dir  den  Kopf  abschlagen*.  Jener  erwiderte: 
«Ich  suche  mit  dieser  Frau  zusammen  ihre  Söhne,  weil  der  eine 
derselben  den  Kopf,  der  andere  das  Herz  des  Vogels  gegessen 
hat*.  Hierauf  liess  er  die  Frau  herbeischaffen  und  befahl  ihr: 
„Gestehe  mir  die  Wahrheit,  oder  ich  lasse. dir  den  Kopf  abschlagen*. 
„Ich  suche  meine  Söhne*,  erwiderte  sie.  „Warum  dies?*  fragte 
der  Kaiser.  Da  erzählte  sie:  „Wir  besassen  zu  Hause  einen  Vogel; 
den  Hessen  wir  schlachten;  einer  der  Söhne  hat  den  Kopf,  der 
andere  das  Herz  des  Vogels  gegessen*.  Nun  fragte  der  Kaiser: 
„Wenn  du  deine  Söhne  findest,  was  willst  du  dann  mit  ihnen 
thun?*  Sie  antwortete:  „Ich  will  sie  umbringen,  um  den  Kopf 
und  das  Herz  des  Vogels  aus  ihrem  Leibe  zu  nehmen*.  Da  ent- 
schied der  Kaiser:  „Diese  hier,  die  meine  Mutter  ist,  soll  nian 
hinrichten,  den  Juden  aber  kreuzigen*. 

Inzwischen  war  der  Vater  von  seiner  Wallfahrt  wieder  nach 
Hause  zurückgekehrt.  Als  er  Niemand  im  Hause  vorfand,  ausser 
der  Sclavin,  fragte  er  diese:  „Wo  ist  meine  Frau?*  „Ich  weiss 
es  nicht*,  antwortete  jene.  „Wo  ist  der  Vogel?*  „Die  Frau  hat 
ihn  schlachten  lassen  und  ist  weggezogen ;  ich  weiss  nicht  wohin*. 
Da  verkaufte  der  Mann  sein  Haua  und  seine  Habe,  nahm  die 
Sclavin  mit  auf  die  Rei^e  und  begann  seine  Frau  und  seine  Knaben 
zu  suchen.  So  kamen  sie  auch  nach  Stambul;  daselbst  spazirten 
sie  auf  dem  Bazar  herum.  Eines  Tages  ging  der  Kaiser  ebenfalls 
in  den  Bazar  und  begegnete  dort  seinem  Vater.  Da  befahl  er 
seinem  Leibdiener,  ihm  zur  Nachtzeit  jenen  Mann  in  seine  Wohnung 
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gib  hada-zzelemä  elleila  jigl  ila  Sandina  warSl;^  ^alf  errigSl  wa^ltl 
lahu  sldT  ässnltän  jakül  eileile  ti^T  la8andina.  ^äl-lahü  ana  ms^ 
w%ral^  äzzälemä  Ha  Sand  essultän  wa^al-lahü  ms-ji^.  kiä-laha  röll^ 
marret  lu^  w^rä^  w^äm  ga  maSu  w^^^'^^^^  min-ftin  ftnt.    ]ßX[U 

5  äna  min  bUad  e^Sär^.  weS  eddaawer  hon.  l^Sllü  Sna  edauwir  Sala 
nladi  waSala  maratl.  ^äUü  ulädek  Ha  areitün  taSrifön  IfSl  naSam 
aSrifön.  wa^allü  eiS  n^&n-lik  ffin.  ^al  l^hi  fl'in  niSSn  Sala  kiif 
ibni  elkebir  itu  lerne  wa'ibni-zzeglr  Sala  jeddn-ljisSr  ffu  Ssme. 
ksSftf  kitfd  wak&llü  hada  kitfi.    \Ailn  ^aljiib  ftnt«  ibni    wa^  ibnü 

10  ezza^  warauwa  niSann.  wa)^al  16liin  äntin  nladi  wa'ein  Ümmokin. 
^älü  ümmena  katäln&ha.  wafcäm  täni  jöm  eirft^il  V^  üa-ssnltSn 
waHa  ibnu  ezza^ir  kal  taSan  tftgaawizkin.  )fSlfi  nä^en  ma  n^gan- 
wftz,  taSan  9nta  Ü^Sad  fi  mo:^a8na  sultSn  wanft^^n  n^danwer  lina 
^'ala  niswän.    w%sär  «täni  jöm  kÖS^d  abü'ün  sül^an  wubönne  ]ßm^ 

15  rigbü  kil(l)  watiid  faras  watalaän  jedauwerün  behaccol  hSda.  t^^laSu 
td^xL.    iben  äl^gbir  ara  ^azSle  warah  ^alf  el^azlQe  jimsik  el^azSle, 


zu  bringen.  Der  Diener  ging  dem  Manne  nach  und  sprach  zu 
ihm:  «der  Kaiser  lässt  dich  auffordern,  diese  Nacht  in  unsem 
Palast  zu  kommen*.  «Ich  mag  nicht  kommen*,  erwiderte  jener. 
Da  ging  der  Diener  zum  Kaiser  und  richtete  ihm  dies  aus.  Der 
Kaiser  aber  befahl  dem  Diener,  ein  zweites  mal  zu  ihm  zu  gehen. 
Dies  that  der  Diener,  und  mm  kam  der  Mann  mit  ihm.  Da  fragte 
ihn  der  Kaiser:  , Woher  bist  du?*  ,Aus  den  östlichen  Provinzen*, 
erwiderte  jener.  «Was  suchst  du  hier?*  fragte  er.  «Ich  suche 
meine  Kinder  und  meine  Frau*,  antwortete  jener;  «Wenn  du  deine 
Kinder  antriffst,  wirst  du  sie  dann  erkennen?*  fragte  der  Kaiser. 
«Ja  freilich  !*  erwiderte  der  Mann.  «Was  hast  du  denn  füt  Kenn- 
zeichen an  ihnen?*  «Die  Kennzeichen,  die  ich  an  ihnen  suche,  sind 
die:  mein  älterer  Sohn  hat  an  der  Schulter,  und  mein  jüngerer 
Sohn  an  der  linken  Hand  ein  Mal*.  Da  entblösste  der  Kaiser 
seine  Schulter  und  wies  sie  ihm  vor.  «Wahrhaftig!  du  bist  mein 
Sohn*,  rief  der  Vater.  Hierauf  kam  der  jüngere  Sohn  und  wies 
ihm  sein  Mal.  Da  sagte  der  Mann:  «Ja,  ihr  seid  meine  Kinder; 
wo  ist  denn  aber  eure  Mutter?*  «Die  haben  wir  hinrichten  lassen*, 
erwiderten  jene. 

Am  folgenden  Tage  schlug  der  Mann  dem  Kaiser  und  seinem 
jüngeren  Sohne  vor,  er  wolle  ihnen  Frauen  verschaffen.  Sie  aber 
antworteten:  «Wir  wollen  uns  nicht  verheirathen  lassen,  komm, 
nimm  unsem  Platz  als  Kaiser  ein,  wir  wollen  selber  ausziehen, 
uns  Frauen  zu  suchen*.  Tags  darauf  nahm  ihr  Vater  seinen  Platz 
als  Kaiser  ein,  und  die  Jungen  brachen  auf.  Jeder  von  ihnen 
setzte  sich  auf  ein  Pferd;  sie  zogen  weg  und  streiften  in  der 
Wüste  umher;  da  erblickte  der  ältere  Sohn  eine  Gazelle  und 
sprengte  ihr  nach,  um  sie  zu  fangen;  er  wollte  ihr  bald  von  dieser 
Seite,  bald  von  jener  Seite  beikommen,  konnte  sie  aber  nicht  ein- 
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bSn  ia-jirasika  ohön  ta-jimsikS  ama  i^I^  SalS'a  ila  men-s&ret  el- 
m^sa  wul^aziüe  ^addSma  mnö-itiV  Sale'a.  §äret  billeil  al^azäle 
Vslit*lü  js-Säb(b)  &ahzSda  taSan  awaddik  ma^i  Ila  beitnS.  käUS  ein 
beitkün.  käit  karfb.  waralji  maäa  wnselti  ilä-lbeit  wa§a^et  ümma 
6  w%kälet  taSei  iben  essultSn  gS-leina  w%^t  äl(l)üm(m)  w^kSlet  jS 
-4hla  waja-mar]|^aba  fl  ib^n  essultSn.  wadiba^iii-lü  ^aname  wateSa&ls 
wftl(l)üm(in)  kälitlü  jäben  essaltSn  b^SäneiS  glt  eddanwer  fi-baccrfl. 
l^alla  gftu  ebkanl  allSb  wabkanl  errasül  aflnb  bintki  b^SSn-a^ÄI. 
^Slitlü    bintl    bint    sultSn    älbftr(r)    wu'änta   ib^    saltän   stambol, 

10  rü\^  Ila  Sand  abük  wa^alli  jigl  abük  wajogaun  nSs  maSu  jitl^bün. 
rigaä  tani  jöm  gS  legand  abühn  w^'abübu  ksl-lahn  ja  ibni  ein  ba^^eit. 
)j^-laha  rütitü  t^labtu  Sarüs  Ila  a))ü'i.  kalla  ani  a^ük.  källu  ma 
-Sftndi  ^abar  min-a))d'i.  ^ällü  rü^  dauw^  Sal-a^ük  watalaS  warab 
idauwir   Sal-aljübu  wa^äf  aljüha  waksl-lahu  js  aljdi  ein  bakeit  ^l 

15  -lahn  Tui^in  a^lüblek  Sarüs.  källü  minhl  el^arüs.  kallü  bint  siil(an 
illbar(r).  kalla  ana  eiza  rühtü  t^laptu-lek  Sanis,  källtt  minbi 
el^arüs.    kallü    bint   sultan   elbind.    wagau  ila  Sand  abuün  wakälü 

fangen.  So  wurde  es  Abend,  and  die  Gazelle  lief  immer  nocb 
vor  ihm  weiter,  obne  dass  er  im  Stande  war  ibr  beizakommen. 
Als  nun  die  Nacbt  eintrat,  redete  die  Gazelle  ihn  an:  „0  jonger 
Prinz,  komm  nur;  ich  will  dich  zu  unserer  Wohnung  fähren*.  ,Wo 
ist  eure  Wohnung ?**  fragte  er.  „In  der  Nähe**,  antwortete  sie. 
Da  ging  er  mit  ihr  zu  der  Wohnung.  Dort  rief  die  Gazelle  ihrer 
Mutter:  „Komm!  der  Prinz  will  uns  besuchen I*^  Nun  kam  die 
Mutter  und  rief:  „Gruss  und  Willkommen  dem  Prinzen!"  Hierauf 
schlachteten  sie  für  ihn  ein  Schaf  Nachdem  der  Prinz  gespeist 
hatte,  fragte  ihn  die  Mutter:  „Zu  welchem  Zwecke  streifst  du  in 
dieser  Steppe  umher?*  Jener  erwiderte:  „Ich  konune,  um  nach 
der  Satzung  Gottes  und  seines  Profeten  deine  Tochter  für  meinen 
Bruder  zur  Ehe  zu  begehren*.  Da  sagte  sie:  „Meine  Tochter  ist 
die  Tochter  des  Kaisers  des  Festlandes,  und  du  bist  der  Sohn 
des  Kaisers  von  Stambul;  gehe  zu  deinem  Vater  und  heisse  ihn 
mit  Gefolge  hierher  kommen  zur  Brautwerbung*.  Am  folgenden 
Tage  machte  sich  der  Prinz  auf  den  Heimweg  und  kehrte  zu  seinem 
Vater  zurück.  Dieser  fragte  ihn  wo  er  gewesen  sei.  „Ich  bin 
fär  meinen  Bruder  auf  die  Brautwerbung  gegangen*,  erwiderte 
jener.  „Wo  ist  denn  dein  Bruder?*  fragte  der  Vater.  „Ich  weiss 
nichts  von  ihm*.  „So  geh  und  suche  ihn*,  befahl  ihm  der  Vater. 
Da  ging  er  weg,  um  seinen  Bruder  aufzusuchen.  Unterwegs  traf 
er  ihn.  Da  fragte  ihn  der  Bruder:  „Wo  bist  du  gewesen?*  „Ich 
bin  für  dich  auf  die  Brautwerbung  gegangen*,  erwiderte  er.  „Wer 
ist  denn  die  Braut?*  „Die  Tochter  des  Kaisers  des  Festlandes*. 
Da  sprach  jener:  „Auch  ich  habe  für  dich  um  eine  Braut  an- 
gehalten*. „Wer  ist  denn  die  Braut?*  fragte  dieser.  „Die  Tochter 
des  Kaisers  von  Indien*.  Hierauf  kamen  sie  zu  ihrem  Vater  und 
sagten  zu  ihm :  „Wenn  du  uns  zu  verheirathen  wünschest,  so  halte 
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IIa  &bü'ün  ja  abäna  inkan  teiid  obaüwignü  küm  ü^lnb  lina  hal- 
iara(j)i8  wä^^eda  bint  saltän  elhind  wawä^«da  bint  saltfin  elb&r(r). 
^im  baSat  maktüb  ila  sultan  elhind  ba^a  b^^aul  alläh  jekün  tasii 
bintek   ila   ibni    elk^bir,    w%baSat  maktüb  Ila  sal^än  elbär(r)  jekOn 

6  ta^i  bintek  ila  ibni  ezza^lr.  ware^^a^  lehu  ^abar  ma-nft^L  essol- 
tän  l^äl  lalädü  käl  taSau  ja  lüädi  tä^ed  likin  ^eir  niswän.  ^ttlü 
ms-nikbäl.  ^äm  sauwa  Sasker  jalä  sultan  elhind  waj^d  j^^b 
bintu  bezzör  w^&r  kaa^S  ben  essoltfin  lesultSn  elhind  w^bal^a 
mo^där  arbaSt  ^Ihxxr  elkaaj^ä  w%ba8da  gö  m^nälkau^a  wa^am  ib«n 

10  essoltän  waräh  ila-äand  soltan  elhind  wa^at(t)  seifö  fi  rükbHfl 
wakal-lahu  äna  gitu  te|[tilni  kefek  wata^Ini  bintek  kifek.  killfi 
niadftm  glt  ila  beiti  ma-ba^ca  Saleik  zaw&l.  (^ällü  «rid  minnek 
arb^ün  )^m^\  iahuh  wa'^rid  minnek  arb^n  ^zäle  wa'^d  minnek 
arbejin  täzije  wand  minnek  säbSain  (Anm.  2)  taä^ik  binti.    vr^ri^ 

15  elwäläd  ila  Sand  abuhu  wak&l-lahu  essoltan  \alAh  minni  h^ei. 
kal-lahu  ma-akder  augid  elj^azäl  wala^-au^d  esbüSa.  k^-lahu  ibnu 
ja  bäba  äna  aröh  ed^ul  äala  sultan  albär(r)  wa  a^li  jau^idli  elj^azSl 


für  uns  um  diese  Bräute  an ;  die  eine  ist  die  Tochter  des  Kaisers 
von  Indien,  und  die  andere  die  Tochter  des  Kaisers  des  Festlandes*. 
Da  schickte  der  Vater  ein  Schreiben  an  den  Kaiser  von  Indien 
des  Inhalts,  er  möge  nach  der  Satzung  Gottes  seine  Tochter  seinem 
älteren  Sohne  zur  Frau  geben,  und  an  den  Kaiser  des  Festlandes 
schickte  er  ein  Schreiben  des  Inhaltes,  er  möchte  seine  Tochter 
seinem  jüngeren  Sohne  zur  Frau  geben.  Die  beiden  Kaiser  jedoch 
schicktcoi  abschli&gige  Antwort.  Da  schlug  der  Kaiser  seinen  Söhnen 
vor,  andere  Weiber  zu  suchen;  sie  aber  waren  nicht  damit  ein- 
verstanden. Nun  brachte  der  Kaiser  ein  Heer  gegen  den  Kaiser 
von  Indien  zusammen,  um  ihm  seine  Tochter  mit  Gewalt  weg- 
zunehmen, und  es  kam  zum  Kriege  zwischen  dem  Kaiser  und  dem 
Kaiser  von  Indien.  Nachdem  der  Krieg  vier  Monate  gedauert 
hatte,  kehrten  beide  in  ihr  Land  zurück;  der  jüngere  Prinz  aber 
machte  sich  auf  und  reiste  zum  Kaiser  von  Indien.  Bei  ihm 
angekommen,  legte  er  das  Schwert  an  seinen  Nacken  und  sprach: 
^ch  bin  hierher  gekommen ;  wenn  du  mich  tödten  willst,  so  kannst 
du  es;  wenn  du  mir  aber  deine  Tochter  zur  Frau  geben  willst, 
so  ist  das  auch  nach  deinem  Belieben*.  Da  sprach  jener:  «Da  du 
nun  hierher  zu  mir  gekommen  bist,  so  bleibt  mir  dir  gegenüber 
kein  Ausweg;  aber  ich  verlange  von  dir  vierzig  Lasten  Gold, 
vierzig  Gazellen,  vierzig  Jagdhunde  und  zwei  Löwen;  dann  will 
ich  dir  meine  Tochter  zur  Frau  geben\  Hierauf  kehrte  der  Jüngling 
zu  seinem  Vater  zuiück  und  berichtete  ihm ,  was  der  Kaiser  von 
ihm  verlangt  habe.  Der  Vater  antwortete :  ^Die  Gazellen  und  die 
Löwen  weiss  ich  nicht  aufzutreiben*.  Sein  Sohn  aber  schlug  vor, 
er  wolle  zum  Kaiser  des  Festlandes  gehen  und  ihn  ersuchen,  die 
Gazellen    und    die    Löwen    aufzutreiben.      Da   brachen    die   beiden 
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wajaugidli  esbüSa.  wakamü  ftlaläd  etneinin  rviß.  lla  Sand  soltän 
älbär(r)  wa|calü-laha  nähen  ginä  lla  Sandek  bekaül-allah  ukaol  erra- 
sül  te-ta^tinä  bintek  wää-ma  tend  näb^n  kuddamek.  ^a\]m  madam 
^itin  lla  beiti  ma-bal^ä  äaleikin  zawäl,  läkin  ^nd  minnekin  arbe^in 

5  )^m^\  dahab  warb^gln  faras  aStikün  binti.  ^altüü  mS  j^^Slif  Sala 
räsna.  ri^feäü  gau  ila  8and  abü'ün  w^kalülu  aStlnä  arb^jin  t^m^l 
dahab  wa'aät^na  arbosin  faras  enrö|i  ^ngib  bint  sultän  älbär(r). 
^Sm  abü'un  aSta'un  arbe^  ^m^l  dahab  warb^gin  fiäras  ara\^ü 
wa|cataiu    ennikah    w^gäbü    elmara.     wabn-essoltan    elwa^id    baka 

10  Sand  sul^an  elbär(r)  ^al-lahu  ja  ibni  leiS  ma-tfra^.  kSllü  Sna  mS 
arü]|^  kallu  leiS.  källü  ^rfdli  minnak  arb^Sln  ^azale  warb^STn 
tSzTje  warbaS  s^baSa.  källü  be§Sn-ei§.  källü  arö^  ewaddi'in  Tla  Sand 
sultän  elhind  wäna  ^glbli  mara.  baSat  sultän  älbär(r)  misik-laha 
arb^Tn   ^azäle   wa'arbeSIn  täzlje    wa'arbaS  sebüSa  w^^äbin  ugä  wa- 

15  tal&lü  arbSeln  ^ümel  dahab  uwaddähun  IIa  Sand  sultän  elhind 
w%rä)^  wi|^ataS  ännikäh  w^gäb  bint  sal^än  elhind  w^t^zauwe^ 
ellu^w^-tneinin  wawuselü  lamurädin. 


Söhne   mit   einander  auf  und  reisten  zum  Kaiser  des  Festlandes; 
dort   angekommen   sprachen   sie   zu   ihm:    ,|Wir  kommen  dich  zu 
bitten,   uns   nach    der  Satzung  Gottes   und   seines  Profeten  deine 
Tochter  zu  geben ;  wir  wollen  alles  thim,  was  du  nur  wünschest*. 
Da   sagte  jener:    ,Da  ihr  in  meine  Wohnimg  gekommen  seid,  so 
bleibt  mir  nun   euch  gegenüber  kein  Ausweg;    aber  ich  verlange 
von   euch  vierzig  Lasten  Gold  und  vierzig  Stuten;   dann  will  ich 
euch   meine  Tochter  geben**.     In   diese  Bedingung  willigten  jene 
ein,  kehrten  sofort  zu  ihrem  Vater  zurück  und  baten  ihn,  er  möge 
ihnen  vierzig  Lasten  Goldes  und  vierzig  Stuten  geben,   damit  sie 
die  Tochter   des  Kaisers    des  Festlandes   holen   könnten.     Da  gab 
ihnen  ihr  Vater  das  Geforderte ;  sie  zogen  weg,  brachten  die  Heirath 
ins  Beine  und  holten  die  Frau.     Der  eine  Prinz  aber  blieb  bei  dem 
Kaiser   des  Festlandes,   bis   ihn   dieser   endlich  fragte,   warum  er 
nicht  abreise.    »Ich  mag  nicht  abreisen*,  erwiderte  jener.    , Warum*? 
fragte  der  Kaiser.    «Ich  wünsche,  du  mögest  mir  vierzig  Gazellen, 
vierzig  Jagdhunde  imd  vier  Löwen  schenken*.    „Wozu  dies  ?*  fragte 
jener.     „Ich   möchte    sie  dem  Kaiser  von  Indien  bringen  imd  mir 
eine   Frau   holen*.     Da   schickte   der   Kaiser   des   Festlandes   und 
liess  vierzig  Gazellen,   vierzig  Jagdhunde  imd  vier  Löwen  fangen. 
Diese  nahm  der  Prinz  in  Empfang;    dann  nahm  er  vierzig  Lasten 
Gold   und   brachte   alles  dem  Kaiser  von  Indien.     Hierauf  schloss 
er  die  Heirath  und  nahm  die  Tochter  des  Kaisers  von  Indien  mit 
sich   und   hielt   mit   ihr  Hochzeit     So  hatten  nun  beide  das  Ziel 
ihrer  Wünsche  erreicht. 
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kän  ffu  säb§«  w%V^ni  min-beitü  irö^  idauwer  ficcöl  wa'ara 
säb^  fi-ett®rik  ^ällü  jä-^ni  ä§  kaSed  tesauwi  haun.  \s{ll\x  ana 
astenit;  Saddinja.  k%Llü  ä§  ffu  fiddinja.  \all\l  taSSn  nete^awa  Sna 
wäntek   a^kik  eS-fi'u  fiddinja.  ^^awau  maS-bäS^in.   ^%llü  e\^iiii  & 

5  ffu  fiddinja.  ^al  eljöm  nerä\^  äna  wäntek.  k|llü  ffu  ^ddamna 
dib  jerld  jinTk  ümm  elkazi.  ümm  eVIß:^  ma-tikbdl  w^S  {Anm.  3) 
-ttaSläb  näka  ^bl-eddib  uga  (e)l^ä^  ümmü  ^alitlii  jS  ibni  el^a^ 
ga-tta8leb  näknl  ^älli  {Anm,  4)  ^ümi  waddein-SaSSärä«.  i^u  äalaS- 
§äräe  wakällin  e^Sarä«  aä  t^dün.    ümm  el^Szi  V^t  Sna-ttaäleb  ^S 

10  näkni  w^ttaSleb  ]fSl  tekdibin  w^V^et  Sändi  §Shid  ed^b.  w^^äbu 
'd(d)ib  vr^kallü  j&-dlb  sa}fi)^  ettaäleb  näk  mnm  el^ä^  V%Uü  wakt 
ana-laniktü  umm  eUßn^  ettaäleb  naka.  el^S^i  ^Sllin  rühü  legand 
essäbse  jüraS  beinkün.  ra^^u  l^and  essäbS«  wat^iakaüha  wassäbS«  JfSl 
Imnm  el^ä^  ta^  ^edini  wäna  aär^S-lekl.  V^üi^^t  a^adet  el^a^i  w%- 

15  ääraS  8alaita8l6b  w^ddlb  bä'en  kil(l)-w&t^d  je^blahu  ^amsln  gazSla 


Es  war  einmal  ein  Löwe,  der  ging  von  Hause  weg  um  in 
der .  Steppe  umherzustreichen.  Unterwegs  traf  er  einen  andern 
Löwen  und  fragte  ihn:  «Was  thost  du  denn  hier?*  „Ich  horche 
dem  Laufe  der  Welt  zu*^,  antwortete  dieser.  „Was  giebt  es  denn 
im  Laufe  der  Welt?*  fragte  der  erstere.  „Komm!"  schlug  der 
zweite  Löwe  vor,  „wir  wollen  uns  verbrüdem;  dann  will  ich  dir 
sagen,  was  es  auf  der  Welt  giebt*.  Als  sie  nun  mit  einander 
Brüderschaft  gemacht  hatten,  sagte  der  erstere:  „Nun,  so  sage 
mir  doch,  was  es  auf  der  W^t  giebt  ?*  Jener  antwortete :  „Heute 
wollen  wir  miteinander  des  Weges  gehen*.  Darauf  erzfthlte  er 
ihm:  „£s  lebt  da  in  der  Nähe  ein  Wolf,  der  wünscht  die  Mutter 
des  Richters  zu  haben;  aber  sie  will  nichts  von  ihm  wissen.  Da 
kam  der  Fuchs  ihm  zuvor  und  that  ihr  Gewalt  an;  als  nun  der 
Richter  nach  Hause  zurückgekehrt  war,  erzählte  sie  es  ihrem  Sohne, 
der  Fuchs  habe  so  gefrevelt  und  sie  angefordert,  ihn  nur  zu 
verklagen.  Nun  gingen  sie  vor  Gericht.  Als  aber  die  Mutter  des 
Richters  ihre  Klage  vorbrachte,  sagte  der  Fuchs  einfach  zu  ihr: 
„Du  lügst*.  Sie  jedoch  berief  sich  auf  den  Wolf  als  Zeugen.  Da 
holte  man  den  Wolf  her  und  fragte  ihn:  „Ist  es  wahr,  hat  der 
Fuchs  der  Mutter  des  Richters  Gewalt  angethan  ?*  Der  Wolf  aber 
sagte:  „Als  ich  der  Mutter  des  Richters  Gewalt  anthat,  war  mir 
der  Fuchs  bereits  zuvorgekommen*.  Da  schickte  der  Richter  die 
Parteien  zum  Löwen,  damit  dieser  ihren  Streit  schlichte.  So  gingen 
sie  nun  zum  Löwen  und  setzten  ihm  den  Fall  auseinander.  Der 
Löwe  aber  schlug  der  Frau  vor,  sie  solle  ihn  zum  Manne  nehmen, 
dann  wolle  er  den  Rechtsfall  zu  ihren  Gunsten  entscheiden.  Damit 
erklärte  sie  sich  einverstanden;  in  Folge  davon  that  der  Löwe 
den  Spruch,  der  Fuchs  und  der  Wolf  sollten  ihm  ein  jeder  fÜn&ig 
Gazellen,   fünfzig  Windspiele  und  fünfzig  Hunde   bringen,  dann 
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wa^amsin  tazija  wa^amsin  kelb  WajaSfi  äalei.  w^ra^ü  eddib  w^- 
taäleb  ^ba^u  lihin  ^anam  ugäb  ettaSleb  sädd  elj^anam  {Ä7im.  5) 
dabaf^i  el^anäm  w^äddin  f  I-Sa§SÖ8ü  waba^a  idauwer  f  i-ecc6l.  w%gau 
ettäzijät   w^l^kläb   äala-ri^et   ella|^em   w^^dib  jimsik  ettazijät  w^l- 

6  ekläb  w^waddau'in  Sala-ssäbs^.  ^ällin  ba^^eitu  ^nd  minkin  ^amsin 
^azSla  w^^alllkin  terü)^un  Salä  äholkin.  w%tta^leb  ^al  lamm  ell^äzi 
ja  ja  beÜäjet  elair  äna  mäliktoki  lei§  tosad^bini  balSödäb.  ^äliÜu 
-ssibS«  j^ef.  w^räl^u  3alaccol  jimsikün  elgazäl  w{|zäraSü  (^önfä 
w^ö  elgazäl  lebein  el^önta  w^misekü  el^azäl  w^gäbühön  ila-lVä^i- 

10  wak%llin  rü^u  ilä  beitkin.  w^rahü  fi-e^|aii^  arau  dibbe  w%ttaSleb 
misik  eddibbe  unäkä.  wagä-ddib  Saleijü  wal^allu  ja  a^ui  taSleb  &k 
t^sauwl.  V^llü  anik  eddibbe.  \ollä  äna  a^I  anik  eddibbe  masak. 
k^lü  ja  a^ü'i  abzaS  minnek.  V^Uü  mä  a^Ür(r).  ^allü  ta^an  nlkä. 
näk  eddibbe  eddlb  uräfiü  w%git  eddibbe  §teKät  äänd-elfcäi^i  {Anm,  6) 

15  w%kälet  eddib  wattaSleb  naküni.  w^baäet  gab  ed^ib  w^taSleb 
Vällin  leiS  niktin  eddibbe.  kälü  mä  niknäha.  käl  leddibbe  rö)^ 
e^bileki  Sawähid.  rä^et  gäbet  essäbä«.  V^^itlü  Salä  ^dio^'^fk  uba^tek 
änta  t^stinit  äalalar4  näkOni-ddib  w^ttaSleb,  mä  näküni.   \2Xi2i  inkän 

wolle  er  ihn  begnadigen.  Da  gingen  der  Fuchs  und  der  Wolf 
hin  und  stahlen  einige  Schafe ;  der  Fuchs  aber  knebelte  sie,  tödtete 
sie  und  band  sie  sich  an  den  Schwanz;  so  streifte  er  in  der 
Steppe  umher.  Da  liefen  die  Windspiele  und  Hunde  dem  Gerüche 
des  Fleisches  nach ;  der  Wolf  aber  fing  sie,  und  die  beiden  brachten 
sie  zum  Löwen.  Dieser  sagte:  „Nun  will  ich  von  euch  also  noch 
fünfzig  Gazellen  haben;  dann  will  ich  euch  erlauben,  nach  Hause 
zurückzukehren.*^  Der  Fuchs  aber  sagte  zur  Mutter  des  Richters : 
9O  du  schlechtes  Weib!  ich  habe  dich  doch  in  meiner  Gewalt 
gehabt;  warum  bringst  du  mich  nun  in  solche  Verlegenheiten?' 
Sie  jedoch  antwortete  bloss :  »Der  Löwe  weiss  daiiim'^.  So  gingen 
nun  jene  beiden  in  die  Steppe,  um  die  Gazellen  zu  fangen.  Um 
dies  zu  erreichen,  säten  sie  Waizen ;  da  kamen  die  Gazellen  herbei, 
um  zu  fressen;  sie  fingen  sie  und  brachten  sie  dem  Richter.  Da 
erlaubte  ihnen  dieser,  nach  Hause  zurückzukehren. 

Unterwegs  aber  trafen  sie  eine  Bärin ;  diese  ergriff  der  Fuchs 
und  that  ihr  Gewalt  an.  Da  kam  der  Wolf  herbei  und  wollte  es 
ebenfalls  thun.  Aber  der  Fuchs  sagte  zu  ihm:  „Freund!  ich  fürchte 
mich  vor  dir*.  „Ich  will  es  gewiss  Niemand  sagen",  versprach  der 
Wolf.  Da  liess  es  der  Fuchs  zu.  Als  sie  nun  aber  weggegangen 
waren,  ging  die  Bärin  sich  beim  Richter  beklagen,  dass  der  Wolf 
und  der  Fuchs  ihr  Gewalt  angeth^i  hätten.  Der  Richter  aber 
liess  diese  holen  und  stellte  sie  zur  Rede;  sie  jedoch  läugneten 
die  Sache  ab.  Da  forderte  der  Richter  die  Bärin  auf,  Zeugen 
herbeizuschaffen.  Die  Bärin  ging  zum  Löwen  und  sagte  zu  ihm: 
„Du  hörst  ja  auf  das,  was  in  der  Welt  vorgeht;  ich  beschwöre 
dich,  so  wahr  es  dir  wohlgehen  möge,  haben  mir  der  Wolf  und 
der  Fuchs  Gewalt  angethan  oder  nicht  iP*^   Jener  antwortete :  „Wenn 
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tÄ^edini  äShädelki.  kälet  äljedak  wagä-ssäb^e  loiand-el^azi  wal^ällü 
äna  ä^häd  eddib  w^tta^leb  näku-ddibbe.  w^kSm  el^äzi  ka^ai  läd- 
dib  w^ttASleb  Ißllin  erid  minkin  ^alib  säbB©  {Anm,  7)  fl  gild 
s&bS«    ^ala    säb§e  me^iammäl    w^'isO^u   säbi«.    wafala^   eddib  w%t- 

5  ta^leb  wadauwerü  fi-häccöl  w^ddib  käl  lattaSleb  ant-rö^  fi-hitt&riV 
wäna  taröh  fhät-tari^  warä|^  eddib  dauwar  w^ma-ara  8i.  w%ttaSleb 
räh  ara  säbSa  wugSSna  kalitlu  taään  ^jibni  ei  «t®nd  a^ik.  ]ßX\Sk 
äna  «l)^akim  wa'Sna-ttabtb.  mjäba  ^äUtlu  eiä  «t^rld.  \&\\ti  erid 
\ialTb    esäbse    fi-gilde   s&bse  Sala   säbse  me|^ainm&l.    w%^ab    el^alib 

10  w%gä  lej%nd  elkäzi  wa'ara  eddib  Saud-el^a^  ma^^büs  w^V^Q  ^it 
al)ü'i.  kallü  naSam  gitu  Sna  afiik(k)  näfsT  mä  afäkkäk.  w^rä^ 
leSand-elkazi  ettaSleb  wakallu  hada  el^allb.  w%]käl  ani  eddib  IS^ab 
hallb.  kallü  eddib  ma-gäb.  k%llQ  änt-roh  ujib^a-ddib  ma^büs. 
eddib  käl  läll^äzi  a^Ini  mühla  ja^rln  jöm  agib  el|^alTb.    V^lü  aStlni 

15  kefil.  ^äl  läddibbe  kfälini  kälet  ana-ma  ^kföläk.  wabaäet  gab-lahu 
dib   kifilü   laSa^rln  jöm  j^giblü  l^allb.    w^tala^*^  räh  eddTb  dauwer 


du  mich  zum  Manne  nehmen  willst,  so  will  ich  zu  deinen  Gunsten 
Zeugniss  ablegen*^.  Da  sie  einwilligte,  so  ging  der  Löwe  zum 
Richter  und  legte  dort  Zeugniss  ab.  Auf  dieses  hin  fWte  der 
Richter  über  den  Wolf  und  den  Fuchs  das  Urtheil  und  sagte  zu 
ihnen:  ,Ihr  müsst  mir  bringen  Löwenmilch  in  einer  Löwenhaut, 
auf  eines  Löwen  Rücken  und  den  Löwen  muss  ein  anderer  Löwe 
geleiten*.  Da  gingen  der  Wolf  imd  der  Fuchs  weg  und  streiften 
in  der  Steppe  umher;  der  Wolf  aber  schlug  dem  Fuchse  vor: 
»Gehe  du  jenen  Weg,  und  ich  will  diesen  Weg  gehen".  Der 
Wolf  ging,  suchte  hier  und  dort,  fand  jedoch  nichts.  Der  Fuchs 
aber  traf  eine  kranke  Löwin;  diese  rief  ihn  an,  indem  sie  sprach: 
»Komm,  heile  mich;  dann  will  ich  dir  geben,  was  du  verlangst*. 
»In  der  That",  erwiderte  der  Fuchs,  »ich  bin  Arzt  und  Heilkünstler*. 
Als  er  sie  wieder  gesimd  gemacht  hatte,  fragte  sie :  »Was  verlangst 
du  ?•  Er  antwortete :  »Ich  wünsche  Löwenmilch  in  einer  Löwenhaut 
von  einem  Löwen  getragen*.  Da  erhielt  er  die  Milch  und  kehrte 
damit  zum  Richter  zurück.  Dort  fand  er  den  Wolf,  der  vom 
Richter  in's  Gefkngniss  geworfen  war:  der  sagte  zu  ihm:  »Bist 
du  endlich  gekommen?  Bruder!*  Er  aber  antwortete:  »Freilich 
bin  ich  gekommen,  aber  bloss  um  mich  selbst  frei  zu  machen; 
dich  mag  ich  nicht  auslösen*.  Hierauf  ging  der  Fuchs  zum  Richter 
und  brachte  ihm  die  Milch.  Dieser  fragte:  »Wo  ist  der  Wolf, 
der  die  Milch  hätte  bringen  sollen  ?*  »Der  Wolf  hat  keine  gebracht", 
erwiderte  der  Fuchs.  Da  sagte  der  Richter:  »So  geh  du  deines 
Weges;  der  Wolf  aber  muss  im  G^fkngniss  bleiben*. 

Darauf  bat  der  Wolf  den  Richter  um  eine  Frist  von  zwanzig 
Tagen,  damit  er  die  geforderte  Milch  holen  könnte.  Der  Richter 
aber  verlangte,  er  solle  ihm  einen  Bürgen  stellen.  Da  bat  der 
Wolf  die  Bärin,  für  ihn  Bürgschaft  zu  leisten ;  sie  aber  verweigerte 
es  ihm.  Nun  Hess  er  einen  Wolf  rufen,  der  für  ihn  Bürgschaft 
Bd.  XXXVI.  17 
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wama-kafis  w^äräb  eddib.  walka^  baSat  ^abar  Tlä-ttaäleb  jekOn 
eg^Tb  gemiä  et^alib  watigl  msauwi  Sasker  Saladdib.  wa^a-^aäleb 
w^äb  g^mTS  ettaSälib  maSa  w^kallin  rü|^ü  dauwerü  SaUddib  w^^- 
bohu  ni^t^lü.  w^rähü  dauwerü  Saläddlb  wa'arauhu  ki-t&la§<^  Sala 
5  sigara  wa^älulü  küm  ta^an  el^ä^i-si^ek.  ^äl  äoa  anik  ümm  ell^a^ 
mögl.  wäri^Set  eläasäkir  min-Saladdib  ^lü  läl^ä^  j^t^  eddib  j«- 
nlk  ümmek  ums-jigi.  ^-lehin  kuinü  taSau  ma^.  rä^ü  maäü 
wa'arau-ddlb  kääid  fi-essegara.  küllü  jä-dib  V^un-taSsn  Ö^T  ^ak^ek. 
\SX    äna    mäti.    w^lämmQ    gemlS    ^a(ab    w^pü§    w^hara^a-ssiganL 

10  w^ddib  häräb  w%ga  kabl-älSasker  IIa  beit  el^äzi  wa'ara  ämm  elf^ä^ 
Vä^eda  vr^misik  näk  umm  elka:^i  wahäräb.  w^gä  el^äzi  min-elSasker 
wa'ara  ummu  tibkl.  ^allä  Saleiä  tibkein  jade.  V^itlü  ebki  Saläd- 
dlb laga  näknl  urä^.  kallä  einhü  eddib.  kalet  hassaä  ^uddämkin 
näknl   uharab.    käl   lätta£leb   taSäl  ja  taSleb  u^Säd  hon  änt  mö:^&^ 

15  wa'ana  ärkab  «rü)^  «dauwir  Sala-ddlb.  waU^äzi  rikib  ra^  wattaäleb 
^r   mo^aS   elkä^   w^am  ettaäleb  näk  ümm  elkä^i  wahäriib.    wi^- 

leistete,  dass  er  binnen  zwanzig  Tagen  die  Milch  bringen  werde. 
Hierauf  ging  der  Wolf  fort,  um  die  verlangte  Milch  herbeizuschaffen; 
als  er  jedoch  keine  auftreiben  konnte,  nahm  er  Beissaus.  Der 
Richter  aber  schickte  an  den  Fuchs  Botschaft  des  Inhalts:  «Könntest 
du  wohl  alle  Füchse  zusammenbringen?  wir  wollen  ein  Heer 
sammeln  und  gegen  den  Wolf  zu  Felde  ziehen*^.  Da  bot  der  Fuchs 
alle  Füchse  auf  und  befahl  ihnen,  den  Wolf  zu  suchen  imd  herbei- 
zuschaffen, um  ihn  hinzuiichten.  Die  Füchse  suchten  den  Wolf 
und  fanden  ihn,  wie  er  eben  auf  einen  Baum  gestiegen  war;  da 
forderten  sie  ihn  auf,  mitzukommen,  da  der  Richter  ihn  zu  sehen 
wünsche.  Er  aber  erwiderte:  „Eher  will  ich  die  Mutter  des 
Richters  zur  Hure  machen!  ich  komme  nicht*^.  Da  kehrten  die 
Soldaten  um  und  erzählten  dem  Richter,  der  Wolf  habe  so  geredet. 
Der  Richter  aber  befahl  den  Soldaten,  mitzukommen;  sie  zogen 
aus  und  fanden  den  Wolf  noch  auf  dem  Baume  sitzen.  Nochmals 
forderte  ihn  der  Richter  auf^  mit  ihm  zu  kommen  und  seine  Schuld 
zu  berichtigen;  aber  er  wollte  nichts  davon  hören.  Da  lasen  sie 
alle  Brennholz  und  Gestrüpp  zusammen  und  steckten  den  Baum 
in  Brand.  Der  Wolf  jedoch  nahm  Reissaus  und  lief  schneller  als 
die  Soldaten  es  konnten,  zur  Wohnung  des  Richters;  dort  fand 
er  dessen  Mutter,  that  ihr  Gewalt  an  und  machte  sich  aus  dem 
Staube.  Als  der  Richter  von  seinem  Zuge  nach  Hause  kam,  fand 
er  seine  Mutter  in  Thränen.  Auf  die  Frage,  warum  sie  weine, 
erzählte  sie  ihm,  was  geschehen  war.  „Wo  ist  denn  der  Wolf?* 
fragte  er.  Sie  antwortete :  „Eben  jetzt,  bevor  ihr  gekommen  seid, 
ist  er  hier  gewesen  und  hat  sich  sodann  aus  dem  Staube  gemacht*. 
Da  rief  der  Richter  den  Fuchs  und  sagte  zu  ihm:  „Komm,  Fuchs! 
setze  dich  an  meinen  Platz ;  ich  will  ausziehen ,  den  Wolf  zu 
suchen*.  Der  Richter  stieg  zu  Pferde ;  während  er  aber  abwesend 
war,  that  der  Fuchs,   den  er  an  seine  Stelle  gesetzt  hatte,  seiner 
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ka^I  räb  misik  ed^Ib  u^äbü  ara  ummu  tibkl  kallä  isXÜk  tibkein. 
kälet  ebki  äala-effändi  la^alleit  Sändi  näkni  urä^.  kam  ^ab  eddib 
a^tähu  leddibbe  katälitü  warikib  ra^  idauwir  SalftttaSleb  W%rä|^ 
jalättaSleb  kil-\iaf^rlü  mözaS  filar4  Samlk  ^Sllü  jä-taSleb  e£fändi-tlaS 
5  erü^  lää^arse  ana  wäntek.  ^allü  ana  ma-agi  weiS  ji^  min-jeddak 
aSmäl.  kallü  änta  nikt  ümmi,  küm  taSän  aSfi  l^akka.  V^llü  mä 
-agi.  kam  elkäzi  gä  ila-Sand-ässäbS«  w^k%llü  Htaäleb  Sösi  Salei. 
kam  gämaS  lahu  Sasker  wa'a^t&buwe.  gau  Sala-beit  ettaäleb  näma 
hak  eileile.    ^ÖSed  etta^eb  billeil  §äb^t  suwal  eliasker  küllin  w^t- 

10  fäiigin  wakaSidü  min-es§übe|^  omS  jeraun  1&  suwäl  walS  tfäiig  w%- 
kämu  «liasker  rigS^  w^kälü  lässäbS^  ^üm  sattwi  lina  |^al.  w%- 
käm  essäbäo  a^^äbin  etföng  wa'a^(ähin  s^^wal  wagä  maSin  lla  beit 
ettaSleb.  w^ttaSleb  baram  min-^eir  tarlk  rä^  Sala-beit  ess&bS«  w%- 
käl  lumm  ässäbse  kallü  ana-ssäbS^  baSatnl  äbkä  äändki  lämän  jirgaS. 

15  waba^a    Sanda    häk    elleile   wanäka  wahäräb.    w%gä  egsäbS»  wa'ara 


Mutter  Gewalt  an  und  nahm  sodann  Beissaus.  Unterdessen  fing 
der  Richter  den  Wolf  und  brachte  ihn  mit  nach  Hause;  da  sah 
er  seine  Mutter  in  Thränen.  ,Warum  weinst  du?*  fragte  er  sie. 
Sie  erwiderte:  ,Ich  weine  über  den  Herren,  den  du  bei  mir  gelassen 
hast,  denn  er  hat  mir  Gewalt  angethan  und  hat  sich  dann  aus  dem 
Staube  gemacht*^.  Da  übergab  der  Richter,  den  Wolf  der  Bärin, 
und  diese  schlug  ihn  todt.  Der  Richter  aber  stieg  wieder  zu 
Pferde  und  zog  aus,  den  Fuchs  zu  suchen;  dieser  hatte  sich 
unterdessen  ein  tiefes  Loch  in  den  Boden  gegraben.  Als  der 
Richter  ihn  fand,  forderte  er  ihn  auf,  herauszukommen  und  sich 
ihm  vor  Gericht  zu  stellen.  Jener  aber  rief:  «Ich  mag  nicht 
herauskommen;  thue  was  du  willst!*^  Der  Richter  warf  ihm  nun 
vor:  «Du  hast  ja  doch  meiner  Mutter  Gewalt  angethan;  nun  musst 
du  kommen  und  Busse  dafür  bezahlen*.  Der  Fuchs  aber  wollte 
durchaus  nicht  herauskonunen.  Da  ritt  der  Richter  zum  Löwen 
und  klagte  ihm,  dass  der  Fuchs  ihm  nicht  folgen  wolle.  Der 
Löwe  sammelte  Soldaten  und  übergab  sie  dem  Richter.  So  zogen 
sie  nun  wieder  vor  die  Höhle  des  Fuchses  und  legten  sich  davor 
schlafen.  Li  der  Nacht  aber  kam  der  Fuchs  und  stahl  allen  Soldaten 
die  Schuhe  und  die  Gewehre ;  als  sie  nun  des  Morgens  aufwachten 
und  weder  ihre  Schuhe  noch  ihre  Gewehre  fanden,  machten  sie 
sich  auf  den  Heimweg.  Sie  baten  den  Löwen  um  Abhilfe ;  dieser 
schenkte  ihnen  neue  Gewehre  und  Schuhe  und  zog  selbst  mit  ihnen 
vor  die  Fuchshöhle.  Unterdessen  aber  trieb  sich  der  Fuchs  auf 
Abwegen  umher  und  kam  zur  Wohnung  des  Löwen.  Dort  fand 
er  die  Mutter  des  Löwen  und  sagte  zu  ihr:  «Mich  hat  der  Löwe 
geschickt;  ich  soll  bei  dir  bleiben,  bis  er  zurückkehrt*.  So  blieb 
er  die  Nacht  bei  ihr,  that  ihr  Gewalt  an  und  machte  sich  sodann 
aus    dem  Staube.     Als   der  Löwe  nach  Hause  zurückkehrte,   fand 
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nmmu  tibkl.  kallä  Sales  tibkein.  kälet  äbki  3ala  räg^l  lahallet 
Bändi  näkni  uräti.  w^käm  rigaS  essäbs^  Sala-beit  ettaSleb  wa'ara 
-ttadeb  waVaMahu  küm  tASan  aSfik  ümml  wamS  ektilek.  kallü 
e^af  minnek  tektÜni.    V^ü  lä  t^^äf  mä  ektilek.    wat%laS    ettaSleb 

5  w^^S  maSu  wat&laS-lehu  «klab  eddibbe  w^'akalü-ttaSleb.  w^ba^&t 
eddibbe  t^rid  ^a^aba  min-elk&zi  walkä^i  kal  ana-d§  aätiki  ma 
S&ndi-Sl.  kämet  eddibba  gäma^et  eled^bäb  killehin  wasauwet  Sasker 
äala-l^äzi  wagau  elsasakir  jeVt^lün  elkä^i  w^käm  el^azi  häräb  w%- 
rä^  Balassäbse  w^^aUu-ssäbS^  ai^  terid.    kallü  eddibbe  Sammlet  Salei 

10  Sasker.  V^Uü  &  -  leha  Sandek.  ^allü  ettaSleb  ka  -  kinn&k  eddibbe 
waaa  V&tältu-ttaSleb.  kallü  \ei  katält  ettaSleb.  källü  näk  ümmi 
Vfttältabu.  kSm  essäbS«  misik  elkäzi  wabaSätu  llä-ddibbe  wa^äl 
läddibbe  kamä  la^atäl  ettaileb  Ant^-ze-ktili  ^Ikäzi  wa^üdi  \iaifki. 
wa^catalät  elkäzi  utekülli  t&jjib. 


er  seine  Mutter  in  Thränen.  „Warum  weinst  du?"  fragte  er  sie. 
Sie  erwiderte :  „Ich  weine  über  den  Mann,  den  du  mir  beigegeben 
hast;  denn  er  hat  mir  Gewalt  angethan  und  Reissaus  genommen**. 
Hierauf  kehrte  der  Löwe  zur  Höhle  des  Fuchses  zurück,  fand  den 
Fuchs  und  sprach  zu  ihm:  „Konun!  ich  will  dir  meine  Mutter 
zur  Frau  geben;  ich  will  dir  nichts  Böses  thun**.  Der  Fuchs 
erwiderte:  „Ich  furchte,  du  möchtest  mich  umbringen*.  „Fürchte 
dich  nicht  !*  sagte  jener,  „das  thue  ich  nicht*.  Da  kam  der  Fuchs 
heraus  und  ging  mit  ihm;  jener  aber  hetzte  die  Hunde  der  Bärin  (?) 
auf  ihn,  und  diese  frassen  den  Fuchs  auf.  Nim  aber  verlangte 
die  Bärin  ihren  Lohn  von  dem  Richter;  dieser  jedoch  sagte  zu 
ihr:  „Was  soll  ich  dir  geben?  ich  besitze  nichts*.  Da  bot  die 
Bärin  alle  Bären  auf  und  sammelte  ein  Heer,  um  gegen  den  Richter 
zu  ziehen.  Als  die  Bären  nun  heranzogen,  um  den  Richter  um- 
zubringen, ergriflF  dieser  die  Flucht  und  eilte  zum  Löwen.  „Was 
wünschest  du?*  fragte  ihn  dieser.  Da  erzählte  er:  „Die  Bärin 
hat  einen  Trupp  Soldaten  gegen  mich  zusammengebracht*.  Was 
hat  sie  denn  mit  dir  zu  schaffen?*  fragte  jener.  Da  erzählte  der 
Richter:  „Der  Fuchs  hatte  der  Bärin  Gewalt  angethan;  darauf 
habe  ich  den  Fuchs  umbringen  lassen*.  „Warum  hast  du  dies 
gethan?*  fragte  jener.  Er  antwortete:  „Ich  habe  ihn  umbringen 
lassen,  weil  er  auch  meiner  Mutter  Gewalt  angethan  hatte*.  Auf 
dieses  hin  Hess  der  Löwe  den  Richter  ergreifen  und  ihn  der  Bärin 
ausliefern,  indem  er  ihr  sagen  Hess:  „Gerade  wie  der  Richter  den 
Fuchs  hat  umbringen  lassen,  so  lass  du  nun  den  Richter  tödten, 
und  nimm  Rache  an  ihm*.  Da  liess  die  Bärin  den  Richter  um- 
bringen, und  du  gehab  dich  wohl. 
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VI. 

I 

kän  fi  u  soltän  \2iSia  jiftikir  fi-amru  gä  wä^d  §e^  kallü  eiH 
tiftekir  kallö  iftekir  li-tät  niswan  wams-li  minnin  weled  äbzaS  amüt 
wajibka-elkürsl  emflLllät.  l^allü-§§e^  töS^i  maäi  Sahd  kuddäm  alläh 
min-essas  latisSat  ü^hur  j^gik  tat  oläd  min-kil(l)  mara  wftläd  taStIni 

5  ib^n  mumm,  «ft^ker  essoltän  f  i-näfisü  mali  wäläd  ubäda-S§6^  je- 
küUi  jegik  tlät  uläd  waS^i'u  mmnin  wa^iid  j^ull  itnein.  kSm  aSfa 
Säbd  maSu  kaddam  alläh  iDkan  sarli  tat  ulad  aStik  mimiin  wä^id. 
kam  eile^  aSfähu  i^lit  taffahät  kallü  rü^  l^Sand  martek  elk^blre 
kül    nus   tuffalja   ante  ünus  tuffa^a-'ije  ut^zauweg  ma8a.    tani  leile 

10  rOb  loiand-elliilj  kül  nus  tuffä^a  ante  unus  tuflfö^a-Tje  ut^zauwä^ 
ma^a.  leil-ettäte  rü^  l^Sand-martek  ezza^Ire  w^ksir  ettüffa^a  kün- 
-nus  ante  unus  blje  ut^zauwäg  maSa,  w^^ädir  aUäh  jaSflk  minnin 
üläd.  w^t^aS  e§§eh  r&\^  fi  §uglu  wabakä  «tman  esnin  ma-gä  ila 
märdin  wabafd  ^man  ^snln  gä  ila-sind  essul^än  wa'ara  uläd  essul- 

13  tän  rijäS  älböga  jekraun.    kallün  äntin  uläd  min.    ^älü  nä^^n  uläd 


Es  war  einmal  ein  König,  der  sass  einst  in  Nachdenken  ver- 
sunken da.  Da  kam  ein  frommer  Mann,  der  fragte  ihn :  »Worüber 
denkst  du  nach?*^  Da  erzählte  er  ihm:  »Ich  habe  drei  Weiber, 
kann  aber  keinen  Sohn  von  ihnen  bekommen;  nun  furchte  ich, 
ich  könnte  sterben  imd  mein  Thron  würde  unbesetzt  bleiben*. 
Da  sagte  zu  ihm  der  fromme  Mann:  »Willst  du  mir  unter  An- 
rufung Gottes  das  Versprechen  ablegen,  dass,  wenn  du  von  jetzt 
in  neun  Monaten  von  einer  jeden  deiner  drei  Frauen  einen  Sohn 
bekommst,  du  mir  einen  dieser  Söhne  übergeben  wirst?*  Der 
König  dachte  zuerst  über  diesen  Vorschlag  nach  imd  überlegte, 
dass  wenn  er ,  der  kinderlose ,  nun  gemäss  der  Aussage  des 
frommen  Mannes  drei  Söhne  bekommen  würde,  auch  wenn  er 
jenem  einen  davon  schenkte,  ihm  immer  noch  zwei  Söhne  bleiben 
würden.  Daher  entschloss  er  sich,  unter  Anrufung  Gottes  dem 
frommen  Mann  das  verlangte  Versprechen  abzulegen.  Hierauf 
übergab  der  fromme  Mann  dem  König  drei  Aepfel  und  wies  ihn 
an:  »Gehe  zu  deiner  ältesten  Frau  und  iss  du  die  eine  Hälfte 
eines  Apfels ;  sie  aber  soll  die  andere  essen ;  wenn  dies  geschehen 
ist,  so  wohne  ihr  bei.  Die  folgende  Nacht  thue  ebenso  mit  der 
zweiten  Frau  und  die  dritte  Nacht  desgleichen  mit  der  jüngsten 
Frau;  dann  wirst  du  durch  Fügtmg  des  Allmächtigen  von  ihnen 
Söhne  bekommen*.  Nach  diesen  Worten  ging  der  fromme  Mann 
seines  Weges  und  Hess  sich  acht  Jahre  hindurch  in  Märdin  nicht 
mehr  blicken.  Nach  Verfluss  dieser  Zeit  machte  er  sich  auf,  den 
König  zu  besuchen.  Er  traf  die  Söhne  des  Königs,  wie  sie  unter 
der  Aufsicht  eines  Lehrers  lesen  lernten ;  da  fragte  er  sie :  »Wem 
gehört  ihr?**  „Wir  sind  die  Söhne  des  Königs*,  erwiderten  sie. 
Da    ergiiff   er   den  ältesten  Sohn  und  sagte  zu  ihm:    »Geh,   sage 
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essultan.  misik  iben  elkebir  käUü  rüh-kul  labük  §(§)@^  elladi  a^ 
maSu-lwaSd  gä,  evk  t^tcül  jigi  lewaSdu  am-lE.  rä|^  \cäl  labühu-ssd 
tan  j&-baba  wä^id  Sgl)  misikni  ugä  ila  waSdu  jigi  am-la.  ^all 
röb  ^ullu  ^alli  ji^.   w%ga-§§e^  ila-i4nd  essultan  wal^Uu  ani  Sähde' 

5  ja  sultanüm.  wak^Uü  ükSad  filmeglis  aS^lk  Sahdek.  w%V^™  essvL 
tan  rah  ila-lhiräm  wa^äl  länniswSn  taSau  täk^aS  eina-wat^ide  taS" 
ib«n  ila-SSeh.  elkebire  l^älet  ana  mä-aSti  walwustanije  käM  an 
maätl  wazzegire  kälet  Saleijetik  (Anm,  8)  tä^ed  ibni  ana  mä  aSti*! 
w%^äm    essultan   ri^  w^här   fi    amru   elk  jäSmel  maS-s^Si^  w^ 

10  ila-lmiglis  w%k^llü  ja  i^h  otlub  dabab  ketlr  ta^ik.  wak^ü  Sn 
mä  ä^ud  illa  Säbd  läkil  aSteit  maSi.  wari^ü  nas  elmi^lis  kälü  j 
sultanüm  häda-SSiß^  mä-jikbäl  «tman  öcjrubü  Ijalli  jöröt-  wakär 
essultan  sa^at  eile^  w^käm  e§§6^  räb  filbäläd  w^äkän  ila-lSas< 
wago-luläd    m^näl^ö^a   wa'a^ad    ib®n    elk^bTr  eSSe^  watar  filhdwi 

15  wagö  ennäs  ila-sdnd  essultan  wakalu-SSe^  wadda  ibnak.  kal  irkäb 
gebohu.    kälü  ja   sultän    filhawa   t^r    mä   nilbakü.    w^^e^  w^d 


deinem  Vater,  dass  der  Mann,  dem  er  das  bekannte  Verspreche 
abgelegt  hat,  wieder  gekommen  sei,  und  frage  ihn,  wie  er  darübe 
denke,  ob  derselbe  auf  die  Erfüllung  des  Versprechens  rechne 
könne,  oder  nicht.  Da  ging  der  Junge  hin  und  richtete  die 
seinem  yater  aus.  Der  König  befahl,  der  Mann  möge  vor  ihr 
erscheinen.  Als  der  fromme  Mann  vor  den  König  getreten  wa: 
fragte  er :  „Wie  steht  es  mit  dem  Versprechen,  das  du  mir  gegebe 
hast?"  Der  König  aber  erklärte  sich  bereit,  dasselbe  zu  haltet 
hiess  ihn  sich  im  Empfangszimmer  hinsetzen  und  ging  in  sei 
Frauengemach.  Dort  sagte  er:  „Kommt!  ich  will  einmal  sehei 
welche  von  euch  ihren  Sohn  dem  frommen  Manne  übergeben  ¥rill* 
Die  älteste  Frau  jedoch  erklärte,  sie  würde  ihren  Sohn  nicht  hei 
geben,  ebenso  die  mittlere;  die  jüngste  aber  sagte:  „Du  kanns 
mir  wohl  meinen  Sohn  mit  Gewalt  nehmen;  aber  freiwillig  geb 
ich  ihn  nicht  her**.  Da  kehi-te  der  König  zurück,  ganz  verlegei 
was  er  mit  dem  frommen  Manne  thim  solle.  Als  er  sich  wiede 
im  Empfangszimmer  befand,  bot  er  dem  Manne  an,  er  möge  ein 
Menge  Gold  fordern,  er  wolle  es  ihm  geben.  Dieser  aber  erklärt« 
er  verlange  nichts,  als  das,  was  ihm  versprochen  worden  sei.  Di 
Räthe,  welche  nun  herzukamen,  schlugen  dem  König  vor,  er  mög 
den  frommen  Mann,  da  derselbe  kein  Geld  annehmen  konnte 
schlagen  und  seines  Weges  gehen  lassen.  Da  Hess  der  König  de 
frommen  Mann  zum  Hause  hinauswerfen.  Der  Mann  aber  gin 
in  die  Stadt  und  wartete  bis  um  die  Vesperzeit;  als  nun  di 
Knaben  aus,  der  Schule  zurückkehrten,  ergriff  er  den  ältesten  dei 
selben  und  flog  mit  ihm  durch  die  Luft  auf  und  davon.  D 
liefen  die  Leute  zum  König,  um  ihm  zu  berichten,  der  fromm 
Mann  habe  seinen  Sohn  entführt.  Dieser  befahl  aufzusitzen  un 
ihn  ihm  zurückzuholen;  die  Leute  aber  erzählten,  wie  der  fromm 
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-Iw&läd  l^attn  fl  gebäl  wa^^ü  jS  ebni  ana  i^^  el^^azal-ana.  änta 
^hlfA  fi-h&ggebäl  wana  baäd  SaSrin  jom  s^  l^andek.  warä^  eSSs^ 
waba^a  elwäläd  fi  eg^ebäl  idaüwirlü  Sala  Yfaiä  jädl  min-gös^o. 
wdbaSd  Sft&rin  jöm  ga  eSSsh  k%lla  taSal  jdbni  ana  olßad  ö^urä  ujin- 
5  fiti^  fi-hagg^b&l  bab  ed^dl  fbwnst  älbab  ffu  Sülbe  ^blijg  utaSSn 
tawaddik  labeit  abnk.  w%da^al  älwäl&d  ila-lbSb  a^ad  el^ba  n^ 
jitla8  utallaS  ^fu  inkafel  äbäb  wabalj^a  elw&läd  ^uwa.  IfSm. 
eSSdl)  Y^  fi-&d^lu.  bäk  elbab  küs-säbS«  s^nia  jud&te\^  na^le  wa- 
baka   elwälftd   ^uw-elbeit  wa|^&r  fi-amra  eiS  jSämel.   w^Sm  ba^ 

10  idauwer  f^wust  elbeit  wasimöS  tös(s)  heiwän  gauw-älbeit  wa'a^ad 
fidu  ^d  wabaka  jel^far  filar^.  ^a&r  muJkdär  Bahrein  wa^alad*  SaU 
wngg-eddinjä  waliülbe  maSu,  wä^  biddärb  wawusil  labäläd  mitol 
mardin  wa'ara  moi  (niddam  Slbäläd.  käl  anz&l  äsba^  fi-elmoi  hida 
wahü   nizil  jisba]|^   w%iiMta\iftt  eUülba  wa^alaS  minna  sftb8«  ^az&lSt 

15  wabakau  jiliabüii   ilaman-tala^   libis  e^wäsü  gö  kil(l)-wal^ed6  baset 


Mann   ihn   durch  die  Luft  entführt  habe,   und  folglich  unerreich- 
bar sei. 

Unterdessen  brachte  der  fromme  Mann  den  Knaben  auf  einen 
Berg  und  sagte  daselbst  zu  ihm:  ,Mein  Junge,  ich  bin  der  Fürst 
der  Gazellen;  verweile  hier  auf  dem  Gebirge  zwanzig  Tage,  bis 
ich  zurückkomme*^.  Nach  diesen  Worten  entfernte  sich  der  Mann ; 
der  Knabe  aber  blieb  dort  und  suchte  sich  Kräuter  um  seinen 
Hunger  zu  stillen.  Nach  Verlauf  von  zwanzig  Tagen  kam  in  der 
That  der  Mann  zurück  und  sprach  zu  dem  Knaben:  „Komm! 
mein  Junge;  ich  will  mich  hinsetzen  und  laut  lesen;  dtum  wird 
sich  in  diesem  Berge  ein  Thor  aufthun;  geh  durch  das  Thor  hinein 
und  hole  mir  eine  Schachtel,  die  sich  dort  befindet;  dann  will 
ich  dich  wieder  zu  deinem  Vater  bringen*'.  Der  Junge  ging  in 
der  That  durch  das  Thor  hinein  und  ergriff  die  Schachtel;  als  er 
aber  auf  dem  Bückweg  war,  blickte  er  um  sich,  da  schloss  sich 
das  Thor  und  der  Junge  blieb  drinnen.  Der  Mann  jedoch  zog 
unbekümmert  seines  Weges.  Dieses  Thor  war  ein  solches,  das  sich 
alle  sieben  Jahre  bloss  einmal  ö&et.  Als  nun  der  Knabe  in  dem 
Gemach  innerhalb  des  Thores  sich  gefangen  sah,  wusste  er  zuerst 
nicht,  was  er  beginnen  sollte;  dann  fing  er  an,  das  Innere  des 
Gemaches  zu  untersuchen.  Da  vernahm  er  die  Stimme  eines 
lebenden  Wesens;  er  ergriff  daher  ein  Stück  Holz  und  begann, 
den  Boden  aufzugraben.  So  grub  er  ungefähr  zwei  Monate,  end- 
lich gelangte  er  auf  die  Fläche  der  Welt;  die  Schachtel  aber 
hatte  er  noch  immer  bei  sich.  Nun  zog  er  des  Weges  und  er- 
reichte eine  Stadt,  die  wie  Märdln  aussah.  Vor  der  Stadt  aber 
fand  er  ein  Wasser;  da  beschloss  er,  sich  darin  zu  baden.  Wie 
er  sich  nun  im  Wasser  befand,  öfbete  sich  die  Schachtel,  und  es 
sprangen  aus  derselben  sieben  Gazellen  heraus;  die  tanzten,  bis 
er  aus  dem  Wasser  kam  und  seine  Kleider  wieder  angezogen 
hatte,   dann  kam  eine  jede  Gazelle  herbei,   küsste  ihm  die  Hand 
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idu  waStätu  gam^et  dahab.  wabint  essultän  käjedet  tetefarräg 
8alö  u  wahu  mg  jeSüfa.  w^taWü  elSülbe  fi  Söbbu  watSatta^  näm. 
wa^amet  bint  essultan  räl^et  ^aba^et  elsülbe  minnu.  wabint  essul- 
^n    sähet    l^ja    hadik    elleile   mu^där   ^amsin-bint   w%]^alet  taSau 

5  t^farragu  w&l  löSböje  fl'u  Sändi.  wi|rähu  elbenat  ila  Sand  -  bint 
essultän  wasäkkit  elbäb  wa^älasat  elsülbe  wat^alaS  min-elSÜlbe  säbä« 
Söbüdet  Süd  näkn  hauk  el^amsin  bint.  wasaret  e§§ub^  w^kamu 
elbenst  ralia  knl(l)  wa^^de  labeit  abu  a.  w^^äIü  Uhin  ei§  gara  fras- 
kün  embar^a.    \9XU   ma   nöSrif  bint  essult&n  taSrif.    iltämmu-nnäs 

10  uräl^ü  ila  Sand  essol^an  w^kalü-lahu  §üf  bintek  ei§  Sammlet  fi-rasna 
embäret^a.  kal  essultän  ana-mabi  ^abar.  baSet  essul^an  Ijalf  bintü 
^alla  ä§  Samilti.  kälet  ana-käs^de  fi-k4sri  areitu  ga  wa^d  nizil 
sibel^  fi-abnoi  wamaSu  Sülbe  wa^laS  min-elsülbe  säbS^  gazKlät  wa- 
löSebü  wakeijefü  laman  t^laS  libis  ehwäsü  gau  laSandü  kil(l)-wätede 

15  baset  Idü  waStetu  gam^et  dabab.  rigaS  essultän  \b\.  ja-binti  gibili 
elsülbe,  el^azälät  mä  jilSabün  länniswän  jilSabun  liler^äl.  ^t^met 
rä^et  bint  essultSn  ^äbet  el^ölbe  lobü'a.  wasaret  älmäsü  wi^ssulfan 
sah  elVäzi  walmüfti  w^kebär  älbäiäd  wi^kal-lehin  taSau  l^sandi 
wagau   eltämmü  sändü  watälaS»   elSülbe  wa^alaSu  säb£e  Söbüde  süd 


und  überreichte  ihm  eine  Handvoll  Gold.  Die  Tochter  des  Königs 
jener  Stadt  aber  hatte  diesem  ganzen  Schauspiel  zugesehen,  ohne 
dass  der  junge  Mann  sie  bemerkt  hatte.  Als  er  nun  die  Schachtel 
in  seine  Brusttasche  gethan  und  sich  niedergelegt  hatte,  um  ein 
wenig  zu  schlafen,  kam  die  Prinzessin  herbei  und  stahl  ihm  die 
Schachtel.  Darauf  lud  sie  für  jene  Nacht  fünfzig  Gespielinnen 
ein,  damit  diese  das  Spielzeug,  das  sie  in  ihrem  Besitze  hatte,  in 
Augenschein  nähmen.  Die  Mädchen  kamen  in  der  That  zur  Prin- 
zessin; sie  verriegelten  die  Thüre  und  holte  die  Schachtel  hervor. 
Da  sprangen  aber  aus  der  Schachtel  sieben  Dämonen  hervor,  und 
thaten  jenen  fünfzig  Mädchen  Gewalt  an.  Als  es  Morgen  wurde, 
gingen  die  Mädchen  nach  Hause.  Wie  man  sie  nun  befragte, 
was  mit  ihnen  am  vergangenen  Abend  vorgegangen  sei,  ^itworteten 
sie,  sie  wüssten  es  nicht,  die  Prinzessin  wisse  darum.  Da  liefen 
die  Väter  zusammen,  gingen  zum  König  und  forderten  ihn  auf, 
zu  untersuchen,  was  seine  Tochter  am  vergangenen  Abend  an- 
gerichtet habe.  Der  König  erwiderte,  er  wisse  nichts  davon, 
schickte  aber  nach  seiner  Tochter  und  befragte  sie,  was  sie  gethan 
habe.  Da  erzählte  sie  ihm,  wie  sie  den  jungen  Mann  baden  und 
die  Gazellen  tanzen  gesehen  habe.  Hierauf  forderte  sie  der  König 
auf,  ihm  die  Schachtel  zu  übergeben,  da  das  Tanzen  der  Gazellen 
nicht  für  die  Weiber,  sondern  für  die  Männer  sei;  die  Prinzessin 
holte  ihrem  Vater  die  Schachtel  und  übergab  sie  ihm.  Als  es 
Abend  geworden  war,  Hess  der  König  den  Richter,  den  Gross- 
richter und  die  angesehensten  Leute  der  Stadt  zu  sich  rufen,  und 
wie  sie  sich  nun  in  seinem  Zimmer  versammelt  hatten,  holte  er 
die  Schachtel  herbei.     Da  sprangen  aber  aus  der  Schachtel  sieben 
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min  elSölbe  wakil(l)  wä^id  fldu  toppüz  wal^atalü  essoltän  w^r^gälü 
küllin.  säret  essub^  ib^ü  essultan  föllät  dellalln  filbäläd  haliülbe 
bädi  kdmmin  hi-lehü  jigi  ilagaba  waSti*u  u^ti.  ba^a  jöru\^  wa^id 
jelpil  ana,  ja^Uu-ben   essultsn  ida  ma-t^last  änta  a^nib  rakbetak, 

5  ji^äf  ezzelemä  ma-jigi.  simäS  säbib  elsülbä  bnäfisü  irö)^  ila-Sand 
ibc^D  essultan  j^küllü  ana  sä}^h  eMlbe.  ^%llü  wamma  t^laSt  änta 
azrub  rakbetek.  k^u  Sala  räsi.  säret  äkn^sa  wagäba-l2ölba  wa- 
talaSu  säbse  ^azälat  min-el£Ülba  walöS^bü  wakeijefii  lla-§§ub);^  wa- 
kil(l)  wali^de  bäset  idü  wa'aSt^tu  gamSet  dahäb.   wa^äm  ib^n  essül- 

10  tan  kataS  nikSb  ü^tü  Sala-bada  abu-Mlbe  wat^zauwäg  wabaSd 
ezzawäg  abu-liölbä  ^äl  äna  ^m\^  Sala  ahli.  Ifsfiü  ahlik  einne. 
k^ü  ahli  fi-stambül  wa'ana  iben  snltän  mitlek.  wakal-labu  ana 
u^ti  ma-aStik  tewaddfa.  k^lu  ^alli  tib^ä  Sandek.  wat%laS  abu 
-ISÜlba   rä^   wusil    lä^6öl   Sala-moi   wanizil  jisba|^  watalaSu-l^azälät 

15  min-eliülba   wabakau  jilsabün  jokeifun  ila  män-falaS  kil(l)  wäh^de 


schwarze  Dämonen  hervor,  ein  jeder  mit  einer  Keule  in  der  Hand, 
und  schlugen  den  König  nebst  allen  seinen  Leuten  todt.  Als  es 
Morgen  geworden  war,  schickte  der  Sohn  des  Königs  Ausrufer  in 
der  Stadt  herum  mit  der  Kunde,  derjenige,  welchem  die  Schachtel 
gehöre,  wer  es  auch  sei.  möge  kommen  imd  ihre  Anwendung 
zeigen ;  er  verspreche  ihm  dafür  seine  Schwester  zur  Frau  zu  geben. 
Wenn  nun  einer  kam  und  sagte,  er  sei  es,  so  drohte  ihm  der 
Prinz,  wenn  es  herauskomme,  dass  er  nicht  der  rechte  sei,  würde 
ihm  sein  Kopf  abgeschlagen;  daher  fürchteten  sich  die  Leute  imd 
kamen  nicht  Zuletzt  hörte  auch  der  wirkliche  Eigenthümer  der 
Schachtel  von  der  Sache  und  ging  selber  zum  Prinzen,  um  ihm 
anzuzeigen,  dass  er  der  Besitzer  der  Schachtel  sei.  Auf  die 
Drohung  des  Prinzen,  er  würde  ihm  den  Kopf  abschlagen  lassen, 
wenn  es  herauskäme,  dass  er  nicht  der  rechte  sei,  erklärte  er,  er 
sei  in  diesem  Falle  bereit  zu  sterben.  Als  es  nun  Abend  ge- 
worden war,  brachte  man  die  Schachtel  herbei.  Da  sprangen 
sieben  Gazellen  aus  derselben  hervor,  tanzten  und  belustigten  sich 
bis  zum  Morgen;  schliesslich  küsste  eine  jede  dem  Eigenthümer 
die  Hand  und  überreichte  ihm  eine  Hand  voll  Gold.  Da  Hess 
der  Prinz  den  Ehecontract  seiner  Schwester  und  des  Eigenthümers 
der  Schachtel  aufsetzen,  und  die  Hochzeit  fand  statt. 

Nach  der  Hochzeit  erklärte  der  Besitzer  der  Schachtel,  er 
wünsche  zu  seinen  Angehörigen  zurückzukehren.  „Wo  befinden 
sich  diese?"  fragte  der  Prinz.  Jener  antwortete:  »Meine  An- 
gehörigen wohnen  in  Stambul,  und  ich  bin  ein  Prinz  gerade  wie 
du*.  „Aber  ich  lasse  es  nicht  zu,  dass  du  meine  Schwester  mjt 
dir  wegnimmst**,  sagte  der  Prinz.  „So  mag  sie  bei  dir  bleiben*, 
erwiderte  der  Eigenthümer  der  Schachtel  und  zog  weg.  Als  er 
in  der  Steppe  zu  einem  Gewässer  gelangt  war,  stieg  er  in  das- 
selbe hinein,  um  zu  baden;  da  sprangen  wiederum  die  Gazellen 
aus    der  Schachtel    heraus,   tanzten   und   belustigten   sich,   bis  er 
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bSset  Idü  aSt^tn  gamSet  dahab  w^^Slnlü  ja  a^Ini  {Asnm.  9)  lein 
tend  «trö^.  ^gl  erid  arölti  8ala-b6it  abü'i  ila  stambüL  l^alfl  ida 
rd^t  labeit  abük  a^ük  ezz«^  jiktilek.  källin  eiS  aSmttl.  kalolü 
taSSn  ir^*  ila  Sand  maratek  war&kkib  maSak  Sasker.  rigöä  ila 
&  3and-märatü  wai^kkäb  ma^  Sasäkir  wari^ft  ila  stambül  w^rä^ 
ila-beit  abuhu  wq^är  faral^  fl-beit  abühu.  wa'ablhu-zza^r  ma-kän 
jerld  ji^  lam&n  SäfÜ  ms-^S  arahu  wama-gä  laäandn.  a^Ihu-zza^ 
oft^ker  fi  näfsü  jesir  elmZlsS  arol;^  ä^tiln,  w^säret  elmesa  watlatt^b 
nSm   äblä  «Isülba   wasaret   billeil  a^lhn-zza^Ir  gS  jiktilu,  wa^Smü 

10  söbüdet  essüd  min  el^be  wakatalu  iben  essnltän  ezze^ir  w^wftr- 
rühu  barra.  waköS^dü  min  essub)^  äro  ib«n  essnltSn  makl^  baka 
jedanwerün  ta-jik§a8ün  min  katalü  wamS  jaSrefto.  t^amü  liteftlü 
^abar  ilä-ddev  w^^a  eddSv  w^käl  ila  essultan  IkuttSl  ibnek  ana 
a^fh.  kallü  minbü.  kalln  ma3-abnek  elkeblr  ffu  ^ba  je^b  jefSlöS 

15  eMlbe  nSs  lafilSülbe  katalübu.  gäbn-lSülbe  wafalaS  minna  säbs« 
^azalat.   wassnltän  käddäb  eddSv  kallü  ante  tikdib.   w^lcäm  eddev 


aus  dem  Bade  herauskam;  dann  küsste  ihm  eine  jede  die  Hand 
und  überreichte  ihm  eine  Handvoll  Gold.  Darauf  fragten  sie  ihn, 
wohin  er  reisen  wolle.  Er  erzählte  ihnen,  er  wolle  nach  Stambul 
zu  seinen  Angehörigen  ziehen.  Sie  aber  warnten  ihn  und  sagten : 
«Wenn  du  nach  Hause  kommst,  so  wird  dich  dein  jüngster  Bruder 
umzubringen  suchen**.  Auf  seine  Frage,  was  er  denn  thun  sollte, 
riethen  sie  ihm,  zu  seiner  Frau  zumckzukehren  und  eine  Schaar 
Reiter  mitzunehmen.  Dies  that  er.  Hierauf  gelangte  er,  von  einer 
Reiterschaar  begleitet,  nach  Stambul  in  sein  väterliches  Haus.  Da 
wurde  nun  ein  grosses  Freudenfest  gefeiert;  der  jüngste  Bruder 
aber  weigerte  sich,  daran  Theil  zu  nehmen  und  wollte,  als  er 
seinen  Bruder  sah,  nicht  zu  ihm  kommen,  sondern  überlegte  sich, 
wie  er  ihn,  wenn  es  Abend  geworden  wäre,  umbringen  könnte. 
Als  sich  nun  der  Eigenthümer  der  Schachtel  zum  Schlafe  nieder- 
gelegt hatte,  kam  in  der  That  während  der  Nacht  sein  jüngerer 
Bruder,  um  ihn  zu  ermorden.  Da  sprangen  aber  die  schwarzen 
Dämonen  hervor,  tödteten  den  Prinzen  und  warfen  ihn  vor's  Haus. 
Als  nun  die  Leute  früh  aufstanden,  fand  man  den  Prinzen  er- 
mordet und  begann  nachzuforschen  und  sich  zu  erkundigen,  wer 
ihn  getödtet  haben  könnte;  aber  man  brachte  es  nicht  heraus. 
Daher  schickte  man  einen  Boten  an  den  Unhold ;  dieser  kam,  trat 
vor  den  König  und  erklärte  ihm,  er  kenne  die  Mörder  seines 
Sohnes.  „Wer  sind  sie  denn?*  fragte  der  König.  Der  Unhold 
«widerte:  „Dein  ältester  Sohn  besitzt  eine  Schachtel;  er  soll  sie 
bringen  und  hervorziehen;  die  Personen,  welche  in  der  Schachtel 
verborgen  sind ,  haben  jenen  ermordet*.  Da  holte  man  die 
Schachtel;  aber  es  sprangen  aus  derselben  bloss  sieben  Gazellen 
heraus.  In  Folge  davon  schalt  der  König  den  Unhold  einen 
Lügner;  dieser  aber  wurde  zornig  und  eilte  weg.     Die  schwarzen 
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zöä«l  warS^.  w%kSmn  Söbüdet  essüd  billeil  w%ra^a  ji^lün  eddev. 
eddgv  kan  löhn  arb^SIn  w&läd  wakAmma  kan  jin^bin  min-«stambal 
je^üttu  file^sarije  {Anm.  10).  w^kamu  Söbüdet  essüd  Ijpitalühu 
wakatalü    arbeSIn   ibnn   wamaratü   wamS  Ijalld  minnin  \l  waka^aSn 

5  unfin  w^  edanin  w^^attü'iin  fitüre  w%gabü'en.  wafl'a  kuddam  «stam- 
bül  kjaf  em^4d  hftlbeit  {Anm.  11)  gau  kaloSu  ftlkSf  wa^jiattü-ttüre 
ta^t  lükaf  wagau  ^öS^dü  fl  mozaSön.  w^sär  essnb)^  V^Sed  essult&n 
wa^n-lhabar  addev  w^'ulädu  maktülln  wa'anfin  wadSnin  ma^t^K^lD. 
w^kSm    essultSn   Mlät   dellelln   filb&läd   w^kSl   min   katal  baddSv 

10  n'nladu,  ään^  säbS«  bänät  iaSti'üne.  watf^laS  Söbüdet  essüd  w^ 
kSlü  ja  soltänüm  nä^^  ^ätalna  eddSv  woHiladru  kallin  ani  Ünfin 
w%danin.  kamü  ra^ü  g&bulü  ettüre  min  ta^t  elkaf.  kam  aSt&bin 
säbS«  bänfitu  w^tezanwegü  wawus^lü  l«mnradin. 

vn. 

kan   ffu   sultan   wa§äb    eddellal   filbiüäd  a^ad  Id-ji^Sal  la  när 

15  walä,   ^u   essultän  jedauwir  tebdil  elleila.    ws^^äm  essultan  wnl- 

wäzir    dauweru    billeil    filbälsd    wa'arau  ^u  fl-^«r  Seli   w^V^i^ 


D&monen  aber  machten  sich  in  der  folgenden  Nacht  auf,  um  den 
Unhold  umzubringen.  Der  Unhold  hatte  vierzig  Söhne;  so  oft 
er  über  die  Einwohner  von  Stambul  ergrimmt  war,  fügte  er  ihnen 
grossen  Schaden  zu.  Die  schwarzen  Dämonen  aber  tödteten  den 
Unhold  nebst  seinen  vierzig  Söhnen  und  seiner  Frau;  Niemand 
Hessen  sie  übrig.  Ihre  Nasen  und  Ohren  schnitten  sie  ab  und 
thaten  sie  in  einen  Sack,  den  sie  mitnahmen.  Vor  den  Mauern 
von  Stambul  lag  ein  grosses  Felsstück,  so  gross  als  dieses  Haus ; 
diesen  Felsblock  wälzten  sie  weg,  legten  den  Sack  unter  den- 
selben und  gingen  an  ihren  Platz  zurück.  Als  der  König  am 
andern  Morgen  früh  aufstand,  und  die  Nachricht  vernahm,  der 
Unhold  sammt  seinen  Söhnen  sei  ermordet  und  ihre  Nasen  und 
Ohren  abgeschnitten,  schickte  er  die  Ausrufer  in  der  Stadt  umher 
und  liess  verkündigen,  denjenigen,  welche  den  Unhold  und  seine 
Söhne  getödtet  hätten,  wolle  er  seine  sieben  Töchter  zu  Frauen 
geben.  Da  kamen  die  schwarzen  Dämonen  hervor  und  bekannten 
sich  als  die  Mörder  des  Unholds  und  seiner  Söhne.  „Wo  sind 
denn  aber  ihre  Nasen  und  Ohren  ?*^  fragte  der  König.  Da  holten 
sie  ihm  den  Sack,  den  sie  imter  dem  Felsblock  versteckt  hatten. 
Hierauf  gab  er  ihnen  seine  sieben  Töchter  zu  Frauen;  sie  hielten 
Hochzeit  und  erreichten,  was  sie  sich  gewünscht  hatten. 

Es  war  einmal  ein  König,  der  liess  durch  den  Ausrufer 
in  seiner  Stadt  bekannt  machen,  Niemand  solle  ein  Feuer  oder 
ein  Licht  anzünden,  denn  der  König  wolle  in  der  nächsten 
Nacht  incognito  herumstreifen.  Während  der  Nacht  machte  sich 
der  König  in  Begleitung  des  Ministers   auf  den  Weg;  bei  ihrem 
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essultän  wxdwezir  kallabü  ila-lkaser  arau  tat  bänät  VaSidln  filka^er. 
bint  elegbire  kal^t  ja  a^awäti  jekün  allah  jettött  erra^em  f  i-|^alb 
essultSn  kän  jibSat  jetlübni  ta-sauwilu  cadir  ta-jüljiSad  hüwe  oSas- 
köru  iimä-jinteli,  ^älet  bint  elwustänije  min-mal  alläh  jekün  essul- 

5  \ßxi  jibSat  jetlübni  küntu  t^sauwilu  t^i'^'^b^  ta-ji^ad  hüwe  uSaskem 
külla  omo  tinteli.  rig^esät  bint  elez^eijere  kälet  min-raol  alläh 
jekün  essultän  jibSat  jitlübni  allah  kän  jaStini  minnu  ib^n  dämbö^a 
min-fÜ^^a  udämböka  min-dähab.  rig^aS  essul^än  a^äd  elwäzir  urä^ 
älbeit   waVäl   lälwäzir   neSin  halbeit  lä  je^iS.    wa§äret  mis^ubt^  es- 

10  sultän  ^[äl  lälwezir  rufe  etlübli  bint  elegblre  bökaül-allah  ubekaul 
errasül.  rä^  t^Mba  wat^zauwäg  essultän  wa^äl  lälmara  ani-ccadir 
lakulti  t^sauwilek.  ^alet  kw&ni-ssäma.  sär  teni  jöm  kälet  (udn?/!.  12) 
rü^  «t^übli  bint  elwustänije.  t^laba  ut^zauweg.  lfsfl.&  ani  ^erä^et 
lakulti   tesauwilek.    kält-^kjäne    arz   allah.    talit-jöm    ^äl   lälwezir 


Herumstreifen  durch  die  Stadt  erblickten  sie  aber  ein  Licht  in 
einem  hochgelegenen  Gemache.  Da  stiegen  sie  zu  dem  Gemache 
hinauf  und  fanden  daselbst  drei  Mädchen:  Das  älteste  Mädchen 
sprach :  ,0  Schwestern !  wenn  Gott  nur  dem  Herzen  unsres  König 
Zuneigung  einflössen  möchte,  so  würde  er  mich  durch  einen  Boten 
zur  Ehe  begehren;  dann  würde  ich  ihm  ein  Zelt  bereiten,  unter 
welchem  er  mit  allen  seinen  Soldaten  Platz  hätte,  ohne  dass  es 
voll  würde*.  Hierauf  sprach  das  Zweitälteste  Mädchen :  ^0  möchte 
es  doch  Gott  schicken,  dass  mich  der  König  durch  einen  Boten 
zur  Ehe  begehrte;  dann  würde  ich  ihm  einen  Teppich  bereiten, 
auf  welchem  er  mit  allen  seinen  Soldaten  Platz  hätte,  ohne  dass 
derselbe  voll  würde*^.  Zuletzt  hob  das  jüngste  Mädchen  an:  „0 
möchte  es  doch  Gott  schicken,  dass  mich  der  König  durch  einen 
Boten  zur  Ehe  begehrte;  Gott  würde  mir  dann  von  ihm  einen 
Sohn  schenken,  dessen  Locken  je  eine  von  Silber,  die  andere  von 
Gold  wären**.  Als  der  König  diese  Reden  vernommen  hatte,  trat 
er  mit  dem  Minister  den  Bückweg  an;  bevor  er  aber  nach  Hause 
ging,  befahl  er  dem  Minister,  das  betreffende  Haus  durch  ein  Merk- 
mal zu  kennzeichnen,  damit  man  es  wieder  auffände.  Am  frühen 
Morgen  befahl  der  König  nun  dem  Minister,  dorthin  zu  gehen  und 
nach  der  Satzung  Gotteg  und  seines  Profeten  um  das  älteste 
Mädchen  anzuhalten.  Dies  geschah,  und  die  Hochzeit  fand  statt. 
Da  fragte  der  König  das  Mädchen:  „Wo  ist  denn  das  Zelt,  das 
du  mir  zu  bereiten  versprochen  hast?"  Sie  jedoch  antwortete:  „Das 
Zelt  ist  der  Himmel  dort".  Am  folgenden  Tage  befahl  der  König 
dem  Minister  um  das  Zweitälteste  Mädchen  anzuhalten.  Er  that 
es,  und  die  Hochzeit  fand  statt.  Da  fragte  der  König  das  Mädchen: 
„Wo  ist  denn  der  Teppich,  den  du  versprochen  hast  mir  zu  be-, 
reiten?"  Da  antwortete  sie:  „Der  Teppich  ist  die  Erde  Gottes 
hier*.  Am  dritten  Tag  befahl  der  König  dem  Minister  nochmals, 
hinzugehen  und  um  das  jüngste  Mädchen  anzulialten.    Dieser  ging 
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ruh  e^lubli  bint  elze^eijere.  rä^  t^4ba  wagäbä  -  tzauwäg.  V^lla 
ani  ibel-lakaltili.  kälet  äna  min-allah  t^abtn  ^adir  allah  jaSti  wa- 
täkmll  ettisSat  ü^hur.  sär  ila-mart  lezegeijere  ib^.  wagau-^^wäta 
w^kälü    iläggidde  erfaSi-lwäläd  min-taht-elmara  wa^üdi  haude  käl- 

5  bein  ässüd  ^ütti'in  ta^t-elmära  {Anm.  13).  u^edilki  änti  minnena 
älf  gäzi  uküli  mar^t  essultan  gäbet  kälbein  süd  waSteina-lwäläd. 
a^tin  älwäläd  w^t^aSat  e^gidde  l^gand  essultan  wakalla-ssultän 
eiS  Samilti.  kälet  maratek  gäbet  kälbein  Süd.  källä  m^i  ^bi 
mdrati  ila  bäb  ässerai.    ^äbu-hnara  wadäbal^u  gämäl  wa^ddu  gild 

10  e^gämel  Saleija  waljaUau  rasa  labarra  wabakau  kil(l)  jöm  je^büla 
ra^f  l)ubez  jitSamü'a  wäna  lajefut  jibzelc  fwngga  wajezreba  bagar. 
w^gäbu-lwäläd  wa^ttü'a  {Anm,  14)  fi  sändük  w^wärru  fi-elbäh®r 
waräh  essändük.  wäl^id  käjim  jesid  sämäk  wa'ara-ssändük  Sala  wug^ 
elbah^r   w^käm   gab    essändük   w%ddähu   lälbeit  w%fatä];^  essändük 

15  wajira  wäläd  ib^n  jomein  täläte  fi-«ssänddk  w^käl  laniaritü  allah 
min-ba^neki  mä  aS^äna  ib^n  läkin  aä^äna  ib^n  min-elba)^^.  w^kä- 
met    sabbahät    el wäläd    filmal)z^b    wasär    mdjetu    dahab    wabakau 


und  holte  sie;  und  die  Hochzeit  fand  statt.  Darauf  fragte  der 
König:  «^i^  steht  es  mit  dem  Sohne,  von  welchem  du  gesprochen 
hast?*  Jene  antwortete:  ,Ich  habe  ihn  von  Gott  erbeten;  Gott 
in  seiner  Allmacht  kann  ihn  mir  nach  Ablauf  der  neun  Monate 
schenken*.  In  der  That  gebar  das  jüngste  Mädchen  dem  König 
einen  Sohn.  Als  ihre  älteren  Schwestern  dies  erfahren  hatten, 
befahlen  sie  der  Hebamme :  ,,Nimm  der  Frau  den  Knaben  weg  und 
lege  ihr  diese  beiden  schwarzen  Hunde  unter;  dafür  sollst  du  von 
uns  tausend  Thaler  erhalten;  dann  musst  du  dem  König  sagen, 
seine  Frau  habe  zwei  schwarze  Hunde  geboren;  den  Knaben  aber 
musst  du  uns  bringen*.  So  geschah  es;  jene  tibergab  den  Schwestern 
das  Knäblein  und  trat  sodann  vor  den  König.  Auf  dessen  Frage, 
wie  es  stehe,  erzählte  sie,  seine  Frau  habe  zwei  schwarze  Hunde 
geboren.  Da  befahl  der  König,  die  Frau  an  das  Thor  des  Palastes 
hinauszuschaffen.  Dorthin  brachte  man  sie;  dann  schlachtete  man 
ein  Kamel  und  band  ihr  die  Kamelhaut  um  den  Leib;  bloss  den 
Kopf  Hess  man  draussen.  Von  nun  an  brachte  man  ihr  jeden  Tag 
einen  Brotfladen  zur  Nahrung,  und  jeder,  der  an  ihr  vorbeiging, 
spie  ihr  ins  Gesicht  und  warf  ihr  einen  Stein  an. 

Die  Schwestern  aber  thaten  das  Knäblein  in  ein  Kistchen  und 
warfen  dasselbe  ins  Meer  (in  den  Fluss?);  das  Kistchen  wurde 
von  den  Wellen  weiter  geführt.  Ein  Mann  jedoch,  welcher  die 
Fischerei  betrieb,  erblickte  das  Kistchen,  holte  es  herbei  und 
brachte  es  nach  seiner  Wohnung;  dort  eröffnete  er  es  und  fand 
darin  ein  zwei  bis  drei  Tage  altes  Knäbchen.  Da  sagte  er  zu  seiner 
Frau:  ^Gott  hat  uns  aus  deinem  Leib  keinen  Sohn  geschenkt,  aber 
aus  dem  Meere  hat  er  uns  einen  solchen  zu  Theil  werden  lassen*. 
Als  nun  die  Frau  den  Knaben  in  der  Bütte  badete,  verwandelte 
sich   das  Wasser,   welches  in  derselben  war,   in  Gold.     So  zogen 
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irabbaua  älwäläd  wa§är  ättndin  e^man  ketir.  w^lwälfid  giber  wa- 
ba|^a  jiliab  bein  eluläd,  wajöm  elwä^id  lüläd  katalühu  w^^Slolü 
änt  mänt-iben  sijäd  essämäk.  biki  u^ä  l^äänd-abübu  wafcäl  ana 
mli^akka  mana  ibnek.    ^allu  la  min-Säla  wu^g  elba^^^r  ^btnk.    wa- 

5  ^am  elwällUi  ^n^bän  w^^äl  arüb  edauwir  Sala-beit  abü'i.  rikib 
faras  wa^alaä  min  elwiläje  ubaka  jedauwir  fi-haccol.  ra^  Sala-ka§«r 
f&tä^  bäb  elj^aser  uda^al  lagauwa,  ara  dauSäk  mabsöt  ukürsi  ma^töt 
u^aljün  maSlök  ufingan  cai.  äirib  fingän  cai  ukaljüne  teton  wut^- 
^tt^b   i^^ün.    hüwe   finnöme   wagit  ^amäme   nezelet  filkas^r  wafia- 

10  lal^ät  dilkaha  wa§äret  bint  wagit  kaSadetu  min  ennöm  wakalitlu 
ja-liäb(b)  min  gäbek  labaun.  ^alla  allah  baSatni.  kalet  ob]{aül-allah 
ubkaul  errasül  ta^edni.  ^älla  ä^üdki  läkin  ta-ma  asel  labeit  abu  i 
m4  a^edki.  kälitlu  töSti  maSi  8ähd  ^ddam  allab  ta^udnl  agi 
ma^ek.    kalla   aSti   maSki  Sähd  taBai  maSi  a^edki.    kalitlu  e§  lakul- 

15  tülek  fiddärb  tä-t^auwi.  \£^  naSam  w^V^i^ü  gö  äala-welajet  beit 
abUhu  waba^au  barra  älweläje  w^nizelü  £lbestän.  kalet  jigi-ssultan 


sie  den  Knaben  auf  und  wurden  dabei  sehr  reich.  Einst  nun,  als  der 
Knabe  schon  gross  geworden  war  und  mit  seinen  Kameraden  spielte, 
schlugen  ihn  diese,  und  behaupteten,  er  sei  nicht  der  Sohn  des 
Fischers.  Da  lief  er  weinend  zu  seinem  Vater  und  fragte  ihn: 
«Ist  es  denn  wahr,  dass  ich  nicht  dein  Sohn  bin  1^  Jener  antwortete : 
«Nein,  das  bist  du  nicht,  sondern  auf  der  Oberfläche  des  Meeres 
habe  ich  dich  gefunden*'.  Da  wurde  der  Jüngling  missmuthig  und  er- 
klärte, er  wolle  ausziehen,  um  die  Familie  seines  Vaters  aufzusuchen. 
Er  bestieg  ein  Pferd,  ritt  aus  der  Ortschaft  weg  und  streifte  in 
der  Steppe  herum.  Da  kam  er  zu  einem  Haus,  öfi&iete  die  Thüre 
desselben  und  trat  in  das  Innere:  hier  fand  er,  dass  Polster  aus- 
gebreitet, ein  Stuhl  hingesetzt,  eine  Wasserpfeife  angezündet  und 
Thee  zubereitet  war.  Er  trank  ein  Tässchen  Thee  und  rauchte 
eine  Pfeife;  dann  legte  er  sich  hin,  um  zu  schlafen.  Während  er 
aber  schlief,  kam  eine  Taube  und  liess  sich  auf  das  Haus  nieder; 
dort  warf  sie  ihre  Umhüllung  ab  und  verwandelte  sich  in  ein 
Mädchen;  dann  ging  sie  und  weckte  den  jungen  Mann.  Sie  fragte 
ihn:  «Was  hat  dich  hierher  geführt?"  «Gott  hat  mich  geschickt*, 
antwortete  er.  Da  fragte  sie  ihn:  «Willst  du  mich  nach  der 
Satzung  Gottes  und  seines  Profeten  zur  Frau  nehmen?*  «Ja*,  ant- 
wortete jener,  «aber  bevor  ich  meine  Heimat  gefunden  habe,  kann 
ich  dich  nicht  heiraten*.  Da  sagte  sie  zu  ihm:  «Wenn  du  mir 
ein  festes  Versprechen  unter  Anrufung  Gottes  ablegen  willst,  dass 
du  mich  zur  Frau  nehmen  wirst,  so  will  ich  mit  dir  ziehen*. 
Hierauf  erklärte  er:  «Ja,  ich  schwöre  es  dir  zu,  ich  will  dich  zur 
Frau  nehmen,  komm  nur  mit!*  Nun  forderte  sie  ihn  auf,  alles  das- 
jenige, was  sie  ihn  unterwegs  zu  thun  heissen  würde,  auszuführen, 
und  er  versprach  ihr  dies.  So  brachen  sie  auf  und  gelangten  zu 
der  Stadt,  wo  sein  Vater  residierte;  sie  blieben  aber  ausserhalb 
der  Stadt   in   den  Baumgärten.     Da   wies    sie  ihn  an:    «Wenn  der 


Soeiny  der  arabiache  Dialekt  van  Mösul  und  Mänüm.         263 

eljöm  äalbistan  jekällek  taSSn  lahöne  la  t^rül^i  laäandu.  auwalmä 
-Bsult&ii  ga  wara  elwäläd  ms-ba|^  i^  isäkkin  bäU  (e)lwäläd.  rS^ 
elwäläd  lei^and  elbint  wa^aUa-ss^ltSn  aräni  u^atmi  ama>ra^ta  l^'o. 
^&iitlu  gada  Üa  gä  leSandek  rO|^  iSrab  fingSa  )fahwe  u^^üm  la  t«- 
5  sfikkin  {Anm.  15).  w^gä-ssultan  Salbeit  wababia  jiftekir.  ^ö-nnis- 
wSn  laSändu  ^s^ula  jS  sultan  e&  üfbekir.  ^  areitQ  wftläd  &ab(b) 
dämbö^  min-fÜ^^  udttmbö)^a  min-dähab.  wanniswSn  \SX^  labaSfin 
ikün  wäl&d  älla^i  wärreina  filba^^  ga.  jeVümüB  jibäatün  meime 
Sa^z  Üa-l^^asor  walmara  ^talet  lemeime  Sagüz  wama  de^alita  Ifil- 

10  ka§«r.  §äret  tani  jöm.  essultän  ^aäed  ra^  miii-e§§Üb\^  ialbestan 
walmara  )^alet  lälwäläd  ässultän  e^öm  jibSai  jedälk  ila  beiiu,  rü^ 
ma^u  läkin  ^Üllik  h&da  fär^  essännör  wa^^t^  fi-äübbek  wa^Üllek 
hai  bä^et  errihan,  wa^t  lätid^ul  fbäb  esseHu  i\u  mara  ^Side 
fi-gild   gämäl   o^ba  b&^et  errihan  watlaä«  ila-lVa§^  l^Sand  essol- 

15  (an,  ila-^äbolek  akel  la  takel,  t^kSam  ila-ssännör,  ila-ssännör  akalet 
umä  mätet   kil   wa'in-matet  la-t&kel.    waJ^t  latokün  tigi  elpadiS&h 


König  nun  heute  in  dem  Garten  spazirt  und  dich  aa£fordert,  zu 
ihm  zu  kommen,  so  folge  ihm  nicht''.  Sobald  hierauf  der  König 
den  Jüngling  zu  Gesicht  bekommen  hatte,  konnte  er  es  nicht  mehr 
aushalten,  ohne  ihn  bei  sich  zu  haben.  Der  Jüngling  aber  be- 
richtete dem  Mädchen,  dass  der  König  ihn  gesehen  und  zu  sich 
gerufen  hätte;  er  hätte  aber  der  Einladung  keine  Folge  geleistet 
Darauf  wies  sie  ihn  an:  ,Wenn  der  König  morgen  zu  dir  hinaus- 
kommt, so  gehe  zu  ihm  und  trinke  bei  ihm  ein  Schälchen  Kaffee ; 
aber  dann  brich  ohne  weiteres  Verweilen  auf'.  Unterdessen  aber 
kam  der  König  in  Nachdenken  versunken  nach  Hause.  Dort  er- 
zählte er,  dass  er  einen  Jüngling  draussen  getroffen  hätte,  dessen 
Locken  je  eine  von  Silber,  und  die  andere  Yon  Gold  seien.  Da 
sprachen  die  Weiber  untereinander  die  Befürchtung  aus,  es  könnte 
dies  etwa  der  Knabe  sein,  den  sie  hatten  in's  Meer  werfen  lassen; 
daher  schickten  sie  ein  altes  Mütterchen  in  das  Hauß  wo  die 
Fremden  abgestiegen  waren;  aber  das  Mädchen  schlug  (Hess  tödten?) 
das  Mütterchen  und  liess  sie  nicht  in  das  Haus  hinein.  Am 
folgenden  Tage  besuchte  der  König  am  frühen  Morgen,  sobald  er 
angestanden  war,  den  Baumgarten.  Das  Mädchen  aber  wies  den 
Jüngling  an :  ,pHeute  wird  dich  der  König  einladen  lassen,  in  seine 
Wohnung  zu  kommen ;  dann  gehe  mit  ihm ;  aber  stecke  diese  junge 
Katze  in  deine  Busentasche.  Auch  nimm  diesen  Blumenstrauss 
mit  Wenn  du  zum  Thore  des  Schlosses  hineingehst,  so  sitzt  dort 
eine  Frau  mit  einer  Kamelshaut  bekleidet;  dieser  wirf  den  Blumen- 
strauss zu,  bevor  du  zum  König  hineingehst  Wenn  man  dir 
hierauf  Speisen  vorsetzt,  so  iss  nichts  davon,  sondern  gieb  zuerst 
der  Katze  davon  zu  fressen;  wenn  die  Katze  davon  frisst  und  am 
Leben  bleibt,  so  iss  auch  du  davon ;  wenn  sie  aber  stirbt,  so  koste 
nichts  von  der  Speise.     Wenn  du  dann  nach  Hause  surückkehren 
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J6gür(r)-lek  faras  wakullü  äna  mäli  läzim  elfaras,  inkan  Hnd  wa- 
te1;^üb(b)ni  a^tini  häi  (e)lmara  lahija  filbäb.  w^l^äm  älwäläd  ra^ 
ila-äand  •  essultan  waköSed  wabaka  jikcimüa.  ^Sbü  kahwe  ucai. 
&irebü   uba^dü   ^äbu   ^da.    \e\2kl   fär^   ässännör  min-^bbu  uha^ 

5  fissenlje  f^a^t  ilak»!  kuddäm  ässäDnör  akalit  umätet.  k^llü  sferim 
ja  Sultan  ^ö&  Süzze  Sazzeitni.  wassul^an  in^dgal  min-elwäläd  k^Ir 
walwäläd  in^äbän  kam  jeröh,  waj^am  essultän  ^är(r)  lilwäläd  foras. 
walwäläd  käl  ana-m4  a^ud  elfaras,  inkän  etnd  tehüb(b)ni  a^tlni 
hädi    mart    lafi-^ld    e^gämäl.    k%llü    halmara    mä   a^fa   kabä^ita 

10  ktire.  ^allü  Sala-k^fak  geir-elmara  mä  erid.  warä)^  elwäläd  wusil 
lanus(s)  ett^n^  wabaSat  ^alfu-ssultan  w^kallü  taSän  (e)wäddi-lmara. 
wariga^ft  älwäläd  gä  wäddä-lmara  urah.  aüwalmä  elbint  arat  elmara 
kSmet  niz^let  min-elk&ser  ^uddäma  wagabät  ^as(s)Slita  waläbbesita 
ehwas    essaltana   wabakat   kS'ime   kuddämeha   wa^alätlä   cai  watft- 

15  läüa  ^Ijün.  wakälet  Ifilwäläd  t^  ^ade  sih  essul(än  laSdmia.  wa- 
ral;^    elwäläd   wasa]^    essultän    wakullü  rQl^  tagi.    w%säret  tani  jom 


willst,  wird  dir  der  König  eine  Stute  vorführen  lassen;  dann  sage 
ihm,  du  brauchtest  die  Stute  nicht,  sondern  wenn  er  dir  einen 
Gefallen  thun  wolle,  so  solle  er  dir  die  Frau,  die  am  Schlossthore 
sitze,  zum  Geschenk  machen*'.  Nachdem  der  Jüngling  dies  ver- 
nommen hatte,  ging  er  zum  König,  und  setzte  sich  bei  ihm  nieder, 
um  zu  plaudern.  Zuerst  brachte  man  ihm  Kaffee  und  Thee  zu 
trinken ;  hernach  trug  man  ein  Frühstück  auf.  Da  zog  der  Jüngling 
die  Katze  aus  seiner  Brusttasche,  stellte  sie  auf  die  Tafel  und 
legte  ihr  etwas  von  den  Speisen  vor;  sobald  die  Katze  davon  ge- 
fressen hatte,  starb  sie.  „Bravo  König!"  rief  der  Jüngling,  »da 
hast  du  mir  eine  schöne  Bewirthung  vorgesetzt!"  Der  König  aber 
gerieth  in  grosse  Scham  vor  dem  Jüngling,  und  als  nun  dieser 
sich  missmuthig  zurückziehen  wollte,  Hess  ihm  der  König  eine 
Stute  vorführen.  Hierauf  aber  sagte  der  Jüngling:  „Die  Stute 
mag  ich  nicht;  sondern  wenn  du  mir  einen  Gefallen  erweisen  willst, 
so  mache  mir  das  Weib,  das  mit  einer  Kamelshaut  umwickelt  ist, 
zum  Geschenk".  „Nein",  erwiderte  der  König;  „dieses  Weib  kann 
ich  dir  nicht  schenken;  denn  sie  hat  ein  arges  Verbrechen  begangen". 
„Ganz  nach  deinem  Belieben",  sagte  der  Jüngling;  „aber  etwas 
anderes  als  dieses  Weib  mag  ich  nicht".  Mit  diesen  Worten  ging 
er  weg;  als  er  jedoch  kaum  die  Hälfte  des  Weges  zurückgelegt 
hatte,  Hess  ihn  der  König  zurückrufen  und  sagte  zu  ihm :  „Komm, 
nimm  das  Weib  mit!"  Da  nahm  der  junge  Mann  das  Weib  und 
ging  weg.  Sobald  das  Mädchen  das  Weib  erblickte,  stieg  sie  die 
Treppe  hinunter  und  ging  ihr  von  dem  Hause  aus  entgegen ;  dann 
nahm  sie  sie  in  Empfang,  bereitete  ihr  ein  Bad  und  zog  ihr 
königliche  Gewänder  an.  Dann  bediente  sie  sie,  kochte  ihr  Thee 
und  füllte  ihr  die  Pfeife.  Hierauf  wies  sie  den  jungen  Mann  an, 
er  solle  gehen  und  den  König  auf  den  folgenden  Tag  zu  sich  bitten. 
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^ä  essultän  wagäb  ma§u  elkäzi  walmüfti  wakäSodet  elbint  w^kalet 
lassultan  ja  sultän  elmara  leS  kü-^atteita  fi-gflld  e^^mäL  V»!  hädi 
kabahetö-gbire.  kälet  «bsät  gib  eg^dde  ugib  IjawSta.  baget  ^b 
e^gidde    wulljawät   unässabu-äSär^a  knddSm  el|[azi  w^üfti.    w^l- 

5  bint  kälet  läggidde  e^^keini  filamer  fai-mart  ^Id  eg^ämäl.  kalet 
äna  mö-3Ärif  ^awata  jafrefun  wakälü  läl^awat  e^l^ftun  elamer.  wa- 
kälü  nähen  ma-n&rif.  warig«gat  elbint  \Slei  ilä-ssultSn  wul^S^i 
wubnüfti  kälitlin  hälwäläd  ib^n  essultanve  ukälbein  essüd  ^wata 
tattuun   tahta  w^gidde  kil-a^t-aüSa  nüt  ^azi,   ker-rS^et  tanMnÜtin 

10  feflän  beit.  wabaSet  essultän  kauwäs  labeit  eggidde  watklaSa-lmlt 
^äzi  wagäb  el^ije  ugä  wakäm  essultän  ^atal  ä^^dde  wakatäl 
mart«inü  wa  a^ad  maratü  üm(m)  gild  eggemftl  wakafaS  nikä^  elbint 
galäbnu  wat^auwegü  wawuselü  lamurädin. 

vm. 

kän-fi'u  SöSrin  zeleme  u^we  wakän-lehin  SöSrin  e^imär  wäkil(l) 
15  jöm   bakau  ji^laSün  jedauwerün  ficcöl  watmär  «Iju  in  elwe^id  mö 


Dies  that  er  und  der  König  sagte  zu.  Am  folgenden  Tag  kam 
der  König  in  Begleitung  des  Richters  und  des  Grossrichters.  Da 
setzte  sich  auch  das  Mädchen  zu  ihnen  und  begann  den  König  zu 
fragen:  ^Warum  hast  du  dieses  Weib  in  eine  Kamelhaut  stecken 
lassen  ?**  ^Sie  hat  ein  arges  Verbrechen  begangen*',  antwortete  jener. 
Da  bat  das  Mädchen,  er  möge  die  Hebamme  nebst  den  Schwestern 
des  Weibes  vor  sich  berufen.  Dies  geschah,  und  nun  machte  man 
ihnen  den  Process  im  Beisein  des  Richters  und  des  Grossrichters. 
Zuerst  forderte  das  Mädchen  die  Hebamme  auf,  ihr  über  die 
Geschichte  des  Weibes  zu  berichten.  Die  Hebamme  aber  erklärte, 
sie  wisse  nichts,  die  Schwestern  wüssten  darum.  Da  forderte  man 
die  beiden  Schwestern  auf,  zu  erzählen;  aber  auch  diese  wollten 
nichts  davon  wissen.  Nun  aber  wandte  sich  das  Mädchen  an  den 
König,  den  Richter  und  den  Grossrichter  und  erklärte:  „Dieser 
junge  Mann  ist  der  Sohn  des  Königs,  und  die  schwarzen  Hunde 
haben  jener  Frau  ihre  Schwestern  untergeschoben;  der  Hebamme 
haben  sie  hundert  (sie)  Thaler  gegeben.  Die  Hebamme  aber  hat 
das  Geld  in  dem  und  dem  Zimmer  versteckt*'.  Hierauf  schickte 
der  König  einen  Polizeidiener  in  das  Haus  der  Hebamme ;  der  fand 
die  hundert  Thaler  und  brachte  sie  dem  König.  Da  Hess  der 
König  die  Hebamme  nebst  seinen  beiden  Frauen  hinrichten,  nahm 
die  Frau,  die  in  der  Kamelshaut  gesteckt  hatte,  wieder  zu  sich 
und  Hess  das  Mädchen  seinem  Sohne  antrauen.  Darauf  hielten  sie 
Hochzeit  und  erreichten  das  Ziel  ihrer  Wünsche. 

Es  waren  einmal  zwanzig  Brüder,  die  besassen  zwanzig  Esel. 
Täglich  zogen  sie  aus  und  streiften  in  der  Steppe  herum;  aber 
der  Esel   des   einen  von  den  Brüdern  wollte  nicht  mit  denen  der 
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-jimSi  maS  -  ele^mir.  ksl  jS  n^wetl  1S&  ^sauwi  la^äri  jiml^i  ma^ 
-f^emirkün.  V^lu  uktaS  Siifita  elfo^än^e.  rä1;^u  t(t)äni  jöm  m4-mi&i 
el^^mär,  käl  ä§  asaüwi-lu  jim&i.  \f3l-iikta8  SasSösu  jim^i  ma^-^h- 
mima.  wa^at^  Sa§Sösu  wams-mL^i.  käl  ja  u^weti  ä§  esadwi-la  ta 
5  jimSl.  kälti  w^ddfu  legeir-bSLläd  beSu.  Ij^äm  a^ad  el^emSr  urä^ 
letialäb  wa'a^adlu  ödä  wa^at^  filödä  wabaka  jitkaijäd  Sale'o.  ga 
l^ju  ^onser,  ^allü  ä§  etbis.  kallü  Sftndi  kissär  elSasäkir  (.^971.  16) 
ab&u.  wa^allu  t^ö^u  ä^udu  minnek.  wa^elaS  el^timär  wakallu 
hada   kissär  elBasakir.    wa^adu  minnü    ebmije  u^amsln  llra  wara^ 

10  tia(^  ül^asor  wabaka  jita^mu  z^bib  ofirk  ugauz.  w^simöS  k^nser 
min  g@r  bäläd  f fa  kissär  elSasäkir  Sand-kanser  haläb  b4Sat-la  ^abar 
^^zir  §a^lak  äna  wäntek  nitkätel.  baSat-lu  ^abar  ^üm  taSän  ante 
uSaskerek.  w^gäb  elSasäkir  w^gä  wa^a^^  ^aul  ilbäläd  w%käin  el- 
l[^ser   fllllät   äll^emär   wal^^mär  kesser  elSasäkir  w%lSasker  häräb. 

15  w^rigaSA  le]^mär  fitl^rlk  ara  wej^id  rekib  faras  wawarru-zzäl&me  min 
elfaras  wanäk  elfaras  wasä^ib  elfaras  bäräb.  wabaSd  lanizil  le^imär 
min  elfaras  §ämm  el^rz  waSalla  räsu  lafök.  wa^ä  rä^ -Ifaras  ^älalü 


andern  laufen.  Da  fragte  er  seine  Brüder  nm  Ratb,  was  er  wohl 
seinem  Esel  thun  solle,  um  diesem  Umstände  abzuhelfen.  Sie 
riethen,  dem  Esel  die  Oberlippe  abzuschneiden.  Aber  am  darauf 
folgenden  Tage  wollte  der  Esel  wiederum  nicht  laufen.  Als  er 
sie  nun  wieder  um  Rath  fragte,  was  er  mit  dem  Esel  beginnen 
sollte,  riethen  sie  ihm,  den  Schwanz  desselben  abzuschneiden. 
Aber  der  Esel  wollte  nicht  laufen.  Zum  dritten  mal  riethen  sie 
ihm,  ihn  in  eine  andere  Ortschaft  zu  bringen  und  dort  zu  ver- 
kaufen. Da  führte  er  den  Esel  nach  Aleppo,  miethete  dort  einen 
Stall,  stellte  den  Esel  in  denselben  und  gab  Acht  auf  ihn.  Einst 
kam  ein  Consul  zu  dem  Manne  und  fragte  ihn :  „Was  hast  du  zu 
verkaufen?*  „leb  besitze  einen  Heerebesieger" ,  antwortete  der 
Mann.  Jener  sagte:  „So  hole  ihn  heraus;  ich  will  ihn  dir  ab- 
kaufen^  Da  zog  er  den  Esel  heraus,  sagte,  dies  sei  der  Heere- 
besieger,  und  der  Consul  kaufte  ihn  ihm  um  hundertfünfzig  Grold- 
stücke  ab.  Dann  brachte  er  den  Esel  in  sein  Haus  und  befahl  ihn  mit 
Bosinen  nebst  Mandel-  und  Nusskemen  zu  fiittem.  Da  hörte  ein 
Consul  aus  einer  anderen  Studt  davon,  dass  der  Consul  von  Aleppo 
einen  Heerebesieger  besitze ;  er  sandte  ihm  daher  Botschaft ,  er 
solle  sich  rüsten;  sie  wollten  mit  einander  Krieg  führen.  Der 
Consul  von  Aleppo  aber  forderte  jenen  auf,  er  möge  nur  mit 
seinen  Soldaten  heranziehen.  Als  nun  jener  kam  und  mit  seinem 
Heere  Aleppo  belagerte,  Hess  der  Consul  den  Esel  los:  dieser 
besiegt«  die  Soldaten,  so  dass  sie  die  Flucht  ergriffen.  Auf  der 
Bückkehr  traf  der  Esel  einen  Soldaten,  der  auf  einer  Stute  ritt; 
da  warf  er  den  Mann  von  der  Stute  herab  und  besprang  die  Stute; 
der  Besitzer  derselben  aber  machte  sich  aus  dem  Staube.  Der 
Esel   aber   berocb   hierauf  den  Boden  und  hob  dann  seinen  Kopf 
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ani  farasek.  käl  lehmär  katdlni  wal)4da  minni.  \S\n  eiS  sanwa 
filfaras  le^mär.  käl  aretu  n^t(t)  *^Haras  barbaS  e^en  wanizil 
min-elfaras  särlü  l)ams  e^ein  wa^^läf  bil%r^  assftma  in-ksn  h41 
-Sasker  bdnnakle  gä  laun  taktil  elSasker  wama  a^alli  minna  wä^id. 

5  w^sal^än  simöS  file^mar  baSat  ^abar  Üa-l^^ser  arid  le^ar  t^bis- 
nive.  kallü  ana  mö-bisu.  wa'eizan  baSäÜa  ^abar  ki-lszim  hal®]|^nar 
tebomive.  wabaS4tlu  ^abar  el^nser  «bSatli  mit  taSlftb  n^amsln  ^- 
zäle  u^msln  t^lje  wa^ammil  lakül(l)  wShid  ^a^clbet  dahab  j^lfl' 
bei  dahab.  w%käm  essnltän  a^alln  mit  taSleb  n^amsln  t^Ije  o^m- 

10  sin  ^azäle  wal^iammel  Sala-kdl(l)  weh^de  hal^Ibet  dahab  tia^bet 
dahab  wabaSatin  ila-lk^nser  w^baSatu  el(l)^^är.  w%ssTiltSii  sär 
Sälen  säför  wama-lüm(m)  Sasker,  kal  Sändi  kissar  elSasakir.  w%^t 
elSasäkir  (lawali  stambül  w^baSatu  l)abar  lassultan  eljom  ^au^ 
wa^älaS«  kissar   eliasakir  w^HQlät   kissär  elSasädr  w^lSaskär  ^aä^ 

ir>  dtb  w%l(l)ehmär  häräb.  gä  da^al  Üa  stambül  wakäl  lessultSn 
hammilni  ^im^l  la^e  Sna  eksir  eliasker.  wa^ammäl  ^imel  laf^e 
läle^är   w%mzil   laben    eliasker   w^wärr   iUa^me  läddlb  w%kesser 

wieder  in  die  Höhe.  Der  Besitzer  der  Stute  ging  seines  Weges; 
da  fragten  ihn  seine  Gefährten,  wo  er  denn  seine  State  gelassen 
habe.  Er  antwortete:  «Der  Esel  schlag  nach  mir  and  nahm  sie 
mir  ab".  «Aber  was  hat  denn  der  Esel  mit  der  State  angefiemgen  ?* 
fragten  jene.  Der  Mann  erwiderte:  «Ich  sah  ihn  mit  vier  Beinen 
aaf  dieselbe  hinaufspringen ;  als  er  wieder  abstieg,  hatte  er  fänf 
Beine  bekommen ;  dann  schwor  er  bei  der  Erde  und  dem  Himmel, 
dass.  wenn  die  Feinde  noch  einmal  dorthin  zögen,  er  sie  alle  um- 
bringen und  keinen  einzigen  von  ihnen  am  Leben  lassen  werde*. 
Hierauf  erhielt  der  Kaiser  Kunde  von  dem  Esel  und  Hess 
sogleich  den  Consul  auffordern,  ihn  ihm  zu  verkaufen.  Der  Consul 
aber  weigerte  sich,  ihn  abzutreten.  Da  schickte  jener  nochmals 
einen  Abgesandten  mit  der  Botschaft,  es  sei  unumgänglich  noth- 
wendig,  dass  er  ihm  jenen  Esel  verkaufe.  Hierauf  verlangte  der 
Consul,  der  Kaiser  solle  ihm  hundert  Füchse  und  fünfzig  Gazellen 
nebst  fünfzig  Windspielen  schicken,  und  einem  jeden  einzelnen  von 
diesen  Thieren(?)  einen  Ranzen  voll  Gold  aufladen.  Der  Kaiser 
brachte  das  Verlangte  zusammen  und  sandte  es  dem  Consul ;  dieser 
überschickte  ihm  dafür  den  Esel.  Hierauf  wurde  der  Kaiser  in 
einen  Krieg  verwickelt;  er  sammelte  jedoch  kein  Heer,  sondern 
zählte  auf  den  Heerebesieger  in  seinem  Besitze.  Als  nun  das 
feindliche  Heer  sich  um  Stambül  gelagert  hatte,  sandten  sie  dem 
Kaiser  Botschaft,  heute  müsse  eine  Schlacht  geschlagen  werden. 
Da  befahl  der  Kaiser  den  Esel  hervorzuholen  und  liess  ihn  gegen 
die  Feinde  los.  Jene  aber  holten  den  Wolf,  und  der  Esel  nahm 
vor  diesem  Beissaus.  Wieder  nach  Stambül  zurückgekehrt,  bat  er 
den  Kaiser,  ihm  eine  Last  frisches  Fleisch  aufzuladen,  denn  so 
würde  er  die  Feinde  besiegen  können.  Mit  einer  Last  Fleisch 
beladen,  eilte  der  Esel  nun  ¥rieder  auf  den  Kampfplatz ;  das  Fleisch 
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elSasker  wa^atäl  eddib  w^rigaS«  ila  stAmbül.  wassul(än  ketlr  sauwa 
baz(z)  min  elehmar.  w%sar  säför  Sala-^aläb  w^^am  elk^nser  keteb 
Üa-ssultÄn  ikün  tebSat-linS  kessär  elSasSkir.  k^llü  mä  abSatu(.^m.l7) 
w^kSmü    el^azälät    räkkäbu  -  lekläb    fi    ^j^abrün    wattawazi   rekkebu 

5  -ttaSälib  w^hö  ila  stambül  wa'ai*a-ddib  fittAnk  V^^'^i^'^ein  elerö- 
hün.  kalulü-rrob  «ngib  kessar  eliasäkir  la^aläb.  wakallin  eddib 
t^rühün  edgibün  bäda  kessar  elSasäkir  la^atäl  a^ü'i.  l^äldlü  errö^ 
negiba-nigi.  warabü  ila  stambül  wa^ia^tu  Sönd  essultän  elmit  taSleb 
wol^amsin    täzije    ugäbü    l^l^mär  el^azälät  wolkälb  w^gaa  fittorf^. 

10  watalaS  eddib  kuddämin  w%tekätälu  ma^baSzin.  w^käl  lälehmSr  änta 
katält  aljü'i,  eljöm  ana  ektülek  mbadäl  aljui  waMlät  ettawazi  ala 
-ddib  w^ddlb  bäräb.  wa^au  ila  ^aläb  w^da^alü  ila  haläb  w%sär 
farah  fi  haläb  ektlr.  w^lpääa  ba^at  Ijabar  Ilä-lk^nser  wa^allü  gskdä 
kaugaje.    wagä-ddlb    l^Sand    elSasker    wak^Uü    ana   akül    ele][imär. 

15  w^är  tani  jöm  watalaS*^  elSasker  unes  \ialäb  t^la^  ele^imär  w^t- 
Vätalu  ma^-baS^in  w^lSasker  ma-^äk  Sala-l^^mär.  w^kämü  ^öla^u 
-ddib   w^ddib    katal    el^^mär   w^lsasker   zabaf.    haläb   w%rä^  ^abar 


warf  er  dem  Wolfe  vor,  besiegte  die  Feinde  und  kehrte,  nachdem 
er  auch  den  Wolf  getödtet  hatte,  nach  Stambül  zurück.  Der  Kaiser 
abei*  bekam  grosses  Gefallen  an  dem  Esel. 

Hierauf  wurde  Aleppo  in  einen  Krieg'verwickelt;  da  liess  der 
Consnl  durch  einen  Boten  den  Kaiser  ersuchen,  er  möchte  ihm 
doch  den  Heerebesieger  zuschicken ;  dieser  aber  weigerte  sich  dessen. 
Da  nahmen  die  Gazellen  die  Hunde  auf  den  Bücken,  und  die 
Windspiele  die  Füchse  und  machten  sich  auf  den  Weg  nach  Stambül. 
Unterwegs  aber  trafen  sie  den  Wolf.  „Wohin  geht  ihr?''  fragte 
dieser.  .„Wir  wollen  den  Heerebesieger  nach  Aleppo  holen",  ant- 
worteten jene.  Da  fragte  der  Wolf:  „Wollt  ihr  den  Heerebesieger 
holen,  der  meinen  Bruder  umgebracht  hat?**  Jene  bejahten  es  und 
zogen  weiter  nach  Stambül.  Beim  Kaiser  angelangt,  übergaben 
sie  diesem  die  hundert  Füchse  und  die  fünfzig  Windspiele;  dafür 
erhielten  sie  den  Esel  und  machten  sich  auf  die  Rückreise.  Da 
trat  aber  den  Gazellen  und  dem  Hunde(?)  der  Wolf  in  den  Weg 
und  begann  mit  ihnen  zu  streiten,  indem  er  dem  Esel  zurief:  „Du 
hast  meinen  Bruder  umgebracht ;  dafür  will  ich  dich  heute  tödten*. 
Aber  jener  liess  die  Hunde  gegen  den  Wolf  los,  so  dass  er  die 
Flucht  ergreifen  musste.  Als  sie  nun  in  Aleppo  einzogen,  entstand 
daselbst  grosser  Jubel.  Nun  schickte  der  Statthalter  an  den  Consul 
Botschaft,  morgen  solle  eine  Schlacht  geliefert,  werden.  Unterdessen 
aber  lief  der  Wolf  zu  dem  Heere  der  Feinde  und  machte  sich 
anheischig,  den  Esel  umzubringen.  Die  Gegner  jedoch  schickten 
bei  dem  Kampfe  den  Esel  vor,  und  die  Soldaten  konnten  nichts 
gegen  ihn  ausrichten.  Da  schickten  die  Feinde  den  Wolf  vor; 
dieser  tödtete  den  Esel,  und  die  Feinde  besetzten  Aleppo.  Darauf 
erhielt   der  Kaiser   die  Nachricht,    der  Heerebesieger   sei  getödtet 
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lessultan  kessär  elSasäkir  in^atal  wa^aläb  ;abat.ü'a  läzim  ^ggib 
^asker  utegi  la^aläb.  w^käm  ettaSleb  V^l  lessultän  ana  s^hrx^  l^aläb 
wak^Uü  e^-lön  tüzbut>a.  waV^llü  gibli  mit  sigara  wagabln  mit 
sigara  waSädd  fi-^asSÖ§  küt-ta8leb  sigara  sigara  w^rikib  essultän 
5  w%gä  mäS^n  ila  ^aläb.  l%mman  eliasker  ara  min  b«Sid  gäiji  8asl^r 
unäs  bizäSu  w^L^asker  häräb  w%dal)al  essultan  w^ttaSälib  lafiialäb. 
w^ga  l3abar  ila-ssultän  min  «stambül  w^är  säfUr  Sala-stambul  w%- 
käm  essultän  aljad  ettaSälib  warä^  ila  stambül  wadaljal  ara  säiUr 
Sala-stambdl  w%käl  lettaSalib  erld  tikserün  halSasker.  w^rigSea-ttaSleb 

10  kallü  inkan  tezaüwigni  aksir  elSasker.  k^llü  ezauwigek.  ^allü  min 
taljüd-li.  liallü  kül  minne-terid  a^ud-lek.  ^allü  erld  bint  eddibbe. 
^allü  ein  etser  eddibbe.  f^allü  beita  fi-^äbel  )ß£  fi-nüs§  elba^er. 
kallü  naSam  abSat  egiblekje.  w^baSat  sibbe^In  ila-lbah^r  wa^allin 
erid  teröhün  ila  gäbel  käf  ffu  dibbe  «gglbün  binta  ila-tta3leb  uti- 

15  gauQ  bekaul  alläh  ubokaul  errasül.  wasär-et(t)äni  jöm  {alaS  ettaS- 
leb   lällj[au^a  w(|kesser  elSasker  w^gaS>^   gä  ila  stambül  w^]^al-las- 

worden,  und  die  Feinde  bätten  Aleppo  besetzt;  er  müsse  daher 
noth wendig  mit  einem  Heere  gegen  Aleppo  heranziehen.  ,  Da  bot 
der  Fuchs  dem  Kaiser  an,  er  wolle  Aleppo  in  seine  Gewalt  bringen. 
Auf  die  Frage,  wie  er  dies  ausrichten  wollte,  bat  er,  man  möge 
ihm  hundert  Sträucher  bringen.  Die  hundert  Sträucher  Hess  ihm 
der  Kaiser  herbeischaffen;  der  Fuchs  nahm  die  Sträucher  in 
Empfang  und  ban^  jedem  Fuchse  einen  Strauch  an  den  Schwanz. 
Hierauf  stieg  der  Kaiser  zu  Pferde  und  zog  mit  den  Füchsen 
gegen  Aleppo.  Als  die  Feinde  nun  von  weitem  das  Heer  nebst 
den  vielen  Leuten  (?)  heranrücken  sahen,  bekamen  sie  Angst  und 
ergriffen  die  Flucht;  so  konnte  der  Kaiser  nebst  den  Füchsen  in 
Aleppo  einziehen. 

Hierauf  wurde  von  Stambül  an  den  Kaiser  Botschaft  geschickt, 
Stambül  sei  mit  Krieg  bedroht;  er  zog  daher  mit  den  Füchsen 
wieder  nach  Stambül.  Da  nun  in  der  That  Stambül  bedroht  war, 
forderte  er  die  Füchse  auf,  auch  diese  Feinde  zu  besiegen.  Da 
erwiderte  ihm  der  Anführer  der  Füchse :  „Wenn  du  mir  ein  Weib 
verschaffst,  so  will  ich  die  Feinde  besiegen".  Der  Kaiser  versprach 
dies.  Da  fragte  der  Fuchs:  »Was  für  eine  Frau  willst  du  mir 
denn  verschaffen?*  „Welche  du  willst,  werde  ich  dir  geben",  er- 
widerte jener.  Da  sagte  der  Fuchs :  „Ich  möchte  gern  die  Tochter 
der  Bärin  haben".  Der  Kaiser  fragte:  „Wo  wohnt  denn  die  Bärin?" 
Der  Fuchs  antwortete:  „Sie  wohnt  auf  dem  Gebirge  Kaf  mitten 
im  Meere".  Der  Kaiser  erklärte  sich  bereit,  ihm  die  verlangte 
Braut  herbeiholen  zu  lassen;  sofort  schickte  er  Leute,  welche 
schwimmen  konnten,  an  das  Meer  und  befahl  ihnen,  sich  nach  dem 
Gebirge  Kaf  zu  verfügen,  und  bei  der  Bärin,  die  dort  wohne,  um 
ihre  Tochter  anzuhalten  nach  der  Satzung  Gottes  und  des  Profeten 
und  das  Mädchen  herzufahren.  Am  darauffolgenden  Tage  zog  der 
Fuchs  zur  Schlacht  aus,  besiegte  die  Feinde  und  kehrte  nach  Stambül 
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sultSn  ani  märati.  \a\Iü  tigi  wagau  essebbe^in  w^kalü  lesstiltlbn 
eddibbe  ma-taSti  bintä.  w^ttaSleb  käl  illa  end  bint  eddibbe  w%ma 
-ggiblije  eddibbe  end  bint  ell^azi.  baSet  essultän  l3alf  el^äzi  wa^ 
läUkä^i  aStina  bintek  ila  taSleb  efi^di.  kallü  eS-lön  bS^\  binü  IIa 
5  -ttaSleb.  k^llü  mä  iljalif  änt  ka:^  wahü  efiändi.  wakäm  elkäzi  aS^a 
binta  ilä-ttaSleb  wat^zauwäg  wawusil  lamnradü. 

IX. 

kän-ffu  mälla  t^^^  läbiien(n)äre  juwädden  tat(t)  ideiju  Sala 
waggu  kal  allabu  akbär  waSäf  t^ir-enniser  t^Kt)  Sala-linen(n)ara 
wafigra  zänglr  dahab  w^lmälla  misik  ezzängir  watt>eir  fär(r)  waddfl 
10  -bnälla  ura^.  ^attu  fi-beitu  wakallu  hädi  arbeSin  bint  ukcim  maSin 
okeijif  unlkin  läkin  maS  maret  elegbire  la-tigii,  ila  gareit  maä 
inaret  elegbire  awaddik  ila  -  hnän(n)äre.  waba^a  elmälla  fi-beit 
etteii'  mnkdär  sene  w^baSd  essene  misik  mart- elegbire  onaka.  w%- 
gä-tt^ir   w^kallü  jä-mälla  ä§  sauweit,    kallü  m4-sauweitu  §i.    kallü 


zurück.  Hierauf  fragte  er  den  Kaiser:  „Wo  bleibt  denn  meine 
Frau?**  „Sie  wird  schon  kommen*^,  erwiderte  dieser.  Nun  kamen 
in  der  That  die  ausgesendeten  Schwimmer  zurück,  aber  mit  der 
Nachricht,  die  Bärin  willige  nicht  ein,  ihre  Tochter  herzugeben. 
Da  sagte  der  Fuchs:  „Ich  möchte  freilich  die  Tochter  der  Bftrin 
haben;  wenn  ihr  mir  diese  nicht  zuführen  könnt,  so  verlange  ich 
die  Tochter  des  Richters*'.  Da  sandte  der  Kaiser  nach  dem  Bichter 
und  befahl  ihm,  seine  Tochter  dem  Meister  Fuchs  ;iur  Frau  zu 
geben.  Dieser  aber  rief:  „Wie  werde  ich  meine  Tochter  dem 
Fuchse  zur  Frau  geben 'P**  Hierauf  erwiderte  der  Kaiser:  „Was 
thut  das?  du  bist  Richter  und  er  ist  ja  doch  Beamter**.  Da  gab 
der  Richter  dem  Fuchs  seine  Tochter  zur  Frau;  er  hielt  mit  ihr 
Hochzeit  und  erreichte  auf  diese  Weise  das  Ziel  seiner  Wünsche. 

Es  war  einmal  ein  Priester,  der  stieg  auf  das  Minaret,  um 
zum  Gebete  zu  rufen.  Er  legte  seine  HSnde  auf  sein  Gesicht  und 
rief:  „Gott  ist  gross**.  Da  erblickte  er  den  Adler,  wie  er  sich 
eben  auf  das  Minaret  herunter  Hess ;  an  seinem  Fuss  trug  er  eine 
goldene  Kette.  Nach  dieser  griff  der  Geistliche;  der  Vogel  aber 
begann  zu  fliegen  und  trug  den  Geistlichen  auf  und  davon,  bis  zu 
seinem  Neste.  Dort  setzte  er  ihn  ab  und  sagte  zu  ihm:  „Hier 
sind  vierzig  Mildchen;  mit  diesen  darfst  du  plaudern  und  dich 
belustigen;  aber  mit  der  Oberfrau  darfst  du  nichts  zu  schaffen(?) 
haben;  sonst  bringe  ich  dich  wieder  auf  dein  Minaret**.  So  ver- 
weilte nun  der  Geistliche  ungefähr  ein  Jahr  in  der  Behausung 
des  Vogels,  nach  Verfluss  dieser  Zeit  aber  machte  er  sich  an  die 
Obei'frau  und  that  ihr  Gewalt  an.  Als  nun  der  Vogel  zurückkehrte, 
rief  er:  „Priester!  was  hast  du  gemacht?**  „Ich  habe  nichts  gethan*, 
erwiderte  dieser.     Da  befahl  ihm  der  Vogel:    „Komm,    setze  dich 
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^[üm  taSin  l^^ri  awaddik  Salft-lmeimsra  wa^jL^ü  ms-a^.  wa^pSm 
bezör  e^teir  waddahn  Salft  -  lmen(n)ara  w^V<^  älmftlla  uwftddSn 
ä^^her  wanizil  ila-ggemis  wa'^ltemma  nSs  elmuselmln  w%Valü 
ja-mälla  ein-kiiit  ehkina  fl-amrek.  wakal*lehin  elmalS'ike  gö  wad- 
5  dauni  ila-ssäma.  warig«^  elislSm  tebSrekn  minntL  wak%lliii  ina 
mS  bakeitu  esäkkin  ii-elbdl&d.  ^^Uin  eutü}).  Ila-ocöl  asS^  feddSn 
wanizil  ila-ccöl  wa(:affa-leha  taSlebein  waba)|:a  isö)^  feddfin  wajenter 
etteir  jegi  wajerü^  maSu.  waba8d  ^ah^r  ^-^ir  w^^aUn  eiS  «t- 
sanwi  ja  mälla  bann,    kallü  misikta  min-eleffendawije  etnein  was5V 

10  Saleijin  feddän  wa'an^n^k  tewaddini  ila  beitek.  wak^llü  Sna  mS 
balj^eitn  awaddik  ila  beiti.  rigSe-ättaSläb  V%Uü  jS  t^ir  enmser  %^ 
ana  maSek  ila  beitek  w^ljdimek  bilhalSl.  wa]y:Sllü  al^af  minnek  wad- 
deitu  «ImäUa  kidib  Salei  wänta  efP^di  al^Sf  minnek.  ^allü  waddini 
lä  tel)äf.    wa'a^  maSu  Sahd  kudd'äm  allSb  mS  j^^ünn  w^Sm  wad- 

15  dabn  atteir  wa^a^tä  fi-elbeit  kallü  maS-albenst.  küllün  ^gri  wamaS 
-mart-elogbire  la  tegri.   k^ü  Sala  t&si,  w^tt^ir  kSm  rik^  äala-begdad, 


auf  meinen  Kücken ;  icb  will  dicb  zu  deinem  Minaret  tragen'^.  «Ich 
mag  aber  nicht  dorthin**,  sagte  der  Geistliche.  Da  hob  ihn  der 
Vogel  mit  Gewalt  in  die  Höhe  und  trug  ihn  zu  seinem  Minaret. 
Dort,  angekommen,  rief  der  Geistliche  in  gewohnter  Weise  zum 
Mittagsgebet;  dann  stieg  er  in  die  Moschee  hinunter.  Da  liefen 
die  Männer  seiner  Gemeinde  herbei  und  fragte  ihn:  «Wo  bist  du 
denn  gewesen?  Erzähle  uns,  was  dir  passirt  ist*.  Er  aber  be- 
hauptete, die  Engel  seien  gekommen  und  hätten  ihn  in  den  Himmel 
getragen.  Da  wurden  die  Leute  still  und  priesen  Gott  wegen  des 
Geistlichen.  Er  jedoch  erklärte:  «Ich  mag  nicht  mehr  in  eurer 
Ortschaft  bleiben;  ich  will  in  die  Steppe  ziehen  und  Bauer  werden*. 
Nun  zog  er  in  die  Steppe;  dort  verschaffte  er  sich  zwei  Füchse 
und  pflügte  mit  ihnen,  indem  er  stets  darauf  wartete,  dass  der 
Vogel  kommen  und  ihn  wieder  mitnehmen  würde.  In  der  That 
kam  nach  Verfluss  von  zwei  Monaten  der  Vogel  und  fragte  ihn, 
was  er  hier  treibe.  Der  Geistliche  antwortete :  «Ich  habe  mir  zwei 
feine  Hen'en  gefangen  und  pflüge  nun  mit  ihnen,  indem  ich  wartete, 
bis  du  mich  wieder  nach  deiner  Wohnung  bringen  würdest*.  «Dies 
werde  ich  nicht  mehr  thun^,  erwiderte  jener.  Da  hob  der  Fuchs 
an  und  erbot  sich,  er  wolle  mit  dem  Adler  gehen  und  ihm  ehrlich 
dienen.  Der  Vogel  aber  sagte:  «Ich  habe  Angst  vor  dir;  ich 
habe  den  Priester  mitgenommen,  und  er  hat  mich  hintergangen; 
du  bist  aus  der  Beamtenclasse ;  ich  habe  Angst  vor  dir*.  Der 
Fuchs  jedoch  bat,  er  möge  ihn  nur  ohne  Furcht  mitnehmen,  und 
verpflichtete  sich  durch  ein  Gelöbniss  bei  Gott,  dass  er  ihn  nicht 
betrügen  wolle  Da  nahm  ihn  der  Vogel  mit  und  brachte  ihn  in 
seine  Wohnung.  Dort  gab  er  auch  ihm  die  Eiiaubniss,  mit  all 
den  Mädchen  sich  abzugeben,  versagte  ihm  aber  die  Oberfrau. 
Damit  war  der  Fuchs  zufrieden.    Hierauf  zog  der  Vogel  weg  gegen 
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wabaVa  ^ttaSleb  fi-elbeit  je^kim  Salänniswän  umin-baSd-lana^  etteir 
b&ah^  zamän  ettaSleb  mät.  waba^au  enniswän  bäla  rigal  wa^alaSu 
ila  ^ebel  waraü  dib  wa^alülü  taSän  jä-dib  k^äad  äändina  l^män 
ji^   ri^Slena.    w%^a  j^öäed  äändin  wakil(l)-jöm  ba^a  jäkil  bint  min 

5  -elbänst  umbaSd-ä&Srin  jöm  gä^t^ir  w^min-b^sid  ara-ddlb  fil]|^a§^ 
wal^äl  häda  mähü  afßbidi  la^alleitu  tilbeit.  w^ä'al  äddib  wakäÜa 
änt  min-änt.  kallu  äna  §al;pb  elkas^r.  wakallü  halkas^r  mali.  wa- 
ri^a'  eddlb  ^allü  bände  mali  anabü.  wariga  etteir  l^allü  01aS 
^üg[^et  ^rek.    w^l^allü  häda  min-aba'i  areitubu  {Anm,  18)  wari^ 

10  atteir  sa'al  ämiiswan  wak^lin  ani  affändi  la^alleitu  Sändkin.  Ij^älü 
mät  min-bdsd  larühtu-b^a^nn  jöm.  kallin  häda  min-ein-gä.  ^^älü 
areinäbu  fl-ett^rik  räjif^  wakülnalü  taSän  ükBad  Sänna  laman  jigi 
rä^elnä  w%gä  köSed  eljöm  sirlu  SöSrln  jöm  wa'akel  mimiena  iV&tm 
bint    min-elbenät.    w^ngaban    etteir    waf^r)    Salä-ddib    w^,^atälü 

15  wo^aSid  fi-elk4ser  wab4ka  mükdär  l^ahrein  w^baSda  kam  käl  lamart 
lig^bTre  äna  aröt^  adauwir  Sala  zäleme  w^gibu  ahüttu  Sandkin.  kä- 
litlu  rö]^  warä^  ett^ir  waräh  ila  stambül  wa*ara-lkäzi  barrät  älbä- 
läd  wa'al^ad    elkäzi  w^härräbu  häräb  w^äzzälü  hatt^  fi-occ6l  wal- 


Bagdad  hin;  der  Fuchs  aber  wohnte  in  dessen  Hause  und  führte 
die  Aufsicht  über  die  Weiber,  starb  jedoch  einen  Monat  nachdem 
der  Vogel  weggezogen  war.  Da  nun  die  Weiber  ohne  Mann  waren, 
gingen  sie  hinaus  in's  Gebirge;  dort  trafen  sie  einen  Wolf,  und 
forderten  diesen  auf,  bei  ihnen  Wohnung  zu  nehmen,  bis  ihr  Mann 
wiederkomme.  Der  Wolf  war  es  zufrieden  und  nahm  bei  ihnen 
Wohnung.  Darauf  frass  er  jedoch  jeden  Tag  eines  von  den  Mädchen, 
bis  nach  Verfluss  von  zwanzig  Tagen  der  Vogel  zurückkehrte. 
Schon  von  weitem  erblickte  er  den  Wolf  in  seiner  Wohnung  imd 
dachte:  das  ist  nicht  der  feine  Herr,  den  ich  in  meinem  Hause 
gelassen  habe.  Darauf  fragte  er  den  Wolf:  „Wer  bist  du?**  Dieser 
antwortete:  „Ich  bin  der  Besitzer  dieses  Hauses".  „Nein",  sagte 
jener,  „dieses  Haus  gehört  mir".  Wiederum  sagte  der  Wolf:  „Diese 
Mädchen  da  gehören  mir".  Hierauf  aber  erwiderte  der  Vogel: 
„Zeige  mir  das  Dokument  für  dein  Eigenthumsrecht".  Jener  ant- 
wortete: „Dieses  Alles  habe  ich  von  meinem  Vater  geerbt".  Hierauf 
fragte  der  Vogel  die  Weiber,  wo  der  feine  Herr  sei,  den  er  bei 
ihnen  gelassen  habe.  Diese  erzählten  ihm  alles,  was  geschehen 
war.  Da  wurde '  der  Vogel  ingrimmig ,  stürzte  sich  auf  den  Wolf 
und  brachte  ihn  um. 

Darauf  blieb  er  ungefähr  zwei  Monate  zu  Hause;  dann  benach- 
richtigte er  seine  oberste  Frau,  er  wolle  nun  wieder  weggehen 
und  ihnen  eine  Person  suchen,  die  er  bei  ihnen  lassen  könnte. 
Sie  war  damit  einverstanden.  Nun  flog  der  Vogel  nach  Stambul 
und  traf  dort  den  Richter  ausserhalb  der  Stadt.  Diesen  ergriff  er, 
flog  davon  und  setzte  ihn  in  der  Steppe  nieder.  Da  fragte  der 
Richter :  „Wohin  willst  du  mich  bringen  ?  o  Adler !"    „Fürchte  dich 
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^ft^  kallü  JÄ'\iT  enniser  lein  tewaddini.  I^ällfi  Is-tibzaS  awaddik 
ila  beiti  wa^ititt^k  S&nd-niswftni.  källü  einve  beitek.  l^Sllü  beiti 
fi-g^bäl  SabdelSaziz.  el^ä^i  k^lü  keür  e^af  minnek.  )^allü  lä 
te\)af.    ^äm   w^dSha  ila   beitu   w^f^allü   hadi  enniswän  etiisSataSä 

5  mara  oVcüm  maSin  umaret  ligebire  lä  tedok^a.  I^allü  3ala  rasi. 
waral^  ett^ir  (wabaka  el^ä^  fi-^lbeit  kil(l)  leile  jenäm  fi-Stibb^-wa- 
b^e  wabaj^a  mü^där  Bahrein  w^ä-^t^ir  wa'ara  niswSna  tamäm 
wal|[ä^  ^allü  js-t^ir  mä  tewaddini  la'ahli.  ^sftü  lä,  arub  ro^et 
lu^  wägi.   kam  el|^ä^  wa^aS  Sala-tteir  ^allu  arid  ^waddlni  Salahli, 

10  li-a^  efißindi  «bSata  ji^Sad  Sändek.  ^ällü  e^äf  mileffiLndawIje,  V^blik 
gibtü  wätdd  eff^di  uma-talaB  mell^  källü  ll  ä\)  möllä  fi-ggämeS» 
kiSid  abSat  a^ü'i.  k&Un  ^ablik  gibtu  mällä  wama  nef&Sni.  kam 
etteir  l^alla  äna  taröli  lt|mftn  ägi  awaddik  Salählak.  wabakä-lkä^i 
jiftekir   fi   näfsu   eii  jaSmäl   w^käm   käl  lämart  lig^blre  ^allä  äna 

15  Sägiztn  wand  etlaS  edauwir  fl-eccöl.  IjcäHÜü  küm  eftab  hilbab 
wat^arrag.    fUtab   elbäb   nba^a  jitfarräg  Sala-d(d)ahab  ulmäl  läfi'a. 


nicht*,  erwiderte  jener,  «ich  will  dich  in  meine  Wohnung  bringen 
zu  meinen  Weibern".  ,Wo  ist  denn  deine  Wohnung?*  fragte  der 
Richter.  «Auf  dem  Gebirge  'Abd  el-^aziz*,  erwiderte  jener,  und 
brachte  ihn  nach  Hause.  Dort  sagte  er  zu  ihm :  Mit  diesen  neun- 
zehn Weibern  darfst  du  scherzen;  aber  mit  der  Oberfrau  dar&t 
du  nichts  zu  thun  haben*.  Jener  erklärte  sich  damit  einverstanden, 
und  der  Vogel  flog  hierauf  wieder  weg.  So  wohnte  nun  der 
Richter  in  dem  Hause  des  Vogels;  jede  Nacht  aber  schlief  er  in 
den  Armen  eines  der  Mädchen.  Auf  diese  Weise  brachte  er  zwei 
Monate  zu ;  da  kam  der  Vogel  wieder  und  fand  seine  Weiber  voll- 
zählig vor.  Der  Richter  jedoch  bat  den  Vogel,  er  möge  ihn 
doch  wieder  zu  seiner  Familie  bringen.  «Nein*,  antwortete  jener; 
«ich  will  erst  noch  einmal  wegfliegen  und  wieder  kommen*.  Da 
bat  der  Richter  inständig :  «Ich  bitte  dich,  mich  wieder  zu  meiner 
Familie  zu  bringen;  ich  habe  einen  Bruder,  der  ist  Beamter;  den 
will  ich  dir  schicken,  dass  er  bei  dir  bleibe*.  Der  Vogel  jedoch 
erwiderte :  «Nein ;  vor  den  Beamten  fürchte  ich  mich ;  schon  früher 
habe  ich  mir  einen  solchen  geholt;  der  hat  sich  aber  nicht  gut  er- 
wiesen*. Da  sagte  der  Richter:  «Ich  habe  noch  einen  Bruder,  der 
ist  Geistlicher  an  einer  Moschee;  den  will  ich  dir  schicken*.  «Nein*, 
sagte  der  Vogel:  «schon  früher  habe  ich  mir  einen  Geistlichen 
geholt;  der  taugte  auch  nichts  für  mich.  Ich  will  jetzt  abreisen; 
wenn  ich  wiederkomme,  so  will  ich  dich  zu  deiner  Familie  zurück 
bringen*.  Der  Richter  aber  blieb  da  und  verfiel  in  Nachdenken, 
was  er  beginnen  sollte.  Hierauf  klagte  er  der  Oberfrau,  er  sei 
es  müde  und  möchte  hinaus,  um  in  der  Steppe  herumzustreifen. 
Sie  aber  biess  ihn  eine  der  ThtLren  öflhen  und  sich  die  Merk- 
würdigkeiten besehen.  Da  öflhete  er  eine  der  Thüren  und  besah 
sich  das  Gold  und  die  Kostbarkeiten,  welche  in  dem  Zimmer  waren. 
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w^Sret  tani  jöm  k^lla  Sagiztu  a^t^tü  miftsltl^  kalitln  ifUh  hälbeit 
etfarräg  waf^täh  elbeit  wa'ara  jigi  mikdär  älf  wä^id  killin  ma|:- 
tülln.  kalla  ä&  ikunün  haude.  kälet  haude  äina  lajesftkkin  Sänna 
säntein   ^mbaSd   essäntein  jiktulün   wajehüttu  fhdlbeit.    wt^käm  el- 

6  kä^i  baka  jibki.  wagit  mar«t  äbgbire  wakälitlü  Saleis  tibkl.  kSlla 
ebki  aljäf  B,\\e\r  jigl  uj^ktehii.  w^kälitlu  tend  raä  temüt.  kSlla 
naSam.  kalitlu  taään  näm  fi-SÜbbi  wama-ljallik  etemüt.  wakäm  hsk 
eileile  näm  fi-sübb  mar«t  l^bire  wabakau  jigaun  enniswaD  el(l)ü- 
liär    laSandu   mä   inam   Sändin  baka  inam  Sänd-el^gbire  ila-män  gS 

10  -tteir.  wt^gS-tt^ir  Salälm^ra  tibki  wak(|Ila-ttoir  les  tibkein.  kalitlO 
äbki  min  käzi  lahatteit  Sändi.  kallä  leis,  kälitlü  mo-aSrif.  k^lä 
lä'ikün  nakki,  kälet  6.  kallü  küm  jä-ka?j  tawaddlk  Salahläk.  k%Uü 
ma-bakeitu  arü\i.  kallü  küm  aküllek  awaddik  Salahläk.  w%git 
elmara  leg^blre  wakälitlü  küm  ja-kS'^i  lüh  fi-Mglek.    wakäm  elkäzi 

15  rikib   Saläfi^ir   w^gäbu  il-ilhlu.   wabaka   et^eir  idauwir  Sala  zäläme 


Als  er  am  folgenden  Tage  wiederum  klagte,  er  möge  nicbt  mehr 
dableiben,  gab  sie  ihm  einen  Schlüssel  und  hiess  ihn  ein  zweites 
Zimmer  öffnen  und  die  Merkwürdigkeiten  besehen.  Da  schloss  er 
ein  zweites  Zimmer  auf  und  fand  darin  ungef^r  tausend  todte 
Menschen.  „Was  ist's  mit  diesen?*  fragte  er.  Die  Frau  erwiderte: 
„Wer  zwei  Jahre  bei  uns  zubringt,  den  tödtet  man  nach  diesem 
Zeitraum  und  legt  ihn  in  dieses  Gemach*'.  Da  begann  der  Richter 
zu  weinen.  „Warum  weinst  du?*  fragte  die  Oberfrau.  „Ich  weine, 
weil  ich  mich  fürchte,  der  Vogel  möchte  kommen  und  auch  mich 
umbringen**,  erwiderte  jener.  Da  fragte  sie  ihn :  „Willst  du  machen, 
dass  du  nicht  umkommst?*  „Ja  freilich*,  antwortete  er.  Sie  sagte: 
„So  komm  und  schlafe  in  meinen  Armen;  dann  will  ich  machen, 
dass  du  nicht  getödtet  wirst*.  Jene  Nacht  legte  er  sich  nun  zn 
der  Oberfrau  schlafen.  Da  kamen  die  andern  Weiber  ihn  fi*agen, 
warum  er  nicht  bei  ihnen  schlafe;  er  aber  pflegte  von  nun  an 
fortwährend  Umgang  mit  der  Oberfrau,  bis  der  Vogel  zurückkehrte. 
Als  dieser  kam,  fand  er  seine  Frau  in  Thränen  und  fragte  sie: 
„Worüber  weinst  du?*  Sie  antwortete:  „Ueber  den  Richter,  den 
du  bei  mir  gelassen  hast,  weine  ich*.  „Warum  denn?*  fragte 
jener.  „Ich  weiss  nicht*,  erwiderte  sie.  Da  fragte  der  Vogel:  „Er 
wird  dir  doch  nicht  etwa  Gewalt  angethan  haben?*  „Ja  freilich!* 
antwortete  die  Frau.  Nun  wandte  sich  der  Vogel  an  den  Richter: 
„Komm!  ich  will  dich  zu  deiner  Familie  zurückbringen*.  Aber 
der  Richter  erwiderte:  „Jetzt  mag  ich  nicht  mehr  von  hier  weg- 
gehen !*  Da  wiederholte  der  Vogel :  „Komm !  sage  ich  dir,  ich  will 
dich  zu  deiner  Familie  bringen*.  Auch  die  Oberfrau  trat  nun 
herzu  und  forderte  den  Richter  auf,  seines  Weges  zu  gehen.  Da 
stieg  der  Richter  auf  den  Rücken  des  Vogels  und  wurde  zu  seiner 
Familie  zurückgebracht. 

Hierauf  suchte  der  Vogel  wiederum  einen  Mann,  um  ihn  mit- 
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ta-igibü  wahüwa  I^SSid  Sala  ^ebiQ  wa'ara  dibbe  wat^allS  jS  dibbe 
ftS-V^^cle  hann.  I^alet  l^asede  3ala  ulädi.  kalla  mS-Sandki  ^-(t^iSmini, 
kälet  la.  e\\fiix  ifb^ker  fi-ndfsu  käl  ana  elleile  ab^a  fl-e^^^bftl 
wa'akül   f^ra^    eddibbe   waba|[a  fi-e^g^bäL    w^Sret  billeil  wakäm 

5  etteir  rS^  akäl  ferSl)  eddibbe  wat^äS^et  eddibbe  meffüb^  wa'arat 
etteir  kil-^  akal  fÜSda.  (camet  ra^et  iStikät  Sand  ettaSleb  Sala 
-tl^ir  ennis^r  wa|[älet  e^ir  gä  «mbAr^a  lanne  wabilleil  akal  oladi. 
wat^Sl  ettaSlib  r&^  ^fiXL^i  beitO  feim-mö^aSve  Sna  esauwi  Sasker 
Sale'u   waröt^    ä^nd    b^^J^P    minnu.     warät^et   eddibbe  wadauwarät 

10  filegbäl  wa'arat  taSleb  wi^l^äet  ein  beit  toi^'^umisn'.  kal  beit  t^ir 
ennis^r  fi-g6bel  Sabdeliaziz.  w^rigesät  eddibbe  l^äand  ettaSleb  w^- 
kSlitla  beit  etit^ir  fi-g6bel  SabdelSazIz.  w^t^am  sanwa  Sasker  w%räh 
Sala-^^bel  SabdelSazIz.  wagS  et^t^r  {Anm,  19)  l^^llü  ek  Sasker  gibt 
Salei.    k%llü  erid  efräl;  eddibbe.   k&llü  amlk  ümmek  wümm  eddibbe. 

15  wnttaSleb  in^b&n  kHlr  Salämmru  kataSn  t^afab  ^ebel  Sabd&lSazIz 
w^lftmmu  püS  w^^arakn-ggebiQ  w%nnijBwan  i^tirakü  wa^teir  hftrrilb 
märt   lig«blre  nhftrftb.    rftdd  ettaSleb  melSasker  wa'ara  mölla  f^ank 


zunehmen.  Wie  er  nun  einmal  sich  auf  einer  Bergspitze  nieder- 
gelassen hatte,  traf  er  daselbst  eine  Bftrin  und  fragte  sie,  was  sie 
hier  treibe.  Sie  erwiderte  ihm,  sie  hüte  ihre  Jungen.  Da  fragte 
er  sie  weiter :  ^Kannst  du  mir  nicht  etwas  zu  essen  geben  ?*  Jene 
aber  yemeinte  es.  Da  überlegte  der  Vogel,  er  wolle  diese  Nacht 
auf  dem  Gebirge  zubringen  und  die  Jungen  der  B&rin  fressen. 
Dies  führte  er  in  der  That  aus.  Als  es  nun  Morgen  wurde,  fand 
die  B&rin,  dass  der  Vogel  ihre  Jungen  gefressen  hatte.  Daher 
machte  sie  sich  auf  den  Weg  und  ging  bei  dem  König  der  Füchse 
über  den  Adler  Klage  fähren.  Da  hiess  sie  der  Fuchs  ausziehen, 
um  auszukundschaften,  wo  die  Wohnung  des  Vogels  wohl  wftre, 
und  erklärte  sich  bereit,  ein  Heer  zu  sammeln  und  gegen  ihn  zu 
marschiren,  um  ihn  zur  Rechenschaft  zu  ziehen.  Hierauf  streifte 
die  Bärin  in  den  Gebirgen  umher;  dort  traf  sie  einen  Fuchs  und 
fragte  ihn,  wo  die  Wohnung  des  Adlers  sei.  Der  Fuchs  gab  ihr 
Kunde,  sie  liege  auf  dem  Gebirge  'Abd  el-'az!z.  Da  kehrte  die 
Bärin  zum  König  der  Füchse  zurück  und  berichtete  ihm  dies. 
Nun  bot  der  Fuchskönig  Soldaten  auf  und  marschirte  gegen  das 
Gebirge  ^Abd  el-*az!z.  Da  kam  der  Vogel  und  rief  ihm  zu:  , Warum 
bist  du  mit  diesen  Soldaten  gegen  mich  ausgezogen?*  Der  Fuchs 
antwortete :  „Ich  verlange  Yon  dir  Ersatz  für  die  Jungen  der  Bärin  !* 
Der  Vogel  aber  erwiderte:  „Möchte  ich  doch  der  Bärin  Mutter 
und  die  deinige  schänden  !*  Da  wurde  der  Fuchs  sehr  missmuthig 
über  das,  was  der  Vogel  über  seine  Mutter  gesagt  hatte.  Hierauf 
hieben  sie  das  Holz  auf  dem  Gebirge  um,  sammelten  Reisig  und 
zündeten  ein  grosses  Feuer  auf  dem  Berge  an.  In  dem  Feuer 
gingen  die  Weiber  des  Vogels  zu  Grunde;  er  selbst  aber  rettete 
seine  Oberfrau  und  machte  sich  davon.  Als  nun  der  Fuchskönig 
von  dem  Feldzug  zurückkehrte,  traf  er  unterwegs  einen  Geistlichen 


ä7t\  ^^Vl^  W^  4trfiAMic*A<>  DiaUll  vom  Möpä  mmd  Märdm. 

^A^Mxk  }i-w<S\U  len-ünt  mjib-    kallü  arüb  ?ala-teir  ianisn*.    lallü 

^♦i*tt  y^i?^  Uf^i>^<!i,    (itilhi  min>7enian  knntu  mölla  nw^ddin  fi-menCn»- 

wi    lijrhuv    \\j|*::*«n«*^'*    waddÄni    ila  beitü  wabakeitn  miikdlr  sen- 

IKMiw    <:^«Uv     WÄrSU!^^^    ^bni    iU    beiti  I.-Ihjm.  20)  w^iassa*    ii«nto 

>  i^|^b  v^sutvhi  l^f\>b  ;i<ibu.    w»VAUu-!t<»ir  hirib.    wakmDa  arob  adan- 

^u   <3Ü^\v     tkAlb^n^^lob  nnd  läiH  mjL^k.    kallö  tasän.     rä^  daa- 

^y^r«    >^  ||i^ir    >K;ur;iuhu    fi-kA-sn*   wa^s  UsMivaa  ji^lafön  leja  ma 

^i^«     >ii;ft)^;Mi)    y^UJi>K-b    nM^^b    elk*?fT    mic-u^t    wadahalü   lilkas^ 

>fc;Ä^AlAhi'l3»r:r    wulmC'H*   iib*»i    ^Inuuni    w-i5U;^:Ub  katJL^-imika^y  wa- 

^^  >fc>ii>y^  Un^uv^xhi  >K;j^tti;A-st'  :umI  l;uK:nT«d<>^k. 


J»t,  i-Mw  •ft.t.rt^C  ht<  \  :tcfl  ncyi  'rTSi:  u-'rft  j:  <*fin»i  W.^^ijiaaaf.  Dort 
>i)«h>  X*  1%««  ,^Ji>.-;y  iJOiC.  i&jj:  S-w^v  -fc  norit  w:«iipr  nacli 
>^KijMf   '.x-rbA     N'*^    fcN^c  >dtSf    «ro.   *•-•     lar   -»or  ro»:«.  J>«?«»  las»« 

^>Ä  «hl    i^  *r, . ■^^c     ^:   1*  tttm*i    i,tj   ti.  ■":*    SHCV    wr  Ftiiü».      J 

^•w   >itj    '♦?^   »a»-«l    Miiinu^Q      im    bin    ^«*;:Tl.l•/lII^lH!l.    äi* 

■»»v'iiiv   ,£H^i{»:hi     ihi.      V>i    Tille 'Ji?:»   ^i:i!    tMf  T'Dr'te   birax     -«n  noDlvr* 

^%hi;>5>^    *iii     uni     }r\L'}\**ti     t»«i    "^  .'i£M<    im.      r»*r     ^»nsGiciii» 
>ci«^i.t<    >i» '»    n    h^^t   ^Stf^ii     h*r   V'-^m    f><%.  V  n^ii^      cht  JtüJBs-  XüÖ 
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5)  §ädd  el^anam  anticipirt  wahrscheinlich  bloss  das  folgende 
und  ist  daher  zu  streichen. 

6)  Im  Manuscript  steht  falsch  essäbs»  statt  el|[äzi. 

7)  Löwenniilch:  vgl.  Piym  und  Socin,  Der  neu  -  aramäische 
Dialekt  des  Tür  'Abdln  Th.  11,  p.  91  und  Sachregister. 

8)  Die  üebersetzung  habe  ich  nach  einer  Originalbemerkung  in 

meinem  Manuscripte  gemacht.     Vielleicht  ist  zu  lesen  ^_ö^U•;      i^ 
,du  kannst  mir  wohl  gewaltsamerweise  u.  s.  w.*. 

9)  Statt  a^ini  ist  wohl  a^ina  zu  lesen. 

10)  Statt  e^sarije  lies  in  Uebereinstimmung  mit  der  Stelle 
p.  27,  Z.  18  besser  e^sarlje. 

11)  ^dieses  Haus*,  d.  h.  das  Haus,  welches  ich  in  Märdln 
bewohnte.  Vgl.  Prym  und  Socin,  Der  neu-aram.  Dial.  des  X-  '^' 
Th.  I.  p.  XVn,  Anm. 

12)  Statt  kälet  rO^  ist  käl  «drüt^  zu  lesen. 

13)  Zu  dem  Zuge,  dass  einer  Frau  ein  Hund  statt  ihres  Kindes 
untergeschoben  vrird,  vergleiche  Piym  und  Socin  1.  l.  Th.  H,  p.  99 
und  Sachregister  unter  ,Hand*.  Eine  Reihe  anderer  übereinstimmen- 
der Züge  Anden  sich  in  No.  LXXXIH  ebds. 

14)  wali^ttüa  ist  wohl  bloss  ein  Gehörfehler  färwah^ttühu. 

15)  Der  Bericht  über  das,  was  sich  bei  der  zweiten  Begegnung 
ereignete,  ist  in  der  Erzählung  ausgefallen.  Auch  der  Bericht 
über  die  dritte  Begegnung  ist  stark  zusammengezogen. 

Iß)  Auf  die  Redensart   \^uj  ^  \^^^\   L4S>   bin  ich  durch 

Tuch's  Genesiscommentar  (H.  Aufl.  p.  494,  Anm.)  aufmerksam 
gemacht  worden.  Vielleicht  hat  sich  aus  dieser  Redensart,  in 
welcher  „Esel*  eine  ehrenvolle  Bezeichnung  für  einen  tapferen 
Mann  ist,  die  vorliegende  Geschichte  entwickelt. 

17)  Augenscheinlich  fehlt  hier  der  Bericht,  dass  der  Sultan 
fQr  den  Esel  wiederum  hundert  Füchse  und  fünfzig  Jagdhunde 
fordert;  doch  ist  ausserdem  noch  einiges  verwirrt. 

18)  Statt  areituhu  möchte  ich  vorschlagen  ^uo.^  zu  lesen. 

1 9)  Im  Manuscript  steht  wagäb  ett^^^  ^^  ^^^  ^^  w a ^ ä 
e  1 1  ^  r  verbessert  habe. 

20)  Im  Manuscript  steht  bei  tu,  was  sicher  in  beiti  zu 
verbessern  ist 


278 


Beiträge  zur  Erklärung  des  Kitäb  al-Fihrist. 

Von 
lg»  Ooldxiher  in  Budapest. 

1.     üeber    schiMtische    und    s  unn  i  t  i  s  c  h  e  Secten- 

benennungen. 

Im  Fihrist  ed.  Flügel  p.  tTI,  21  wird  von  Al-Fa^l  b.  SadAn 

al-R4zt  gesagt :   vi^^yu^aüÄ^t   Jöj  iu^ccXj  Käa^I  ^U  ^^L:>  yjj 

«V  

^-xj:Jc-j  sjy^L^^W  ^/^  ^y-^  nS6.     Der  sei.  Flügel  macbt  m 

dieser  Stelle  folgende  Anmerkung :  « XjuuiJi  ^Lc  ^c*^^^  ^*  ^*  ^^^ 
aller  Welt,  von  Gross  und  Klein,  von  Männern  von  Fach  und  von 

Laien   unter   den  Schiiten   geachtet   =    üLoU^ÜI  A_^_r   _^    ^   g  ^ 

••  • 

jL^LaJI^   u.   s.    w.*      Dass    unsere  Stelle   diese   Auslegung    nicht 

ertragt,  wird  von  vornherein  jedem  klar  sein,  der  dieselbe  über 
das  Wort  XjtA^t  hinaus  betrachtet;  was  wäre  nach  Flügel's  Er- 
klärung mit  den  Worten  ;^Jt  oü^  kat^K^  und  den  folgenden  Worten 
anzufangen?  Man  kann  keinen  Augenblick  darüber  in  Zweifel  sein, 
dass   die  Stelle   so  erklärt  werden  müsse:    Er  war    ^Lc    ^l:>, 

die  Si'a  nimmt  ihn  in  Anspruch  —  (und  ich  habe  über  ihn  bei 
der  Erwähnung  derselben  ausführlich  gehandelt)  —  und  die  Secte 

der  ^a^wijjä  nimmt  ihn  (als  einen  der  ihrigen)  in  Anspruch  (^acJü*)  . 

Was   ist  aber  das   vorläufig  unübersetzt  gelassene  ^Lc    ^j^j>? 

Wir  müssen  uns  vor  allen  Dingen  vor  Augen  halten,  dass  der 
Verfasser  des  Fihrist,  wenn  auch  kein  fanatischer  galt  des  Imamis- 
mus,  jedoch  immer  ein  Mensch  von  siHtischen  Neigungen  war; 
diese   Neigungen    hat    er   selbst   in    seinem   hochwichtigen   Buche 
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docnmentirt ,  and  sie  sind  von  muhammedanischen  Lesern  nicht 
unbeachtet  geblieben  (vgL  die  Glosse  Bd.  II  p.  85  Anm.  9).  Nun 
ist    an    anderer   Stelle   bereits   weitläufiger  nachgewiesen    worden, 

dass  die  Si'iten  den  Sunnismus  von  ihrem  Standpunkte  ^^^^XA 
Ä^btit    nennen,   d.  i.   die  religiöse  Richtung  des  gemeinen  Volkes, 

und  dass   v^^vAil     ^Ic   im  Rahmen    dieser  Terminologie    so  viel 

ist  als  Sunnite.  nicht  aber,  wie  Flügel  übersetzt  ,,einer,  der 
eine  populäre  Behandlungs-  und  Schreibweise  hat*^  ^  Bd.  11  p.  102 
(s.  meine  Beiträge  zur  Literaturgeschichte  der  Si*a  p.  25  und 
vgl.  jetzt  auch  Loth,  CataL  Ind.  house  p.  123a,  19  Rosen, 
Notices  sommaires  I  p.  64,  19).  Denn  sunn!  ist  eine  Benennung 
die  der  Si'ite  nicht  als  Bezeichnung  des  Gegensatzes  gegen  sein 
eigenes   Bekenntniss    gelten    lassen    könnte,    da   er   der   richtigen 


N  9 


sunnä,    nämlich    der    v^>i._A-.A-it  J^l  X  X^vr    anzuhängen    glaubt. 

Der  Richtung  der  'amm4  gegenüber  betrachten  sich  demnach 
die   Sl'iten    als    chassä,    und    der  S!4te   ist   im  Gegensatze   gegen 

«k  «k 

den   >^^Jm     ^uc   ein   v^^jd!     ^y^ ').     *Ali   wird   von  beiden 

Secten  mit  Ausnahme  der  ultrasunnitischen  naw^ib  als  Chalife 
hoch  geachtet;  darum  muss  Abu  Bekr  al-l^üli,  der  schmähende 
Nachrichten  über  'AI!  verbreitet,  vor  beiden  Secten  verborgen 
leben,    da   ihm  die  Anhänger   einer  jeden    dieser  beiden  Parteien 

nach  dem  Leben  trachten,  oder  wie  unser  Verf.  sagt:  Ä>duü 


nLülJ  'x^üüi^    ,,es    suchte   ihn   die   cha§^  und  die  '4mm&  um  ihn 
zu    tödten*^    (Fihrist    p.    to»,    26).      Wenn    es    also    in    demselben 

Buche   p.    IfM,    10    von    Abü-l-Fa^l    b.    Toj^^r   heisst:    v^A>^  ^.,1^ 

Worte  ^jj^T  -cv.*!'  in  keiner  Weise  die  Erklärung  angenommen  wer- 
den, die  ihm  Flügel  in  der  Anmerkung  zur  Stelle  beigiebt:   „lebte 

als    Privatmann*',    denn    ebensowenig   wie     ^Lc   einen   Mann, 

der  in  der  Oeffentlichkeit  Mrirkt,  bedeuten  kann,  kann  ^jas*'  V  das 
Sichzurückziehen  ins  Privatleben  bedeuten.     Der  Sinn  der  letzteren 

1)  BeiläuaK    sei    zu    dem    Aufsätze    de    Ooejeü    ZDMG.  XXXIV    p.  S71  ff. 
bemerkt ,    dASH    inaii    in    der    {gewöhnlichen  Verkehrssprache   in  Aegypten   and 

Syrien  das  Wort     ^»^^^  stets  mit  a  vor  dem  '%jn  aussprechen  hört 
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Stelle    ist   nach   unseren  obigen  Ausführungen:    «er  war  (anfangs) 

Anhänger  der  sunnitischen  Richtung,  später  aber  hing  er  der  St'a 

«*  «*  

an",  so  dass  u^o^oji^'  ==  5cju^'  .     Ein  Mensch  aber,  dessen  Stellung 

zu  den  Secten  nicht  scharf  genug  ausgeprägt  ist,  um  ihn  der 
einen  oder  der  anderen,  bekanntlich  mannigfaltige  Uebergänge  in 
einander  zulassenden  Bekenntnissclassen  innerhalb  des  Islam  zuzu- 

theilen,  heisst  folgerichtig  ein     ^oLc    ^Vs> ,  nait  anderen  Worten: 

ein    sunnitisch-si'itischer   Mensch,   ein    .^o   .-o  JJ.JL^,    wie    der 

muhammedanische,  Schultheologe  sagen  würde.  Dass  der  Bekennt- 
nissstand des  AI  -  Fadl  b.  Sädan  ein  solcher  unausgesprochener, 
nach  keiner  Seite  hin  scharf  abgegrenzter  war  und  dass  man  ihn 
demnach,  wie  so  viele  Andere,  von  beiden  Seiten  als  ^Gelehrten 
der  Secte"  beanspruchte,  dies  will  der  Verfasser  des  Fihrist  in  der 
oben    angeführten  Stelle   berichten.     Dasselbe   sagt  er  noch  klarer 

von  Ihn  Abi-1-Talg  p.  rrT,  27    &JU:  v,^t  ^Li^-XJj^  ^uc  ^j> 

„er  war  Chässi-Ammt  mit  vorwiegend  ^iHtischer  Färbung*.  Wir 
verstehen  nach  der  vorangegangenen  Erklärung  dieser  termini  des 
Sectenlebens   auch,    wess  Inhaltes  das  Buch  von  Abü-l-*Abbäs  al- 

^ajmari  (den  auch  Jaküt  III  ff f",  5  als  o^P-j  ^3  bezeichnet)  sein 
mag,    dessen  Titel    der  Fihrist   an  zwei  Stellen,  nämlich  p.  bl*,  7 


und  p.  roA ,  24  anführt :  ^üic-'^\  '»liu^\  Ju^\^  j.tyJt  ^^lm^  O^- 

Wenn  dieses  Buch  nicht  im  Allgemeinen  die  Schilderung  der 
Schlechtigkeiten    des    gemeinen  Volkes    zum  Gegenstande   hat,    so 

Wf 

könnte    man    daran    denken,   dass  *L-ä   auch  in  diesem  Buchtitel 

besonders  die  sunnitische  Welt  bezeichnet,  und  zwar  speciell 
jene  ültrasunniten ,  welche  sich  nicht  mit  der  Hochachtung  der 
von    den    Si*iten    geschmähten    (dieses    Schmähen    wird    gewöhn- 

lieh  mit  ws.^^)  oder  .yo  ^ü  bezeichnet)  „beiden  Schejche"  — 
wie  sie  zu  sagen  pflegen^)  —  begnügen,  sondern  gegen  den  Geist 


1)  Die  Si'iten  heissen  davon  auch      .»  ^\,  ^  -^    „Schmäher*'    Kutb    al-Din, 
Chrouiken    der  Stadt  Mekka    p.  Ivf  ult. ,  vgl.  tvl ,  9  von  den  Fatimiden  tjjl^^ 

^«yxjL.^   Lwoli  .1 ;    von    den    Einwohnern  Bn1irejn*s    sagt  J&küt  III    p.    vlv ,    19 

2)  „  ..L^^LyMüt"    heissen    in    der    muhammedanischen    Sectenterminologie 
die  beiden  ersten  Chalifen,  welche  von  Seiten  der  Schi'iten  Gegenstand  beson- 
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des  orthodoxen  Smmismns  ihre  Sympathie  für  die  ersten  Chalifen 
mit  heftigen  Antipathien  gegen  'Ali  und  seine  Familie  verbinden, 
also    die   gewöhnlich   mit   dem  Namen   al-nawäsib  ^)  bezeichneten 

Fanatiker;    dies    folgt   besonders    aus    dem    Beinamen    »LJLJ^^t; 

dieses  Wort  steht  wohl  begrifflich  in  keiner  Verbindong  mit  dem 


derer  GeringschStzung  sind.     Ibn  Hagar  al-'AskalAnf  (Hdschr.  der  Wiener  Hof- 
bibliothek)  Bd.   I.    fol.  335recto    sagt    von   Hasan    b.  Mahammed    al-Sak&k!nt 


(st.  744)  v,^w.  j^A-£  ^  Lji,.>-;;i;_Ä-/)  ^jic  äJc-c  ^  Xöü  »^1  ^.y\i 
äJLc  vi^i^^  (^^-^i!^-Ou  ^LH  ^^y^\  ^jJ^  L^'*^'  "^"^  "^^  *^ 

xJLJLfc  O^iCaj»   xÄikXJjJ  ^«X^Vd  ....  ^^^xJ^U^I    Jtf\    X)!;  von  Hasan 
b.  MOsa  al-A^*ar!  (st.  776)  fol.  343recto      J    -^»3   j-äju>   ^  vi'uXJt   JüJ 

AMbslhi,   Kitab   al-mustatraf  (ed.   Kairo   Uth.    1875)   I    p.  Ivt   sagt  der  Verf., 

Tausend   and  eine  Nacht  (ed.  BAlftk  1279    II  |tf,  3   N.  266)   ^yX«   Jc>-^ 

--^aJL   ^j^*   LxJLm«  ...Ü'.     In  Tabak&t   al-Hoffäz   ed.  Wüstenf.  X  nr.  51 
rnnss    das    rj^j^  v5   o^^-^^^^^^    v3^  TT^   ^^^i^^j   r)^  emendirt  worden 

1)  S.  die  Erklärung  dieses  Ausdrackos  in  meinen  Beiträgen  zur  Literatur- 
gesehichto  etc.  p.  56.     Zn  den  dort  angefahrten  Belegstellen  können  noch  folgende 


hinzukommen:    KitAb  al-Agäni  XI   p.  )*,  7     4^  j  ^'-tV^^  L9^L:>   ^p^l^ 
a^a.^,L\  ..J5-^  v3ias   «JLäjJI  A     J^  &Apis3oo  Al-Mas'üdl,  Murü^  VH 

^^jjyL^Jjl  j^^  ^   Al-Pihrist  p.   bt*,  23    juLäUIj   v^aaüJI    iüw^  ^^  ^l^j 

uJLfi  v3^1ääj  syuwM  u.  a.  m.,  vgl.  de  Go^e,  Glossarium  zur  Bibl.  geogr.  s.  t. 
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Sectenstandpunkte ,  sondern  mit  der  Nationalität  und  Sprache 
(JaMt  II  rf  f ,  1  ^jf:^^\  ^^iJÜt  ^  iC-.LXJ^  X,  ♦■LA  ^\  ^^ , 
Ihn   al-Atir   al-Gazari  Al-matal    al-s&'ir   ed.  BAl&k  1282    p.  ^o,  3 

*L:s^^yt),  ich  lege  jedoch  hier  Gewicht  darauf,  weil  wir  es  auch 
als  besonderes  Epitheton  von  nawäsib  finden  in  der  Stelle  Al- 
Mukad4asl  ed.  de  Goeje  p.  t.r,  H  ^  v--^t^  oL«:>:il  J^t. 

2.     lieber    die    Benennungen    des    Vulgärarabischen. 

Im  Fihrist   p.  Ul,    5    lesen    wir    nach    der   Aufzählung   der 
Schiiften    des  Schi^iten  *Abdan  äo^^^^t     ^^  KJUL?  s^a^oCII  nj^ 

»(.  w{.  Zu  dem  Worte  K_A_)l_-t  giebt  Flügel  die  folgende  An- 
merkung :  ^d.  h.  in  einer  gewissen  Art  Sprache,  wodurch  die  wirk- 
lich vorhandene  allgemein  gebräuchliche  Sprachweise  angedeutet 
wird*  also,  wenn  ich  die  Worte  recht  verstehe,  in  der  sogenannten 
vulgärarabischen  Sprache.  Diese  Tbatsache  wäre  von  vorneherein 
selbst  bei  einem  so  alten  Schriftsteller  wie  'Abdan  an  sich  nicht 
unmöglich,  aber  mehr  als  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  man  zur 
Bezeichnung    der  volksthümlichen  Verkehrssprache  im  Gegensatze 

gegen  die  Schriftsprache  den  Ausdruck  üj^i^t  äaUI  angewendet 
habe.     Denn   o^.j>^   „vorhanden"    ist   der  Gegensatz    von  j^^Juuo 

und  als  „nicht  vorhanden"  wird  wohl  der  Verfasser  des  Fihrist 
die  klassische  Schriftsprache  in  jener  Zeit  nicht  gedacht  haben. 
Es  sei  mir  gestattet,  die  Terminologie  der  Araber,  welche  in  Be- 
zug auf  Schrift-  und  Gemeinarabisch  in  der  Literatur  zu  Enden 
ist  und  vom  Munde  des  Volkes  gehört  werden  kann,  zusammen- 
zustellen.    Man  nennt  das  Schriftarabische:  1)  K_r<\AAiAJt  MtÜt  oder 


o      > 


^cv  ./->  o  \\  ^  dieses  ist  die  gebräuchlichste  Bezeichnung  desselben. 

2)  K-xJLo^t  iüüJt ,  nicht  etwa  die  „ursprängliche"  Sprache ,  von 
welcher  das  Vulgäre  abgeleitet  ist,  sondern  diejenige,  welche  den 
,3^1 ,  den  Regeln,  entspricht ;  man  sagt  von  Jemandem,  der  diese 

Sprachart   im  gewöhnlichen  Verkehre  handhabt  Jyo^t    JLc  Jb^Äj 
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d.  h.  y^\il\  J^iyj  J^,    daher  auch  diese  Sprache  ^y^^\  |»ibüj 

genannt  wird,  ebenso  wie  im  Mittelalter  die  lateinische  Sprache 
den  vemacularen  romanischen  Dialecten  gegenüber  lingua  gram- 
matica  genannt  wurde  (Comparetti,  Virgil  im  Mittelalter  p.  173) 
3)  Ihn  Chaldün,  beiläufig  der  erste  Gelehrte,  der  auf  die  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  der  von  ihm  zu  allererst  gewürdigten 
und  als  ebenbürtig  geachteten  Vulgärsprache  drängte  (Mukad- 
dima    ed.   Bülak    I    p.   fvi   De   Sacy  Anthol.   gr.    arabe    I   p.   Ivt 

vgl.  diese  Zeitschr.  XXXV   p.  519)   liebt  es,    das  Schriftarabische 

,  '•>■>  ^  >LJLJ    zu   nennen.    —    4)   v  .-/■»  -q,  ^  \\  yLA_j  ttJl .    das   reine 

Arabisch,  und  zwar  nicht  nur  im  Unterschiede  von  den  Volks- 
dialecten ,    sondern    auch    vom    Südarabischen    (Al-Sujü^i ,    Muzhir 

I  p.  tö),  endlich  5)  jUjJüÜI  mJÜI,  die  alte  Sprache  zur  Unter- 
scheidung vom  N  e  u  arabischen.  Dieser  Benennung  begegnen  wir 
bei  Ihn  Batü^a  (Voyages  ed.  Paris  11  p.  rt*v),   wo  ein  mit  seinen 

arabischen  Kenntnissen  flunkernder  Faklh  in  Jeznik,  bei  sein£m 
Schwindel  ertappt,  die  Ausrede  gebraucht:  Jene  sprechen  das  alte 
Arabisch,  ich  aber  kenne  das  neue  (M&n  'arabt  kuhna  migüjend, 
we-men  *arab!  nau  midiem).  Diesen  Benennungen  stehen  folgende 
Bezeichnungen  des  Vulgärarabischen  gegenüber:   Vor  allen  Dingen 

1)   A^Uil  oder  Aytl\  mJ.     Als  der  berühmte  Hammäd  al-i*äwijä, 

der  den  Hofdichtem  des  Chalifen  mit  geschäftigem  Eifer  Plagiate 
nachMries,  seine  eigenen  Gedichte  recitirend  dieselben  mit  allerlei 
Sprachfehlem  verunzierte,  wirft  er  dem  bösen  Bivalen,  der  dem 
sü'engen  Kritiker  seine  eigenen  Sprachsünden  anrechnet,  entgegen: 

w  •>  •» 

^^bu  JLXj;i  iucuJt   JL5^ t  J^,  ül   »Ich  bin  ein  Mensch,  der  mit 

dem  gemeinen  Volke  verkehrt,  darum  rede  ich  auch  seine  Sprache* 
(Kitäb   al-a^ani  V  p.  ||o) .     Hingegen  wird  von  der  Stadt  Al-Hira 

rühmend  hervorgehoben,  dass  dort  selbst  die  dienenden  Klassen 
die  Sprache   der   vornehmen  Bewohner  reden  ^^t  KJLi 


(Al-a^äm  n  iro) .  —  2)  JuJL:?vJt  Jj^t  (s.  oben).  3)  ^bLLbotiJ 
oder  y-cvLU.^^t;  XjüÜt  seil.  L^JLt ,  die  conventioneile  Sprache,  eine 

Benennung,  welche  der  kurzsichtige  Gelehrtenstolz  des  Gramma- 
tikers zur  Bezeichnung  jener  Aeusserung  des  Sprachgeistes  ge- 
braucht, von  welcher  er  glaubt,  dass  sie  nicht  Naturproduct  und 
(fvüu  entstanden  sei,  sondem  ihren  Ursprung  der  freien,  willkür- 
lichen Uebereinkunft  des  Volkes  verdanke,  dem  die  Fesseln  der 
grammatischen  Sprache  unerträglich  waren.    Kein  Terminus  spiegelt 

19* 
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die  spracbgeschichtliche  Betrachtung  der  Araber  lebendiger  wieder, 
als  diese  Benennung  der  Vulgärspracbe.  —  4)  'Ä^.tJJt  äaU^  oder 
K_^  A  -  t  ^t    die   gemeingebräuchlicbe    Sprache.      Dass    zu    diesen 

Benennungen   noch   sJ^:^^!  ÄJcJLIt    hinzuzufügen  sei,    wird  durch 

eine  literarische  Stelle,  oder  durch  den  üblichen  Sprachgebrauch 
kaum  zu  belegen  sein.  Aber  ständen  auch  die  geäusserten  Be- 
denken nicht,  so  hätte  wohl  Ibn  Abi-1-Nadim  für  die  durch  Flügel  in 

jener  Stelle  gefundene  Bedeutung  den  Ausdruck  gebraucht  KaJÜu 
'^y>y4^\^  nicht  HJ^j^^  ^^  ääL,  ganz  abgesehen  auch  davon, 
dass  nach  jener  Erklärung  der  Stelle  die  Worte  ^Jl  ^J^Lj» 
keinen  gegensätzlichen  Zusammenhang  mit  dem  vorangehenden  Satze 
bieten.     Wir  glauben  demnach,  dass  überhaupt  nicht  KAJb  sondern 


o   > 


K>Jl^   gelesen   werden  müsse,   dass  sich  vj|    ^^  nicht  auf  eine 

Sprachform,  sondern  auf  die  aufgezählten  Bücher  des  'Abd&n 
beziehe,  und  dass  die  ganze  Stelle  folgenden  Sinn  gebe:  „Diese 
(eben  aufgezählten)  Bücher  sind  eine  genügende  Anzahl,  es  sind 
diejenigen  (Werke  *Abdan's),  welche  vorhanden  und  allgemein  ver- 
breitet sind ;  alle  übrigen,  die  im  Catalog  aufgezählt  werden,  haben 
wir  kaum  gesehen ,  auch  hat  uns  niemand  bekannt  gegeben ,  dass 
er  sie  gesehen  habe*'. 
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Das  Eigenthumsrecht  nach  moslemischem  Rechte. 

Von 

Baron  Ton  Tornaaw. 

Vorwort. 

Noch  in  der  ersten  Hälfte  unsers  Jahrhunderts  waren  die 
nächstliegenden  Länder  Asiens  hinsichtlich  ihrer  Rechtsver- 
hältnisse eine  terra  incognita.  Erst  in  neuerer  Zeit  kam  man 
zu  der  Ueherzeugung,  dass  der  Islam  nicht  nur  eine  neue  religiöse 
und  politische  Welt,  sondern  auch  neue  Bechtszustände  geschafifen 
und  begründet  hat,  —  Rechtszustände,  mit  der  Religion  so  un- 
zertrennlich verschmolzen,  dass  sie  bestehen  werden  so  lange  die 
Moslemen  Moslemen  sind.  —  Hatte  auch  schon  Chardin  einige 
Andeutungen  über  die  moslemischen  bürgerlichen  Gesetze  gegeben, 
so  wurden  die  europäischen  Gelehrten  auf  die  moslemische  Ge- 
setzkunde doch  erst  durch  die  Schriften  Mouradgea  d'Ohsson's 
und  von  Hammers  aufinerksam.  Später  erschienen  verschiedene 
Werke  über  moslemisches  Recht  und  Uebersetzungen  moslemischer 
Rechtsbücher;  aber  jemehr  man  das  moslemische  Recht  studirte, 
desto  mehr  musste  man  sich  von  der  Unzulänglichkeit  jener  Ar- 
beiten und  von  der  Nothwendigkeit  des  Fortschritts  über  sie 
hinaus  überzeugen.  Kaum  irgend  eine  Wissenschaft  ist  im  Orient 
materiell  so  ausgebildet  wie  die  Rechtskunde.  Die  Moslemen 
besitzen  mehr  als  tausend  Werke  darüber.  Dabei  ist  aber  diese 
Wissenschaft  doch  nur  einem  geringen  Theile  der  Moslemen  selbst 
zugänglich.  Die  Schriften  der  vornehmsten  Dichter,  Geschichts- 
schreiber, ja  sogar  Mystiker  und  Astrologen  sind  Allen  bis  zum 
Maulthiertreiber  herab  bekaimt,  die  Rechtsbücher  hingegen  sind 
nur  in  den  Händen  des  geistlichen  Standes.  Selten  kommt  es 
vor,  dass  eine  Persönlichkeit  der  höchsten  Stände  sich  mit  dem 
Studium  solcher  Schriften  befasst  Die  moslemische  Geistlichkeit 
in  allen  Ländern  hat  das  Vorrecht  auf  Aneignung  der  Gesetz- 
kunde, und  der  fast  ausschliessliche  Alleinbesitz  der  Kenntniss 
von   der  Sprache   und   dem  Inhalte   der  Scheri^tbücher  verschafft 
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ihr  grosse  Vortheile.  Demnach  war  auch  für  die  europäischen 
Gelehrten  die  Erwerbung  genauerer  Kenntnisse  in  dieser  Beziehung 
mit  manchen  Schwierigkeiten  verbunden;  aber  nur  aus  völliger 
ünkunde  des  Thatbestandes  lassen  sich  in  unsem  Tagen  noch 
Behauptungen  erklären,  wie  die  unlängst  von  einem  Gelehrten  (?) 
aufgestellte,  wonach  „die  Moslemen  nicht  nur  keine  Bechtskunde, 
sondern  auch  keine  Bechtsbücher  haben*  und  „die  Gesetzgebung 
der  Moslemen  ebenso  wenig  im  Koran,  wie  die  der  Hebräer  in 
den  Psalmen  und  die  der  Christen  in  den  Evangelien  zu  finden  ist*. 

Gehen  wir  nun  auf  den  Charakter  des  moslemischen  Bechts 
näher  ein,  so  ist  vor  Allem  zu  bemerken,  dass  dasselbe,  unabhängig 
von  der  Verschiedenheit  des  Geburtslandes  und  der  Nationalität 
der  Moslemen,  sich  nur  nach  den  Secten  imd  Biten  des  Islams 
verschieden  gestaltet.  Es  giebt  kein  Türkisches,  Persisches,  Egyp- 
tisches.  Indisches,  sondern  nur  ein  Schil'tisches  und  Sunnitisches, 
und  in  letzterem  wiederum  ein  Hanefitisches,  Schafiltisches,  Maleki- 
tisches  und  Henbelitisches  Becht.  Ausser  den  auch  das  politische 
und  religiöse  Dogma  betreffenden  Differenzpunkten  zwischen  SchiY- 
ten  und  Sunniten  sind  insonderheit  die  Verschiedenheiten  zu  be- 
merken, welche  zwischen  den  genannten  Biten  in  Betreff  der  auf 
die  praktische  Glaubenslehre  und  die  bürgerlichen 
Verhältnisse  bezüglichen  Bestimmungen  stattfinden.  Daraus 
erwächst  nun  für  die  Forschungen  über  die  Bechtsverhältnisse 
der  Moslemen  im  AUgemeinen  ein  besonderer  Uebelstand.  Die 
oben  angedeutete  Unzulänglichkeit  der  bisherigen  Arbeiten  über 
das  moslemische  Becht  hat  nämlich  ihren  Grund  darin,  dass  diese 
Arbeiten  auf  den  Schriften  irgend  eines  Bitus  oder  einer  Secte 
beruhen,  daher  keinen  Gesammtüb erblick  über  das  bürgerliche 
Becht  der  Moslemen  geben  können.  Indessen  würden  sie  immer- 
hin genügen ,  durch  Zusammenstellung  und  Vergleichung  den 
europäischen  Gelehrten  zu  einer  vollständigen  Kenntnis s  des  mosle- 
mischen bürgerlichen  Bechtes  zu  verhelfen,  wenn  dann  Eines 
vermieden  wäre,  was  zur  Verwirrung  der  Ideen  und  zu  falschen 
Ansichten  führen  muss,  nämlich:  die  Beurtheilung  und  Besprechung 
der  moslemischen  Bechtsbestinimungen  nach  europäischen  juris- 
tischen Begriffen,  die  Unterordnung  der  erstem  unter  die  letztem 
und  die  Bezeichnung  mancher  orientalischen  bürgerlichen  Verhält- 
nisse imd  Einrichtungen  durch  technische  Ausdrücke  der  occiden- 
talischen  Gesetz-  und  Bechts  sprach  e ,  z.  B.  die  Unterordnung  des 
Hhior*)  (Optionsfrist)  unter  die  Verjährung,  des  'Arieh  unter 
die  Servituten,  des  Behn  unter  die  Hypotheken,  —  alles  Begriffe, 
welche  dem  moslemischen  Bechte  fiemd  sind. 

Das  Zekät,  die  Sedekät  und  N e f e k a t  werden  sogar  in 
Uebersct Zungen  des  Korans  mit  dem  allgemeinen  Worte  „Almosen* 


1)  Diu   hier   befolgte  Ausspnicho    der   arabischon    tcruiiiii    tocbnici    ist  cUe 
im  nordwestlichen  Porsien  übliche.  D.  Red. 
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bezeichnet,  ohne  dass  der  Unterschied  angegeben  wird,  den  die 
moalemischen  Bechtslehrer  zwischen  diesen  Dingen  machen. 

Besonders  irreführend  ist  dieses  Verfahren  da,  wo  es  sich  um 
territoriale  Rechtsverhältnisse  handelt,  und  in  jetziger  Zeit,  wo 
mehrere  europäische  Mächte  in  nähere  Beziehung  zu  moslemischen 
Staaten  getreten  sind,  scheint  mir  dieser  Gegenstand  auch  von 
praktischer  Wichtigkeit  zu  sein.  Ich  habe  daher  das  moslemische 
Eigenthumsrecht  in  einem  besonderen  Aufsatze  dargestellt  und 
mich  dabei  nur  an  diejenigen  Bestimmungen  gehalten,  welche  auf 
die  Scherietbücher ,  nicht  auch  an  die,  welche  auf  Willkür  oder 
obrigkeitliche  Ausnahmsverfngungen  gegründet  sind.  Zugleich  habe 
ich  verschiedene  Bechtsinstitute ,  die  nach  der  oben  gemachten 
Bemerkung  von  europäischen  Gelehrten  zum  Theil  oder  ganz  irr- 
thümlich  aufgefasst  worden  sind  oder  durch  occidentalische  Be- 
nennungen einen  ihnen  nicht  zukommenden  Charakter  erhalten 
haben,  auf  ihr  wahres,  den  Darstellungen  der  moslemischen  Rechts- 
lehrer entsprechendes  Wesen  zurückzuführen  gesucht  So  das  Beit- 
ul-m61,  das  Zekat,  das  Wäkf  u.  s.  w. 

In  Folgendem  erlaube  ich  mir  die  Hauptpunkte  meiner  Arbeit 
vorzulegen. 

Hinsichtlich  des  Eigenthumsrechtes  auf  Grund  und  Boden  hat 
man  den  bis  jetzt  allgemein  geltenden  Satz  aufgestellt,  dass  nach 
moslemischem  Rechte  auf  solches  Gut  kein  Eigenthumsrecht, 
sondern  nur  ein  Nutzungsrecht  bestehe;  und  weiter,  dass  alles 
Gut,  welches  das  Beit-ul-m61,  d.  h.  den  öffentlichen  Schktz 
bildet,  Gemeingut  der  moslemischen  Religionsgenossen- 
schaft sei.  Die  Ergebnisse  meiner  Forschungen  setzen  mich 
dagegen  in  Stand,  zu  beweisen:  1)  dass  bei  den  Moslemen  nach 
den  -  Satzungen  des  Islams  und  den  besondem  Bestinunungen 
der  Scheri^tbücher  ein  volles  Eigenthumsrecht  auf  Grund  und 
Boden  existirt ,  2)  dass  der  Begriff  von  den  das  Beit-ul-mol 
bildenden  Gütern  als  Gemeineigenthum  der  Moslemen  eine  Aus- 
dehnung erhalten  hat,  die  mit  den  ScheriStverordnungen  über  das 
Beit-ul-mol  unvereinbar  ist  Die  europäischen  Gelehrten  sind  in 
ihren  Ansichten  über  diese  beiden  Rechtsmomente  irregeführt 
worden  durch  Stellen  in  einigen  Gapiteln  der  Rechtsbücher,  die 
solche  Ansichten  allerdings  kategorisch  aussprechen,  aber  nur  in 
Betreff  der  in  diesen  Gapiteln  behandelten  Gegenstände.  Eine 
erweiterte  Interpretation  von  Rechtssätzen  ist  aber  überhaupt  un- 
erlaubt, und  dies  um  so  mehr,  wenn  andere  Sätze  in  denselben 
Rechtsbüchem  das  Gegentheil  aussagen  oder  wenigstens  eine  jener 
Erweiterung  entgegenstehende  Interpretation  zulassen.  Solches 
finden  wir  nun  in  den  Scheriätbüchem  in  Betreff  des  Eigenthums- 
rechtes auf  Grund  und  Boden  und  hinsichtlich  der  Güter  des 
Beit-ul-mol. 

Um  zu  den  Schlüssen  zu  gelangen,  die  ich  in  Betreff  dieser 
Gegenstände    aufgestellt   habe,    musste   ich    alle   Capitel   der   mir 
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zu^lnglichen  Scheriötbücher  verschiedener  Secten  vergleichen,  in 
denen  das  Recht  der  Moslemen  auf  bewegliches  und  unbewegliches 
Gut  besprochen  wird,  dann  die  Gestaltung  der  territorialen  Ver- 
hältnisse von  Mohammed  bis  auf  die  Zeit  verfolgen,  in  welcher 
die  Schriften  der  Stifter  der  religiösen  Secten  die  Bechte  und 
Pflichten  der  Moslemen  festgestellt  haben.  Diese  Schriften  bilden 
das  Scheri^t,  dessen  Verordnungen  für  die  vier  sunnitischen  Secten 
fest  und  unveränderlich  sind,  bei  den  Schil'ten  aber  Vei^nderungen 
unter  dem  Namen  «Erläuterung  der  wahren  Kenntnisse **  durch  die 
Müdjtehiden  als  die  autorisirten  Gesetzesausleger  unterworfen  sind. 

Nach  der  Schöpfung  einer  neuen  religiösen,  politischen  und 
bürgerlichen  Welt  durch  den  Islam  wirkte  auf  die  verschiedene 
Gestaltung  der  territorialen  Verhältnisse  bestimmend  ein:  1)  die 
Beligionsangehörigkeit ,  die  der  Stammmoslemen ,  die  der  Neu- 
bekehrten und  die  der  Ungläubigen,  2)  die  Art  und  Weise  der 
Einverleibung  verschiedener  Länder  in  den  allgemeinen  moslemischen 
Staat.  Weiter  wirkten  auf  jene  Verhältnisse  ein:  die  gesetzlichen 
Bestinunungen  über  den  heiligen  Krieg,  Djehöd,  die  Kriegs- 
beute, Ghanimet,  und  das  unveräusserliche  Stiftungsgut,  W ä k f ; 
endlich  die  Verträge  mit  den  Ungläubigen  nach  der  verschiedenen 
Art  ihrer  Unterwerfung. 

Ausser  der  Besprechung  der  aus  allen  diesen  Ursachen  her- 
vorgegangenen Bechtsverhältnisse  musste  ich  den  Begriff  von  der 
Oberherrschaft  der  höchsten  geistlichen,  resp.  weltlichen  Macht 
ge'hau  nach  den  moslemischen  Rechtslehrem  feststellen.  Durch 
Ausübung  der  Rechte  dieser  Oberherrschaft  entstanden  territoriale 
Verhältnisse,  die,  in  Verbindung  mit  den  Verordnungen  über  das 
Wäkf,  hauptsächlich  zur  Negirung  eines  bei  den  Moslemen  be- 
stehenden Eigenthumsrechtes  auf  Grund  und  Boden  geführt  haben. 


Quellen. 


Als  Quellen  haben  mir  folgende  Werke  gedient: 

1)  Der  Koran  und  die  Uebersetzungen  desselben  mit  Er- 
läuterungen von  Wahl  und  UUmann,  die  russische  Uebersetzung 
von  Gordi-Sablukof  und   eine   persische  interlineare  Uebersetzung. 

2)  Die  Einleitungen  zum  Koran  von  Wahl,  Weil  und  G.  Säle. 

3)  Neil-ul-mer6m  vom  Mullah  Ahmed  Ardebili. 

4)  Bist  höh  vom  Hadji  Mohammed  Baghir  Medjlisi. 

5)  Sewöl  we  djewöb  vom  Müdjtehid  Seid  Mohammed 
Baghir  Reschti. 

6)  Scherö'e-ul-Isläm,  das  Hauptrechtsbuch  der  Schitten ; 
die  französische  Uebei-setzung  desselben  von  A.  Querry,  Consul  in 
Tebriz;  einige  Capitel  aus  diesem  Werke,  ins  Russische  über- 
setzt und  mit  Commentaren  versehen  von  Mirza  Kazerabeg  und 
Dr.  Gottwaldt 
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7)  Mühhteser-nl-wikäyet  mit  einer  Einleitung  von 
Kazembeg. 

8)  Hhelil  idjöz, 

9)  Kescbf  enwor, 

und  10)  Ihlitel5f6t-nl-el'mmet  il-erbe'e,  sunnitische 
Bechtsbücher. 

11)  Abu  Scbudja's  Compendium  mit  Commentaren  des 
Ibn-Kasim,   ins  Französische  übersetzt  von  S.  Keijzer.     1859. 

12)  Hhelil  ihn  Is'hak,  übersetzt  von  Perron:  Pr^cis 
de  jurisprudence  musulmane  selon  le  rite  malekite,  mit  Anno- 
tationen des  üebersetzers.    1848 — 1852. 

13)  Einige  Gapitel  desselben  Werkes:  arabischer  Text  mit 
erläuternder  üebersetzung  von  Seignette,  unter  dem  Titel :  Code 
musulman,  rite  mal^kite.    1878. 

14)  W.  H.  Macnaghten:  Principles  and  precedents  of  Moo- 
hummudan  Law  mit  Auszügen  aus  dem  Texte.    1825. 

15)  Dulau  et  Pharaon:  Droit  musulman.    1839. 

16)  Eug.  Sic^:  Trait^  des  lois  mahom^tanes.    1841. 

17)  Worms:  Becherches  sur  la  propri^te  territoriale  dans  les 
pays  musuhnans.    1842,  1844. 

18)  Du  Caurroy:  Sur  la  propriet^  dans  les  pays  musulmans. 
1848,  1851. 

19)  Belin:  Etüde  sur  la  propriet^  fonci^re  et  du  regime 
des  fiefs  militaires  dans  llslamisme. 

20)  E.  de  Lavelley:  das  üreigenthum,  deutsch  von  Bücher. 
1879.  —  Capitel  über  das  Eigenthumsrecht  in  Java  und  in  der 
Türkei. 

21)  Baillie:  A  Digest  of  moohitmmudan  Law;  Law  of  Säle, 
—  Law  of  Inheritance. 

22)  Mouradgea  d'Ohsson:  Tableau  de  l'Empire  ottoman. 

23)  von  Hammer-Purgstall:  Geschichte  des  osmanischen 
Beiches ;  —  des  osmanischen  Beiches  Staatsverfassung  und  Staatsver- 
waltung. 1815;  über  die  Länderverwaltung  unter  den  Chalifen.  1835. 

24)  Ubicini:  Lettres  sur  la  Turquie.     1853,   1854. 

25)  Gatteschi:  Manuale  di  diritto  publico  e  privato  otto- 
mano.    1865. 

26)  Aristarchi  Bey:  Legislation  musulmane.    1873. 

27)  Morley:  Digest  of  Indian  cases. 

28)  Menerville:  Jurisprudence  de  la  cour  d' Alger. 

29)  G.  Weil:  Mohammed,  der  Prophet,  sein  Leben  und  seine 
I/ehre.    1843. 

30)  A.  Sprenger:   Das  Leben   und  die  Lehre  Mohammeds. 

31)  G.  Weil:  Geschichte  der  Chalifen. 

32)  Braun:    Gemälde    der  muhanmiedanischen  Welt.    1870. 

33)  A.  V.  Kremer:  Gulturgeschichte  des  Orients  unter  den 
Chalifen. 
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34)  A.  y.  Kremer:  Geschichte  der  herrschenden  Ideen  des 
Islam. 

Die  deutsche  Bearbeitung  meiner  gegenwärtigen  Schrift  haben 
die  Herrn  Professor  Gustav  Weil  in  Heidelberg  und  Wirkl. 
Staatsrath  von  Gottwaldt  in  Kazan  ihrer  gütigen  Durchsicht 
unterworfen.  Gestützt  auf  solche  Autoritäten,  erlaube  ich  mir, 
meine  Arbeit  dem  gelehrten  Publikum  zu  übergeben. 


Das  Eigenthumsreeht. 

Das  Sachenrecht  wird  in  den  moslemischen  Rechtsbüchem 
nicht  als  ein  besonderer  Theil  der  Rechtslehre  besprochen.  Man 
findet  in  denselben  keine  Definition  über  proprietas  und  possessio, 
über  usus  und  usufructus ;  die  Begriffe  über  alle  Verschiedenheiten 
der  dinglichen  Rechte  können  nur  aus  den  partiellen  Bestimmungen 
in  Betreff  der  Handlungen,  der  Verpflichtungen  und  Verbindlich- 
keiten, die  in  verschiedenen  Capiteln  der  Scheriätbücher  enthalten 
sind,  herausgefunden  werden. 

Die  Zusammenstellung  aller  Satzungen  über  das  Eigenthums- 
recht  und  ihre  Beuiiheilung  nach  Ansicht  der  moslemischen  Rechts- 
gelehrten  ist  der  Gegenstand  vorliegender  Arbeit,  wobei  wir  von 
vom  herein  erklären ,  dass  unsere  Forschungen  uns  zu  Resultaten 
geführt  haben,  die  von  den  Ansichten  mehrerer  europäischer  Ge- 
lehrten über  die  dinglichen  Rechtsverhältnisse  unter  den  Moslemen 
verschieden  sind. 

Als  zwei  Hauptmomente  in  den  Behauptungen  dieser  Art 
treten  besonders  hervor: 

Erstens,  dass  unter  den  Moslemen  kein  Eigenthums- 
recht  auf  Grund  und  Boden  bestehe,  sondern  nur  ein  Nutzungs- 
recht, 

Zweitens,  dass  alles  Gut,  welches  das  Beit-ul-m61  ( jLJJ   w:>uo) 

d.  h.  den  öffentlichen  Schatz  bildet,  ein  Gemeingut  der  mos- 
lemischen Genossenschaft  sei. 

Im   Folgenden   zeigen   wir,    welchen  Satzungen   des    Scheriöt 

(oou^)  diese  Behauptungen  entnommen  sind,  imd  glauben  durch 

eine  umständliche  Darstellung  der  gesetzlichen  und  gesellschaftlichen 
Zustände  in  den  Ländern  der  Moslemen  und  durch  eine  kritische 
Beurtheilung  derselben  darthun  zu  können,  dass  die  obenerwähnten 
Behauptungen  nicht  als  juristisch  richtig  anzusehen  sind. 

Der  Untei'schied  zwischen  beweglichem  und  unbeweglichem 
Gute  besteht  in  den  Scheriötbüchem,  wie  in  allen  übrigen  Gesetz- 
gebungen ;  doch  sind  die  Verordnungen  hinsichtlich  der  Erwerbung 
des  Eigenthums-  oder  Nutzungsrechtes  auf  dieselben  nicht  ge- 
schieden und  keinen  besondem  Formalitäten  unterworfen. 
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Bewegliches  Gut  keisst  n6kileh  («Idü)  oder  m61  (^Lo) ; 
unbewegliches:  gheir  nokileh  (aJldlJ  ^^)  oder  mülk  ),s5üU. 
Unter  "Ekor  («Lac)  versteht  man  Grundstücke  und  Gebäude. 

Eine  besondere  Kategorie  der  Güter  bilden  diejenigen  Gegen- 
stände, die  auf  Grund  und  Boden  ohne  menschliche  Hülfe  ent- 
standen sind.  Zu  solchen  werden  gezählt:  die  Wälder,  die  nicht 
von  Menschenhänden  gezogenen  und  gepflegten  Fruchtbäume,  die 
Wiesen,  Mineralien  und  offen  liegenden  Quellen,  sowie  alles  Gewässer, 
Flüsse,  Bäche,  Seen.  Nach  dem  Spruche  des  Korans  (11.  27): 
„Alles  was  auf  der  Erde  ist,  hat  Gott  für  euch  erschaffen**  und 
den  Worten  des  Propheten  des  Islams:  „die  Menschen  stehen  zu 
drei  Dingen  in  Beziehung:  zum  Wasser,  zum  Feuer  und  zum 
Grase**,  sind  die  obengenannten  Gegenstände  der  Benutzung  eines 
jeden  Individuums  zugänglich,  —  wobei  die  Scherietbücher  aus- 
drücklich festsetzen,  dass  die  Benutzung  der  Menschheit  im 
Allgemeinen,  nicht  den  Moslemen  allein  zukommt. 
Ausschliessliches  Eigenthum  eines  Individuums  können  diese  Gegen- 
stände, auch  wenn  sie  innerhalb  der  Grenzen  eines  privaten  Besitzes 
liegen,  nicht  werden.  Viele  Rechtslehrer  zweifeln  sogar,  ob  der 
Beherrscher  des  Landes  berechtigt  ist,  dieselben  an  Privatpersonen 
zur  ausschliesslichen  Nutzung  zu  übergeben. 

Als  Grundlage  zur  Beurtheilung  der  von  dem  Propheten  des 
Islams  festgestellten  Beziehungen  der  Moslemen  zu  allen  Gütern, 
welche  von  ihnen  rechtlich  erworben  werden  können,  dient  folgen- 
der von  ihm  ausgesprochene  Satz:  „Der  Mensch  hat  alles 
nur  von  den  Früchten  seiner  Arbeit  zu  erwarten**. 
Alles,  was  ein  Individuum  durch  seine  Arbeit  sich  erworben  oder 
geschaffen  hat,  ist  sein  Eigenthum.  Nur  mit  seiner  Einwilligung 
kann  das  erworbene  oder  geschaffene  Gut  auf  einen  Andern  über- 
gehen. Nach  Mohanuned  hat  Gott  zu  diesem  Behufe  im  Koran 
die  Verordnungen  über  Handel,  über  Verbindlichkeiten  und  Ver- 
träge jeglicher  Art  und  über  Erbschaft  den  Moslemen  verkündigt. 

Das  Sichaneignen  eines  fremden  Gutes  ohne  Einwilligung  des 
Eigenthümers  ist  ein  Religionsvergehen;  das  Gut  kann  nie  als 
Eigenthum  eines  Musulmans,  der  sich  dasselbe  ohne  Transaction 
angeeignet  hat,    angesehen  werden,  da  es  für  ihn  immer   her6m 

(J.^>)  —   ungesetzlich,    verboten,    —   bleibt     Denmach    ist   der 

factische  Besitz  einer  Sache  an  und  für  sich  kein  juristisches  Merk- 
mal des  Eigenthunisrechts  auf  dieselbe  und  kann  dem  zeitlichen 
Besitzer  nicht  als  Schutzmittel  gegen  die  Forderungen  desjenigen 
dienen,  der  sein  Eigenthum srecht  auf  die  Sache  geltend  macht. 
Der  zeitliche  Besitzer  muss  durch  Zeugenaussagen  beweisen,  dass 
er  die  Sache  durch  seine  Arbeit  erworben  hat  oder  dass  dieselbe 
durch  Vertrag  rechtlich  auf  ihn  übei^egangen  ist. 
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Als  Consequenz  dieses  Satzes  über  den  factischen  Besitz 
kennt  das  moslemische  Recht  auch  keine  Acquisitivveijährung. 
Für  Verjährung  haben  die  moslemischen  Bechts- 
lehrer  keinen  juristischen  Ausdruck.  Das  Kriegsrecht 
allein  stösst  das  Eigenthumsrecht  der  Privatpersonen  um,  und  auch 
nur  in  Betreff  der  Güter,  die  denjenigen  Ungläubigen  angehören, 
welche  durch  die  Waffen  bezwungen  sind. 

Das  Eigenthumsrecht  wird  nach  dem  Scherigt  dermassen  ge- 
schützt und  geachtet, 

dass  gefundene  Sachen,  verlaufene  Thiere  und  entflohene 
Sclaven  dem  Eigenthümer  wieder  zugestellt  und  im  Falle,  dass 
man  denselben  nicht  ausfindig  machen  kann,  verkauft  werden 
müssen,  um  den  Erlös  im  Namen  des  Eigenthümers  als  Almosen 
unter  die  Armen  zu  vertheilen, 

dass  der  Depositar,  wenn  er  erfährt,  dass  die  bei  ihm  nieder- 
gelegte Sache  vom  Deponenten  imrechtmässiger  Weise  erworben 
ist,  die  Verpflichtung  hat,  dieselbe  nicht  dem  Deponenten,  sondern 
dem  wahren  Eigenthümer  auszuliefern, 

dass  kein  Gläubiger  aus  dem  Gute,  welches  ihm  verpfändet 
ist,  seine  Forderung  befriedigen  oder  dasselbe  als  Tilgung  der 
Schuld  sich  aneignen  darf.  So  lange  der  Verpfänder  sein  Gut 
dem  Gläubiger  nicht  abtritt,  verbleibt  es  sein  Eigenthum,  und  auf 
diesen  Zustand  hat  auch  der  Ablauf  des  Schuldtermins  keinen 
Einfluss,  da  das  Pfand  nicht  zur  Sicherung  der  Schuld,  sondern 
nur  zum  Beweise  einer  zwischen  dem  Gläubiger  und  dem  Schuldner 
bestehenden  Schuldverbindlichkeit  dient. 

Das  Eigenthumsrecht  auf  jedes  Gut  äussert  sich,  nach  den 
Bechtsbegriffen  aller  Gesetzgebungen,  in  der  Machtvollkommen- 
heit über  dasselbe  frei  zu  verfügen.  Unstreitig  muss  derjenige 
als  Eigenthümer  eines  Gutes  anerkannt  werden,  der  das  Recht 
besitzt,  dasselbe  zu  veräussern,  zu  verleihen,  zu  schenken,  darüber  zu 
testiren  und  es  zum  Gegenstande  einer  Stiftung  zu  machen.  Dass 
ein  solcher  Zustand  hinsichtlich  der  beweglichen  Güter  auch  unter 
den  Moslemen  vorhanden  ist  und  nothwendig  vorhanden  sein  muss, 
bezweifelt  keiner  der  europäischen  Gelehrten,  die  sich  mit  dem 
Eigenthum srechte  der  Moslemen  beschäftigt  haben.  Es  wären  dem- 
nach nur  die  Rechtsverhältnisse  der  Moslemen  zu  den  unbeweg- 
lichen Gütern ,  insonderheit  zum  Grund  und  Boden,  zu  er- 
forschen und  festzustellen. 

Auf  diesem  Gebiete  der  Forschung  begegnen  wir  dem  von 
uns  schon  angefübi*ten  kategorisch  ausgesprochenen  Satze  einiger 
europäischen  Gelehrten:  dass  in  den  moslemischen  Ländern  kein 
privates  Eigenthumsrecht  auf  Grund  und  Boden  vorhanden 
sei  und  dass  die  Moslemen  nur  ein  Nutzungsrecht  auf  die- 
selben haben. 

Wir   glauben    nachweisen   zu   können,   dass,   wenn  die  euro- 
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päischen  Gelehrten  eine  solche  Ansicht  aus  einigen  Satzungen  der 
Scherietbücher  deducirt  haben,  sie  dadurch  irregeführt  worden  sind, 

1)  dass  sie  den  moslemischen  Begriff  der  Oberherrschaft 
über  alles  Land  auf  Erden  nicht  geschieden  haben  von  dem  Be- 
griffe partiellen  Eigenthumsrechtes  auf  gewisse  Theile  des  Landes, 
—  eines  Rechtes,  das  unter  den  Moslemen  ebenso  wie  in  jedem 
andern  Staate  vorhanden  und  durch  ausdrückliche  Verordnungen 
festgestellt  ist,  — 

2)  dass  sie  dem  Ausspruche  des  Propheten  des  Islams:  «die 
Güter  der  Moslemen  kehren  zu  Gott,  dem  Schöpfer  aller  Dinge, 
zurück'^  einen  weiteren  Sinn  beigelegt  haben,  als  ihm  in  Wirk- 
lichkeit zukommt. 

Um  dieser  Aufgabe  zu  genügen,  müssen  wir  die  Verordnungen 
über  das  Eigenthumsrecht  in  den  verschiedenen  Phasen  der  gesell- 
schafblichen  Verhältnisse  der  Moslemen  verfolgen,  wie  sich  dieselben 
vom  Anfange  des  Islams  und  später  nach  seiner  weltgeschichtlichen 
Verbreitimg  gestaltet  haben. 

Der  Koran  xmd  die  Tradition  stellen  den  Satz  auf,  dass 
alles  Gut  auf  Erden  Gott,  dem  Schöpfer  aller  Dinge, 
gehört  und  dass  dasselbe  von  Ihm  unter  die  vertheilt  wird, 
welche  Er  in  Seiner  Gnade  erkoren. 

Unstreitig  muss  dieser  Satz  als  ein  religiös-mystischer  Gedanke 
aufgefasst  werden,    der  dem  Stifter  des  Islams  dazu  diente, 

einerseits  dem  Rechte  der  Moslemen  auf  ein  durch  die  Gnade 
Gottes  verliehenes  Gut  eine  religiöse  Weihe  zu  geben.  Dieser 
Gedanke  ist  in  den  ScheriStbüchem  consequent  durch  alle  ding- 
lichen Verhältnisse  durchgeführt :  dem  Musulman  ist  verboten, 
fremdes  Gut  sich  für  immer  ohne  Zustimmung  des  Eigenthtlmers 
anzueignen;  der  wahre  Eigenthümer  verliert  nie  sein  Recht  auf 
dasselbe,  u.  s.  w. 

andererseits,  dem  Beherrscher  der  Moslemen  eine  Macht  über 
jedes  Land  in  Form  eines  Religionsdogmas  zuzugestehen. 

Wenngleich  wir  im  Koran  Stellen  finden,  die  auf  Verleihung 
der  Güter  durch  Gott  selbst  hindeuten,  so  musste  doch  eine  solche 
Handlung,  um  factisch  ins  Leben  zu  treten,  durch  dazu  berech- 
tigte Personen  geschehen,  und  hieraus  entstand,  als  Consequenz 
des  ersten  obenangeführten  Satzes,  folgender:  «das  Recht  der  Ver- 
leihung und  Vertheilung  der  Güter  ist  von  Gott  Seinem  Schatten 
auf  Erden,  dem  Propheten,  und  dann  dessen  Stellvertretern,  den 
Imamen,  übertragen  worden".  Den  weltlichen  Herrschern  kömmt 
dieses  Recht  zu,  insofern  dieselben,  nach  religiöser  Ansicht  jeder 
Secte  der  Moslemen,  rechtmässig  an  die  Stelle  des  Imams  ge- 
treten sind.  In  Sure  XXH  V.  42  ist  gesagt:  «Denen  wird 
Hülfe    zu  Theil    werden,    die,    wenn    sie   von  Uns  (Gott)   einen 

festen  Sitz  im  Lande  erhalten  {o^Ji\  ^  ^U^JLa^    in  persischer 
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Uebersetzung:  ^^:  jj  { JLiu!  ^^^^  C/ir^^   r^O»  ^®  Gebetsübungen: 

treulich  beobachten,  das  Zekät  entrichten,  gebieten  was  Becht  ist 
und  verbieten  was  Unrecht  ist".  Somit  entstand  aus  dem  Begriffe 
der  Allmacht  Gottes  über  alles  Gut  auf  Erden  der  durch  die 
Religion  festgestellte  Begriff  der  Oberherrlichkeit  und  Oberherr- 
schaft des  Propheten,  der  Imame  und  der  weltlichen  Herrscher  über 
allen  Grund  und  Boden  auf  Erden.  Nach  moslemischer  Ansicht 
geht  dieser  Begriff  so  weit,  dass  alle  diejenigen  Länder,  die  noch 
nicht  zum  Complex  der  moslemischen  Staaten  gehören,  nur  durch 
Usurpation  von  nicht  moslemischen  Machthabem  beherrscht  und 
verwaltet  werden,  und  dass  daher  diese  Länder  zu  jeder  Zeit  durch 
die  Waffen  ihren  Herrschern  zu  entreissen  sind,  wenn  diese  nicht 
sich  den  Moslemen  unterwerfen. 

Diesem  Begriffe  zu  Folge  ist  alles  Land  auf  Erden  in  zwei 
Kategorien  getheilt: 

das  D&r-uMsläm    (*!A^'5(!    Jj),  das  Land  der  Moslemen, 

und  das  Dar -ul- herb  (v^,-;^vJt  Jo),  das  Land  der  Un- 
gläubigen. 

Nehmen   wir   nun   den  oben  angeführten  Satz  an,    dass  Gott, 

der  wahre  Eigenthümer  —  mälik  hekiki   ^  Juä^*  «5LJL^)    — 

aller  Güter,  Seine  Herrschaft  über  jedes  Land  dem  Propheten, 
den  Imamen  und  den  weltlichen  Machthabem  übergeben,  so  liegt 
uns  ob  zu  erforschen,  in  welcher  Art  und  Weise  sich  diese  Herr- 
schaft über  Grund  und  Boden  äussert. 

Der  Islam,  der  das  ganze  Wesen  des  staatlichen  und  bürger- 
lichen Lebens  seiner  Anhänger  umgestaltete,  schuf  auch  neue  dingliche 
Verhältnisse  und  Zustände,  die  allein  nach  seinen  Eeligionssatzungen 
zu  reguliren  waren.  Alles  vor  der  Befestigung  der  neuen  Glaubens- 
lehre Bestehende  hatte  keine  Giltigkeit  mehr,  da  dasselbe  nicht 
auf  die  Offenbarungen  des  Korans  gegründet  war.  Es  entstand 
eine  eigenthümliche ,  für  sich  bestehende,  abgeschlossene  Welt: 
die  moslemische.  Die  Bechtsverhältnisse  zum  Grund  und  Boden 
wurden  nach  den  Vorschriften  des  Korans  und  der  Tradition  als 
neu  entstandene  Verhältnisse  angesehen  und  festgestellt. 
Alles  Gut,  speciell  aller  Grund  und  Boden,  wird  als  Eigenthum 
Gottes  anerkannt  und  unterliegt  der  Vertheilung,  der  Verleihung 
und  Bestätigung  im  Besitze  durch  den  Propheten  und  die  Imame. 
Als  weltlicher  Gesetzgeber  musste  Mohammed  das  Recht  des  Grund- 
besitzes schon  aus  staatsöconomischen  Rücksichten  feststellen. 

Der  Grundbesitz  war  die  Hauptquelle,  aus  der  man  die  ersten 
Mittel  zur  Aufrechthaltung  des  Islam  und  zu  seiner  weiteren  Ver- 
breitung  durch   den  Krieg   entnahm.     Das  Zekät    (Hl^ :  ==  ä^;) , 

das  'Uschr  («^Cm»^)  und  das  Hherodj  {^\j>)  hatten  diejenigen  zu 
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entrichten,  die  einen  festen  Wohnsitz  in  dem  Lande  hatten  und 
dadurch  die  Möglichkeit  besassen,  die  Felder  und  Gärten  zu  be- 
bauen und  Heerden  von  Kameelen,  Schafen  u.  s.  w.  zu  halten.  Zu 
diesen  Abgaben  wBren  nur  diejenigen  verpflichtet,  die  das  Land 
während  einer  bestinunten  Frist  als  Eigenthum  besassen.  Die 
Scheriötbücher  bestimmen  ausdrücklich,  dass  die  Nutzniesser 
des  Grundes  und  Bodens  die  gesetzlichen  Gebühren,  'üschr  und 
Hher6^,  nur  in  dem  Falle  zu  entrichten  haben,  wenn  der  Eigen- 
thümer  des  Landes  sie  dazu  durch  besondere  Abmachung  ver- 
bindlich gemacht  hat.  Die  unbebauten,  wüstliegenden  Länder  wer- 
den jedermann  ohne  Unterschied  der  Religion  verliehen,  damit 
die  Classe  der  Moslemen  aus  denselben  einen  pecuniären  Nutzen 
ziehen  könne.  Um  die  Möglichkeit  zu  haben,  gemeinnützige  An- 
stalten zu  erhalten,  die  Armen  zu  unterstützen  und  die  Mittel 
dazu   sicher   zu   stellen,   schuf  der  Islam  das  dieser  Lehre  eigen- 

thümliche    Institut    des    Wäkf    (>^,äJJ3),    der  Weihung.      Grund 

und  Boden  war  der  vorzüglichste  Gegenstand  derselben.  Zur 
Gesetzlichkeit  einer  solchen  Stiftung  wird  ausdrücklich  als  erste 
Bedingung  verlangt,  dass  der  Gregenstand  der  Weihung  ein  un- 
bestrittenes Eigenthum  des  Weihenden  sei 

Wir  glauben,  mit  Recht  die  Verordnung  hinsichtlich  der  Wäkf- 
Stiftung  als  Beweis  des  Bestehens  eines  privaten  Eigenthumsrechtes 
auf  Grund  und  Boden  anfuhren  zu  können.  Im  Gegensatze  zu 
dieser  Behauptung  haben  einige  europäische  Gelehrte  gerade  aus 
dem  Capitel  über  das  Wäkf  den  Schluss  gezogen,  dass  ein  solches 
Recht  nicht  unter  den  Moslemen  bestehe ;  in  diesem  Capitel  nämlich 
ist  der  Satz  ausgesprochen,  dass  «die  geweihte  Sache  zu  dem 
«wahren  Eigenthümer  aller  Dinge  auf  Erden,  zu  Gott,  zurück- 
«kehrt*^.  Wir  werden  diesen  Gegenstand  unten  beim  Wäkf  um- 
ständlich besprechen;  jedenfalls  scheint  es  uns,  dass  man  schwer- 
lich berechtigt  ist,  aus  einem  speciellen,  die  Weihung  allein 
betreffenden  Satze  einen  allgemeinen  Schluss  auf  das  Eigenthums- 
recht  zu  ziehen. 

Der  Islam,  indem  er,  wie  gesagt,  die  Vertheilung,  die  Ver- 
leihung und  die  Bestätigung  im  Besitze  aller  Ländereien  dem  Pro- 
pheten, den  Imamen,  den  weltlichen  Herrschern  übertrug,  hat 
unstreitig  dadurch  die  Oberherrlichkeit  und  Oberherrschaft  über 
alles  Land  in  die  Hände  dieser  Herrscher  gelegt  Doch  diese 
Oberherrschaft  der  moslemischen  Machthaber  scheint  keinenfalls 
eine  andere  als  die  der  Machthaber  in  andern  Staaten  zu  sein, 
d.  h.  die  Bestätigung  im  Besitze  der  früheren  Eigenthümer  in  den 
neu  eroberten  oder  annectirten  Ländern,  die  Verfügung  über 
Ländereien,  die  keinem  Privaten  angehören,  die  unbebaut  und  wüst 
liegen  und  die,  wie  überall,  Eigenthum  des  Staates  oder  dessen 
Oberhauptes  sind,  femer  das  Recht  der  hereditas  vacans,  das  in 
den  Scheri^tbüchem  als  das  Erbrecht  der  Imame  bezeichnet  wird. 
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Das  Entstehen  des  Privateigenthumsrechtes  auf  Grand  und 
Boden  hat  sich  unter  den  Moslemen  auf  einer  von  der  in  den  Län- 
dern des  Occidents  verschiedenen  ßasis  gestaltet.  Hier  entwickelte 
sich  dasselbe  aus  dem  Gesammteigenthum  in  Folge  staatlicher  und 
bürgerlicher  Interessen  zur  Wahrung  der  bestehenden  Verhältnisse ; 
in  der  moslemischen  Welt  wurde  das  Privateigenthumsrecht  zur 
Neugestaltung  der  moslemischen  gesellschaftlichen  Verhältnisse  nach 
den  Verordnungen  des  Korans  und  der  Tradition  eingeführt  und 
festgestellt. 

Wenn  aber  die  Entstehung  verschieden  ist,  so  sind  doch  die 
Consequenzen  dieses  Bechtes  dieselben.  Nach  erfolgter  Vertheilung 
oder  Verleihung  der  Grundstücke  oder  auch  nach  Bestätigung 
im  Besitze  derselben  erlangen  die  Moslemen  entweder  ein  Ver- 
fügungs-  oder  ein  Nutzungsrecht  auf  Grund  und  Boden,  je  nach 
der  Verleihungsacte  und  je  nach  der  Kategorie  der  Länder,  zu  der 
die  Grundstücke  gehören.  Beim  Verleihen  des  Nutzungsrechtes 
verbleibt  das  Recht  der  Verfügung  über  die  Substanz  der  Sache 
selbstverständlich  dem  Herrscher,  als  Eigenthümer  derselben;  ist 
dasselbe  aber  als  Eigenthum  übergeben,  so  hört  jedes  Becht  der 
Verfügung  über  die  Sache  von  Seiten  des  Herrschers  auf. 

Im  Folgenden  besprechen  wir  die  obenangedeuteten  Verhältnisse 
und  Zustände  nach  den  Verordnungen,  die  sich  auf  die  verschie- 
denen Kategorien  der  Länder  beziehen. 

Mohammed  erklärte  die  Länder,  in  denen  die  Anhänger  der 
neuen  Religion  ansässig  waren,  für  Där-ul-Islam ,  das  Land  der 
Moslemen.  Anfänglich  war  es  nur  die  arabische  Halbinsel;  sie 
sollte  blos  von  Moslemen  bewohnt  werden,  da  nach  dem  Ausspruche 
des  Propheten  in  Arabien  der  Islam  die  alleinherrschende  Reli- 
gion ist.  Die  Erklärung  Arabiens  und  später  einiger  anderer 
Länder  für  D4r-uMsläm  führte  folgerecht  zur  Bestätigung  der 
Insassen  derselben,  der  sogenannten  Stammmoslemen,  im  Besitze 
ihrer  Grundstücke  mit  vollem  Verfügungsrechte.  Den  Imamen 
verblieb  allein  das  Recht  der  hereditas  vacans;  die  Eigenthümer 
des  Grundes  und  Bodens  hatten  die  Verpflichtung  zur  Zahlung 
des  IJschr,  des  Zehnten,  von  den  Einkünften. 

In  den  Ländern  der  Ungläubigen,  im  D&r-ul-herb,  äusserte 
sich  das  Privateigenthumsrecht  so  wie  das  Recht  der  Oberherr- 
schaft der  Imame,  resp.  der  weltlichen  Herrscher,  verschieden,  nach 
folgenden  drei  Kategorien: 

a)  den  Ländern,  die  durch  das  Schwert  erobert  waren, 

b)  den  Ländern,  die  durch  Unterwerfangsacte  und  durch 
Bündnisse  dem  moslemischen  Staate  annectirt  waren, 

c)  den  zu  dem  moslemischen  Staate  gehörigen  unbebauten  und 
wüstliegenden  Ländern. 
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a)  Zustände  in  Betreff  des  Eigenthnrnsrechtes  an  beweg- 
lichem und  unbeweglichem  Gute  in  den  durch  das  Schwert 

eroberten  Ländern. 

Alles,  was  im  Kriege  durch  das  Schwert  erobert  und  den 
Feinden    abgenommen    ist ,    bewegliches    wie    unbewegliches    Gut, 

wird   für  Kriegsbeute  (Ghanimet  vi>w*-«uLt)  erklärt.     Der  Krieg 

gegen  die  Feinde  des  Islams  ist  für  die  Moslemen  ein  reli- 
giöses, heiliges  Werk,  zu  dem  jeder  dazu  befähigte  Musulman  ver- 
pflichtet ist.  Himmlische  Belohnung  erwartet  die  Krieger  im 
künftigen  Leben;  als  zeitliche  weltliche  Belohnung  ist  ihnen  die 
Theilnahme  an  der  Kriegsbeute  zugesprochen.  Die  Vertheilung 
der  Beute  unterliegt  ausdmcklichen .  im  Koran  und  der  Tradition 
ausgesprochenen  Verordnungen.  Die  Bewohner  des  durch  das 
Schwert  eroberten  Landes,  die  mit  Waffen  gegen  die  Moslemen 
gekämpft,  müssen  vertilgt,  getödtet,  oder  zu  Sclaven  gemacht 
werden.  Das  erbeutete  bewegliche  Gut  und  die  Sclaven  werden 
unter  diejenigen,  die  am  Kriege  Theil  genommen  haben,  erst  nach 
Rückkehr  des  Heeres  ins  moslemische  Land  vertheilt,  und  dies 
geschieht  durch  den  Imam  gemäss  feststehenden  Bestimmungen. 
Von  selbst  darf  kein  Musulman  irgend  eine  feindliche  Sache  sich 
aneignen.  Die  unbeweglichen  Güter  im  eroberten  Lande,  in- 
sonderheit die  bebauten  Grundstücke,  unterlagen  in  den  ersten 
Zeiten    des    Islam    nicht    der   Vertheilung    unter   die   Moslemen. 

Sie  wurden  für   Mauküf  (oyj^),  geweihtes  Gut,  erklärt 

Durch  die  Weihung,  Wäkf,  wird  die  Substanz  des  Grund- 
stückes immobilisirt  und  kann  daher  keiner  Veräusserung  und  keiner 
Uebertrtigung  des  Eigenthumsrechtes  auf  die  Moslemen  unterliegen. 
Nur  die  Vortheile,  die  Früchte  und  Einkünfte  von  demselben  fallen 
dem  Beit-ul-mol,  der  allgemeinen  Gasse  der  Moslemen,  zu  und 
können  vertheilt  und  verliehen  werden. 

Wir  müssen  hier  bemerken,  dass  die  Erklärung  aller  bebauten 
Grundstücke  im  eroberten  Lande  für  Mauküf  nicht  unbedingt 
von  allen  Kechtsgelehrten  angenommen  wird.  Die  orthodoxen  Malik 
und  Henbel  halten  fest  an  diesem  Satze.  Nach  Schaü'i  können  die 
Grundstücke,  wie  jede  andere  Beute,  an  die  Krieger  als  Eigenthum 
verliehen  werden.  Abu  Hanifa  lehrt,  dass  es  dem  Imam  anheim 
gestellt  sei,  die  Grundstücke  entweder  für  Mauküf  zu  erklären,  oder 
unter  die  Krieger  zu  vertheilen.  Die  Möglichkeit,  ja  sogar  die 
Nothwendigkeit  der  Vertheilung  der  Grundstücke  in  den  eroberten 
Ländern  unter  die  Moslemen  wird  darauf  gegründet,  dass  1)  der 
Prophet  des  Islams  solches  selbst  getlian,  indem  er  das  Land 
Hhaibar,  nachdem  er  die  Juden  bekriegt  und  vertilgt,  seinen  An- 
hängern verliehen  hat,  und  2)  dass  nach  Vers  42  der  XXII.  Sure 
Bd.  XXXVl.  20 
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die  Moslemen  einen  festen  Sitz  im  Lande  haben  müssen,  wie  Gott 
selbst  ihnen  einen  solchen  gegeben  hat ,  um  die  Verordnungen 
des  Islams  ausüben  zu  können.  Darauf  wird  erwiedert,  dass 
Mohammed  das  Hhaibarland  nicht  als  Kriegsbeute  anerkannt  habe 
und  dass  die  Vertheilung  desselben  unter  die  Moslemen  schon  aus 
dem  Grunde  geschehen  musste,  um  die  göttliche  Offenbarung 
durchzuführen,  dass  in  Arabien  nur  die  Bekenner  des  Islams  an- 
sässig sein  können. 

Festen  Sitz  im  Lande  mussten  die  Neubekehrten  zur  Aus- 
übung der  Eeligionspflichten  bekommen,  und  dies  war  zu  erreichen 
durch  Bestätigung  derselben  in  dem  Besitze  ihrer  Grundstücke  in 
den  auf  friedliche  Weise  dem  moslemischen  Staate  annectirten 
Ländern ;  alles  Land  aber,  das  zur  Kriegsbeute  gerechnet  wird, 
kann  nicht  an  einzelne  Personen  als  Eigenthum  übergeben,  sondern 
muss  zum  allgemeinen  Nutzen  des  Islams  verwendet  werden. 

Bei  Erweiterung  des  moslemischen  Reiches  vom  Atlantischen 
Meere  bis  zu  den  Himalayabergen  mussten  alle  Länder  that- 
sächlich  als  eroberte  betrachtet  werden.  Alle  diese  für  geweihtes 
Gut  zu  erklären,  sie  zu  immobilisiren,  keiner  Verfügung  zugänglich 
zu  machen,  sie  von  jeder  Verbesserung,  demnach  von  der  vortheil- 
haftesten  Bebauung  auszuschliessen^  war  in  späteren  Zeiten  nicht 
mehr  ausführbar.  Der  modus  der  Bebauung  und  Bearbeitung  der 
Felder  durch  Sclaven  hat  nie  unter  den  Moslemen  bestanden  und 
man  findet  keine  Verordnungen  darüber  in  den  Scheriötbüchem. 
Der  Ackerbau,  wenn  auch  nicht  so  hoch  gestellt  wie  im  alten 
Perserlande,  in  Mesopotamien,  in  Syrien,  in  Egypten,  wird  den- 
noch von  den  Moslemen  hochgeschätzt,  da  der  Prophet  den  Aus- 
spruch gethan:  »der  sich  mit  Ackerbau  Beschäftigende  wird  von' 
Gott  besonders  belohnt*. 

Die  moslemischen  Araber  fanden  im  Anfange  des  Islams  ihre 
Beschäftigung  nur  im  Kriege.  Der  Chalif  'Omar  strebte  danach, 
dass  seine  Krieger  so  lange  als  möglich  Nomaden  bleiben  sollten, 
und  liess  die  Beschäftigung  mit  Feld-  und  Ackerbau  nicht  zu. 
Gleichzeitig  aber  wird  den  Kriegern  geboten,  während  der  Kriegs- 
führung die  bebauten  Landstriche  ohne  dringende  Noth wendigkeit 
nicht  zu  verwüsten,  auch  nicht  zu  beschädigen,  da  dieselben  später 
den  Moslemen  Nutzen  bringen  sollen.  Um  nun  einen  solchen  Nutzen 
vom  Grund  und  Boden  ziehen  zu  können,  der  nach  dem  Koran 
und  der  Tradition  nur  in  der  Grundsteuer  bestand,  musste  das 
Land  an  Individuen  verliehen  werden,  die  dasselbe  bebauen,  be- 
wässern und  verbessern  konnten  und  solches  in  Berücksichtigung 
ihres  eigenen  Nutzens  thaten. 

Sollten  nun  alle  eroberten  Länder  für  Kriegsbeute  und  dem- 
nach für  der  Weihung  unterliegende  Grundstücke  erklärt  werden, 
so  würde  dadurch  den  Bebauern  jede  Möglichkeit  des  Besitzes 
derselben  zu  ihrem  eigenen  Vortheil  und  zum  Nutzen  ihrer  Nach- 
kommenschaft auf  immer  benommen  sein:    keine  Vervoll  kommung 
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der  Bewirthschaftung ,  kein  Sta-eben  nach  Vermehrung  und  Ver- 
besserung der  wirihschaftlichen  Mittel  wäre  zu  erwarten. 

Als  sich  die  Eroberungen  der  Moslemen  über  die  Grenzen 
Arabiens  hinaus  erstreckten,  als  in  Folge  dessen  Schätze  an  beweg- 
lichem Gute  erbeutet  waren,  wurde  das  bewegliche  Gut  allein  als 
Kriegsbeute  angesehen  und  der  gesetzlichen  Theilung  unterworfen. 
Die  feindlichen  Staaten,  Ländereien  und  alle  übrigen  unbeweglichen 
Güter  wurden  angesehen  als  durch  Ausübung  weltlicher  Macht  (nicht 
durch  den  religiösen  Krieg)  dem  moslemischen  Reiche  annectirt 
und  dadurch  der  Vertheilung,  der  Verleihung  und  der  Bestätigung 
im  Besitze  zugänglich  gemacht. 

So  fielen  die  Länder  der  thatsächlich  eroberten  Staaten  in 
die  Kategorie  der  annectirten  Länder,  von  denen  wir  unten  sprechen 
werden,  und  allmählich  verschwand  der  Satz,  dass  alle  eroberten 
Länder  nur  als  Mauküf,  geweihtes  Gut,  zu  betrachten  seien. 

Wir  wollen  hier  ausfuhrlich  zwei  dem  Islam  eigenthümliche 
Einrichtungen,  das  Wäkf  und  das  Beit-ul-mol,  besprechen  und 
ihre  Einwirkung  auf  das  Eigenthumsrecht  an  Grund  und  Boden 
nach  den  Scheriötverordnungen  beleuchten  und  feststellen. 

Das  Wäkf,    die  Weihung. 

Das  Wäkf  (Wuküf  im  Plural)  ist  ein  Vertrag,  mittelst  dessen 
Jemand  in  frommen  und  Gott  wohlgefälligen  Absichten  eine  Sache 
immobilisirt .  vor  der  Veräusserung  sichert  und  den  Nutzen  von 
derselben  bestimmten  Zwecken  weiht.  Das  geweihte  Gut,  das  Ob- 
ject  des  Wäkfvertrages ,  heisst  Mauküf;  die  Person  welche  die 
Weihung  vornimmt  heisst  Wökif. 

Die  Wäkfverträge  zerfallen  nach  den  Scheri^tverordnungen 
in  verschiedene  Arten ;  wir  heben  hier  das  sogenannte  legale  und 
das    Gewohnheitswäkf    und    das    Hubs    oder    H  u  b  u  s 

(^jM-A^)  hervor. 

Ursprünglich  trat  das  Wäkf  nur  in  einer  Form  auf:  die 
Substanz  ward  immobilisirt  und  die  Einkünfte,  Vortheile  und 
Früchte  von  derselben  waren  zu  gewissen  Zwecken  bestimmt,  ohne 
weitere  Betheiligung  des  Wokif,  des  Weihenden,  an  deren  Ver- 
wendung. Diese  Art  ist  das  eigentliche  Wäkf,  von  Einigen  »legales 
Wäkf  benannt.    Später  entstand  das  Gewohnheitswäkf,  Wäkf'ädet 

(00L&  v-Aij) ,   bei   welchem    nui-   die  Substanz    der  Sache  geweiht 

wurde;  die  Einkünfte  und  Früchte  verblieben  dem  Wökif  und  seiner 
Descendenz  zu  ihrer  Benutzung.  Juristisch  betrachtet  ist  das  Wäkf 
*adet  nur  eine  Scheinweihung,  eine  Abtretung  des  Eigenthumsrechtes 
auf  die  Substanz  der  Sache  an  einen  andern  fingirten  Eigenthümer,  — 
sagen  wir  Gott,  den  Propheten  und  seine  Stellvertreter  auf  Er- 
den, —  die  jedoch  dadurch  kein  Verfügungsrecht  über  die  Sache 
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erlangen.  Angeblich  aus  Frömmigkeit  und  in  religiöser  Absicht  voll- 
zogen, ist  dasWäkf 'adet  nichts  anders  als  eine  speculative  Civilhand- 
lung  zum  Schutze  der  Substanz  der  Sache  gegen  administrative  Will- 
kür der  herrschenden  Macht ').  Unstreitig  entstand  das  Wäkf  '4det 
in  Folge  der  unter  den  moslemischen  weltlichen  Herrschern  be- 
stehenden Unsicherheit  in  Betreff  des  Eigenthumsrechtes  auf  un- 
bewegliches Vermögen.  Der  Koran  hatte  keinenfalls  einen  solchen 
Zustand  vorausgesetzt,  doch  enthalten  die  Scherißtbücher  Ver- 
ordnungen,   die   eine   solche  Art  der  Weihung  zulassen,    so  z.  B. 

das  Wäkf  ewlod  {Si^\  v«a-3^)  zum  Besten  seiner  Nachkommen, 
das  Wakf  ihn  (^t    v,^^)  7.um  Besten  der  §öhne  allein  (eine  Art 

von  Fideicommiss).  Wenn  auch  das  Institut  der  Weihung  im  All- 
gemeinen offenbar  schädlich  auf  die  nationalöconomischen  Zustände 
einwirkt ,  indem  dasselbe  die  geweihten  Gegenstände  von  dem 
bürgerlichen  Verkehr  ausschliesst,  so  wird  es  doch  von  der  mos- 
lemischen Geistlichkeit,  selbst  von  den  Auslegern  der  religiösen 
Satzungen  des  Islams  gebilligt  und  sogar  gefördert,  denn  ihr  eigenes 
Interesse  ist  damit  verknüpft.  Nach  dem  Koran  und  der  Tradi- 
tion ist  die  Aufsicht  über  die  Wäkfgüter  im  Allgemeinen  den 
Herrschern  der  Moslemen  und  speciell  der  Geistlichkeit  auferlegt 
und  für  die  Ausübung  einer  solchen  Aufsicht  ist  derselben  eine 
Vergütung  bestimmt  (s.  weiter  unten). 

Zur  Gesetzlichkeit  des  Wäkfvertrages  wird  vor  allem  verlangt, 
dass  der  Wokif  ein  volles  Eigenthumsrecht  auf  die  zur 
Weihung  bestimmte  Sache  habe. 

Da  nun  Grundstücke  den  Hauptgegenstand  des  Wäkf  bilden, 
so  dient  gerade  dieser  Vertrag,  —  aus  dem"  einige  europäische 
Gelehrte  den  Schluss  gezogen  haben,  dass  unter  den  Moslemen  kein 
privates  Eigenthumsrecht  auf  Grund  und  Boden  existire,  —  zum 
schlagendsten  Beweise  der  Existenz  desselben,  indem  nur  derjenige 
den  Grund  und  Boden  zum  Gegenstand  der  Weihung  machen  kann, 
der  über  denselben  ein  volles  Verfiigungsrecht  hat. 

Verlangt  das  Gesetz  den  Beweis  des  Eigenthumsrechtes  auf 
die  zu  weihende  Sache ,  so  präsumirt  es  selbstverständlich  die 
Möglichkeit,  die  Sache  als  Eigenthum  zu  besitzen. 

Nehmen  wir  den  Ausspruch:  „dass  das  geweihte  Gut  zu  Gott 
zurückkehrt"  als  eine  Verordnung  an,  die  factisch  zu  erfüllen  mög- 
lich wäre,  so  kann  nicht  bestritten  werden,  dass  bis  zum  Momente, 
wo  Jemand  sein  Grundstück  zum  Besten  des  Islams  weiht,  er 
ein  Eigenthumsrecht  auf  dasselbe  besessen  hat.  Und  wenn  nun 
dieses  Recht  nur  in  Folge  der  Weihung  zu  Gott  zurückkehrt,  so 


1)  Nach  A.  Ubicinis  Lettres  sur  la  Turquie  (Vol.  I,  p.  271)  sollen 
mehr  als  *j^  der  Grundstücke  in  der  Türkei  eine  solche  Art  geweihter 
Güter  bilden. 
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moss  es  dem  Musulman  verbleiben,  so  lange  er  die  Weihung  nicht 
vollzogen  hat. 

Zur  Bestätigung  unserer  Meinung  in  Betreff  der  Existenz  eines 
territorialen  Eigenthumsrechtes  fuhren  wir  noch  folgende  Ver- 
ordnungen an.  die  wir  dem  Capitel  der  Scheriötbücher  über  das 
Wäkf  entnehmen: 

a)  Eine  der  Hauptbedingungen  des  Wäkf  ist,  dass  das  Ob- 
ject  lediglich  zu  dem  in  der  Stiftungsurkunde  bestinmiten  Zwecke 
verwendet  werde.  Ist  die  Möglichkeit  einer  solchen  Verwendung 
vorhanden,  so  muss  das  Object  auf  unbeschränkte  Dauer,  für  immer 

—  dewom  (J^O)  —  dazu  dienen.    Die  Veränderung  des  Objectes 

in  seiner  Form  wird  hierbei  nicht  in  Betracht  gezogen;  wenn  z.  B. 
ein  Gebäude  einstürzt  oder  die  Fruchtbäume  im  Garten  zu  Grunde 
gehen,  so  bleibt  der  Boden  doch  inuner  Mauküf,  aus  dem  ein 
anderer  Nutzen  zu  dem  bestimmten  Zwecke  gezogen  werden  muss.  — 
Tritt  hingegen  der  Fall  ein,  dass  der  in  der  Weihungsurkunde 
bestinunte  Zweck  nicht  mehr  erreicht  werden  kann,  oder  dass  die 
Personen,  zu  deren  Nutzen  das  Gut  ausdrücklich  geweiht  war, 
nicht  mehr  vorhanden  sind,  so  hört  die  Wirkung  der  betreffenden 
Weihuhg  auf  und  das  Gut  fällt  an  den  früheren  Eigen - 
thümer  oder  seine  Nachkommenschaft  zurück.  Die  Scherißt- 
bücher  enthalten  ausführliche  Verordnungen  über  die  Erbschafbs- 
rechte  an  ein  solches  Gut  (s.  Hhelil  Ihn  Is'hak,  Perron's  üebers. 
Vol.  V,  p.  40  u.  w.;  Schero'e  ul-Islam,  Querry's  Uebers.  T.  I,  p.  583 
Art.  59).  Wir  finden  in  diesem  Passus  den  Beweis,  dass  sogar 
der  angenommene  Satz  über  ,die  Rückkehr  aller  geweihten  Güter 
zu  Gott,  resp.  zu  seinen  Stellvertretern  auf  Erden",  keinen  Ein- 
fluss  auf  das  Eigenthumsrecht  der  Moslemen  hat  Kehrt  ein  ge- 
weihtes Gut,  sei  es  auch  nur  in  einem  speciellen  Falle,  zu  dem 
Privateigenthümer  desselben  zurück,  so  hat  selbstverständlich  sein 
Eigenthumsrecht  auch  vor  der  Weihung  bestanden. 

b)  Die  Weihung  wird  nur  dann  als  durchaus  perfect  an- 
erkannt, wenn  der  Wokif  den  Gegenstand  der  Weihung  den- 
jenigen ausgeliefert  oder  übertragen  hat,  welche  das  Recht  der 
Entgegennahme  der  Sache  haben.  Stirbt  der  Wökif  vor  der  üeber- 
tragung  derselben,  so  hat  die,  wenn  auch  von  ihm  unterschriebene 
oder  besiegelte  Urkunde  keine  Gültigkeit  und  das  Object  der 
Weihimg  verbleibt  in  der  Erbschaftsinasse  des  Verstorbenen  (Scher. 
ul-Islam,  Querry,  I,  p.  583  Art.  62). 

c)  Die  Malekiten  (Perron,  V,  p.  30)  lassen  bei  der  Weihung 
eines  unbeweglichen  Gutes  eine  Jahresfrist  zu,  während  welcher 
Zeit  der  Wokif  sein  Eigenthum  zurückfordeni  kann.  Die  Schitten 
räumen  solches  Recht  dem  Wökif  nur  im  Falle  seiner  notorischen 
Verarmung  ein. 
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Das  Hubs  ist  bei  den  Schitten  als  ein  besonderer  Vertrag 
in  ihren  Scheriätbüchem  behandelt;  die  Sunniten  besprechen  den 
Hubs  oder  Hubus  im  Capitel  über  das  Wäkf.  Einige  euro- 
päische Gelehrte  sind  der  Ansicht,  Hubus  und  Wäkf  seien 
synonyme  Ausdrücke  für  gleichartige  Verträge.  Die  Identität 
dieser  beiden  Arten  von  Verträgen  besteht  aber  nur  darin,  dass 
beide  in  religiöser  Absicht,  mil  dem  Willen  eine  Gott  wohl- 
gefällige Handlung  zu  vollziehen,  geschlossen  und  in  Folge  davon 
unter  den  Schutz  der  Religion  gestellt  werden.  Die  Verschieden- 
heit zwischen  ihnen  äussert  sich  in  Folgendem: 

a)  Beim  Wäkf  wird  die  Substanz  immobilisirt;  hinsichtlich  der 
Früchte,  derVortheile  und  der  Einkünfte  von  derselben  ist  beim  le- 
galen Wäkf  dem  Wökif,  dem  Weihenden,  das  Recht  benommen  einen 
Antheil  daran  zu  haben ;  beim  Wäkf  *ddet  kann  er  sich  dieses  Recht 
vorbehalten.  Beim  Hubs  wird  die  Substanz  nicht  immobilisirt;  die 
Früchte,  die  Vortheile  und  die  Einkünfte  von  der  Sache  werden  als 
geweihte  Gegenstände  betrachtet,  und  um  diesen  Willen  des  Eigen- 
thümers  erfüllen  zu  können,  wird  die  Substanz,  aus  der  die  Früchte 
und  Vortheile  gezogen  werden,  einem  geweihten  Gute  gleich- 
gestellt, wodurch  dasselbe  nach  religiösen  Verordnungen  vor  jeder 
Antastung  gesichert  ist 

b)  Beim  Wäkfvertrage  ist  die  Abfassung  einer  schriftlichen  Ur- 
kunde mit  Zeugemmterschriften  erforderlich;  das  geweihte  Gut 
wird  auf  immer,  so  lange  es  besteht,  vom  Eigenthümer  abgetreten. 
Beim  Hubs  ist  die  Abfassung  einer  Urkunde  angerathen,  aber  nicht 
nothwendig;  die  Einkünfte  können  für  eine  bestimmte  Frist,  z.  B.  für 
die  Lebenszeit  des  Gebers  oder  des  Annehmers  abgetreten  werden. 

c)  Beim  Hubs  kann  der  Eigenthümer  des  Gutes  dasselbe  einem 
Dritten  veräussem,  unter  Aufrechthaltung  der  eingegangenen  Ver- 
bindlichkeit Beim  Wäkf  verliert  der  Eigenthümer  jedes  Verfügungs- 
recht über  die  Substanz  der  Sache. 

d)  Da  beim  Hubs  das  Gut  selbst  dem  Weihenden  als  Eigenthum 
verbleibt  („la  propri^te  du  i'ond  reste  au  gre  de  l'immobilisateur* 
sagt  Hhelil  ihn  IsTiak,  Perron's  Uebers.  Vol.  V,  p.  57),  so  muss  er 
für  die  Erhaltung  des  Gutes  in  einem  dem  Zwecke  des  Hubs  ent- 
sprechenden Zustande  sorgen.  Beim  legalen  Wäkf  hört  jede  Be- 
ziehung des  früheren  Eigenthümers  zur  geweihten  Sache  auf. 

Als  ein  religiöses  Institut  bezweckt  die  Weihung  offenbar 
die  Vollziehung  einer  Gott  wohlgefälligen  Handlung.  Durch  die 
Weihung  werden  den  Moscheen  und  den  gemeinnützigen  milden 
Stiftungen  zu  ihrem  Unterhalte ,  ihrer  Erweiterung ,  Verbesserung 
und  Verschönerung,  sowie  den  Armen  und  Bedürftigen  zu  ihrer 
Existenz  die  nöthigen  Mittel  gegeben.  Für  dieses  Alles  verspricht 
der  Koran   den  Moslemen  Belohnung  im  künftigen  Leben. 

Zu  gleicher  Zeit  hat  die  Weihung  zur  Folge  auch  weltliche 
VoHheile,  die  der  Hauptgnind  der  Institution  des  Gewohnheits- 
wäkf  waren    und   noch    gegenwäilig   sind.     Durch   das  Wäkl'  und 
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das  Hubs  ist  die  Unantastbarkeit  des  Eigenthnms  gesichert  Das 
geweihte  Gut  unterliegt  keiner  Sequestration  und  keiner  Confiscation 
von  Seiten  der  weltlichen  Macht;  es  haftet  für  keine  Forderung 
der  Gläubiger,  sogar  nicht  im  Falle  des  Bankerottes  des  Schuldners. 
Den  schlagendsten  Beweis  für  die  Unantastbarkeit  der  geweihten 
Güter  liefert  uns  folgende  geschichtliche  Begebenheit :  als  Haddjädj, 
der    willkürlichste    Statthalter   Welid's    in    Irak ,     den    persischen 

Dihkan    (..jUiÄ3 — .jÜCPo)   Feirüz   gefangen    nahm   und  zum  Tode 

verurtheilte,  um  sich  seiner  grossen  Reichthümer  zu  bemiVchtigen, 
erklärte  Feirüz  vor  dem  versammelten  Volke,  dass  er  nach  dem 
Gebote  des  Propheten  allen  seinen  Schuldnern  ihre  Schulden  erlasse 
und  den  Rest  seines  Vermögens  zu  frommen  Zwecken  weihe.  Durch 
diese  Erklärung  vor  Zeugen  kam  das  ganze  Vermögen  des  Mannes 
als  Wäkfgut  unter  die  Verfügung  der  Geistlichkeit,  und  die  welt- 
liche Macht,  bei  aller  unumschränkten  Gewalt  die  sie  sonst  aus- 
übte, konnte  sich  dasselbe  nicht  aneignen  (S.  v.  Kremers  Cultur- 
geschichte  des  Orients  unter  den  Chalifen  B.  II,  p.  162). 

Das  Wäkf  und  das  Hubus  sind,  wie  wir  sehen,  dem  Islam 
vollkommen  eigenthümliche  Institute.  Da  sie  hauptsächlich  einen 
religiösen  Character  haben  und  somit  nach  den  allgemeinen  mos- 
lemischen Eeligionsverordnungen  zu  beurtheilen  sind,  so  würde 
ein  Vergleich  derselben  mit  den  ihnen  analogen  milden  Stiftungen 
verschiedener  Gesetzgebungen  des  Occidents,  mit  den  Majoraten, 
Fideicommissen,  Substitutionen  u.  dgl.  zu  keinem  juristischen  Resul- 
tate in  Betreff  des  Eigenthumsrechtes  an  den  geweihten  Gütern 
führen.  Wir  wollen  daher  die  rechtlichen  Beziehungen  der  geist- 
lichen und  weltlichen  Herrscher,  so  wie  der  moslemischen  Genossen- 
schaft,   der   Djemö'et    (.^^  ^\  t  >) ,    zu   den  geweihten  Gütern 

ausschliesslich  nach  Ansicht  der  moslemischen  Rechtsgelehrten 
besprechen. 

Unbestreitbar  ist,  dass  durch  die  Stiftung  des  Wäkf  der  Wokif 
sich  seines  Eigenthumsrechtes  auf  die  geweihte  Sache  begiebt. 
Dem  allgemeinen  juristischen  Grundsatze  zufolge,  dass  jedes  Gut 
einen  Eigenthümer  haben  muss,  wird  demnach  die  Fiction  auf- 
gestellt, dass  das  geweihte  Gut  zu  Gott,  dem  wahren  Eigenthümer 
aller  Dinge,  zurückkehrt  und  von  Ihm  als  Eigenthum  Seinen  Stell- 
vertretern auf  Erden,  den  Imamen,  den  weltlichen  Herrschern  oder 
endlich  der  ganzen  moslemischen  Genossenschaft,  der  Djemö'et, 
übertragen  wird. 

Wie  liussert  sich  nun  fiictisch  das  Recht  des  Imams,  des  welt- 
lichen HeiTschers  und  des  Djemö'et  an  dem  geweihten  Gute? 

Die  Weihungsurkunde  bestimmt  den  Zweck  der  Stiftung,  sie 
bestimmt,  welchen  Anstalten  und  welchen  Personen  die  Einkünfte 
und  Früchte  von  der  geweihten  Sache  zu  Gute  kommen  sollen  oder 
kommen  dürfen.  Die  Religionsverordnungen  lassen  keine  Aenderung 
in  «lern  Willen  des  Wokif  zu.    Die  Stiftung  wird  nui*  in  dem  Falle 
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aufgehoben,  dass  der  bestimmte  Zweck  der  Weihung  nicht  mehr 
erreicht  werden  kann.  Tritt  dieser  Fall  ein,  so  wird  das  geweihte 
Gut  nicht  als  unumschränktes  Eigenthum  des  Herrschers  anerkannt, 
sondern  kehrt  zu  dem  frühem  Eigenthümer  oder  dessen  Erben 
zurück  (s.  oben  S.  301). 

Durch  das  Wäkf  wird  die  Substanz  der  geweihten  Sache  im- 
mobilisirt;  sie  kann  nicht  der  Gegenstand  einer  Civilverbindlichkeit 
sein  und  Niemand  kann  über  dieselbe  verfügen.  Somit  besitzen 
auch  die  Imame  und  die  weltlichen  Herrscher  an  dem  geweihten 
Gute  nicht  das  Hauptkennzeichen  des  vollen  dominiums:  das 
Verfügungsrecht;  sogar  das  Nutzungsrecht  an  den  Früchten  kommt 
ihnen  nur  insofern  zu  Gute ,  als  die  Weihungsurkunde  sie  dazu 
berechtigt.  Die  Imame  und  weltlichen  Herrscher  könnten  also 
höchstens  als  domini  proprietatis,  als  Eigenthümer  der  nuda  pro- 
prietas  betrachtet  werden;  eigentlich  aber  äussert  sich  ihr  Eecht 
an  den  geweihten  Gütern,  wie  über  alle  übrigen  Güter,  als  ein 
llecht  der  Oberherrschaft,    als  ein  Recht  an  die  hereditas  vacans. 

Nach  den  Verordnungen  über  das  Wäkf  sind  die  Imame, 
resp.  die  weltlichen  Herrscher  und  in  neuerer  Zeit  die  Geistlich- 
keit, nichts  anderes  als  dessen  Verwalter,  die  Aufseher  über 
die  Wäkfgüter  und  die  gesetzlichen  Vertheiler  der  Einkünfte  von 
denselben.  Ihre  Beziehung  zu  den  geweihten  Gütern  ist  viel- 
mehr eine  Obliegenheit,  eine  Pflicht,  als  ein  Recht.  Es  scheint, 
dass  sie  auch  selbst  in  Wirklichkeit  ihre  Beziehung  dazu  aus  diesem 
Gesichtspunkte  betrachten.    Die  Verwalter,  im  Koran '0  m  i  1  (J^olt), 

später  Mütewelli     Jj^  ^ind  N ä z i r  j-bU  benannt ,    haben  für 

ihre  Mühe  ein  Anrecht  auf  Belohnung  oder  Vergütung  aus  den 
Einkünften  der  geweihten  Güter.  Die  Geistlichkeit  und  die  Herr- 
scher selbst  theüten  sich  diese  Vergütung  zu,  und  thateu  dies  nicht 
auf  Grund  eines  Eigenthumsrechtes  an  den  Wäkfgütem,  sondern 
als  Verwalter  derselben.  Sultan  Mahmud  erklärte  den  Staat  für  den 
den  Obern&zir  aller  Wuküf ').  In  mehreren  Schriften  der  mos- 
lemischen Rechtsgelehrten  worden  die  weltlichen  Herrscher  aus- 
drücklich die  Verwalter  der  Wäkfgüter  genannt. 

Bedeutungsvoll  ist  in  dieser  Hinsicht  das  F  e  t  wo   ({^y^ ,   t.-Xs), 

die  Entscheidung  oder  das  gesetzliche  Rechtsgutachten  des  Scheich 
Ihn  Abi-Asrün   auf  die  Anfrage  der  Sultane  Nüreddin  und  Selah- 


1)  Nach  übicini's  Lettre«  sur  la  Turquie  (V.  I,  p.  271)  bestätigte  der 
Sultan  die  höchsten  geistliclieu  und  weltliclien  Chargen  in  dem  Amte  der 
Nazire.  So  war  der  Grossvezir  Nazir  von  3  Moscheon,  der  Schoicli-ul-Islain 
von  zweien,  der  erste  Eunuch  des  Palastes  war  Nazir  der  Wäkfo  der  beiden 
heiligen  Städte  (el-Haromcin).  Die  Einkünfte  der  Wäkfo  der  Moscheen  betrugen 
jährlich  mehrere  hunderttausend  Piaster.  Die  eine  Ilauptmoschoo  in  Constanti- 
nopol  hatte  allein  bis  2  Millionen  Piastor  Einkünfte.  Von  allon  diesen  Ein- 
künften fiel  den  Naziren  wenigstens  ein  Drittel  zu. 
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eddin  über  die  Vollmacht  der  Sultane ,  Ländereien  für  Mau- 
küf,  geweihtes  Gut,  zu  erklären.  Der  Scheich  fand  eine  solche 
Handlung,  wenn  auch  lobenswerth  und  nützlich,  doch  nicht  dem 
Scheriöt  entsprechend;  denn  der  Hauptgrundsatz  des  Wäkf  bestehe 
darin,  dass  der  Gegenstand  der  Weihung  volles  Eigenthum  des 
Wökif,  des  Weihenden,  sei;  der  Imam  oder  der  Sultan  aber 
sei  nicht  Eigenthümer  des  Grundes  undBodens,  son- 
dern  blos   der  Verwalter  (^conome)   der  Staatsgüter^). 

Noch  weniger  richtig  scheint  uns  die  Ansicht,  dass  die  ge- 
weihten Güter  als  Eigenthum  der  moslemischen  Genossenschaft 
anzusehen  oder  dass  sie  ein  Gemeingut  der  Moslemen  seien.  Eine 
solche  Behauptung,  wie  sie  einige  europäische  Gelehrte  aufstellten 
(v.  Hammer,  Worms,  Perron  u.  a. :  „les  wakufs  deviennent  la 
propriete  de  la  communauti^  musulmane**) ,  findet  keine  Bestä- 
tigung in  dem  Texte  des  Korans,  der  Tradition  und  der  Scherißt- 
bücher.  Hier  ist  gesagt,  dass  die  Vortheile  und  die  Früchte  von  den 
geweihten  Gütern  der  Djemo'et,  der  moslemischen  Gesammt- 
heit,  zu  Gute  kommen  und  dass  dieselben  unter  die  Moslemen 
zu  vertheilen  sind  nach  dem  Willen  des  Stifters  des  Wäkf  oder 
nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  des  Scheri(3t ;  über  die 
Substanz  der  Weihung  kann  die  Djemo'et  noch  weniger  als  die 
Herrscher  verfügen.  Der  Antheil,  den  jedes  einzelne  Individuum 
der  Genossenschaft  an  den  Früchten  und  Vortheilen  von  den 
geweihten  Gütern  bat,  ist  jedenfalls  ein  bedingter,  indem  nur 
derjenige  dazu  berechtigt  ist,  der  zu  einer  der  Kategorien  der 
Gesellschaft  gehört,  zu  deren  Nutzen  das  Wäkf  gestiftet  ist. 

Zum  Schlüsse  unserer  Besprechung  über  das  Wäkf  führen 
wir  noch  folgenden  Satz  des  Scheriöt  an:  Alles,  was  ein  Indivi- 
duum aus  den  Wäkfgütem  auf  dem  gesetzlichen  Wege  der  Ver- 
theilung  oder  Verleihung  erhalten  hat,  ist  sein  volles  Eigen- 
thum ;  in  seinem  Verfügungsrechte  über  dasselbe  unterliegt  es 
keiner  Beschränkung.  Demnach  können  auch  die  weltlichen  Herr- 
scher   nur    über    diejenigen    Einkünfte    von    den    Wäkfgütem    frei 


1)  Ubicini  I.e.  I  p.  274;  Worms,  Jouni.  Asiat.  1844. —  Bolin,  französischer 
Generalcun.sul  in  Constantiiiopol,  dor  gleich  anderen  Gululirton  diu  Behauptung 
aufütuUt ,  das-s  unter  den  Moälomen  kein  Privatei^enthunisrecht  an  Grund  und 
Boden  vorhanden  sei ,  sngt  selbst  in  seinen  Schriften  „Ktudo  sur  la  propriete 
fonciero  <lans  los  pays  musulmans"  und  ,J)u  regime  dos  fiefs  militairos'*  Folgen- 
dos: ,fle  -"^1  appartiont  h  la  nation  ou  mieux  au  souverain,  on  sa  qualite 
do  consorvatour,  de  gcrant  dela  fortune  publicjue".  Die  Stellung,  dio 
Herr  Belin  dem  Herrscher  als  Verwalter  und  Aufseher  gibt  und  dio  richtig  die 
Beziehung  desselben  zum  Grund  und  Boden  bozeichnet ,  kann  nicht  als  iden- 
tisch mit  einem  Eigenthumsrechte  des  Herrscliers  auf  denselben  angesoheu 
werden.  Kin  Hecht  des  Herrschers  als  Kigonthümer  kann  nicht  juristbch  da- 
durch bewiesen  werden ,  dass  er  der  „consorvatour",  der  „gerant"  eines  Gutes 
ist.  Man  könnte  vielmehr  den  letzten  Satz  der  Acusserung  des  Herrn  Belin  als 
Beweis  für  das  Gogonthcil  anwenden,  nämlich  dass.  da  die  Herrseber  Ver- 
walter des  Gutes  sind,  sie  nicht  dio  Eigenthümer  desKolben  sein  können. 
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verfügen,  die  ihnen  nach  der  Stiftungsurkunde  bestimmt  sind 
oder  für  die  Oberaufsicht  über  diese  Güter  zukommen,  aber  nicht 
über  alle  Einkünfte  von  denselben. 

Das  Beit-ul-möl. 

Das  Beit-ul-mol  ist  kein  besonderes  für  sich  bestehendes 
Institut,  keine  besondere  staatlich  fungirende  Gasse;  es  ist  nach 
moslemischer  Ansicht  der  Inbegriff  aller  derjenigen  Güter,  die 
auf  Grund  religiöser  Verordnungen  einkommen  und  zum  Nutzen 
des  Islams  und  zur  Förderung  bestinmiter  Zwecke  verwendet  werden 
müssen.  Im  Koran  findet  man  den  Ausdruck  Beit-ul-möl  zur 
Bezeichnung  eines  besonderen  Institutes  nicht.  Von  einem  solchen 
Institute  konnte  auch  zu  Mohammeds  Lebenszeit  nicht  die  Bede 
sein :  in  seinen  Händen  allein  concentrirte  sich  alles,  was  den  Islam 
betraf,  denmach  auch  alle  Einkünfte  imd  deren  Verwendung;  imd 
da  nur  ihm  allein  die  Koranverse  eingegeben  wurden,  so  er- 
schienen auch  keine  solche,  die  in  dieser  Hinsicht  seine  Macht 
beeinträchtigen  konnten.  Als  nach  der  Schlacht  von  Bedr  ein 
heftiger  Streit  über  die  Vertheilung  der  Beute  entstand,  brachte 
der  dienstfertige  Erzengel  Gabriel  die  Offenbarung  vom  Hinamel 
herab :  ,Die  Beute  gehört  Gott  imd  Seinem  Gesandten*  (Sur.  VIII, 
V.  1).  Somit  war  Mohammed  durch  Gottes  Wort  der  einzige 
Empfänger  und  Vertheiler  auch  dieser  speciellen  Einkünfte.  Vor- 
dem hatten  ebenfalls  göttliche  Offenbarungen  festgestellt,  dass 
die  Rechtgläubigen  —  zu  ihrem  geistigen  und  materiellen  Besten, 
so  wie  zimi  allgemeinen  Wohle  des  Islams  und  aller  Angehörigen 
desselben,  also  zur  Förderung  und  Befestigung  der  neuen  Religion 
—  einen  Theil  ihres  Gutes  und  ihrer  Einkünfte  zu  spenden 
hätten. 

Diese  Spende  war  vollkonunen  religiöser  Natur.  Am  häufigsten 
kommen  im  Koran  die  Ermahnungen  vor:  „Vollzieht  die  Gebete 
und  gebt  von  dem,  was  Gott  euch  verliehen,  den  Armen,  den  Noth- 
leidenden  und  für  den  Weg  Gottes**;  „was  ihr  von  eurem  Gute 
spendet,  wird  euch  im  künftigen  Leben  vielfach  vergolten  werden**,  — 
und  endlich  die  Versicherung,  dass  durch  das  Spenden  eines  Theiles 
des  Vermögens  alles  übrige  Besitzthuni  gereinigt,  werde  und  so 
geheiligt  ein  weiteres  Gedeihen  und  Anwachsen  seiner  selbst  bewirke. 
In  Folge  solcher  Zusicherung  im  Namen  Gottes  von  Belohnung 
im  künftigen  Leben  und  schon  im  Leben  auf  Erden  unterwirft 
sich  jeder  Musulman  willig  den  Spenden  aus  seinem  Vermögen. 

Mohammed,  der  zugleich  Religionsstifter  und  Staatsmann  war, 
benutzte  den  durch  den  Koran  angeregten  und  geregelten  Trieb 
zur  Wohlthätigkeit ,  um  daraus  einen  Nutzen  für  den  Staat  zu 
ziehen.  Einzelnen  Armen,  einzelnen  Nothleidenden  durch  milde 
Gaben  Hülfe  zu  leisten,  wird  als  eine  Gott  wohlgeföllige  Handlung 
hoch  gepriesen;  doch  dadurch  konnte  der  Masse  aller  moslemischen 
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Armen,  aller  Hülfebedürftigen,  der  Waisen  und  der  Pilgrime  nicht 
geholfen  werden;  noch  weniger  konnten  einige  Wohlthatigkeits- 
gaben  zur  Förderung  und  zur  Befestigung  des  Islams  dienen ;  dies 
konnte  nur  durch  denjenigen  oder  diejenigen  geschehen,  die  in 
ihren  Händen  die  oberste  geistliche  und  weltliche  Macht  hatten: 
nach  europäischer  Ansicht  durch  den  Staat,  nach  moslemischer 
Ansicht  durch  den  Propheten  und  seine  Nachfolger. 

Demnach  ersieht  man  hinsichtlich  der  Spenden  der  Mos- 
lemen  aus  dem  Koran  (durch  die  Tradition  von  dem  Propheten 
des  Islams  bestätigt  und  festgestellt),  dass  dieselben  zweierlei 
Art  sind.  Wenn  auch  im  Koran  die  Ausdrücke  N  e  f  e  k  a  t , 
Sedekat  und  Zekat  öfter  promiscue  gebraucht  werden,  so  ersieht 
man  doch,  dass  diese  Benennungen  auf  verschiedene  juristische 
Verhältnisse  hindeuten  und  dieselben  thatsächlich  feststellen.  Die 
europäischen  Gelehrten  übertragen  die  drei  Ausdrücke  Nefekat, 
Sedekat  und  Zekät  mit  demselben  Worte :  , Almosen**,  ,aum6ne*  ')• 
In  den  schiitischen  Scberietbüchem  tiitt  der  Unterschied  zwischen 
den  zwei  Arten  der  Spenden  deutlich  hervor. 

Die    eine  Art  wird   mit  den  Ausdrücken   Nefekat    (KJLaJ) 

und  Sedekat  (XxXo)  bezeichnet,  die  andere  ist  das  Zek&t. 

Nur  die  als  Nefekat,  d.  h.  Unterhalt,  Versorgung,  und  die 
als  Sedekat,  d.  h.  mildthätige  Grabe ,  bezeichnete  Spende  kann 
mit  dem  Worte  , Almosen**  übei'setzt  werden. 

Die  als  Zekat  bezeichnete  Spende  ist  eine  festgesetzte,  normirte 
Abgabe  vom  Vermögen  imd  von  dessen  Einkünften.  Da  dieselbe 
eine  dem  Islam  eigenthüm liehe  Anordnung  ist,  so  könnte  sie  eigent- 
lich nur  mit  dem  arabischen  Worte  Zekat  bezeichnet  werden.  Wir 
stimmen  auch  nicht  dem  von  Herrn  Sablukof  imgenommenen  Aus- 
drucke «reinigendes  Almosen**  bei,  obgleich  in  den  Scheri(^tbüchem 

das  Wort    Zekat    lexicalisch    als  Reinigung:    tezkiyet    (K-xJ^j-j) 

bezeichnet  wird.  Im  sunnitischen  Scherii^tbuche  Keschf  enwör 
finden  wir  folgende  Deutung  des  Wortes  Zekat:  ,Zek&t  be- 
deutet   lexicalisch    (der   lughat  vi>— i-J  *>)    Reinigung,    Heiligung 

(tezkiyet)    des    Ueberschusses ;    in    der   Rechtslehre   (Scher?*    LäwÄ) 

bezeichnet    man    damit    das   Abgeben    (Ihhrodj    ^\^^\)    oder    das 

Ausscheiden  eines  Theiles  des  Vermögens,  wie  solches  gesetzlich 
bestimmt  ist**. 


1)  Wahl  überseUt  nur  in  einigen  Stellen  das  Zekkt  mit  „AbgAbe*'  und 
il&»  in  Suro  CVII  vorkommende  Wort:  „mo'ün" ,  mit  „Gebühr".  Der  vortreff- 
liche Ucborset/xT  des  Konins  ins  Kus:>isclio,  Hr.  Gordi-Snblukof.  übenetst,  um 
den  von  ihm  angenommenen  Unterschied  zwischen  Sedekat  und  Zekat  tu  be- 
zeichnen, den  letzteren  Aui^druck    „reinigendes  Almosen". 
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Aus    demselben  Buche,   im  Capitel   über  die  Vertheilung  — 

Kismet  (vi^^^j^^ä)  —  des  Zekät  (p.  131)  ersehen  wir,  dass  dasjenige, 

was  von  dem  Zekät  vertheilt  wird,  als  Sedekat  anzusehen  ist, 
wodurch  zugleich  der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Begriffen 
angedeutet  ist. 

Wenn  nun  aber  in  den  sunnitischen  Bechtsbüchem  das  Sedekat 
in  dem  Capitel  über  das  Z  e  k  a  t  besprochen  wird  und  in  demselben 
des  einen  wie  des  andern  gleichzeitig  Erwähnung  geschieht,  so  ist 
das  kein  Beweis  dafür,  dass  die  sunnitischen  Bechtslehrer  das  Sedekat 
imd  das  Zekät  für  identisch  ansehen.  Unter  anderen  Commentatoren 
der  Scherißtbücher  spricht  Firuzabadi  sich  folgendermassen  in 
seinem  „Eamüs^  über  diesen  Gegenstand  aus:  „Sedakah  ist  das, 
was  man,  um  Gott  wohlgefällig  zu  sein,  von  seinem  Gute  den  Armen 
gibt,  wie  Z  e  k  a  t ;  ersteres  ist  aber  eine  freiwillige  Gabe,  letzteres 
eine  Verpflichtung.  Einige  gebrauchen  Sedakah  auch  für  gesetzlich 
vorgeschriebene  Gabe*. 

Endlich  finden  wir,  dass  der  Unterschied  zwischen  den  Spenden 
als  Almosen  und  dem  Zekat  im  Koran  selbst  angezeigt  ist.  Im 
Vers  172  der  II.  Sure  ist  gesagt:  .  .  .  „Gerecht  ist  Der,  der  an 
Gott  glaubt  und  an  den  jüngsten  Tag  und  an  die  Engel  und  an 
die  Schrift  und  an  die  Propheten,  und  mit  Liebe  (zu  Gott)  von 
seinem  Vermögen  gibt  (Almosen)  den  Anverwandten,  Waisen, 
Armen,  Pilgern,  überhaupt  Jedem,  der  darum  bittet ,  der  Gefangene 
löset,  das  Gebet  verrichtet,  Almosen  (Zekat)  spendet ,  der  da 
festhält  an  eingegangenen  Verträgen,  der  geduldig  Noth  und  Un- 
glück und  Kriegsgefahr  erträgt.  Der  ist  gerecht,  Der  ist  wahrhaft 
gottesfürchtig"  (Uebersetzung  des  Dr.  Ullmann).  Dieser  Vers,  der 
in  sich  den  Inbegriff  der  Glaubensartikel  und  der  religiösen 
Sitt-enlehre  enthält,  erwähnt  das  Almosen  imd  das  Zekät  gesondert. 
Professor  Dr.  Weil  übersetzt  in  seinen  Werken  das  Zekät  mit: 
„Armen Steuer ^  Wir  können  uns  in  diesem  Falle  seiner  gelehrten 
Autorität  nicht  unterwerfen.  Zekät  ist  zwar  „Steuer**,  aber  nicht 
speciell  Armensteuer,  da  dasselbe  auch  andern  Zwecken  dienen 
muss.     (Sieh  Zekät  im  Moslemischen  Rechte). 

Unserer  Meinung  nach  können  mit  dem  Worie  „Almosen* 
nur  die  im  Koran  und  dem  moslemischen  Rechte  gebrauchten 
Termini  N  e  f  e  k  a  t ,  als  Spende  zur  Versorgung ,  Sedekat,  als 
allgemeiner  Ausdruck  für  jede  freiwillige  Gabe  zur  Unterstützung 
der  Armen  und  Nothdürftigen  jeder  Art ,  imd  endlich  auch 
Mö'ün  (Sur.  CVII),  als  Gabe  von  nöthigen  Geräthschaften  u.  s.  w. 
(nach  der  Ueberliefenuig  der  'AYscha),  bezeichnet  werden.  (Dr. 
Ullman  übersetzt  Mö'ün  die  „Zuflucht*).  Für  das  Zekät,  das 
eine  dem  Islam  eigenthümliche  Steuer  ist,  wird  am  besten  dieser 
Ausdruck  beibehalten. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  Sedekat  und  dem  Zekät 
äussert  sich: 
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1)  Durch  den  Zweck  fdr  den  jedes  bestimmt  ist.  Das  S  e  d  e  - 
k  a  t ,  das  eigentliche  Almosen ,  kommt  nur  den  Armen  und 
Nothleidenden  zu  ihrem  Lebensunterhalte  und  zu  ihrer  Versorgung, 
Nefekat,  zu.  Das  Zekat,  obgleich  auch  ein  Theil  desselben 
für  die  Armen  bestimmt  ist,  dient  zugleich  zur  Deckung  der  Aus- 
gaben, die  für  staatliche  Zwecke  bestimmt  sind.  So  erhalten  Unter- 
stützung aus  dem  Zekät  die  Moslem en,  um  sich  Waffen  anzuschaffen 
für  den  Krieg  gegen  die  Unglilubigen ,  und  sogar  Ungläubige, 
deren  Hülfe  man  bedarf,  allerdings  in  der  Voraussetzung,  dass  sie 
sich  zum  Islam  bekehren  werden,  oder  aber  wenn  sie  sich  als 
Freunde  der  Moslemen  bewähren  und  gegen  andere  feindlich  gesinnte 
Ungläubige  in  den  Krieg  ziehen ;  auch  werden  aus  dem  Zekat 
die  Spione  besoldet,  um  die  Bewegungen  und  die  Absichten  des 
Feindes  zu  erforschen.  Femer  sind  aus  dieser  Quelle  der  Einkünfte 
die  'Omil,  Einnehmer  und  Eintreiber  der  Zekatgebühren,  zu  be- 
solden, die  Sclaven,  insonderheit  die  gebrechlichen,  alten  und  blinden, 
loszukaufen,  die  unverschuldeten  Schuldner  und  endlich  auch  die 
momentan  bedürftigen  Pilgrime  und  Fremdlinge  zu  unterstützen, 
damit  dieselben  ihre  Religionsverpflichtungen  erfüllen  können.  Die 
Nothwendigkeit  der  Gabe  des  Zekat  zu  diesen  Zwecken  wird  im 
Koran  im  Allgemeinen  durch  die  Worte  „für  den  Weg  Gottes* 
ausgedrückt. 

2)  Durch  die  Art  und  Weise  der  Verabfolgung,  der  Er- 
hebung und  des  Eintreibens  der  Spenden.  Das  Sedekat  ist 
eine  vollkommen  freiwillige  Gabe,  wobei  die  Vertheilung  der  Almosen 
im  Geheimen  der  Öffentlichen  Vertheilung  vorgezogen  wird  (Sur.  H, 
V.  273).  Das  Zekat  hingegen  ist  eine  gesetzlich  vorgeschriebene 
Steuer,  der  jeder  Musulman  unterworfen  ist.  Als  freiwillige 
Gabe  wird  das  Almosen  Sedekat  den  Armen  direkt  verabfolgt; 
zum  Empfange  desselben  muss  der  Arme  seine  Zustimmung  aus- 
sprechen; in  Folge  davon  zählen  die  schiYtischen  Rechtslehrer 
das  Sedekat  zu  den  bilateralen  Verträgen.  Das  Zekat  wird  von 
keinem  Rechtslehrer  als  Vertrag  betrachtet;  in  den  Scheri^tbüchem* 
aller  Secten  bespricht  man  das  Zekät  nicht  in  der  Abtheilung  der 
Verträge,  'Uküdöt,  sondern  in  der  der  religiösen  Verpflichtmigen, 
'Ebodöt.  Das  Sedekat  kann  aus  jeder  beliebigen  Vermögens- 
quelle genommen  werden;  nur  in  einer  Stelle  des  Korans  (Sur. 
LVII,  V.  7)  ist  gesagt:  «gebt  den  Armen  zum  Unterhalt  —  Nefekat 
—  von  dem,  was  euch  durch  Gott  von  euren  Nächsten  (durch  Erb- 
schaft) zugefallen  ist\  Dagegen  sind  hinsichtlich  des  Zekät  die 
Gegenstände  genau  bezeichnet,  von  denen  diese  Steuer  bezahlt  wer- 
den muss.  Zur  Eintreibung  des  Zekät  sind  besondere  Einnehmer 
bestellt,  denen  für  ihre  Mühe  Vergütung  zukommt  Sie  sind  ver- 
pflichtet über  die  Zahlung  des  Zekät  eine  Bescheinigung  aus- 
zustellen. Die  Verabfolgung  der  Gaben  direkt  an  die  Armen  kann 
als  Zekätgebühr  nur  dann  anerkannt  werden,  wenn  der  Musul- 
man   durch    einen    Eid   bestätigt,    dass    er    die    Gabe   dem  Armen 
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nicht  als  Almosen,  Sedekat,  gegeben,  sondern  dies  in  der  Absicht 
gethan  habe,  seine  Zek4t- Verpflichtung  zu  erfüllen. 

Endlich  bestimmen  die  ScheriStbücher ,  dass  das  Zekat  im 
Falle  der  Zahlungsverweigerung  auf  executorischem  Wege  ein- 
getrieben werden  kann;  selbstverständlich  ist  dies  bei  einer  frei- 
willigen Gabe,  beim  Sedekat,  unzulässig. 

Die  Verschiedenheit  der  zwei  Arten  von  Spenden  tritt 
besonders  hervor  in  dem  von  uns  hier  zu  besprechenden  Gegen- 
stande, nämlich  hinsichtlich  des  Beit-ul-m61. 

In  das  Beit-ul-mol  kann  nur  das  Zekät  einfliessen,  dagegen 
nicht  die  Spende,  die  als  Sedekat  oder  Nefekat  den  Armen 
direct  gegeben  wird.  Die  Vertheilung  des  Sedekat  unterliegt 
keiner  Controle;  die  geheimen  Spenden  werden,  wie  gesagt,  den 
öffentlichen  vorgezogen.  Die  ZaMung  des  Zekät  muss  jedem 
Musulman  bescheinigt  werden,  und  nur  auf  diesem  Wege,  als  eine 
zu  controlirende  Abgabe,  konnte  das  Zekät  die  erste  Quelle  der 
Staats-  und  Privatcasse  Mohammeds  werden. 

Die  zweite  Quelle  des  Einkonmiens  war  die  Kriegsbeute, 

dasGhanimet  (^^..4^)  oderEnföl  (^\J6\), 

Nach  Vers  42  der  VID.  Sure  ist  der  fünfte  Theil  jeder  Beute, 
der  sogenannte  Gottestheil,  speciell  für  den  Gesandten  Gottes  und 
seine  Verwandten  im  Allgemeinen,  ferner  für  die  Waisen,  Armen 
und  Pilgrime  bestinunt.  Die  Vertheilung  der  ganzen  Beute  behielt 
sich  Mohammed,  auf  Grund  des  1.  Verses  derselben  Sure,  vor. 
Erst  nach  dem  Tode  des  Propheten,  obgleich  die  vier  ersten  Chalifen 
sich  die  weltlichen  Bechte  desselben  aneigneten,  und  als  ausser 
dem  Zekät  und  der  Beute  Einkünfte  aus  andern  Quellen  zu- 
flössen, entstanden  die  Benennungen  des  Beit-ul-mol,  des  FeY  und 
anderer  Gassen,  je  nach  dem  Modus  des  Einkommens  der  Einkünfte 
und  deren  Verwendung!  Die  Scheriötbücher  aller  Secten  erwähnen 
das  Beit-ul-mol,  aber  nur,  wie  schon  gesagt,  als  Inbegriff  aller 
Einkünfte  zum  Besten  des  Islams  auf  Grund  religiöser  Verord- 
nungen ^). 

Der  Diwan  (..t^jL>),  eingesetzt  vom  Chalifen  'Omar  nach  dem 

Beispiele  Persiens,  wo  eine  Controlbehörde  für  die  Staatseinkünfte 
in  vorislamischer  Zeit  existirte,  bezog  sich  nur  auf  die  Kriegsbeute. 
Dieses  Institut  bezweckte  die  Stämme,  Familien  und  Personen  auf- 
zuzeichnen, die  ein  Anrecht  auf  die  Beute  hatten,  und  dann  die  Ver- 
theilung  derselben  unter  ihnen  zu  vollziehen  und  aufzuzeichnen  *). 


1)  In    einigen   Rechtsbüchern    findet    man    den    Ausdruck    „Hhezunei' 

Beit-ul-möl"    (JU-It  s:>wa  2ÜL>)  ,  d.  h.  Casso  des  Beit-ul-möl ;  so  hätte 

dasselbe  also  ein  besonderes  Verwaltungsorgan,  wXre  aber  selbst  kein  solches. 

2)  Die  durch  'Omar  eingeführten  Civilstandsregister,  —  eine  Volkszählung 
aller  Moslemen,  —  ist,  wie  A.  v.  Kremer  in  seiner  Culturgeschichto  des  Orients 
unter   den    Chalifen    (Th.   I,    p.    70)    bemerkt,    eine    der  eigen thümlichsten  Er- 
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Je  mehr  sich  das  moslemische  Reich  erweiterte  und  je  mehr  die 
Staatsangelegenheiten  den  Vorzug  vor  den  religiösen  Verhältnissen 
erhielten,  desto  mehr  trat  die  Nothwendigkeit  hervor,  die  Bedürf- 
nisse des  Staates  von  denen  der  Religion  zu  scheiden. 

Der  Ausdruck  Beit-ul-möl  blieb  als  Name  aller  Einkünfte 
zum  Besten  des  Islams  und  zur  Unterstützung  der  Nachkommenschaft 
des  Propheten,  der  Armen,  der  Waisen  und  der  Pilgrime;  aber  je 
nach  den  Händen  in  welche  die  Einkünfte  ßossen,  nach  den  Zwecken 
zu  welchen  sie  verwendet  und  nach  den  Personen  an  welche  sie 
vertheilt  wurden,  erhielt  jede  Klasse  der  Einkünfte  eine  besondere 

Benennung.  So  entstanden  dasFeY  {^»3)  (von  europäischen  Gelehrten 
Friedensschatz  genannt),   das  Miri  (i^.jyo)  oderBeylik  (vaSLo). 

und  die  verschiedenen  Gassen  H ha s  (jj^Li>)  oderHhezonet  (iüt«5>). 

Du  Caurroy  in  seiner  Schrift  ,Sur  la  propriet^  dans  les  pays 
, musulmans*"  (die  Perron  als  Autorität  anführt.  Vol.  V,  556)  be- 
hauptet, dass  das  Beit-ul-möl  ,von  dem  Gesetze**  als  der  Mittel- 
punkt der  Administration  der  Güter  und  Einkünfte,  welche  der 
moslemischen  Genossenschaft  angehören,  angesehen  werde  (La  loi 
considfere  le  beit-ul-mol  comme  centre  de  l'administration  des  biens 
de  la  communaute  musulmane).  Diese  Administration  zerfUUt  in 
4  Abtheilungen  (chambres):  1)  das  Beit-el-sadakat,  2)  das  Beit- 
el-ghanal'm,  3)  da^  FeY  oder  chambre  des  hharadjes  und  4)  das 
Beit-el-amoual  el-d&Y'a.  Ein  solches  Bestehen  administrativer  Be- 
hörden könnte  der  gelehrte  Verfasser  obengenannter  Schrift  schwer- 
lich durch  Citate  aus  den  Scherißtbüchern  nachweisen.  Die 
Vertheilung  der  Einkünfte  unter  diese  Chambres  und  ihre  Ver- 
wendung, wie  Herr  Du  Caurroy  sie  anführt,  zeigen  eine  Verwirrung 
der  Begriflfe  hinsichtlich  Einnahme  und  Verwendung,  die  in  Wirklich- 
keit nicht  bestehen  kann.  So  soll  z.  B.  die  „chambre  du  feY* 
einnehmen :  alle  persönlichen  und  territorialen  Abgaben  oder  hharadj, 
die  Tribute  als  Preis  des  vergönnten  Friedens  und  dann  noch 
die  zehnten  und  halbzehnten  Abgaben.  Daneben  kommen  in  die 
„chambre  des  aumönes*,  Beit-el-sadakat  (Almosenkasse),  die  Zehnten 
von  den  Ländereien,  die  den  Moslemen  und  den  neubekehrten 
Ungläubigen  überlassen  sind,  die  Zehnten  von  den  Rayas  und  den 
Ungläubigen  die  unter  dem  Schutze  der  Moslemen  stehen  (diese 
Zehnten    sind   ebenfalls  Hherodjabgaben) ;    dann    noch   das  Fünftel 


scheinuugcn  der  Goschichto.  Uoborall  sonst  werdnn  die  Volkszäh lunf^en  vor- 
genommen um  Auflagen  und  Steuern  oder  sonstige  Verpflichtungen  den  ver- 
schiedenen Classen  der  Einwohnor  und  Unterthanen  nach  Massgabe  ihrer  Zahl 
aufzuerlegen.  'Omar  führte  seinen  Consus  im  entgegengesetzten  Sinne  durch, 
um  allen  denen,  die  sich  zum  Koran  bekannten  (Stammmoslemen  —  saryh, 
Bundesgenossen  —  halyf,  und  Neubekehrten),  aus  dem  Staatseinkommen  den, 
nach  den  damals  herrschenden  Ansichten,  ihnen  rechtlich  gebührenden  Antheil 
sosaweisen. 
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der  Beute  und  endlich  die  Zek&tgebühren.  Die  als  Beutecasse, 
Beit-el-ghanaün ,  genannte  Gasse  empfUngt  also  nicht  das  Fünftel 
der  Beute,  d.  h.  den  einzigen  Theil  derselben,  der  in  das  Beit-ul-möl 
kommen  kann?  Nach  Herrn  Du  Caurroy  kommen  in  die  Beute- 
casse  alle  herrenlosen  Güter,  dann  die  Einkünfte  von  den  Berg- 
werken und  die  gefundenen  Schätze,  die  schwerlich  den  Character 
einer  Beute  haben. 

Dr.  Worms  bemerkt,  dass  nach  den  Commentaren  über  die 
Gesetzbücher,  die  er  in  Hunden  gehabt,  das  FeY  als  gleichbedeutend 
mit  dem  Beit-ul-mol  angesehen  werde,  und  doch  giebt  er  selbst 
Auszüge  aus  Mawerdi's  ,Kitab  ul-ehköm  is-sultaniye**  —  Buch 
über  das  was  hinsichtlich  der  Sultane  Rechtens  ist  — ,  in  denen 
das  Fet  als  besondere  Gasse  besprochen  wird. 

Ln  Werke  Hhelil  Ihn  Is'hak's  (Perrons  üebersetzung)  ist  an 
einer  Stelle  (Vol.  V,  p.  505)  gesagt:  „die  Güter  eines  Apostaten 
kommen  dem  FeY  oder,  anders  gesagt,  dem  Beit-ul-möl 
zu" ;  an  einer  anderen  Stelle  (Vol.  11,  p.  264.  265)  finden  wir  eine 
Verordnung,  nach  welcher  das  Vermögen  eines  im  moslemischen 
Lande  ohne  Erben  verstorbenen  Fremden,  sogar  das  Sühnegeld 
für  seine  Ennordung,  dem  F  e  t  und  nicht  dem  Beit-ul-möl  zufällt. 
Dabei  setzt  Perron  in  einer  Anmerkung  liinzu,  dass  das  Fei*  den 
Gegensatz  zur  Beute  und  insonderheit  zu  dem  Fünftel  derselben 
bilde,    das  Gott   bestimmt   ist  und  daher  zum  Beit-ul-möl  gehört 

Man  sieht,  welche  Verwirrung  in  den  Ideen  der  europäischen 
Gelehrten  hinsichtlich  dieses  Gegenstandes  herrscht.  Dies  kommt 
nur  daher,  dass  man  das  Beit-ul-möl,  das  nach  moslemischer 
Ansicht  blos  ein  zusammenfassender  Ausdruck  für  die  Gesammtheit 
aller  Güter  zum  Besten  des  Islams  ist,  als  ein  Verwaltungsorgan  nach 
europäischem  Muster  darstellt.  Die  Tradition  und  die  Scherißt- 
bücher  enthalten  ausdrückliche  Verordnungen  über  alles  dasjenige, 
was  dem  Beit-ul-möl  zufällt,  und  über  die  Verwendung,  Vertheilung 
und  Benutzung  der  Güter  desselben.  Zum  Beit-ul-möl  wer- 
den gerechnet: 

die  Zekatgebühren, 

der  fünfte  Theil  der  Kriegsbeute, 

die  Abgaben  von  Grund  und  Boden  und  von  den  Früchten 
desselben  in  den  eroberten  Ländern, 

das  FeY,  der  Friedensschatz, 

und  alle  Einkünfte  von  den  Gütern,  die  für  Mauküf  (ge- 
weihtes Gut)  erklärt  sind. 

Das  FeY  ist  der  Theil  des  Beit-ul-möl,  der  zur  Bestreitung 
der  Ausgaben  für  die  Bedürfnisse  des  Staates  bestimmt  ist.  Es 
kommt  dem  Herrscher  der  Moslemen,  dem  Imam,  resp.  dem 
weltlichen  Herrscher  zu.  Nach  dem  Scherö'e-ul -Islam  (Querry's 
Uebers.  T.  I,  p.  179.  180)  sind  dem  Imam  dieselben  Einkünfte 
und  Güter  überlassen,  Welche  für  den  Propheten  bestimmt  waren. 
Die  Rechte    der  Imame    sind   wieder  auf  die  weltlichen  Herrscher 
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übergegangen,  nach  der  Fiction,  dass  die  zeitlichen  weltlichen 
Herrscher  die  Stellvertreter  der  Imame  sind,  wie  diese  letzteren 
Stellvertreter  des  Propheten  waren  und  er  selbst  Stellvertreter 
Gfottes  auf  Erden.  Die  Stellvertretong  der  Imame,  wenn  sie 
als  solche  anerkannt  sind,  wird  von  allen  Religionssekten  an- 
genommen. Dagegen  wird  die  Stellvertretong  der  weltlichen  Herr- 
scher, wenn  sie  auch  als  Oberhaupt  eines  moslemischen  Staates 
fiangiren,  von  mehreren  Rechtslehrem  bestritten.  In  einigen  Län- 
dern herrschen  sie  über  die  Moslemen,  nach  Ansicht  der  Ortho- 
doxen, nicht,  so  zu  sagen,  durch  Gottes  Grnade,  sondern  nur  durch 
weltliche  Uebermacht.  Dessenungeachtet  verfugen  sie  doch  über 
das  Fei  Das  Fet  wird  gebildet  aus  den  Einkünften  von  den 
annectirten  (nicht  durch  Waffen  eroberten)  Ländern :  Abgaben  von 
Grand  und  Boden  und  vom  Vermögen,  Kopfsteuern,  dem  Tribute, 
als  Preis  des  vergönnten  Friedens,  aus  den  gefundenen  Schätzen, 
aus  den  Einkünften  der  Bergwerke  und  aus  allem  herrenlosen 
Gute  *).  Die  Schitten  rechnen  zu  den  Felgütern  noch  alles  beweg- 
liche und  unbewegliche  Vermögen,  das  persönliches,  privates  Eigen- 
thum  des  Herrschers  eines  eroberten  Landes  war.  Der  moslemische 
Herrscher  hat  das  Anrecht  auf  solches  Vermögen,  wovon  aber  das 
Gut  ausgeschlossen  ist,  welches  früher  einem  Musulman  an- 
gehörte und  das  der  besiegte  feindliche  Herrscher  sich  gewaltsam 
angeeignet  hat.  Ein  solches  Gut  kehrt  zu  dem  früheren  recht- 
mässigen moslemischen  Eigenthümer  zurück  ^). 

Obgleich  die  Fetgüter  der  Verfiigung  der  weltlichen  Herrscher 
anheim  gegeben  sind,  so  bezeichnen  die  Scheri^tbücher  dieselben 
dennoch  nicht  als  unbeschränktes  Eigenthum  der  Herrscher.  Ihr 
wirkliches    Privateigenihum    sind    die   Güter    Emwöl    'ömere 

(b^U  S\y^^)    oder    humayün    (^^,Up  lit^')«     ^^®  Güter  und 

BinkflnÜe  des  Fet  müssen,  nach  Verordnungen  der  Tradition 
and  der  Scherietbücher,  zu  bestimmten  Zwecken  verwendet  werden. 
Da  aber  eine  solche  Verwendung  der  Fetgüter  durch  den  Herrscher 
nicht  derselben  Controle,  wie  bei  den  übrigen  Gütern  des  Beit-ul- 
m61,  unterliegen  kann,  so  artet  das  Recht  der  Herrscher  über  die 
Feigüter  asu  einem  unbeschränkten  Verfugungsrechte,  wie  über 
eigenes  Gut,  aus.  Die  orthodoxen  Rechtslehrer  erklären,  um 
dieser  Usurpation  des  Rechtes  Einhalt  zu  thun,  dass  die  von  den 
Herrschern  verliehenen  Güter,  welche  ihnen  selbst  nicht  als  volles 

m 

Eigenthum  angehören,  fär  die  Moslemen  stets  muharram  (a^^v^) 
verbleiben,  also  nie  ihr  Eigenthum  werden  können. 


1)  AUe  di«»o  Güter  werden  Enföl,   auch  £fi6   (plar.  von  Fei)  benannt. 

2)  Wir  fähren  diesen  Passus  ab  den  schlagendsten  Beweis  dafür  an,  wie 
streng  und  sorgsam  die  Scherietgesetze  das  Privateigenthum  der  Moslemen 
Mhfltson  and  darüber  wachen. 

Bd.  XXXVl.  21 
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Die    Scheriätbücher   unterscheiden    drei    Arten   des    Z  e  k  a  t : 

Wodjib  (v^^^o^t^  81^3),  Sunnet  (vi^Ju*.  HÜj)  undFitr  (^  8^3). 

Das  Zek4t  wödjib  ist  eine  ebenso  ausdrückliche  religiöse  Ver- 
pflichtung, wie  das  Gebet.  Im  Koran  werden  immer  bei  Ermahnung 
zur  Erfüllung  der  von  Gott  den  Moslemen  auferlegten  Pflichten 
das  Selat  (Gebet)  und  das  Zekät  zusammen  erwähnt  (Sur.  11, 
104,  172;  Sur.  LXXTÜ ,  V.  20;  Sur.  XCVDl,  4;  Sur.  CVIL 
Y.  6,  7  u.  a.  m.).  Das  Zekät  Sunnet  wird  nur  angerathen,  aber 
nicht  geboten.  Alles  was  als  ein  solches  Zekat  zu  höherer  Selig- 
keit des  Spenders  der  Abgabe  im  künftigen  Lebea  entrichtet 
wird,  fUllt  dem  Beit-ul-m61  zu.  Das  Zekät  Fltr  besteht  in 
einer   gesetzlich   vorgeschriebenen  Vertheilung  von  Aknosen  unter 

die  Armen  nach  Beendigung  des  Bamaz4n-Fastens  ( ..Lkxa.).    Diese 

Art  des  Zekat  kommt,  da  es  direkt  den  Armen  gegeben  wer- 
den kann,  nicht  dem  Beit-ul-m61  zu.  Bei  den  SchiYten  besteht  die 
Verordnung,    dass    die   Nachkommen  'Ali's,    die   jetzt   gewöhnlich 

SeYden  (Jc^m)   genannt   werden    oder  auch  den  Titel  Mir  (^) 

führen,  keine  Unterstützung  aus  den  Zekateinkünften  zu  erhalten 
haben;  für  dieselben  ist  eine  besondere  Abgabe,  das  Hhüms, 
eingesetzt.  Das  Hhüms  besteht  aus  dem  Fünftel  des  Vermögens, 
das  die  Schiiten  auf  Grund  besonderer  Berechnung  ein-  für  alle- 
mal entrichten.  Die  Sunniten  zählen  das  Hhüms  zu  den  Zekat- 
Gebühren,  von  denen  einige  bis  zum  Fünftel  des  Vermögens  steigen. 
Nach  dem  Handbuche  des  Ihn  Kasim  über  die  Vertheilung  des 
Hhüms  muss  dasselbe  folgendermaassen  vertheilt  werden:  eii) 
Theil  für  den  Propheten  und  nach  seinem  Tode  für  das  Wohl  des 
Islams,  als  Besoldung  der  Richter,  für  Festungsbau,  Kriegsrüstungeu 
imd  dergl.;  ein  anderer  Theil  für  die  Nachkommen  der  Söhne 
H4schims  und  Muttalibs  (nämlich  für  die  SeYden);  ein  dritter  für 
Arme ;  ein  vierter  für  Waisen,  und  ein  fünfter  Theil  für  Wanderer 
(Weil's  Gesch.  der  Chalifen,  B.  I,  S.  72  Anm.).  Der  Zahlung  des 
Zekat  Qnterliegt  nicht  das  Vermögen,  dessen  der  Musulman  be- 
dürftig ist  zu  seinem  Unterhalt.  Von  den  Häusern,  den  Wohnungen, 
wie  gross  sie  auch  sein  mögen,  wird  keine  Abgabe  verlangt:  die- 
selben sind  ein  Heiligthum  der  Familie  und  können  von  Niemand 
taxirt  werden.  Als  zum  Unterhalte  nothwendig  wird  ein  Minimum 
der  Einkünfte  angenommen,  nämlich  ein  Einkommen  von  200  Dirhem 
(120 — 130  Francs).  Von  allem  übrigen  Vermögen,  das  während 
eines  Jahres  (nach  Andern  während  11  Monaten)  im  Besitze  eines 
Musulmans  ist,  wird  das  Zekät  erhoben.  Das  Vermögen  ist  ent- 
weder Zohir,  ein  offenbares,  oder  Bötin,  ein  verborgenes. 

Die  vom  Z6hir -Vermögen,  als  von  den  Erzeugnissen  des 
Land-  und  Gartenbaues  und  von  den  Hausthieren  zu  leistenden 
Abgaben    sind    festgesetzt   und    unveränderlich.     Die   Zahlung   des 
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Zek&t  vom  B6ti n- Vermögen,  als  vom  Gelde,  ist  dem  Gewissen 
der  Moslemen  überlassen. 

Nach  den  Scherißtbüchem  sind  die  Einkünfte  des  Beit-ul- 
möl  zu  Folgendem  zu  verwenden: 

zur  Kriegsführung  und  Anschaffung  aller  dazu  nöthigen  Mittel, 

zum  Unterhalte  der  Nachkommen  des  Propheten  und  der 
Imame, 

zur  Besoldung  und  Belohnung  der  Einnehmer  der  Einkünfte 
des  Beit-ul-m61, 

zur  Besoldung  der  Richter, 

zur  Erbauung,  Erhaltung  und  Reparatur  der  Moscheen,  der 
Lehr-  und  Wohlthätigkeitsanstalten ,   der  Brücken,  Hftfen  u.  s.  w., 

zum  Unterhalte  und  zur  Versorgung  der  dürftigen  Kranken 
und  der  Waisen, 

zur  Unterstützung  der  Pilger  und  Reisenden,  die  zuföUig  von 
den  Mitteln  zur  Erfüllung  ihrer  religiösen  Pflichten  entblösst  sind. 

Anmerkung  1.  In  Perron's  Uebersetzung  des  Werkes  Hhelll 
Ihn  Isliak's  (Vol.  H,  270)  finden  wir  angeführt,  dass  der  Herrscher 
aus  den  Mitteln  des  Beit-ul-m61  die  Staatsschulden  bezahlen 
könne  (payement  de  la  dette  publique).  Dieser  Passus  kann  nur 
von  dem  Uebersetzer  eingeschaltet  sein.  Hhelll  Ihn  Isliak  konnte 
von  einer  Staatsschuld  nicht  sprechen,  da  eine  solche  zu  seiner 
Zeit  weder  in  Egypten  noch  anderswo  existirte  und  erst  in  neuester 
Zeit   entstanden  ist  (S.  Ubicini's  Lettres  sur  la  Turquie,  I.  Lettrö 

xin,  XIV). 

Anmerkung  2.  Seit  einigen  Jahren  ist  oft  die  Rede  davon, 
dass  die  Wäkfgüter,  die  ein  Theil  des  Beit-ul-m61  sind,  als 
Hypotheken  für  die  Staatsschulden  dienen  sollen  und  dass  die 
Zablun|^  dieser  Schulden  aus  den  Einkünften  der  Wäkfgüter 
geschehen  soll.  In  Betracht  der  Immobilisirung  des  geweihten 
Gutes,  des  Verbotes  seiner  Veräusserung  und  des  Anrechtes  des 
Herrschers  nur  auf  einen  ihm  zuerkannten  Theil  der  Einkünfte 
von  demselben,  glauben  wir  nach  den  oben  angeftlhiien  bis  jetzt 
bestehenden  Verordnungen  über  die  Wäkfverhftltnisse ,  dass  die 
Eintragung  einer  Hypothek  auf  die  Wäkfgüter  und  die  Anordnung 
von  Bezahlung  der  Staatsschulden  aus  den  Einkünften  derselben 
schwerlich  zu  einem  befriedigenden  Ergebnisse  fähren  könnten.  Das 
W&kf  ist  nicht  eine  einfache  Givilhandlung,  sondern  ein  religiöses 
Institat;  dazu  kommt  noch,  dass  das  moslemische  Recht  keine 
Bestinmiung  über  Hypothekenrecht  enthält;  selbst  das  Faustpfand 
dient  nicht  zur  Tilgung  der  Schuld,  sondern  nur  zum  Beweise 
eines  bestehenden  Schuldverhältnisses.  Endlich  sind  die  Einkünfte 
der  Wäkfgüter  nur  zu  den  in  der  Weihungsurkunde  bestimmten 
Zwecken  zu  verwenden.  Ob  die  in  neuester  Zeit  (1871  &,  1872) 
erlassenen  Verordnungen  der  Hohen  Pforte  über  die  Verwaltung 
der  Wäkfgüter  hinreichen,  dem  Verfügungsrechte  über  dieselben 
einen    anderen  Character   zu   geben,    vermögen   wir   hier  nicht  zu 
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beurtlieilen.  Es  sind  Fälle  von  Einziehung  einiger  Wäkfgüter  durch 
die  weltlichen  Herrscher  und  von  Einverleibung  derselben  in  die 
Staatsgüter  in  den  moslemischen  Staaten  vorgekommen;  doch  ge- 
schah dies  sogar  von  dem  mächtigen  Nadir-Schah  in  Persien  erst 
nachdem  er  von  der  geistlichen  Oberbehörde  das  Gutachten  ein- 
geholt hatte,  dass  eine  solche  Massregel  den  religiösen  Satzungen 
nicht  zuwiderlaufe,  und  nachdem  die  an  dem  Wäkf  betheiligten 
Personen  eine  Vergütung  erhalten  hatten.  Der  mächtige  und  ener- 
gische spanisch-arabische  Sultan  Mansur  war  genöthigt,  eine  Ver- 
ordnung von  ihm  über  Einziehung  eines  Wäkfgutes  zu  widerrufen, 
da  sich  der  Clerus  derselben  durch  die  Erklärung  widersetzte, 
dass,  wenn  er,  der  Sultan,  auf  seinem  Vorhaben  beharre,  alle  seine 
Regierungsverfügungen  und  alle  Verträge,  die  er  abschliessen  werde, 
als  ungültig  anzusehen  seien.  Nur  durch  Zustimmung  und  Zeugen- 
schafb  des  Clerus  seien  diese  rechtskräftig  (s.  v.  Ejremer:  die 
herrschenden  Ideen  des  Islam,  p.  464.  Dozy:  Hist.  des  Musulmans 
d'Espagne).  Demnach  müsste  man,  um  die  Wäkfgüter  zur  Tilgung 
der  Staatsschulden  heranziehen  zu  können,  einen  Ausspruch  der 
höchsten  geistlichen  Behörde  erlangen,  entweder:  dass  die  Immo- 
bilisirung  der  Wäkfgüter  keine  Beligionssatzung,  oder:  dass  die 
Tilgung  der  Staatsschulden  zum  Wohle  des  Islams  nothwendig  sei 
und  daher  dem  wahren  Sinne  der  Wäkfstifbung  nicht  widerstreite. 
Nach  allem  hier  gemäss  den  Scheri^tverordnungen  über  das 
Beit-ul-möl  Gesagten  halten  wir  uns  für  berechtigt  zu  be- 
haupten : 

1)  dass  die  Bezeichnung  des  Beit-ul-mol  als  einer  all- 
gemeinen Casse  der  moslemischen  Genossenschaft  nur  in  sehr  un- 
eigentlichem Sinne  zu  verstehen  ist, 

2)  dass  für  die  Güter  in  diesem  allgemeinen  Sinne  kein 
besonderes  Institut  oder  Verwaltungsorgan  besteht, 

3)  dass  die  Beit-ul-m61güter  ebenso  wenig,  wie  speciell  die 
Wäkfgüter,  als  ein  Gemeingut  der  moslemischen  Genossenschaft 
(de  la  communaute  musulmane),  auf  welches  jeder  Musulman  ein 
unbedingtes  Anrecht  habe,  zu  betrachten  sind. 

Die  Verwendung  und  Benutzung  dieser  Güter  ist  an  feste 
Bestinunungen  gebunden.  Wenn  auch  der  grösste  Theil  der  Beit- 
ul-m61einkünfte  zum  allgemeinen  Besten  des  Islams  zu  verwenden 
ist,  so  können  wir  dieselben  doch  nicht  als  ein  Gemeingut  der 
moslemischen  Genossenschaft  betrachten,  so  dass  dieser  ein  Ver- 
fügungsrecht über  dieselben  zustände.  Selbstverständlich  kann 
auch  das  F  e  Y  (der  Friedensschatz),  welches  einen  Theil  des  Beit- 
ul-möl  bildet,  nicht  als  Gemeingut  der  Moslemen  bezeichnet 
werden. 
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b)  Zustände   in  Betreff  des  Eigenthumsrechtes   auf  beweg- 
liches und  unbewegliches  Gut  in  den  annectirten  Ländern« 

Unter  den  Ländern,  die  nicht  durch  Waffenmacht  erobert 
sind  und  die  wir  mit  dem  allgemeinen  Namen  „annectirte  Länder* 
bezeichnen,  müssen  wir  zwei  Kategorien  unterscheiden. 

In  die  erste  fallen  die  Staaten,  deren  Herrscher  sich  unter 
den  Schutz  der  Moslemen  gestellt  und  durch  Friedensbündnisse 
ihnen  tributär  gemacht,  dabei  aber  das  Recht  der  Verwaltung 
ihrer  Länder  behalten  haben.  Die  Oberherrschaft  der  Moslemen 
über  diese  Länder  besteht  in  dem  Rechte  der  Investitur  der  tribut- 
pflichtigen Herrscher  und  der  Einziehung  des  Tributs  als  Kauf- 
preis des  bewilligten  Friedens.  Zur  Zahlung  des  Tributs  nach 
festgesetzter  Norm  und  zu  bestinmiten  Fristen  ist  der  Herrscher 
des  Landes  verpflichtet;  die  moslemische  Regierung  mischt  sich 
nicht  in  den  Modus  der  Vertheilung  und  Eintreibung  desselben 
von  den  Unterthanen  des  betreffenden  Staates.  Die  Tribute  dieser 
Art  fallen  dem  FeY,  dem  sogenannten  Friedensschatze,  zu. 

Die  andere  Kategorie  der  annectirten  Länder  bilden  diejenigen, 
die  sich  freiwillig  den  Moslemen  ergeben  haben,  dem  moslemischen 
Staate  einverleibt  sind  und  von  dem  Herrscher  desselben  verwaltet 
und  regiert  werden.  In  diesen  Ländern  finden  verschiedene  terri- 
toriale Zustände  statt,  theils  in  Folge  religiöser  Verhältnisse,  theils 
in  Folge  der  Verleihungsweise  der  Ländereien  durch  die  Imame 
oder  durch  die  weltlichen  moslemischen  Herrscher.  In  religiöser 
Beziehung  theilt  sich  die  Gresellschaft  in  die  drei  Classen  der 
moslemischen  Eroberer,  der  Neumoslemen  und  der  geduldeten 
Andersgläubigen. 

Obgleich  nach  den  Grundsätzen  des  Islams  die  Neubekehrten 
ganz  dieselben  Rechte  geniessen  wie  die  Vollblut- Araber ,  da  alle 
Moslemen  Brüder  sind  und  eine  Genossenschaft  bilden  (Koran  Sur.  HI, 
V.  98.  100),  machen  doch  die  Tradition  und  später  die  Scheriet- 
bücher  hinsichtlich  der  Rechte  auf  Grund  und  Boden  einen  Unter- 
schied zwischen  den  Stammmoslemen  und  den  Neubekehrten  ^). 
In  den  moslemischen  Staaten,  wo  im  Allgemeinen  keine  Vorrechte 
des  Standes  und  der  Geburt  bestehen,  wo  die  Gleichberechtigung 
aller  Moslemen  zu  allen  Handlungen  ein  religiöses  Grundprincip 
ist,  bestimmt  doch  die  Angehörigkeit  zu  einer  der  oben  erwähnten 
Kategorien  der  Gesellschaft  die  Steuerpflichtigkeit  des  Individuums, 
d.  h.  die  Art  und  die  Norm  der  zu  zahlenden  Abgaben  und 
Gebühren. 


1)  Unsere  Aufgabe  in  diesem  Aufsatze  ist  nur  die  Besprechung  der  auf 
die  territoriHlen  Zustände  bezüglichen  Verhältnisse;  in  Betreff  der  übrigen  Ver- 
hftltnisse  der  verschiedenen  Unterthanen  der  moslemischen  Staaten  unter  sich 
verweisen  wir  auf  das  treffliche  Work  v.  Kremers :  „Cultorgeschichte  des  Orients 
unter  den  Chalifen". 
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Wir  wollen  daher  hier  in  allgemeinen  Zügen  die  Arten  der 
Abgaben  und  der  Gebühren  darstellen,  ohne  in  eine  specielle  Be- 
sprechung derselben  in  den  verschiedenen  Ländern  einzugehen,  da 
dieselben ,  welche  verschiedenen  Benenpungen  sie  auch  haben 
mögen,  doch  in  folgenden  vier  Arten  begriffen  sind:  im  Zekat, 
'üschr,  Hherödj  und  Djezjeh  ^). 

Das  Zek&t  haben  wir  schon  besprochen  (S.  307  u.  f.). 

Das  'Uschr  (der  Zehnte)  ist  die  Einkommensteuer.  Es  ist 
die  am  wenigsten  drückende,  nur  den  Stammmoslemen  auferlegte 
Abgabe,  indem  dieselbe  von  den  Grundstücken  derjenigen  Länder 
zu  entrichten  ist,  welche  für  TJschriyet  d.  h.  Zehntenländer, 
erklärt  worden  sind.  Mohammed  erkannte  als  solche  nur  die 
arabische  Halbinsel  an.  Später  wurden  ihnen  auch  die  Ländereien 
zugezählt,  die  den  arabischen  Eroberem  in  den  durch  die  Wafifen 
unterworfenen  Reichen  verliehen  worden  waren.  Das  'Uschr  be- 
steht in  der  Zahlung  des  Zehntels  von  den  Einkünften  der  Er- 
zeugnisse, die  der  Eigenthümer  des  Grundes  und  Bodens  aus  dem- 
selben zieht.  Einige  Erzeugnisse  sind  blos  mit  einem  Zwanzigstel 
besteuert,  das  der  Halbzehnte  genannt  wird  (dime  et  demi-dime); 
dies  bezieht  sich  insonderheit  auf  die  Erzeugnisse,  die  von  künst- 
lich bewässerten  Landstrichen  gewonnen  werden.  In  den  Scheri^t- 
büchem  ist  keine  bestimmte  Grenzlinie  zwischen  den  Zekät-  und 
den  'Üschr-Abgaben  gezogen.  Die  Verordnungen  über  die 
'Uschr- Abgaben  sind  im  Kapitel  über  das  Zekät  verzeichnet.  Wenn 
in  andern  Kapiteln,  z.  B.  in  denen  über  das  Wäkf  und  den  Krieg, 
von  dem  'Uschr  gesprochen  wird,  so  geschieht  dies  um  anzugeben, 
in  welchen  Fällen  man  bald  diese  Art  der  Abgabe,  bald  das 
Hherodj  zu  verlangen  hat.  Die  moslemischen  Rechtslehrer  sind 
getheilt  in  ihren  Ansichten  darüber,  ob  das  'Uschr  und  das 
Zek&t  gleichbedeutende,  oder  von  einander  verschiedene  Ver- 
pflichtungen sind.  In  Erwägung,  dass  das  Zekat  eine  Abgabe 
rein  religiösen  Charakters  ist  —  zur  Reinigung,  wie  die  Moslemen 
sagen,  jedes  erworbenen  Gutes  vor  Gott  — ,  das  'Uschr  aber  den 
Charakter  einer  Staatsabgabe  hat,  glauben  wir  zur  Annahme  be- 
rechtigt zu  sein,  dass  jede  derselben  eine  besondere,  für  sich 
bestehende  Art  gesetzlicher  Abgabe  bildet,  wenngleich  der  Modus 
der  Berechnung  für  beide  Arten  derselbe  ist.  Die  'Uschr- Abgaben 
fallen  dem  Beit-ul-m61  zu  und  bilden  nach  orthodoxer  An- 
sicht nicht  einen  Theil  des  FeY. 

Die    dritte  Art   der  Abgaben   ist   das  Hherodj;    die   euro- 
päischen Gelehrten  nennen  es  die  Grundsteuer.     Diese  Steuer  wird 


1)  In  der  vorliependon  Arbeit  sprechen  wir  nicht  von  den  Abgaben  und 
Steuern,  die  von  der  weltlichen  Macht  auf  administrativem  Wege  als  besundore 
Quellen  der  Staatseinnahmen  eingeführt  worden  sind,  so  z.  B.  die  Zoll-,  Patent-, 
Stempel-,  Wege-  und  Brückensteuur  u.  a.  ui.  Diese  Steuern  sind  nicht  durch 
den  Koran  und  die  Tradition  vorgeschrieben  und  daher  iiiclit  in  die  Scheriet- 
bücher  als  religiöse  Vcrpfiichtungon  aufgoiiommon. 
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io  den  annectirten  Ländern  vom  Grund  und  Boden  und  von  den 
Hansthieren  gezahlt.  Dem  Hher6dj  unterliegen  die  zum  Islam 
Neabdcehrten ,  so  wie  die  geduldeten  Andersgläubigen,  die  im 
Besitze  eines  Grundstückes  bestätigt  sind.  In  einigen  Rechts - 
bücbem  findet  man  besondere  Benennungen  für  verschiedene  Arten 
der  Hherödj -Abgaben :  Wezifet  heisst  die  Äleuer  für  das  Recht 
des  Besitzes  eines  Grundstückes ;  Mükösemet  maltet  (in 
Persien)  die  Steuer  von  den  Erzeugnissen,  Hher6dj  ez  tsche- 
hörpö  die  von  den  vierfüssigen  Hausthieren  u.  s.  w.  Der  nor- 
male Betrag  der  Grundsteuer  ist  nicht  durch  bestimmte  Zahlen 
festgesetzt  Nach  dem  allgemeinen  Sinne  der  Verordnungen  des 
Islams  hinsichtlich  der  Abgaben  und  Steuern  müsste  die  Norm 
der  Zekätgebühren  diejenige  sein,  welche  auf  alle  übrigen  Ab- 
gaben anzuwenden  wäre.  Die  Unbestimmtheit  in  Betreff  der 
gesetzlichen  Höhe  der  Hherödjabgaben  veranlasst  willkürliche  Auf- 
lagen und  Erpressungen;  es  wird  sogar  die  Verordnung  der  Tra- 
dition nicht  beobachtet,  nach  welcher  eine  einmal  bestimmte 
Hherödjsteuer  niemals  mehr  erhöht  werden  soll.  In  Betreff  der 
Steuererhebung  giebt  v.  Kremer  (Culturgesch.  der  Or.  I,  p.  276  u.  f.) 
folgende  Systeme  an:  1)  nach  der  Messung,  misahah,  d.  h. 
nach  dem  Maasse  des  Flächeninhaltes,  mit  festem  Betrage  in 
natura  und  in  Geld;  2)  nach  den  Erzeugnissen  mit  Erlegung  in 
natura,  Mükösemeh;  3)  nach  unveränderlichem,  auf  alten  Ab- 
machtmgen  oder  Pachtverträgen  zwischen  der  Regierung  und  den 
Privatpersonen  beruhenden  Uebereinkommen.  Das  Mükösemeh- 
System,  von  Mansur,  dem  zweiten  Abbasidenchalifen ,  eingeführt, 
durch  Mahdy  und  Mamun  erleichtert,  hielt  sich  in  seinen  wesent- 
lichen Grundzügen  bis  zur  Zeit  des  Chalifen  Mustandjid,  der  die 
alte  Grundsteuer,  das  Hherödj  mit  festem  Betrage,  wieder  ein- 
föhrte.     Die  Hherödjabgaben  fallen  dem  FeY  zu. 

Die  vierte  und  letzte  Art  der  Abgaben  ist  das  Djezjeh, 
auch  Hherödj e  ruüs  genannt,  die  persönliche  oder  Kopfsteuer. 
Das  Djezjeh  wird  nur  von  den  in  moslemischen  Staaten  lebenden 
geduldeten  Ungläubigen  erhoben.  Durch  die  Zahlung  dieser  Ab- 
gabe erkaufen  sie  sich  den  Schutz  der  Moslemen  nicht  nur  für 
ihre  Person,  sondern  auch  fär  jedes  ihnen  angebörige  oder  ihnen  als 
Eigenthum  überlassene  Gut.  Die  Norm  dieser  per  Kopf  und  jähr- 
lich zu  zahlenden  Steuer  ist  zwar  in  den  Scherietbüchem  nach 
dem  Minimal-  und  Maximalbetrage  bestimmt  (von  1  Drachme  bis 
4  Dinar  =  40  Drachmen),  da  aber  die  Höhe  des  Djezjeh  nach  dem 
Vermögen  des  Ungläubigen  bestimmt  wird,  so  gibt  dieser  Be- 
rechnungsmodus ebenso  wie  bei  den  Hherödjabgaben  Anlass  zu 
Ungerechtigkeiten  und  Erpressungen.  Um  solchen  Ungerechtig- 
keiten möglichst  vorzubeugen,  sucht  jede  Gemeinde  der  Ungläubigen 
die  Höhe  der  Kopfsteuer  durch  einen  Vertrag  festzustellen.  Diese 
en  bloc  auf  die  Gemeinde  fallende  Summe  soll  nach  dem  Schenkt 
fSr  inuner   unverändert  bleiben;    die  Zunahme  oder  die  Abnahme 
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der  Zahl  der  Gemeindeglieder  hat  darauf  keinen  Einfluss;  die 
Gemeinde  ist  solidarisch  für  ihre  Zahlung  verantwortlich.  Stirbt 
ein  Ungläubiger,  Ehle  zimmet,  in  einem  Lande,  wo  die  Djezjeh- 
steuer  en  bloc  entrichtet  wird,  ohne  Erben  zu  hinterlassen,  so  fällt 
sein  Vermögen  und  darunter  auch  die  Grundstücke,  die  er  als 
Eigenthum  besass,  an  seine  Glaubensgenossen.  Auf  ein  solches 
Gut  hat  der  Imam  nicht  das  Becht  der  hereditas  vacans.  Wird 
die  Djezjehsteuer  aber  nach  Köpfen  und  im  Verhältniss  zu  dem 
Vermögen  der  einzelnen  Ungläubigen  erhoben,  so  steigt  oder  fällt 
die  Summe  der  Abgabe  je  nach  der  Vermehrung  oder  Abnahme 
der  Zahl  der  Steuerpflichtigen.  (Die  Kinder,  die  Greise,  die  Frauen, 
die  Geisteskranken,  die  Sclaven,  die  Mönche  und  Anachoreten  sind 
von  der  Djezjehsteuer  befreit).  Bei  dieser  Art  der  Zahlung  des 
Djezjeh  können  die  Ungläubigen,  die  durch  die  Hherodjabgabe  vom 
Grund  und  Boden  ein  Eigenthumsrecht  auf  denselben  haben,  den- 
noch nicht  über  ihr  ganzes  Vermögen  testamentarisch  verfügen. 
Hinterlassen  sie  keine  Erben,  so  sind  die  Testamentsverfügungen 
nur  in  Betreff  eines  Drittels  ihres  Vermögens  gültig.  Der  Rest 
desselben  oder  auch  das  ganze  Vermögen  eines  ohne  Erben  ver- 
storbenen Ungläubigen,  der  kein  Testament  hinterlassen  hat  und 
auf  dessen  Kopf  die  Djezjehsteuer  lag,  iUllt  alsdann  dem  Beit- 
ul-m61  als  Wäkfgut  zu.  Hinsichtlich  der  Djezjehsteuer  haben 
wir  die  besondere  Verordnung  der  Hanefiten  anzuführen,  kraft  deren 
jeder  ungläubige  Fremde,  der  sich  länger  als  ein  Jahr  in  einem 
moslemischen  Lande  aufhält,  verpflichtet  ist,  eine  persönliche  Kopf- 
steuer zu  zahlen  (Worms  1.  c).  Die  Zahlung  des  Djezjeh  föUt 
von  dem  Augenblicke  an  hinweg,  wo  der  Ungläubige  den  Islam 
annimmt.     Die  Djezjeh  steuern  fliessen  in  das  F  e  Y. 

In  Betreff  der  verschiedenen  Arten  der  Verleihung  der 
Grundstücke,  wodurch  besondere  territoriale  Zustände  gebildet 
werden,  ist  folgendes  zu  bemerken.  Die  Nothwendigkeit  einer  Ver- 
leihungsurkunde, um  sich  den  Besitz  eines  Landstriches  oder  eines 
Grundstückes  zu  sichern,  entspringt  aus  dem  religiösen  Princip  der 
Oberherrschaft  über  alles  Land,  wie  wir  es  p.  10  besprochen  haben. 
Die  Verleihungsurkunde  heisst  Ikta'a  und  wird  von  dem  recht- 
mässigen Oberhaupte  der  Moslemen  ertheilt.  Die  Ausfertigung  des 
Ikt&'a  findet  statt  entweder  auf  Grund  gesetzlicher  Verordnungen, 
oder  gegen  eine  Gel d Vergütung ,  oder  endlich  als  Belohnung  für 
geleistete  Dienste.  Das  Ikta'a  temlik  verleiht  das  volle  Eigen- 
thumsrecht, das  Iktä'a  istighlol  das  Recht  der  Nutzniessung, 
das  Ikta'a  istirfök  das  Nutzungsrecht.  Von  Rechtswegen  wird 
das  Ikta'a  temlik  gegeben  bei  Belassung  der  Gnmdstücke  in 
den  annectirten  Ländern  im  Besitz  der  früheren  Eigenthümer,  bei 
Bebauung  wüster  Ländereien  und  bei  Vertheilung  der  eroberten 
Länder,  wenn  solche  Vertheilung  der  Beute  zugelassen  wird.  Ist 
das  Ikta'a  temlik  eine  Art  von  Investitur  als  Ausstellung  einer 
Urkunde   über    die   Belassung   von  Grund    und  Boden   im  Besitze 
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der  Erben  des  frühem  Besitzers,  so  geschieht  dies  in  den  meisten 
Fftllen  gegen  Vergütung,  ebenso  wie  die  Verleihung  der  Güter  zur 
Nutzniessung  und  zur  zeitweiligen  Benutzung. 

Nach  der  allgemeinen,  so  zu  sagen  orthodoxen  Ansicht  der 
moslemischen  Bechtsgelehrten  kann  der  Grund  und  Boden  in  den 
annectirten  Ländern  keinem  Musulman  als  neu  erworbenes  Gut, 
d.  h.  als  Privateigenthum  verliehen  werden.  Bleiben  die  Insassen 
dieser  Gegenden  im  Lande,  so  werden  die  Grundstücke  ihnen  da- 
durch verliehen,  dass  man  sie  im  Besitze  derselben  bestätigt.  Diese 
Bestätigung  geschieht  durch  das  Iktä'a  temlik,  indem  durch 
dasselbe  die  Insassen,  die  frühem  Besitzer  des  Grundes  und  Bodens, 
das  volle  Eigenthumsrecht  auf  denselben  erhalten:  sie  können 
ihre  Güter  verkaufen,  verschenken,  verpfänden  und  vermachen. 
Die  Scheriätverordnungen  aUer  moslemischen  Staaten  erkennen  das 
Eigenthumsrecht  der  Insassen  auf  Grund  und  Boden  an,  ohne 
Bücksicht  darauf,  ob  dieselben  sich  zum  Islam  bekehrt,  oder  ihre 
frühere  Religion,  wenn  es  eine  von  den  Moslemen  tolerirte  ist, 
beibehalten  haben.  (Die  Götzendiener  gemessen  in  den  moslemischen 
Staaten  keine  Rechte).  Die  Bekehrung  zum  Islam  und  das  Fest- 
halten an  der  früheren  Religion  haben  in  Hinsicht  auf  den  Besitz 
von  Grund  und  Boden  nur  die  Verschiedenheit  der  Abgabe  zur 
Folge,  welche  die  Insassen  zu  zahlen  haben,  um  sich  dieses  Recht 
zu  sichern.  Die  Neubekehrten  sind  zur  Zahlung  des  Hherödj 
verpflichtet,  die  Andersgläubigen  entrichten  ausser  dem  Hherödj 
noch  das  Djezjeh,  die  Kopfsteuer.  Nur  in  zwei  Fällen  tritt  eine 
Beschränkung  des  Verfügungsrechtes  der  Andersgläubigen  hinsicht- 
lich ihres  Vermögens  ein :  erstens  im  Falle  des  Todes  ohne  Erben, 
bei  der  Zahlung  des  Djezjeh  nach  Köpfen,  wie  wir  p.  320 
bemerkt  haben;  zweitens  in  Betreff  der  Weihung,  Wäkf.  Die 
streng  orthodoxen  moslemischen  Rechtsgelehrten  sind  der  Ansicht, 
dass  weder  ein  Musulman  zum  Besten  eines  Ungläubigen,  noch 
dieser  zum  Besten  eines  Musulmans  einen  Gegenstand  weihen  kann. 
Andere  geben  die  Weihung  nur  unter  der  Bedingung  zu,  dass  die- 
selbe nicht  zu  religiösen  Zwecken,  wie  zur  Erbauung  oder  Erhaltung 
von  Moscheen,  beziehungsweise  von  Kirchen,  bestimmt  sei,  sondern 
nur  die  Förderung  allgemeiner  W^ohlfahrt  bezwecke. 

Die  Verordnung,  den  Grund  und  Boden  in  den  annectirten 
Ländern  den  Insassen  und  nicht  den  moslemischen  Eroberem  zum 
Eigenthum  zu  überlassen,  gründet  sich  offenbar  auf  öconomische 
Rücksichten.  Der  Grund  und  Boden  und  die  zur  Bebauung  des- 
selben dienenden  Hausthiere  waren  die  Hauptquelle  der  beständigen 
und  sichersten  Einkünfte  des  Staates;  die  Erzeugnisse  des  Bodens 
und  die  Zahl  der  Kamele,  Stiere  und  Schafe  konnten  leicht  über- 
sehen und  taxirt  werden.  Die  bebauten  und  die  der  Bebauung 
feigen  Landstriche  waren  für  die  Moslemen  von  jeher  Gegenstände 
besonderer  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt.  Wir  haben  schon  die 
Vorschrift   erwähnt,    sogar  noch  während  der  Kriegsführung  diese 
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Landstriche  zti  schonen ;  umsomehr  müsste  dieses  in  den  amiectirteü 
Ländern  geschehen,  in  denen  die  Hber6dj-  und  die  Djezjehabgaben, 
die  den  Moslemen  allein  zu  Gute  kamen,  von  dem  mehr  oder 
weniger  guteü  Zustande  des  Landes  abhingen.  Den  Aussprach  der 
Tradition  und  der  Scheri^tbücher,  dass  die  Insassen  der  eroberten 
und  atmectirten  Länder  zum  Besten  der  Moslemen  arbeitcrn, 
können  wir  nur  in  dem  Sinne  verstehen,  dass  den  Moslemen  durch 
die  Abgaben  Vortheile  erwachsen,  nicht  aber  als  einen  Beweis 
daför  ansehen,  dass  das  Eigenthumsrecht  auf  Grund  und  Boden 
den  Moslemen  oder  der  moslemischen  Genossenschaft  und  nicht 
den  Insassen,  den  Bebauern  des  Bodefis,  angehöre.  Die  öcono- 
mischen  Verhältnisse  gestalten  sich  in  allen  Ländern  nach  denselben 
Principien :  ntrr  Sicherheit  des  Besitzes  vtad  ein  volles  Verfögungs- 
recht  über  das  Vermögen  fähren  zur  Vervollkommnung  des  Wirth- 
schaftbetriebes  und  zum  Streben  nach  Vermehrung  und  Verbesserung 
der  wirthschaftlichen  Mittel.  Mehrere  Verordnungen  der  mosle- 
mischen Herrscher  in  den  ersten  Zeiten  des  Islams  beweisen,  dass 
hinsichtlich  des  Grundeigenthums  sogar  die  religiösen  Bücksichten 
den  öconomischen  weichen  mussten.  So  verordnete  der  €%sHf 
'Omar:  wenn  nach  der  Annexion  eines  Landes  und  nach  erfolgter 
Feststellung  der  Grundsteuer  ein  ungläubiger  Insasse  den  Islam 
annimmt ,  geht  er  des  Rechtes  auf  seinen  Grund  und  Böden  ver- 
lustig; das  Grundstück  fällt  seinem  frühem  Beligionsgenossen  zu, 
wodurch  die  Grundsteuer  nicht  geschmälert  wird 
(v.  Krenüei's  Ctdturgesch.  B.  11,  p.  154).  Die  Ungläubigen  sind 
nicht  zur  Zahlung  des  Zekät  und  des  Hhüms  verpflichtet,  die  blos 
von  den  Moslemen  erhoben  werden.  Wenn  nun  der  (von  den 
Schiiten  für  zulässig  erklärte)  Fall  eintritt,  dass  ein  Musulman  sein 
Grundstück  einem  Ungläubigen  verkauft,  so  ist  der  Kaufvertrag 
nur  dann  gültig,  wenn  dabei  das  Hhüms,  ein  Fünftel  des  Werthes, 
ausgezahlt  wird  (Scherö'e-ul-Isläm,  Querry's  üebers.  I,  p.  177).  Wir 
finden  keinen  andern  Grund  des  Verbotes,  das  Eigenthumsrecht 
auf  Grund  und  Boden  in  den  annectirten  Ländern  den  Moslemen 
zu  verleihen,  als  den,  dass  eine  solche  Verleihung  für  die  öco- 
nomischen Verhältnisse  nachtheilig  ist.  Wird  ein  Grundstück  in 
diesen  Ländern  einem  Stammmusulman  (nicht  einem  Neubekehrten) 
verliehen,  so  unterliegt  dasselbe  nicht  der  Grundsteuer,  Hherödj, 
der  für  den  Staat  vortheilhafbesten  Art  der  Abgaben,  sondern  dem 
*Uschr,  der  Einkonunensteuer,  wodurch  die  Staatseinkünfte  nicht 
nur  vermindert,  sondern  auch  unsicherer  gestellt  werden. 

Die  Verleihungsweise  durch  Iktä'a  istighlol  undistirfök 
gibt  das  Recht  der  Nutzniessung  von  Grund  und  Boden,  des  Bezugs 
aller  derjenigen  Einkünfte,  Vortheile  und  Früchte,  die  dem  Staate,  dem 
Imam  oder  dem  Herrscher  des  Landes  zukommen.  Die  auf  diese 
Art  verliehenen  Güter  heissen  Zi'ämet,  Tlmär,  Tiyül,  und  die 
damit  Belehnten  Zemindär,  Tim&rdär  (Timariot),  Tiyüldär 
(Tiyülist).     Da  nun  hiermit,  wenn  nicht  immer,  so  doch  grössten- 
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theils    dem    Nutzniesser    auch    administrative    und    obrigkeitliche 
Beehte,   sogar  das  Becht  richterlichen  Erkenntnisses  über  polizei- 
lidie    und  Criminalvergehen    imd   Verbrechen  zufallen ,   und   dies 
sich  nicht  nur  auf  einzelne  Dörfer  und  Gemeinden,   sondern  auch 
auf  ganze   Landstriche   und   Complexe  von   Gütern   erstreckt,   so 
konnte  der  Gedanke  aufkommen,  dass  so  belehnte  Persönlichkeiten 
in    den    moslemischen   Staaten    als   Grossgrundbesitzer   an- 
zusehen  seien.     Dr.  Worms   hat  in   seiner  Schrift  über  die  terri- 
torialen Zustände  in  den  moslemischen  Staaten  die  irrige  Meinung, 
dass     die    mit    Tim4r    und    Zi'ämet    Belehnten    Grundeigen- 
thümer  seien,  treffend  widerlegt.    Darin  stimmen  wir  vollkommen 
mit   ihm   überein.     Die  mit  T!m&r,  Zi'&met   und  Tiyül  Belehnten 
verwalteten   zwar   die  Ländereien,   sie  konnten,   gestützt  auf  ihre 
persönliche  Macht,  besondere  Abgaben  erpressen  oder  auch  erlassen, 
sie  konnten  sogar  die  einzelnen  Besitzer  des  Grundes  und  Bodens 
persönlich  verfolgen  und  strafen,  aber  sie  besassen  keinenfalls  ein 
Yerfügungsrecht  über  Grund   und  Boden,    ein  Becht,   das   einzig 
and  allein  dem  Eigenthümer  desselben  zusteht.     Wir  sagen,  dass 
das   Yerfügungsrecht    diesem    letzteren    allein    zusteht,    und 
schliessen  damit   auch  das  Becht  des  Herrschers  oder  der  mosle- 
mischen Genossenschaft,  über  Grund  und  Boden  zu  verfügen,  aus ; 
denn  wenn  solches  in  Wirklichkeit  bestände,  so  könnte  der  Imam 
oder  der  Herrscher  ein  derartiges  Becht  durch  die  Verleihungsurkunde 
auch    einem  Andern  überlassen.     Dieses  geschieht  nie  und  kann 
nie  geschehen  durch  Iktä'a  istighlöl  und   istirfök.     Volles 
Eigenthmnsrecht   auf  Grund   und  Boden  wird,    wie  schon  gesagt, 
durch   Ikt&'a   temlik   verliehen,   und   diese  Verleihung  wieder 
kann  nur  in  festgesetzten  bestimmten  Fällen  (s.  oben)  stattfinden, 
in  Beziehung  auf  herrenlose  Güter   oder   endlich   auf  Güter  die 
dem  Herrscher  persönlich  gehören. 

Das  Becht  der  Nutzniessung  kann  von  dem  Imam  oder  dem 
Herrscher  auf  besünunte  Zeit  oder  auch  erblich  verliehen  werden. 
Bestimmung  hierüber  und  zugleich  über  die  Bedingungen  der 
Verleihung  enthält  die  Urkunde.  Unter  diesen  Bedingungen  be- 
findet sich  selbstverständlich  die  Pflicht,  dem  Herrscher  treu  und 
gehorsam  zu  sein.  Jede  präsumirte  Verletzung  dieser  Pflicht 
giebt  letzterem  das  Becht,  das  Iktä  a  zu  vernichten  oder  zu  wider- 
rufen, und  so  entstehen  die  im  Orient  häufig  vorkonmienden 
Fälle  der  sogenannten  Güterconfiscation,  d.h.  der  Ent- 
ziehung der  verliehenen  Einkünfte  und  der  oben  erwähnten  Ver- 
waltungsrechte. Durch  diese  letzten  Beehte  wird  den  Inhabern 
der  Zi'ämet,  Timär  und  Tiyül  zwar  eine  besondere  Stellung  im 
Staate  hinsichtlich  der  agrarischen  Verhältnisse  eingeräumt,  doch 
werden  sie  dadurch  keinenfalls  Eigenthümer  der  ihnen  verliehenen 
Ländereien.  Herr  Belin  (1.  c.)  nennt  neuerdings  die  durch  Iktä'a 
istighlöl  und  istirfok  verliehenen  Grundstücke  fiefs  militaires.  Diese 
Benennung   ist   insofern   richtig,   als    in    früheren  Zeiten  eine  der 
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Verpflichtangen  der  Belehnten  darin  bestand,  eine  gewisse  Anzahl 
von  Kriegern  zu  stellen  und  auf  Befehl  des  Herrschers  an  den 
Kriegen  Theil  zu  nehmen.  Doch  aus  dieser  Verpflichtung  durfte 
der  Herr  Verfasser  nicht  .den  Schluss  ziehen,  dass  diese  Lehns- 
güter  Eigenthum  des  weltlichen  Herrschers  seien.  Vor  Allem 
müssen  wir  bemerken,  dass  Belehnung  mit  einem  fief  militaire 
nur  in  den  Ländern  des  Där-ul-herb  stattfinden  kann.  Im  D a r • 
ul-islam  ist  alles  bebaute  Land  volles  Eigenthum  der  Stamm- 
moslemen  und  unterliegt  keiner  weiteren  Verleihung. 

In  den  durch  das  Schwert  eroberten  Ländern  des  D&r-ul- 
herb  sind  die  Grundstücke  als  Wäkfgut  und,  wie  schon  gesagt, 
nicht  als  Eigenthum  der  weltlichen  Herrscher  zu  betrachten.  In 
den  annectirten  Ländern  werden  die  bebauten  Grundstücke  den 
Insassen  als  Eigenthum  belassen.  Die  Herrscher  können  ihr  Becht 
auf  die  Einkünfte  von  denselben,  ebenso  wie  alle  herrenlose  Grund- 
stücke als  fiefs  militaires  verleihen;  weiter  aber  geht  das  Recht 
der  Herrscher  nicht.  Nach  v.  Kremer  (die  herrschenden  Ideen  des 
Islams,  p.  329)  gaben  die  von  'Omar  gegründeten  Militairstationen, 
Amsar,  den  Kriegern  kein  Eigenthumsrecht  auf  das  Land,  in 
welches  sie  gelegt  waren.  Sie  erhielten  einen  monatlichen  Sold 
und  die  unterworfenen  Völker  leisteten  die  Naturalverpflegung. 

Das  Becht  der  weltlichen  Herrscher,  die  durch  Ikt4*a  istighlöl 
und  istirfök  Belehnten  —  mag  das  Lehngut  Zi'amet  oder  Timar 
oder  Tijrdl  heissen  —  ihrer  Rechte  verlustig  zu  erklären,  ist  auf 
die  Scheriätverordnungen  gegründet.  Alles  was  dem  Herrscher 
zukömmt,  kann  er  verleihen.  Geschieht  solches  unter  gewissen 
Bedingungen  und  werden  dieselben  nicht  erfüllt,  so  kann  der 
Herrscher  die  Confiscation,  nicht  des  Grundstückes,  das 
nicht  sein  Eigenthum  ist,  sondern  der  Rechte  der  Belehn- 
ten anbefehlen.  Das  Grundeigenthum  eines  jeden  Musulmans, 
durch  das  Iktä'a  temlik  bestätigt,  kann  nur  durch  einen  Ge- 
waltact  des  Herrschers  confiscirt  werden,  da  nach  den  Scheriöt- 
verordnungen  der  Musulman  das  Recht  auf  sein  Eigenthum  nur 
durch  das  Verbrechen  des  irtidod,  des  Abfalls  vom  Islam,  verliert. 

Wie  wir  aus  dem  Werke  v.  Kremer's  (Culturgeschichte  u.  s.  w. 
B.  n,  160)  ersehen,  bestanden  solche  Verhältnisse  besonders  im 
alten  Perserlande  durch  die  Dihkäne,  die,  selbst  Grundbesitzer, 
an  der  Spitze  einzelner  Landgemeinden  standen,  die  Interessen 
derselben  gegenüber  der  Provinzial-  oder  Centralregierung  vertraten, 
die  Erhebung  der  Steuern  besorgten  und  alle  die  Vorrechte  aus- 
übten ,  welche  durch  die  Natur  der  Verhältnisse  einem  Gross- 
grundbesitzer  inmitten  der  ihn  umgebenden  Bauemgemeinden  zu- 
kommen ^).     Obgleich    diese  agrarischen  Verhältnisse  während  der 


1)  Richardsoll  in  seinem  Lexicon  giebt  dem  Worte  Dihkäii  folgende  Be- 
deutung: „the  Chief  man  or  magistrate  of  a  village;  the  prince  or  head  of  the 
farmers". 
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Herrschaft  der  türkischen  Praetorianer  in  Persien  unterdrückt  waren, 
so  finden  wir  doch  bis  jetzt  noch  dieselben  Zustände  unter  den 
Nomadenstämmen  Persiens,  in  denen  die  erblichen  Stammeshäupt- 
linge mehr  oder  weniger  die  Rechte  der  frühem  Dihkane  inne 
haben. 

Im  Allgemeinen  zerföllt  das  Land  im  jetzigen  Persien  in 
drei  Kategorien: 

1)  Die  Staatsländer  unter  den  Namen  Mükefet  (von  Wäkf 
abstammend)  oder  Memälik  (von  Mülk).  Die  Einkünfte  von 
diesen  Ländern  sollen  zum  Unterhalte  der  Provinzen  und  der  Krieger 
(der  Armee)  dienen.  Die  Eintreibung  derselben  und  ihre  Ver- 
wendung sind  den  Statthaltern  der  Provinzen  anvertraut,  grössten- 
theils  ihnen  verpachtet. 

2)  Die  Domänenländer,  H  h  ä  s  s ,  Eigenthum  des  Schahs.  Aus 
den  £2inkünften  sollen  die  Beamten  und  Diener  besoldet  und  die 
Ausgaben   des  Hofstaates  bestritten  werden. 

3)  Land,  dessen  Grund  und  Boden  Privatpersonen  angehört 
(Mülk),  sei  es  Mew6t,  Wüstliegendes,  nach  dem  Rechte  des 
Erstbesitzes,  oder  durch  Verträge  oder  durch  Erbschaft  erworbenes 
Golturland. 

Die  Staatseinkünfte  heissen  Rusüm  (Plur.  von  Resm  Vor- 
schrift, BefeLl,  Abgabe,  Tribut,  Taxe).  Die  Urkunde  über  Ver- 
leihung der  Einkünfte  eines  Dorfes,  einer  Gemeinde,  eines  Districtes, 
eines  ganzen  Landstriches,  sei  es  im  Staats-  oder  im  Domänen- 
lande, heisst  Tiyül.  Eine  Anweisung  zur  Erhebung  eines  Theiles 
der  Abgaben  und  Gebühren  wird  Barat  genannt.  In  Afrika  heisst 
sie  Tezkire. 

Ueber  die  jetzigen  territorialen  Verhältnisse  im  Ottomani- 
schen Reiche  verweisen  wir  auf  das  Werk  ^Legislation  otto- 
mane%  1873,  von  Gregoire  Aristarchi  Bey,  T.  I,  p.  57.  64.  241. 
274  u.  s.  w.  Das  Tanzimet  vom  Jahre  1839  hatte  nach  Ubi- 
cini  «Lettres  sur  la  Turquie*"  1853,  zum  Zwecke,  die  Regierungs- 
verordnungen der  weltlichen  Macht  mit  den  Vorschriften  und  Ge- 
boten des  Korans  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Vor  allem 
sollte,  nach  dem  Hattischertf  von  Gülhhäneh  (3.  Nov.  1839),  die 
Sicherheit  der  persönlichen  und  materiellen  Rechte  aller  Unter- 
thanen  des  Reiches  festgestellt  und  dann  ein  auf  den  Koran,  die 
Tradition  und  die  Scheri^tbücher  gegründeter  regelmässiger  Modus 
der  Abgaben,  Steuern  und  Gebühren  eingeführt  werden.  Aristarchi 
Bey  giebt  5  Glassen  der  Ländereien  an: 

1)  die  Mülk -Länder,  die  volles  Eigenthum  der  Privat- 
personen sind  (propri^t^  appartenant  de  la  mani^re  la  plus  ab- 
solue  aux  particuliers), 

2)  die  Mtrie -Länder,  die  Eigenthum  des  Staates  (du  do- 
maine  public)  sind, 

3)  die  Mevküfe- Länder,  die  geweihten  und  immobilisirten 
Güter, 
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4)  die  Metrüke- Länder,  die  zum  aligemeinen  Nutzen  be- 
stimmt sind, 

5)  die  M  e  w  ö  t  -  Länder,  die  unbebauten  wüstliegenden  Land- 
striebe. 

Die  erste  Classe,  die  Mülk- Länder  zerfallen  in  4  Kategorien: 

a)  Landtbeile,  die  im  Innern  eines  Stadtbezirkes,  Kassaba, 
oder  einer  Doifmark,  Karye,  liegen  und  die,  innerhalb  eines 
halben  D  ö  n  ü  m  von  den  Wohnungen  befindlich ,  als  zu  denselben 
gehörig  betrachtet  werden  (1  Dönüm  =  40  Schritte  in  die  Länge 
und  Breite). 

b)  Ländereien,  die  als  Mülk  walide  aus  den  Staats- 
domainen  einem  Individuum  mit  vollem  Eigenthumsrecht  übergeben 
worden  sind  (pour  en  jouir  dans  toutes  les  conditions  du  plenum 
dominium);  solche  Grundstücke  heissen  milkiyet. 

c)  Die  Zehntenländer,  Ü  s  c  h  r  t  e ,  die  unter  die  moslemischen 
Eroberer  vertheilt  sind. 

d)  Die  H bar ädjte -Länder,  die  den  Insassen  der  eroberten 
Staaten  als  ihr  früheres  Eigenthum  belassen  und  mit  der  Hharadj- 
steuer  belastet  sind.  Hinsichtlich  der  zwei  letzten  Kategorien 
bemerkt  der  Verfasser,  dass  dieselben  an  das  Beit-ul-m61,  den 
Staatsschatz,  zurückfallen,  wenn  der  Eigenthümer  demselben  ohne 
Erben  verstirbt.     Diese  Länder  werden  alsdann  Mirie-Länder. 

Die  Mirie-Länder,  die  früher  als  Zi'amet  und  Tim&r 
mit  der  Kriegssteuerpflicht,  und  später  dem  jeweiligen  Mültezim 
und  Muhassil  zur  Nutzniessung  verliehen  wurden^,  werden  jetzt 
gegen  Vorauszahlung  von  der  Regierung  durch  das  Tapu  (yj^\^ 

ein  schriftliches,  mit  dem  Sultanssiegel  versehenes  Document ,  an 
verschiedene  Individuen  auf  festgesetzte  Termine  abgetreten.  Mirie- 
Länder  sind  nach  Aristarchi  Bey:  Weide-  und  Wohnungsplätze 
för  den  Sommer  und  Winter,  Staatswälder,  auch  bebaute  Felder, 
die  nicht  Privateigenthum  sind. 

Die  Mevküfe -Länder  sind  die  durch  das  Wäkf,  die 
Weihung,  inunobilisirten  Grundstücke.  Aristarchi  Bey  behauptet 
wohl  richtig,  dass  diese  Länder  nicht  von  der  Civilverwaltung 
abhängen,  nicht  nach  den  K&nün,  den  Civilgesetzen ,  verwaltet 
werden  (ne  sont  point  r^gies  par  le  kanoun,  la  loi  civile),  sondern 
der  Verwaltung  der  Wäkfgüter  nach  den  Scheriötverordnungen 
unterliegen,  fügt  aber  schwerlich  richtig  hinzu,  dass  die  geist- 
liche Verwaltungsbehörde  über  die  Mevküfe-Länder  alle  Eigen- 
thumsrechte  ausübt  (exerce  sur  ces  terres  tous  les  droits  de 
propri^tö).  Er  selbst  definirt  die  Mevküfe-Länder  als  solche, 
die  keiner  Veräusserung  unterworfen  sind  (terres  de  main-morte, 
non  sujettes  A  mutation).  Die  Metrüke-L ander  sind  die 
Weideplätze,  die  zur  Benutzung  aller  Bewohner"  eines  Stadtbezirkes 
oder  einer  Dorfmark  angewiesen  sind,  femer  die  Wege  und  Strassen 
für  den  allgemeinen  Verkehr.  Die  Mewot-Länder,  die  wüst- 
liegenden,   in    keinem   Privatbesitze    befindlichen,    sind   nach  Ari- 
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starchi  Bey  solche,  welche  von  der  äussersten  Grensie  der  bewohn- 
ten Landestheüe  in  einer  Entfernung  von  einer  halben  Stunde 
Weges  liegen,  so  dass  man  bis  dahin  die  Stinune  eines  Rufenden 
nicht  hören  kann. 


o)  Zustände  in  Betreff  des  Eigenthumsreohtes  auf  unbeweg- 
liches Gut  in  unbebauten  Ländereien. 

Mewöt,  todtes  Land,  wird  im  Gegensatz  zu  dem  bebauten, 
'6mere,  dasjenige  genannt,  welches  wüst  liegt,  sei  es  aus  Mangel 
an  Wasser,  oder  wegen  ungünstiger  Lage,  oder  wegen  starker 
Bewaldung  u.  dergl. ;  endlich  auch  das,  welches  früher  bebaut  und 
zum  Bebauen  geeignet  war,  aber  von  den  frühem  ungläubigen 
Eigenthümem  aus  Furcht  vor  den  Moslemen  verlassen  ist.  Die 
Theile  des  Grundes  und  Bodens,  welche  zum  Ackerbau  und  zu 
Anpflanzungen  geeignet  sind,  werden  Ghurüs  genannt;  die  zu 
Auffuhrung  von  Gebäuden  geeigneten  heissen  Ben6'e. 

Alles  Mewöt-Land  gehört  dem  Imam,  um  das  Recht  zur 
Bebairang  eines  solchen  Landes  zu  erlangen,  ist  nach  Ansicht  der 
Mehrziüil  der  moslemischen  Rechtsgelehrten  die  Bewilligung  des 
Imams,  resp.  des  Herrschers  erforderlich.  In  Persien  kann  cRe 
Bewilligung  auch  von  diem  Statthalter  des  Schahs  in  der  Provinz 
eingeholt  werden  (s.  Ghardin,  Dr.  Worms  1.  c).  In  Gegenden,  die 
von  bebauten  Ländern  und  Wohnungen  weit  entfernt  sind,  können 
nach  den  Malekiten  (Hhelü  ihn  Isliak,  Perrons  üebers.  Vol.  V, 
p.  11)  die  wüsten  Ländereien  auch  ohne  vorher*  eingeholte'  Br- 
laubniss  sogar  von  jedem  ungläubigen-  bebaut  und  bearbeitet 
werden.  Die  Rechtslehrer  dieser  Secte  nehmen  übei^aupt  die 
vorläufige  Einholung  der  Erlaubniss  zur  Bebauung'  wüster  Län- 
dereien nicht  als  unbedingt  nothwendig  an.  Ist  eine  solche  Bte- 
willigung  durch  das  Iktä'a  des  Herrschers  erfolgt,  so  g^t  das 
neubebaute  oder,  wie  es  in  den  Scheri^tbüchem  heisst:  „das  zum 
Leb^i  erweckte  Land**  (vivifiee  et  revivifiöe)  mit  dem  vollen  Eigen - 
tiramsrecht  auf  den  Bebauer  über.  Dabei  ist  nur  folgendes  in 
Acht  SU  nehmen: 

1)  Dass  das  Grundstück  nicht  bereits  zum  Zwecke  der  Be- 
bttnang  im  Besitze  eines  Musulmans  sei. 

2)  Dass  es  nicht  die  vom  Gesetze  bestimmten  Grenzen  eines 
andern  Besitzes  verletze  ^). 

3)  Dass  nicht,  nach  Anordnung  oder  mit  Genehmigung  des 
geistiichen  Oberhauptes,  die  Aufführung  einer  Moschee,  einer 
Mlsdrese  oder  irgend  eines  andern  Gott  wohlgeÜLlligen  Gebäudes 
auf  dem  wüstKegenden  Platze  beabsichtigt  werde. 


1)  Diese  Ghrenzen  sind  in  den  ScherietbUcheru  aufs  Oanaueste  angegeben. 
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Nach  Beschlagnahme  eines  Grundstückes  muss  die  Absicht 
es  zu  bebauen  factisch  bewiesen  werden,  nämlich  durch  Ausroden, 
durch  Besäen  des  Bodens,  durch  umzäunen  und  durch  Aufführung 
von  Gebäuden,  üebrigens  wird  je  nach  dem  Landesbrauch,  Urf 
we  'Adet ,  verschieden  verfahren ,  um  dem  Mewöt  -  Lande  den 
Charakter  eines  Culturlandes  zu  verleihen.  Wird  dies  im  Ver- 
lauf von  drei  Jahren  nicht  ausgeführt,  so  kann  das  Grundstück 
auf  einen  Andern  übertragen  werden;  doch  ist  in  diesem  Falle 
ein  besonderes  Ikt4'a  unerlässlich,  da  das  frühere  Recht  des  ersten 
Bebauers  für  den  zweiten  ein  positives  Hindemiss  der  Erlangung 
des  Eigenthumsrechtes  auf  das  Grundstück  ist.  Offenliegende, 
ohne  Beihülfe  des  Menschen  auf  der  Oberfläche  der  Erde  sicht- 
bare und  ihr  Vorhandensein  deutlich  anzeigende  Quellen,  wie  Süss- 
wasser- ,  Salzwasser-  und  Naphta-Quellen ,  so  wie  Flüsse ,  Bäche 
und  Seen  können  nicht  das  Eigenthum  von  Privatpersonen  werden; 
es  zweifeln  sogar  viele  Rechtslehrer,  ob  der  Beherrscher  des  Landes 
berechtigt  ist,  dieselben  an  Privatpersonen  zur  ausschliess- 
lichen Nutzung  zu  übergeben. 

Von  den  wüstliegenden  Ländereien  kann  der  Lnam  einige 
Theile  für  Wäkf  erklären,  um  dieselben  zu  Weideplätzen  für  die 
Pferde  der  Krieger  und  für  die  als  Zekat  eingegangenen  Heerden 
zu  benutzen,  um  auf  denselben  kirchliche  Gebäude  und  Wohlthätig- 
keitsanstalten  zu  errichten  u.  s.  w.  Diese  reservirten  Landestheile 
werden  in  den  Scheriätbücheru  Hima  genannt.  Wir  finden  die 
Bestätigung  davon  in  M4werdi's  Kitab  ul-ehk6m  issul- 
tanieh  (üeber  das,  was  hinsichtlich  der  weltlichen  Herrscher 
Rechtens  ist),  wo  diese  Reservation  als  Recht  der  weltlichen  Herr- 
scher bezeichnet  wird.  Lu  Falle  der  Erklärung  eines  Landestheiles 
für  geweihtes  Gut  wird  derselbe  zum  ßeit-ul-möl  gezogen, 
unterliegt  keiner  weiteren  Verleihung  und  kann  zu  keinem  andern 
Zwecke  verwendet  werden  als  zu  dem,  welcher  bei  jener  Er- 
klärung bestimmt  worden  ist.  Die  wüsten  Ländereien  können 
ohne  Rücksicht  auf  die  Religion  den  Stamnunoslemen ,  den  Neu- 
bekehrten und  den  geduldeten  Andersgläubigen  zur  Bebauung 
verliehen  werden.  Werden  die  Ländereien  von  Moslemen  be- 
baut, so  unterliegen  sie  der  Zahlung  des  'üschr,  des  Zehnten, 
der  auf  die  Hälfte  herabgesetzt  werden  kann,  wenn  der  Boden 
künstlich  bewässert  wird.  Die  neubekehrten  Moslemen 
zahlen  das  Hherödj,  die  Grundsteuer,  die  Andersgläubigen 
das  Hherödj  und  das  Djezyeh.  Li  allen  Fällen  aber  erlangt 
derjenige,  welcher  Mewöt-Land  in  *Omere-Land  umwandelt, 
volles  Eigen thumsrecht  auf  dasselbe.  Er  ist  der  erste 
Besitzer  de&  Grundstückes,  und  jeder  erste  Besitz  schliesst  nach 
dem  Ausspruche  aller  moslemischen  Rechtslehrer  das  volle  Eigen- 
thumsrecht  auf  das  Object  in  sich.  Die  Besitznahme  eines  bebauten 
Mewöt- Landes   mit   vollem  Eigenthurasrechte   unterliegt  keinem 

Zweifel,    nach   dem  Ausspruche   des  Propheten   des  Islams:    ,q^ 
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&J  ^^  A-^i^-t^  L^j\    ciP^^t    Belebt  jemand  todtes  Land,    so  ist 

es  sein*^. 

Das  durch  ein  Iktä*a  verliehene  Land  kann  von  dem  Lihaber 
dieser  Urkunde  auf  jede  für  ihn  vortheilhafbe  Art  bebaut  und 
benutzt  werden.  So  kann  er  das  Land  nicht  nur  durch  gemiethete 
Leute  bebauen  und  bearbeiten  lassen,  sondern  auch  durch  Arbeiter, 
die  er  zu  diesem  Behufe  auf  seinem  Grund  und  Boden  ansiedelt. 
Li  mehreren  Gegenden  findet  man  eine  ansehnliche  Zahl  von  über- 
gesiedelten Familien,  die  festen  Wohnsitz  auf  dem  Lande  erhalten 
und  so  lange  behalten,  bis  sie  die  über  Bebauung  des  Bodens 
mit  dem  Eigenthümer  geschlossenen  Verträge  erfüllt  haben;  oder 
sie  müssten  diesen  Boden  durch  einen  besonderen  Vertrag,  wie  durch 
Kauf  oder  Schenkung,  für  sich  selbst  erwerben.  Ist  der  Grund 
und  Boden,  auf  dem  die  Angesiedelten  ihren  Sitz  haben,  nicht 
durch  einen  gesetzlichen  Vertrag  an  sie  übergegangen,  so  kommt 
der  durch  das  Ikta  a  belehnte  £igenthümer  für  die  Zahlung  des 
Hherödj  auf,  beziehungsweise,  wenn  der  Eigenthümer  ein  Stamm - 
musulman  ist,  für  die  Zahlung  des  'Uschr.  Li  den  Scheriät- 
büchem  sind  zwei  Arten  von  Verträgen  über  Bestellung  der  Felder 

und  Fruchtgärten  angeführt:    das  Müzöre'eh,    ^£-jij^,    und    das 

M  u  s  6  k  6 1 ,  oläw**^ .     Nach  diesen  werden  die  Felder  und  Gärten 

zur  Bestellung  dritten  Personen  auf  eine  bestimmte  Frist  über- 
tragen. (Die  Rechtsgelehrten  rathen  eine  lange  Frist  an.)  Die 
Besitzer  des  Grundes  und  Bodens  werden  Ssähibe  erz,  Ssä- 
hibe  zemln  (Herr  des  Bodens,  des  Landes),  und  Mälik  (Eigen- 
thümer) genannt;  sie  sind  für  die  Zahlung  des  Hherödj  verant- 
wortlich, wenn  nicht  hierüber  ein  besonderes  Abkommen  getroffen 
worden  ist. 

Wir  halten  es  für  unsere  Pflicht,  hier  noch  von  den  Be- 
schränkungen des  Eigenthumsrechts  zu  sprechen,  die  von  euro- 
päischen Gelehrten  als  Servitute  bezeichnet  werden.  Auch 
über  diesen  Gegenstand  sind  Ansichten  geltend  gemacht  worden, 
die  weder  aus  dem  Wortlaute  noch  aus  dem  Geiste  des  mosle- 
mischen Rechtes  hergeleitet  werden  können.  Das  moslemische 
Recht  enthält  keine  besondern  Verordnungen  über  die  Servitut- 
verhältnisse,  es  hat  sogar  keinen  aUgem einen  Ausdruck  für 
den  Begriff  der  „servitus**,  wie  dieselbe  nach  dem  römischen  Rechte 
verstanden  wird.  Die  sogenannten  persönlichen  Servitute  — 
Nutzniessung,  Gebrauch,  Wohnungsrecht  und  Dienste  fremder  Scla- 
ven  und  Thiere  —  sind  bei  den  Moslemen  wie  bei  andern  Völkern 
auf  besondere  Verträge  gegründet  Was  die  Prädial-Servi- 
tute  betrifft,  so  existiren  auch  bei  den  Moslemen  solche,  wie 
sie  das  römische  Recht  als  gesetzliche  Prädial-Servitute  kennt, 
und  die  nichts  anderes  als  gesetzliche  Beschränkungen  des 
Eigenthumsrechts    an    einer  Sache   zu  Gunsten  eines  Andern  sind, 

Bd.  XXXVI.  22 
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die  nicht  durch  Bestimmungen  über  Servitutverhältnisse  erworben, 
regulirt  und  verloren  werden  können.  Nach  dem  moslemischen 
Bechte  finden  diese  Beschränkungen  oder  Servitute,  wenn  man 
sie  so  nennen  will,  ihren  Grund,  ihre  „ratio  legis*,  in  religiösen 
Rücksichten.  „Seid  wohlwollend  gegen  eure  Nachbarn*,  hat  der 
„Prophet  des  Islams  gesagt,  „thut  ihnen  was  ihnen  Nutzen  bringt, 
„hütet  euch  ihnen  Schaden  zuzufügen,  bedecket  mit  einem  Schleier 
„alles  was  sie  ^angeht;  wer  böse  und  eigennützig  gegen  seine 
„Nachbarn  handelt,  wird  nicht  die  Freuden  und  Wonnen  des  Para- 
„dieses  geniessen*.  Besonders  hervorzuheben  ist  der  Umst-and, 
dass  das  moslemische  Recht  jede  Vergünstigung,  jede  Selbst- 
beschränkung von  Seiten  des  Grundbesitzers  zum  Vortheil  seines 
das  Vorkaufsrecht  besitzenden  Nachbars  (Schefi'e)  oder  seines 
Mitbesitzers  (Scherik)  als  Folge  eines  unter  ihnen  zu  Stande 
gekommenen  Leihvertrages  ('Arieh)  betrachtet,  also  als  eine 
Handlung  ohne  Vergütung,  deren  Dauer  vom  Willen  des  Eigen- 
thümers  des  Grundstückes  abhängt  (s.  Mosl.  R.  S.  108 ,  Perron 
Vol.  IV  p.  205).  Demnach  kann  in  diesem  Falle  schwerlich  von 
einer  „causa  perpetua",  von  einem  Ersitzungsrechte  die  Rede  sein. 
Drei  Rechtsmomente,  die  ihren  Ursprung  gleichfalls  in  reli- 
giösen Rücksichten  haben,  verhindern  oder  erschweren  wenigstens 
das  Entstehen  neuer  Servitute.     Dies  sind: 

1)  das  Wäkf,  die  Weihung, 

2)  das  Recht  der  allgemeinen  Benutzung  aller  derjenigen 
Gegenstände,  die  nicht  durch  Menschenarbeit,  sondern  von  der 
Natur  erzeugt  sind, 

3)  das  Recht  des  ersten  Besitzes. 

Da  in  den  Wäkfverträgen  die  Substanz ,  das  Grundstück, 
immobilisirt  wird,  keiner  Veräusserung  noch  Beschränkung  unter- 
liegt, und  die  Einkünfte  von  demselben  nur  zu  bestimmten  Zwecken 
verwendet  werden  können ,  so  ist  das  Entstehen  neuer  Servitute 
bei  den  Wäkfgütem  ausgeschlossen.  Einem  Ausspruche  Mohammeds 
zufolge  steht  alles  von  der  Natur  Geschaffene  der  Benutzung  eines 
jeden  Menschen  frei.  So  die  natürlichen  Gewässer,  Meere,  Seen, 
Flüsse,  so  Wälder,  Wiesen,  alle  offenliegenden  Quellen,  sogar  Metalle 
und  Mineralien,  so  alle  Wege,  alle  Strassen.  Einige  streng  ortho- 
doxe Rechtslehrer  nehmen  dieses  Recht  der  freien  Benutzung  auch 
innerhalb  der  Grenzen  des  Privateigenthums  an  und  bestreiten  das 
Recht  der  Imame  oder  Herrscher,  über  solche  Gegenstände  zum 
ausschliesslichen  Nutzen  einzelner  Persönlichkeiten  zu  verfügen. 
Demnach  fUllt  die  Möglichkeit  der  Erwerbung  oder  Zulassung 
aller  der  Servitute  des  römischen  Rechtes  hinweg,  welche  sich 
auf  Objecte  beziehen,  die  nicht  durch  die  Arbeit  des  Grundeigen- 
thümers  entstanden  sind.  Zu  dem  Rechte  der  allgemeinen  Be- 
nutzung oben  angedeuteter  Gegenstände  tritt  nun  noch  das  des 
ersten  Besitzes  hinzu,  ein  Recht,  das  in  Bezug  auf  Erwerbung 
des    Eigenthumsrechtes    so    wie    der   Nutzniessung   bei    den    Mos- 
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lernen  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Nach  diesem  Rechte  wird 
dem  ersten  Besitzer,  wenn  der  von  ihm  zuerst,  vor  allen  Andern, 
eingenommene  Gegenstand  nicht  als  Eigenthum  erworben  werden 
kann,  die  volle  Befiriedigung  seiner  Bedürfnisse  aus  demselben  ein- 
geiHumt.  Er  erhält  ein  Vorrecht  zur  Ausübung  seines  Nutzungs- 
rechtes, das  nach  seineu  Bedürfnissen  modificirt  wird;  er  erwirbt 
aber  kein  exclusives  Recht ,  das  n  u  r  e  r  benutzen  oder  nicht  be- 
nutzen könnte,  wie  solches  in  den  Servitutverhältnissen  besteht: 
ein  Recht,  welches  bei  Nichtbenutzung  der  Servitut  durch  das 
praedium  dominans  keinem  andern  eingeräumt  wird.  Nach  mos- 
lemischem Rechte  geht  im  Falle,  dass  der  erste  Besitzer  von 
seinem  Nutzungsrechte  keinen  Gebrauch  macht  oder  seine  Bedürf- 
nisse befriedigt  hat,  die  Benutzung  des  Gegenstandes  an  andere 
nach  ihm  berechtigte  Personen  über;  so  z.  B.  in  Betreff  des  Holz- 
fällens im  natürlichen,  nicht  angepflanzten  Walde  und  des  Ab- 
leitens  des  Wassers  aus  einem  Flusse  oder  Teiche. 

Alle  Gerechtsame,  die  dem  Nachbar  in  Beziehung  auf  Grund- 
stücke und  Gebäude  des  Eigenthümers  zustehen  und  die  durch 
die  Arbeit  des  Eigenthümers  erzeugten  Gegenstände  betreffen,  sind 
Zugeständnisse,  deren  Dauer  von  dem  Willen  des  Grundbesitzers 
abhängt  Schon  dies  allein  nimmt  denselben  den  Charakter  einer 
Servitut.  Die  sogenannten  gesetzlichen  Servituten  des  moslemischen 
Rechtes  erscheinen  nur  als  Anordnungen,  welche  die  allgemeine 
und  private  Wohlfahrt  und  Sicherheit,  zum  Theil  auch  das  innere 
häusliche  Leben  betreffen.  Da  die  moslemischen  Rechtsbücher  die 
Servitute  nicht  als  besondere  Rechtsverhältnisse  behandeln  *),  so 
finden  wir  Notizen  über  das  Bestehen  solcher  nur  in  den  ver- 
schiedenen Capiteln  über  die  Bebauung  von  wüstem  Land,  über 
die  Gesellschaftsverträge,  über  Kauf  und  Verkauf*^),  über  das  Vor- 
kaufsrecht (Schuf'ah),  über  den  Vergleich,  über  die  Vermögens- 
theilung  unter  Miteigenthümer  und  unter  Erben  u.  s.  w. 

unabhängig  von  dem  Willen  der  Eigenthümer  unbeweglicher 
Güter  bestehen  gewisse  Beschränkungen  ihres  Eigenthumsrechtes. 
Niemand  darf,  selbst  nicht  auf  seinem  eigenen  Grund  und  Boden, 
Stücke  Landes  zu  seinem  alleinigen  Vortheile  benutzen  oder  ein- 
nehmen, welche  dienen  1)  zu  Wegen  jeder  Art,  2)  zum  Abflüsse 
des  Wassers  aus  Quellen  und  Brunnen,  3)  zur  Führung  von  Canälen 


1)  Dr.  Dulau  hat  in  seiner  Schritt  „Droit  mu»uhnan"  die  Servitutvorord- 
nungen  in  22  §§  zusammengestoUt.  obgleich  er  selbst  bemerkt,  das:^  die  Gesetz- 
hQcher  das  Nachbarrecht  (droit  de  mitoyonnote)  nicht  anerkennen  und  von  den 
Servituten  gar  nicht  sprechen  (p.   197  und  203). 

2)  In  dem  Buche  des  malekitLschen  Scheich  Hhclil  ist  im  Capitel  über 
Kauf  und  Verkauf  (o I  -  B  u  y  A '  o)  eine  Abthoilung ,  e  1  - 1  r  f  ö  k  (die  Qewährung 
von  Gefälligkeiten)  betitelt.  Hier  wird  von  den  Gefälligkeiten  des  Eigenthümers 
eines  Grundstückes  gesprochen,  die  er  seinen  Nachbarn  erweist,  indem  er  ihnen 
erlaubt,  Wasser  aus  seinem  Brunnen  zu  schöpfen;  solches  geschieht,  wie  der 
VerfiiSÄer  bemerkt,  um  eine  Gott  wohlgefällige  Handlung  ausznübon  (Worms  I.e.). 
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und  Aquaeducten,  4)  zu  Plätzen  für  die  Mauern  der  Nachbarn, 
5)  zu  Bäumen  für  die  Wurzeln,  Stämme  und  Kronen  der  von 
denselben  schon  früher  angepflanzten  Bäume.  Die  Wege  und 
Strassen  (el-Turuk)  werden,  insofern  sie  zur  allgemeinen  Be- 
nutzung bestimmt  sind,  als  Gemeingut  angesehen.  Die  Ableitung 
oder  der  Abfluss  jedes  Wassers,  des  natürlichen  wie  des  künst- 
lichen, d.  h.  des  durch  die  Arbeit  des  Eigenthümers  eines  höher 
liegenden  Grundstückes  aufgefundenen  Wassers,  muss  von  dem 
Eigenthümer  eines  niedriger  liegenden  Grundstückes  gestattet  wer- 
den. Diese  Verpflichtung  bezieht  sich  auch  auf  den  Abfluss  jedes 
ünrathes.  Der  Besitzer  des  tiefer  liegenden  Grundstückes  muss 
Vorkehrung  treffen,  dass  der  Abfluss  ohne  Hindemiss  und  ohne 
Schaden  für  den  Besitzer  des  höher  liegenden  erfolge,  und  Sorge 
tragen,  dass  die  Einrichtungen  dazu  in  gutem  Stande  erhalten 
werden.  Der  tiefer  liegende  Grundbesitzer  darf  keinen  Danmi 
aufführen,  durch  welchen  der  natüiiiche  Abfluss  gehemmt  würde. 
Der  höher  liegende  Grundbesitzer  kann  das  natürliche  Wasser  (aus 
Flüssen,  Seen,  Teichen  und  Quellen)  nur  zu  bestimmten  Zwecken, 
wie  zur  Bewässerung  der  Felder  und  Gärten,  zum  persönlichen 
Gebrauche  und  zum  Tränken  seines  Viehes  verwenden.  Die  den 
wirklichen  Bedürfnissen  entsprechende  Benutzung  eines  solchen 
Wassers  unterliegt  der  Controle  besonderer  von  der  Obrigkeit 
bestellter  Personen,  da  das  natürliche  Wasser  nicht  das  ausschliess- 
liche Eigenthum  eines  Musulmans  sein,  sondern  der  allgemeinen 
Wohlfahrt  dienen  soll.  Das  Wasser  wird  im  ganzen  Orient  für 
so  werthvoll  gehalten,  dass  die  Gesetze  auch  das  Recht  auf  das 
durch  Aibeit  eines  Grundbesitzers  aufgefundene  einer  Beschränkung 
unterziehen.  Obgleich  ein  solches  Wasser  nach  dem  Scheriöt  volles 
Eigenthum  des  Grundbesitzers  ist,  so  ist  er  doch  verpflichtet, 
nachdem  er  seine  Bedür&isse  aus  demselben  befriedigt  oder  auch 
den  gesetzmässigen  Nutzen  davon  gezogen  hat,  dem  Wasser  seinen 
natürlichen  Abfluss  zu  lassen,  und  darf  eine  aufgefundene  Quelle 
nicht  verschütten  oder  sonstwie  der  Benutzung  entziehen. 

Ist  ein  Gebäude  im  Besitze  zweier  Personen,  so  muss  der 
Besitzer  des  niederen  Theiles  desselben  seinen  Theil  in  einem 
solchen  Zustande  erhalten,  dass  der  Besitzer  des  oberen  Theiles 
vor  jedem  Schaden  und  vor  jeder  Gefahr  sichergestellt  ist,  da  nur 
auf  diese  Weise,  wie  die  Scherißtbücher  sagen,  der  Miteigenthümer 
sein  Nutzungs-  und  Eigenthumsrecht  gemessen  kann.  Die  Treppen 
aber  zum  oberen  Theile  des  Gebäudes  muss  der  Besitzer  desselben 
unterhalten.  —  In  Betrefl'  jener  Verpflichtung  sind  die  Rechtslehrer 
aller  Secten  darüber  einig,  dass  dieselbe  dem  Eigenthümer  des 
untern  Stockwerkes  eines  Hauses  gegenüber  dem  Eigenthümer  des 
obem  obliegt;  hinsichtlich  der  Erhaltung  und  Restauration  der 
angrenzenden  Mauern  aber  gehen  die  Ansichten  der  Rechtslehrer 
auseinander.  Einige  sind  der  Meinung,  dass,  wenn  eine  Scheide- 
mauer  zwischen   zwei   Grundstücken    oder   zwei   Häusern    einfallt, 
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ein  jeder  der  beiden  Besitzer  selbst  sehen  muss,  wie  er  sich 
helfen  kann. 

Neue  an  das  Eigenthum  des  Nachbars  grenzende  Mauern 
dürfen  nur  mit  Genehmigung  desselben  aufgeführt  werden.  Im 
Falle  seiner  Weigerung  kann  die  Nothwendigkeit  der  AufRihrung 
der  Mauer  vor  Gericht  bewiesen  werden,  und  dann  bestimmt  der 
Richter  den  Theil  des  Grundes  und  Bodens,  den  der  Nachbar  ab- 
zutreten hat,  und  setzt  nach  gehöriger  Taxation  den  Preis  da- 
für fest. 

Ist  ein  Grundstück  dermossen  von  andern  umgeben,  dass  es 
keinen  directen  Ausweg  auf  die  öffentliche  Strasse  oder  den  all- 
gemeinen Weg  hat,  so  kann  der  Eigenthümer  von  dem  der  Strasse 
oder  dem  Wege  zunächst  gelegenen  Nachbar  verlangen ,  ihm  einen 
Ausgang  durch  sein  Grundstück  frei  zu  lassen.  Die  Aeste  und  Zweige 
der  an  der  Scheidemauer  gepflanzten  Bäume  müssen  auf  Ver- 
langen des  Nachbars,  wenn  dieselben  in  dessen  Hof  oder  Garten 
hinüberhängen,  zurückgelegt  werden.  Geschieht  dies  nicht,  so 
darf  der  Nachbar,  sie  abhauen.  Die  Früchte  aber  von  diesen 
Aesten  und  Zweigen  kommen  dem  Besitzer  der  Bäume  zu.  Kein 
Grundbesitzer  darf  ohne  Erlaubniss  des  Nachbars  ein  Gebäude 
auf  seinem  Grund  und  Boden  so  hoch  aufführen,  dass  er  aus 
demselben  in  das  Haus  oder  in  den  Hof  oder  Garten  des  Nach- 
bars hineinsehen  kann.  Ebenso  dürfen  Ausgänge  und  Fenster  in 
den  angrenzenden  Mauern  und  Gebäuden  nur  in  Folge  einer  Ver- 
einbarung mit  dem  Nachbar  oder  einer  Erlaubniss  desselben  durch- 
gebrochen werden.  Die  Anlegung  eines  neuen  Ausganges  oder 
einer  neuen  Thüre.  sogar  direct  auf  die  öffentliche  Strasse  hinaus, 
ist  nur  unter  der  Bedingung  gestattet,  dass  die  Mündung  dieses 
neuen  Ausgangs  nicht  einer  frühem  Thüre  des  Nachbars  gegenüber 
li^,  damit  man  nicht  in  das  Innere  von  seinem  Hofe  hinein- 
sehen könne. 

Diese  Verordnungen  zur  Verhütung  des  Einblicks  in  ein 
fremdes  Haus,  der  als  gef^rlich  oder  wenigstens  als  unanständig 
angesehen  wird,  gehen  so  weit,  dass  der  Besitzer  von  Bäumen 
ohne  Erlaubniss  seines  Nachbars  nicht  einmal  auf  dieselben  steigen 
darf,  um  die  Früchte  abzunehmen.  Kein  Gebäude  darf  in  solcher 
Nähe  von  dem  Grundstücke  des  Nachbars  aufgeführt  werden,  dass 
der  Rauch,  der  Dampf  oder  das  Geräusch  von  der  Betreibung 
eines  Handwerks  gefährlich  oder  auch  nur  störend  für  den  Nach- 
bar werden  könnte.  Ebenso  wenig  darf  durch  Ausgrabungen  in 
der  Nähe  der  Gebäude  des  Nachbars  demselben  ein  Schaden  zu- 
gefügt werden.  Nach  der  Strasse  hin,  die  Gemeingut  ist,  darf 
der  Besitzer  eines  Hauses  einen  Balcon  oder  Vorbau  anbringen, 
der  sogar  über  die  ganze  Strasse  hinüber  reichen  kann;  nur  darf 
dadurch  die  freie  Coramunication  auf  der  Strasse  nicht  gehenunt 
werden.  Derjenige,  welcher  zuerst  einen  Balcon  oder  Vorbau  an- 
gebracht  hat,    kann  nach  dem  Rechte  des  ersten  Besitzes  seinem 
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Nachbar  verbieten,  gleiche  Bauten  aufzufahren.  Weitere  Verord- 
nungen, die  man  als  Servitute  ansehen  könnte  und  die  einer  Be- 
sprechung werth  wären .  haben  wir  in  den  Scheri^tbüchem  nicht 
gefunden. 

Unsere  vorstehende  Arbeit  setzt  uns  in  Stand,  das  Eigenthums- 
recht  an  beweglichem  und  unbeweglichem  Gute,  insonderheit  aber 
die  territorialen  Rechtszustände  in  den  moslemischen  Staaten  nach 
den  Vorschriften  des  Korans  und  der  moslemischen  Rechtsbücher 
in  Folgendem  zusammenzufassen. 

Das  Eigenthumsrecht  an  jedem  Gute,  beweglichem  wie  un- 
beweglichem, wird  auf  folgende  Weise  erworben: 

1)  durch  das  Recht  des  ersten  Besitzes, 

2)  durch  gesetzmUssige  Theilnahme  an  der  Kriegsbeute, 

3)  dm-ch  Verträge  jeder  Art,  wobei  die  Veräusserung  des 
Gutes  von  dem  Eigenthümer  desselben  in  Uebereinstimmung  mit 
den  Scherietverordnungen  vollzogen  worden  ist, 

4)  durch  Erbrecht, 

5)  durch  Verleihung   des  Gutes  von  Seiten  des  Landesherm. 

Nach  dem  Koran  ist  jedes  durch  eigene  Arbeit  erworbene 
Gut,  das  nicht  im  Besitze  eines  Musulmans  ist  oder  war,  volles 
Eigenthum  des  Erwerbers:  er  erlangt  dadurch  das  Recht  des 
ersten  Besitzes,  ein  Recht,  welches  nach  moslemischer  An- 
sicht höher  als  alle  übrigen  Erwerbstitel  steht.  Dem  ersten 
Besitzer  kommt  der  Rechtszustand  zu  Gute,  für  dessen  gesetz- 
liches Fortbestehen  kein  Beweis  erforderlich  ist.  Das  Recht  des 
ersten  Besitzers  ist  „mü'eteber**,  d.  h.  im  Falle  eines  Streites 
über  das  Eigenthumsrecht  auf  ein  solches  Gut  verdient  seine  blosse 
Aussage  Glauben,  und  er  kann  dieselbe  durch  einen  Eid  bekräftigen, 
der  Gegner  aber  muss  sein  Recht  durch  Zeugen  beweisen.  Der 
zeitliche  Besitz  eines  nicht  durch  eigene  Arbeit  erworbenen  Gut^s 
ist  kein  Beweismittel  für  das  Eigenthumsrecht  auf  dasselbe.  Der- 
jenige, welcher  auf  ein  solches  Gut  das  Recht  des  ersten  Besitzes 
hat,  kann  dieses  Recht  zu  jeder  Zeit  geltend  machen;  keine  Ver- 
jährungsfrist beschränkt  ihn  in  dieser  Möglichkeit. 

Als  erster  Besitz  wird  das  Recht  auf  alle  Güter  angesehen, 
die  gesetzlich  als  Kriegsbeute  unter  die  Moslemen  vertheilt  wor- 
den sind.  Dabei  ist  aber  zu  bemerken,  dass,  obgleich  das  Kriegs- 
recht alle  Rechtsverhältnisse  in  dem  durch  Waffen  eroberten  Lande 
umstösst,  dennoch  jedes  Gut,  welches  vor  der  Eroberung  des 
Landes  Eigenthum  eines  Musulmans  und  ihm  von  den  Feinden 
gesetzwidrig  abgenommen  worden  war,  nicht  als  Kriegsbeute  be- 
trachtet werden  darf,  vielmehr  dem  moslemischen  Eigenthümer 
zurückgegeben  werden  muss. 

Bei  allen  Verträgen,  durch  die  eine  Sache  veräussert  oder 
Jemandem  zur  Verfügung  gestellt  wird,  muss  vor  Allem  das  Eigen- 
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thomsrecht  des  Gedenten  auf  das  Object  des  Vertrages  erwiesen 
sein.  Die  Scheri^tbücher  enthalten  ausdrückliche  Verordnungen 
über  Verkauf  und  Vermiethung  ländlicher  Grundstücke,  sowie  über 
liearbeitung  der  Felder  und  Gärten:  Müzore'eh  und  Musokot 
Wenn  das  moslemische  Recht  kein  Privateigenthumsrecht  an  Grund 
and  Boden  anerkennte,  könnte  es  auch  keine  Verordnungen  über  Ver- 
äusserung  der  Grundstücke,  deren  Vermiethung,  Bearbeitung  u.  s.  w. 
enthalten. 

Wir  lassen  hier  zur  Probe  einen  in  Kaukasien  über  ein  Grund- 
stuck geschlossenen  Kauf-  und  Verkaufscontract  folgen,  den  wir 
in  unser  «Moslemisches  Bechf^  (S.  98,  99)  als  Formular  auf- 
genommen haben: 

In  Wahrheit  von  mir  abgeschlossen. 

(Siegel  des  Kazi). 
0  Gott! 
Im  Namen  Gottes,  dem  besten  aller  Namen. 

Veranlassung  zu  dem  unter  Beobachtung  aller  Regeln  des 
Scber'e  abgeschlossenen  gegenwärtigen  Vertrag  gab  Folgendes : 

Zur  besten  Zeit  der  Zeiten  und  glücklichsten  Stunde  der 
Stunden  stund  vor  dem  frommen  und  glücklichen  Orte  des  Scher'e, 
vor  dem  Orte,  der  Gehorsam  verlangt  und  tiefster  Verehrung 
würdig  ist,  der  und  der 

(sein  Siegel) 
and  zeigte  nach  seinem  Erscheinen  gemäss  den  Regeln  des  Scher'e 
and    seiner   Confession    (d.    h.    deijenigen   Secte    des   Islams,    zu 
welcher  er  gehört)  an,  dass  er  auf  seinen  eigenen  Wunsch,  ohne 
allen  Zwang,  dem  und  dem 

(dessen  Siegel) 
zwei  Dangi  seines  eigenen  Landes  in  dem  und  dem  Ma- 
ball  (Bezirke)  verkauft  hat  *),  mit  allem  Zubehör,  als :  mit  den  zu 
bewässernden  Feldern  (Aräzi  öbi),  mit  dem  keiner  Bewässerung 
bedürftigen  Lande  (Den ü),  mit  dem  von  Wald  gereinigten  Lande 
(Tel öl),  mit  den  Quellen  ('Eyün),  mit  den  Kanälen  (E n h ö r),  mit 
den  besäeten  Feldern  (Mezori'e),  mit  den  Weiden  (Meroti'e), 
mit  Ställen  (Plätzen)  für  die  Schaafe  (M  e  r  6  b  i  z)  und  nebst  allem 
iion^tigen  Zubehör  das  zu  erwähntem  Grundstücke  gehört,  für  den 
Preis,  von  2500  Tuman  nach  Gewicht  und  Werth  des  Ducaten 
zu  18  Körnern. 

Darauf  hat  dfer  Verkäufer  das  benannte  Grundstück  gereinigt 
und  dasselbe  dem  Käufer  übergeben;  endlich  leistete  der  Ver- 
kilnfer  dem  Käufer  Gewähr  für  alle  Streitigkeiten ,  welche  in  Be- 
ireff des  verkauften  Grundstückes  entstehen  könnten,  und  über- 
nimmt nach  den  Regeln  des  Scher  e  alle  Verluste,  welche  im  Falli» 
der  Aufhebung   des  Vertrages    entstehen  könnten,    d.  h.  wenn  ein 

1 1  Aller  Oruudbe;»itz  bt  nach  der  Grösse  des  (irundstückes  in  viTschiedeno 
lIiHU  gcthoilt,  biUd  8.  bald   12,  dio  man  im  Kaukasus  Daugi  nennt. 
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Betrag  oder  Mangel  oder  Ungesetzlichkeit  des  Besitzes  entdeckt 
werden.  Dem  Verkäufer  bleibt  aber  das  Recht  vorbehalten ,  den 
Vertrag  aufzuheben,  wenn  der  Käufer  nicht  das  Geld  vom  aus- 
bedungenen Gewicht  und  Werth  zahlt.     Tag,  Monat,  Jahr. 

Gegenwärtig  als  Zeugen  waren:  (ihre  Siegel). 

Ein  dem  Islam  eigenthümlicher  Vertrag  ist  das  Wäkf,  die 
Weihung.  Durch  dasselbe  wird  Grund  und  Boden,  insofern  er 
Gegenstand  der  Weihung  ist,  auf  immer  immobilisirt  und  zu 
Zwecken  verwendet,  die  der  Weihende  nach  seinem  Willen  be- 
stimmt. Unstreitig  kann  das  Recht,  ein  Grundstück  zu  imraobili- 
siren  und  über  die  Benutzung  der  Einkünfte  von  demselben  auf 
ewige  Zeiten  zu  verfügen,  nur  demjenigen  zustehen,  welcher  das 
Grundstück  mit  vollem  Eigenthumsrechte  besitzt.  Durch  das  Wäkf 
beschränkt  sich  der  Eigenthümer  freiwillig  in  seinem  Rechte  an 
dem  geweihten  Gute.  Diese  Beschränkung  ist  verschieden»  von 
der  vollständigen  Veräusserung  des  Gutes  an  bis  zur  Weihung 
eines  Theiles  der  Einkünfte  auf  eine  bestimmte  Frist,  je  nachdem 
der  Vertrag  ein  legales  oder  Gewohnheitswäkf,  ein  Hubs  oder 
Hubus  ist  Die  Wäkfgüter  sind  für  jede  weltliche  Macht  un- 
antastbar; ihnen  ist  eine  religiöse  Weihe  verliehen  durch  die 
Fiction,  dass  dieselben  zu  Gott,  als  dem  wahren  Eigenthümer  aller 
Dinge  auf  Erden,  zurückkehren.  Aus  dieser  Fiction  hat  man  das 
Recht  der  weltlichen  Herrscher  über  allen  Grund  und  Boden  ge- 
folgert. Gott  hat  Sein  Recht  dem  Propheten  übertragen;  dessen 
Stellvertreter  sind  die  Imame;  alle  späteren  weltlichen  Herrscher 
sind  wiederum  die  Stellvertreter  der  Imame.  Den  weltlichen 
Herrschern  kann  aber  hinsichtlich  des  Rechtes  auf  Grund  und 
Boden  nicht  mehr  zukommen  als  das,  was  im  Sinne  des  Korans 
und  der  Tradition  Gott  Selbst  besass.  Dies  war  und  ist  die  Ober- 
herrschaft über  Gnmd  und  Boden,  die  Vollmacht  zur  V er th eilung 
und  Verleihung  derjenigen  Güter,  die  nicht  schon  im  Besitze 
der  Moslemen  oder  für  geweihtes  Gut  erklärt  sind.  Auf  Grund 
des  Rechtes  der  Oberherrschaft  verfügt  der  Fürst  als  Oberhaupt 
des  Staates  über  alle  herrenlosen  und  wüsten  Ländereien  und  über 
alles  was  in  das  FeY,  den  Friedensschatz,  fliesst;  er  hat  das  Recht 
der  hereditas  vacans,  das  in  den  Scherietbüchem  als  das  Erbrecht 
der  Imame  bezeichnet  wird.  Ausser  dem  Investiturrechte  in  Be- 
treff der  tributpflichtigen  Herrscher  übt  der  Fürst  der  Moslemen 
sein  Oberherrschaftsrecht  in  den  eroberten  und  annectirten  Län- 
dern je  nach  der  Kategorie  der  Länder  und  der  Religionsangehörig- 
keit der  Einwohner  verschieden  aus. 

In  den  durch  die  Waffen  eroberten  Ländern  werden  die 
Ungläubigen ,  die  gegen  die  Moslemen  gekämpft  haben ,  vertilgt 
oder  zu  Sclaven  gemacht  und  der  Grund  und  Boden  für  Wäkfgut 
erklärt;  es  ist  daher  keine  Vertheilung  oder  Verleihimg  desselben 
als  Eigenthum  zulässig.  In  diesem  Falle  kann  nur  die  Verleihung 
eines  Nutzungsrechtes  stattfinden.     Nehmen  die  besiegten  Insassen 
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der  eroberten  Staaten  den  Islam  an  nnd  praesnmirt  man,  dass  sie 
nicht  mit  Waffen  gegen  die  Moslemen  gekämpft  haben,  so  belässt 
der  Herrscher  der  Moslemen  ihnen  ihre  Grundstücke  und  bestätigt 
sie  in  dem  Besitze  derselben  als  Moslemen  mit  der  Verpflichtung 
der  Zahlung  des  Hherd^*.  An  die  Stamnunoslemen  können  Grund- 
slücke in  diesen  Staaten  mit  Verpflichtung  zur  Zahlung  des  'Uschr 
nur  in  Folge  der  Praesumption  verliehen  werden,  dass  die  Län- 
dereien nicht  als  Kriegsbeute  anzusehen  und  daher  für  Wäkfgut 
ZQ  erklären  sind. 

In  den  annectirten  Ländern  werden  alle  Grundstücke 
den  bishexigen  Insassen  belassen :  den  zum  Islam  neubekehrten 
mit  Verpflichtung  zur  Zahlung  des  Hher6^,  den  in  ihrem  Glauben 
verbliebenen  '  unter  der  Verpflichtung ,  ausser  dem  Hherodj  noch 
das  Djezyeh,  die  Kopfsteuer,  zu  zahlen.  Die  Bestätigung  im  Be- 
sitze, die  Verleihung  von  Grundstücken  in  den  eroberten  und  annec- 
tirten Ländern  an  die  Moslemen  und  die  Erlaubniss  zum  Bebauen 
wüster  Landstriche  für  die  Moslemen  wie  für  die  geduldeten 
Andersgläubigen  müssen  nach  den  Scherietverordnungen  durch 
hpsondere.  Ikta'a  genannte  Acte  der  Imame,  resp.  der  weltlichen 
Herrscher  geschehen.  Wird  ein  Iktä'a  temlik  ertheilt,  so  hört 
jedes  Verfngungsrecht  des  Imams  oder  des  Fürsten  über  die  ver- 
liehenen Güter  auf;  der  Besitzer  derselben  kann  mit  vollem  Eigen- 
thomsrecht  frei  über  dieselben  verfügen,  sie  veräussem,  verpfänden 
nnd  vermachen. 

Die  den  Moslemen  belassenen  oder  verliehenen  Grundstücke 
können  sie  durch  gemiethete  Leute  oder  auch  durch  Ansiedler 
aaf  ihrem  Grund  und  Boden  bearbeiten  lassen.  Im  letzten  Falle, 
wenn  auch  die  Landbebauer  festen  Sitz  auf  dem  Grundstücke 
erhalten,  werden  ihre  Verhältnisse  zum  Eigenthümer  und  ihre 
Rechte  auf  das  Land,  das  sie  öfters  mehrere  Generationen  hindurch 
bpwohnen,  nach  den  abgeschlossenen  Verträgen  geordnet.  Hieraus 
entstehen  die  grossen  Grundbesitze.  Als  grosse  Grundbesitzer 
erhcbeinen  bis  jetzt  einige  Häuptlinge  mächtiger  Nomadenstämme, 
einige  hochgestellte  Persönlichkeiten,  die  auf  Grund  von  Ver- 
loibungsurkimden  der  zeitlichen  Herrscher  herrenloses ,  wüstes 
Laiid  bebaut  haben,  und  endlich  die  Herrscher  selbst,  welche  Land- 
;iil»piter  auf  ihren  Privatgütem  angesiedelt  haben.  Solche  An- 
siedler erhalten  das  Eigenthumsrecht  auf  das  Grundstück,  das  sie 
bewohnen  und  bearbeiten,  nur  dann,  wenn  dasselbe  ihnen  entweder 
durch  den  Ansiedlungs-  oder  irgend  einen  andern  Vertrag  ver- 
liehen worden  ist. 

Das  Müzöre'eh,  der  Vertrag  über  Bearbeitung  und  Be- 
banung  der  Felder,  ordnet  die  Rechtsverhältnisse  des  Eigenthümers 
und  des  Bebauers  in  Bezug  auf  Grund  und  Boden.  Für  die 
Zählung  der  Grundsteuer,  des  Hherodj,  ist  der  Eigenthümer,  nicht 
*\pT  Bebauer  verantwortlich.  Aus  der  Verleihung  des  Nutzungs- 
rechtes   oder    der  Verleihung   der   Einkünfte    des   Fet,    die    dem 
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Herrscher  zukommen,  entstanden  die  Zi'amet,  die  Timär  und 
die  T  i  y  ü  1.  Obgleich  bei  dieser  Art  der  Verleihung  durch  I  k  t  ä '  a 
istighlöl  und  istirfök  den  Belehnten  zu  gleicher  Zeit  ad- 
ministrative, obrigkeitliche,  sogar  richterliche  Rechte  eingeräumt 
wurden,  verblieb  doch  den  Herrschern  das  Verfügungsrecht  über 
die  Nutzniessung  von  den  Ländern  und  über  die  Einkünfte  von 
denselben.  Die  Einziehung  solcher  verliehenen  Bechte  geschieht 
durch  die  sogenannte  Güterconfiscation ,  die  nach  dem  Schenkt 
einzig  und  allein  dem  Imam,  resp.  dem  weltlichen  Herrscher  zu- 
steht, da  ausser  dem  Abfall  vom  Islam  kein  Verbrechen  die  Strafe 
des  Verlustes  des  Vermögens  nach  sich  zieht.  Das  durch  will- 
kürliche Verfügung  des  Herrschers  confiscirte  und  einem  Andern 
verliehene  Eigenthum  eines  Musulmans  ist  in  den  Händen  jenes 
Andern  för  immer  Herom,  imgesetzlich  erworbenes  Gut. 

Im  Erbrechte  wird  bei  der  Theilung  der  Erbtheile  kein 
unterschied  hinsichtlich  des  beweglichen  und  imbeweglichen  Ver- 
mögens gemacht.  Die  Grundstücke  können  vererbt  und  vermacht 
werden.  Das  Erbrecht  der  Imame  entspricht  dem  Rechte  des 
weltlichen  Herrschers  auf  die  hereditas  vacans. 

Zum  Schlüsse  unserer  Arbeit  über  das  Eigenthumsrecht  in 
den  moslemischen  Ländern  fühlen  wir  uns  verpflichtet  nochmals 
zu  bemerken,  dass  wir  die  Zustände  in  Betreff  des  Eigenthums- 
rechtes  auf  Grund  und  Boden  und  die  Beziehungen  der 
Grundbesitzer  zum  Staate,  so  wie  die  Beziehungen  der  Nutzniesser, 
der  Miether  und  der  Arbeiter  zu  den  Grundbesitzern  nur  auf  Grund- 
lage der  Verordnungen  dargestellt  haben,  wie  dieselben  im  Koran, 
in  der  Tradition  und  in  den  Scheriötbüchem  enthalten  sind.  Die 
Ausführung  dieser  Verordnungen  in  den  verschiedenen  mosle- 
mischen Staaten,  in  denen  die  Willkür  das  Gesetz  beeinträchtigt 
hat,    haben  wir  nicht  besprochen. 
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Die  persischen  Bruchzahlen  bei  Belädhori. 

Von 

M.  J.  de  Goeje. 

In  dem  Monatsbericht  der  Königlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin  vom  16.  Juni  1881  hat  Herr  Dr.  Olshausen  mit 
bewunderungswürdigem  Scharfsinn  zwei  Räthsel  gelöst.  Als  zur 
Zeit  des  Haddjädj  beschlossen  wurde,  dass  die  bisher  pei-sisch  ge- 
schriebenen Steuerregister  künftighin  in  arabischer  Sprache  verfasst 
werden  sollten,  meinten  die  persischen  Beamten,  es  würde  nicht 
gelingen  für  die  persischen  technischen  Ausdrücke  passende  arabische 
Aequivalente  zu  finden.  Belädhori,  der  dies  nach  Madaini  erzählt 
(S.  r..  seq.)  giebt  ein  paar  Beispiele  davon  wie  es  gemacht  wurde, 

wie  nämlich  die  persischen  Ausdrücke  für  */io  durch  j-^i-fc, 
'/,o  durch  ^^iXjtlt  ^Jkxaj,  und  „einige  mehr**  durch  ,^Ju3  wieder- 
gegeben wurden.  Allein  da  waren  bisher  die  persischen  Wörter 
selbst  ebenso  viele  Unbekannte.  Zu  äj  ^^O  war  »o  »zehn*  leicht 
zu  erkennen,    doch  ^j^JLii  und  Jo^    waren  ganz  unsicher.     Dem 

Herausgeber  des  Filmst,  in  welchem  Buche  die  Geschichte  aus 
derselben  Quelle    mitgetheilt    wird    (1  S.  Tri*) ,    blieben  sie  ebenso 

wie  mir  unverständlich  (ü  S.  107  seq.)  *). 

Dr.  Olshausen  zeigt  uns  jetzt,  wie  wir  es  hätten  machen 
sollen  um  die  richtige  Lesart  zu  finden.     Er  lehrt  uns,  wie  neben 

der  neupersischen  Bildung  von  Bruchzahlen  v^N-j  **-^,  \j^^.  »^, 
eine  ältere  fortbestand,  nach  welcher  dem  Divisor  zwei  Sylben 
hintenangesetzt  wurden ,  o  oder  jo ,  wesentlich  identisch  mit  ^j^o , 
und  das  die  zwei  Zahlwörter  zu  einem  Ganzen  verbindende  Suffix 


1)  Ich  darf  hior  wohl  sagon.  dass  moin  Schreiben  an  Flügel  oino  flUchti^^o 
Autwort  war  uml  nicht  für  don  Druck  bestimmt.  Bei  l)c$unnonor  Priifung 
würde  ich  moino  Vorschlage .  wenigstens  zum  Thoil ,  gewiss  zurückgenommen 
haben. 
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da(k)  oder  ta(k).  Demnach,  urtheilt  Dr.  Olshausen,  muss  auch  in 
dem  zweiten  Theile  von  ^j»^v3  eine  Zahl,  und  zwar  lUs  Reprä- 
sentant der  Einheit,  enthalten  sein.  Das  einzige  im  neupersischen 
Lexicon    vorkommende    Beispiel    dieser  Bildungsart    ist    »j^-x-ÄJ 

„ein  Zehntel",  und  der  gelehrt«  Forscher  meint,  dass  aus  dieser 
Form    durch  Verlesung   der  Pahlavi-Schriftzüge    Tn's   als   n^^i    das 

xj^J  des  arabischen  Schriftstellers  entstanden  sei.     Diese  Lösung 

ist  unwahrscheinlich,  da  das  persische  Woii-  gesprochen,  nicht 
schriftlich  vorgelegt  wurde.     Ebenso  wie,  nach  Olshausen's  richtiger 

Bemerkung ,     die    Verwechslung    von    wiX-ii    und    X-»-m.-s-j    nur    in 

arabischer  Schrift  möglich  war,  muss  auch  die  unrichtige  Lesung 
des  zweiten  Theiles  aus  der  arabischen  Schrift  erklärt  werden. 
Mit  Hülfe  des  von  Dr.  Olshausen  Gelernten  ist  es  mir  nun  leicht 

geworden    die    ursprüngliche  Form   herzustellen,    nämlich   x-j*-^v3 

und   \Jj*«X-jwk«».-x.j ,   ganz  nach  Analogie  von  i}ancota(k).     Ich  habe 

meinem  hochverehrten  Freunde  diese  Lesung  vorgeschlagen,  und 
von  ihm  folgende  Antwort  bekommen :  „Obgleich  die  Endung  von 
Bruchzahlen  auf  -oda  im  Neupersischen  ausser  Zweifel  ist  und  es 

auffallen  kann,    dass  in  aj«A>  und  K^yS^^j**.^^  das  vordere  Glied 

bereits  auf  dem  Standpunkte  des  Neupersischen  steht,  während 
das  letzte  den  harten  Laut  t  behalten  hat,  lässt  sich  doch  nicht 
leugnen,  dass  Ihr  Vorschlag  entschieden  leichter  und  natürlicher 
ist  als  der  meinige**.  Es  ist  aber  eine  Thatsache,  dass  die  per- 
sische Sprache ,  welcher  die  Araber  während  und  nach  der  Er- 
oberung so  viele  Wörter  entlehnten,  auf  einer  altem,  dem  Pahlavi 
näheren  Stufe  stand,  als  die  Sprache  des  Firdausi,  wie  die  vielen 
Endungen  auf  g,  k  bezeugen,  wo  das  Neupersische  h  hat.  Dazu 
stimmt  (wie  ich  durch  Mittheilung  eines  Freundes  erfahren  habe) 
das  Ergebniss  der  eingehenden  Studien  des  Herrn  Dr.  Andreas 
über  die  westpersischen  Dialekte,  dass  diese  in  mehreren  Punkten 
dem  Altpersischen  näher  stehen  als  die  persische  Litteratursprache. 
Ich    komme  jetzt    auf  Dr.  Olshausen's  Untersuchung   zurück. 

Seiner  Verbesserung  von  ix-^i  in  'Jiu**,^K^  habe  ich  schon  Er- 
wähnung gethan.  Die  Leidener  Handschrift  des  Beladhori  hat, 
wie    auch   eine  Handschrift   des   Fthrist,    .ix.^.     Für  Aj»  schlägt 

Herr   Olshausen   Jü»    aus   Jul^    zusammengezogen    vor.     Es    kann 

kein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Emendation  sein.  Nach- 
dem   ich    in   den   persischen  Uebersetzungen  des  Istakhri  mehrere 

Male  das  arabische  .^juJ  durch  jJl^  wiedergegeben  gefunden  hatte, 

war  ich  selbst  schon  auf  diese  Verbesserung  gekommen  und  hatte 
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am  Rande  meines  Exeraplares  des  Beladhori  geschrieben  „suspi- 
cari  quis  posset  legendum  esse  JüU**.  Es  blieben  mir  aber  zwei 
Schwierigkeiten,  die  Dr.  Olshausen  jetzt  gehoben  hat,  nämlich  das 

Ausfallen  des    \    und  der  Umstand,  dass  Ju^  (wie  die  Handschrift 

des  Beladhori  deutlich  hat)  im  persischen  Lexicon  als  ein  wirk- 
lich bestehendes  Wort  angeführt  wurde,  dessen  Bedeutung  nicht 
ganz  unpassend  war.     Dagegen  kann  ich  nicht  zugeben,    dass  der 

Text  des  Fihrist  ucaJ^  v-^Jil5"!  richtig  und  Uoj!»  durch  ,und  etwas 

darüber*'  zu  übersetzen  sei.  Hier  ist  gewiss  der  Text  des  Beladhori 
der  ursprüngliche.     Es  ist  einfach  zu  übersetzen:  „dies  werde  ich 

ebenfalls   wiederzugeben    im  Stande   sein,    da    doch   JsJ^    arabisch 

v^ÄjJ  heisst". 

Einen  treffenden  Beleg  für  den  Satz,  dass  die  persischen  Lehn- 
wörter im  Arabischen  oft  eine  ältere,  dem  Pahlavi  näher  stehende 
Form  haben,  giebt  uns  Herr  Dr.  Olshausen  im  zweiten  Theil  seiner 
Untersuchung,  in  welchem  er  zeigt,  wie  die  arabische  Aussprache 

lu^    in    ^j^^jk^  u.  s.  w.  die  älteste  und  bewährteste  ist,  wogegen 

die  Aussprache  &j^ eine  in  Persien  entstandene  und  dann  auch 

von  den  Arabern  herübergenommene  Neuerung  ist.  Die  arabischen 
Grammatiker   schreiben   einstimmig  die  Aussprache  &j»    vor,   und 


dass  dieselbe  wirklich  üblich  war,  zeigen  arabische  Verse,  wie  die 
zwei    von  Dr.  Olshausen    citirten,    denen   ich  noch  Aghäni  XVIII, 


O  ^       m       ■» 


vf,  4  Äjj«.4.->-  beizufügen  habe.  Dagegen  war  schon  zur  Zeit 
Mamün's  die  Aussprache  oja  zu  Bagdad  wenigstens  im  Volksmund 
üblich,  wie  ^j^lX^ä.   -xai  in  einem  Volksgedichte  aus  der  Zeit  der 

Belagerung  zeigt.     Neben  x-j^-j  findet  sich  auch  der  Name 

(Dbahabi,  MoschtaLüi  ^f) ;  neben  \j  ^.^^^^j^  sprachen  Einige  ^J 


imd  später  hielten   selbst  gelehrte  Schriftsteller  wie  Makrizi  diese 
Aussprache  für  die  richtige. 
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Ueber  einige   in  Granada  entdeckte  arabische  Hand- 
schriften. 

Von 

R.  Dozy. 

Vor  zwei  Jahren  gab  mir  Herr  Simonet,  Professor  der  ara- 
bischen Sprache  in  Granada,  Nachricht  von  einer  kleinen,  aber 
nicht  unwichtigen  dort  entdeckten  Sammlung  arabischer  Hand- 
schriften ,  worauf  ich  ihn  sogleich  aufforderte  eine  kurze  Notiz 
darüber  zu  veröffentlichen.  Da  er  dies  aber  bis  jetzt  nicht  gethan 
hat  und  auch,  so  viel  ich  weiss,  nicht  die  Absicht  hat  es  zu  thon, 
so  glaube  ich  den  Lesern  unserer  Zeitschrift  dasjenige,  was  mir 
von  diesem  Funde  bekannt  ist,  nicht  vorenthalten  zu  dürfen. 

Die  Sammlung  ist  von  Philipp  H.  der  damals  neu  gestifteten 
CoUegialkirche  des  Sacro-Monte  geschenkt  worden.  Vor  mehr  als 
einem  Jahrhunderte  jedoch,  bei  Gelegenheit  des  Processes  über 
die  im  Sacro-Monte  angeblich  gefundenen  Alterthümer,  deren  Aecht- 
heit  (mit  Recht)  angefochten  wurde,  wurde  sie  nach  der  Audiencia 
(d.  h.  dem  Gerichtshofe)  gebracht  und  dort  an  einem  so  feuchten 
Orte  aufbewahrt,  dass  sie  in  einen  sehr  schlechten  Zustand  ge- 
rathen  ist.  Die  CoUegialkirche  hat  jetzt  die  Absicht  sie  zurück- 
zufordern, inzwischen  aber  hat  sie  der  Präsident  der  Audiencia 
HeiTn  Simonet  zur  Untersuchung  anvertraut. 

Ausser  einigen  Werken  über  moslemisches  Recht  und  anderen 
sehr  bekannten  oder  schon  herausgegebenen  Schriften  enthält  die 
Sammlung  folgende: 

1.  v.J^^mJLäJ!  ^.^j^^JLst  «jöj  U^  iKc\jj\^  »LJ!  v-^Ui'.  Anfan^jf: 
ÜC^Ü  ...1^  y^jL^\  »^Lui  ^jiaxJ  <Ai>5  v^^^«JLäJ!  ^^  j-»-Ji(  JlÄ  .  Schluss : 
^^t    Jboj  ^yis>^  ^-^'5  ^^y^  L^UwJLs  iojLaJi  '»Mj:i\  U» 

2.  Ein    medicinisches  Buch    welches    anfängt:     .^j     ^^^^  J'üJ 
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3.  j*aj  ^^t  ^5yait   jiJ.\   *.N*-iJ!  >_*JLj  JjaJI  ^  jüüt  v^^ 

4.  „Ein  Zahrawi  in  schlechtem  Zustande,  worin,  wie  ich 
glaube,  die  letzten  macalas  fehlen".  Dies  ist,  leider!  alles  was 
mir  Prof.  Simonet  über  die  gewiss  interessante  HS.  mittheilt. 


••   y 


5.  oL^JLjLS!  v-^Jü    des  Averroes,    schöne  ira  Jahre  583  in 

••  • 

Cordova  geschriebene  HS.,  wahrscheinlich  die  werthvoUste  der 
Sammlung,  denn  es  existirt  von  diesem  Werke  nur  noch  eine 
andere,  nämlich  in  Petersburg  (no.  124),  welche  669  geschrieben 
und  also  beinahe  ein  Jahrhundert  jünger  ist. 

6.  Es  befand  sich  in  der  Sammlung  noch  eine  andere  HS., 
deren  Blätter  so  fest  zusammen  klebten,  dass  sie  nicht  von  ein- 
ander getrennt  werden  konnten.  Ich  schrieb  Herrn  Simonet,  dass 
man  hier  diese  Kunst  ziemlich  gut  verstehe,  und  so  hat  er,  nach 
dazu  erhaltener  Erlaubniss,  dass  Bucli  an  mich  geschickt.  Es  sah 
fürchterlich  aus  und  glich  mehr  einer  Masse  Pappe  als  einem 
Buche.  Unsere  sonst  in  dergleichen  Dingen  gut  bewanderten 
Leute  wussten  kein  Rettungsmittel,  bis  ich  mich  an  den  verdienst- 
vollen und  gefälligen  Director  unserer  Realschule,  Herrn  Dr. 
De  Leos,  wendete,  welcher  dann  in  kurzer  Zeit  so  viel  that  als 
man  irgendwie  erwarten  konnte.  Die  Blätter  kleben  nun  nicht 
mehr  aneinander;  was  zu  retten  war  ist  gerettet;  allein  die  HS. 
hat  in  der  Audiencia  (oder  vielleicht  schon  ehe  sie  da  war)  ausser- 
ordentlich gelitten,  noch  mehr  von  den  Würmern  als  von  der 
Feuchtigkeit. 

Voran  steht  ein  kleines  Bruchstück  (6  Seiten)  eines  medi- 
cinischen  Werkes,   dann  folgt  ein  viel  längeres,  der  Anfimg  eines 

Geschichtswerkes    mit   der  Aufschrift:    Jl-;-c    .^  ri^^  sX^j^  JüJ 

nJLft.  Nach  der  Doxologie,  deren  Anfang  lautet:  ^c^  \JÜ  Ju..^^ 
^«juJl^  O^äII,  beginnt  das  Werk,  soweit  die  HS.  noch  leserlich  ist; 

— crJj^S  **xj-JLi  l^^-iCc»  l^l^  _  *xx3ÜLji  xi^jJ!  j<^  ji'ol 
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Man  sieht  hieraus,  dass  das  ^'i\  ;^.Lj  ^^  *vi5üL*MJt  5— ^X«? 

**vi5üU    -j|  genannte  Buch  (ein  Titel  den  Hädji-Khalfa  nicht  giebt) 

den  *Abd-al-*aziz  ibn-Abd-al-wa^iid  ibn-Mohammed  al-Malzüz!  aus 
Mequinez  zum  Verfasser  hat,  eine  Biographie  des  Kronprinzen  aus 
dem  Geschlechte  der  Meriniden,  Abü-Malik,  enthält,  und  dem  Sultan 
Abü-Ja*cüb,  dem  jüngeren  Bruder  des  Abü-Mälik,  gewidmet  ist 
Im    Cart&s    (S.    r.*l)    wird   Abü-Malik    wegen    seiner   Tapferkeit, 

Grossmuth  und  Liebe  zur  Wissenschaft  und  Dichtkunst  sehr  ge- 
priesen, und  man  liest  da  auch,  dass  sein  Vater  im  Jahre  669 
(nicht  679  wie  die  HS.  von  Granada  irrthümlich  hat)  ihm  als 
Thronerben  huldigen  Hess.  Er  hat  aber  nie  regiert,  denn  er  starb 
im  Anfange  des  Jahres  671,  noch  bei  Lebzeiten  seines  Vaters 
(Cartas,    S.    t.a).      Der  Verfosser    des    Gart  äs    (S.    M)    nennt 

auch  den  Verfasser  unseres  Buches  als  zu  der  Umgebung  des  Abu- 
Mälik  gehörend ,  und  bezeichnet  ihn  als  ^.[s  ^\  s-Ajj'i(t  iuxJLftJl 

Das  theilweise  in  gereimter  Prosa  geschriebene  und  mit  vielen 
Versen  verbrämte  Buch  hat  gewiss  einigen,  wenn  auch  nicht  grossen 
historischen  Werth  gehabt;  jetzt  aber  ist  es  für  so  gut  als  ver- 
loren anzusehen,  denn  die  Beschaffenheit  der  HS.  ist  so,  dass  man 
wohl  hier  und  da  noch  einige  Worte  und  Sätze  lesen  kann,  und 
dass  sie,  wenn  eine  zweite  vorläge,  selbst  stellenweise  noch  zur 
Vergleichung  dienen  könnte;  allein  keine  Seite  ist  mehr  ganz  zu 
lesen  und  von  vielen  ist  so  gut  als  nichts  übrig.  Es  ist  Schade 
darum,  denn  die  HS.  ist  alt,  mit  schönen  maghribinischen  Schrift- 
zügen. Das  einzige  also,  was  wir  daraus  gewinnen,  ist  die  Gewiss- 
heit, dass  das  Buch  einmal  existirt  hat.  Zusammengenommen 
mit  mehreren  anderen  Thatsachen  ist  dasselbe  übrigens  auch  ein 
Zeugniss  dafüi*,  dass  die  Literatur  in  Marokko  unter  der  Meriniden- 
herrschaft  nicht  so  sehr  vernachlässigt  wurde,  als  man  wohl  ge- 
meint hat. 
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Zur  Trilinguis  Zebedaea. 

Von 

Ed.  Saehan. 

Eine  oft  wiederholte  Untersuchung  meines  Papierabdrucks 
der  Zebed-Inschrift  hat  zwar  nicht  die  Frucht  einer  in  allen  Details 
befriedigenden  Gesammterklärung  dieses  merkwürdigen  Documents, 
wohl  aber  einige  Nachträge  zu  meinem  ersten  Erklärungsversuch  ') 
ergeben,  die  ich  im  folgenden  den  Fachmännern  vorlege.  Ich  ver- 
binde damit  eine  Anzahl  vortrefflicher  Bemerkungen,  welche  mir 
die  Herren  Nöldeke   und  Hoffmann   zur  Verfügung  gestellt  haben. 

1.     Der  Syrische  Text. 
A>  1  T  1  r<lx..icuxi.i   r^AioiAo   i^vnAa   f<!ar^    KUnscux. 

(?)  ^flU*0    .aAu&i    r<S-SQO    r^i^JM-ii    f<^.A     onus    ^qd.i 

OQ9Kl2AAd>f<.     Ich  vermuthe,  dass  in  dieser  Zeichengruppe 

wie  in  rOUIOY  für  FOP/IIOY  ein  Buchstabe    ausgefallen  ist, 

und    lese    oc»f<  'p^^axf^  d.   h.   seine   (dieses  Hauses)  Orwnd- 

lagen    sind   gelegt    lüorden    =    k&Bfiiktoi&t]    (hier    i&ifi€kio&i 
geschrieben  '). 

Die  Schreibung  OC»f<  für  icoocor^  bedarf  keiner  Erklärung; 

sie   findet   sich  ebenfalls  im  Palästinensischen  Syrisch  (s.  Nöldeke 
ZDMG.    22   S.  481),    und    nahe    verwandt   ist    das  Palmyrenische 

far  9< 


1)  S.  Sitzangsberichte  dor  Berliner  Akademie  1881.     10.  Febr.     S.  169  ff. 

2)  So  m  lesen,  nicbt  ii^fueXiod'i.     Berichtigt  von  Nöldeke. 
Bd.  XXXVI.  23 
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Das  Recht  f<Qor^  mit  fijmdameTUa  zu  übersetzen  geben  mir 
die  Syrischen  Lexikographen. 

Bar  Bahlül  und  Bar  *A11:    oL.L.1   r^ür^. 

Elija   bar  Shinäjd:   ltL^^J 


Auf  die  Bedeutung  Fundament  weist  auch  das  von  r^Ä\Qor^ 

abgeleitete  Verb  o\d>c»  ==  fundare  hin. 

Dagegen  ist  in  der  Syrischen  Literatur  r^ax^r^  nur  in  der 
Bedeutung  Matter   nachzuweisen.     lieber   den   bei  Dichtem    nicht 

selten  vorkommenden  Ausdruck  .iiid^  tQDr^  kann  man  zweifel- 
haft sein,  ob  er  die  Grundlagen  des  Weltalls  oder  die  Mauern 
des   Weltalls  bedeutet. 

Die  Angabe  der  Lexikographen  ist  schwer  zu  rechtfertigen. 
Selbst  angenommen,  dass  sie  die  Bedeutung  Fundament  weder 
aus  dem  Sprachgebrauch  der  Literatur  noch  aus  der  Volkssprache 
entlehnten,  sondern  lediglich  als  eine  vereinzelte  dialectische  Glosse 
überlieferten,   immerhin  bleibt  die  Frage:    wie  ist  die  Bedeutung 

f^üf^  =  ^jn[^\  etymologisch  zu  erklaren? 

Im  Aramäisch  der  Bibel  und  im  Syrisch-Palästinensischen  (s. 

Land,  Anecdota  Syriaca  IV  S.  218)  heisst  fundamenta  'j'»;3N  ^AX.ärt^. 
Da  aber  innerhalb  des  Aramäischen  selbst  ein  Lautwechsel  zwischen 

00  und  z  nicht  nachzuweisen  ist,  darf  man  f<Qor<  nicht  mit  'J'»®^ 
combiniren. 

Während  dem  r^i\x.r^  (in  dem  gemein-syrischen  Wort  für 
Grundlage   r^ox^f^hsjL)    der  Regel  gemäss  hebräisches  n;b    und 

Arabisches  o^'  entspricht,  sind  für  r^d>QOf<  die  lautlichen  Ver- 
wandten nicht  nachzuweisen. 

Unter  diesen  Umständen  sehe  ich  kaum  einen  anderen  Aus- 
weg als  r^QDf<  für  eine  Entlehnung  (genauer:  Rückentlohnung) 
von    dem  Arabischen   ^\    zu   halten,    das   seinerseits    wohl  nicht 

national -arabisches  Sprachgut.  sondern  aus  dem  älteren  aramäischen 
y^»    entlehnt    ist,    vergl.    ^j^l    ^j^t    ^\    ^jJl^\    ^j»*^\  ,    daneben 

^jol    ^jo\    ^jo\    (joLot    (jLXAöl .     Das  Schwanken  des  Vocalismus  wie 

des  Consonantismus  eines  Wortes  und  der  Umstand,  dass  von 
einer  Wurzel  nur  wenige  Ableitungen  existiren,  sind  im  Arabischen 
oft  ein  Anzeichen  fremden  Ursprungs. 
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Bei  dieser  Combination  bleibt  allerdings  r^d>QOf<  Mauer 
unerklärt,  und  man  würde  kaum  umhin  können  f<d>QOf<   f<GOf< 

Grundlage    (also    auch    Ä\Ä>Qo)   von    f<Ä^QOf<  r^coK'  Mauer   zu 

txennen  und  jedem  der  beiden  Wörter  eine  besondere  Etymologie 
zu  vindiciren. 

r^di&lO^l .     Diese    von    G.    Hoffinann    mir    vorgeschlagene 

Lesung  adoptire  ich  unbedingt.  Einige  dieser  Zeichen  sind  im 
Abklatsch  sehr  verwischt  und  um  den  oberen  Theil  des  Lamed 
sind  Eisse  im  Stein,  in  Folge  deren  der  Buchstabe  wie  ein  §ade 
aussieht     Daher  meine  erste  Lesung. 

f^Ax^oa   r<lSk&.     Nachdem    das   Wort   i^ixÄioaX    richtig 

gelesen  war,  ergab  sich  sofort  der  Sinn  des  folgenden  coa  ^qd:i 
r^OCna  r<^&&  d.  i.  der  in  demselben  (diesem  Hause)  den  ersten 
Stein  gelegt  hat.      Das   Wort    f^ÄxSOa    kann   man    erklären    als 

eine  defective  Schreibung  für  r^h\jSsua  kaviinmtd  oder  kanun^thoy 
ein    Feminin    zu    dem    Syrisch  -  Palästinischen    tf^^nn .      Anders 

Nöldeke.     „Je   nachdem    man    f<lSkÄ    (alt   und   gut    ==    rtlÄrd^) 

oder  f<^^>   liest,   wird  man  auch    NnTfl]:    oder  Nr"»]:  zu  sprechen 

haben,  was  resp.  edessenischem  f^reaTo  oder  f^dvaoio  ent- 
spräche. Das»  in  gewissen  Ableitungen  von  der  Wurzel  onp  in 
manchen  Dialecten  das  n  dem  lo  assimilirt  wird,  ist  bekannt    Jeder 

erinnert  sich  sofort  an  N?2P  Nnn   des  Talmud  =  i^Isw.td   rrn*i, 

t'-  TT 

und  die  durch  die  Nisba-Endung  di  vermehrte  Form  des  Ordinale 
erscheint    z.  B.  im  christlich-palästinischen  ff^iÄo  ZDMG.  XXII, 

462.    Allerdings  kenne  ich  von  po.To  primus  aus  Dialecten,  welche 

das  T  assimiliren,  keine  Femininformen  (Meg.  31  a  steht  N72]:  KTST», 
aber  eb.  unten  Nn"-"«]^)  *) ,  aber  wir  dürfen  dieselben  nicht  als 
unzulässig  ansehen*^.  Ob  nun  die  eine  oder  die  andere  Erkläinmg 
des  Wortes  die  richtige  ist,  auf  alle  Fälle  beweist  dasselbe,  dass 
in  Zebed  ein  vom  Edessenischen  verschiedener  Localdialect  ge- 
sprochen wurde. 

^CUO  Und  Jonas.  Diese  Lesung  halte  ich  einstweilen  für 
die  wahrscheinlichste.  Das  Jod  ist  jedenfalls  nicht  gut  gerathen 
(schie%estellt :  4  statt  1)^  und  wenn  das  folgende  Zeichen  in  der 
That  als  ein  o  zu  lesen  ist,    so  müssen  wir  annehmen,   dass  das 


1)  Syrisch  f<d>SO.TO    ZDMG.    27,  5G7    v.  22;    508    v.   111    (Cyrillonaa). 
Viel  häufiger  sind  bekanntlich  auch  im  Syr.  die  Formen  mit  ai. 

23* 
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Bild  desselben  durch  Risse  im  Stein  in  ähnlicher  Weise  entstellt 
worden  ist,  wie  die  Züge  des  Lamed  in  dem  Wort  r^o>AlÄal . 
^ica^.a  (statt  ica^.a) .  Hierzu  bemerkt  Nöldeke:  ,,Ich  nehme 
keinen  Anstand,  die  unter  der  ersten  Columne  stehenden,  dort 
überflüssigen  Züge  für  ein  etwas  mislungenes  ^  zu  erklären  und 
damit   die  Zahl   zu    ^ica^.a    zu   ergänzen".     Obgleich  das  Wort 

auf  diese  Weise  als  etwas  sehr  weit  auseinandergerissen  erscheint, 
stimme   ich   dennoch    dieser  Lesung  bei   und  zwar  besonders  aus 

dem  Grunde,  dass  zwischen  ico^o  und  dem  das  Kreuz  in  der 
Mitte  umschliessenden  Binge  auch  nicht  der  geringste  Raum  mehr 
vorhanden  ist,  wo  die  fehlenden  Zeichen  ursprünglich  hätten  ein- 
gegraben sein  können. 

^in*yi.     Ich   habe   lange   nicht   entscheiden   können,    ob  in 

meinem  Papierabdruck  vor  diesem  Wort  noch  ein  o  zu  lesen  sei 
oder  nicht,  neige  mich  aber  jetzt  zu  der  Ansicht,  dass  dasjenige, 
was  man  dafür  halten  könnte,  ein  Riss  im  Stein  ist.    Während  in 

Palmyra  noch  OSnxaS^  geschrieben  wurde  *),  deutet  die  Schreibung 

unserer   Inschrift    (ohne    o    am  Ende)    auf   die  Aussprache  einer 

späteren  Zeit  hin.     Vgl.  a.*l2^JL  im  Palmyrenischen  (Vogü6  nr.  24) 

und  .V^nX«,  den  Namen  eines  Bischofs  von  Edessa  (313 — 323). 

Die    steiferen   Züge    in    dem  Worte    >iin*yi   legen   die  Ver- 

muthung  nahe,    dass  es  von  einer  späteren  Hand  eingegraben  ist, 

und  zwischen  f^lAajM^f<0  und  >iin*yi  ist  jedenfalls  eine  Lücke. 

Die  Inschrift  ist  meines  Erachtens  unvollendet  geblieben ;  sie  bricht 

ab  mit  f^lACui^r^'o  und  die  Angabe  darüber,  welche  Rolle  Jonas 

und  ÄTitioch'as  in  diesem  Zusammenhang  gespielt  haben,  ist  nicht 
mehr  hinzugefügt. 

Ueber  die  Zeichen  links  von  der  Syrischen  Inschrift,  wird 
wohl  auf  Grundlage  meines  Papierabdrucks  ein  endgültiges  ür- 
theil  nicht  möglich  sein. 

Für  diejenigen,  welche  mit  der  Geschichte  der  Kirchenver- 
fassung nicht  vertraut  sind ,  bemerke  ich ,  dass  der  Periodeutes, 
Syrisch  Sd^urd,  ein  Presbyter  war,  der  die  Function  hatte  im 
Auftrage  des  Patriarchen,  Metropoliten  oder  Bischofs  die  Gemein- 
den zu  bereisen,  überall  nach  dem  Rechten  zu  sehen,  für  den 
WiecU^raufbau  verfalU^wr  Kirclien  und  Kloster  zu  sorgen,  die 
Einkünfte  seiner  Vorgesetzten  einzutreiben  u.  s.  w.  Das  folgende 
Textstück  ist  aus  einer  Handschrift  meiner  Sammlung  genommen, 
welche  als  ersten  Theil  das  Xqovixov  des  Shem*ön  Shankelawaja 


1)  Und  liior  im  Arabischon  Text  »Ooum  und  » 
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und   als   zweiten   die  Schrift  des  Catholicns  Shem^ön  Bar  Sabb&*6 


f<^aiäK'3    f<a^  enthält:    ^.1    rd^a.*ui&    rflO^Qo    A^ 
K^iasolo   KllMiOQD  o^iA^mIo  a^ooa  ^f^i  As^  f^nn^w\o 


Die  Anordnung  der  syrischen  Buchstaben  in  der  Inschrift 
von  Zebed,  die  ich  ausserdem  nur  noch  in  der  Inschrift  von 
Dehhes  (Vogüe,  Inscriptions  Semitiques  11  S.  162,  Table  38) 
nachweisen  kann,  dürfte,  wie  auch  Nöldeke  annimmt,  als  eine 
sklavische  Nachahmung  griechischer  Schreibweise  zu  erklären  sein. 

2.     Der  Griechische  Text. 
POYKEOY.  Diese  Lesung  schlägt  Nöldeke  vor:  ,Foi;x€oi;  = 
^.^ö.    Ihn  Doraid   225.     Das  _>_  des  Diminutivs  wird  zwar  sonst 
durch    o   oder  w  wiedergegeben,    doch  vgl.  Povaiov  Waddington 


»  ^  f 


2034  =    ^       etwa    Diminutiv    zu    Paaiov  Wd.    2585    =-    -»Tn 

Palmyr.  16.  22*)*.  Ich  trage  deshalb  Bedenken,  dieser  Lesung 
beizustimmen,  weil  sowohl  in  meiner  Copie  wie  im  Papierabdruck 
am  unteren  Schaft  des  P  auf  der  rechten  Seite  noch  eine  Linie 
deutlich  vorhanden  ist. 

TPYfl^,  Zu  meiner  Ergänzung  zu  TPY(I>ü)jSU^  trage  ich 
nach,  dass  der  Name  Tgvifojv  auch  auf  einer  in  Antiochien  ge- 
fundenen Inschrift  (Waddington  nr.  2711)  vorkommt.  Nach  Ana- 
logie   von  ANIS  EOG  POYKEOY  (?)    ei-wartet   man    auch   nach 


1)  Ich  halte  den  Namen  l^nvmov    (auf  einer  in  der  Nabatene  gefundenen 
Inschrift)    für    das    Deminutiv    dos   Nabatäischen  Namens  iniH    (Inschrift    von 

Salkhat  bei  VogUr  nr.  6\  also  ==  ^.2*o •  .  oder  y^^^%. . 
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JSEPriC  den  Vatersnamen.  Man  könnte  die  Zeichen  TP  nach 
2EPri2.  auch,  wie  Hoflfmann  thut,  als  Ligatur  für  HP  auf- 
fassen, aber  gegen  die  Ergänzung  zu  nP[ESB  YTEPOI]  scheint 
mir  das  folgende  Zeichen  zu  sprechen,  das  mit  keinem  der  Buch- 
staben in  der  Reihe  EJSBYTEPOl  verglichen  werden  kann. 

ANNE02,  Ich  halte  diesen  Namen  für  identisch  mit 
j4NN102  und  gebe  aus  meinem  Index  zu  den  Eigennamen  bei 
Waddington  die  Stellen,  wo  dieser  Name  in  beiden  Schreibungen 
vorkommt:  2221.  2227.  2316.  2547^).  Hiervon  zu  trennen  ist 
der  Name  *AvdioQ,  **j4vBog,  der  von  Wetzstein  mit  dem  Arabischen 

JLP  combinirt  wird. 

Bj4PKj4/1I,  Es  wäre  das  einfachste  zu  lesen  MAPA- 
BAPKAÜYy  wie  A.  v.  Gutschmid  vorschlägt,  ich  kann  aber  diese 
Lesung  mit  dem  Papierabdruck  nicht  vereinigen.  Hoffmann  sieht 
/4l  als  eine  Abkürzung  von  /IIAKONOI  an. 

APXI1P02 ,  Ich  habe  meine  Lesung  ccQ^inQBaßvtBQog 
nur  mit  geringem  Vertrauen  vorgebracht,  weiss  aber  auch  jetzt 
noch  keinen  besseren  Rath.  Während  ein  ag^unlaxonog  (Wad- 
dington  1915)  und  agxiSiaxovog  (Wadd.  2092.  2400.  2477)  auf 
Griechisch-Syrischen  Inschriften  vorkommt,  kann  ich  einen  ccqx^' 
nQioßvTBQoq  bisher  inschriftlich  nicht  nachweisen.  Dieser  Titel 
scheint  wenig  im  Gebrauch  gewesen  zu  sein  und  kommt  in  der 
Literatur    nur   ganz   sporadisch   vor.     Hoffmann   macht   auf  einen 

Klostergeistlichen  aufmerksam,  der  den  Titel  r<^T  i  t  n    jl*i  führt.»^ 
(Land,  Anecdota  Syriaca  II,  276). 


Griechischer  Text: 


// 


ETOYC  FKO)  M  rOHlOY  JK  EÜEMAEUei  T(0 
MAPTYPWN  TOY  APIOY  ÜEPFIOY  EIII  TOY  HEP 

IG)ANNOY  KAI  ANNEÜC  POYKLV  Y{?)  KAI  CEPFIC  TP 

(Eigenname  im  Genitiv  oder  flP  =  UPECBYTEPOI) 
EKTICYN  CYMEQJN  AMPAA  HAlA  AEOMTIC  ? 

Eigenname  ? 
GATOPNINOG AZIZOC  AZIZOG  ÜEPriOY  KAI  AZIZOC 

MAPABAPKAOY   (oder   MAPA   BAPKA  JI[A- 

KUNOI]). 

8.     Der  Arabische  Text. 

iSi\  /«.-^J.     Ich    glaube  jetzt   in    dem  Papierabdruck    an   der 
Stelle,  wo  in  dem  ersten  Facsimile  ein  Kreuz  gezeichnet  ist,  etwas 

1)  In  2228  kann  uuin  sowolil   JNfNfOCj  wio  AN[^10C]  lesen. 
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wie   die   beiden  letzten  Schenkel  eines  ^  (j^jj)  zu  erkennen.     Das 

Kreuz    ist   nicht    im  Papierabdmck ,    wohl    aber   in   meiner  Copie 
vorhanden  ').     Vielleicht  war  die  Anordnung  der  Zeichen  folgende : 


+ 

r 

Von    den   verschiedenen   möglichen  Lesungen   dieses 

Namens  hatte  ich  die  Lesung  jJ>-.^  vorgezogen  und  Sergius  über- 
setzt in  dem  Gedanken,  dass  in  einer  Gegend,  in  der  der  heilige 
Sergius  sein  Martyrium  erlitt,  und  in  einer  Gemeinde,  die  ihm 
eine  Kirche  baute ,  sein  Name  wahrscheinlich  sehr  häufig  vorkam. 
Die  iin  Arabischen  gewöhnliche  Form  desselben  ist  zwar  ^,^uc>,^  ^), 

aber  jJ>-«m<  konnte  seine  Endung  einer  falschen  Analogie  (s.  ^Juum) 


verdanken.      Anders    Nöldeke:     „Man    kann    sehr    wohl    an    -^.^ 
Ihn    Doraid  70;    Wüstenfeld,  S tanmi tafeln ,  Register  S.  412    oder 

^ji,  Ihn  Doraid  56^)  denken;  vgl.  ^OQOV  Wadd.  2174  =  Burton 

and  Drake    139.     Daran,    dass    ein    sonst   ziemlich  seltener  Name 
in  der  einen  Zeile  dreimal  vorkommt,  braucht  man  keinen  Anstoss 
zu   nehmen:    die  Leute   werden    eben    einer   einzigen  Familie  an-    , 
gehören,   in    welcher   der  Name   üblich    war.     Ebenso   finden  sich 
ja  hier   auch  drei  *'A^^og  neben  einander".     Ich  bin  sehr  geneigt 

der  Lesung  y^Ji*   den  Vorzug   zu  geben ;   man  kann  ^^>^  lesen 
als    volksthümliche  Abkürzung  für  J^^-Ä  ^agcetjkog  (Wetzstein 


o     «  > 


110)    oder  ^J;^   als  Abkürzung  für  J^x^^^.     Diese  Erklärung 

ist  bereits  von  Wetzstein  S.  365  vorgeschlagen. 

Nach  meiner  Ansicht  erwartet  man  an  der  Stelle,  wo 


dies  Wort  steht,  einen  Titel;  die  beiden  Lesungen  ,-JÜt  und 

oixovofio^  stützen  sich  gegenseitig  abgesehen  von  dem  Vorkommen 
von  TiQBößvTBQog  und  oixovofiog  neben  einander  auf  Griechischen 

Inschriften.     Den  Artikel  vermisse  ich  vor  •.♦Jü  nicht ;  die  Zeichen 

stellen    einfach    die    Umschreibung    eines   Griechischen  Wortes    in 
Ajrabische  Buchstaben    dar.     Uebrigens    lässt   das  Wort   auch    die 

Lesung    ..^iJ    zu   d.   h.     '^JLi    (Ibn  Doraid  S.  40.  43).     IJutham 
könnte  der  Grossvater  des  ^^..ii  sein. 


1)  Etwas  weiter  iiHch  roclits. 

2)  Im  Syrischen  kommen  nur  die  Formen  QOCüi^lQO  oder  Q(1a^1|Q0  ▼or. 


^?  o- 


3)  Häufiger  ist  das  Diminutiv  f^^  =  2nQeoi  Wd    2510  a  b. 
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Das  folgende  Wort  ist  mir  auch  jetzt  noch  räthselhafL     Enting 
vermutbet,  dass  das  erste  Zeichen  als  ein  9  gelesen  werden  könne. 

^JC^.     Zu  2i&Qog   sind  die  Stellen  bei  Waddington  1934. 

2333.  2513,  wo  dieser  Name  vorkommt,  nachzutragen.  In  dem 
folgenden  Wort  ist  durch  das  Zerbersten  des  Steines  einiges  zer- 
stört. Das  Zeichen  für  ^  scheint  eine  Verbindung  nach  rechts 
zu   zeigen,    wodurch    die  Lesung  y^^^.^^^   unwahrscheinlich  wird. 

Vielleicht   ist  ein  Zeichen  verloren  gegangen  und  ^^^u[  .1^    d.  i. 
Und  ShwadJi  zu  lesen. 


»*Wi*:w  d\S3.  So  lese  ich  jetzt  die  Syrischen  Zeichen  am 
Ende  der  Arabischen  Inschrift.  Die  beiden  Mem  sind  deutlich 
vorhanden,  die  beiden  Jod  haben  eine  etwas  ungewöhnliche  Gestalt. 

>505M  ist  ein  im  Syrischen  nicht  selten  vorkonmiender  Name, 

aber  mit  »^i^  weiss  ich  nichts  anzufangen. 


Arabischer  Text: 


In  Betreff  der  Fundstätte  Zebed  ist  nachzutragen,  dass  Dr. 
Bischoff  über  seine  Anwesenheit  an  dem  Ort,  den  er  mit  Aram 
Zoba  identificirt,  in  dem  Auslcmd  1873  nr.  7  eine  kurze  Notiz  ver- 
öffentlicht hat.  Ueber  Khunasara  =  *AvaT^OQ&wv  [xQOVoyQa- 
(fuov  aivrofiov  S.  83  bei  A.  Schoene,  Eusebi  chronicorum  liber  I) 
bei  einer  anderen  Gelegenheit. 

Zu  den  von  mir  auf  S.  182.  183  der  oben  citirten  Schrift 
aufgezählten  Syrischen  Inschriften  sind  noch  einige  von  Renan  in 
der  Mission  de  Phenicie  veröffentlichte  hinzuzufügen.  Syrisch  sind 
vermuthlich  auch  die  Inschriften  in  den  Ruinen  von  Hatra. 


1)  Nach  wiederholter  Vergleichung  altarabischer  Münzen  glaube  ich,    dass 
dies  Wort  nicht  anders  als  ;c-*>^*  gelesen  werden  kann. 
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Der  Adler  mit  dem  Soma. 

Von 

R.  Roth. 

Das  kleine  Lied  des  Rigveda  4,  27  ')  will  die  That  des  Adlers 
rühmen,  der  den  Soma  aus  der  Einsperrung  befreit  und  auf  die 
Erde  bringt.  Aber  nicht  dieser  Mythus,  obwohl  er  eine  eigen- 
thümliche  Variante  des  sonst  gangbaren*  von  der  Herabkunft  des 
wunderbaren  Krautes  ist,  veranlasst  mich  diese  Verse  der  Beachtung 
zu  empfehlen,  sondern  die  Beschaffenheit  des  Textes.  In  dem- 
selben scheint  mir  ein  besonders  einleuchtendes  Beispiel  dafür  vor- 
zuliegen, wie  vedische  Texte  zu  gänzlicher  ünverständlichkeit  ent- 
stellt sein  können,  ohne  dass  daran  die  einheimische  Exegese  den 
geringsten  Anstoss  nimmt,  aber  auch  zweitens  dafür,  dass  wir 
mit  den  gewöhnlichen  Mitteln  der  Kritik  viele  Schäden,  auch  wo 
sie  nicht  auf  der  Oberfläche  liegen,  sicher  heilen  können.  Aber 
allerdings  nur,  wenn  wir  zunächst  den  Schaden  sehen  und  zu- 
gestehen. 


1)    Zur    Bequemlichkeit    des    Lesen    wird    der    Wortlaut    desselben    nach 
Anfirechts  Transscription  hier  beigefügt: 

gÄrbhe  nü  sÄnn  4nv  eshäm  avedam 

ah4ip  dev&näip  j&nimäni  visvS  | 
8at4m  mS  pöra  ftyasTr  arakshann 

Ädha  syeno  jav&sft  nir  adlyam  ]  1. 
n4  ghft  sa  mftm  Apa  j6shaip  jabhftrft 

'bhim  isa  tvikshasä  vTryöna  | 
Irma  püramdhir  lyahäd  Ärätlr 

utÄ  y&tftn  atarac  chlisuvänah  ||  2. 
4ya  yÄc  chyenö  Äsvanld  4dha  dyör 

VI  yÄd  yÄdi  vftta  ühüh  püramdhim  | 
sry4d  yad  asmft  ava  ha  kshipüj  jyÄin 

krsänur  ästS  minasä  bhuranyan  Q  3. 
ryipy4  Im  indrävato  na  bhiyyüip 

ijiyenö  jabhära  brihatö  Ädhi  shnöh  | 
ant4h  patat  patatry  äsja  parnÄin 

4dha  yftmani  präsitasya  tÄd  vcb  ||  4. 
4dha  svet4m  kalÄ.sam  gobhir  akt4m 

ftpipyänim  magh4vä  sukriro  Andhah  | 
adhvaryiibhih  präyatam  mAdhvo  4gram 

indro  midSya  präti  dhat  pibadhyai 

5dro  m&dfiya  präti  dhat  pibadhyai  |  5. 
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1.  Der  Anfang  des  Liedes  setzt  uns  in  einige  Verwunderung, 
wenn,  wir  durch^  Sajana  erfahren,  der  sich  dabei  auf  das  weit 
ältere  Aitareja  Aranjaka  II ,  5  berufen  kann ,  dass  der  erste 
Vers  Worte  des  angeblichen  Bishi  des  Lieds,  Vämadeva  ent- 
halte, der  von  sich  aussagt,  dass  er  schon  als  Kind  im  Mutter- 
leibe von  dem  Ursprung  der  Götter  Eenntniss  gehabt  habe.  Er 
soll  nämlich  gewusst  haben,  so  meint  der  Erklärer,  dass  sie  dem 
höchsten  Wesen,  Paramatman,  entsprungen  seien.  Obschon  mit 
dieser  Weisheit  an  sich  nicht  viel  geholfen  ist,  so  wäre  sie  doch 
ein  wunderbarer  Besitz  bei  dem,  der  die  Welt  erst  sehen  soll, 
und  es  würde  dadurch  die  Vorgeschichte  unseres  Rishi  um  einen 
Zug  reicher,  über  die  wir  aus  4,  18  wissen,  dass  er  hinsichtlich 
seines  Ausgangs  aus  der  Mutter  besondre  Einfälle  gehabt  haben 
soll  —  wenigstens   nach    der  Meinimg   der  sogenannten  Tradition. 

Ja,  wollten  wir  uns  Säjana  anvertrauen,  so  müssten  wir  auch 
noch  in  Vers  2  uns  von  Vämadeva  seine  Thaten  erzählen  lassen, 
bis  wir  im  dritten  Vers  ganz  unerwartet  uns  vor  der  Erzählung 
von  dem  Adler  befinden,  der  mit  dem  entführten  Soma  vom 
Himmel^  herabschiesst.  Was  soll  aber  der  Vogel  mit  einem 
solchen  Wunderkind  zu  thun  haben?  ist  irgend  ein  Zusammen- 
hang möglich?  Auf  diese  Frage  mussten  die  Uebersetzer  eine  Ant- 
wort suchen^).  Gab  es  keine  Antwort,  so  standen  sie  vor  der 
kritischen  Aufgabe  der  Untersuchung  des  Textes  auf  seine  Richtig- 
keit. A.  Kuhn  sah  die  Schwierigkeit  und  glaubte  einige  Hilfe 
darin  zu  finden,  dass  er  unter  dem  Vogel  sich  den  Indra  dachte, 
konnte  aber  damit  nicht  ausreichen  (S.  146).  A.  Ludwig's  An- 
sicht scheint  sich  an  Sajana  zu  halten.  Grassmann  befreit  sich 
von  diesem  und  erkennt  wenigstens  im  zweiten  Vers  richtig  eine 
Rede  des  Soma.  Denn  wo  von  Tragen  und  Bringen  gesagt  ist 
und  dicht  dabei  von  dem  Vogel,  der  den  Soma  bringt,  kann  man 
nicht  darüber  zweifeln  was  getragen  wird.  Aber  er  hat  fehl- 
gegriffen, wenn  er  den  ersten  Vers  in  einen  andren  Mund  legt 
als  den  zweiten  und  zwar  in  den  Mund  des  Adlers.  Dazu  haben 
ihn  zwei  Ausdrücke  verführt:  niradijavi  und  (jarbhe.  Es  wider- 
strebte ihm  mit  Recht,  dass  der  Soma  selbst  als  Adler  sollte 
davongeflogen  sein  —  wozu  dann  der  wirkliche  Vogel?  —  und 
ebenso  wenig  konnte  Soma,  nicht  der  Saft  sondern  das  Kraut, 
irgendwo  in  einem  Mutterleib  gewesen  sein.  Um  dem  doppelten 
Widersinn  zu  entgehen  verfiel  er  auf  den  Adler. 

Hier  hätte  Grassniann'  sich  fragen  sollen,  ob  denn,  wenn  der 
zweite  Vers  die  deutliche  Fortsetzung  des  ersten  und  jener  nicht 
anders  als  auf  Soma  zu  deuten  ist,  die  Hindemisse  im  ersten  sich 
nicht    beseitigen    lassen.     Der   sichere  Gi*und   des    zweiten  Verses 


1)  Ausser  (]lrassmanii  und  Ludwig  haben  wir  eine  ältere  BearbeituD)^  dos 
Liedchons  von  A.  Kuhn:  die  Uerabkuuft  dos  Feuers  und  dos  Göttertranks, 
Perlin   1859  S.  141  flf. 
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durfte  ^cht  aufgegeben  werden.  Solange  unsere  Exegese  noch  zu 
schücbtem  und  zu  oberflächlich  ist,  werden  wir  mit  dem  Veda 
nicht  fertig  werden.  Zu  schüchtern,  um  den  geschriebenen  Buch- 
staben, anstatt  ihn  wie  ein  überliefertes  Heiligthum  mit  Scheu  zu 
betrachten,  vielmehr  nach  dem  Becht  seiner  Existenz  zu  befragen, 
so  oft  er  den  Verdacht  einer  Verderbniss  an  sich  hat,  und  zu 
oberflächlich,  d.  h.  mit  irgend  einem  zur  Noth  annehmbaren,  in 
der  That  aber  gegen  das  Gewissen  des  Exegeten  laufenden  Sinn 
zufrieden,  anstatt  einen  logischen  vollen  und  ausgeprägten  Inhalt 
zu  fordern.  Um  mit  solcher  Forderung  aufzutreten,  muss  sie 
freilich  die  Legitimation  zureichender  Kenntniss  des  sprachlichen 
und  sachlichen  Materials  bei  sich  fähren,  wozu  ja  jetzt,  ganz 
anders  als  in  der  Kindheit  dieser  Studien,  dem  beharrlichen  Ar- 
beiter alle  möglichen  Hilfsmittel  und  Werkzeuge  an  die  Hand 
gegeben  sind. 

Prüfen  wir  also  von  dem  Stande  aus,  auf  welchem  wir  mit 
dem  zweiten  Vers  stehen,  den  ersten  Vers  daraufhin,  was  uns  denn 
hindere  in  demselben  ebenfalls  Worte  des  Soma  zu  sehen,  so 
finden  wir  den  einzigen  Stein  des  Anstosses  in  niradijam.  Denn 
Soma  kann  nicht  von  sich  als  Adler  reden.  Der  Adler  steht  ja 
neben  ihm.  Sehen  wir  also  in  dem  (^jeno  den  wirklichen  Vogel, 
so  ergiebt  sich  uns  von  selbst  die  einfache  Korrektur  niradijat. 
Dadurch  ist  mit  einen  Schlag  die  ganze  Scene  verändert  und 
alles  an  die  rechte  Stelle  gerückt,  und  auch  das  hat  die  Konjektur 
für  sich,  dass  gezeigt  werden  kann,  auf  welchem  Weg  der  Fehler 
sich  eingeschlichen  haben  wird.  Wenn  die  vorangehenden  Sätze 
in  erster  Person  reden,  so  konnte  ein  ungeschickter  Aufsager  oder 
ein  flüchtiger  Aufzeichner  dieselbe  Person  auch  im  Schlusssatz 
beibehalten.  Das  ist  also  eine  Art.  von  Angleichung,  die  überall 
vorkonunt,  wo  mit  ungenügendem  Verständniss  reeitiert.  oder  ge- 
schrieben wird.     Sie  ist  deshalb  im  Avesta  so  häutig. 

Nun  fliegt  also  nicht  mehr  der  Soma  oder  gar  Vämadeva  als 
Adler  davon,  sondern  ein  Adler  fliegt,  was  zwar  nicht  mehr  wunder- 
bar dafür  aber  begreiflich  ist.     Der  Adler  fliegt  aber  nicht  davon 
—    das    sagt    erst   der    zweite    Vers  —    sondern    er    erscheint 
Lchwebend.      Die    Präposition    nis    malt    hier    nicht    das    hinaus, 
sondern    das    heraus:    bisher   nicht    sichtbar  tritt  er  in  den  engen 
Gesichtskreis    des    gefangenen    Soma,    den    hundert    eherne    oder 
eisenfeste  Wälle    oder  Mauern  umschliessen.     Und  die  erste  Zeile 
wird    sich    nun   wohl    dadurch    zu    der  Situation   lugen,    dass  wir 
unter   garbha    nicht    den   Mutterleib,    sondern    nach    der   Grund- 
bedeutung des  Worts  einen  Behälter,  den  von  jenen  Mauern  um- 
schlossenen   Baum,    das    Gefängniss    des   Soma    verstehen.     Hiezu 
sind  im  Wörterbuch  die  Stellen  zu  vergleichen,  wo  (jarbhi  s.  v.  a. 
das  Innere  bedeutet,  auch  (jarMagy/ia  und  (jarhhdgdra  das  Innerste 
eines  Hauses,  Adyton  eines  Tempels.     Damit  sind  wir  auch  glück- 
lich  befreit    von    der   wimderbaren  Wissenschaft   eines   Kinds   im 
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Mutterleib  und  von  Vämadeva  überhaupt  Unser  Vers  lässt  also 
den  Soma  sagen:  während  ich  im  Geföngniss  lag,  dachte  ich  wohl 
an  die  Götter,  ahnte  ihre  Nähe  und  hoflPte  ein  Unternehmen  der- 
selben zu  meiner  Befreiung,  aber  die  Mauern  schienen  zu  fest. 
Da  zeigt  sich  in  der  Noth  der  von  den  Göttern  gesandte  Adler. 
Der  Baum  ist  also  von  oben  offen  gedacht.  Und  so  kann  die 
Rettung  nur  durch  ein  Geflügeltes  kommen. 

2.  Der  zweite  Vers  sagt  weiter,  wie  es  dem  Vogel  nicht 
leicht  wurde  die  Last  herauszuheben.  Denn  er  soll  nicht  etwa 
einen  einzelnen  Stengel,  den  die  Menschen  anzupflanzen  und  seine 
Vermehrung  zu  erwarten  hätten,  aufheben,  sondern  ganze  Lasten 
des  Krauts  —  zu  tausend  und  zehntausend  Kelterungen  reichend 
4,  26,  7  —  wird  aber  durch  Kraft  und  Geschick  Meister  und  lässt, 
einnial  im  Flug,  die  Scharen  der  Unholde  hinter  sich.  Diese  Un- 
holde, aräti,  haben  also  die  köstlichen  Kräuter,  die  den  Göttern 
zum  Trank  dienen  sollten,  geraubt  und  verschlossen,  so  wie  die 
Pani  die  Rinderherden  rauben  und  einsperren. 

3.  So  sagt  die  erste  aus  Vers  1  und  2  bestehende  Strophe 
in  deutlichen  Worten  des  Soma.  Die  zweite,  aus  Vers  3  und  4 
gebildet,  berichtet  dagegen,  wie  es  auf  den  ersten  Anblick  scheint, 
erzählend  von  dem  Pfeilschuss,  der  dem  entführenden  Vogel 
gilt.  Man  wird  aber  bei  genauerem  Zusehen  sich  überzeugen,  dass 
es  natürlicher  ist  die  Rede  Somas  fortgehen  zu  lassen,  ja  das 
ganze  Liedchen  dem  Soma  in  den  Mund  zu  legen.  Nicht  blos 
wird  dabei  der  Zusammenhang  eben,  sondern  es  erklärt  sich  auch 
am  leichtesten  die  Ellipse  des  Objekts  im  zweiten  P4da  des  vierten 
Verses,  indem  dort  einfacher  mäm  intelligiert  wird,  als  soniam 
oder  etwa  bhdram.  Vers  3  giebt  uns  aber  in  den  Worten  vi  jdd 
jddi  vd'ta  ähuh  j^'^'^V^^^^'"^  ©in  bedenkliches  Räthsel  auf.  So 
wie  das  dasteht  kann  ich  keinen  Sinn  darin  finden.  A.  Ludwig 
übersetzt:  ausfahrend  von  dort  wie  der  Wind  er  den  Puramdhi 
brachte;  er  versteht  also  vdtah,  anstatt  des  vd  atah  des  Pada- 
patha,  und  setzt  für  ühuh  er  brachte,  ändert  also  die  Lesung. 
Grassmann  will  vdtdh  statt  vdtah  wegen  des  anstössigen  Plurals 
im  Verbum.  Keiner  von  beiden  scheint  an  dem  jad  jadi  Anstoss 
zu  nehmen,  das  ich  für  unzulässig  halte. 

Ich  suche  auch  dem  Gebrechen  nicht  dadurch  abzuhelfen,  dass 
ich  jene  vom  Padapatha  angerathene  Auflösung  verwerfe.  Dieselbe 
scheint  mir  richtig,  und  ich  suche  den  Fehler  des  Pada  oder  viel- 
mehr der  Sarahitä  selbst  darin,  dass  vi  jdd  getrennt  ist, 
anstatt  verbunden  und  vydd  betont  zu  sein.  Das  Wort  vyat 
kommt  sonst  im  Rigveda  nicht  vor,  daher  mag  es  hier  von  dem 
Aufzeichner  verkannt  worden  sein.  Aber  Br&hmanabücher  kennen 
es  und  der  späteren  Sprache  ist  es  geläufig  für  den  Zwischen- 
raum zwischen  Himmel  und  Erde,  den  Luftraum.  Die  Bezeichnung 
pvn'amdhi  geht  auf  den  muthvoUen  Vogel,  wie  im  zweiten  Vers. 
Es    ergiebt   sich   also   der  Sinn:    als    da  der  Adler   vom  Himmel 
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herab  gesaust  war  —  um  den  Soma  zu  heben  —  und  sie  ihn 
sammt  seiner  Bürde  von  dort  in  den  Luftraum  schafften^  d.  h. 
ihm  forthalfen,  und  als  auf  ihn  schoss  und  die  Sehne  schnellte 
Kf9^u  der  Schütze  rasch  besonnen  — .  Die  ihm  forthalfen,  ihn 
im  Tragen  der  Last  unterstützten,  das  sind  die  Götter,  welche  in 
der  Umgebung  sich  hielten,  um  den  Erfolg  ihres  Boten  abzuwarten 
und  zu  fbrdem.  Ihr  Nahesein  ist  ja  auch  durch  den  Eingang  des 
Liedes  angedeutet.  Den  Nachsatz  bringt  erst  der  vierte  Vers. 
Deshalb  glaube  ich  auch,  dass  die  beiden  Zeilen  dieses  Verses 
versetzt  werden  müssen,  damit  die  Erzählimg  richtig  fortfährt:  da 
fiel  herab  —  herein  in  den  Kaum  —  eine  Schwimgfeder  des  dabei 
{tcU  trotzdem)  in  seinem  Zug  fortfahrenden  Vogels. 

Der  himmlische  Schütze,  auch  wenn  er  wie  hier  Dämonen 
dient,  ist  ein  Meister  seiner  Kunst,  er  darf  also  nicht  fehlen, 
ebensowenig  darf  das  Unterfangen  des  Adlers  misslingen,  daher 
ist  die  Auskunft  getroffen,  dass  der  Vogel  am  Flügel  getroffen 
wird,  ohne  beschädigt  zu  sein.  Die  durch  die  Luft  langsam 
herabsinkende  Schwungfeder  —  palcUri  parnavi  —  zeigt  Göttern 
und  Menschen  die  Wirkung  des  Schusses.  In  den  später  aus 
unserer  Erzählung  zurechtgemachten  Legenden  kommt  die  Feder 
ebenfalls  vor  in  i^Br.  1,  7,  1,  1,  während  nach  Ait.  Br.  3,  26  der 
Vogel  seine  Verwegenheit  mit  dem  Verlust  einer  Klaue  des  linken 
Fusses  bezahlt. 

Und  daran  reiht  sich  der  Abschluss  der  gelimgenen  Flucht: 
fortschiessend  trägt  der  Adler  mich,  vom  hohen  Plan  herab.  Das 
Objekt  ist  als  bekannt  nicht  bezeichnet.  Für  sfiiu  haben  wir  kein 
ganz  treffendes  Wort,  es  ist  eine  in  der  Höhe  gedachte  Fläche, 
wie  z.  B.  das  Rad  der  Sonne  rollt  axUii  shnunä  brhatd  28,  2. 
Was  soll  aber  das  Gleichniss  indrdvato  na  bhm'ijum  besagen? 
Nach  Grassmann  hiesse  es :  wie  einst  des  Indra  Schar  den  Bhugju, 
also  wäre  indrdvato  =  indrdvanto,  was  grammatisch  nicht  angeht 
und  noch  andere  Gründe  gegen  sich  hat.  Nach  Ludwig:  wie  der 
geradeauseilende  Wagen  der  Indragenossen  (A^vinä)  den  Bhugju, 
also  vndrdvcUo  =  mdrdvator,  wovon  dasselbe  gilt  Beide  Erklärer 
folgen,  in  der  Hauptsache,  Saja^a's  Fusstapfen,  der  natürlich  an 
den  bekannten  Schützling  der  A9vin  zunächst  dachte.  Ich  glaube 
mich  dabei  nicht  weiter  aufhalten  zu  sollen,  weil  auf  dem  Wege 
nichts  zu  erholen  ist. 

Meine  Erklärung  geht  davon  aus,  dass  indrdvato  parallel 
steht  mit  MuUo  adJii  shnoh,  also  Ablativ  ist,  und  bhtujjum 
parallel  mit  dem  hineinzudenkenden  nidni.  Und  das  Subjekt  ist 
da  wie  dort  der  Adler.  Nun  hat  bhucfju,  was  im  Wörterbuch 
nur  als  Vermuthung  ausgesprochen  ist,  in  Wirklichkeit  die  Be- 
deutung Natter,  Schlange,  wie  ^v.  10,  95,  8  neben  unserer 
Stelle  beweist  und  wozu  die  Etymologie  biegsam,  tortilis  stimmt. 
So  hätten  wir  den  Zusammenhang:  der  Adler  hebt  oder  bringt 
die  Last  des  Soma  von  der  Höhe  her,    wie  er  die  Schlange  hebt 
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aus  — .  Um  irgend  einen  Ort  zu  bezeichnen,  wo  der  Adler  die 
Schlange  holen  könnte,  ist  aber  mdrävato  durchaus  untauglich; 
es  kann  ja  nichts  anderes  heissen  als:  mit  Indra  verbunden,  in 
Indras  Gemeinschaft  stehend.  Hier  muss  also  ein  Fehler  ver- 
steckt sein. 

Nun  liegt,  meine  ich,  nichts  näher  als  die  Vermuthung,  dass  der 
Verfasser  des  Lieds  irdvato  gesagt  und  dieses  einem  gedanken- 
losen Nachsprecher  sich  in  das  bekanntere  mdrävato  verwandelt 
habe.  Ein  wässeriger  feuchter  Strich ,  ein  Ried  und  Moor  kann 
irdvat  n.  heissen.  Und  dort  ist  die  Heimat  des  Gewürms;  ver- 
schiedene Schlangenwesen  heissen  airdvata  und  irdvant.  Die 
obige  Uebersetzung  wäre  also  zu  vervollständigen:  wie  er  die 
Schlange  holt  aus  dem  Moor.  Das  ist  das  bekannte  Bild  des  in 
der  Luft  schwebenden,  die  Schlange  in  den  Fängen  tragenden  Adlers, 
z.  B.  Hias  12,202  und  schliesst  zugleich  die  Andeutung  in  sieh, 
dass  er,  einmal  im  Flug,  die  grosse  Last, so  mühelos  und  sicher 
hält  wie  eine  gefangene  Natter. 

4.  Den  dritten  Abschnitt  und  Schluss  des  Liedchens  bildet 
nicht  wieder  eine  Strophe,  sondern,  wie  es  häufig  der  Fall  ist, 
ein  einzelner  Vers,  aber  hier  durch  einen  Refrain  verstärkt  —  wes- 
halb der  letzte  Pada  nicht  anzuzweifeln  ist  —  in  welchem  gesagt 
wird,  dass  nun  endlich  durch  des  Adlers  Verdienst  Indra  den 
schäumenden  Becher  süssen  Tranks,  der  ihm  vom  Adhvarju  gereicht 
wird,  an  den  Mund  setzen  kann. 

In  dieser  Weise  aufgefasst  und  ausgebessert  ist  unser  Liedchen 
nicht  mehr  ein  wirres  Durcheinander,  sondern  klar  vollständig  und 
abgerundet,  ein  weiteres  Specimen  der  Gattung  von  Liedern,  denen 
eine  besondere  Lebhaftigkeit  und  Anschaulichkeit  dadurch  ver- 
liehen wird,  dass  göttliche  Wesen  selbst  als  Sprecher  eingeführt 
werden.     Ich  übersetze  es  wie  folgt: 

Der  Soma  spricht: 

1.  „In  meiner  Haft  verspürt'  ich  wohl  die  Ahnung 

Der  Nähe  voller  Scharen  unsrer  ^)  Götter, 
Doch  hielten  mich  die  hundert  ehmen  Mauern  — , 
Da  plötzlich  schwebt  auf  mich  herein  der  Adler. 

2.  Es  wurde  ihm  nicht  leicht  mich  aufzuheben. 

Allein  er  bringt's  mit  Schick  und  Kraft  zuwege 
Und  bald  lässt  stolz  er  hinter  sich  die  Teufel, 
Sogar  die  Winde  in  dem  Lauf  besiegend." 

3.  „Und  als  er  da  herabgesaust  vom  Himmel, 

Und  man  hinaus  ins  Freie  half  dem  Kühnen, 
Und  als  auf  ihn  die  Bogensehne  schnellend 
Der  Schütz  Kj-^änu  hurtig  losgeschossen  — 


1)  eshdin. 
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4.  Da  fiel  aus  seinen  Schwingen  eine  Feder, 

Indess  der  Vogel  seine  Bahn  dahinschoss. 
So  trug  der  Aar,  wie  aus  dem  Moor  die  Natter, 
Der  Stösser  mich  heraus  von  jenen  Höhen.* 

5.  „So  konnte  dann  den  milchgemischten  Becher, 

Auch  lautem  Trank  vom  Gischt  des  Krautes, 
Von  Priestern  dargereicht,  den  Seim  des  Methes 
Indra  mit  Lust  zu  seinem  Munde  führen. 
Der  Held  mit  Lust  zu  seinem  Munde  führen/ 

5.  Der  Mythus  in  unserem  Lied  zeigt  nicht  die  gewöhnliche 
Vorstellung  vom  Adler,  der  den  Soma  auf  Bergen  ausrauft  oder 
im  Himmel  holt,  sondern  eine  Variante  derselben.  In  dem  Herab- 
holen ist  der  Gedanke  zu  sehen,  dass  der  wunderbare  Trank  wie 
andere  Dinge  von  göttlicher  Natur,  z.  B.  das  Wasser  aus  dem 
himmlischen  Reich  komme.  Der  Adler  ist  Vermittler,  weil  nur 
ein  Vogel,  und  ein  hochfliegender  jenes  Reich  erreichen  kann. 
Hier  dagegen  ist  es  die  Aufgabe  des  Vogels  den  Soma  aus  dem 
Besitz  von  Dämonen  zu  reissen,  die  das  Kraut  zusammengeraubt 
und  in  ihrer  Burg  verwahrt,  haben.  Dabei  ist  es  aber  nicht  Indra 
der  Burgenbrecher,  der  sich  seinen  Trunk  holte,  sondern  im  An- 
schluss  an  jene  gangbare  Vorstellung  der  Vogel,  den  die  Götter 
senden. 

Die  Handlung  selbst  verläuft  aber  nicht  einfach,  sondern 
findet  ihre  Verwicklung  in  der  durch  den  Schützen  drohenden 
Gefahr.  Die  Worte  des  dritten  Verses  Hessen  sich,  da  krcdnu 
auch  adjektivisch  gebraucht  wird,  von  irgend  einem  ,scharftretFen- 
den*  Schützen  verstehen,  also  von  einem  der  Unholde,  die  den 
Raub  bewachen.  Es  liegen  uns  aber  andere  Texte  vor,  in  welchen 
von  einem  bestimmten  Schützen  Kr9anu  die  Rede  ist.  Im  Rv. 
10,  64,  8  begegnen  wir  der  Anrufung  von  drei  Schützen  himm- 
lischer Art :  Kr9anu  Tishja  und  Rudra.  Und  die  oben  erwähnte 
Legende  in  Ait  Br.  3,  26  nennt  den  Kr(,'anu  als  Somawächter,  in 
welcher  Funktion  er  neben  sechs  weiteren  namentlich  bezeichneten 
Genossen  auch  VS.  4,  27  und  TS.  1,  2,  7,  1  zu  finden  ist.  Die- 
selben Namen,  und  Kryanu  unter  ihnen,  werden  uns  zugleich  als 
Namen  von  Gandharven  aufgeführt  in  Taitt.  Ar.  1,  9,  3  mid  bei 
Commentatoren,  und  diese  Wesen,  die  Gandharven,  kennen  wir  ja 
als  Wächter  des  Soma  (vgl.  das  Wörterbuch)  nicht  sowohl  des 
Krauts  und  Tranks,  als  vielmehr  des  Somas  am  Himmel  d.  i.  des 
Mondes.     Sie  sind  aber  nicht  dämonischer  sondern  göttlicher  Art. 

Haben  wir  nun  nach  Anleitung  dieser  Zusammenklänge  auch 
an  unserer  Stelle  den  Eigennamen  eines  Schützen,  so  finden  wir 
einen  Gandharva  nicht  als  Verbündeten,  sondern  als  Gegner  der 
Hinunlischen  und  bei  den  Unholden.  Es  ergiebt  sich  also  bei 
diesem  Nebenzuge  eine  kleine  Inkorrektheit  in  der  Verwendung 
des    mythischen   Stoffes.     Und    sachlich    richtiger   wäre   es   unter 
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dem    kr^nur   aatd    des   dritten   Verses   nur   einen  femtrefifenden 
Schützen  zu  verstehen. 

6.  Für  den  Umfang  dieser  Erläuterung  weniger  Verse  müsste 
ich  um  die  Nachsicht  des  Lesers  hitten,  wenn  ich  nicht  hoffte, 
dass  der  Zweck  die  Ausnahme  rechtfertige.  Ich  werde  voraus- 
sichtlich nie  dazu  gelangen  mich  an  dem  Ganzen  zu  versuchen, 
möchte  daher  wenigstens  an  Einzelnem  zeigen,  was  eine  üeber- 
setzung  nach  meinem  Ermessen  leisten  sollte  und  könnte.  Und 
dazu  reichen  blosse  Andeutungen  nicht  aus.  Grassmann  sowohl 
als  A.  Ludwig  haben  unsern  Dank  verdient,  indem  sie  versuchten 
sich  und  uns  einen  Weg  durch  den  dichten  Wald  zu  bahnen. 
Und  der  Leser  des  Veda  hat  nun  den  Vortheil,  wenn  er  Schwierig- 
keiten findet,  nach  Wahl  der  Spur  des  einen  oder  des  andern  zu 
folgen.  Aber  gangbar  ist  ein  Pfad  noch  lange  nicht,  auf  welchem 
man  bei  jedem  Schritt  sich  an  Stümpfe  und  Steine  stösst.  Jene 
auszugraben,  diese  wegzuwälzen  muss  die  Aufgabe  ihrer  Nach- 
folger sein.  Und  wie  sie  das  etwa  angreifen  könnten  habe  ich 
oben  zu  zeigen  versucht. 

Es  ist  aber  deutlich,  dass  derjenige,  der  den  ganzen  Veda 
als  Ziel  sich  steckt,  nicht  an  jedem  bedenklichen  Fleck  so  lange 
wird  hängen  wollen,  bis  er  ganz  geebnet  und  rein  ist.  Er  wird 
vorwärts  streben,  um  fertig  zu  werden.  Bei  dem  heutigen  Stand 
unserer  Exegese  würde  es  sich  also  empfehlen,  dass  diejenigen,  die 
sich  getrauen  tiefer  zu  graben  als  bisher  geschehen  ist,  einzelne 
namentlich  schwierige  Abschnitte  auswählen  und  dieselben  soviel 
als  möglich  erschöpfen.  Das  wäre  die  Vorbereitung  für  den 
kommenden  Uebersetzer,  vielleicht  erst  des  nächsten  Jahrhunderts, 
der  den  Veda  verständlich  und  lesbar  machen  soll  —  mutatis 
mutandis  —  wie  J.  H.  Voss  den  Homer. 
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Beiträge  zur  Kenntniss  indischer  Dichter. 

Von 

Theodor  Aufreeht. 

I. 

AmarasiAha.  Anandavardbana.  Earkaräja.  Kub- 
jar&jadravja.  P&nini.  Bhartj-imentba.  Bbäshyak&ra. 
Bh&sa.  Mabamanushya.  Batnakara.  (^'älavaba.  Saba- 
s&nka.  Haricandra.  Zu  der  Vetalapa&caviA^atikä. 
Aus  dem  Saduktikarnamfita  (Vyädi.  Gobbata.  Maii- 
kada.  Jiyoka.  Medbarudra.  Bbagiratba.  Bbarifi- 
hari.  Dbarmap41a.  Bbartfibari.  (^ankhadbara.  Pan- 
4ita9a9in.  Vallana.  Anonymus.  Väkkoka.  Anonymus. 
Mangala.     Devabodba). 

Stropben    von  AmarasiAba. 

Im  Qridbaradasa's  Saduktikar^ampta  findet  sieb  folgender  Lob- 
spmeb  von  (^älikanätba  5^  181. 

^Wenn  mir  ein  Urtbeil  zustebt,  zeichnet  der  Diebter  Amara- 
siAba  dadureb  sieb  aus,  dass  seine  Vorwürfe  eine  vielseitige  Bil- 
dung') an  den  Tag  legen,  dass  er  in  jedem  Satze  etwas  besonders 
sinnvolles  vorträgt,  dass  er  Klarbeit  und  Tiefe  besitzt  und  den 
Inhalt  seiner  Dichtung  geschmackvoll  zu  machen  versteht,  so  dass 


1)  vyutpatti  ist  in  dor  Poetilc  ein  Synonym  von  nipunatA  loka^AstrakAvyA- 
dyayeksha^t,  d.  h.  umfassende  Gelehrsamkeit,  vielseitige  Kenntniss.  Mamma(a 
spricht  darüber  zu  t,  3  ausfli lirlich  sieh  aus.  Vägbhata  im  Alaink&ra  (Catal. 
Oxon.  8.  214  a)  und  im  AlainkAratilaka  opitomirt  nur  sein  Original.  Dieses 
xnr  Beseitigung  der  Bedeutung  „Wirkung**  im  PW. 

Bd.  XXXVI.  S4 
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er    auf   dem  Gebiet    des  Inhalts    und    des  Ausdrucks    von   andern 
gediegenen  Männern  nicht  en*eicht  wird." 

Es  gab  also  einen  Dichter  Amarasiiiha,  sei  dieses  der  Lexico- 
graph  oder  ein  anderer,  (j'ndharadasa  theilt  die  folgenden  sechs 
Strophen  von  ihm  mit. 

4,  180. 

„Diese  bewusst  seinslosen  aus  Wasser,  Feuer,  Wind  und  Rauch 
bestehenden  Massen  drönen  von  Natur;  vor  dir  aber  demüthigt 
sich  die  Welt.  Sei  gnädig,  stehe  von  deinem  Beginnen  ab  und 
besänftige  deinen  Zorn:  o  Löwe,  dieses  Tosen  rührt  nicht  von 
Elephanten,  sondern  von  blossen  Wolken  her.** 

Diese  Strophe  ist  beachtenswerth,  insofern  die  erste  Zeile  mit 

KäHd&sas    WT^fTf'.irf^raW^Tft    flP^IMM:    9T    ^I    überein- 
stimmt. 

4,  97.     (^^p.  65,  2  (ohne  Angabe  des  Verfassers). 

^SRT:  TRTT^Wt  ^ffTft  ^^^Rt  T^^i?^ 

„Diese  Bäume,  welche  seit  ihrer  Geburt  an  deinem  Ufer  ge- 
standen haben,  hast  du  entwurzelt,  deine  in  kurzer  Frist  vergäng- 
lichen Wellen  plötzlich  zu  grösster  Höhe  anschwellen  lassen,  in 
deinem  Bett  einen  Haufen  von  Steinen  angesammelt,  während 
ausserhalb  duftige  Bäume  hinstürzen.  Bruder  (,)ona,  es  giebt  nie- 
manden ,    der  sich  nicht  freut,  wenn  deine  Fülle  wieder  zerrinnt.*" 

2,  121. 

^R^  Vtt:  ^15^  f^nmfir  ^iftTw:  ^iRTTiJ 
fiwnrt  f'TtTre^  ^TT^nra*  di^bs^f^iPt  i 

1)  Die  paddhuti  liest  in  «  kumam  für  küle,  ß  bhaiiguräh  puiiar  ami, 
/.  antar  grühaparigruho  bnhir  api  bhrAmyaiiti  gandhadvipäh,  tV.  »ahati  für 
hasati  (so  auch  ^*dh.  pr.  m.)  und  viplavän. 
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«Dein  Busen  pocht,  deine  Wange  senkt  sich  auf  die  flache 
Hand,  häufig  ausgestossene  Seufzer  setzen  deine  geraden  Locken 
in  Wirbelung,  Thränen  trüben  immer  wieder  den  Zauber  deiner 
Augen:  diese  Erscheinungen,  o  Freundin,  verkünden,  dass  dir 
etwas  auf  dem  Herzen  liegt." 

5,  218. 

irt  'P^  4^^*11  ^«iflMi  «n-^n  'HT^  %ftr7T:  i 

,^Man  quirlt  Wasser  um  flüssige  Butter,  man  quetscht  einen 
Stein  um  Honig  zu  erlangen,  man  sieht  sich  in  einem  von  den  Wellen 
einer  Luftspiegelung  bewegten  Erdreich  nach  Wasser  um ,  man 
melkt  thörichter  Weise  eine  alte  Sau  ^)  in  der  Absicht  Milch  zu 
gewinnen:  ein  Janmier  ist's,  einem  gemeinen  Menschen  aus  end- 
losem Durst  nach  Belohnung  zu  dienen/ 

1,  453. 

,Sie  die  lange  Zeit  von  den  Wellen  der  Südsee  begleitet, 
sodann  auf  dem  Malaya  von  den  auf  Sandelbäumen  hausenden 
Schlangen  eingesogen  und  wieder  ausgehaucht  wurden ,  die  von 
Knospe  zu  Knospe  blühender  Schlingpflanzen  herumgeschweift  sind : 
diese  Winde  sind  jetzt  hiehergekommen,  um  sich  dem  Trennungs- 
feuer als  Gefährten  beizugesellen." 

2,  108. 

,Er  selbst  ist  körperlos,  Blüthen  sind  seine  fünf  Pfeile,  Blumen 
sein  Bogen,  eine  willkürlich  sich  auflösende  aus  Bienen  bestehende 
Beihe   bildet   die   Sehne    an    seinem   Bogen.     Wie    vermöchte   mit 


1)  Daf&r  pr.  m.  gardabhi. 

24* 


364  Aufrecht,  zur  Keniämss  indischer  Dichter, 

diesen  Hülfsmitteln  der  Liebesgott  die  Welt  zu  besiegen,  wenn  er 
sich  nicht  die  gazellenäugigen  Mädchen  zum  unfehlbaren  Geschoss 
erwählt  hätte." 

Eine  Strophe   von  Anandavardhana. 

Nach  der  Rajatarangini  5,  84  gelangten  Muktaka^a  (sonst  un- 
bekannt) ;  (^ivasvämin,  der  Dichter  Anandavardhana  und  Ratnakara 
zu  Berühmtheit  unter  dem  Kaiserthum  von  Avantivarman.  Dieser 
regieiie  nach  Cunningham  S.  19  von  855  —  884.  Ueber  den 
Dhvanyäloka  von  Anandavardhana  hat  Bühler  Report  S.  65  einige 
Kunde  beigebracht.  Wichtigeres  wird  die  Durchforschung  guter 
Handschriften  liefern,  wie  ich  längst  nach  Benutzung  der  höchst 
erbärmlichen  Hs.  I.  0.  1008  mich  überzeugt  hatte,  in  welcher  der 
Text^  der  Commentar  von  Abhinavagupta  und  ein  anonymer  Com- 
mentar  zu  diesem,  bunt  zusammengemischt  sind.  Unerwähnt  ge- 
blieben ist  die  Thatsache,  dass  Anandavardhana  darin  sein  eigenes 
in  Prslk^t  geschriebenes  Gedicht  Vishamabai^Lalilä  häufig  citirt '). 
Der  Verfasser  des  Sarasvatika^thäbhara^a ,  Mammata  und  Vi9va- 
nätha  haben  beide  Werke  benutzt  Es  gereicht  dem  Sammler  des 
Skm.  nicht  zum  Buhme,  dass  er  4,  16  eine  Strophe  ohne  irgend- 
welches Salz  ausgehoben  hat.  Sie  beginnt  kiip  naiva  santi  suba- 
hüni  und  ist  aus  der  Qp.  von  Böhtlingk  mit  dem  Anfang  udjantv 
amüni  herausgegeben. 

Eine   Strophe   von  Karkaräja. 

Nur  die  folgende  Strophe  wird  im  Skm.  8,  185  diesem  sonst 
unbekannten  Dichter  zugewiesen.  Ohne  Zufügung  des  Namens 
findet  sie  sich  auch  im  Sarasvatikanthabharana  1,  115.  4,  207. 
(^ärngadharap.    72,  8.    Kavyaprakä^a  S.  162.    Khandapra^asti    Q^q. 


1)  I.  O.  1008,  fol.  61a:  mamaiva  Vishamabänaliläyäm  asuraparftkramane 
kftmadevasya:  taip  t&na  sirisa  etc.  Dazu  der  Commentar:  vishamabäualilakhyo 
granthakridviracitati  pr&kritabh&shftgranthali.  Zu  berichtigen  bt  der  Satz  bei 
BUhler  a.  a.  O.  S.  62 :  ,  jle  calls  Bäna  sthänvi^varäkhyajanapadavarnanakartÄ, 
the  author  of  the  description  of  the  country  called  Sthäuv!9vara  i.  e.  Thänesar, 
and  indicates  thereby  that  we  have  to  look  out  for  yet  another  composition, 
probably  a  geographica!  one,  of  the  famous  friend  of  Harshavardhana-Qiläditya". 
Ms.  1008.  fol.  65  a  9.  Bha(^bänali  Sth&nvt9yaräkhy^janapadavaruane  |  yatra 
ca  mfttangagäminyah  etc.  Gemeint  ist  eine  kurze  Schilderung  von  Sthftnvi^- 
vara,  die  sich  im  Harshacarita  ed.  Calc.  S.  68.  69  findet. 

2)  a  samgatena  und  Ö  kirtir  auaghft  Skm. 
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«Höre,  König,  was  jedem  einzelnen  unverzüglich  zu  Theil  wurde, 
als  du  aufs  Schlachtfeld  kamst  und  deine  Armbrust  spanntest: 
dem  Bogen  die  Pfeile,  den  Pfeilen  des  Feindes  Haupt,  diesem  der 
Erdboden,  dir  dieser,  deiner  Herrlichkeit  unvergleichlicher  Ruhm, 
und  diesem  Buhm  die  drei  Weltreiche  O-** 

Die  Strophe  muss  verhältnissmässig  alt  sein,  da  sie  allem 
Anschein  nach  von  Subandhu  benutzt  wurde.  Es  dürfte  schwer- 
lich von  einem  blossen  Zufall  herrühren,  wenn  dieser  in  der  Vä- 
savadatta  S.  40  (ed.  Hall)  von  Kandarpaketu  sagt:  yasya  ca  sa- 
marabhuvi  bhujadai^^^na  koday^^in 

koda^dena   ^ara^    ^arair   ari9iras    tenapi  bhüman^alaip 
tena    cananubhütapürvo    n4jako    näyakena    kirti^    kirtya    ca 
sapta  sagara^  —  äsäditam. 

Das  Verhältniss  der  beiden  Schriftsteller  müsste  freilich  um- 
gekehrt werden,  falls  im  Laufe  der  Zeit  sich  flUide,  dass  Karkar&ja 
jünger  sei  als  Subandhu. 

Strophen  von  Kubjaräjadravya. 

So  gibt  diesen  Namen  die  Handschrift  B.  in  Skm.  2,  152, 
während  er  in  A.  Kubjaraja  lautet.  Hingegen  schreibt  in  4,  247. 
A.  Bajakubjadravya ,  B.  Rajakubja.  Die  beiden  Strophen  lauten 
der  Reihe  nach: 

«Wenn  dein  Herz  in  Wahrheit  ein  gefühlloses  Stück  Holz  ist, 
so  gib  es  ihr  dennoch:  denn  sie  ist  in  den  Zustand  der  zehnten 
Dekade  gerathen  2)." 

«Falls  der  Wunschbaum  zu  Kindern,  Zwergen  und  Greisen 
sich  nicht  niederbeugt  und  ihnen  seine  Früchte  darbietet,  was 
will  es  viel  sagen,  wenn  man  von  dem  steifen  (eingebildeten)  sie 
herabholt?* 

Strophen  von  Pänini. 

Alles,  was  von  Versen  Päijinis  bisher  bekannt  geworden,  ist 
in  dieser  Zeitschrift  14,  581  und  unter  dem  Wort  sfikvan  im 
Glossar  zu  Haläyudha  zusammengestellt  Dass  die  indische  Tra- 
dition bei  diesem  Namen  nur  an  den  Grammatiker  dachte,  erhellt 


1)  Er  rerbreitete  sich  über  diese. 

2)  Deine  Grausamkeit  wird  sie  bald  auf  den  Scheiterhaofen  f&hren. 
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aus  dem  folgenden  anonymen  Verse  des  Skm.  5,  129.  Bei  dem 
ungenügenden  Zustande  der  beiden  Handschriften  dieser  Samm- 
lung, welche  bis  jetzt  zu  Gebote  stehn,  dürfen  kleine  Unebenheiten 
nicht  befremden. 

^Subandhu  schenken  wir  unsere  Zuneigung,  wer  findet  nicht 
Ergötzen  an  dem  Verfasser  des  Baghuvan^a?  befriedigt  werden 
wir  von  dem  Sohne  der  Dakshi,  auch  Haricandra  entzückt  unser 
Herz;  (^üra  besitzt  erlesenen  Ausdruck,  und  lieblich  von  Natur 
ist  die  Sprache  Bharavi's.  Trotzdem  bereitet  uns  Bhavabhüti  eine 
unbeschreibliche  innere  Genugthuung." 

Dia  folgenden  acht  Strophen  werden  im  Skm.  mit  ausdrück- 
licher Nennung  Pänini's  angefühlt.  Hingegen  wird  ebendaselbst 
die  Strophe  kshapä^i  kshämtkptya  2,  812  *)  dem  Dichter  Omkantha 
zugeschrieben. 

5,  21. 

„Dieser  in  einer  kühlen  Berggrotte  weilende  Täuberich,  der 
mit  Liebeskosen  wohl  vei-traut  ist,  fächelt  unter  lieblichem  Girren 
mit  seinen  Flügeln  die  von  der  Hitze  erschlaffte  Gelieb te.*" 

5,  363.  364. 


1)  a  Vasukalpe  A. 

2)  Schlechtere  Variauteu    sind    n    kshapam.     ^i   sarv&m   vanagahanam    ut< 
sftdya.  y  samanveshana.     Ö  tadiddipälokair. 

3)  y  tebhyo  dyoiat  B.  8  TAb'^mbhaJ^  kvathiia  B. 
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^p^TRT :  a^RTRir  •  irf^nrf^  ^rfw^  ^r^rt  ^^^^  •  b  *) 

nFem  von  allen  wachenden  Wesen,  unter  Bäumen,  welche  in 
wolkenerzeugtes  Dunkel  gehüllt  sind,  sieh,  trinken  langausgestreck- 
ten Halses,  mit  den  Vorderfüssen  im  Erdboden  sich  eingrabend, 
Schaaren  von  Schakalen  den  tröpfelnden  zähen  Fetterguss  aus  den 
Haufen  von  stinkenden  Todtenleibem ,  gesehn  bei  dem  zuckenden 
Lichte  von  Meteoren ,  welche  auf  ihren  weitgeöffneten  Bachen 
berabgleiten.** 

„In  die  Wette  (mit  anderen  Raubvögeln)  holt  ein  alter  Geier 
unter  wildem  Flügelschlage  aus  dem  zersprengten  (?)  von  lodern- 
dem Feuer  hellerleuchteten  Scheiterhaufen  mit  einem  Griff  seines 
scharfen  Schnabels  sich  heisses  und  gleichsam  noch  brennendes 
Fleisch  eines  Leichnams;  und  nachdem  er  ohne  Verzug  eine 
Masse  von  dem  halbverbrannten  Aase  gefressen  hat,  stürzt  er,  im 
Eingeweide  von  Glut  verzehrt,  sich  eilig  ins  Wasser.* 

1,  412.     ^ni«^!«!^  bereits  bekannt.    Der  Anfang  findet  sich 

auch    im    Da^ailipa    4,  34.      Für    rag  ad    geben    beide    Hss.    das 
schwächere  m  o  h  ii  d. 

1,  411. 

„Als  der  Mond  mit  seinen  durch  die  Berührung  weisser  Lilien 
getränkten  und  den  Verkehr  mit  dem  Vorfmhling  reizenden  Händen 
(Strahlen)  die  Nacht  umarmfe  und  nun  ihr  dunkles  Gewand  sich 
löst«:  schien  es,  als  ob  die  einander  anblickenden  und  durch  lange 
Bekanntschaft  von  Liebe  überströmenden  Himmelsgegenden  in  hohem 
Entzücken  ein  lautes  Gelächter  aufschlügen."  Vgl.  den  Vers  u  p  o  - 
(Iharägena. 

2,  606.     MIIQI    H^(\|t4i  wird  in  der  (^p.  Acala  zugeschrieben. 

Gedruckt  in  dieser  Zeitschiift  27,  5.    In  y  die  Lesart  kabarishu 
bändhavajana  AB.  mugdha^aya  für  jataspriha   B. 

2,  240. 

^T^  ifrtnf%  a^<^r<  4<^i*^i  ^wt^^i^ 


1)  a  pakshäbhighämvalita  A.  ß  praudhadharina^  A.     ß  die  Silbe  vor  sb^ 
ist  in  A.  nicht  klar,  ia  B.  sieht  sie  wie  hri  aus. 


368  Aufrecht,  zur  Kenntniss  ifidischer  Dichter. 

^'iftireR'mnfWT'w :  fit  ^  f^(wSfi  i  *) 

^Weshalb,  schlanke  Freundin,  gestattest  du,  dass  deine  auf 
die  rothe  Handfl^he  gelehnte  etwas  hagere  Wange  durch  von 
Augensalbe  gefärbte  Thränen  ihren  Glanz  einbüsse?  Mag  auch, 
Liebliche,  in  Flatterhaftigkeit  ein  Bienenjüngling  manchmal  eine 
Kandali-Blüte  küssen:  wie  könnte  er  den  Duft  der  aufknospenden 
jungen  Jasminblume  vergessen?'' 

2,  88. 

Der  sonst  einfache  Vers  wird  durch  das  unbrauchbare  h  c  i  d  a  (i 
entstellt,  für  welches  gtihän  zu  setzen  leicht  genug,  aber  be- 
denklich wäre. 

Strophen   von   Bhartrimei^tha. 

üeber  den  Dichter  Bhartrimentha ,  abgekürzt  Mentha,  haben 
wir  die  folgenden  Angaben.  Nach  der  Rajatarangini  3,  260  -  262 
(ed.  Troyer)  lebte  er  unter  M4tpgupta,  etwa  um  430,  und  hatte  ein 
Gedicht  Hayagrivavadha  verfasst  ^).  In  Bd.ja^>ekhara's  Balarämayana 
1,  16  wird  ihm  das  für  Indien  sehr  bedeutende  Lob  gespendet: 

„Ein  Dichter  war  in  alten  Zeiten  Valmlki,  später  trat  dieser 
auf  der  Erde  in  der  Gestalt  des  Bhartpme^tha  auf;  jetzt  lebt 
R&ja^ekhara,  der  mit  Bhavabhüti  in  ^iner  Linie  steht  ^).^ 

Von  Mankha  wird  er  im  ^^ka^thacarita  (Bühler  Report  S.  50 
und  C)  an  erster  Stelle  in  Gesellschaft  mit  Subandhu,  Bharavi  und 
B^a  erwähnt.  Ein  Vers  von  ihm  wird  im  Sarasvatikanthabharana 
citirt.  Die  in  der  ^^^gä^^h^^^P^^^^^ti  ™i^  seinem  Namen  unter- 
zeichneten Verse  sind  von  mir  unter  Bhartfimei^tha  und  Mentha 
zusammengestellt.  Auch  (j)rivara's  Subhashitavali  enthält  nach 
Bühler  (a.  a.  0.  42)  einige  solche.  Nach  dem  Saduktikarnamfla 
(Skm.)  sollen  die  folgenden  vier  Strophen  ihm  angehören.  Sonder- 
barer Weise  wird  der  Name  in  beiden  Handschriften  Bhartrime^hra 
geschrieben. 


Da  fonatame  A. 

2)  Vgl.  Bühler  Report  S.  42.  Der  Satz  „regarding  —  puns"  findet  in  dem 
im  Anhang  mitgethoilten  Vers  keine  Begrtindung.  Ein  Hayagrivavadha  wird 
im  K&vyaprakft^  S.   199  (and  daraus  in  Sähityadarpana)  erwähnt. 

3)  Beide  haben   das  gemein,    dass  sie  je  drei  Dramen  geschrieben  haben 


Aufrecht^  zur  Kennlniss  ituUscher  Dichter.  369 

2,  89. 

,Beden  von  Lieblichkeit  übeiüiessend,  Nabelgmben  mit  losen 
Hüllen  bekleidet  und  Augen  mit  beweglichen  Brauen  sind  die 
Zierde  der  Andhra-Frauen. 

2,  101. 

«Dennoch  ist  das  Gesicht  einer  Dorfschönen,  dessen  Lippen 
mit  ungeziertem  lautem  Lachen  geschmückt  ist,  ein  ganzes  König- 
reich werth." 

Zum  Verständniss  diene  eine  andere  Strophe,  die  im  Skm. 
2,  103  und  von  Bharatamallika  zu  Bhk.  2,  15  gegeben  wird. 

^Das  kokette  Gebahren  der  Städterinnen  macht  uns  bei  weitem 
nicht  so  viel  Freude,  als  das  natürliche  reizende  Benehmen  der 
Landmadchen.** 

4,  212  (gp.  54,  11  kasyapi).     213. 

lirairrt  ^ira  wi  ^nrairo  ffJf^^  ^rft'irt 

«Nimm  einen  Mundvoll  Futter  und  vergiss,  junger  Elephant, 
deinen   Hang    nach   dem  Weibchen;    heile  jetzt   deine    durch   die 


1)  Bh.   m,  vilä«a  nigarastrin&m    Da   Uthft.     ß.  svabhAvasiddhani   und   v«- 
nayoshitiiii. 

2)  (^.  «t.  pritibandham.     ß,  aviralam. 

3)  «.  mAtora  die  Hs. 


370  Aufrecht y  zur  Kerintnias  indischer  Dichter. 

Glieder  der  Kette  verursachten  Wunden  vermöge  wiederholter  Auf- 
legung von  Schlamm.  Fern  von  dir  sind  die  Thäler  des  Vindhya, 
die,  grau  von  dem  in  der  Nähe  des  Revä-Ufers  herabgefallenen 
Blüthenstaube,  von  den  schönen  Frauen  der  ^>abara  mit  verstellter 
Unruhe  und  Aufregung  angeblickt  werden." 

,, Verlassen  hast  du  den  Vindhya-Berg,  deinen  Vater,  die  herr- 
liche Reva,  deine  Mutter,  und  viele  gleich  abgestammte ')  Elephanten, 
die  aus  Freundschaftsverhältniss  gegen  dich  wohlgesinnt  waren. 
Aus  blosser  Begierde  l^ast  du,  Elephantenweibchen ,  deinen  Leib 
der  Knechtschaft  preisgegeben:  darum  lebst  du  in  der  Fremde 
und  bewegen  sich  auf  deinem  breiten  Haupte  harte  Treibstachel.** 

Eine  Strophe   von    dem  Bhashyakära. 

(^kr.  4,  32.  Der  Name  ist  so  allgemein  gehalten,  dass  es 
gerathen  ist  mit  Vennuthungen  zurückhalten,  wg  anavd''  OQwv 
xai  ndvf  axovwp  navr  ccvanTvaaei  y{)6vog.  Der  Vers  war, 
und  mit  Recht,  beliebt.  Er  findet  sich  ausserdem  unangetastet  in 
9p.  62,  3,  in  der  Subhäshitamuktavali  9,  9  im  Subhäshitasain- 
caya  9,  7. 

„Wenn  auch  in  Folge  seiner  Klarheit  das  Meer  die  Edelsteine 
(auf  dem  Gninde)  sehn  lilsst,  so  musst  du  nicht  etwa  glauben, 
dass  es  knietief  sei.'' 

Strophen   von    Bhäsa. 

Insofern  der  Dichter  Bhasa  keine  andere  Person  zu  sein 
scheint,  als  der  im  Malavikägnimitra  ei'wiihnte  Bhäsaka,  ist  es 
wünschenswerth  die  von  ihm  erhaltenen  Verse  zusammenzustellen. 
Zu  den  drei  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  (s.  diese  Zeitschrift 
27,  65)  füge  ich  zunllchst  einen  aus  der  (Järngadharapaddhati 
98,  7  hinzu. 

^rar  ^fWT^  <fMfli  ^r^Ftt^rffw^i!  ^^^[^nraft^r  i 

„Das  Mal  von  Sandelsalbe,  welches  ihr  die  Freundinnen  auf 
die  Stirn  gethan ,  nimmt  sich  (abgespiegelt)  auf  der  Wand  ihrer 
etwas  bleichen  und  dünnen  Wange  gerade  so  aus,  als  wäre  es  ein 
Verband  für  die  Wunden,  welche  die  Pfeile  des  Liebesgottes  ihr 
geschlagen  haben." 

In  dem  Saduktikarnampta  wird  der  Vers  Kapale  marjarah 
Räja9ekhara,  der  Vers  dayitabahu  dem  Dichter  C^'yamala  aus  Kaschmir 


1)  Sie  sind  ihre  Brüder. 
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zugewiesen.  Andererseit>s  werden  in  dieser  Anthologie  als  von 
Bhäsa  verfasst  niitgetheilt.  2,  838:  tiksbnain  ravis  Wort  für 
Wort  wie  in  (,'p. 

2,  383. 

^ a »V fN         rv 

Für  uns  zu  nackt. 

1,  112.     ft).  4,  16. 

(,'p.  «  vyagraya.     ;'  lajjitadhiyä. 

,Als  Gauri  bei  den  mit  ihrem  bevorstehenden  Hoehzeitfeste 
verbundenen  Gebräuchen  mit  der  Anbetung  der  Götter  beschäftigt 
war  und  plötzlich  vor  sich  das  gemalte  Ebenbild  ihres  eigenen 
Bräutigams  Gangadhara  erblickte,  wechselten  bei  ihr  die  Gefühle 
der  Wuth,  der  Lachlust,  des  Zornes  und  der  Schaam  *)  dermassen 
ab,  dass  sie  nur  mit  Mühe  von  den  Matronen  dazu  gebracht  wer- 
den konnte,  vor  den  Geliebten  eine  Handvoll  von  Blumen  hinzu- 
legen.    Möge  diese  euch  zum  Schutze  gereichen!* 

2,  872. 

»Der  Mond  (im  Spätwinter)  zeigt  Aehnlichkeit  mit  dem  Ge- 
sicht einer  von  ihrem  Geliebten  verlassenen  Schönen;  der  Glanz 
der  Sonne  ist  jetzt  mild  wie  der  Befehl  eines  Mannes,  der  seiner 
Macht  verlustig  gegangen;  das  Feuer  von  Kuhdünger  ist  will- 
kommen wie  der  Zorn  einer  Neuvermählten;  der  kalte  Wind  ist 
peinlich  wie  die  Umarmung  unaufrichtiger  Leute.*' 

Eine    Strophe    von    Mahamanushya. 

Vergleiche  Band  27,  152.  Im  Skm.  wird  er  ein  Kaymirer 
genannt,  Ka^mirakamahämanushya.  Nur  die  folgende  Strophe  ist 
mit  seinem  Namen  unterzeichnet.     2,  510. 


1)  Denn  ^iva  ist  bhiyagaparivrito  bhasmarüksbah  kapali. 


372  AufreclU,  zur  Kenntnüis  iridütcJier  Dichter. 

„Selbst  die  gemeine  Krähe  ^)  tröstet  die  bekümmerte  Gattin 
des  Wanderers,  du  hingegen,  Mond,  obwohl  aus  Ambrosia  hervor- 
gegangen, peinigst  sie,  was  will  das  heissen?*' 

Strophen    vonBatnäkara. 

Ratnakara,  ein  Sohn  von  Amptabhanu,  ist  der  Verfasser  des 
Haravijayakavya,  wie  wir  zuerst  aus  Bühler  s  Report  43  und  CXXV 
erfahren  haben.  Siehe  Anandavardhana  und  in  Band  XXVII  Ra- 
ja^ekhara.  Vorläufig  bleibt  es  unbestimmt,  ob  (^ämgadhara  und 
Qridharaddsa  die  mit  seinem  Namen  unterzeichneten  Strophen  ins- 
gesammt  aus  dem  genannten  Gedicht  entlehnt  haben.  Aus  der 
9p.  trage  ich  zwei  Strophen  nach. 

117,  2.     Sonnenuntergang. 

TTRRJ^ft^  ^^ifW^nf  TTBWraf^  •   I  ^) 

„Abends,  als  die  Sonnenscheibe  im  Untergang  begrififen  war 
und  der  ganze  Mond  von  dem  Scheitel  des  Aufgangsberges  hervor- 
lugte, sah  der  Glanz  des  Himmels  aus  wie  ein  Paar  messingner 
Cymbeln,  welche  (^iva  beim  Tanz  im  Zwielicht  in  die  Hände 
genommen.* 

98,  60. 

„Die  Hüften  der  Frauen  sind  mit  Gürtelbändem  verschönert 
und  der  Saum  ihres  Busens  mit  Perlenschnüren  besetzt,  nur  wir 
sind  ungeschmückt  geblieben;  gleichsam  aus  Gram  darüber  nahmen 
ihre  Taillen  maasslose  Hagerkeit  an.* 

(^ridharadäsa  führt  sieben  Strophen,  von  Ratnakara  an.  Die- 
jenige,   welche    mit   pitas   tush^rakira^o   beginnt,   wird  auch  von 


1)  Weil  sie  ihn  vielleicht  aaf  seinen  Reisen  getroffen  hat. 

2)  8  dvayiva  coi\j.  dvayeva  B.  dvayena  C.  dvayeca  D. 


Aufrecht,  zur  Kenntnis»  mdtwher  Dichter,  373 

ihm   (2,  614)   unserem  Dichter   zugeschrieben.     Von    den  übrigen 
mögen  zwei  ohne  Uebersetzung  bleiben. 

2,  616. 


Burschen  legen  sich  zu  Mägdelein.  Darum  herum  werden 
einige  alltägliche  Attribute  gethan  und  so  entsteht  ein  Vers,  der 
aas  dem  Zusammenhang  gerissen  keinerlei  Werth  hat. 

2,  568. 

„Sie  ist  genaht,  aber  die  langwimprige  wird  in  ihrem  Gang 
durch  die  Wucht  ihrer  drallen  Hüften  behindert :  dieses  gleichsam 
zu  verkündigen  eilte  die  leichte  Gedankenbewegung  der  gazellen- 
äugigen  (als  Botin)  zu  dem  Geliebten  voraus.*" 

2,  688. 


„Noch  einmal  berühren  mit  den  lotuszarten  Fingerspitzen 
tändelnd  und  den  Laut  sit  ^)  ausstossend  die  Schönen  die  Vidyä- 
dhara,  deren  Lippen  von  frischen  Bissen  geschwollen  sind,  und 
scheiden  dann  aus  der  Gegenwart  der  Geliebten.*" 

5,  57. 


M4^il4JiM4.HirMI|ft<! w :   I 


1)  Molesworth:  üitkära  m.  the  making  of  an  inarticulate  sound  by  draw- 
ing  in  the  air  between  the  closed  Ups.  —  MallinAtha'' zu  (^'i^^päla  10,  75. 
sitkritÄni  aitkärlÜi  |  dautauishpidanäy&ip  sid  iti  ^abdaprayogah.  —  BhlUkaranri- 
sinha  zu  V&tsy.  KimaBÜtra  fol.  59  a  sitkritam  |  sid  iti  jihvatÄlnsaipyog^ah  ^a- 
bdavi9eshah.     Vgl.  \fft\f'v^i^e$9'. 


374  Aufrecht,  zur  Kenniniss  indischer  Dichter, 

„Darauf  sah  er  den  Achoda-See  *) ,  dessen  Wasser  von  dem 
herabgefallenen  Blüthenstaub  der  vom  Wellenwinde  gerüttelten 
goldenen  Lotusbluraen  gebräunt,  und  dessen  steiniger  Boden  und 
Uferrand  von  dem  Lack  auf  den  Füssen  der  Götterfrauen  ge- 
röthet  war." 

2,  632. 

„Nachdem  die  Schöne  scheinbar  spröde  die  Lotusarme  des 
Geliebten  abgestreift  und  durch  ihre  Seufzer  seine  Liebe  entzündet 
hatte,  wusste  dieser  ihrer  entförbten  2)  Bimba-Lippen ,  ihrer  Zu- 
neigung und  ihres  Herzens  sich  zu  bemächtigen.** 

1,  460  =  Qp.  129,  2.     Der  Morgenwind. 

Eine  Strophe  von  (^älavaha. 

Mit  diesem  Namen  wird  der  Gründer  der  (^aka-Aera  bezeichnet, 
und  die  Worte  passen  vortrefilich  in  den  Mund  eines  der  Herr- 
schaft müden  nach  der  Ruhe  der  Einsiedelei  sich  sehnenden  Herr- 
schers. Die  Strophe  steht  in  dem  Skm.  5,  322  und  beginnt :  äst4m 
akan^akam  idaqi.  Herausgegeben  und  übersetzt  von  Böhtlingk  in 
den  indischen  Sprüchen.  Die  Handschrift  bietet  die  Lesarten  deva 
für  naiva  und  luthati  für  valati. 

Eine  Strophe   von  Sähasänka. 
(,'ridharadasa  5,  73. 

^i5^[T^  ^  '^^'li  ^^^i  '*'9nr?n  •*juO'^*?i  i 


1)  Matsyapuräna  110,  7.    tatsamipe    (Candraprabhasya  gireh)   saro  divyam 
Achodaqn  n&ma  vi^rutam  |  tasm&t  prabhavate  divyä  nadi   by  Achodikä  9ubhA  || 

2)  Dieses  beruht  auf  der  Abtheilung  bimbftdharam  fidharftgam. 

3)  VP-  /^  sphutatanimani.     y  alagha  für  atanu.     S  yttaTAti^. 


Aufrecht,  zur  Kenntniss  imUscher  Dichter.  375 

„Wenn  der  Tag  sich  neigt,  breitet  das  Cakravaka- Weibchen 
seine  Flügel  aus,  sinkt  auf  die  Erde,  reisst  sich  mit  den  Nägeln 
den  Pflaum  vom  Leibe,  und  blickt,  an  seinen  Geführten  denkend, 
mit  thränenvollen  Augen  rastlos  umher;  kurz,  es  geräth  in  solche 
Aufregung,  dass  die  Sonne,  obwohl  ihre  Scheibe  schon  etwas 
geröthet  ist,  aus  Mitleid  ihren  Untergang  aufschiebt. 

Eine  Strophe  von  Haricandra. 

Dieser  Dichter  wird  in  der  oben  unter  P^^ini  mitgetheilten 
Strophe  erwähnt.  Sonst  kennen  wir  noch  einen  Schriftsteller  dieses 
Namens  als  Ahnen  des  Mahej^vara  (Oxf.  Catal.  187  und  vgl.  357  b), 
und  ein  Bhattara-haricandra  wird  von  Bäija  in  der  Einleitung  zum 
Harshacarita  wegen  eines  Prosawerkes  gerühmt.  Das  Skm.  theilt 
von  einem  Haricandra  das  folgende  Distich  3,  269  (267)  mit: 

TTfir^:  vnS^m:  ^w?ft  ^mt  ^  ^^9f^  Tnr- 

Der  König  durstet. 

In  deinem  Munde  hat  die  leibhafte  Beredsamkeit  (die  Sarasvati) 
ihren  beständigen  Wohnsitz  aufgeschlagen;  deine  Lippe  ist  roth 
(der  (^ona);  dein  rechter  Arm,  der  geeignet  ist  die  Tapferkeit 
Rama's  ins  Gedächtniss  zurückzurufen,  trägt  einen  Siegelring  (ist 
lang  wie  das  Meer);  diese  Heere  (Flüsse)  verlassen  deine  Nähe 
keinen  Augenblick:  woher  kommt,  dass  in  deinem  Geist  (diesem 
Mänasa-See)  freiwillig  der  Wunsch  nach  einem  Tropfen  Wasser 
aufsteigt  ? 


Zu  der  Vetälapancavinvatikä. 

Das  folgende  bezweckt  die  Zurück führung  einiger  der  edleren 
Strophen  auf  ihre  quellenmässige  Gestalt  und  einen  Beitrag  zur 
Verbesserung  von  wenigen  anderen. 

S.  10,  21.     gp.  71,  43,  von  Vidyäpati. 
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«Seine  Gebtirtsstätte  ist  allerdings  nicht  rein,  seine  Farbe 
nicht  lobenswerth;  wird  er  auf  den  Leib  von  Männern  gethan, 
so  erregt  er  von  fem  den  Anschein  von  Schmutz.  Sei  dem  auch  so, 
wer  ermisst  des  Moschus  bedeutenden  Duft,  welcher  den  Stolz 
aller  wohlriechenden  Stoffe  demüthigt?" 

S.  14,  5.     ^r^g^^*»^*^^  von  Rudrata  1,  71. 

„Wenn  durch  die  zahlreich  niederfallenden  Schweisstropfen 
die  Sandelsalbe  aufgelöst  wird,  wenn  vor  dem  ab  und  auf  ertönen- 
den Liebesgemurmel  das  Rasseln  der  Fussglocken  nicht  mehr 
gehört  wird,  wenn  mit  einem  Schlage  alle  Dinge  in  dem  Taumel 
der  Liebe  zerfliessen:  diese  Wollust,  o  Freundinnen,  nenne  ich 
wahrhaft  befriedigend,  alle  andere  ist  pöbelhaft.*^    Vgl.  Mägha  10,  76. 

S.  30,  6.     Mahän&taka  6,  16.     Rama  spricht  zu  Hanümat 

„Von  Zweig  zu  Zweig  zu  klimmen  ist  eines  Affen  Bravur; 
dass  du  das  Meer  übersprungen,  zeigt,  o  Herr,  deine  herrliche 
Kraft.* 

S.  161.     Mahanataka  2,  46.     Rama  spricht. 

^R!t  wfH  wnt  MK^^^^[K'^^^^^,  i 

„Besiegt  von  der  Schönheit  der  Augen,  der  Leibesmitte,  des 
Busens,  des  Gesichtes  meiner  Geliebten,  haben  die  Rehe  in  den 
Wald ,  die  Löwen  in  das  Innere  der  Berghöhlen ,  die  Elephanten 
der  Weltgegenden  nach  den  Kardinalpunkten,  die  Lotusgruppen 
in  das  Wasser  sich  begeben.  Wird  die  Ehre  der  Edlen  geschmälert, 
so  bleibt  für  sie  nichts  übrig  als  zu  sterben  oder  in  den  Büsser- 
wald  sich  zurückzuziehen.'^ 
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8.  170.  Qp.  54,  17.  grfdharaddsa  4,  214  theilt  diese  Strophe 
dem  Dichter  Pämpaka  zu. 

f^ijit  ^  inRrftf  ^flfti  ^iwT  ^wr  ^^^  ^ 

,Nicht  fiirwahr,  glaube  ich,  die  Wunden,  die  ich  von  strenger 
Fesselung  erhalten,  die  Schlftge  mit  dem  Stachel,  die  Schmach,  die 
ich  erdulde,  indem  man  auf  meinen  Schultern  sitzt  und  mich  miss- 
handelt, die  Wanderschaft  in  ein  fremdes  Land  verursachen  mir 
im  Herzen  so  vielen  Kummer,  als  wenn  ich  an  meine  Heerde  im 
Walde  mich  erinnere.  Bei  wem  werden  die  Elephantenkälber 
Schutz  finden,  wenn  sie  vom  Löwen  erschreckt  in  Todesfurcht 
gerathen  ?** 

S.  185.     Mahabhärata  XIII,  115,  20. 

^^w  ^wfif  ^%  ^  irrarTft  tr  ^tir^:  i 

„Der  Verständige,  welcher  allen  Wesen  die  Gabe  der  Sicher- 
heit verleiht,  ist,  ohne  Zweifel,  in  der  Welt  ein  Geber  des  Lebens.* 

S.  200.  Die  Strophe  Kalyäi^änäip  nidhänam  findet  sich  mehr- 
fach. Mit  Ausnahme  der  orthographischen  Eigenthümlichkeiten 
der  betreffenden  Handschrift  ist  die  richtige  Form  derselben  bereits 
im  Catal.  Oxon.  S.  142  gegeben. 

S.  202.     gp.  4,  15. 

Alliteration  mit  ^.  „Der  Haarwulst  des  (^iva  verhelfe  euch 
zum  Siege,  an  dem  noch  heut«  die  Gangä  den  irrthümlichen  Schein 
eines  einzigen  grauen  Haares  hervoiTuft." 

S.  206.     Anargharaghava  1,  4. 

„Dem  Rechtschaffenen  schliessen  selbst  die  Thiere  sich  gesellig 
an  (wie  die  Affen  dem  R4ma) ;  aber  einen,  der  üble  Wege  wandelt, 
verlftsst  selbst  sein  leiblicher  Bruder  (wie  Vibhisha^a  den  Rftva^a).*" 

Bd.  XXXVI.  «Ä 
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S.  1,  7.  PiiSjalam.  29,  Z.  15  lies  grih^anto,  Z.  80.  ntcataram. 
39,  27.  kälavarsh!.  54,  38.  Ueberall  tvat  statt  tat  59,  28. 
m^tjoli,  nicht  mptyau  im  Sanskrit.  94.  yath&nal$t^.  108.  itthaip 
nara^&ip  ca  vipatti.  Im  Anfang  musste  yatb&  stehn.  119.  In  y 
lässt  sich  alles  mögliche  rathen,  nur  nicht  das  angegebene.  In  8 
tvat  für  väk.  121.  mukullkrita.  171.  Yastrftyrit&.  172.  katau 
(die  ElepbantepschlHfen)  statt  kbagau.  177.  anta^^^uddhi.  193.  pan- 
ditah  för  pathita^.  194.  jivitena  pumshasya.  198,9.  pa^e  patite 
und  vihitam.     208.  yau  tau  und  p&paqi  vo  harat&m. 

Einige   moralische  Sentenzen   aus    dem  Saduktikar- 

^/im^'ita. 

5,  156.     Vy&di. 

„Wer  hienieden  im  Genuss  der  fesselnden  ^)  Theilnahme  an  der 
Unterhaltung  mit  guten  Dichtern  der  honigiriefenden  Dichtkunst 
sich  widmet,  dessen  Seele  verschlingt  weder  das  Elend  der  Armutb, 
noch  verursacht  das  Geschwätz  verläumderischer  Menschen  ihm 
Ohrenjucken.'* 

5,  175.     Gobhata. 

ip^  ^fnrr  xff^  ^  ^  "^5^  uro  ftrre^  \ 

^Hütet  euch  zu  gemeinen  Menschen  Vertrauen  zu  fassen  im 
Ghiuben  sie  seien  weichen  Herzens;  auch  der  weich  geschlagene  Senf 
entlockt  Thriinen.*  s n e h a ,  Oel  und  Liebe,  siddhartha,  erfolg- 
reich und  Senf.     Das  ist  frostig. 

5,  180.     Märika4a. 

„Leben  mögen  die  mit  dem  Wasser  guter  Thaten  begossenen 
Bäume  edler  Menschen,  und  untergehn  die  in  den  Morast  gelallenen 


1)  Baudhagandha  ist  des  Reimes  willen  gewählt.    Wir  sprechen  von  keinem 
Duft  der  Verbindung. 
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Staubwolken  der  Bösen.  Die  einen  halten  ihren  Entschloss  denen 
zu  helfen,  die  sich  in  ihren  Schütz  begeben;  in  der  Nahe  der 
anderen  werden  fremde  Tagenden  mit  Schmutz  überzogen." 

5,  183.     Jijoka>). 

«Wenn  aus  kindlicher  Verblendung  du  die  Natur  der  Guten 
und  Bösen  nicht  verstehst,  dann  sprechen  wir  ein  bündiges  Wort 
und  prüfe  es  du:  das  Wesen  der  Guten  ist  süss  wie  Honig  inner- 
halb und  nach  aussen  schrofif;  bei  den  Bösen  ist  es  nach  aussen 
lieb  und  lauter,  aber  innerhalb  schädlich  wie  Gift.* 

5,  193.     Medh&rudra  *). 


„Dass  Licht  schaffend  der  Sonnengott  mit  unermüdeteil  Rossen 
umherzieht,  dass  die  Erde  ohne  ihre  Beschwerde  zu  beachten 
beständig  die  Menschen  erhält,  rührt  nicht  von  einem  nothwendigen 
Zusammenhang,  sondern  von  der  Natur  der  Edlen  her:  diese 
hegen  den  einzigen  Wunsch  anderen  Gutes  und  Liebes  zu  erweisen.*' 
Wenn  richtig  überliefert,  ist  lokänam  in  8  fehlerhaft. 

5,   194.     Bhagiratha. 

^  ^  |?J  f?TfiTK^winfr^Wf :  irtig:  i 
^  irrot  ^wfif  ff^  ^tjip*  i^rfl^*.  I 

,Von  wem  ist  der  Häuptling  der  Schlangen  gelehrt  worden 
die  Erde  zu  tragen  ?  Wer  heisst  den  Bringer  des  Tages  die  Hülle 
der  Prnstemiss    zu    verbrennen?    Wer  hat  dem  Ocean  den  Befehl 


1)  3,  175  findet  sich  olne  Strophe  von  JayokH. 

2)  Nach  dem  Trik&^da^esha  ein  Sjiioayiii  ^on  KI^Hdiksa;  wie  Medhajit  von 
Ki^tyayana. 

25  • 
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ertheilt  die  umgebenden  Bergketten  zu  schonen?  Die  Handlungs- 
weise der  Grossen  ist  zumeist  ihrer  Grösse  angemessen." 

5,  197.     Bhartrihari. 

int  ^TiP^  anj*j*!*ifM  «fifiifM  IT- 

^Hundert  oder  hunderttausend  oder  eine  Million  oder  zehn 
Millionen  (von  Rupien)  schätze  ich  einem  Grashalm  gleich,  wenn 
sie  unrechtmässig  ^)  erworben  sind.  Hundert  und  hunderttausend 
und  eine  Million  und  zehn  Millionen  ist  der  Grashalm  werth,  den 
man  in  Ehren  erlangt  hat,    ohne  den  Kopf  demüthig  zu  bücken.* 

5,  210.     Dharmapäla. 

^t  {[T-t^Wf^:  ^  ?mt  f#r  jO^HlH- 

%i\^^'*  ^f^pTRi  tiifiia^i^  ^8pr%  ipn  ^tfn  ^:  i 
«ifMiQ  *n^f^^  ^^HRiarr:  'irt  ^  iW  nm*  i 

„Erst  Hessen  wir  die  argen  Grobheiten  des  Thürstehers  über 
uns  ergehn,  nach  langem  Harren  bekamen  vrir  den  gemeinen  Herren 
zu  sehn,  wir  erhoben  unsere  Verdienste,  brachten  unser  Gesuch 
vor,  und  mussten  zuletzt  ein  kaltes  nein  vernehmen.  Welch  ein 
Irrthum  ist  es  doch  von  Manu,  dass  er,  im  Vergleich  mit  diesen 
fünf  grossen  Todesübeln,  den  Mord  eines  Brahmanen  und  vier 
andere  Thaten^  als  Hauptfrevel  bezeichnet  hat!^ 

5,  214.     Bhartrihari. 

„Wir  sind  nicht  gewandt  genug  unseren  Mund  an  den  Ohr- 
zipfel des  Herren  zu  legen,  nicht  befähigt  ihn  in  seinem  in 
Verstellung  angenommenen  freundlichen  Wesen  zu  bestärken,  wir 
haben    von    den   Leuten    nicht    gelernt    ein    falsches    obwohl   an- 


1)  samayaviparita   ist   vertragswidrig,    der  Pflicht   entgegengesetst.      Jede 
andere  Bedeutung  von  samaya  schien  unpassend. 

2)  M.  11.  54. 
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f^enehmes  Wort  zu  reden:  welche  Gabe  besitzen  wir  demnach  ein 
Liebling  des  Fürsten  zu  werden?" 

5,  215.     (^ankbadhara. 

^T^Wt  TITA  H^i^  ^^inftK^n^fl'   I 

'r  Am  ^4,vn^i4a  ^tzin|ij:  «^i^*l4«i:  i 

^Eher  Feuer  kälter  als  Reif,  Gift  süsser  als  Ambrosia,  ein 
Donnerkeil  angenehmer  als  ein  Lotus,  zur  Labsal  der  Ohren 
die  Reden  boshafter  Menschen  süsser  als  die  Unterhaltung  mit 
schönen  Mädchen  —  alles  dieses  eher,  n\ir  nicht  die  gebogenen 
furchterregenden    Seitenblickwogen    eines    schlechten   Herrschers.* 

•    5,  216.     Pa^^ita^a^in. 

MIMliÜ  irf'nft  ilfT*  ^i^^*  ^-  ftlT-^^iT-  I 

, Gebadet  hat  im  Wasser  einer  Wüstenspiegelung,  von  einer 
Sandbank  Gel  geholt,  auf  einem  Stein  eine  Knospe  keimen  lassen, 
aus  Luftblumen  sich  einen  Kranz  für  das  Haupt  gewunden,  eine 
unfruchtbare  Frau  mit  einem  Sohn  beglückt,  die  Milch  eines 
Schildkrötenweibchens  getrunken,  wer  je  im  Verkehr  mit  albernen 
Reichen  Vennögen  erworben.* 

5,  219.     Valluna. 

„Weshalb  stehst  du  starr  vor  einem  sehendblinden  aus  Ver- 
langen von  ihm  gesehen  zu  werden  ?  Welche  Entgegnung  erwartest 
du  aus  dem  Munde  'dieses  redendstummen  zu  hören?  Wie  soll 
dieser  hörendtaube  deine  Bitte  vernehmen?  Wisse,  der  da  einen 
lebendtodten  verehrst,  kein  anderer  ist  so  belesendamm  wie  da 
selbst/  akänkslmya  —  ukänkshasi .  ^rotum  —  9P908hi  und  up&sa- 
mana  sind  schwach. 
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5,  220.     Anonym. 

^In  Wonne  leben  die  blindgeborenen  Berge  und  Flüsse;  wir 
aber  sind  zum  Tode  verartheilt  durch  unsere  Augen,  welche 
Zeugen  des  Emporkommens  von  gemeinen  Menschen  gewesen/ 

5,  223.     Väkkoka. 

^Mein  Augenpaar,  du  das  zwei  beweglichen  Wasserblasen 
ähnlich  scheinst,  warum  zei*fliessest  du  nicht  wie  ein  Hagelstein, 
da  du  nur  dazu  geboren  bist  um  auf  dem  Gesicht  der  durch  Zu- 
fall reich  gewordenen  Narren  das  Gepräge  des  Hochmuths  zu 
erblicken  ?** 

5,  224.     Anonym. 

^^  irro  ^r^  ^^rorv^f^  ^  ^  ^^imt  iwit  n 

„Wenn  ein  Mann  von  Kenntnissen  oder  guter  Geburt  oder 
einer,  der  diese  und  jene  Gaben  besitzt,  den  erwünschten  Erfolg 
nicht  erreicht,  so  ist  lediglich  das  Schicksal  anzuklagen.  Aber  das 
eine  verursacht  mir  innere  Pein,  dass,  wenn  in  Folge  der  Hand- 
lungen in  einer  früheren  Geburt  ein  Schwachkopf  oder  Schelm 
Glück  gemacht  hat,  er  sofort  sich  selbst  Befähigung  dafür  zu- 
spricht." 

5,  290.     Mangala. 

,Wenn  ein  guter  Mann  in  unglücklichen  Verhältnissen  von 
einem  Bedürftigen  angesprochen  aus  Armut  sagen  soll :  ,ich  habe 
nichts*^,  so  möchten  gern  diese  in  seinem  Herzen  schwebenden 
Worte  zugleich  mit  seinem  Leben  herauskommen." 
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5,  294.     Devabodha. 

^  irninrnt  «^fii  f  t^  ^ni  ^^r^ 

,Das  Zeitalter  ist  geschwunden,  wo  auf  das  Wohl  anderer 
bedacht  Männer  ihr  Leben  wie  einen  Grashalm  freudig  opferten 
und  einer  solchen  Kleinigkeit  sich  schämten.  Wir  aber  sind  in 
einer  Zeit  geboren,  wo  die  Leute  nicht  einen  Grashalm  fortgeben, 
als  kostete  das  ihr  eigenes  Leben.    Wehe,  dieses  Dasein  ist  elend.*^ 


Bericlitigung. 

P«g.  359,  lin.  6  ist  zu  leson:  vom  Sad  und  Gischt  dos  Krautes. 


Zur  Nachricht. 

Auf  mehrfache  Anfragen,  welche  in  Veranlassung  der  im 
Jahresbericht  für  1870  S.  159  No.  176  gegebenen  Notiz  an  mich 
gerichtet  worden  sind,  kann  ich  jetzt  mittheilen,  dass  die  „As'&ru- 
l-Hudalijjtna.  Die  Lieder  der  Dichter  vom  Stanune  Hudail  aus 
dem  arabischen  übersetzt  von  Rudolf  Abu'ht^  in  den  Verlag  der 
Buchhandlung  0.  Ofäz  in  Namslau  (Schlesien)  übergegangen  und 
von  derselben  zum  Preise  von  4  Mark  zu  beziehen  sind. 

A.  Müller. 
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Des  *Abd  al-ghäni   al-näbulusi   Reise  von  Damascus 

nach  Jerusalem. 

Von 

J.  Gildemeister. 

Schon  früher  hat  sich  diese  Zeitschrift  mit  den  Reisen  des 
'Abd  al-ghäni  beschäftigt.  Nachdem  bereits  1850  y.  KREMER 
in  den  Wiener  Sitzungsberichten  V.  316  ff.  über  die  s.  g.  grosse 
1105  (1693)  nach  Syrien,  Aegypten  und  Mekka  unternommene 
Reise  ausführlich  berichtet,  gab  FLÜGEL  ZDMG.  1862  XVI,  651  ff. 
einen  umfassenden  Auszug  nicht  bloss  aus  dieser,  sondern  auch 
aus  der  s.  g.  kleinen,  1100  (1689)  nach  dem  bikä'  gerichteten. 
Von  der  s.  g.  mittleren  von  Damascus  nach  Jerusalem  1101  (1690) 
wusste  keiner  von  beiden  ein  Exemplar  nachzuweisen;  doch  war 
eines  in  Gotha  vorhanden  und  in  MOLLERS  Catalog  n.  309  ver- 
zeichnet, über  das  jetzt  PERTSCH  n.  1547  Genaueres  giebt, 
Nenestens  ist  noch  bekannt  geworden,  dass  auch  Hr.  SCHEFER 
in  Paris  (Nassiri  Khosrau  Sefer  nameh  1881  p.  58  Not.)  ein 
solches  besitzt.  Ausser  den  dreien  giebt  es  femer  eine  vierte, 
in   dem  Schrifbenverzeichniss   bei  FLÜGEL    p.  669    unter  n.  139 

erwÄhnte  Reise  iLyJbUoJl  xJL^Jl,  aus  dem  Jahr  1112  (1700/1), 
die  im  Britischen  Museum  n.  973  vorhanden  ist. 

Zur  Ergänzung  und  Portführung  jenes  FLÜGEL'schen  Artikels 
wird  ein  kurzer  Auszug  aus  der  mittleren  Reise  X_A_y.¥LJ^t  '*f  --n^ 
jLuMJüüt  iJL>yt  ^   «die   freundliche  Unterhaltung   über   die  Reise 

nach  Jerusalem*  am  Platze  sein.  Der  Gothaer  Codex,  der  dabei 
zu  Grunde  liegt,  ist  ein  Quartband  von  261  Bll.  zu  17 — 18,  auch 
mehr  oder  weniger  Zeilen,  in  der  Nacht  zum  Sonnabend  am  Ende 

des  Sha*b&n  1148  (22.  Jan.  1735)  von  JiA  ^!  .  v  t  -^  -LJ. 
^^Üt  i*A^l^t  vollendet.  Obschon  die  von  mehreren  Händen  her- 
rührende Schrift  sehr  grob  und  unschön  ist,  so  ist  sie  doch,  ausser 
wo  Gorrecturen  u.  dgl.  stören,  gut  leserlich,  namentlich  sind  die 
Bd.  XXXVI.  26 
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diakritischen  Punkte  correct  und  vollständig  gesetzt,  ohne  dass  es 
desshalb  an  Schreiberversehen  fehlte.  Namen  und  Genealogie  des 
Verfassers,  wie  sie  das  Schreiberexordium  aufführt,  giebt  PERTSCH 
a.  a.  0.;  über  ihn  selbst  ist  auf  v.  KREMER  und  FLÜGEL  zu 
verweisen. 

Die  Reise  trägt  ganz  dasselbe  Gepräge,  wie  die  fiaiher  be- 
kannt gemachten.  Der  Verfasser  hatte  keine  in  unserem  Sinne 
wissenschaftlichen  Zwecke,  er  reiste  als  islamischer  Frommer  und 
islamischer  Gelehrter.  Sein  nächster  Zweck  war  die  Gräber  und 
Wallfahrtsorte  von  Heiligen  in  Jerusalem  und  an  der  dahin  führenden 
Strasse  aufzusuchen,  und  auch  da,  wo  er  sich  der  Ueberzeugung 
nicht  verschliessen  kann,  an  einem  unächten  Grabe  zu  stehn,  in 
stumpfer  Gläubigkeit  sein  Gebet  zu  verrichten.  Daneben  reist  er 
als  angesehener  Gelehrter  und  Ordensbruder,  von  einer  Anzahl 
seiner  Schüler  begleitet,  überall  von  den  Gelehrten  des  Landes 
eingeholt  und  mit  Ehren  aufgenommen  und  sie  aufsuchend,  mit 
ihnen  Discurse  über  Materien  der  traditionellen  Theologie  haltend. 
Die  Darstellung  ist  vielfach  mit  Gedichten,  nicht  eben  bester  Qua- 
lität, durchwoben,  meist  eigenen,  aber  auch  solchen  seiner  Schüler 
oder  anderer  Personen. 

Ueber  die  geschichtlichen  Verhältnisse  der  Heiligthümer ,  die 
er  besucht,  namentlich  der  in  Jerusalem,  Hebron  und  Nabulus 
bringt  er  die  einschlagenden  Stellen  Aelterer  bei.  Seine  Haupt- 
quelle ist  ^Ulaimt,  den  er  vorzugsweise  Al-hanbali  nennt  und  aus 
dem  er  lange  Auszüge  giebt;  ausserdem  gebraucht  er  den  Haravl. 
von  dem  Hr.  SCHEFER  neuestens  in  den  Archives  de  TOrient 
Latin  I,  593 — 609  Auszüge  mitgetheilt  hat;  seltener  führt  er  Ibn 

Surür's    JJl1\   -aa^  und  das  oL^^'l  an,  dessen  Verfasser  bei  ihm 

Ibrahim  al-Suyüti  heisst  (vgl.  jetzt  WÜSTENFELD  Die  Geschicbt- 
schreiber  der  Araber  p.  224),  und  einmal  das  sonst  nicht  erwähnte 

Buch  vXä***^!^  ^j*^'i\  i^ÄAO  j  JcÄ.MjJt  des  ^j  Jw5>l  o^'  ^'^ 

Bei  dem  folgenden  Auszuge  aus  dem  dicken  Buche  glaubte 
ich  mich  möglichster  Kür/e  und  noch  grösserer,  als  FLÜGEL, 
beÜeissigen  zu  müssen;  es  ist  daher  auf  die  grosse  Zahl  der  Ge- 
lehrten und  §üfi,  die  der  Reisende  traf  und  von  denen  er  spricht, 
keine  Rücksicht  genommen;  es  sind  wenigstens  bis  jetzt  ftir  uns 
leere  Namen  und  ein  literarisch  irgendvne  bekannter  oder  bedeuten- 
der scheint  nicht  darunter  zu  sein.  Ebenso  sind  von  den  Gmb- 
heiligen in  Städten  und  Dörfern  nur  die  erwähnt,  die  zu  topo- 
graphischer Identification  dienen  können,  also  besonders  die  älteren 
und  die  alttestamentlichen ,  wogegen  die  vielen  ephemeren  und 
wechselnden,  z.  Th.  sehr  modernen  unerwähnt  bleiben  konnten. 
Was    aus    dem   jetzt    ganz    zugänglichen    'Ulaimi    genommen    ist, 
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brauchte  nicht  wiederholt  zu  werden.  So  ist  nur  das  heraus- 
gehoben, was  für  uns  ein  geographisches  oder  sonstiges  Inte- 
resse hat. 

Der  Verfasser  beginnt  mit  einer  Aufzählung  der  Namen  Jeru- 
salems, nicht  bloss  der  im  gewöhnlichen  Gebrauch  befindlichen, 
wie  *Ulaimt  p.  7 ,  sondern  aller  ihm  irgend  auf  gelehrten  Wegen, 
man  sieht  nicht  auf  welchen,  bekannt  gewordenen.    Es  sind  folgende : 


O    >  »3 


1)  (j*Jüül,  nach  dem  Misbali  aus  ^j-Oö  erleichtert,  und  wie  ge- 
wöhnlich durch  ^Reinheit**  erklärt.  —  2)  ^j^Jülit  si>-u ,  —  3)  vi>^ 
^jmJUL^JI    „des  von  Sünden  gereinigten  Ortes"  ^    r^IxJt  ..jLXjl 

v-^^Jv>Jl,    im  Sinne  von  „Ort,  wo  man  sich  von  Sünden  reinigt", 

nach  anderen  im  Sinne:  ^erhabener,  von  Polytheismus  weit  ent- 
fernter Ort>.  Es  ist  offenbar  üebernahme  von  uJnpTsn  rr^a  und 
demnach  zuerst  den  Tempel  bezeichnend,  wie  bei  Ihn  Hisham  97,  2, 
Mas'üd!  I,  112,  IV,  56;  die  den  arabischen  Grammatikern  un- 
analogisch  erscheinende  Vocalisation  ist  vielleicht  so  zu  erklären, 
dass  man  mit  Bewusstsein  den  Gegensatz  der  Formen   nnc^   und 


>      m 


JJisui  und  n*nT73  und    v  Ji^  hierher  übertrug.  —  4)  ^j^Oüllt  vi^woJt 

.das  von  Götzenbildern  entleerte  Haus*".  So  schreiben  auch  Ihn 
KhaUikan  84,  17  Slane,  I,  101,  1  Wüst.,  eine  Variante  Tabart 
I,  595    und   der  Kamüs.     Ob    es    so  sicher  sei,    dass  diese  neben 


JL^Jt  {jop\  wohlberechtigt«  Form  erst  aus  jjoOüUil 
entstanden  ist,  lässt  sich  fragen.  —  5)  ^j^OsJij!  c>^  „Haus  des 
von  dem,  was  zu  seiner  Erhabenheit  nicht  passt,  weit  Entfernten" 
jJ^Aäj  (j-ä-Lj  '^  Ux  »jJUit  vi>y^  »).    —    6)   ^jM>JiJi  vi^wAj   „Haus 


1)  So    auch   bei  LANE    2497;    (j.OcJUJ!    iJÜt   vi>-tH    'Ulaiini   8.    7; 

andere  Erklärungen  s.  bei  SACY  I,  p.  416.  EWALD  §  538,  CASPARI  §  460 
u.  vgl.  überhaupt  FLEISCHER  zu  den  Miiräsid  IV,  423,  V.  Ü24,  VI.  173.  Die 
Form  haU  al-mukafUlnH  ist  seit  Herbelot,  besonders  in  der  Nisba  Mukaddasl, 
bei  europäischeil  Oelehrten  bevorzugt.  In  Syrien  kennt  man  sie,  wie  ich  höre, 
nicht  mehr  und  in  Bairftt  wird  ihre  Möglichkeit  und  grrammatischo  Zuliissigkoit 
beiftritten,  womit  wohl  zusammenhängt,  dans  BlSTA^t!  sie  im  Mulnt  nicht  mit 
aufführt.  Ihr  claasischer  Gebrauch  ist  jedoch  durch  Gauhari ,  den  KAmOs  und 
die  andern  bei  LANE  angeführten  Autoritäten  vollkommen  sicher.  Ihn  Sida 
(t  458)  bei  LANE  leitet  sogar  die  Form  nuikdin  aus  ihr  her  und  wenn  Ykkit 

IV,   590    von    des    Zas^^   Erklärung    der    Form   makdiM   sagt:    ^ti^A>  tOÜ', 

so    ist  klar,    dass   er   auch    die    andere  Form  kennt;  ja  da  nun  auch  «i  i    A^ 

durch   das   er  impJlJL^    erklärt ,    keino  Nominalform    (wenigstens   in  der  alten 

26* 
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Gottes,    der  andere  von  Sünden  reinigt.  —  7)  Hebrtlisch:  ^LxJt, 

nach   anderen  LJt,  ^^LJI.  —  8)  Hebräisch:  JU;  (tp  76,  3?),   das 

80  viel  als   *bL*J|  vi>u^  heissi  —  9)  JL#i  oder  JL^t    (ob  Fehler 

für  JLä.I,  da  wenigstens  das      kaum  entbehrt  werden  kann?).  — 

10)    L^l   g  ^.   —    11)  J-j!  v^,a, j  ,    natürUch   b«   n-^a.    — 

12)      j  ;^  i  ^    —   13)  vii5_AO,   so  buchstabirt.  —  14)  ji^U, 

so  buchstabirt,  also  entstellt  aus  oin^.  —  15)  Xu*#jj/  (Mas'üdt 

hat  1,  109  *bL#  .ji'  und  2,  298  JLä  Hj ji^,  an  welcher  letzteren 

Stelle    die    BtQaker    Ausgabe    dies    durch    ^JL-Ä.^I    ersetzt).    — 

16)  ^».xJLiuj.  —   17)  J^  t  offenbar  J^  t  zu  lesen  und  =  Ariel 

Jes.  29,  1.  —    18)  ^^JL>o  *)•  —   I>er  Tempel  heisst  ^^-x-j^i 

(Baidh.   zu   95,  1)   und      ^xaSKt  jL>uJlt.    wozu    verschiedene   Er- 

klftrungen  gegeben  werden,  aber  nicht  ^».^1   (doch  gebraucht  der 

Verf.  selbst  nachher  s^  JÜI  ^r^\)  . 

*Abd^  al-gh&ni  macht  sich  in  Damaskus  auf  am  Montag,  17.  des 
zweiten  GumadA  1101  d.  i.  am  28.  März  1690  Greg.,  welcher 
Tag  nach  der  Rechnung  vom  15.  Juli  an  ein  Montag  war.  Wie 
bei  den  früheren  Reisen  unternimmt  er  zuvörderst  einen  Rund- 
gang   zu    verschiedenen    Heiligengräbem    (an    Localitäten    werden 

'xj.j^l    'i yM*   und    .^UJl  äJL^   erwähnt)   und  den  Grabstätten 

seines  Vaters,  Grossvaters   und  Urgrossvaters  und  reist  über  den 
^siyün  und  al-mizza  zu  dem  ersten  Nachtquartier  Därayyä.     Der 

zweite  Tag  führt  über  den  ^^JJiJl  ..,L5>  und  die  Brücke  des  ^  ^ 


Sprache  und  in  dieser  Bedeutung)  bt,  scheint  er  das  an  der  Spitze  des  Artikels 
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ttehende   iimXJL^   nicht  mdkdi» y  sondern  i>mXjL^  ausgesprochen  zu  haben. 

AUerdings  aber  finden  wir  ausdrücklich  makdis  buchstabirt  bei  Ibn  Khall. 
456,  12  Sl.,  V,  19,  18  Wüst.,  bei  Abul<id&,  im  Lubb  al-lubftb,  bei  Dahabi  im 
Mnshtabih  p.  498,  vgl.  den  Vers  Marv&ns  bei  Y&küt  a.  a.  O. ,  so  dass  diese 
Form  als  die  gebräuchlichste  zu  gelton  hat.  Aus  unseren  Ausgaben  ist  keine 
Folgerung  zu  ziehen,  so  lange  ungewiss  bleibt,  ob  die  Herausgeber  das  Tashdid 
zugesetzt  haben. 

1)  Nicht    erwähnt    bt    J^bU,    das    bei   Mukaddasi    30,  5.  11    als   Name 

Jerusalems  vorkommt. 
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durch   blumiges  Land  zu  dem  Dorfe  r_.^^_m ,   in  dessen  Kloster 

juJCj    er  eine  kalte  Nacht  zubringt,   gequält  von  Flöhen,    die  ihn 

zu  einem  Gedicht  begeistern.    Der  «^sUJüt  J^*^  ist  weiss  von  Schnee. 

Am  Mittwoch  kommt  die  Gesellschaft  zu  einem  Stamm  Turkomanen, 
die  ihr   den  Weg   weisen,   und  gelangt  über  Berg  und  Thal  und 

Umwege  nach  g.kAJüül,  in  dessen  Kloster  sie  nach  einigen  Pour- 
parlers  aufgenommen  wird  und  die  wegen  der  Nähe  des  v>uvjwJt  Jia,^- 
kalte  Nacht   zubringt.     Der   nächste  Tag   fuhrt   sie   durch  Weide- 

grnnde  Mittags  zu  der  hochgelegenen  Kubba  des  Shaikh  ^JüJl  y^\ , 

wo  sie  zur  Mittagszeit  eine  ihnen  merkwürdig  erscheinende  Luft- 
spiegelung sich  aus  der  dortigen  Flur  erheben  sehen,  sechs  rothe 
Säulen  (wörtlich:  Rippen)  abwechselnd  lang  und  kurz,  dazwischen 
sechs  schwarze  Streifen  (es  bildete  etwa  eine  schwarze  Wolke  den 
Hintergrund),  von  einer  safrangelben  Linie  umgeben,  in  der  Mitte 
eine  dreiseitige  Figur  wie  ein  (weisses)  Minaret  mit  sechs  gelblich- 
grünen Ausläufern  oder  Zinnen.  Sie  wird  dann  in  einem  Verse 
mit  einem  Comalinbecher  mit  langen  und  kurzen  Seitenwänden 
verglichen,  der  mit  Moschus  gefüllt  ist  und  den  eine  grüne  (im 
Bild:  dunkelfarbige)  Hand  mit  Fingern  wie  goldne  Nägel  (die 
blumige  Flur?)  trägt  (darreicht)  ^), 


1)  Die  Beschreibung  kann  der  Controle  wegen  nicht  ohne  Text  gegeben  werden : 

v!^'  j  büü   -tj>l  UUj  ^yst*j  fSf.  ^  Vy^^W  ^-^^^  u5üö  ^ 

'  g-e-ä  a*^>  J^  o^    'j^  ■'^^  i^^  ■'^  e^t  5i^  ki 
'iLtjA  '  J^  oLs^  syo-M.  iJL>b  jj  '  »>>Ä-»  »JJ'  »j<>j>  5H<>J  ^^tj 

SjLlJJ  JXä  ^  »^  vJi   '  (?)  ^.j--!  c)'>y'  0>^  /^'  -^*^ 

^La.^!  ^I^j.«^   Jr^^-^'    ^1^-^     jJLx.J  «^^^t   s;>wAÄ»   iJLi>|05 
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Eine  gepflasterte  mit  Stufen  erbaute  Strasse,    die  eine  astro- 
nomische   Stunde    bei    mittlerer   Geschwindigkeit    lang  ist,    fuhrt 

zuletzt  zur  Brücke  u^^JLjtj  r^»*^  oder  v^^JLjuj  oLjl^  r-«*^ ')' 
welche  von  Stein  ennchtet  und  von  Grün  umgeben  ist;  vor  ihr 
Hegt  ein  Khan.  Dem  Flusse,  der  vom  „Dorfe"  Jy3=üi  herkomme, 
giebt  der  Schreiber  hier  keinen  Namen,  er  falle  in  den  See  von 
Munya  iUJuJ!  ä^I?  ,  heisse  im  Ghor  iou-^Ji  -p  und  sei  dort  vom 
«^LäJI   jm*^   überbrückt.     Jenseits  der  Jakobsbrücke  lagert  die 


Gesellschaft  auf  einer  Wiese,  wo  drei  Arten  Anemonen  /  ä^aJLä, 

eine  weisse,  eine  feuerfarbene     ^.Ü  tmd  eine  rothe,  blühen.    Am 

31.  März  ist  sie  Mittags  am  Josephsbrunnen;  an  der  einen  Seite 
des  Wegs   liegt  ein  heiliger  Ort  mit  schöner  Kuppel,    der  ;i^iyäJ! 

bSl\  sXj^  heisst,  an  der  andern  ein  Khan  an  einem  grossen  Teich 
mit  einer  Moschee;  die  gutes  Wasser  haltende  Cisteme  ist  mit 
einer  Kuppel  überdeckt.  Abends  erreicht  sie  den  K-A-^L-^Ji  i*)^-^ 
und  bringt  die  Nacht,  von  Hitze  und  Mücken  gequält,  unter  dem 
Zelt  zu.    Auffällig  erscheinen  dem  Verfasser  die  Blüthen  des  ^nJI^^, 

einer  ferula,  die  natürlich  nicht  ohne  Gedicht  abkommen.  Den 
Namen  sprechen  einige  mit  spielender  Verdrehung  inaniißya  aus; 
die  Schreibung  ist  dieselbe,  aber  dies  heisst   Tod^  jenes    Wunsch 

m 

^wucaüJl   sÄP  3   «-^^'^»  z^-^-^l^   ^^tV^'   ^^^^^"^^  A^»'nnJ)^    '^^^Ä4Jt    \^^0Ji^ 

jUiJiS  ^ji^x4^  wA-^Ä^^uJu»  o^!  ^  ^  JlkXA;Ju  iüa J!  ^^b ,  woraus 

sich  die  Aussprache  munya  oder  allenfalls  minya  ergiebt.  Vgl. 
Zeitschr.  des  d.  Pal.  Ver.  IV,  197. 

Am    1.  April    ziehen   sie  an  dem  vegetationsreichen  Ufer  des 

Sees  hin,  in  dessen  Mitte  sie  den  iUL^!  f^>^^  {'^^^  der  Map  of 
westem  Palestine  etwas  südlich  von  Magdal.  Ob  Yaküt  I,  515,  19?) 
erblicken.  Vom  See  abbiegend  bringen  sie  den  Mittag  an  einem 
Brunnen  mit  Regenwasser  zu  und  kommen  Abends  zur  iL--k-jC-j 
.L«>LÄJt  .-^L^;    tifjar   ist  Dialectform    für   tugcjür\    hier  war  ein 


1)  Dient  zur  Erklärung  der  sonderbaren  Bouennuing,  die  TUCH  zu  Khijari 
8.  15  aus  <^JLji,j  V4>wU  entstanden  glaubt,  die  Notiz  bei  THOMSON  The 
Land  and  the  Book.  Lond.  1862  p.  242,  dass  in  dieser  Gegend  die  die  Bäume 
bewohnenden  bdsen  Geigter  V-^Äaj  OUu  ,  Töchter  Jakobs,  genannt  werden  ? 
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schöner  Garten  und  eine  Moschee,  die  jedoch  ausgeplündert  und 
verschlossen  war,   und    der  Khan  war  wüst  uäwS>»    (zwanzig  Jahr 

vorher  hatte  ihn  Khiyari  noch  in  gutem  Zustand  gefunden).  An 
diesem  Platz  scheiden  sich  die  Wege  nach  Aegypten  und  nach  Jeru- 
salem.    Auf  letzterem  kommen  sie  am  Abend  zum  Dorf  s. j^UÜI, 

am  Sonntag    2.  April   über  Ebenen   und   das  Dorf  y   t  i  -^^^  nach 

^^^kJLo»,  wo  sie  von  dem  Stellvertreter  des  1;^akim  der  Stadt,  dem 

Sherif  Yahya  ihn  ßarakat  al-hashim!  in  der  Burg  wohl  auf- 
genommen und  ebenso  von  den  dortigen  Gelehrten,  deren  eine 
Menge  aufgezHhlt  wird,  gut  empfangen  werden.  Der  nächste  Tag 
ward   zum  Hesuch    der  Gräber,    auch    deren   der  früheren  Herten 

von  Ginin    aus   dem  Haus  ic'ulJ?   verwendet.     Am    4.   gehen   sie 

'        Ü        ' 

an  dem    .^^ou  .1(1  «ÜU  vorbei  nach  •\_A_f^_j  (so,  die  Map  of  western 

^    o   - 

Pal.  hat  YiVbid,  Robinson  Ya^lAid\  das  früher  sX-j^jlj^  hiess,  weil 

Abraham  hier  angebetet  hatte.  Der  Verfasser  besucht  einen  in 
einer   Höhle   hausenden    heiligen    Neger.     Am   Mittwoch   5.  April 

Ml 

geht  die  Reise  an  K-jI-ä,  wo  auch  ein  heiliger  Neger  ist  und  der 

Makaui  des  Propheten  Juut^l,  der  zu  den  Söhnen  Jakobs  gehörte 
(die  Map    of  w.  P.  hat  Neby  'Ardbm),   dann  an  iU^^^i,  dann  an 

iCi^Vc,    dann    an    iüotJl ,    wo    der   Prophet  Hezekiel   ist   (die  Map: 

llazkin),  dann  an    ,  NLyw,  wo  der  Prophet  Sailän,  einer  der  Söhne 

Jakobs  ist  (nicht  auf  d<^r  Map,  denn  Sileh  kann  es  der  Lage  nach 

nicht    sein),    dann    an    iLj^^t,    wo    sie   zum  Propheten  ^^^ÜLj^'i 

wallfahrten    (die   Map:    Neby  Ldwtn)   vorbei;    darauf  wallfahrten 

sie    am  Wege    zu    den   »„^l  vi^j,  bekannten  Märtyrern,    deren 

Kuppeln  oben  auf  einem  Berg  gebaut  sind  (wohl  dem  Kubeibet 
edh-dluxhiir  der  Map,  dem  Chattet  ed-Dehür  SOCIN'S  Baed.  «  236; 

damit  vennischt  sich  ein  in  dieser  Gegend  angeführtes  jU^  r^ 
Yaküt  111,  582,  wo  Benjamin  begraben  sein  soll,  und  das  Dorf 
silet  edh-dhiüir  der  Map),  und  sind  Mittags  in  ÄJi^.     Als  sie  an 


'^A^^ oder    .,  ^'-»^^^^    das  Haravi    sonderbarer  Weise   für  das 

bekannte      ,  4tt,-^  erkltirt,  vorbeiziehn,  besucht  *Abd  al-gh&nt  die 
Moschee,    die   ein   altes  Kloster  gewesen  sei,   wonderbar  gebaat. 
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aber  fast  ganz  zerstört.  In  ihr  soll  das  Grab  des  Johannes  sein, 
das  ihm  im  Grund  einer  Höhlung  gezeigt  wird,  üeber  diese  und 
andere  Reliquien  bringt  er  die  Discussionen  Haravl's  und  'Ulaimi's 
bei;  aus  letzterem  hat  er  die  Notiz,  die  ich  in  dem  Drucke  nicht 
finde,  dass  der  Sultan  (Lägin  (696—8  =  1296—8)  die  Moschee 
in  eine  Kirche  verwandelt  gefunden  und  wieder  zur  Moschee  ge- 
macht habe.  Am  Abend  wird  er  in  Nabulus  von  dem  Mutasallim 
Emir  Jüsuf  gastlich  aufgenommen  und  bleibt  fünf  Tage  dort  Er 
rühmt  den  Wasserreichthum,  die  Vegetation  und  die  MfUilen  und 
besucht  viele  Gelehrte  und  Gräber,  darunter  in  einer  Moschee  das 
der  zwölf  Söhne  Jakobs,  deren  Namen  auf  einer  Inschrift  auf- 
gezählt stehen. 

Am  Sonntag  9.  April  wieder  aufbrechend  kommt  man  zuerst 

zum  Grabe    des   jrtj*^^  (so  **^ch  die  Map:    d-^Ozeir  und  so  schon 

Yaküt  m,  745,  also  Esra.  Es  leidet  indess  keinen  Zweifel,  dass 
dieser  Name  aus  Eleazar,  den  auch  ^Ulaimi  423  hier  kennt  und 
den  nach  dem  Jichüs  ed.  Hottinger  Cippi  p.  50  die  Juden  hier 
verehren,  verderbt  ist.  Ursprünglich  geht  das  auf  die  Samariter 
zurück,  die  in  *Avart4  ihre  Hohenpriester  Eleazar  und  Pinehäs 
begraben  glauben  Chron.  Samar.  im  Joum.  As.  1869  XTV,  411.  450. 

Liber  Josuae  ed.  Juynboll  c.  39,   wo  äJjjx  statt  B»i^  zu  lesen 

ist)  auf  einer  Höhe,  ein  altes  zerstörtes  Gebäude  mit  dem  steinernen 
Grab    in   einer  Höhle    darunter;    die  Juden   besuchen   es   und   es 

finden   sich    hebräische  Inschriften.     Dann   zu   dem  Dorf  Li* .  wc , 

wo  40  Propheten  begraben  sind,  deren  Namen  die  Einwohner  nicht 
wissen  (70  sagt  Yaküt;  die  70  Aeltesten  des  Jichüs).  Haravi 
sagt,   dass    das  Grab  Josua's   hier  sei  (so  die  Samariter  Lib.  Jos. 

a.  a.  0.  und  Abulfatch  p.  34),  ^Ulaimt,  dass  dies  in  (jmjI>'  jaT 
sich  befinde.  Ebenso  sind  hier  die  Propheten  J^^^^l  (besser  wohl 
Jw^^aÄ^Jl  Yaküt  übereinstinunend  mit  Gu^rin  Samar.  I,  461)  in  einem 
steinernen  Grab  und  ,yal^\  (Guerin  a.  a.  0.)  in  einer  alten  zer- 
störten Moschee  bestattet.     Es  findet  sich  ein  grosser  mit  Steinen 

Ml     « 

erbauter   Teich.     Man    übernachtet   in   ^^w^U^;   in    der  Nähe  ist 

ein    weit    sichtbares    Grab    der   Kinder  Jakobs.     An    diesem  Orte 

hatten  des  Verfassers  Vorfahren,  die  iüo! Jü5  jjb ,   gewohnt ,    waren 

aber  nach  der  fränkischen  Eroberung  mit  den  Gelehrten  und 
Frommen    Jerusalems    nach   Damaskus    ausgewandert   und    hatten 

sich  in   'jLw.^LAaJl  am  Kasiyün  angesiedelt.     Einer  derselben,  Abu 

*ümar  ihn  Ij[udäma,   hatte    dort    eine   bekannte  Moschee  und  Ma- 
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Am   Montag   10.  April   kommen   sie    über   das  Dorf  ^^J-^, 

die     .aJÜI  K-aJLc  ,  wo  unterhalb  ein  Khan  mit  Teich  und  gutem 

Wasser  ist,  vorbei  am  Grabe  des  Abdalrahman  ihn  'Aus  (die  Map 
of  w.  P.  hat  hier  Abu  d-^Auf  auf  hohem  Berge,  offenbar  das- 
selbe), dann  über  das  Dorf  Jw:f\JLM  nach  i3^*aj,  wo  sie  in  einem 
Gemeindegasthaus  ^  Juo  übernachten.  Der  nächste  Tag  führt  über 
B.juJt.   die  Höhe   dahinter,    von    der   aus  man  Jerusalem  erblickt, 

Ml 

an  der  Madrasa  ÄJ^!.i:pJt  vorbei  in  die  Stadt,  wo  Abdalghftni  sein 

Quartier  in  der  von  Ksiitbay  gegründeten,  unmittelbar  an  das  l^^aram 
anstossenden  und  über  der  Hanbaliten-Moschee  gelegenen  Madrasa 

ajoLLLmJI  nimmt  (Ueber  diese  vgL  *ülaimi  659,  den  des  Ver- 
fassers  Beschreibung   ergänzt  und  modificirt.) 

Der  Verfasser  bringt  17  Tage  in  Jerusalem  zu,  täglich  be- 
schäftigt, alle  dem  Muslim  interessanten  Localitäten  (von  christ- 
lichen nimmt  er  keine  Notiz)  und  Klöster  und  eine  grosse  Anzahl 
frommer  und  gelehrter  Leute  aufzusuchen  oder  ihren  Einladungen 
zu  folgen  und  mit  ihnen  Unterhaltungen  theils  gelehrten,  theils 
sdüschen  Inhalts  zu  pflegen.  Ein  mehrfach  beri&rtes  Thema,  das 
den  erleuchteten  Köpfen  grosse  Schwierigkeit  macht,  ist  die  Ge- 
schichte Pharao's.  Bei  allen  einzelnen  Oertlichkeiten  und  deren 
Geschichte  bezieht  er  sich  namentlich  auf  'ülaimi  und  theilt  lange 
Stellen  aus  ihm  mit  Desshalb  ist  hier  nicht  viel  Neues  enthalten, 
etwa  Kleinigkeiten  in  Beziehung  auf  die  augenblicklichen  Zustände 
einzelner  Heiligthümer ,  und  ein  blosser  Auszug  des  Tagebuchs 
(Jerusalem  nimmt  allein  200  Blätter  der  Handschrift  ein)  würde 
ermüdend  sein.  Es  sollen  daher  nur  ein  paar  Notizen,  die  be- 
merkenswerth  erscheinen,  ausgezogen  werden. 

Das    ganze    Qaram    mit   Schuhen    zu    betreten   ist   verboten. 

Man   legte   daher  im  Winter   eine   Bretterreihe  ^  J^^  \^^fJ^ 

y^^K^itJf^S   von    der  Treppe   im  Westen   bis  zum  Thor  der  $akhra- 

kuppel.  —  Für  die  Aechtheit  der  Fussspur  Mu^ammad's  hat  er 
das  auch  anderswo  übliche  Argument:  ,|Wa8  denkst  du  bei  der 
Menge  der  Gelehrten  und  Frommen,  der  Grossen  und  der  Kleinen, 
der  Männer  und  der  Frauen,  wenn  sie  alle  dir  sagen,  dass  dies 
die  Fussspur  des  Propheten  ist,  und  wenn  du  jeden  einzelnen  von 
ihnen  fragen  würdest,  so  würde  er  dir  das  antworten,  bis  auf 
die  kleinen  Kinder."  (Aehnlich  Ihn  Ba^üfa  I,  117).  —  Der 
Platz   des  liaram    ist  mit  Feigen-   und  Zürgelbäumen   (yiMuy«   vgL 

M.  J.  MÜLLER  Beitr.  z.  Gesch.  der  westlichen  Araber  S.  63)  und 
mit   uralten  Oelbäumen   aus   byzantinischer  Zeit  besetzt  —   Die 
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Sulvan  -  Quelle ,  zu  d^  man  auf  ungefähr  zwanzig  Stufen  hinab- 
steigt, hat  süsses  wohlschmeckendes  Wasser;  darüber  (oder:  ober- 
halb    'i yS)   ist   eine   kleine  Moschee,   umher   schöne  Gärten   der 

Sulvaner.  Das  Wasser  soll,  des  gleichen  Geschmacks  wegen,  von 
einem  Bad  im  sük  al-katitai^^i  oder,  wie  dies  anderswo  heisst,  von 

dem  i^ÜLÄJl  j»U.5> ,  zu  dem  es  unter  dem  Haram  her  kommt,  herab- 
fliessen.  —  Auf  dem  Oelberg  in  einer  iu^t; ,  in  die  Stufen  hinab- 
fähren, ist  das  Grab  der  iu^OutJ!  i^*jOj   (so  falsch  für  äjuL),  +135 

oder  185.  So  *Ulaim!  208,  der  Ihn  KhaU.  n.  230  p.  263  Sl.  aus- 
schreibt. Haravi  aber  sage,  es  sei  in  Basra.  Dies  ist  das  Pe- 
lagia-Grab.  —  Den  gi'ossen  Johannisbrotbaum,  von  dem  *Ulaimi 
411  spricht,  fand  der  Reisende  vom  Wind  umgestürzt  noch  liegen; 

er  war  auf  einer  Estrade  KxLiAa^  gepflanzt,  und  um  ihn  als  Um- 
gebung ein  Gebäude.  —  Eine  besondere  Beschreibung,  die  einzige 
dieser  Art,  wird  der  Einrichtung  des  Maulavi-Klosters  ä-aJLäJI 
jü^^-Jl  gewidmet.  Man  steigt  auf  Treppen  in  das  erste  Stock- 
werk,   das    eine   weite   und   hohe  Terrasse   (so  mag  hier   K-^'L^ 

übersetzt  werden;  gemeint  sind  die  flachen  Dächer,  welche  nach 
Jerusalemer  Bauart  neben  einander,  aber  auf  ungleicher  Höhe  über 
den  verschiedenen  Partien  eines  Bauwerks  liegen),  auf  einer  zweiten 
Treppe  zu  einer  kleineren  Terrasse  und  dann  auf  einer  dritten, 
,ifast  waren  wir  zum  Himmel  hinaufgestiegen*,  in  eine  noch  kleinere, 
alles  von  gewaltigen  Steinen  gebaut  und  gewölbt.     Sie  treten  ein 

in  einen  weiten,  mit  schönen  Steinplatten  ^^ö  getäfelten,  mit 
Arcaden  oLÄl^.  und  Sopha  »Aa«  versehenen  Divän  (wohl  Kuppel- 
zimmer nach  dortiger  Weise)  mit  einem  kleinen  Teich,  in  dem 
fortwährend  Wasser    sprudelt,    mit    Steingewölben    und    Fenstern 

(,s5La^Lx--ä  ,    die    eine   weite  Aussicht   über    das  Land  bieten  (vgl. 

TOBLER  Topogr.  I,  608).  und  werden  hier  vom  Shaikh  und  den 
Brüdern  empfangen.  —  Besondere  Erwähnung  ßndet  das  Rosen- 
wasser von  Jerusalem. 

Zwei  Ausflüge  machte  der  Verfasser  von  der  Stadt  aus.    Am 
17.   und    18.  April    pilgerte    er    mit    vielen  Freunden    und    einer 

Schaar  Spahi  K-juPLa-jw«  auf  anstrengendem  Wege  zum  Mosesgrab 
f^^\  wv.aa)CJ!.    dem    „rothen    Hügel**.      Das   Heiligthum    ist   von 

einem  aus  Kalk  und  grauem  Stein  errichteten  Bauwerk  umgeben 
und  der  vorauseilende  Khadim  hatte  es  ihnen  aufgeschlossen. 
Innerhalb   der  Grab-l^ubba  zeigen  sich  wunderbare  Erscheinungen, 
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man  sieht  Figuren  sich  bewegen «  die  die  auf-  und  absteigenden 
En^el  sein  sollen.  Diese  Ersehe iniuigen  zeigten  sich  erst  seit  der 
Zeit,  des  Bibars  nach  660  (der  nämlich  die  Kuppel  hatte  erbauen 
hissen).  Sie  erblickt  nur,  wer  keine  grossen  Sünden  hat;  andere 
werden  durch  Sturm  und  Staub  bekehrt.  Auch  schon  *Ulaimi  93 
spricht  davon.  Dass  etwas  Thatsächliches  zu  Grund  liegt,  ist 
unzweifelhaft.  VANSLEB  (auf  den  schon  SAÜVAIRE  zu  *Ulaimi 
p.  26  vfi-wiesen  hat)  Nouv.  Relat.  p.  158  und  SICARD  in  Paulus 
Sammlung  V,  47.  50  berichten  als  Augenzeugen  ganz  Aehnliches 
über  etwa  durch  Lichtreflexe  hervorgerufene  Schattenbilder  in 
einer  oder  vielmehr  zwei  koptischen  Kirchen  in  Aegypten  und 
wir  wissen  ja  aus  neueren  und  neuesten  Vorkommnissen  in  unserer 
Nähe,  dass,  wenn  einer  einmal  die  Mutter  Gottes  auf  dem  Pflaumen- 
baum   gesehen    hat,    sofort   auch  alle  Üebrigen  sie  sehen.     Üeber 

die   Bewahrheitung    des  Wunders    hat     ^\    .j^  Jl»^    .yi    _q  -^  ; 

^äLiUI    eine    risula   geschrieben.      Unser   gelehrter    und   gläubiger 

Muslim    kommt   nun    in    die  Verlegenheit,    dass   dieser  auf  einem 

Ausspruch  Muhammads   beruhende    -♦^•'^(^  ^^a-aJDCJ^  (Bukhari  II, 

359,  1  Krehl.    Talabi  Prophetengesch.  p.  266  Kah.  0)  auch  bei  dem 

i»Jül!I  Jlz^^Umw«   etwas  südlich  von  Damaskus  (Ihn  Bat.  I,  227)  ge- 

legen    habe    (dafür   wird  u.  A.  Ihn  Gubair  p.  284  angeführt;    die 

von    diesem    genannten    K-JLj»^   und  ÄjJci.  seien  zwei  Dörfer,    die 

jLJLa-a,^    und    oUaj.-»*.   heissen)    und    die  Aechtheit   dieses  andern 

•  •     •  •  •  •  ' 

Mosesgrabes  in  zwei  Schriften:  v...,w-jjüi  ,t  J.»  U^  s^^x^  iLÄ->Vj 
von  Muhammivd  ibn  Tdldn  (WOSTENFELD  Geschichtsch.  n.  522) 
und    ^,AS.:\  ^  j  ^^^xxjü  j  ^^^^\  ^,^iv>JÜi  /i\  ^^^x^-  von  ^L^^^ 

^  o^  ^-^  o^  r^L-^'  (sie)  o^'  cr^r"  "^^  c^  r^^^  o^^ 

^umjI  J^rA^t,  ferner  von  Ibn  ^Asakir  und  anderen  aus  Tra- 
ditionen vertheidigt  sei,  denen  er  sich  nicht  entziehen  kann.  Er 
hilft  sich,  indem  er  meint,  auch  sonst  seien  ja  Leichname  in 
andere  Gräber  übertragen  worden,  wie  der  Josephs,  und  die  Engels- 
erscheinungen bewiesen  für  die  Aechtheit  auch  dieses  Grabes.  — 
Es  finden  sich  hier  Steine,  die,  wie  er  selbst  gesehen,  wie  trocknes 
Holz  brennen.  Abends  ersteigt  er  die  Höhen,  von  denen  das  todte 
Meer  sichtbar  ist.  über  das  er  Stellen  aus  verschiedenen  Büchern. 


1)  I)h  hioriiach  das  Grab  „zur  Soite  des  Wegos  untftr  oder  bei  dem  rothen 
HUgol"  pelegen  haben  hoII  ,  so  kann  «ich«»r  nicht  die  jndÄische  Oertlichlroit 
gemeint  gewesen  sein. 
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namentlich   ans   Massud!   (I,  96,    wo    er    ..j^3^     <^^^    ^^^   ^^^ 

Bulaker  Ausgabe    ..^j>^     e^y^  liest  ^)  und  meint,  dies  möchten 

in  alter  Zeit  wohl  zwei  Dörfer  von  B&nii\s  und  der  Hüla,  die  jetzt 

^mJö  ÖpA^u  heisse,   gewesen  sein)  and  aus  dem  ^^m^  ^  U   über 

den  Asphalt  excerpirt. 

Nachdem   sie   dort  übernachtet,   kehren  sie  zurück  über  das 

^U!    -*3  (die  Map:    hasan  al-rd^cu),   ein  grosses  und  verehrtes 

Grab,  das  aber  kein  Gebäude  hat,  sondern  einen  Umkreis  von 
Steinen    (jetzt  ist   eine   Capelle   dort  GUERIN  Sam.  I,  20),   und 

von  einigen  für  das  Grab  Moses*  gehalten  wird,  und  über  iü  .LxjJt , 

wo  der  Prophet  ,^jaäJI  Eleazar  (vgl.  *ülaimi,    den  der  Verf.  auch 

citirt,  423)  in  einer  Moschee  verehrt  wird,  zu  der  fünf  Stufen 
hinabführen. 

Sehr  ausführlich  beschreibt  der  Verf.  den  zweiten  Ausflug 
vom  20.  bis  22.  April  nach  Hebron  und  giebt  viele  Auszüge  aus 
^Ulaimi  und  Haravi,  z.  B.  die  Stelle  des  letzteren  über  das  Ein- 
dringen in  die  Grabhöhle,  die  schon  SCHEFER  Nassiri  Khosrau  102 
und  Archives  de  TOr.  Lat.  I,  607  übersetzt  hat  und  die  aus 
Yäküt  II,  468  und  Kazvini  II,  125  bekannt  war.     Der  Weg  fuhrt 

am  Grab  des   .^*  ^t  vorbei ;    das  in  Rumen  liegende  Dorf  heisst 

^j^^^Lc  jJ   (so  *ülaimi  410   und    488,   bei  SAÜVAIRE  ^yj^\ 

TOBLER    denkt  richtig  an  Procopius);   dann  am  Grab  der  Rahel 

und  dem  makam  des  (j**LaäJI     ^\  ^'r^  vorüber.     Die  Quelle  von 

J^^^U^',    an    der    früher    ein  Geb&ude    gewesen    zu  sein  scheine, 

bleibt   zur   Linken,   die  Quelle   der  Sara   ö.Lm  ..^la   zur  Rechten, 

ehe  man     ..^.«a->'   erreicht.     Von  dem  Minaret  und  dem  Kloster 

Ali    des  Plärrers   i^ÜCJ^    an    gut  gebauten  Häusern  emporsteigend 

findet  man  rechts  einen  Wasserteich,  links  eine  Treppe  von  mehr 
als  zwanzig  Stufen.  Oben  zu  deren  Rechten  ist  der  Eingang  zu 
der  Küche,  in  welcher  das  für  die  bei  der  Moschee  zu  geistlichen 

Zwecken  sich  Aufhaltenden  ...».»L^wil  bestimmte  Mahl  Abrahams 


1)  Sein  Text  stimmt  näher  zu  der  Bulaker  Ausgabe ,  z.  B.  'I,  98,  3 ,  wo 
beide  l.gJsA&  gegen  l  gXlr  der  Parber  haben.  Die  Stelle  der  Reise  über  das 
todte  Meer  hat  Hr.  SCHEFER  Nassiri  Khosrau  p.  57  vollständig  übersetzt,  aber 
wenn  er  den  Abdalghäni  von  seinem  Werke  ...LoJl  iW^^  sprechen  lässt, 
übersehen,  dass  nicht  jener,  sondern  Mas'üdi  hier  redet. 
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J^JLÜ  J?Lmm,  in  einem  Weizenbrei  iLA,A-i^>  bestehend,  bereitet 
und  nach  dem  Abendgebet  unter  Bührung  einer  Trommelmusik 
vertheilt  wird. 

Die  Beschreibungen  muslimischer  Augenzeugen  über  das  von 
Wenigen  und  flüchtig  betretene  Q^^^^^^^  haben  noch  immer  ein 
Interesse.  Zu  der  von  QüATREMilRE  veröffentlichten  'ülaimrs 
(dieser  ist  der  Ungenannte  bei  BÖSEN)  sind  noch  die  kurzen  Ihn 
Batüt^'s  I,  115  und  Näsir!  Khusraus  p.  100  hinzugekommen,  und 
ROSEN's  Plan  und  Beschreibung  Ztschr.  f.  Erdkunde  1863.  N.  F. 
XrV,  369  ff.,  sowie  PIEROTTFs  Plan  (der  neuestens  in  seinem  La 
Bible  et  la  Palestine  au  XIX.  si^cle.  Nimes  1882  wiederholt  ist) 
haben  diese  wenig  anschaulichen  Schilderungen  erst  verständlich 
gemacht.     So  mag  auch  die  'Abdalghani's  mitgetheilt  werden. 

Gerade  von  der  Treppe  aus  ist  die  Eingangsthür ,   welche  in 

eine   gewölbte   und   mit  Platten   belegte  Galerie   (K^Lm,  so  etwa 

hier  in  Ermangelung  eines  treffenderen  Ausdrucks  zu  geben)  führt; 

rechts    von    dieser   ist    ein    Gitter   äj.jUm    (cod.  H^jjt^)   ganz   von 

Kupfer,   hinter   dem   sich   eine    dem  Publicum   nicht  zugängliche, 

weite,  gewölbte  und  auf  Säulen  ruhende  Galerie  K>>Lm  befindet,  die 

jLJ^LfJl,  eine  von  Gavali  720  (1320)  gebaute  Moschee  (vgl  auch 

Makr.  Khit.  II,  398,  35).     Zur   Linken    des   in   das   grosse    Thor 

Eingetretenen   ist   ein   Thor,    das   zu   der  Hauptmoschee    r   -^^   -^ 

führt,    in    deren  Mitte  Abrahams  Kenotaph  'tuJS   in    einem  eignen 

Baume   JJüLmm«  o^  luid  die  Kenotaphe  seiner  Kinder  sind.     Sie 

selbst  liegen  in  einer  Höhle  unter  diesen  Verehrungsstätten  o'uoüu 

begraben.  Die  Beisenden  beginnen  die  Pilgerrunde  nach  der  Ver- 
beugungsceremonie  vor  dem  Mi\]ir&b  mit  dem  Grabe  Abrahams, 
dessen  verschlossenes  Thor  sich  ihnen  öffnet,  und  sehen  vor  dem 
Gitter  stehend  die  Grabstätte,  dann  die  der  Sara,  dann  die  des 
Isaak,  wo  sie  auf  der  Schwelle  der  Thür  stehen  bleiben,  ebenso 
wie    bei    der   der  Bebecca.     Dann  gehen  sie  über  den  offnen  Hof 

O^XcüX4JI  ^^^^^UoJI   zum  Grabe  Jakobs   und    dem   ihm  gegenüber- 

liegenden  seiner  Frau,  wieder  auf  den  Hof  und  zu  der  westlichen 
(d.  h.  südwestlichen,  der  Mi^^b  wird  als  Süden  betrachtet)  Halle 

»tti    durch  eine  Thür  zum  Grab  Josephs  des  Sohns  Jakobs,  zurück 

in  die  Moschee  und  zum  Mundloch  der  Höhle  LxJI  ^,  das  an 
die  Wallfahrtsstätte  Jja  Abrahams  anstösst,   zwischen  dieser  und 

der  Isaaks  ^).     Ueber  ihm  ist  eine  gewölbte  Kuppel  mit  vier  Säulen 

1)  Bei   den  Berichten   fiber  das  Innere   der  Höhle  wird  namentlich  durch 
den  bestimmteston ,   den   des  Ibn  BatAta,  klar,  da»  eine  su  seiner  Zeit  sehen 
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und  Tag   und  Nacht   sind  Lampen   J-oUä   angezündet.     Nachdem 

sie  im  Hof  aus  der  Küche  hewirthet  sind,  gehen  sie  zum  Ein- 
trittsthor hinaus,  ziehen  ihre  bei  dem  Pförtner  zurückgelassenen 
Schuhe  an  und  steigen  die  Treppe  hinab  zum  Wallfahrtsort  Josephs 

des  Zimmermanns  .L^uJi ,  sodann  zur  Wallfahrtsstätte  Josephs  an 
ihrem  ursprünglichen  Ort  JLo'Ü  nS-jt^  ^j,  unterhalb  des  oben  er- 
wähnten. Es  verhält  sich  damit  wie  mit  den  beiden  Gräbern 
i^^j:o  des  Ihn  aParab!  in  der  Moschee  von  ^älihiyya  bei  Damaskus, 

über  die  der  Verf.  eine  risala  ^^ytJl  ^\  f^f^  vj  t^^^^^'  f^ 
geschrieben  (n.  29  bei  FLÜGEL  a.  a.  0.). 

Von  der  bekannten  Urkunde  Mu^ammad's  zu  Gunsten  des 
Tamim  al-dftri  ('Ulaim!  429)  bringt  der  Verf.  zwei  andere  etwas 
abweichende  Recensionen  bei,  eine  mit  den  Unterschriften  'Abbäs 
ihn  Abdalmuttalib,  Gahm  ibn  Kais  und  Sharahbil  ihn  Hasana,  die 
andere  mit  denen  des  Abubekr,  *Umar,  'Othmän,  Ali,  Mu&viya. 
so  wie  eine  von  Abubekr  an  Abu  'Ubaida  gerichtete. 

Am  21.  April  wallfahrtet  die  Gesellschaft  mit  vieler  Begleitung 
über  Wüsten  und  hohe  Berge  zum  ^^AJuii  Jlä%*m«,  genannt  weil 
Lot  beim  Anblick  der  Zerstöi*ung  gesagt  habe  Jccj  ..I  vi>Jübt 
/  'eJ>-  ^! ,  und  sieht  die  Fussspur  Abrahams  in  einer  Moschee. 
Dort  war  (früher?)  das  Dorf  .y-öL  (sie;  so  schreibe  auch  Haravi). 
Dann  kommt  sie  zur  Höhle  der  Töchter  Lots  und  über  v£5o^t  si\ 

welches  Haravi   vi5o-Ji    ^    schreibe  und  das  jetzt  ^»^jü     Jb  iüJJ 

heisse,    wo    das    Grab    Lots   ist.     Es    war  Absicht   in    ,,^^jr.-jk,^ 

das  Grab  Esau's  ,ja-uiil    aufzusuchen,    aber  um  das  Freitagsgebet 

in  Hebron  nicht  zu  versäumen,  war  Umkehr  im  Angesicht  des 
Ortes  geboten. 

In  Hebron    reiten  sie  noch  zur  ^yau.^t   H.Iju«  hinauf,    vorbei 

an  einem  sehr  grossen  Baum  (wohl  SCHUBERT's  Pistazie  bei 
RITTER  XVI,  213),  um  die  eine  Steinbank  und  unter  der  eine 
Quelle  ist,  zu  welcher  man  auf  Stufen  hinabsteigt.  Die  Höhle 
öffnet  sich  in  eine  Moschee  und  soll  mit  der  Höhle  Abrahams 
zusammenhängen.     (Vgl.  ROSEN  ZDMG.  1858  XH,  479.  480,  der 

vom  ^^ytJ^,yi\  ^  spricht.) 

vermanerto  Thür  bei  dem  Minbar  in  der  Nähe  der  Kibla  oben  in  der  Moschee 
zu  einer  Treppe  führte,  dnrch  die  man  in  die  Höhle  hinabütie«];.  Diese  meinten 
die  Tempeldiener  (nicht  nothwendig  Eunochcn)  bei  'Ulaimi ,  »ie  hielten  nicht 
etwa,  wie  KOSEN  erklärt,  die  Treppe  für  einen  Minbar. 
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Am  Sonnabend  22.  April  kehren  sie  von  Hebron  zurück.    Sie 

besuchen    die    Grabstätte    des   Jonas    bei    dem   Dorfe    j^^^jj^üL^», 

das  sie  leer  finden ;  die  Bewohner  leben  im  Sommer  unter  härenen 
Zelten  und  im  Winter  gehen  sie  in  das  Ghor.  An  den  drei 
Teichen  der  Wasserleitung  (die  Stelle  ist  übersetzt  von  SCHEFER 
zu  Nassiri  Khosrau  p.  88)  vorbei  kommen  sie  nach  Bethlehem  und 
verehren  die  Gebuilsstätte  Jesu  und  die  Moschee,  die  'Umar 
«gebaut  haben  soll.  Die  Einwohner,  zur  Hälfte  Muslimen,  zur 
Hälfte  Christen  machen  Rosenkränze  aus  Oelbaumholz,  die  sie  am 
Weg    anbieten    und    von    denen    auch    der  Verf.    kauft.     In    dem 

Wallfahrtsort    ,1:^    des    Abu    Taur    ist   Niemand.     In   Jerusalem 

steigen  sie  in  ihrem  früheren  Quartier  ab. 

Vom  22.  bis  28.  April  nehmen  sie  weitere  geistliche  Sehens- 
würdigkeiten in  Augenschein  und  machen  Abschiedsbesuche.  Der 
Verf.  schreibt,  was  unsem  ehemaligen  Stammbüchern  entspricht, 
den  Bekannten  Igäzen    oder   auf  ihre  Igäzen  Verse   und   anderes, 

zum  Theil  sufischen  Inhalts  (iLJs3LÄJl  /ij^.L)  j,  Ä-ojJLÜ  ,  ^Jb  ^j, 
ÄJ  .Jüiil  .  ij«b  ^) .  Am  Sonnabend  29.  April  treten  sie  ihre  Rück- 
reise an  auf  demselben  Wege,  auf  dem  sie  gekommen,  über 
'».aJI,  Jc>U^,  wo  im  Zelt  übernachtet  wird,  nach  Nabulus.  Hier 
bleiben  sie  vom  31.  April  bis  zum  2,  Mai. 

An  Moscheen  werden  erwähnt  .aojJI  5^^  (ROSEN  Nabulus 
ZDMG.  1860  XIV,  635) ,  worin  unter  einer  steinernen  Estrade 
iücLLcix  die  Gräber  der  Märtyrer  sein  sollen;  <^\  ^-r-^^^  jLr^U^ 
(nicht,  wie  bei  ROSEN  623  durch  s.j>uiJL  sondern  durch  'iJo^J\ 

erklärt),  eine  alte  steinerne  Moschee  mit  reich  bewässertem  Garten, 
mit  einer  Höhle,  darin  die  Söhne  Jakobs  sind;  die  Moschee,  die 
früher  Jakobs  Haus  war,  alt,  mit  zerstörten  Mauern  und  Stützen 

.'M^^    in    einem    Garten   südlich    von    einem    grossen   viereckigen 

Teich,    mit  Hausteinen    gewölbt,    worin  angeblich  die  Mutter  der 

Söhne  Jakobs  gewesen  sei;    .-ouaJi   «-«L^Jt    und    .^UJt  J-*LäM 

(die    letzten    nicht    bei    ROSEN).      Von    Andachtsorten    wird    die 

mXä1\  äj^I;   erwähnt,   in  der  dieser  begraben  sein  soll;    hier  sind 

Canäle    zur    Gartenbewässerung,    die    von    ^-wulSI   ^j*L.    das    auch 

^j^UaJi    .yj^    heisst    (wohl   derselbe  Name,    der   bei  ROSEN  637 

am  el-mnni»i'a.Ha  lautet),  herkommen.  Die  schönen,  Privatpersonen 
gehörigen  Paläste  werden  erwähnt. 
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sei  als  iD'iy  'liTi  ^).  Unter  den  Dichtern  sind  hier  in  erster  Reihe 
die  Paitanim  zu  verstehen,  bei  denen  yn  —  mit  isnnM,  flehen,  in 
Zusammenhang  gesetzt  —  ^jGebet",  also  auch  Rede  bedeutet  *). 

Im  Art.  ns^D  führt  er*  für  n5?B,  Gen.  41,  45,  das  er  als  Per- 
fectum  nach  dem  Muster  von  TTö*^p,  Hiob  26,  9  erklärt,  die  üeber- 
setzung  des  Targum  an  (n'^b  T^ba)  und  knüpft  daran  die  Bemerkung, 

dass  alle  Piutdichter  (i^Sü'^D  ^]  f-f,*-^)  <^öse  Bedeutung  „ofifenbaren" 

mit  dem  Worte  verbunden  hätten,  besonders  der  Ausgezeichnetste 
unter  ihnen  J6s^  b.  JösS,   der  in  einer  bekannten  und  berühmten 

Dichtung  (xJ  vJ^Ji^  jy^A^  C^  ^)  folgenden  Vers  habe : 

.3)m73inoi  msiD^  (V.  nr^cTan)  ns^D» 

Eine  andere  Stelle  aus  einem  liturgischen  Stücke  dieses  ältesten 
der  synagogalen  Dichter  citirt  Abulwalid  im  Artikel  ^D3  *) ;  er 
bemerkt,  dass  auf  Zephanja  1,  8  (-^"-iDS  ^inbua  D'^tDnibrr)  angespielt 
habe  J6sS  b.  J6sd  in  seinen  Worten: 

Dbi73b  n«'i  «b  «nab»  -»»mb  -i^ab  ^inn 

Dbv  "intt573i  iwy  p"nEi  D-'^bT:  ^"»b?:»  ^bTa  ^i^nn 

.öbi^rr  rr^m  *n73«ö  ^i^n 

Das  zweite  Wort  in  diesem  Citate  ist  wohl  is:b  zu  lesen  ^). 

Von  den  liturgischen  Dichtem  gilt  endlich  auch  das,  was  im 
Art  iK2tt3  gesagt  ist^,    dass  dieses  Wort  (aus  Psalm  G8,  18)  bei 


1)  Klt&b-ul-usül ,   ed.  Neubauer,  p.  82.    Z.   19—23.     Im  Art.  "pn,   223,23 
giebt  Abulw.  nur    die    erste    Erklärung:    jOLjO^LJüo  HiA^^,   die  Kraft   seines 

Widerstandes.     Ibn  Esra,  Kimchi   und    die  Neueren  identificiren   Y^  ™*^    lÜ* 

2)  S.  Zunz,  Die  synagogale  Poesie  des  Mittelalters,    p.  392.     Zunz  zählt 

daselbst  y^T^  zu  den  Neubildungen  des  poetanischen  Hebraismus ,  während  es, 
wie  aus  Abulwalid  ersichtlich,  Herübemahme  des  biblischen  Wortes  in  der 
supponirten  Bedeutung  ist. 

3)  Kit&b-ul-usül,  595  f.  —  Hiernach  ist  zu  ergänzen,  was  Zunz,  Literatur- 
geschichte der  synagogalen  Poesie,  S.  28  (vgl.  Die  syn.  Poesie  des  Mitt.,  8.  429) 

nach    einer    späteren    Quelle    von    diesem   Verse    anführt :    ni731^9n3     Slin 

n31Ca:   n:3^D?3n.    —   David  Kimchi   im  Wurzelwörterbuche,   s.  v.  niTH, 

citirt  nach  Abulwalid  die  Worte  des  Ü'«-D :  m73nnO  mDIDS:  nS^DTSn. 
Ueber  die  Verwendung  und  die  Coi\jugation  dieses  Wortes  bei  den  liturgischen 
Dichtem  s.  Zunz  an  der  zuletzt  angeführten  Stelle. 

4)  K.  ul-usül  436,  1—5;    die  Stelle  fehlt  in  der  Oxforder  Handschrift,  so- 
wie in  der  hebr.  Uobcrsotzuug. 

5)  Ueber   b,   3    und   3  vor   dem  Verbum   finitum    s.   Zunz,   Die   syn.  P. 
d.  M.,  380  f. 


6)  K.   ul-usfll    754,  4f.:    ^5   xtiiJÜt  rO^  s^\jlM\  SUmX^\  jJiS   ^Xi 

D'»:n3ö  |>{^>^a^  5uLjbL4Jl.   Vgl.  Kimchi  s.  v.;  n«Tn  nbM  ixn: 
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den  Dichtem  sehr  oft  auf  die  £ngel  angewendet  werde,  welche 
sie  DTK:©  nennen.  —  Von  einem  anderen^  in  der  h.  Bchrift  ebeü- 
falls  nur  im  Singular  gebrauchten  Worte,  von  b^,  Thau,  bemerkt 
er '),  dass  die  Dichter  dazu  die  Mehrzahl  D'^b^tt  gebrauchen,  ohne 
darauf  hinzuweisen,  dass  diese  Pluralform  im  talmudischen  Neu- 
hebräisch  bezeugt  ist*). 

Häufiger  sind  die  Oitate  Abulwalld's  aus  der  niclit-litflrgidch^ 
Poesie.  —  Im  Art  TT5  rechtfertigt  er  HajjA^,  der  unter  diid^^ 
Wurzel  dem  Niphal  ^7*33  (Nahum  1,  12)  hiebt  die  gewöhnliche  Be- 
deutung von  tt:i  scheeren,  abschneiden  zugeschrieben  hatte,  mit 
der  Annahme,  dass  er  jenes  Wort  in  der  Bedeutung  vorübergelieti 

( :L>-)  genommen,  wie  der  Dichter  {«^L*Jl)  es  anwendet,  wenn 
er  sagt  (t:i  gleichbedeutend  mit  n^l^  gebrauchend): 

»)  la  "»by  ^»N  bD  tan  nbn  3ns« 
Im  Art.  nba  citirt  er  einen  Vers,  in  dem  ein  Dichter  gewisse 
Leute    verspottet    hatte    (U%3  y^^,   ^UÜI  ^ü>)    und    dabei    das 

Verbum  zu  dem  in  der  h.  Schrift  (Ezech.  5,  1)  nur  als  Nomen 
vorkommenden  ^ba  anwendete: 

T  - 

*)fnaiba  ninia»  a-rjjTiii      h^:fril  na«rt  ys^  ninttea*i 

Im  Art.  nn  erwähnt  er,  dass  nach  dem  biblischen  0^n*nny  an 
Schnüre  gereihte  Edelsteine  (Hob.  1,  10),  die  Reime  von  den 
Dichtem  D'^Ti'nn  genannt  wurden,  weil  sich  die  Reimzeilen  nach 
bestimmten  Buchstaben  aneinanderreihen  ^). 

Den  Art.  |^na  leitet  er  mit  der  Bemerkung  ein,  dass  die 
Dichter  dies  Wort,  nach  I  Sam.  21,  9,  in  allen  Formen  der  Verbal- 
flexion anwenden  und  :  als  ersten  Radical  betrachten  ^. 

Die  drei  Anfangsverse  eines  Gedichtes  citirt  er  im  Art.  ir\Xfy 
zu  welcher  Wurzel  ?i:jrn  Ruth  1,  13  gehöre,  wie  auch  Qajjüg  an- 

0'':«:«    ll^brr   mi   O'^iKbon   N1*ipb;    nach    lan:    bt   wohl    zu   erK«nsen 

D*^*1^1tDT:S-T  oder  D^::3''''Cn.     Abulwslld   hfttto    das  Targum   su    6B,  18  elth^fi 

künnon,  welches  ^i(2TC  mit  fi^'^^jirK  Engel  übersetzt;  indessen  citirt  er  das 
Targiiin  zu  den  Maj^logriiphon  niomuls.  Auch  Sa  ad  ja  efkUrt  das  Wort 
mit  der  Bod.  Engel,  s.  Beitrage  von  Ewald  und  Dukes,  I,  51. 

1)  K.  ul-usül,  363,  81. 

2)  S.  Levy.  Neuh.  und  Chald.  Wörterbuch,  U,  158  f. 

3)  Kitib-ul-u>ai  130,  31  ff. 

4)  Ib.  136,  9  ff. 

5)  Ib.  947.  l»f.:    LpL^"^   Q-^n^H  jjyül  i^lyuÄJt  v:>JL^  kJkP   ^^ 
U  Oj-^  jJLt .     Kimchi    am  Schluss  des  Art.  Tin :    mStpb   T«np   mxn 

D-^ntDi  1«  nrm«  öiboa  rr^bDna  sriTb  ht  D-'ttn  crrtts  o'^'r^wn  -»ra 

DMI^n.     Vgl.  Steinschneider,  Jewish  Literature,  S.  335. 
6>  Ib.  426,  6  ff. 

27* 
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genommen  hatte.     Der  citirte  Dichter  hatte    das  Yerbum    in  der 
Bedeutung  „warten*  verwendet: 

inp»  iJT'iyT  ^?.???1    T^^^^  ^^^^  051  (V.  Dm«  15:«)  innat« 
m«':  (V.  -»b  pipn)  -»ab  ^ipn  in'«^72^  ••y'ii  ••HN  Dib;^  "»^la"««'; 

Dazu   bemerkt  er,    dass   unter  'n   Q51  '^   rMD   die  Winde   dieser 
Himmelsgegenden  zu  verstehen  sind^). 

Zum  Verbum  bSTD  (Gen.  30,  37  f.)  citirt  er  die  Veree  zweier 
Dichter  ^) ,  zuerst  die  spottende  Beschreibung  eines  spärlichen 
Bartes: 

D"'noD  ly-i  ^üN  pwy  n»^      i:pT  irTST  niNT  ni:-in  Q«n 

Und  dann: 

nbsriD»  nbitnn  üipbb  üipttjn  b« 

•»mn'iDi  "»mbTai  "«mn  nym  ^^31 

Das  Wort  ^mn*nDi  in  dem  letzteren  Verse  gehört  zu  nmr 
(Hiob  30,12),  welches  Saadja  mit  „Dom"  übersetzt**),  und 
welches,  wie  Kimchi  mittheilt,  nach  Manchen  aus  mo  und  mn  (nn) 
zusammengesetzt  sei^).  Nach  Abulwalid  jedoch  gehört  nn^c 
zu  DTncK  und  bedeutet  die  Leute,  die  ohne  Stamm  und  ohne 
Vergangenheit  sind  und  die  eben  erst  anfangen,  genannt  zu  werden. 
Zu  dieser  Bedeutung  citirt  er  die  spottenden  Worte  des  Dichters 

^)mN''  Nb  i73bi       nm  dt:  iirb       nn^c  -rab  n7a 

Dieser  Dichter  ist  kein  Anderer  als  Menachem  b.  Sarük, 
in  dessen  Namen  diesen  Vers  Salomon  Parchon  citirt^),    sowie 


1)  Ib.  502,  12  ff. 

2)  Ib.  579,  9  ff. 

3)  S.  Beiträge    von    Ewald    und    Dukes,    S.  107.     Das    nach    Ewald    „un- 
bekannte" Wort   [J^^j^^    von  Saadja  selbst  als  \^jJijS\   ^   cjj  erklärt,  ist 

durch  Verschreibung  aus  (Jm  Js^   entstanden  (^9*^137    aus   ^^133^) .     AbulwalSd 

(Art.  nnC  586,  13  f.)  citirt  auch  die  Erklärung  Saadja's,  folgonderweise :   «AJÜ 

j^i  *.jAi  ^W^  yi  uV^'  ^^  r^' 

4)  Wörterbuch ,  Art.  mo :   -^ÜDttJTan   13^173   Dtt3   HH^D  "^D  D'i^Tai«  ©"^l 

n^Db  Dm«  rnaiT,  D-iT^rm  D'»bp:rr  on«  -:nb  in  t»^  Nim  nn  n^c 
tD)3ia  13  T«Ntt5  yipm  mnn. 

5)  K.  ul-u-sül  586,  10  f.     Neubauer  druckt  unrichtig  HS^b  für  ni^b . 

6)  Machbereth,  ed.  Stern,  Art.  n*1D:   '»Sab   rr7a   1^73Na   pIlO  p   OBnSI 

nni  'Da  ni^b  nn*iD. 
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noch  vor  Abalwalid,  aber  ohne  Menachem  zu  nennen,  Hajjdg  den 
Vers  anführt*),  um  die  Form  n^b  statt  rmyb  zu  rügen ^. 

Am  Schluss  des  Artikels  nn:&  rügt  Abulwalid  den  Dichter, 
der  fehlerhaft  diese  Wurzel  in  der  Bedeutung  von  nas,  fangen, 
gebraucht  hatte,  in  dem  Verse  ') : 

c^irricn  c^n  ms:  -ncasr)-!    mn  «n  lom  m^  -^  1*173»^ 

*  •  •  • 

Der  Verfasser  dieses  Verses  ist  Dünasch  b.  Labrat  und  der 
Vers  ist  der  100.  in  dem  der  Kritik  gegen  Menachem  zu  Grunde 
liegenden  Gedichte*). 

Im  Capitel  von  den  Nominalformen  ^)  zählt  Ab  ul  w  alt  d 
zum  Muster  birbrc  auch  das  in  zwei  Wörtern  geschriebene,  aber 
nur  ein  Wort  bildende  nip  n]:c,  Jes.  61,  1.  Daher  ist  es  ein 
Fehler,   bemerkt  er  hinzu,  wenn  ein  Dichter  folgendes  sagt: 

*)'»mp  npc-i  ttj-iD-'i  ^»n  «^a:i  13  rr'n  ö^n  bsb  p*» 

Wo  Abulwalid  nur  einigermassen  den  Dichter,  der  einen  un- 
gewöhnlichen oder  imrichtig  scheinenden  Ausdruck  gebraucht,  recht- 
fertigen kann,  thut  er  es,  mit  Hinweis  auf  den  Zwang  des  Metrums. 
Er  bemerkt  im  4.  Capitel  seiner  Grammatik'),  dass  die  Dichter 
von  "na?3  das  a  wegzulassen  pflegen,  wie  dies  ein  Dichter  im 
folgenden  Verse  gethan  habe  ^ : 


1)  In  der  Einleitung  zur  Schrift  über  die  schwachlautigen  Verba. 

2)  Auch  Abulwalid  rügt:  mirb  qI-^  T'^'^  ^^^  vj  CT^  ^^  ^^ ' 
Auch  hier  steht  irrthümUch   nrrb  für  m^b. 

3)  K.  ul-usül  600,  1  ff. 

4)  8-  ©m  naiCr  0  (Cnticao  vocum  recensioues) ,  od.  Filipowski, 
S.  3  und  22  f.  Für  m"1  steht  dort  M*^,  für  lOT^^ :  TIO'^D .  Die  Lesung 
boi  Abulwalid  ist  die  richtige,  da  110^?  nicht  ins  Metrum  passt,  auch  SlTI 
einen  leichteren  Sinn  giebt.  Dünasch  sagt:  dass  Menachem  behauptete,  er 
(Saadja)  hätte  —  unrichtig  —  SllÜ  (Jes.  11,  8)  in  die  Abtheilung  51  (n?V 
eine  Form  wie  "^SIO)  —  seines  Wörterbuches  —  gezwängt,  und  so  wie  einen 
Vogel  zu  fangen  meinte  den  Weisen  der  Babylonier.  —  VieUeicht  bt  Abul- 
walid*s  Rüge  ungerecht,  da  Ml^  auch  in  der  Bedeutung  nachstellen  hier  ehien 
guten  Sinn  giebt. 

5)  Rikma,  S.  66. 

6)  Menachem  b.  Sarük,  Machb.  154  b,  spricht  schon  die  Ansicht  aus, 
dass  mp  npD  möglicherweise  ein  Wort  sei;  doch  giebt  er  in  erster  Reihe 
n^P  als  besonderes  Wort ,  ähnlich  an  Bedeutung  wie  Hpb .  Dieselbe  Ansicht, 
die  auch  Raschi    z.  8t.  adoptirt,    citirt  David  Kimchi  x.  8t.  und  im  Wb.  s.  v. 

npD  im  Namen  seines  Vaters. 

7)  Rikma,   8.  9. 

8)  Es  ist  Du  nasch,  und  der  Vers  ist  der  zweite  des  Entgegunngigedichtes 
gegen  Menachem ;  s.  ed.  Filippowski,  8.  1,  wo  das  dritte  Glied  des  \vnm  fehlar- 
hafi   gegeben  ist:  Cpin   «bl   *may.     Jedoch    muss  für  »p.Sn  wirklich  Wpjn 
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O-^mwi  niab?    gpjr  «b  mrjy    vpT  tr^nn  b«^    tppo  pixJT 

Einige  Grammatiker  hätten  den  Dichter  ob  dieser  Licenz  gerügt, 
jedoch  mit  unrecht.  ^Es  ist  nicht  tadelnswerth,  wenn  man  doith 
die  Nöthigung  des  Verses  ein  Wort  auf  seine  ursprüngliche  Fonn 
zurückfährt;  dies  thnn  auch  die  Dichter  einer  anderen  Sprache*. 
Genauer  spricht  er  sich  hierüber  im  Art.  ^»'27  des  Wörterbuches 
aus  *) :  «Die  Dichter  erlauben  sich  den  Gebrauch  von  m^T  ohne  n, 
was  ihnen  von  den  mir  vorangegangenen  Grammatikern  yerüb^t 
wurde;  ich  aber  tadele  sie  nicht  dafür,  da  der  Vers  Zwang  suf- 
erlegt  ^) ,  da  femer  das  ^  in  ^ins^n  nur  ein  hinzugetretener  Be* 
stondtheil   des  Wortes   ist.     Das   Hinweglassen   des  a   ist   analog 

dem   des  ^  vor  Jw2^|  bei  den  Arabern,  die  ebensowohl  J^t  .yi 

\SS  als  IJ^  Jo.!  sagen»»). 

Denselben  Dichter  —  Dünasch  b.  Labrat  —  nimmt  Abulw. 
gegen  dieselben  Grammatiker  —  die  Schüler  Menachem*s  —  in 
Schutz  hinsichtlich  des  Verses*): 

D'^^n«a  üpoD  -^735  «b  in*»^!     ^5att53  •JT1K  pT  nnrj  n«nn  b«^ 

Zu  der  Verbindung  des  D  mit  dem  Verbmn  finitum  habe  den 
Dichter  der  Verszwang  gebracht;  jedoch  fand  er  in  der  heiligen 
Schrift  die  ähnlichen  Verbindungen :  onnb  Koh.  3, 18  und  y^*"^ 
II  Chr.  1,  4.  Man  muss  zwischen  Partikel  und  Zeitwort  ncc( 
hinzudenken  ^). 

Aus  einem  anderen,  sonst  unbekannten,  Gedichte  Dünasch's 
ist  der  Vers: 

■•n^ö  -»orMi  -^ba*^  by^  n^ 


gesetzt  werden;  aoch  die  Schüler  Menachems  (s.  Amn.  3)  citireii  (^7  ni37 
IQPIP.  Im  Litoraturblatte  des  Orients,  Jahrg.  1843,  S.  228  steht  för  Pisb? 
gegen  Sinn  und  Metrum  r'^2  b(< . 

1)  Kitab  uVusOl,  500,  20  ff. 

2)  Hj^^yi?   ^^   jjpÄj!   ^!^. 

3)  Die  Grammatiker ,  gegen  welche  Abulw.  sich  wendet,  sind  die  ScfafiUr 
Menachems  in  ihrer  Antwort  auf  die  Angriffe  Dünasch's  gegen  M-  8.  Libsr 
Responsionum,  ed.  Stern,  p.  49.  —  Vgl.  auch  mein  Abr.  Ibn  Esra  al«  Gram- 
matiker, S.  22,  Anm.  93. 

4)  Es  ist  der  ff.  Vers  des  Qedichtos  gegen  Menacheip-  In  beiden  in  Anm.  8 
vor.  8.  oitarten  Ausgaben  ist  für  das  gerügte  v^S??  >  wahrsebeinlieh  in  Folge  d«r 
Rüge,  durch  einen  Bpäieveu  Oj^W?^  gesetit.  Ebenio  liest  maa  in  II en«- 
chems  Machbereth,  Art  IHfi^  (21a),  anstatt  des  von  Hi^A^  getadelten  D*1C33 
ini*na{ ,  das  richtige  in*T^^'i  D^üa . 

5)  Bikma,  p.  11;  küner  dasselbe  p.  31,  bei  Gelegenheit  von  nOlB!^^ 
Lev.  S«,  43.  Die  KriUk  der  Schüler  M.'s  s.  a.  a.  O.  p.  49.  Vgl  Abrah«»  Ibn 
Efra  als  QramipaUker,  S.  142  und  oben,  S.  402,  Anm.  k. 
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Densribea  hatten  die  Schüler  Menacfaems  in  ihrer  Schrift  gegen 
D.  wegen  des  St  constnictas  br:,  statt  b;r,  beanstandet').  Abol- 
walid  yertheidigt  an  zwei  Stellen  seiner  Grammatik')  diese  Form: 
an  der  ersteren  kurz  mit  der  Bemerkung,  dass  der  Dichter,  vom 
Metram  gedriLngt,  auch  anomale  Formen  der  h.  Schrift,  die  sonst 
nicht  als  Master  gelten  dürfen,  nachahmen  dürfe.  Für  bx;  könne 
er  an*^,  ProT.  21,4  von  zxr\  Hiob  36,16,  and  nnp  11  Kön.  12,9 
Yon  nVtg  anführen.  An  der  anderen  Stelle  fahrt  er  dieselben 
Argumente  eingehender  ans  and  weist  aach  darauf  hin,  dass  sich 
Dünasch  mit  ^ryz  Jes.  2«^,  3  nicht  vertheidigen  kCnne '),  da  auch 
dessen  st  abs.  *^rc  laate.  Er  schliesst:  ,Wenn  nan  Jemand  ein- 
wendet,  warnm  diese  Art  der  Bildang  *des  St.  constr.  nicht  über* 
hanpt,  sondern  nor  den  Dichtem  beim  Verszwange  gestattet  sei, 
so  antworten  wir  ihm,  dass  die  erwähnten  Beispiele  nur  Anomalien 
seien  und  nicht  den  Sprachgebrauch  bezeugen  können*. 

Mit  dem  Verszwang  entschuldigt  Abolwalid,  ohne  auf  ein 
biblisches  Beispiel  verweisen  zu  können,  dass  ein  Dichter  gegen 
die  ausnahmslose  Regel  für  Q'^^T^i  sagte  Q^^r^t,  in  den  Versen*): 

s       '  :  -•  ••  -»  -  : 

o^tT^i  nT«xi  mnm«^         m»i«  imy^ji  pir^^a^ 

Noch  einen  anderen  Verstoss  desselben  Verses  erwähnt  Abolwalid, 
aber  ohne  ihn  zu  entschuldigen:  ^ri^ni  ]ni:'>a*)  stehe  unrichtig 
für  •,nvi  1^31  •|m:''3i.  Hätte  der  Dichter  das  Unrichtige  des 
Ausdruckes  gekannt,  so  würde  er,  ohne  das  Metrum  zu  schädigen, 
für  inv'ni  gesetzt  haben:  inwb*)- 

Mit  dem  Reimzwange  entschuldigt  Abulwalld  die  Bezeichnung 
Mose's,  des  Propheten,  als  "»nnpH  nttJTa  in  den  Versen: 

"n^pn  na)2    n'nna  Trynön    n^c  ••':7a  an^i       mp'»  r:D  «3 

Der  von  den  Zeitgenossen  des  Dichters  beanstandete  Ausdruck 
bedeute  soviel  als  „der  Mose,  der  zur  Zeit  Koraobs  lebte*^,  ähnlich 
wie   die  Araber   den  Pharao,   den  Zeitgenossen  Mose's  als  .««j^ 

^^^y^  kennzeichnen.     Auch  kann  man  sagen,  dass  der  Dichter  mit 

jenem  Epitheton  die  Verwandtschaft  M.'s  mit  K.  bezeichnen  wollte : 
,der  Mose,  welcher  mit  Korach  denselben  Grossvater  (Kahath) 
hatte*  «). 


1)  Liber  BMponsionnm  p.  56 f.,  die  Vertheidigimg  von  Johüdi  b.  Sehe- 
scheth,  dem  Schüler  Dünasch's,  ib.  (besondere  Pagination),  p.  24  f. 
t)  Rikna  p.  106  und  126  f. 
3)  Dies  thut  nämlich  Jehüdi  b.  Schescheth  a.  a.  O. 

4)  Rikma,  p.  119:  V«  *{«  w^'TP^  m*^  inwnnn .  .  .  -TnitD^n  n^tai 
bpow  pm  ^lara  im«  d*^»-»««»  i:n3«. 

5)  Kikma,  p.  176  f. 

6)  Rikma,  p.  140.     S.  Abraham  Ibn  Ksra  als  Grammatiker,  S.  74,  Ann.  17. 
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Der  Reimzwang  bewog  einen  Dichter,  wie  Abnlwalid  zur  Be- 
kräftigung seiner  berühmten  Annahme  von  Wortverwechselangen 
in  der  heiligen  Schrift  anführt^),  statt  des  „Haares  Absaloms*  (s. 
II  Sam.  14,  26)  „das  Haar  Adonija's'^  zu  nennen : 

rr'siN  iy«Dni  nn^nssa  rior  iwd 

Doch  lasse  sich  hieför  auch  der  Gebrauch  der  Araber  anführen. 
Man  hatte  diesen  auffallenden  Namentausch  durch  Annahme  eines 
Schreiberversehens  beseitigen  wollen,  indem  es  ursprünglich  ge- 
heissen  hätte:  rr'sn«  n«  iytt5i.  Doch  hat  er,  so  bezeugt  Abul- 
wälid, selbst  in  seiner  Jugend  den  Vers  in  der  ersteren  Gestalt 
vom  Dichter  gelernt  2).  — *Aus  dieser  letzteren  Angabe  geht  her- 
vor, dass  dieser  Dichter  kein  Anderer  ist  als  der  Lehrer  Abul- 
walid's,  Isak  b.  Saul,  von  dem  er  noch  andere  Verse  citirt  — 
Bei  Besprechung  der  Nominalform  byc  ^)  erklärt  Abxüw.,  dass  man 
es  dem  Dichter  nicht  wehren  könne,  den  Stat.  constructus  dieser 
Gattung  der  Nennwörter  auch  nach  dem  Muster  b^p  zu  bilden, 
weil  sich  hiefür  Beispiele  in  der  heiligen  Schrift  finden.  Dieser 
Ansicht  sei  Isak  b.  Saul  gefolgt,  als  er  von  n'^j:.  den  St.  constr. 
a'iß  bildete,  in  dem  Verse: 

a"»73'»y2n  -^ynb  ^y^^y^h     u^Ty^rrt^  *)^nrbDi  -^nb  anp. 

Als  ich  dieses  Gedicht  —  erzählt  nun  Abulwälid  —  in  meiner 
Jugendzeit  vor  dem  Verfasser  las  und  —  wie  in  den  Exemplaren 
seiner  Gedichte  allgemein  zu  lesen  war  —  statt  nnp  vorlas :  mao, 
berichtigte  er  dies  und  belehrte  mich  auch  darüber,  wie  so  es 
kam,  dass  sich  jene  Aenderung  in  alle  Abschriften  einschlich. 
Ihre  Urheber  wären  Isak  b.  Ohalfon  der  Dich);er  und  Jehüda  b. 
Ilaniga  gewesen,  welche  gerade  bei  Jakob  Ibn  Gau,  dem  in  jenem 
Gedichte  Gepriesenen,  anwesend  waren,  als  ihm  das  Gedicht  zu- 
kam, und  aus  Missbilligung  der  Form  anp  das  Wort  "nao  dafür 
setzten.  Mit  dieser  Variante  hätte  sich  das  Gedicht  dann  von 
Cordova  aus  verbreitet.  Abulwälid  erzählt  weiter,  ihn  habe 
Isak  b.  Sabal  aus  Telemsän  bezeugt,  dass  Grammatiker  in 
Aegypten  den  Dichter  ob  dieses  Wortes  tadelten  und  annahmen, 
er  habe  a^ipi  im  Psalm  55, 22  für  gleichbedeutend  mit  nn^  ge- 
nommen und*  daraus  D'np  gebildet. 

Eine  andere,   aber   nicht  entschuldigte,  grammatische  Licenz 


1)  Rikma,  p.  179 :  ^bsT«  yTaNiT^ttj  "^ns  nm  ^n^niTöWT  -»-im  "p  TI'nDn 

»1TÜ   *n^tt53   l2r3>T .      Abulwälid    erklärt   unmittolbar   vorher ,   dass  in  I  Kön. 
2,  28  Dlbttja«  für  rrTsbc  stehe. 

2)  13  vjtziß  i3bap  nn  mnnnn  •»Ti-'a  rsob  imsnTab  pi. 

3)  Rikma,  p.  122,  vgl.  Derenbourg,  Opuscules,  p.  VII. 

4)  So  inuss  für  nbDT  gelesen  werden. 
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fand  Abulwalid^  als  er  bei  dem  genannten  Meister  dessen  Gedichte 
las,  in  dem  Verse  *): 

D^^a^p  rpioni  ranbnn      D'^ati«  ronni  mT^yrj 

Das  Si  in  m"T*yn  müsse  mit  Pathach  gelesen  werden,  wie  in 
irT«mi-yn  Jes.  45,13,  mnnrt,  ib.  9,4. 

Ebenso  ist  es  Isak  b.  Saal,  dessen  eigene  Bechtfertigong  eines 
seiner  Verse  Abulwalid  als  von  ihm  selbst  empfangen  tradirt*). 
In  dem  Verse: 

•  •  •••  • 

•  •  ■  •  • 

ist  das  erste  Wort  Plur.  zu  rn  =  rna  (Echa  2, 18),  und  zwar 
so  gebildet,  als  ob  es  von  rs  Tochter  käme,  wegen  des  äussern 
Gleichlautes  beider  Wörter;  die  Araber  erlauben  sich  dasselbe. 
Diese  Licenz,  meint  Abulwalid,  sei  noch  eher  zu  entschuldigen, 
als  die  von  einem  andern  Dichter  für  dasselbe  Wort  angewendete, 
in  dem  Verse : 

cn-'^n  N-i"»«  Dan  "i-^maa      -»itnb  sKii  -^nN  nirsbn 

Hier  ist  unrichtig  ^^-^mM  für  TTiinri  gesagt  (vgl.  *|T1M  II  Sam.  1,19). 

Mit  Namen  erwähnt  Abulwalid  den  Lehrer  seiner  Jugend  bei 
Gelegenheit  der  Form  in^  für  rSl^,  welche  die  Dichter,  und  vor 
Allem  Isak  b.  Saul,  wegen  häufigen  Vorkommens  dieses  Wortes, 
zur  Erleichterung  angewendet  hätten^). 

Es  scheint,  dass  die  aus  den  angeführten  Beispielen  ersicht- 
liche Tendenz  Abulwalld's,  poetische  Licenzen,  wo  es  nur  irgend- 
wie angeht,  zu  rechtfertigen  und  zu  entschuldigen,  auf  das  Bei- 
spiel und  die  Lehre  seines  Meisters  Isak  b.  Saul  zurückzuführen 
ist.  Es  ist  übrigens  dieselbe  Tendenz,  mit  welcher  er  —  in  der 
Vorrede  zum  Bikma  —  gewisse  Eigenthümlichkeiten  des  Mischna- 
Hebraismus  in  Schutz  nimmt.  Einmal  ninunt  er  sich  auch  der 
Synagogenvorbeter  an,  denen  hervorragende  Grammatiker  es  ver- 
argten, dass  sie  im  Gebete  för  min  3^tJ5  sagten:  m^n  i«^; 
Abulwalid  verweist  besonders  auf  das  analoge  KitiTS  für  N^5Si?3 
(Psalm  135,7)*). 


1)  Rikma,  p.  102:  vb^  -»mn-^Tön  *nMi  ....  ^'ni^iarr  n^ü  nari 

2)  Rikma,  p.   156  f. 

3)  Rikma,  p.  158. 

4)  Rikma,  p.  88. 
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Askara  oder  Schein  haminephorasch ,   das  ausdrück- 
lich ausgesprochene  Tetragrammaton. 

Von 

Rabbiner  Dr.  FUrst^ 

In  dem  Versucbe,  meine  Erklärung  von  friDT»  und  tt5"nD73n  &;d 
zu  widerlegen,  hat  Herr  Dr.  Nager  die  Hauptsache  übergangen. 
Der  Nachweis,  dass  tCiD  in  Mischna  Sanhedr.  7,  5  und  Tharg. 
Onkelos  und  Jeruschalmi  I  zu  8.  B.  M.  24,  11  u.  16,  sowie  Sifre 
zu  dieser  Stelle  nur  die  ausschliessliche  Bedeutung  haben  kann: 
ausdrücklich  das  Tetragrammaton  aussprechen,  ist  nicht  zu 
widerlegen  versucht  worden.  Wer  die  betrefifende  Misohna  liest: 
QtDH  PN  iö'nD"'p  ny  S'^'^n  "i:''fi<  kann  gar  nicht  anders  übersetzen,  als: 
er  ist  erst  dieser  Strafe  schuldig,  wenn  er  diesen  Namen  aus- 
drücklich ausspricht.  Ebenso  Tharg.  Onkelos  zu  3.  B.  M.  23, 16 : 
•^•^n  W210  TS'^lD  "^n  „Wer  aber  ausdrücklich  den  Namen  Jhvh 
nennt  beim  Lästern*'  (im  Gegensatz  zu  V.  15).  Aus  diesen  Stellen 
ist  unbestreitbar,  dass  *o^')D72n  Qp  den  ausdrücklich  gesprochenen 
oder  geschriebenen  Gottesnamen  Jhvh  bezeichnet,  wie  schon  Geiger 
nachgewiesen.  Diesem  0119)2^  üiD  gegenüber  sind  alle  anderen 
Gottesnamen,  wie  auch  '':iN,  als  V'^i-''^  ^u  betrachten.  Zwar 
erklärt  Raschi  Sanh.  7,  8  :;tö5  Dbbp-^  ly  durch  imö^n  maon 
und  nr^n  obbp  mit  den  Worten:  oin^i  prn  möost  "«n«,  womach 
b^  und  D'»?lbö«  also  nicht  zu  den  Q'^'*13''D  gehörten.  Allein  er 
widerspricht  damit  dem  klaren  Wort^inne  der  Mischna,  und  deren 
Erklärung  durch  d^ie  Gemara  66  a  by  itt-^b  r»'i'»  DO  i^p^i  Vn  n^a 
Don  Dbbp'^tt)  nr  n-^^^n  n:*^«'»»  n^Ki  t'S«  bbp?:  ,Au8  dem  Worte 
CID  napra  ist  zu  ersehen,  dass  wer  Vater  oder  Mutter  flucht,  nur 
dann  des  Todes  schuldig  ist,  wenn  er  sie  unter  dem  Namen  (Jhvh) 
flucht**  (vgl.  Sanh.  7,  5  und  die  obep  citirten  üebersetzungen  von 
ap:i).  Aber  Raschi  widerspricht  nut  seiner  Erklärung  auch  sich 
selbst,  da  er  Sanh.  56  a  erklärt :  n«a5t  '^Itt)  D-tnbK  inaD  V>13"»D  "»m, 
wo  er  also  D'^üb«  im  Widerspruch  mit  seiner  oben  citirten  Er- 
klärung T«'<i3'*D  nennt,  und  sie  in  dieselbe  Kategorie,  wie  "»n« 
m«ait  setzt,  denen  er  oben  D'^tib«  gegenübjergestellt  hatte.  Und 
das.  zu  vnbN  bbp*»  -»D  erklärt  Raschi  ebenfalls :  iKbl  •^i^D  ir-rn 
nnT^Tsn  d;d  „Das  ist,  wenn  er  andere  Benennung  dabei  ausspricht, 
als  den  nnT»73n  DO*. 

Die  Berufung  auf  Rah  Joseph,  welcher  in  B.  Berachoth  28  b 
sagt,    die   achtzehn  Benedictionen    entsprechen    den   18  miDTK  in 
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den  Bibelabschnitten:  5.  B.  M.  6,4—9,  das.  11,13—21  und 
4.  B.  M.  15,  37 — 41  kann  nur  beweisen,  dass  R.  Joseph  die  Be- 
deutung von  n'^STK,  welches  meist  durch  C^*)St3rt  D9  verdrängt 
war,  nicht  mehr  verstanden  hat,  dass  überhaupt  nach  einigen  Jahr- 
handelten  im  persischen  Reiche  die  genaue  Begriffserklärung  von 
nnsTd^  abhanden  gekommen  war;  darum  rechnet  R.  Joseph  den 
Namen  Q-^nb«  ebenfalls  zu  den  nTnST«.  Nach  R  Hillel  entsprechen 
diese  18  Benedictionen  den  18  ni'^STn  in  Psalm  29,  nach  R. 
Tanchum  im  Namen  des  Josua  ben  Levi,  den  18  Knorpeln  in  der 
Wirbelsäule,  welche  man  alle  bei  den  18  Benedictionen  beugen 
müsse.  Auf  den  Einwand,  es  seien  ja  19  Benedictionen,  wird 
erwiedert,  die  a'»:''T:S^  pd^iJ  sei  später  erst  in  Jahne  verfasst  worden, 
und  entspreche  nach  R.  Hillel  dem  Worte  TJnsn  b«  in  Ps.  29, 
nach  R.  Joseph  dem  Worte  nn«  in  6.  B.  M.  6,  4 ,  nach  R.  Tan- 
chum, dem  kleinen  Knorpel  in  der  Wirbelsäule.  Es  erhellt 
hieraus,  dass,  wie  R.  Tanchum  den  kleinen  Knorpel  nur  uneigent- 
lich zu  den  Knorpeln  zählt,  wie  Rah  Joseph  das  Wort  nnK  nur 
uneigentlich  zu  den  ni^DTM  rechnet,  ebenso  R.  Hillel  den  N^men 
bK  ebenfalls  nur  uneigentlich  zu  den  nn^nsiN  gerechnet;  ursprüng- 
lich waren  18  Benedictionen  angeordnet,  entsprechend  (nach  R. 
Hillel)  den  18  mnsTK  in  Ps.  29.  Als  man  später  die  nana 
D'^3^73n  hinzufügte,  berief  man  sich  dafür  auf  den  Namen  bet,  mit 
welchem  19  m^DTÄ  in  Ps.  29  herauskommen,  obwohl  eigei^tlich 
b«  keine  !i*i3TÄ  ist,  sondern  nur  der  nnT»X3n  wo  mit  dem  Namen 
n*lDTH  bezeichnet  wird. 

Das  Nämliche  beweist  ein  Blick  auf  Jer.  Berachoth  IV,  3 
und  Taanith  II,  2.  R.  Samuel  bei^  Nacbman  im  Namen  des  R. 
Jochanan  sagt:  die  18  Benedictionen  entsprechen  dem  18 mal  vor- 
kommenden Ausdruck  mx  -)«5{ID  in  2.  B.  M,  39  u.  40  (,wie  der 
Ewige  [Jhvh]  geboten  hatte").  Die  sieben  Benedictionen  des  Sab- 
bathgebetes  entsprechen  nach  R.  Judan  Anthuria  den  sieben  m^DTfi^ 
in  Ps.  92;  die  neun  Benedictionen  im  Gebet  des  Neujahrsfestes 
entsprechen  nach  R.  Aba  aus  Karthagen^  den  npun  pinpTM  in^ 
Gebete  der  Hanna  (1.  Sam.  2)*.  —  Wi;rden  Q-^nb»  und  b«  auph 
rr^DTK  genannt,  so  wären  ja  im  Ps.  92  i^iclit  sißbßn,  sondei'U 
mit  ir-^nb«  (in  V.  7)  acht  m^DTX,  t^nd  im  Gpbpte  der  Hanna 
wären  nicht  neun,  sondern  (mit  nmbKS  in  V.  2  und  pi3?T  bfi$ 
in  V.  3)  eilf  m*i3TK.  Nothwendig  folgt  hiei^ps,  dass  (spätere 
Unkenntniss  ^nd  missbräuchliche  Benennung  abgerechnet)  msTK 
nur  den  nm**?:!!  Dp  bedeutet,  und  nicht  die  ßnderp  biblischßn 
Gottesnamen:  so  in  der  Mischna  und  bei  den  älteren  -^^ora's. 

Ich  muss  mich  übrigens  verwundem,  dass  Herr  Dr.  N.  sich 
auch  auf  eine  so  trübe  Quelle  beruft,  als  welche  sich  die  Stelle 
Wajikra  rabba  §  1  bei  aufmerksamer  Lesung  er\\reist,  dass  e^ 
einer  solchen  Compilation  imd  Zt|samTpenwerfung  verschiedener 
sich  widersprechender  Talmudstellen  die  geringste  Bpweis)(raft 
beilegen  kann.     Die  Stelle  lautet  vollständig :  «ß.  Samuel  b.  Nach- 
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man  sagt  im  Namen  des  R.  Nathan:  acbtzehnmal  steht  im  Ab- 
schnitt über  die  Stiftshütte  ;^  mit  "^löND  (wie  der  Ewige  geboten 
hatte)  entsprechend  den  'achlzehn  Knorpeln  in  der  Wirbelsäule; 
und  dem  entsprechend  ordneten  die  Weisen  achtzehn  Benedictionen 
im  Gebete  an,  entsprechend  den  achtzehn  m*iDT«  im  Sch'ma,  und 
entsprechend  den  achtzehn  m^^t«  in  Ps.  29^  Welche  Verworren- 
heit! Das  Wort  R  Samuel's  b.  Nachmani  im  Namen  des  R. 
Jochanan  in  Jemschalmi  Berachoth  und  Taanith,  18  Benedictionen 
seien  angeordnet,  weil  achtzehnmal  der  Gottesname  (Jhvh)  in 
2.  B.  M.  39  und  40  stehe  (^i  Tii^  ^tJN^),  wird  hier  zusammen- 
geworfen mit  dem  Worte  des  R.  Tanchum  in  Babli  Berachoth 
28  b,  die  18  Benedictionen  entsprechen  den  18  Knorpeln  in  der 
Wirbelsäule,  und  wird  daraus  ein  ganz  unverständliches  Compo- 
situm gemacht.  Wir  verstehen  es,  wenn  die  18  Benedictionen 
den  18  Knorpeln  der  Wirbelsäule  entsprechen  sollen,  die  man 
sämmtlich  bei  den  18  Benedictionen  beugen  müsse;  wir  verstehen 
es  auch,  wenn  ein  Anderer  die  Zahl  der  18  Benedictionen  durch 
die  Zahl  der  18  Gottesnamen  in  trist  ^ÜK5  bestimmt  sein  lässt; 
wir  verstehen  es  femer,  wenn  Rab  Joseph  meint,  es  sei  diese 
Zahl  nach  den  18  m^^DT»  (worunter  er  auch  D'^nb«  versteht)  im 
Sch'ma  gewählt.  Aber  in  welchem  Zusammenhang  stehen  denn 
die  achtzehn  Knorpel  mit  den  18  mal  genannten  Gottesnamen  in 
den  Worten  STi^t  *n«K5  bei  der  Stiftshütte?    Und  welche  Sprache! 

D-'b«   -«SS   •^'^b   nsr!3«5    m*nDT«    nasDi.     Es   hätte    doch   jedenfalls 

heissen  müssen   ^Si''p'2'QS  m^^t»  n'*»  ^^rD*)  rrbens  m^^na  n'*».     Auch 

hat  der  Compilator  gar  kein  Arg  dabei,  alle  die  im  Talmud  von 
verschiedenen  Autoren  berichteten  Aussprüche  hierüber,  so 
verschieden  diese  sind,  sämmtlich  dem  einen  Samuel  b.  Nachmani 
im  Namen  des  R.  Nathan  zuzueignen;  fällt  es  ihm  gar  nicht  auf, 
dass  das  eine  Mal  derselbe  Autor  (Samuel  b.  Nachman  im  Namen  des 
R  Nathan)  nur  den  nm''72rt  CT23  (in  Ps.  29)  zu  den  m*nDT«  rechnet, 
das  andre  Mal  (beim  Sch'ma)  auch  die  anderen  Gottesnamen.  Eine 
Solche  Stelle  soll  uns  Aufschluss  geben  über  rr^DTK?  Hätte  Herr 
Dr.  N.  die  Stelle  vollständig  hingesetzt,  er  hätte  sie  sicher  als 
Beweisgrund  wieder  gestrichen.  —  Schon  wenn  in  Ber.  26  b  Rab 
Joseph  drei  verschiedene  Bibelabschnitte  zusammenstellt,  um  aus 
diesen  mit  Einschluss  von  D'^rib«  die  18  m*nDT«  zusammen- 
zubringen ,  so  ist  auch  dies  schon  ein  Beweis,  dass  ihm  die  naive 
Erklärung  abhanden  gekommen,  dass  er  eine  künstliche  sucht,  und 
so  verstand  er  auch  nicht  mehr  die  Bedeutung  von  !i*n5tK. 

Dieselbe  unhistorische  Vermengung  verschiedener  Begriffe  liegt 
vor  in  Babli  Sanh.  60a:  R  Chija  sagt:  „Wer  die  Askara 
(lästern)  hört  in  jetziger  Zeit,  braucht  sein  Gewand  nicht  zu  zer- 
reissen;  denn,  wolltest  du  nicht  so  sagen,  so  würde  das  ganze 
Kleid  zu  lauter  Fetzen  werden*.  Memt  R.  Chija:  wenn  man  die 
tTiDTN  von  einem  Israeliten  lästern  hört,  brauche  mau  heutzutage 
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das  Kleid  nicht  zu  zerreissen?  weil  sonst  das  ganze  Kleid  aus 
lauter  Fetzen  bestände?  —  Sind  denn  die  Israeliten  so  frech,  dass 
die  n^DTN  so  oft  von  ihnen  gelästert  würde?  Es  muss  also  ge- 
meint sein:  wenn  man  es  von  Heiden  hört  (da  könnten  schon  so 
vielmals  Lästerungen  vorkommen,  dass  man  zuletzt  nur  noch 
Fetzen  hätte  statt  eines  Gewandes).  Ist  nun  das  Lästern  des 
inT»7:n  dtd  gemeint?  ist  denn  dieser  bei  den  Heiden  so  allgemein 
geläufig?  Es  muss  also  gemeint  sein,  dass  man  früher  auch 
beim  Anhören  des  Lästems  eines  Bei  namens  Gottes  ('^13'^D3)  durch 
einen  Heiden  das  Kleid  zu  zerreissen  verpflichtet  war,  nur  in 
jetziger  Zeit  nicht  mehr,  weil  sonst  das  ganze  Kleid  zu  lauter 
Fetzen  würde".  Demnach  wird  unter  rt^DTN  auch  ein  '»13'»D,  und 
nicht  bloss  der  nni'^TQn  SID  verstanden.  Im  Talmud  BabU  be- 
bekundet sich  hier  eine  vollständige  Unkenntniss  der  früheren 
Sittenzustände  in  Judäa.  Er  kann  sich  nicht  denken,  dass  bei 
Israeliten  Gotteslästerungen  häufig  vorkommen  könnten.  In  der- 
selben Unkenntniss  ist  ihm  die  Bedeutung  von  M^dtk  entschwunden. 

Ganz  anders  lautet  die  Stelle  in  Jer.  Sanh.  7,  10 :  3^73ia^  IHK 
ri-ipb  a-'-n  "»nan  ^tu  yiz^^n  nnNi  bN^nc»  D;3rt  nbbp .  Femer  ini3 
V^-''^^  by  JTipb.  Auch  kennt  der  Jerusalemische  Talmud  die  ehe- 
maligen Sittenzustände  in  Judäa  ganz  genau.  Auf  die  Frage  m'ü 
n'^n  pT3  3^Tipb  erfolgt  die  Antwort:  3^i-ipb7a  ipOB  D'^acT'arr  isnö» 
,,Seit  die  Gotteslästerer  zunahmen  an  Zahl,  stellte  man  die  Sitte 
ab,  beim  Anhören  einer  Gotteslästerung  die  Kleider  zu  zerreissen*". 
Es  ist  hier  auf  die  revolutionären  Zeiten  der  Sikarier  hingewiesen ; 
wie  man  damals  (nach  Sota  IX,  9)  wegen  des  Zunehmens  der 
Mordthaten  das  Darbringen  des  Sühnkalbes,  wegen  der  Zunahme 
des  Ehebruches  das  Trinken  des  Prüfungswassers  abgestellt,  so 
stellte  man  auch  wegen  der  Zunahme  der  Gotteslästerungen  die 
Sitte  ab,  beim  Anhören  einer  Gotteslästerung  die  Kleider  zu  zer- 
reissen. Der  Jer.  folgert  auch  daraus,  dass  jetzt,  wo  Gottesläste- 
rungen selten  vorkommen,  man  beim  Hören  einer  solchen  das  Kleid 
zerreissen  müsse ;  luTi  piS  V^^'mpi  ^i^'^Dn  by  'j'^y^ip  m?3N  finrt. 

Herr  Dr.  N.  beruft  sich  noch  auf  Rabinas  Ausspruch  in 
Pesach.  50a.  Abgesehen  davon,  dass  von  Rabina  in  höherem 
Grade  das  über  Rah  Joseph  und  den  Talmud  Babli  überhaupt 
Gesagte  gilt,  ist  die  Stelle  schon  deshalb  nicht  beweiskräftig, 
weil  sie  zu  viel  beweisen  würde ;  sie  würde  auch  beweisen, 
dass  n*nDTN  gar  nicht  den  nnvTsrt  Oü  bedeute,  sondern  das 
Gegen theil  zu  demselben  bilde.  Und  Herr  Dr.  N.  kann  und 
will  ja  nicht  bestreiten,  dass  n~)7TK  mindestens  (neben  anderen 
Gottesnamen)  auch  das  Tetragrammaton  bedeute.  Derselbe  folgert 
aus  dem  Worte  Rabina's,  dass  r:^DTK  (eigentlich  müsste  er  sagen^ 
das  Gegentheil  von  ■»»©),  so  gut  wie  "»iDT,  von  welchem  es  ab- 
geleitet sei,  das  Aussprechen  des  Gottesnamens  mit  der  Um- 
schreibung "^^IK  bedeute.  Wieso  kommt  er  denn  dazu,  es  anders 
wie   '''nDT   zu   erklären,    von    dem   es   doch  abgeleitet  sein   soll? 
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Br  beschränkt   sich   auf  die   Schlußßfolgerung ,    dass    sich   n*n5tR 
nicht  mit  tt'ni&Tsn  &^  decke. 

Wenn  es  von  '^*nST  abgeleitet  ist,  und  dies  die  Umschreibung 
des  Tetragrammaton  durch  '«riM  bedeutet;  so  müsste  doch  wohl 
JTnST«  ebenfalls  nur  diese  Umschreibung  bedeuten?  —  Wenn 
Herr  Dr.  N.  eingesehen,  dass  diese  Folgerung,  obwohl  logisch 
richtig,  doch  thatsächlich  falsch  wäre,  so  musste  er  einsehen, 
dass  sein  ganzer  Beweis  falsch  ist,  weil  er  zu  viel  beweist. 

Und  der  Beweis  ist  falsch,  weil  niDTN  von  dem  Hiphil  "T^irt 
abzuleiten  ist  (wie  nnbisn  von  n^^bisn,  und  npn^n  nicht  von  pni, 
sondern  von  p^^nnrt,  und   naDin  nicht  von  ar;*n,  sondern  a-^Dnn). 

Nach  meinem  verehrten  Herrn  Gegner  musste  die  Midrasch- 
stelle  in  Schemoth  r.  li^m  Dün  T'by  *T»DTr!  nn-^a«  S  bedeuten: 
,iRb  Abjathar  sagte:  er  tödtete  ihn,  indem  er  die  Umschreibung 
des  Gottesnamens  durch  Adonai  über  ihm  nannte^. 

Das  kann  aber  mein  verehrter  Herr  Gegner  nicht  behaupten 
wollen;  denn  nur  dieser  ausdrücklichen  Nennung  des  Tetragrammaton 
ward  jene  mystische  Wirkung  zugeschrieben,  den  Aegypter  zu  tödten. 

Geht  nun  aus  unsrer  Stelle  hervor,  dass  'n'^Din  der  terminus 
geworden  für  die  ausdrückliche  Nennung  des  Tetragrammaton, 
sieht  man  femer  aus  Mischna  und  Thargumen,  wie  aus  dem  Syrer, 
dass  Dtt)n  n«  «^"^d  das  Nämliche  bedeutet,  wie  D^on  rö«  "T^STn; 
sieht  man  femer,  dass  die  nTiri«  y^W  in  Ps.  92,  die  riTlDT«  n^ton 
in  1.  Sam.  2  nur  das  Tetragrammaton  bezeichnen:  so  ist  der 
Schluss  nicht  abzuweisen,  dass  Olic?^:^  ü^  die  aram.  Uebersetzung 
von  nnDTN  ist. 

Ich  weiss  ferner  nicht,  wie  Herr  Dr.  N.  zu  der  Vermuthung 
kommen  kann,  in  den  von  mir  citirten  Tharguin-  und  Midraschstellen 
scheine  1D"11£T3  in  engstem  Zusammenhange  zu  stehen  mit  Tharg. 
Schir  n,  17,  wo  I3'nc?3  bedeute:  in  70  Namen  erklärt;  ich  ver- 
stehe es  nicht  recht.  Aus  dieser  späten  Ueberbietung  des  R.  Simon 
b.  Jochai  in  Mysticismus  soll  wahrscheinlich  werden,  dass  Tb. 
Onkelos  und  Jer.  meinen,  der  Gotteslästerer  sei  nur  dann  straf- 
fällig, wenn  er  erst  alle  70  Namen  Gottes  gelästert?  Auch  die 
St^^lle  in  Midrasch  Koheleth  kann  nicht  auf  die  70  Gott'Csnamcn 
bezogen  werden,  sondern  nur  auf  das  Tetragrammaton. 

Es  bleibt  also  die  These  bewiesen  und  unwiderlegt,  dass 
^D'niBXDti  Ü1D  den  ausdrücklich  genannten  Gottesnamen  be- 
deutet, und  eine  Uebersetzung  von  niDT»  ist. 

Nur  insoweit  muss  ich  meine  anföngliche  Behauptung  be- 
grenzen —  und  ich  bin  meinem  Herrn  Collegen  zum  Danke  ver- 
pflichtet, dass  er  mich  dazu  veranlasst  hat  — ,  dass  in  späteren 
Jahrhunderten,  nachdem  die  Uebersetzung  ;D*ilD>3n  ÜW  das  Wort 
mDtK  verdrängt  hatte  im  gewöhnlichen  Leben,  und  insbesondere 
im  persischen  Reiche,  man  nun  das  alterthümlich  gewordene  nn^TM 
nicht  mehr  genau  verstand,  und  es  bald  für  das  Tetragrammaton 
nahm,  bald  für  die  übrigen  Gottesnameu. 
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Nftchtrag. 

Herr  Dr.  Nager  hätte  für  seine  Behauptung  auch  noch  Ber. 
r.  §  2  zu  1.  B.  M.  3,  14  und  Jerusch.  Chagiga  Ende  anfuhren 
können;  aber  auch  diese  Stellen  beweisen  nur  so  viel,  dass  in 
späterer  Zeit  die  Bedeutung  von  tinDTK  nicht  mehr  allgemein 
bekannt  war. 

Erstere  Stelle    lautet:    JT^rüin   S    Dün  p"»0   "nn  mim  S'k 

mh'QS  «B.  Juda  ben  Simon  sagte  im  Namen  des  R  Hoschfya: 
vom  Anfange  der  Bibel  bis  hierher  (c.  3  v.  14)  sind  einundsiebzig 
ri'nsTM;  das  zeigt  an,  dass  sie  (die  Schlange)  durch  ein  voll- 
zähliges Sanhedrin  (von  einundsiebzig  Richtern)  verurtheilt  wor- 
den*. Diese  71  miDT«  erhält  man  nur,  wenn  auch  D'^S^b«  jedes- 
mal mitgezählt  wii'd. 

Aber  die  Hypostasirung  der  Schlange  weist  auf  eine  späte 
Zeit  hin,  wo  man  über  die  Bedeutung  von  n'iDTN  nicht  mehr  im 
Klaren  gewesen. 

Die  andre  Stelle  lautet:  „Die  dreiundneunzig  silbernen  und 
goldenen  Tempelgefässe,  welche  (nach  Tamid  m,  4)  von  den  dienst- 
thuenden  Priestern  täglich  aus  der  Geräthekammer  geholt  wurden, 
entsprechen  den  dreiundneunzig  ni'nDTfit,  welche  in  den  Propheten 
Haggai  und  Malachi  vorkommen  (Secharia  ist  nämlich  nach  der 
richtigen  Bemerkung  des  B.  Lippmann  Heller  zu  Tamid  HI,  4  zu 
streichen);  so  R  Samuel  b.  Nachman  im  Namen  des  R  Jonathan. 
Hierauf  bemerkt  R  Chona,  er  habe  die  betrefifenden  ni^STdt  ge- 
zählt, und  es  seien  deren  nur  dreiundachtzig;  und  diese  83  ni^DTdl 
entsprächen  den  83  Unterzeichnern  (in  Nehem.  10,  2 — 28),  von 
welchen  jeder  Einzelne  den  Namen  des  einzigen  Gottes  bekannt 
und  es  mit  Namensunterschrift  besiegelt  habe*. 

In  der  That  kommt  das  Tetragrammaton  in  Haggai  und  Ma- 
lachi nur  dreiundachtzigmal  vor;  wenn  R  Samuel  b.  Nachman 
dreiundneunzig  n^nDTK  zählt,  so  ist  dies  ziemlich  willkürlich  R 
Lippmann  Heller  zwar  meint  niKn^  sei  nicht  mitgezählt,  obwohl 
er  zu  den  Gottesnamen  zähle,  die  nach  Schebuoth  35  a  nicht  aus- 
gelöscht werden  dürfen,  und  zwar  desshalb  nicht  mitgezählt,  weil 
er  hier  immer  nur  in  Verbindung  mit  dem  Tetragrammaton  vor- 
komme, also  mit  demselben  Eins  bilde. 

Aber  die  übrigen  Gottesnamen,  die  nicht  ausgelöscht  werden 
dürfen,  seien  von  Samuel  b.  Nachman  mitgezählt  Das  ist  aber 
unrichtig;  denn  der  Name  orr^rtb»,  "»nb«,  a"»nbN  im  Sinne  des 
einzigen  Gottes  konunt  dort  schon  zehnmal  vor  (Haggai  Cap.  1  V.  12 
zweimal;  und  V.  15;  Malachi  Cap.  2  V.  15.  16.  17;  Cap.  3 
V.  8.  14.  15.  18);  so  ist  also  b«  (Mal.  1,  9  und  2,  10)  und 
^Z1»b  (Mal.  1,  14)  nicht  mitgezählt 

So  ist  also  diese  Stelle  bezeichnend  für  die  Willkür,  welche 
man  sich  in  der  späteren  Zeit  mit  dem  Wort  n^DTM  erlaubte ;  bald 
wird  bM  mit  darunter  verstanden,  bald  nicht. 
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Aber  das  Wort  des  Samuel  ben  Nachman  kennzeichnet  sich 
auch  als  eine  verfehlte  Nachahmung  von  Jer.  Berach.  IV,  3,  Jer. 
Taanith  IV,  4.  Dort  ist  der  Grund  einleuchtend:  man  wählte  18 
Benediktionen,  jede  schliessend  .  .  .  .  'n  rtriN  "^n^n,  weil  in  Ps.  29 
eben  dieser  Gottesname  (mn*^)  achtzechnmal  gebraucht  ist  mit 
der  Aufforderung,  Gott  zu  preisen.  Man  wählte  sieben  Benedic- 
tionen  am  Sabbath,  jede  mit  .  .  .  'rt  rtriN  ^Tö  schliessend,  weil 
im  Psalmlied  für  den  Sabbathtag  dieser  Name  siebenmal  genannt 
ist  mit  der  Aufforderung,  Gott  zu  preisen.  Für  das  Neujahrsfest 
oder  den  hohen  Gerichtstag  (v^?^  O'')  wählte  man  neun  Benedic- 
tionen,  weil  in  dem  Gebete  der  Hanna  (1.  Sam.  2),  welches  mit 
den  Worten  schliesst :  „Gott  richtet  die  Enden  der  Erde",  dieser 
Gottesname  neunmal  vorkommt,  und  Gott  so  oft  darin  gepriesen 
wird.  —  In  diesen  Begründungen  ist  ein  innerer  Zusammenhang; 
hier  sehen  wir  ürsprünglichkeit  und  Geist;  hier  auch  das  richtige 
Verständniss  von  niDT». 

Aber  welchen  inneren  Zusammenhang  haben  die  93  Tempel- 
gefUsse  mit  dem  93mal  vorkommenden  Gottesnamen  in  jenen  zwei 
Propheten?  Hier  ist  offenbar  nur  eine  zufällige,  äussere  Aehnlich- 
keit;  aber  keine  Spur  einer  Begründung.  Und  das  ist  das  Kenn- 
zeichen der  geistlosen  Nachahmung,  dass  nur  auf  das  Zuf^lige 
und  Aeusserliche  gesehen  wird,  der  innere  Zusanunenhang  aber 
unberücksichtigt  bleibt.  Daher  muss  hier  auch  das  zehnmaJ  vor- 
kommende O^nb«  auch  gegen  die  richtige  Bedeutung  als  niDT« 
zählen,  während  doch  "»r^N  und  b«  (man  weiss  nicht,  warum  nicht 
ebenso  gut,  wie  D'^rrb«)  nicht  als  H'nDTN  zählen. 

R.  Chona  rügt  auch  dieses;  er  urgirt  die  Bedeutung  von 
n^iDTN  als  nur  dem  Tetragranmiaton  geltend;  er  rügt  femer  den 
Mangel  eines  inneren  Zusammenhanges  der  93  Geräthe  mit  jenen 
93  Gottesnamen.  Wohl  aber,  sagt  er,  ist  ein  innerer  Zusammen- 
hang dieser  83  mnDT»  in  diesen  zwei  nachexilischen  Propheten 
mit  den  83  Unterzeichnern,  weil  Jeder  Einzelne  derselben  die  Ein- 
heit  Gottes    bekannt   und    mit   seiner   Unterschrift   besiegelt   hat, 

cmm  nnpn  ba  n2^  nn'»»  orro  in«  bD  rr^rt«. 

Aus  Allem  geht  hervor :  weil  der  Ausdruck  rt^2T»  durch  die 
Uebersetzung  o-ncWl  ü^  verdrängt  worden  und  man  dann  mDTK 
nur  im  Plural  noch  gebrauchte  (für  die  vorkonmienden  Tetra- 
gramme), war  die  Bedeutung  von  Jtidtn  bei  Vielen  in's  Schwanken 
gekommen ;  die  ursprüngliche  Bedeutung  war  bei  Vielen  vergessen 
worden,  und  man  begriff  dann  ausser  dem  Tetragrammaton  bald 
auch  b«  und  D^tib«  darunter,  bald  bloss  D"»nbN  mit  Ausschluss 
von  b«. 


417 


lieber  das  Mänava-Grhya-Sütra. 

Von 

P.  T.  Bradke. 

Die  vorliegende  Abhandlung  beroht  im  Wesentlichen  auf  den 
einleitenden  Arbeiten  zu  einer  Edition  des  Mänava-Grhya-Sätra. 

Sie  wird  in  erster  Linie  festzustellen  suchen,  ob  in  der  That 
die  Sütra-^äkhä  der  Mänaväs,  wie  die  indische  Ueberliefemng 
lehrt,  zur  Saiphitä-Qakhä  der  Mäitiaya^ijas  gehöre;  ob  insonder- 
heit innere  Beziehungen  der  Mänava-Sütra  zur  MäitrajaQi-SaiphitS 
die  behauptete  Zugehörigkeit  bestätigen. 

Es  wird  manchem  vielleicht  nicht  unwillkommen  sein,  wenn 
ich  dieser  Untersuchung  einige  Mittheilungen  über  das  von  mir 
benutzte  handschriftliche  Material,  sowie  über  den  Inhalt  von 
Goldstücker's  Mänava-Kalpa-Sütra,  vorausschicke. 

Auch  glaube  ich  das  Verhültniss  des  Manava-Dharma-QSstra 
zu  den  Mänava-Sütra  nicht  unberücksichtigt  lassen  zu  dürfen,  da 
gerade  dieses  Verhältniss  den  letzteren  eine  Bedeutung  für  die 
indische  Geschichtsforschung  verleiht,  welche  die  rituellen  Sütra 
im  Allgemeinen  nicht  werden  beanspruchen  können. 

Dass  ich  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  das  Manava-Gfhya- 
Sütra  vorangestellt  habe,  findet  seine  Erklärung  einerseits  in  der 
intimeren  Aufinerksamkeit ,  die  ich  diesem  Werke  von  Anfang  an 
habe  widmen  müssen,  andrerseits  in  dem  Umstände,  dass  mir 
das  Qräuta-Sütra  in  weit  mangelhafterer  handschriftlicher  Ueber- 
liefemng vorlag. 

Wir  betrachten  zuvörderst: 

1.  Die  Beziehungen  des  Manava-Dharma-Q^stra  zu  den  MS* 
nava-Sütra. 

Bereits  im  ersten  Bande  der  Indischen  Studien  ^)  sprach 
Weber  die  Vermuthung  aus,  „dass  das  Mänavam  dharma^Sstram 
in  einem  engen  Zusammenhange  mit  dem  Mänavam  sütram,  etwa 
mit  seinem  g^hja-Theil  stände*. 


1)  S.  69.  Anm.  cf.  Webor,  IndiBcho  Literatnrgoschichte  *  S.  91.  119.  99öf. 
Bd.  XXXVI.  98 
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Derselben  Ansicht  ist  seither,  in  mehr  oder  weniger  modi- 
ficirter  Form,  und  mit  grösserer  oder  geringerer  Bestimmtheit, 
wiederholt  Ausdruck  gegeben  worden. 

Im  citirten  Bande  der  Indischen  Studien  ^)  bespricht  Stenzler 
die  von  Weber  angeregte  Frage  und  kommt  zu  dem  Resultate: 
„die  Vermuthung  liege  nahe,  dass  die  einzelnen  Dharma-^astra  in 
engem  Zusammenhange  mit  den  gleichnamigen  Sütra  stehen*'. 

Max  Müller,  History  of  Ancient  Sanskrit  Literature,  S.  133  f. 
(cf.  200),  stellt  zunächst  fest,  dass  die  Dharma-Sütra  in  weit 
höherem  Grade,  als  die  Gfhya-Sutra,  die  Quelle  der  Dharma-^ästra 
seien;  und  fährt  daim  fort  (S.  134):  „There  can  be  no  doubt 
that  all  the  genuine  metrical  Dharma^ästras  which  we  possess  now, 
are,  without  any  exception,  nothing  but  more  modern  texts  of 
earlier  Sütra-works  or  Kidadharmas  belonging  originally  to  certain 
Vedic  Caranas"  ^). 

Mit  derselben  Bestimmtheit  tritt  uns  diese  Anschauung  bei 
Johaentgen,  Ueber  das  Gesetzbuch  des  Manu,  S.  100,  entgegen, 
wenn  er  sagt:  „Das  Gesetzbuch  heisst  nicht  „Mänava-Gesetzbuch*', 
weil  es  von  Manu  abgeleitet  wird,  sondern  weil  das  ursprüngliche 
Werk  einer  Schule  angehörte,  welche  den  Namen  der  Mänava 
fährt**»). 

Suchen  wir  die  in  den  angefahrten  Aussprüchen  enthaltene 
Ansicht  zu  formulieren;  so  erhalten  wir  die  folgende  These:  Als 
Quelle  des  Manava  -  Dharma  -  (pästra  und  der  übrigen  metrischen 
Dharma-^ästra  sind  die  gleichnamigen  Dharma-  und  Gyhya-Sütra 
zu  betrachten. 

Die  indische  Ueberlieferung  weiss  von  einem  Zusammenhange 
der  metrischen  Dharma  -  ^ästra  mit  gleichnamigen  Sütra-Schulen 
nichts  zu  berichten;  sie  schreibt  das  Mänava-Dharma-QSstra  dem 
Manu,  das  Yäjfiavalkya-Dharma-^ästra  dem  Ysjfiavalkya  zu. 

Die  späteren  Inder  hätten  demnach,  die  Richtigkeit  unserer 
These  vorausgesetzt,  den  Ausgangspunkt  ihrer  Gesetzbücher  aus 
den  Augen  verloren. 

Ein  derartiger  Riss  in  der  Ueberlieferung  wäre,  besonders 
bei  der  Art  der  indischen  Tradition,  allerdings  nicht  undenkbar; 
auch  fiele  es  nicht  schwer,  mehr  oder  weniger  glaubwürdige  Hypo- 
thesen zu  ersinnen,  welche  die  Loslösung  der  Gesetzbücher  von 
den  vedischen  Schulen,  denen  sie  ihre  Entstehung  verdanken,  er- 
klären sollen. 


1)  S.  244.    cf.  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  7,  628.  530. 

2)  cf.  S.  61;  zu  vgl.  Johaentgen,  Uobor  das  Gesetzbuch  des  Mann,  S.  108; 
West  and  Bühler,   Digest  of  Hindu  Law  I,  S.  XVIII  ff.;   Bühler,   Introduction 

zu  Apastamba  and  Gautaraa. 

3)  cf.  S.  113.     Aohnlich  L.  v.  Sehröder,  Monatsbor.  d.  Kgl.  Prouss.  Akad. 
d.  Wiss.  zu  BerUn   1879,  S.  700;  MäitrSya^i  Saiphitä  I,  S.  XVIU  f. 
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Recht  und  Gesetz  eines  Stammes  oder  einer  Schule  werden 
sich,  wie  ich  glaube,  da  sie  ja  die  Aufgabe  haben,  den  Verkehr 
der  Menschen  unter  einander  zu  regehi,  leichter  über  Gebiete  aus- 
breiten, die  ihnen  ursprünglich  fremd  waren,  als  liturgische  Formeln, 
welche,  speciell  bei  den  Indern,  einen  mehr  privaten,  intimen 
Character  zu  haben  scheinen.  Das  Gesetzbuch  der  Manayäs  z.  B. 
mochte  in  weitem  Umkreise  gebräuchlich  werden,  ohne  dass  deren 
Ritualbücher  neue  Anhänger  gewannen.  Trat  nun  durch  irgend 
welche  Ereignisse  diese  Schule  in  den  Hintergrund,  so  konnte 
der  Zusammenhang  des  Gesetzbuches,  das  sich  inzwischen  ein- 
gebürgert hatte,  mit  den  Mänaväs  in  Vergessenheit  gerathen;  und 
das  Gesetzbuch  der  Mänaväs  wurde  zum  Gesetzbuche  Manu's. 

Oder  die  Mänaväs  mochten  den  Anspruch  auf  die  Autor- 
schaft ihres  Gesetzbuches  opfern,  weil  sie  nur  so  demselben  den 
Nimbus  verleihen  konnten,  als  stamme  es  vom  Urvater  der  Mensch- 
heit her;  weil  sie  femer  nur  mit  diesem  Nimbus  ihrem  Gesetz 
zwingende  Gewalt  auch  über  alle  anderen  Schulen  und  Stämme 
Indiens  verschaffen  konnten**  (L.  v.  Schröder,  Monatsber.  d.  kgl. 
Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1879,  S.  702;  cf.  Johaentgen, 
a.  a.  0.  S.  119.  100). 

Bevor  wir  aber  der  Erörterung  dieser  oder  ähnlicher  Hypo- 
thesen näher  treten,  erscheint  es  nothwendig,  die  Grundlage  zu 
prüfen,  auf  welcher  die  oben  formulirte  These  ruht. 

Soweit  ich  sehen  kann,  stützt  sich  dieselbe  vornehmlich  auf 
drei  Gründe: 

Erstens  auf  den  Gleichklang  der  Namen:  der  Name  eines 
Dharma-^ästra   ist  häufig  mit  dem  einer  Sütra-Schule  identisch  *). 

Zweitens  auf  die  Gleichartigkeit  des  Inhaltes:  in  den  metri- 
schen Dharma*(^ästra  werden  im  Allgemeinen  dieselben  Gegen- 
stände, wie  in  den  Dharma-  und  G^hya-Sütra,  behandelt*). 

Drittens  auf  den  Umstand,  dass  die  metrischen  Dharma- 
(^ästra  modemer  als  die  Sütra  zu  sein  scheinen;  insonderheit 
dürfte  die  metrische  Form  derselben  jünger  als  die  Form  des 
Sütra  sein  *). 

Fragen  wir  zunächst  nach  der  Tragweite  des  ersten  dieser 
drei  Punkte,  welcher  für  die  Begründung  unserer  These  der 
bedeutsamste  ist,  so  dürfte  es  nicht  unnöthig  erscheinen,  uns  die 


1)  Ind.  Stud.  1,  244;  Juhaontgeu ,  a.  a.  O.  S.  108,  Anm.  165;  cf.  Wost 
and  Bühler,  a.  a.  O.  XXXV. 

2)  Max  Müller,  Ilistory  8.  132 f.;  dazu  Johaentgen  a.  a.  O.;  cf.  West  and 
Buhler,  a    a.  ().  XXVUI. 

3)  Müller,  a.  a.  ().  S.  68  ff.  132  ff.;  West  and  Bühler,  a.  a.  O.  XXVI;  —  die 
Sprache  der  metrischen  Dharma-^'ästra  bt  der  Sprache  der  Dharma-Sütra  sehr 
ähnlich ;  wir  tindon  in  den  ersteron  eine  Iteiho  von  ^lökas  und  Gftthäs  aus  den 
Dharma-Sütra  wieder,  und  zwar  zum  Theil  in  modificirtor  Form  S.  XXVIlIff. ; 
—  einige  Stellen  der  metriächon  l)harma-(^*ästra  sind  augenscheinlich  vorsificirto 
Sütra  8.  XXX. 
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Art  und  Weise  in's  Gedächtniss  zurückzurafen,  wie  sich  der  Inder 
den  Bechten  und  Pflichten  des  Autors  gegenüber  zu  verhalten 
pflegt. 

Es  ist  eine  allgemein  anerkannte  Thatsache,  dass  dem  sonst 
so  hoch  begabten  indischen  Volke  der  Sinn  fiir  geschichtliche 
Zusammenhänge  in  einem  Grade  fehlte,  der  dem  Europäer  oft 
kaum  glaublich  erscheint.  Dem  entsprechend  ist  auch  der  Begriff 
des  literarischen  Eigenthums  in  Indien  nicht  zur  Ausbildung  gelangt. 
Der  einzelne  verfügte  mit  naiver  Souverainität  über  die  literarischen 
Schätze  seines  Volkes;  und  hielt  sich  wiederum  für  berechtigt, 
seine  eigenen  Geisteskinder  mit  den  Namen  von  berühmten  Männern 
und  Heiligen  der  Vorzeit,  ja  selbst  von  Göttern,  zu  schmücken. 

In  gewissem  Sinne  machen  davon  die  vedischen  Schriften 
eine  Ausnahme.  Hier  widersetzt  sich  die  in  Dingen  des  kirchlichen 
Ceremoniels  pedantische  Genauigkeit  des  brahmanischen  Inders 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  willkürlichen  Auflösung  des 
Zusammenhanges  zwischen  dem  Verfasser  und  seinem  Werke.  Das 
Einzelindividuum  tritt  zwar  auch  hier  meist  in  den  Hintergrund; 
aber  die  geistige  Gesammtarbeit  der  Schule  concentrirt  sich  in 
den  Schriften  dieser  Schule,  und  wird  mit  ängstlicher  Gewissen- 
haftigkeit innerhalb  derselben  weiter  überliefert  Was  hier  den- 
selben Namen  trägt,  kann  man  also  im  Allgemeinen  als  zusammen- 
gehörig betrachten;  ja  selbst  die  Tradition  über  die  nähere  oder 
fernere  Verwandtschaft  der  einzelnen  Schulen  unter  einander  scheint, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  einigen  Anspruch  auf  Glaub- 
würdigkeit zu  haben. 

Die  metrischen  Dharma-(^ästra  gehören  aber  nicht  mehr  der 
vedischen  Literatur  an^). 

Wir  werden  zwar  die  Begelmässigkeit,  mit  der  die  Namen 
der  Gesetzbücher  denen  vedischer  Schulen  entsprechen,  nicht  dem 
Zufalle  zuschreiben  dürfen.  Die  Möglichkeit  ist  aber  nicht  ab- 
zuweisen, dass  das  eine  oder  andere  der  metrischen  Gesetzbücher 
von  seinem  Verfasser  einem  berühmten  Heiligen  in  den  Mund 
gelegt  ist,  in  der  Absicht,  jenem  dadurch  zu  grösserem  Ansehen 
zu  verhelfen,  ohne  dass  es  zu  der  vedischen  Schule,  welche  sich 
von  demselben  Heiligen  (oder  einem  Heiligen  gleichen  Namens) 
herleitet,  in  Beziehung  zu  stehen  brauchte.  Diese  Möglichkeit 
wird  naturgemäss  um  so  mehr  in  den  Vordergrund  treten  müssen, 
je  allgemeiner  die  Verehrung  des  Heiligen  ist,  dem  ein  Gesetzbuch 
zugeschrieben  wird. 

Zu  den  ältesten  und  weitgeehrtesten  Heiligen  der  Inder  gehört 
der  angebliche  Verfasser  des  Mänava-Dharma-^ästra.  Schon  im 
9g-Veda  wird  „Vater  Manu*'  (manush  pita),  der  Sonnensohn  (vSi- 
vasvata),  genannt  und  gepriesen;   unser  Gesetzbuch  feiert  ihn  als 


1)  Müller,  a.  r.  O.  S.  67  ff. 
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den  Erzeugten    des,    der   durch    sich    selbst  ward   (syäyaipbhuya) ; 
das  Menschengeschlecht  verdankt  ihm  Ursprung  und  Namen. 

Der  Gedanke  musste  nahe  liegen,  ein  Gesetzbuch,  das  für 
Alle  verbindlich  sein  sollte,  dem  zuzuschreiben,  des  Stammes  alle 
Menschen  sind ,  auch  wenn  es  zu  der  Schule  des  schwarzen  Yajus, 
die  den  Namen  „Mänaväs*  trug,  keinerlei  Beziehung  hatte. 

Aber  selbst  da,  wo  der  Name  eines  metrischen  Gesetzbuches 
mit  grösserer  Deutlichkeit  auf  den  Zusammenhang  desselben  mit 
einer  bestimmten  vedischen  Schule  hinzuweisen  scheint,  dürfte  es 
kaum  zulässig  sein,  aus  diesem  Umstände  ohne  Weiteres  den 
Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Quelle  des  in  Rede  stehenden  Gesetz- 
buches in  den  Dharma-  und  G^hya-Sütra  jener  Schule  zu  er- 
kennen sei. 

Ausser  denjenigen  Gesetzbüchern,  welche  durchgängig  die 
Form  des  ^löka  zeigen,  und  die  wir  daher  xax*  i^o^r^v  die 
„metrischen^  nennen,  ist  uns  eine  Beihe  juristischer  Werke  er- 
halten, welche  in  Sütren,  zum  Theil  mit  grösserer  oder  geringerer 
Beimischung  metrischer  Elemente,  abgefasst  sind. 

Da  nun  das  Sütra  —  dessen  Anwendung  in  wissenschaftlichen 
und  religiösen  Werken  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  älter  ist,  als 
der  durchgängige  Gebrauch  des  Qlöka  —  zugleich  die  obligatorische 
Form  der  ältesten  rituellen  Compendien,  der  (JJrauta-  und  Gyhya- 
Sütra,  ist ,  mithin  die,  wahrscheinlich  älteste.  Form  der  juristischen 
Compendien  mit  derjenigen  identisch  ist,  in  welcher  die  ältesten 
rituellen  Compendien  verfasst  sind;  —  da  femer  die  indischen 
Gesetzbücher  in  der  Regel  einen  Namen  tragen,  welcher  auch  als 
Name  einer  Ritualschule  überliefert  ist,  oder  wenigstens  zu  einer 
solchen  in  naher  Beziehung  steht:  so  werden  wir  allerdings  einen 
gewissen  Parallelismus  in  der  ersten  Entwicklung  der  juristischen 
und  rituellen  Literatur  vermuthen  dürfen. 

Andrerseits  aber  nehmen,  soweit  die  Ueberlieferung  zurück- 
reicht, nicht  nur  alle  diejenigen  Gesetzbücher,  welche  in  Q^öken 
verfasst  sind,  sondern  auch  ein  bedeutender  Theil  derjenigen, 
welche  ganz  oder  partiell  die  Form  des  Sütra  bewahrt  haben, 
eine  von  den  vedischen  Schulen  unabhängige  Stellung  ein. 

Wenngleich  demnach  die  juristischen  und  rituellen  Systeme 
sich  in  ihrer  Kindheit  parallel  entwickelt  haben  mögen,  so  scheint, 
wenigstens  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  die  weitere  Entwickelodg 
derselben  frühe  divergirt  zu  haben. 

Einige  im  Sütra-Stile  abgefasste  Gesetzbücher  sind  uns  als 
integrirender  Bestandtheil  des  Kalpa-Sütra  vedischer  Schulen  über- 
liefert ^).  Ob  hier  eine  Bewahrung  des  ursprünglichen  Zustandes, 
und  nicht  vielmehr  eine  secundäre  Entwickelung  vorliegt,  dürfte 
zweifelhaft    erscheinen.      Es   ist  jedenfalls   bemerkenswerth ,    dass 


1)   Wost  and   Bühlor,   a.  a.  O.  XXI;  Bübler,   Introdactlon   to  Apastamba 
(and  Gautama)  XV  f.  XXU  Aum.   1. 
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diese  Gesetzbücher   sämmtlich  einem  einzigen  grösseren  Coinplexe 
der  vedischen  Literatur,  den  TäittiriySs,  angehören. 

Indem  die  Gesetzbücher  sich  von  den  Fesseln  der  Schul- 
tradition befreiten  und  Anspruch  auf  allgemeinere  Geltung  erhoben, 
gingen  sie  der  minutiösen  Conservirung  ihres  Bestandes,  wie  sie 
die  Schule  ihren  heiligen  Schriften  angedeihen  zu  lassen  pflegt, 
verlustig.  Sprache,  Stil  und  Inhalt  sind  jetzt  in  weit  höherem 
Grade  Aenderungen  ausgesetzt;  nicht  nur  Entlehnungen  einzelner 
Capitel  aus  Werken  verwandten  Inhaltes,  sondern  auch  vollständige 
Bearbeitungen  sind  wesentlich  erleichtert.  Und  indem  die  Stellung 
der  Rechtsliteratur  sich  mit  der  Zeit  immer  freier  gestaltete, 
konnten,  wenn  die  Umstände  es  begünstigten,  neue  Formulirungen 
des  Bechtes  entstehen,  die  sich,  wenn  auch  vielleicht  aus  einer 
bestimmten  Schule  hervorgegangen,  doch  nicht  so  sehr  an  die 
Rechtsüberlieferungen  dieser  Schule,  als  an  diejenigen  älteren  Gesetz- 
bücher anlehnten,  welche  bis  dahin  den  grössten  Einfluss  gewonnen 
hatten,  oder  den  Absichten  der  neuen  Gesetzgeber  am  meisten 
entsprachen. 

In  der  That  können  wir  bereits  an  denjenigen  Gesetzbücheiii, 
welche  den  älteren  Sütra-Stil  zeigen,  Aenderungen  betrachten. 

So  stimmt,  nach  Bühlers  Untersuchungen^),  die  Sprache  des 
Gäutama-Dharma-^ästra^  mit  Pänini's  Regeln  genauer  überein ,  als 
die  Dharma-Sütra  des  Apastamba  und  Bäudhäyana,  obgleich  die 
beiden  letzteren  wahrscheinlich  jünger  sind,  als  das  erstere  *).  Der 
Grund  dieser  Erscheinung  mag,  wie_  auch  Bühler  andeutet  ^),  darin 
liegen,  dass  die  Dharma-Sütra  des  Apastamba  und  Bäudhäyana  als 
Theile  des  Kalpa-Sütra  einer  vedischen  Schule  dem  conservirenden 
Einflüsse  der  Schultradition  unterworfen  waren,  während  Gäutama  s 
Gesetzbuch  eine  von  derselben  unabhängige  Stellung  einnahm. 

Femer  hat  Bühler  wahrscheinlich  gemacht,  dass  Väsishtha 
ein  ganzes  Capitel  dem  Bäudhäyana  entnommen  hat ,  welches 
letzterer  zuvor  dem  Gäutama  entlehnt  hatte  ^). 

Sind  nun  die  durchgängig  in  ^löken  verfassten  Gesetzbücher 
nur  stilistischen  Veränderungen  und  gelegentlichen  Einschaltungen 
unterworfen  gewesen?  in  ähnlicher  Art,  wenn  auch  in  höherem 
Grade,  wie  wir  solche  soeben  an  den  Gesetzbücheiii  des  Gäutama, 
Bäudhäyana  und  Väsishtha  beobachteten ;  haben  wir  in  ihnen  nichts 
weiter  als  metrische  Bearbeitungen  älterer  Sütra-Werke  des  gleichen 
Namens  zu  erkennen?  Oder  dürfen  wir  vermuthen,  dass  wenigstens 
in  einigen  derselben  moderne  Formulirungen  vorliegen,  wie  wir 
sie  oben  als  möglich  hingestellt  haben? 


1)  Bühler,  Introduction  to  Apastamba  aiid  Gäutama  S.  LV. 

2)  a.  a.  O.  S.  XLIX  ff. 

3)  a.  a.  O.  S.  LV. 

4)  a.  a.  O.  S.  XLIX,  L  f.,  LIV. 
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Dos  Aufkommen  des  (^löka-Stiles  in  Werken  religiösen  und 
wissenschaftlichen  Inhaltes  kennzeichnet  den  Beginn  einer  neuen 
Periode  der  indischen  Literatur.  Während  sich  der  Sütra-Stil 
allem  Anscheine  nach  innerhalb  der  vedischen  Schulen  ausgebildet 
hat,  wllhrend  sein  Verständniss  eine  gelehrte  Erziehung  voraus- 
setzt, sein  Gebrauch  sich  demnach  auf  Werke,  die  von  Gelehrten 
für  Gelehrte  verfasst  waren,  beschränken  musste,  scheint  der  (^löka- 
Stil  seine  Entstehung  einer  popularisirenden  Richtung  zu  ver- 
danken, die  sich  an  alle  Gebildeten  wandte. 

Wenn  dem  so  ist,  und  wenn  wir  der  oben  dargelegten  An- 
sicht über  die  Entwickelung  der  indischen  Bechtsliteratur  einige 
Wahrscheinlichkeit  zugestehen  dürfen,  so  liegt  die  Vermuthung 
nahe,  dass  unter  den  Verfassern  der  metrischen  Gesetzbücher 
wenigstens  einige  bei  der  rein  formalen  Bedaction  eines  bestehenden 
Gesetzbuches  nicht  stehen  geblieben  sind ,  sondern  es  vielmehr  ver- 
sucht haben,  durch  Zusammenfassung  derjenigen  Bechtsanschauungen, 
welche  damals  die  grösste  Verbreitung  hatten  und  das  meiste 
Ansehen  genossen,  und  durch  Anschluss  an  die  bewegenden  Ideen 
ihrer  Zeit,  ein  Werk  zu  schaffen,  das  nicht  nur  allgemeine  Geltung 
imter  allen  brahmanischen  Indern  beanspruchte,  sondern  auch  Aus- 
sicht hatte,  diesen  Anspruch  zu  verwirklichen. 

Auch  in  einem  solchen  Falle  konnte  sich  allerdings  das  neue 
Gesetzbuch  enger  an  eine  bestimmte  Bitualschule ,  der  es  dann 
auch  den  Namen  entlehnte ,  anschliessen ,  ohne  dass  darum  die 
Sütra  jener  Schule  seine  alleinige,  oder  auch  nur  hauptsächliche 
Quelle  gewesen  zu  sein  brauchten. 

Die  Namensgleichheit  eines  metiischen  Gesetzbuches  und  einer 
vedischen  Schule  könnte  aber  ebensowohl  auf  einem  Acte  der 
Courtoisie  seitens  des  Verfassers  des  Gesetzbuches  beruhen,  welcher 
sein  Werk  damit  dieser  Schule  gleichsam  dedicirte ;  wozu  ihn  ein 
derzeitiges  Ueberwiegen  derselben,  oder  der  Umstand,  dass  er 
selbst  dieser  Schule  angehörte  —  vielleicht  eine  Combination  beider 
Motive  ganz  wohl  hätte  veranlassen  können. 

Betrachten  wir  beispielshalber  aus  dem  soeben  beschriebenen 
Gesichtspunkte  das  Yäjfiavalkya-Dharma-(^ästra. 

Es  giebt  wohl  kein  metrisches  Gesetzbuch,  dessen  Name 
deutlicher  auf  eine  bestimmte  Gruppe  vedischer  Bitualschulen  hin- 
wiese, wie  das  des  Yäjöavalkya.  Innerhalb  der  vedischen  Literatur 
ist  Name  und  Wirksamkeit  dieses  Heiligen  durchaus  auf  den 
weissen  Yajus  beschränkt.  Ausserdem  identificirt  sich  der  Yäjfla- 
valkya  dieses  Gesetzbuches  ausdrücklich  mit  demjenigen  Yäjfla- 
valkya,  welchem^  die  Sonne  das  Aranyaka  offenbart  habe  (Y.  3,  110); 
und  in  diesem  iVranyaka  ist  wohl  mit  dem  Commentar  das  B^hadä- 
ranyaka  des  weissen  Yajus  zu  erl^ennen  (Müller,  History,  S,  330, 
Aiim.  1 :  West  and  Bühler,  Digest  XXXII). 

Gleichwohl  scheint  Yäjöavalkya  s  Gesetzbuch  in  erster  Linie 
von  Gesetzbüchern   abhängig   zu   sein,  in  denen  sich  Beziehungen 
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zum  weissen  Yajus  bisher  nicht  haben  nachweissen  lassen ,  während 
eine  Beihe  von  Beobachtungen  auf  den  Zusammenhang  derselben 
mit  Schulen  des  schwarzen  Yajus  hindeutet :  ich  meine  die  Gesetz- 
bücher Manu's  *)  und  Vishi^u  s  *). 

Ueber  das  Verhältniss  des  Yäjflavalkya-Dharma-^ästra  zu  Manu 
sagt  Stenzler  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  Yäjflavalkya 
(S.  Vlll  f.) :  ^Die  vielfache  Uebereinstiramung  beider  Gesetzbücher 
in  Sachen  wie  in  Ausdrücken  führt  zu  der  Annahme,  dass  Manu's 
Gesetzbuch  dem  Gesetzbuche  des  Yajnavalkya  als  Grundlage  gedient 
habe**;  femer:  ^Wer  das  eigentliche  Recht  und  das  gerichtliche 
Verfahren  bei  beiden  Gesetzgebern  vergleicht,  wird  nicht  nur  im 
Allgemeinen  bei  Yäjörfvalkya  einen  Fortschritt  zu  grösserer  Schärfe 
und  Bestimmtheit  wahrnehmen,  sondern  auch  in  vielen  einzelnen 
Punkten,  in  welchen  beide  wesentliche  Verschiedenheiten  zeigen, 
Yäjfiavalkya's  Standpunkt  als  einen  späteren  erkennen**. 

In  Betreff  des  Stoffes,  welchen  Yajöavalkya  dem  Vishnu-Sutra 
entlehnt  zu  haben  scheint,  verweise  ich  auf  Müller,  History,  S.  331 
Anm. ;  Jolly,  Institutes  of  Vishnu,  S.  XX  f. 

Dieses  Verhältniss  kann,  wie  ich  glaube,  ganz  wohl  dadurch 
zu  Stande  gekommen  sein,  dass  der  Verfasser  des  Yajöavalkya- 
Dharma-Qästra  zwar  Beziehungen  zum  weissen  Yajus  hatte,  sich 
aber  inhaltlich  nicht  so  sehr  an  die  Sütra  dieser  Schule,  als  viel- 
mehr an  ältere,  dem  Anscheine  nach  aus  Schulen  des  schwarzen 
Yajus  hervorgegangene  Gesetzbücher  anschloss. 

Wenn  es  sich  allerdings  wahrscheinlich  machen  liesse,  dass 
Yäjflavalkya's  Gesetzbuch  die  Bearbeitung  eines  dem  weissen  Yajus 
angehörigen  Sütra  sei;  so  müssten  wir  annehmen,  dass  bereits 
dieses  Dharma-Sütra  im  Verhältniss  eines  jüngeren  Bruders  zu 
der  oder  den  Quellen  unseres  Manu  und  zum  Vishnu-Sütra  gestanden 
habe ;  wie  ja  Saiphitä  und  Brähmana  des  weissen  Yajus  die  jüngeren 
Geschwister  der  entsprechenden  heiligen  Bücher  des  schwarzen 
Yajus  zu  sein  scheinen. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  wir  mit  den  uns  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  in  der  That  eine  derartige  Abhängigkeit  Yäjflavalkya's  von 
einem  Dharma  -  Sütra  des  weissen  Yajus  wahrscheinlich  machen 
können.  * 

Das  vorzüglichste  dieser  Mittel  scheint  mir,  bei  der  Abwesen- 
heit eines  zum  weissen  Yajus  gehörigen  Dharma-Sütra,  die  Ver- 
gleichung  der  im  Yäjfiavalkya-Dharma-^ästra  vorkommenden  Mantra 
mit  denen  der  Vajasaneyi-Saqihitä  zu  sein. 

Wenn  wir  nachzuweisen  vermöchten,  dass  Yäjflavalkya  die  in 
der  Väjasaneyi-Samhitä  vorkonmienden  Mantra,  und  nur  diese,  als 
bekannt  voraussetzt,  indem  er  die  Mantra  der  Väjasaneyi-Saiphitä 


1)  S.  ontou. 

2)  Jolly,  Dharmasütra  des  Vishnu  etc.  in  den  Sitzungsber.  d.  philos.-philol. 
Ciasso  d.  k.  b.  Akad.  d.  Wiss.  zu  München  1879.    II.  S.  22  ff. 
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mit  den  Anfangsbuchstaben,  alle  übrigen  aber  vollständig  citirt, 
so  dürften  wir  daraus  schliessen,  dass  entweder  unser  Gesetzbuch 
oder  seine  Quelle  für  die  Anhänger  dieser  Saijihitä  verfasst  sei. 
Da  nun  das  Gesetzbuch  selbst  allem  Anscheine  nach  für  weitere 
Kreise  bestimmt  war,  so  hätten  wir  in  demselben  die  populäre 
Bearbeitung  eines  älteren,  für  die  VäjasanSyinas  verfassten  Gesetz- 
buches zu  erkennen,  für  welches  wir,  wenn  die  Folgerung  aus 
analogen  Fällen  gestattet  ist,  die  Form  des  Sütra  voraussetzen 
dürften. 

Ueberblicken  wir  die  im  Yäjfiavalkya  -  Dharma  -  ^^^^^^  vor- 
kommenden Mantra  ^) ,  so  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  ich  keines 
der  in  diesem  Gesetzbuche  vollständig  citirten  Mantra  *)  in  irgend 
einer  der  bisher  veröffentlichten  Samhitas  habe  nachweisen  können. 

Unter  den  mit  den  Anfangsworten  citirten  Sprüchen  finden 
wir  vierzehn  ')  ebensowohl  in  den  heiligen  Büchern  der  Taittinyas, 
wie  in  der  Väjasanejri-Saiphitä ;  vier  *)  scheinen  nur  der  Väjasanöyi- 
Sarnhitä ,  und  nicht  den  Täittiriyäs ;  und  ebensoviele  *)  nur  den 
Täittiriyas,  nicht  aber  der  Vajasaneyi-Samhitä  eigen  zu  sein. 

Ich  darf  hier  nicht  unbetont  lassen,  dass  unter  den  neun,  in 
den  beiden  (^löken  Y.  1,  299.  300  mit  den  Anfangsbuchstaben 
citirten  Sprüchen  einer  (der  zweite  in  1,  299 :  imam  dsvä^)  sich 
nur  in  der  Väjasaneyi-Samhitä  nachweisen  Hess ;  femer,  dass  unter 


1)  Von  den  drei  Versen,  die  West  and  Bühler  a.  a.  O.  XXXII  Anm.  bei- 
bringen, kommen  zwei,  Y.  1,  232  (so  zu  lesen  statt  231)  und  238  nicht  nur 
VS.,  sondern  auch  TS.  vor;  1,  229  nur  VS.  (und  RV.). 

2)  cf.  Y.  1,  280.  281.  282.  290  (diese  4  auch  MSn.  Gr.  2,  14;  s.  unten). 
245  (=  Manu  3,  259).     2,  101.   102.   104.  110. 

3)  Y.  1,  232  =  VS.  19,  70.  TS.  2,  6,  12.  TB.  2,  6,  16.  RV.  AV.; 
Y.  1,  237:  idaip  vish^iuh  =  VS.  5,  15.  TS.  1,  2.  13,  1.  TB.  3,  1,  3,  3.  RV. 
SV.  AV.;  Y.  1,  238:  madhu  vätÄh  =  VS.  13,  27.  TS.  4,  2,  9,  3.  5,  2.  8,  6. 
TA.  10,  39,  2.  RV.;  Y.  1,  246  -=«  VS.  9,  18.  21.  11.  TS.  1,  7,  8,  2.  4,  1,  11,  4. 
2,  11,  3.  7,  12,  1.  RV.;  Y.  1,  253  =  VS.  19,  45,  46.  TB.  2,  6,  3,  4;  Y.  1,  299: 
ä  krshnena  «  VS.  33,  43.  34,  31.  TS.  3,  4,  11,  2.  RV.;  agnir  mürdhä  divah 
kakut  =  VS.  3,  12.  l3,  14.  15,  20.  TS.  1,  5,  5,  1.  4,  4,  4,  1.  TB.  3,  5,  7,  1. 
RV.  SV.;  ud  budhyasva  «=-  VS.  15,  54.  18,  61.  TS.  4,  7,  13,  5;  Y.  1,  300: 
brhaspate  atiyad  aiyah  =  VS.  26,  3.  TS.  1,  8,  22,  2.  RV.;  annät  parbrutah 
=  VS.  19,  75.  TB.  2,  6,  2,  2;  9aip  nö  devlh  =  VS.*  36,  12.  TB.  1,  2,  1,  1. 
2.  5,  8.  5.  TA.  4.  42,  4.  RV.  SV.  AV.  (cf.  Y.  1,  230);  kändät  —  VS.  13,  20. 
TS.  4,  2,  9,  2.  5,2,8,  3.  TA.  10,  1,  7;  ketum  knivan  «  VS.  29,  87.  TS. 
7,  4,  20,  1.  TB.  3,  9,  4,  8.  RV.  SV.  AV.;  Y.  3,  8  =  VS.  85,  6.  TA.  6,  10,  1. 
11,  1.    Pär.  Gr.  3,  10,  19.   RV.  AV. 

4)  Y.  1,  229  c=  VS.  7*,  34.  RV.;  Y.  1,  233  =  VS.  19,  58;  Y.  1,  299: 
imam  dcväh  =  VS.  9,  40.   10,  18-,  Y.  3,  247  (==  303)  «  VS.  39,  10. 

5)  Y.  1,  231  =  TB.  2,  7,  15,  4;  Y.  8,  278  =  TA.  1,  30,  1;  Y.  8,  281 
=  TA.  2,  18.  Pär.  Gr.  3,  12,  9;  Y.  3,  282  —  TA.  2,  18.  Pär.  Gr.  8,  12,  10. 
AV.  —  Die  Sprüche  Y.  1, 136;  1,  230:  yavö  Jsi  (dhÄnyarSjö  Jsi  ca  Comm.);  3, 279 : 

mayi  tejah;  habe  ich  in  keiner  SaxphitS  nachzuweisen  vermocht.  —  Dass  Ich 
CiUte,  wie  sSvitrT  Y.  3,  279;  yamasükU  (—  RV.  10,  14)  Y.  3,  2;  sahasra^Irshi- 
jgpT  (RV.  10,  90)  Y.  3,  305;  ablingUni  (RV.'lO,  9,  1—3)  Y.  3,30;  unberück- 
sichtigt gelassen  habe;  bedarf  wohl  keiner  Erklärung. 
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den  vier  Mantra  des  Yajfiavalkya-Dliarma-Qätra,  die  ich  nicht  in 
der  VäjasanSyi-Samhitä,  wohl  aber  bei  den  Täitürtjas  wieder- 
gefunden habe,  zwei  (Y.  3,  281.  282  «=  Pär.  Gr.  3,  12,  9.  10) 
auch  im  Färaskara-Grhja-Svtra  in  extenso  citirt  sind. 

Nehmen  wir  aber  Alles  in  Allem,  so  glaube  ich,  dass  sich 
das  Verhältniss  der  in  Yäjfiavalkya's  Gesetzbuch  vorkommeDden 
Mantra  zur  Vsjasaneyi-Samhitä  zwar  nicht  als  Argument  gegen, 
aber  ebensowenig  als  Argument  för  die  Annahme  verwerthen  lübst 
dass  das  YäjiiaYalkya-Dharma-(^^Sstra  die  Bearbeitung  eines  voraus- 
gesetzten Dharma-Sütra  des  weissen  Yajus  sei. 

Zwischen  Yäjfiavalkya's  Gesetzbuch  und  dem  zum  weissen 
Yajus  gehörigen  Grhya-Sütra  des  Färaskara  scheinen  in  der  Thal 
verwandtschaftliche  Beziehungen  zu  bestehen;  insonderheit  zeigt 
Pär.  Gr.  3,  10  eine  beachtenswerthe  Aehnlichkeit  mit  Y.  3,  Iff.'). 

Es  dürfte  aber,  wenigstens  beim  gegenwärtigen  Stande  der 
Frage,  gewagt  sein,  aus  Berührungen  dieser  Art  eine  Abh&ngigkeit 
Yäjfiavalkya's  von  den  Sütra  des  weissen  Yajus  zu  folgern,  die 
über  die  gegebenen  Fälle  hinausginge.  Wir  werden  sogleich  sehen, 
dass  sich  ähnliche  Beziehungen,  vielleicht  noch  intimeren  Characters. 
zwischen  Yäjnavalkya  und  dem  Mänava-Gfhya-Sütra,  welches  zweifel- 
los einer  Schule  des  schwarzen  Yajus  angehört,  nachweisen  lassen. 

Zu  den  Partien  des  Yäjfiavalkya-Dharma-Qästra,  denen  weder 
aus  Manu  und  Vishi^u  (Stenzler  in  der  Vorrede  zu  seiner  Edition 
des  Yäjfiavalkya,  S.  IX;  Jolly,  Introduction  zu  den  Institutes  of 
Vishnu,  S.  XXI),  noch  aus  dem  Färaskara-Gfhya-Sutra  etwas  Ent- 
sprechendes gegenübergestellt  werden  kann,  gehört  die  Verehrung 
des  Vinayaka  Gane9a  (1 ,  270  ff.).  Diese  Ceremonie  finden  wir. 
zum  TheU  wörtlich  übereinstimmend,  im  Mänava-Gfhya-Svtra  2,  U 
wieder;  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  nicht  der  Vinayaka 
Gane9a,  sondern  vier  namentlich  genannte  Vinayakäs  erscheinen: 
und  dass  die  Beschreibung  der  Ceremonie  nicht  in  (^löken,  sondern 
im  prosaischen  Sütra-Stile  abgefasst  ist. 

Behufs  bequemerer  Vergleichung  stelle  ich  dem  Texte  von 
Mänava-Grhya-Sütra  2, 14  die  entsprechende  Stelle  des  Yäjfiavalkya 
(1,  270  ff.),  nach  Stenzler's  Ausgabe,  gegenüber. 


1)  Stenzler  in  der  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  7,  527  ff.,  besonders  540;  —  seht 
beachtonswerth  ist  die  vorsichtige  Bemerkung  Stenxlors  S.  530:  „Man  könnt« 
sich  die  Uebereinstimmungen  zwischen  Yäjnavalkya  s  Dharma-^Sstra  nnd  Fä*  • 
raskara*ä  Grhya-Sütra  erklären  aas  der  nahen  Beziehung,  in  welcher  Y&jit«- 
valkya's  Name  zur  Vlijasaneyi-Sainhitä  steht,  da  sich  aber  auch  zwbchen  ciuseliM« 
Grhya- Sütra,  welche  zu  verschiedenen  Vedas  gehören,  oft  wörtliche  Ueber- 
einstimmung  findet,  so  bt  es  gerathener,  ein  Urtheil  darüber  surttckBubaiten* 
bis  es  möglich  sein  wird ,  diesen  Zweig  der  Literatur  in  weiterem  Umfange  sa 
prüfen. 


van  Bradke,  über  das  Mättava-GrrhyahSätra,  427 

Man.  Gr.  2,  14  >). 

athätö  vinäyakän  vyäkhyasyämal;!  |  1  | 

9älakatankat>a9   ca   küshmäii(Jaräjaputra9    cosmita9  ca  *)   deva- 
yajanav  cety  |  2  | 

etäir  adhigatanam  ^)  imäni  mpäni  bhavanti  |  3 
löshtara  m^dnati*)  |  4  | 
trnäni   chinatty  |  5  | 
angeshu  l6khän(!)  likhaty  |  6 
apah  svapne  ^)  pa(;yati  |  7 


mundän  payyati  |  8 
jatilän  pa^yati  |  9  | 
käshäyavasasali  pa9yaty  |  10 
ushträn     1 1 
sükarän     12 


gardabhän  |  13 
diväkirtyadin  |  14 

anyän  vä  prayutän  ^  svapnän  pa^yaty  |  15 
antariksham  krämati  |  16  | 

adhväna«;  vrajan  manyate  pfshtbatö  nie  ka^cid  anuvrajaty  |  17 
etäih  khalu  vinayakäir  ävisht^a  räjaputrä  lakshanavantö  räjyaip 
na  labhante  I  18 


Yäjn.  1,  270  ff. 

Zu  1.  2;  vinäyakalj  karmavighnasiddbyartham  viniyojitah  |  ga 
nänäm  ädhipatye  ca  rudrei^a  brahmana  tatbä  |  270  | 

Zu  3:  tenöpaspysbtö  yas  tasya  lakshanäni  nibödhata  | 

Zu  7.8:  svapne  ^vagähate  Jtyartbara  jalam  mundämy  ca  pa9 
yati|271| 

Zu  10 — 14:  kashayavasasa^  (käshäya*^  B.  C.)  cäiva  kravya 
däin^  cädbiröhati  |  antyajäir  gardabbäir  usbtraih  sahäikaträvatish 
thate  I  272  I 

Zu  17:  vrajann  api  tathätmänaip  manyate  ^nugatani  paräi^ 
vimana  vipbalärambba^  sarpsidaty  animittatali  |  273  | 

Zu  18:  tenöpaspt^btö  labhate  na  räjyaip  rajanandanab. 


1)  Ueber  die  Mhs.  und  ihre  Bezeichnung  s.  unten  sub  2.  A.  a.  —  Die 
Nunicrirun);;  der  einzelnen  Sütra  beruht  nur  theilwoise  auf  dem  Commentar;  der 
Bequemlichkeit  halber  habe  ich  sie  —  natürlich  zunächst  provisorisch  — 
durchgeführt. 

2)  t'cäsmiU^  ca  M  1 ;  Sütra  35  liest:  svähösmiUya  Ml,  svfthe<^  Bl.  M2, 
svähH  II  smitäya  B  5 ;  entscheidend  ist  öm  usmitfiya  in  der  von  mir  sub  2 
beschriebenen  Paddhati  (P2). 

3)  cf.  adhbnfttasya  35,  adhishthite  39. 

4)  mrdhnati  B5  (cf.  mrdhnanti  Kftty.  ^r.  22,  3,  45),   mrshniti  B  1.  M2. 1. 

5)  Coi\jectur;  —  apah  svapnaip  B5,  apa  svapnam  Bl.  M2. 1. 

6)  pratyatän  Bl.  M2;  anyi^^  ca  prathamin  Ml. 


428  ^^^^  ßradke,  über  das  Mänawi'Grhya'SiUra, 

Man.  Gy. 

kanyä^   patikäma  laksba^avatyö  bhartpi  na  labbante  |  19  |  ') 

striyal^  praja[pati]käma  lakshanavatya^  prajam  na  labban- 
tö  I  20  I  2) 

strinäm  äcSravatlnam  apatyani  mriyante  ')  |  21  | 

9rötriya  adbyäpaka^)  äcaryatvaip  na  präpnoty  |  22  | 

adbyet^äm^)  adbyayanS  mabavigbnäni  bbavanti  |  23  | 

vaiiija^*)  vai^ikpatbö  vina^yati  |  24  | 

k^sbikara^aip  k^bir  alpapbalä  bbavati  |  25  | 

tesbaip  praya9cittam  |  26  | 

mrgakbarakalaya^)mrttikar5canaguggalä9  ^)  (!)  |  27  | 

caturbbyab  prasrayanebbya9  catura®)  udakumbbän  avyangän 
Sbaret  I  28  I 

saryagandbasarvarasasaryausbadblli  |  29  | 

sarvaratnäni  copakalpya  |  30  | 

pratisaraip  ^®)  dadbi  madbu^^)  gb^iam  ity  |  31  |  ^^) 

6tan  saipbbSran  sa'^sijya  |  32  | 

fsbabbacarmai^y  ärobya  |  33  | 

athaina^^  snapayanti  ^^)  ||  sabasrSksba«;  9atadbäram  ii^bibbil^  pä- 
vanaqi  k^tam  |  tSbbisb  tv&bhisbi&cSmi  pavamani^  punantu  tväm  || 
agninä  datta  |  indre^a  dattS  |  som9na  dattä  |  varai^ena  dattä  |  vä- 

Yajfi. 

Zu  19.  20:  kumSrI  na  ca  bbartäram  apatyaip  garbbam  an- 
ganä  I  274  | 

Zu  22.  23:  acaryatvaqi  9rotriya9  ca  na  9isbyö  ^dbyayanaip 
tatba  I 

Zu  24.  25:  vaiiig  läbbaip  na  capnöti  k^i^birp  capi  Vx^Xü- 
valal^  I  275  | 

Zu  26 :  snapanaqi  tasya  kartavyaip  punyg  ^bni  vidbipürvakain  \ 
gaurasarsbapakalkSna  säjyenotsSditasya  ca  |  276  | 

277 — 279  zu  27 — 33:  saryausbadbäi]|^  sarvagandbäir  vilipta- 
^irasas  tatba  |  bbadräsanopavisb^ya  svasti  vacyS  dvijä  9ubbä^  {  277  | 

a9vastbanSd  gajastbänad  valmlkat  sangamäd  dbradät  |  mytti- 
käip  rocanäip  gandbän  gugguluip  cäpsu  niksbipet  [278 

yä  äb|;i;a  byekavarnäi9  caturbhib  kala9air  bradät  carmany 
anajube  rakte  sÜiapyaip  bbadräsanaip  tatab  |  279 


1)  Sütra  19  fehlt  Bl.  M2. 1.  2)  Sütra  20  lesen  B  1.  M2.  1:  lakshana- 

vatyah   striyah   pri^ji   (priyftip  B  1)   na  labhantc  |  .  8)  ^riyante  Bl.  M2.  1 

4)  SdhySyaka  Ml.  5)  adhyeshihrnSm  B  1.  M2. 1.  6)  vHnyäni  Ml;  fehlt 

Bl.  M2.  7)   P2,   Comm.   za   Bl.  Ml;    kolSpa  B5;   kulSla  Bl.  M2.  1. 

8)  gaggulä^  Bl.  M2;   guggula^  B5.  9)   Coi\joetiir;   die  Hss.  lesen   catur. 

10)  Cot\|.;  die  Hss.:   pratisara.  11)  cf.  Gf.  S.  2,  6:  sanragandhasarvarasa- 

sarvSushadhisarvaratnäni  copakalpya  pratisaradadhiniadbumödakasvastikanandy&- 
vartavatyftm    (sc.   vedy&krtXn).  12)  Sötra  27 — 31  augenscheinlich  corrum- 

pirt  13)  snäpayati  B5. 


bhagam 


von  BratÜce,  über  das  Mänava-Grhy^t'Sitira,  429 

MSn.  (jX- 

yunä  dattä  |  vish^unä  dattS  |  b^haspatina  datta  |  ')  vi^väir  de^äir') 
datta  I  sarväir   deväir  ^)    dattä  |  öshadhaya  äpö  varu^asaipmital^  | 
tabbish    t^äbbisbificämi    pSvamänl]^    ponantu    tveti    sarvatranusha- 

j«»«  II 1 II 

yat   t6    ke9esbu    däurbbägya^  simante  *)   yac   ca  murdbani  | 
laläte  karnayör  aksbnör  apas  tad  ^)  gbnantu  te  sadä  ||  2  | 

bbagaip    te   varu^ö   rajä   bbaga^    süryö    b^baspati^ 
indra^  ca  Yäyu9  ca  bbaga^  saptarshayö  dadul^  ||  3  ||  ^) 
ity  1  34  J 

adbisnatasya  ni9ayä^  sadya^pifjitasarsbapatailam  äudumbarei^a 
sinivena  murdbani  catasra  äbutir  juböti  |  öqi  ^)  9älakatankatÄya 
sväbä  küsbmäi^4&räjaputräya  SYäbösmitäya  ^)  sväbä  devayajanaya 
sväbety  |  35  | 

ata  ürdb^aip  grämacatushpatbe  nagaracatusbpatbe  nigamaca- 
tushpatbe^)  vä  sarvatömukbän  darbbän  astirya  |  36  | 

nave  9ürpe  balim  upabarati  |  pbalikiiä^s  ta]^4^^i^  apbalik^tai^s 
tandalän  ämai|i  mä^sarp  pakvaip  mä^sam  amän  matsyän  pakvän 
matsyän '  ämän  apüpan  pakvän  apüpän  pisb^n  gandbän  apisb^än 
gandbän  ^^)  gandbapänaip  madbupänam  äir6yapäna^  suräpänatp  mu- 
ktaip  mälyaip  gratbitaip ' ')  mälya^  raktaip  mälya^  9aklaip  mälya^ 

Yäjii. 

Zu  34, 1 :  sabasräksbaip  9atadbäram  fsbibbi^  pävanaip  kfiam  | 
tena  tväm  abbisbificämi  pävamänya^  punantu  te  |  280  | 

Zu  34,  2:  yat  te  ke9esbu  daurbbägyaip  simante  yac  ca 
murdbani  |  lalä^e  karnayör  aksbnör  äpas  tad  gbnantu  sarvadä 
(gbnantu  te  sadä  A.)  |  282  | 

Zu  34,  3 :  bbagaqi  te  varui^LÖ  räjä  bbagaqi  süryö  bfbaspati^  | 
bbagam  indra9  ca  väyu9  ca  bbagaqi  saptarsbayö  dadu^  |  281  | 

Zu  35:   snätasya   särsbapaiip  täilaip  sruve^äudumbargQa  tu  | 
jubuyän  murdbani  kuyän  savygna  parigfbya  tu  |  283  | 

Zu  35:  mita9  ca  saipmita9  cäiva  tatbä  9älaka(ankatän  |  kü- 
sbmän^ö  räjaputra9  cety  ante  sväbäsamanvitäi|^  |  284  | 

Zu  36.  37 :  nämabbir  balimanträi9  ca  namaskärasamanvitai^  | 
dadyäc  catusbpatbe  sQrpe  ku9än  ästirya  sarvata^  |  285  | 

Zu   37:    kftäkrtäips    ta94ul^iP9    ca    palaläudanam    eva    ca  | 
matsyän  pakväips  tatbäivämän  mäipsam  etävad  eva  tu  |  286  | 


1)  Bö.  P2;  ag:nini  dattä  indre^  dattl  vllyuni  data  (vSyunä  dattä  fehlt 
Hl.  M2)  varunena  dattä  viahnanä  dattä  sömena  dattä  b^haspatiiiä  dattä  B 1. 
M2. 1.  2)  vi9vedeTäir  Bl.  M2.  1.  8)  sarvedeväir  Ml;  sarväir  fehlt  M8. 
4)   Mmänte  B  1.  M  2.  5)   Coi^.;   U  B  1.  M2.  1,   tava  B5.  6)   Vers  8 

fehlt  Bö.  7)  öm  fehlt  Bl.  H8. 1.  8)  8.  Anm.  2  zu  Sutra  8.  9)  B&. 
P2;  nirgama  B  1.  M  2.  1.  10)  apishtän  gandhän  fohlt  B  1.  M2.  1.  11)  gran- 
thitani  B5.  Ml.  2. 


430  ^^^  Breulke,  über  das  Mänava-Grhya-Sntra. 

Man.  Gf. 

raktapita^uklak^hnanilaharitacitraväsS'^f  si     mäshakulmäsha  ' ')  müla- 
phalam  ity  |  37  | 

atha  devänam  ävabanain  |  vimukhalj  9yenö  bakö*)  yakshah 
kalahö  bhirur  vinayakali  küshmändaräjaputrö  ^)  yajnävikshepi  *)  ku- 
langapaman  *)  yüpake^i  ^üparakrödi  ^  häimavatö  ')  jambhakö  virü- 
päksbö  löbitaksbo  ^)  yai9rayanö  mahasenö  mabSdevö  mabäräja  ^) 
ity  II  ete  me  dSvatt  pnyantSra  |  pritä  maip  prinayantu  ^")  |  trptä 
mäm  tarpayantv  ity  |  38  j 

adhisbtbite^*)  Jrdharätre  äcäryö  gipbän  upatishthate**)  ||  bhaga- 
vati  bbagaip  me  debi  |  var^avati  van^^ani  me  debi  j  rüpavati  rüpam 
me  debi  |  tejasvini  **)  tejö  me  debi  |  ya^asvini  **)  ya9ö  me  debi  ( 
putravati  ^*)  puträn  me  debi  |  sarvavati  ^^)  sarvan  kamä^9  ca  debi 
me  1«)  I  39  | 

ata  ürdbvam  udita  äditye  vimale  sumubürte  ^')  süryapüjä- 
pürvakam  argbyadänam  ^^)  apastbanaip  ca  ||  namas  te  astu  bbaga- 
van  9atara9me  tamönuda  j  jabi  me  deva  däurbbagya«^  säubbägyena 
ma^  sa^yöjayasvety  *^)  j  40  | 

atba  bräbmaiiatarpa^am  |  41  | 

rsbabbo  daksbina  |  42  j    ||  14  || 


Yajii. 

Zu  37:  pusbpam  citram  sugandbani  ca  suram  ca  trividbäm 
api  I  mülakani  pürikäpüpäms  tatbäivöj^derakasraja^  {  287  | 

Zu  38:  dadby  amiam  payasam  cäiva  gudapisbtam  samöda- 
kam  I  etän  sarvan  upäbftya  bbümäu  kftvä  tatab  9irah  |  288  | 

Zu  39 :  vinäyakasya  jananim  upatisb^bet  tatö  Jmbikam  |  dürvä- 
sarsbapapusbpS^am  dattvärgbam  (argbyam  C)  pürnam  afijalim  |  289 

Zu  39 :  rüpaip  debi  ya9ö  debi  bbagaqi  bbavati  (bbägyam  bba- 
gavati  C;  bbagava  B)  dgbi  me  |  putran  debi  dbanai^i  debi  sarvan 
kamäip9  ca  debi  me  |  290  | 

Zu  41:  tata^  9uklämbaradbaraU  9uklamälyänulepanah  |  bräbma- 
nän  bböjayed  dadyäd  vastrayugmaip  gurör  api  |  291 


1)  Comm.  z.  Bl.  Ml;  kalmSsha  B  5.  1.  M2.  1.  2)  B5.  P2.  M2;   vako 

Bl.Ml.  3)  öip  küshm&ndäya  svöhS  8  r^aputrfiya  svähfi  9.  P2.  4)  B5. 
P2;  »»kshepah  B  1.  M2.  1.  5)  B5.  P2;  kulangömärl  Bl.  M2.  1.  6)  P2(?); 
sürparakrödl  B5;  suparakr&uipdi  Ml;  süparakrIdS-  Bl;  suparakrldü  M  2. 
7)  B5.  P2;  hema«*  Bl.  M2.  1.  8)  löhit&khSya  svähä  P2.  9)  «'räjäya 

svähä  P2;  rf^ety  B5. 1.  M2.  1.  10)  prlnSyantu  B5.  11)  Die  Hss.  lesen: 
adhbthite.  12)   Hl  P2.  13)   "vinl  B  1.  M2. 1.  14)   "vatI  M2. 

15)  sarvapati  B5.  16)  dehi  mehy  Bl.  M2. 1;  käma9  |  ca  me  deyahy  B5; 

kfimän  mc  dehi  PS.  17)  mübürte  sati  B5;  mühfirte  P2.  18)  arghadä- 

danam  Bö.  19)   mim   yöjayisva  P2;  ist  violleicht  zu  loson:  mäw  yöjaya 

»vähety  |  ?  —  cf.  Mäii.  Gf.  1,  19  a.  Ende. 


van  Bradke,  über  das  Mänaivd'Gh'hya'Sütra,  431 

Man.  Gf.  2,  14,  1.   Jetzt  wollen  wir  die  Ceremonie  zur  Be- 
sänftigung der  Vinayakas  besprechen. 

2.  Die  Vinayakas  heissen :  (^^Slakatankafa,  Küshmandaräjaputra, 
Usraita  und  Devayajana. 

3.  An   den   von  ihnen  besessenen  zeigen   sich   folgende  Er- 
scheinungen : 

4.  er  zerreibt  einen  Erdkloss, 

5.  reisst  Grashalme  ab, 

6.  ritzt  Linien  (?)  auf  seine  Glieder  (!); 

7.  er  sieht  im  Traume  Wasser; 

8.  er  sieht  Männer  mit  geschorenen  Köpfen, 

9.  mit  Flechten, 

10.  mit  rothbraunen  Gewändern; 

11.  er  sieht  Kameele, 

12.  Eber, 

13.  Esel, 

14.  Candälas  und  ähnliches  Gelichter, 

15.  oder  andere  wirre  (?)  *)  Träume; 

16.  er  schreitet  (im  Traume)  durch  die  Luft; 

17.  wenn    er   einen  Weg  geht,    so  meint  er,  jemand  komme 
hinter  ihm  drein. 

18.  Von  diesen  Vinayakas  ergriffen,  erlangen  Prinzen  mit  guten 
Vorzeichen  nicht  die  Herrschaft; 

19.  Mädchen  mit  guten  Vorzeichen,  die  einen  Gatten  wünschen, 
keine  Männer; 

20.  Frauen    mit    guten    Vorzeichen,    die    Nachkommenschaft 
wünschen,  keine  Nachkommenschaft. 

21.  Tugendhaften  Frauen  sterben  die  Kinder; 

22.  ein  vedakundigerünterweiser  erreicht  die  Lehrerwürde  nicht; 

23.  Schülern   stellen   sich   beim   Studium   grosse  Hindemisse 
entgegen ; 

24.  Kaufleuten  geht  ihr  Geschäft  zu  Grunde; 

25.  Ackerbauern  wirft  der  Ackerbau  wenig  ab.  — 

26.  Die  Sühnungsceremonie  für  sie  geschieht  folgendermassen : 

27.  Erde  von  der  Höhle  eines  wilden  Thieres  und  von  einem 
Neste  (?),  Göröcanä  und  Bdellion; 

28.  aus    vier  Quellen   bringe    er  vier(?)  unbeschädigte  Krüge 
mit  Wasser  (d.  h.  aus  je  einem  Quell  je  einen  Krug  Comm.); 

29.  nachdem  er  allerlei  Wohlgerüche,  Leckerbissen  und  Kräuter, 

30.  sowie  Kleinodien  aller  Art  beschafft  hat, 

31.  Brezel  (?),  saure  Milch,  Honig  und  Schmelzbutter. 

32.  All  diese  Dinge  mischen  sie  untereinander, 

33.  und  legen  sie  auf  ein  StierfelL 

34.  Jetzt  baden  sie  ihn,  mit  den  drei  Sprüchen :  sahasräksham 


1)  Zu  2  yu  +  pra? 


432  ^<^  Bradke-y  über  das  Mänctva-Grhpa-SSira, 

(cf.  Yäjfi.  1,  280),  yat  te  ke^eshu  (282)  und  bhagam  tS  Tanuh 
(281)  [indem  sie  ihn  bei  jedem  Verse  mit  je  einem  Kruge  bcgiessn; 
mit  dem  vierten  Kruge  tüsliQlm  Conmi.]. 

35.  In  der  Nacht  nach  dem  Bade  giesst  er  ihm  mit  eioem 
Löffel  von  Udumbara-Holz  frisch  gepresstes  Senföl  in  vier  Opftr 
güssen  aufs  Haupt,  mit  den  Sprüchen:  öm  9älakat^katS3ra  srib! 
kGshmaij^^^j&putrSya  sväha!  usmitSya  svähä!  devayajanlja  srahS! 

36.  Darauf  streut  er  auf  dem  Kreuzwege  eines  Dorfes,  ma 
Stadt  oder  eines  Fleckens  nach  allen  Seiten  hin  Darbhagns, 

37.  und  bringt  in  einem  neuen  Korbe  die  Gabe  dar:  enthüll 
und  unenthülste  Beiskömer,  rohes  und  gebackenes  Fleisdi,  robe 
und  gebackene  Fische,  rohe  und  gebackene  Kuchen,  gemafales^ 
und  ungemahlene  Wohlgerüche,  wohlriechendes  Getränk,  Metk 
Aireya  und  Branntwein,  ungeüochtene  und  geflochtene,  rothe  and 
weisse  Kränze,  rothe,  gelbe,  weisse,  schwarze,  dunkelblaoe,  gröotf 
und  bunte  Gewänder,  Bohnen,  die  Körnerfrucht  mit  Namen  Kul- 
mäsha,  Wurzeln  und  Früchte. 

38.  Jetzt  folgt  die  Einladung  an  die  Götter:  etc. 


Es  kann  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese 
beiden  Formen  der  Vinäyaka-Ceremonie ,  wie  sie  uns  im  Ysjfia- 
yalkya-Dharma-(^astra  und  im  Mänava-Gfhya-Sütra  überliefert  sioi 
in  historischem  Zusammenhange  stehen;  und  zwar  liegt  uns  im 
Mänava-Gfhya-Sütra  augenscheinlich  die  ältere  Gestalt  vor. 

Sehen  wir  auch  davon  ab,  dass  in  zweifelhaften  Fällen  bei 
einem  Gegenstande,  wie  dem  yorliegenden ,  die  prosaische  Fom 
den  grösseren  Anspruch  auf  Alterthümlichkeit  haben  dürfte;  dda« 
femer  die  Umwandlung  der  vier  Vinayak&s  in  den  einen  Yini- 
yaka  Ga9e9a  die  leichtere  Annahme  zu  sein  scheint:  —  so  erhellt 
die  höhere  Alterthümlichkeit  der  im  MänaTa-Gfhya-Sütra  über 
lieferten  Form  der  Ceremonie  aus  einigen  stilistischen  Verschieden- 
heiten beider  Bedactionen :  dem  selteneren  divakirtyadaya^  Min.  Gr 
2,  14,  14  entspricht  Yäjfi.  1,  272  antyi^jä^;  dem  adhyetar  MSn.  Gr- 
2,  14,  23  entspricht  Yäjfi.  1,  275  9ishya;  die  beiden  Sprüche  m 
Man.  Gr  2,  16,  34  (1)  und  39  hat  der  Verüeisser  des  Yäjfiayalkya- 
Dhanna-^Astra  (1,  280  u.  290)  in  correcte  ^^öken  umgewandelt: 
und  im  ersteren  das  ältere  päYamäni^  durch  pävamSnyati,  im 
letzteren  bhagayati  durch  bhayati  ersetzt. 

Ob  allerdings  der  Verfasser  des  YiyfiaTalkya-Dharma-Qistra 
in  diesem  Falle  direct  aus  dem  Mänava-G^hya-Sütra  geschöpft  bat 
oder  beide  Redactionen  der  Vinäyaka-Ceremonie  auf  eine  gemein- 
same Grundlage  zurückzufuhren  sind ;  diese  Frage  wird,  wenigstens 
für  jetzt,  unentschieden  bleiben  müssen. 

Das  zweite  Buch  des  Mänava-Grhya-Sütra  ist,  wie  ich  glaube, 
in  seiner  gegenwärtigen  Zusammenstellung  ziemlich  jung.  Zwar 
enthält  es  eine  Reihe  Ton  Gapiteln,  die   einen  verhältnissmfissig 
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alterthümlichen  Eindruck  machen;  aber  den  einzelnen  Capiteln 
scheint,  im  Gegensatze  zum  ersten  Buche,  hier  im  Allgemeinen 
eine  nähere  Beziehung  zu  einander  zu  fehlen;  und  mitten  unter 
ihnen  finden  wir  solche,  wie  besonders  2,  6,  deren  Stil  und  Habitus 
auf  eine  recht  späte  Zeit  hindeuten  dürften. 

Fassen  wir  das  Resultat  der  soeben  angestellten  Untersuchung 
zusammen;  so  werden  wir  zunächst  gern  zugestehen,  dass  die 
Theorie  von  der  Entstehung  der  metrischen  Gesetzbücher  aus  den 
gleichnamigen  Sütra  eine  ausserordentlich  fruchtbare  Hypothese 
genannt  werden  kann. 

Sie  ist  nicht  nur  der  erste  Versuch  der  europäischen  Wissen- 
schaft, sich  von  den  Fabeln  der  einheimischen  üeberlieferung  über 
die  Entstehung  der  indischen  Gesetzbücher  zu  emancipiren  und 
den  letzteren  die  ihnen  gebührende  Stellung  in  der  Geschichte  der 
brahmanischen  Literatur  anzuweisen,  sondern  es  wird  auch,  wie 
ich  glaube,  eine  jede  Untersuchung  über  die  historische  Stellung 
eines  bestimmten  metrischen  Gesetzbuches  dieser  Theorie  einen 
ihrer  Gesichtspunkte  entnehmen  müssen. 

Wir  sind  aber  nicht  in  der  Lage,  die  Geltung  .der  soeben 
besprochenen  Theorie  für  das  Verhältniss  eines  bestimmten  metrischen 
Gesetzbuches  zu  den  Sütra  derjenigen  Schule,  auf  welche  sein 
Name  hinweist,  anzuerkennen,  bevor  die  Abhängigkeit  grade  dieses 
Gesetzbuches  von  diesen  Sütra  durch  eine  Specialuntersuchung 
nachgewiesen  ist 

Neben  einer  solchen  Vergleichung  mit  den  namensverwandten 
Sütra  und  der  namensverwandten  Saiphitä  darf  als  ein  Gegenstand 
besonderer  Wichtigkeit  für  die  Erkenntniss  der  Stellung,  welche 
ein  Gesetzbuch  in  der  indischen  Literaturgeschichte  einnimmt,  das 
Verhältniss  dieses  Gesetzbuches  zu  den  übrigen  Gesetzbüchern 
angesehen  werden;  wofür  die  Untersuchungen  von  Stenzler  und 
Max  Müller,  und  neuerdings  von  Bühler  und  Jolly  Zeugniss  ablegen. 

Endlich  mag  mitunter,  wie  die  soeben  dargelegte  Ueber- 
einstinmiung  des  Yajfiavalkya-Dharma-Qästra  mit  dem  Manava- 
Gfhya-Sütra  zeigt,  zur  Aufhellung  der  Art,  wie  ein  Gesetzbuch 
entstanden  ist,  die  Betrachtung  auch  solcher  Ritual-Sütren  bei- 
tragen, deren  Namen  keinerlei  Anlass  zu  der  Vermuthung  geben, 
dass  zwischen  ihnen  und  diesem  Gesetzbuche  irgend  ein  schul- 
massiger  Zusammenhang  bestanden  habe. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  dem  Mänava-Dharma-^astra. 

Bevor  wir  zu  der  Untersuchung  der  Frage  übergehen,  in 
welchem  Verhältnisse  Manu's  Gesetzbuch  zu  den  Sütra  der  Mä- 
naväs  steht,  wollen  wir  einen  Blick  auf  die  Composition  unseres 
Gesetzbuches  werfen,  um  zu  beobachten,  ob  uns  diese  vielleicht 
einigen  Aufschluss  über  die  Art  seiner  Entstehung  giebt 

Manus  Gesetzbuch  scheint  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt 
aus  einer  Reihe  mehr  oder  weniger  heterogener  Elemente  zu  be- 
stehen, deren  Vereinigung  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Resultat 
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mehrerer  Bedactionen  ist^).  Wie  weit  es  gelingen  wird,  diese 
verschiedenen  Bedactionen  mit  einiger  Sicherheit  von  einander  zu 
sondern,  erscheint  zunächst  fraglich;  ich  werde  mich  an  dieser 
Stelle  darauf  beschränken ,  einige  mehr  in's  Auge  fallende  Punkte 
zu  berühren. 

Gleich  im  ersten  Buche  finden  wir  zwei  Berichte  über  die 
Schöpfang  der  Welt  und  die  Abfassung  des  Gesetzbuches,  die 
nicht  unwesenÜich  von  einander  abweichen. 

Die  erste  Erzählung  (V.  5 — 59)  wird  von  Manu,  die  zweite 
von  Bhygu  vorgetragen. 

Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  Manu  im  ganzen  Gesetzbuche 
nur  hier,  am  Anfange  des  ersten  Buches,  redend  auftritt;  sonst 
gilt,  soweit  überhaupt  der  Erzähler  namhaft  gemacht  wird,  Bhrgu 
als  Verkünder  des  Mänava-Dharma-Qästra ,  das  auch  am  Schlüsse 
ausdrücklich  „von  Bh^gu  verkündet*"  (bhrgupröktam  12,  126)  ge- 
nannt wird. 

Schon  dieses  Verhältniss  Manu's  zu  Bh^-gu  legt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  von  den  beiden  differirenden  Berichten  der 
Manu's  einer  späteren  Bedaction  angehöre. 

Dazu  kommt,  dass  Bh^-gu  (1,  102;  cf.  118  f.)  die  Abfassung 
des  Gesetzbuches  dem  Manu  zuschreibt;  Manu  aber  dasselbe  von 
Svayaipbhü  verfasst  werden  lässt,  der  es  dann  ihm  gelehrt  habe 
(1,  58).  Es  erschiene  unerklärlich,  zu  welchem  Zwecke  ein  späterer 
Bedactor  in  einem  Werke,  das  Mänava-Dharma-Qästra  heisst,  nach 
den  einleitenden  Worten  Manu's  die  Person  Bhygu's  eingeschoben 
haben  sollte;  was  ihn  dazu  hätte  veranlassen  können,  das  Gesetz- 
buch, welches  nach  Manus  Ausspruch  dem  Ursprung  alles  Sein's 
die  Entstehung  verdankt,  gleichsam  zu  degradiren,  indem  er  bereits 
bei  Manu  selbst  stehen  blieb.  Gesetzt  dagegen,  dass  das  Mänava- 
Dharma-QÄstra  einst  mit  Bh^gu's  Verkündigung  begann,  so  lag 
der  Gedanke  nahe,  dieser  Verkündigung  dadurch  grössere  Autorität 
und  höhere  Weihe  zu  verleihen,  dass  man  dem  Bhvgu  den  Auf- 
trag zur  Verkündigung  des  Gesetzbuches  durch  Manu  selbst  er- 
theilen  liess.  Auf  diese  Weise  kam  Manu  an  die  Spitze  des 
Gesetzbuches,  das  bereits  seinen  Namen  trug,  er  eröfhete  es 
gleichsam  in  eigener  Person;  und  es  konnte  dem  Ansehen  des 
Gesetzbuches  nur  förderlich  sein,  wenn  Manu  bei  dieser  Gelegen- 
heit erklärte,  nicht  er,  sondern  der  Schöpfer  aller  Dinge  sei  der 
eigentliche  Verfasser  des  Mänava-Dharma-Qästra;  ihm  gebühre  nur 
die  Ehre,  der  erste  Schüler  seines  Vaters  gewesen  zu  sein. 

Der  philosophische  Standpunkt  beider  Berichte  scheint  im 
Ganzen  diese  Auffassung  ihres  gegenseitigen  Verhältbisses  zu  be- 
stätigen; Johaentgen  a.  a.  0.  sagt  S.  15:  „Wie  wir  im  ersten 
Buche  des  MSnava-Gesetzes  zwei  Erzähler,  Manu  und  Bh^gu,  unter- 


1)  Johaentgen,  a.  a.  O.  97  fif. 
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scheiden,  so  auch  zwei  verschiedene  Darstellungen  der  Welt- 
entwickelung. Die  einfachere  ist  die  des  Bhygu  (cf.  dazu  die 
folgenden  Seiten  und  S.  23  ff.). 

Wir  werden  denmach  der  Vermuthung,  dass  die  Verkündigung 
des  Gesetzbuches  durch  Bhygu  älter  sei,  als  Manu's  Prolog,  eine 
gewisse  Wahrscheinlichkeit  zusprechen  dürfen. 

Sind  nun  Anzeichen  vorhanden,  die  darauf  schliessen  lassen, 
dass  auch  Bh^gu's  Verkündigung  dem  ursprünglichen  Werke  noch 
nicht  angehört? 

Die  Thatsache,  dass  als  Verkündiger  von  Manu's  Gesetzbuch 
Bhvgu  auftritt,  ist  schon  an  sich  einigermassen  befremdend. 
Erwägen  wir  femer,  dass  ^Manava-Dharma-^ästra*  jedenfalls  auch 
„Gesetzbuch  der  Mänavas*^  bedeuten  kann,  so  ist  a  priori  die 
Möglichkeit  nicht  zu  bestreiten,  dass  die  Person  Bh{^'s  ihre 
Stellung  in  diesem  Gesetzbuche  erst  einer  späteren  Redaction  ver- 
danke. Wenn  also  Bh^gu  im  ersten  Buche  unseres  Dharma-Qästra 
eingeführt  wird,  um  nach  einer  Auseinandersetzung  über  die  Be- 
deutung des  Manu  Sväyambhuva,  der  übrigen  Manu,  der  Manu- 
Perioden  u.  s.  f.  zu  erklären.  Manu  Sväyaipbhuva  habe  das  Gesetz- 
buch verfasst  (1,  102.  118)  und  ihm  (Bh^gu)  mitgetheilt  (V.  119): 
so  könnte  diese  Erzählung  ganz  wohl  eine  tendenziöse  Erfindung 
späterer  Zeit  sein,  die  den  Zweck  haben  mochte,  dem  Namen 
,Mänava-Dharma-(^astra'*  eine  neue  Deutung  zu  geben. 

Betrachten  wir  jetzt  die  Stellen  unseres  Gesetzbuches,  an 
denen  Bhygu  als  Verkündiger  desselben  auftritt.  In  dieser  Eigen- 
schaft finden  wir  ihn: 

Erstens:  am  Anfange  der  zweiten  Schöpfungsgeschichte  im 
ersten  Buche;  mithin,  wenn  der  Bericht  Manu's  als  späterer  Zu- 
satz angesehen  werden  darf,  am  einstigen  Anfange  des  ganzen 
Werkes ; 

Femer:  am  Beginne  und  Schlüsse  des  zwölften  (u.  letzten); 

Endlich:  am  Anfange  des  fünften  Buches. 

Die  Stellung  Bh^-gu's  im  Mänava-Dharma-Qästra  beruht  also 
wesentlich  auf  dem  ersten  und  letzten  Buche  dieses  Werkes. 

Gerade  diese  beiden  Bücher  weichen  inhaltlich  bedeutend  von 
den  anderen  Büchern  unseres  Dharma-Qästra  ab ;  während  hier 
vorzugsweise  die  Verhältnisse  des  gewöhnlichen  Lebens,  Fragen 
des  Rechtes,  der  gesellschaftlichen  Ordnimg  und  des  häuslichen 
Rituals  behandelt  werden;  sind  Buch  1  und  12  hauptsächlich 
philosophisch-theologischer  Speculation,  in  Verbindung  mit  hierar- 
chischen Theorien,  gewidmet. 

Wenn  wir  erwägen,  dass  der  Inder  bei  der  Bearbeitung  älterer 
Werke  Neuerungen  xmd  Zusätze  lieber  an  den  Anfang  oder  Schluss 
derselben  verlegt,  als  in  deren  Mitte  einschaltet,  so  dürfte  der 
Zweifel  an  der  Zugehörigkeit  des  ei*sten  und  zwölften  Buches  zu 
dem   ursprünglichen  Dharma-^astra  nicht  unberechtigt  erscheinen. 

Ausser   in    diesen    beiden  Büchern    erscheint  Bh^gu  in  der 
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Function   eines  Verkündigers    des  Manava-Dharma-^astra  am  An- 
fange des  fünften  Baches. 

E[ier  richten  die  l^shi  an  Bhvgu  die  Frage,  wie  der  Tod  über 
Brahmanen,  die  ihrer  Pflicht  nachkommen  and  die  heiligen  Schriften 
kennen,  Gewalt  erlange  (V.  1.  2).  Mit  einer  gewissen  Feierlich- 
keit antwortet  Bh^ga:  Der  Tod  nahe  den  Brahmanen,  wenn  sie 
das  Stadiam  der  Vedas  vernachlässigen  and  das  Herkommen  ver- 
letzen, wenn  sie  lässig  sind  and  die  Speisegesetze  übertreten 
(V.  3.  4).  Dai*an  schliesst  sich  (von  V.  5  an)  eine  trockene  Auf- 
zählang  von  Speise-  and  Reinheitsregeln.  Die  vier  ersten  Verse 
weichen,  wie  mir  scheint,  in  Ton  und  Habitas  so  schroff  von  den 
Versen  ab,  die  anmittelbar  auf  sie  folgen,  dass  ich  geneigt  wäre, 
sie  für  eine,  nicht  gerade  geschickte  Interpolation  zu  halten  ^). 

Noch  einmal  ^)  wird  im  Mänava-Dharma-Qästra  Bhrgu's  Name 
genannt.  Wir  lesen  3,  16:  9üdrävedi  pataty  atrer  utathyatana- 
yasya  ca  |  9äunakasya  sutötpattyä  tadapatyataya  bh^gol^  ||  „Nach 
Atri  und  Oautama  geht  ein  (Dvijäti)  seiner  Kaste  verlustig,  wenn 
er  eine  ^üdra  heirathet;  nach  Q^unaka,  wenn  ihm  dieselbe  einen 
Sohn  gebiert;  nach  Bh^gu,  wenn  dieser  Sohn  Kinder  hat*^. 

Der  hier  gemeinte  Bhfgu  kann  meiner  Meinung  nach  nicht 
mit  dem  Verkündiger  unseres  Gesetzbuches  identisch  sein.  In 
ihm  haben  wir  vielleicht  den  Verfasser  einer  besonderen  Smrti 
zu  erkennen;  wir  finden  wenigstens  neben  der  Manu-Sm^-ti  eine 
Bhvgu-Smrti  citirt  (im  Padma-Puräija,  nach  Colebrooke's  Digest  of 
Hindu  Law  I,  S.  XVHI  citirt  v.  Stenzler,  Ind.  Stud.  1,  233 ;  Auf- 
recht's Verz.  d.  Oxf.  Skr.  Mss.  266  b,  1). 

Für  eine  solche  Auffassung  scheint  mir  ebenso  sehr  der  Zu- 
sanunenhang,  in  dem  der  angeführte  Vers  steht,  wie  innerhalb  des 
Verses  der  Parallelismus  der  vier  Namen  zu  sprechen.  Dazu 
kommt,  dass  sich  unser  Gesetzbuch,  wenn  eine  Lehrmeinung  in 
autoritativer  Weise  als  orthodox  hingestellt  werden  soll,  sonst 
nie  auf  Bhvgu,  sondern  ausschliesslich  auf  Manu  beruft  (cf.  8,  139; 
femer  3,  222.  8,  204.  242.  292.  5,  41.  131  etc.  Johaentgen  a.  a.  0. 
S.  82,  Anm.  128). 

Von  den  Commentatoren  ^)  scheint  keiner  auch  nur  auf  den 
Gedanken  gekonunen  zu  sein,  den  M.  3,  16  citirten  Bh^^  mit 
dem  Verkündiger  des  Manava-Dharma-^Sstra  zu  identificiren.  Me- 
dhätithi  führt  Bh^gu's  Ansicht  ausdrücklich  auf  eine  andere  Smrti 
zurück:    9äunakasya  sutötpattyä  |  9ästräntaram  idam  | tada- 


1)  M.  5,  3a  »  12,  2a. 

2)  Kavi  M.  3,  198  bt  wohl  nicht,  wie  Kallüka  will,  as  bhrgu,  sondern 
mit  dem  Petersburger  Wörterbuch  s.  Kavi  3  als  besonderer  Eigenname  auf- 
xufassen. 

3)  Die  Commentare  dos  Medhatithi,  Qövindariya,  RSghavänanda  und  Na- 
räyaria  zu  M.  3,  16  verdanke  ich  der  gütigen  Mittheilung  dos  Herrn  Prof.  Jelly 
in  Wörzburg. 
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patyatayä  bhfgör  |  idam  api  smftyantaram  |  .  Kollüka^),  Oövin- 
daraja  und  RäghavSnanda  stellen  die  Aussprüche  der  Weisen  (ma- 
harshimatatraya  Kuli.)  neben  einander,  ohne  Bh^gu's  Ansicht  irgend- 
wie zu  bevorzugen;  Kullüka  will  die  drei  in  unserem  Verse  ge- 
gegebenen Regeln  der  Reihe  nach  auf  die  drei  Kasten  der  Dyijati 
bezogen  wissen. 

Eine  ganz  abweichende  AujQEiassung  unserer  Stelle  finden  wir 
bei  Naraya^a,  welcher,  gestützt  auf  ein  Citat  aus  dem  Bhavishya- 
Purai^a*),  folgendermassen  interpretirt :  Ein  Mann  aus  dem  Ge- 
schlechte des  Götama,  der  eine  QüdrS  zum  Weibe  genommen  hat, 
geht  durch  die  Geburt  eines  Sohnes  seiner  Kaste  verlustig;  ein 
Mann  aus  dem  Geschlechte  des  QSunaka  oder  Bhfgu  durch  die 
Geburt  eines  Enkels'). 

Diese  Erklärung  kann,  wie  ich  glaube,  für  ein  wirkliches  Ver- 
ständniss  unseres  Qlöka  nicht  in  Betracht  kommen,  da  sie  allem 
Anscheine  nach  von  Gesichtpunkten  ausgeht,  die  ausserhalb  einer 
philologischen  Exegese  liegen  ^). 

Recapituliren  wir  die  soeben  besprochenen  Momente,  so  er- 
halten wir  im  Wesentlichen  das  folgende  Resultat:  Bh|;gu  tritt 
im  Mänava-Dharma-^astra,  ausser  an  einer  anscheinend  interpolirten 
Stelle,  nur  im  ersten  und  letzten  Buche,  die  auch  dem  Inhalte 
nach  von  den  zwischen  ihnen  liegenden  Büchern  abweichen,  als 
Verkündiger  des  Gesetzbuches  auf;  daneben  finden  wir  im  Manava- 
Dharma-Qastra  einen  Bh^gu  citirt,  in  dem  aUer  Wahrscheinlich- 
keit nach  eine  vom  Verkündiger  des  Gesetzbuches  verschiedene 
Person,  vielleicht  der  Verfasser  einer  unabhängigen  Sm^^,  zu  er- 
kennen ist. 

Ich  halte  es  für  nicht  gerade  wahrscheinlich,  dass  diese  beiden 
Bhvgu's  von  Anfang  an  in  unserem  Gesetzbuche  friedlich  neben- 
einander existirt  haben. 

Nun  finden  wir  zwar  in  Buch  2—11  des  Mänava-Dharma- 
Qästra  wiederholentlich ,  bei  Ueberg^gen  zu  einem  neuen  Gegen- 
stande ^) ,  Ausdrücke ,  wie  „vernehmet*  (nibödhata  M.  2,  25.  68. 
3,  193.  5,  146.  6,  86,  9,  31.  11,  71.  247)  oder  „ich  werde  ver- 
künden» (pravakshyami  3,  266.  5,  57.  8,  266.  278.  9,  56.  11,  98) 
angewandt,  die  auf  einen  vorausgesetzten  Erzähler  hinweisen.  Dass 
aber  Bh^gu  dieser  Erzähler  sei,  müssten  wir  erst  aus  Buch  1  und 


1)  atryädigrahatuun  idArSrthmm  KuU. 

2)  patrasya  putram  SsSdya  ^iunakah  ^ädratftip  gatah  |  bhrgvKdayo^py 
evam  eva  patitatvam  aväpnuyuh  |  . 

3)  utathyatanayö  götamas  tadgötnjasyeti  sototpattyety  anena  vyayahiienlQ- 
vitam  I  9Sanakasyety  api  tadapatyatayety  aneninTitam  |  tena  gotamagötrasyA  pa- 
trötpattyft  Qäanakabhrgrfidlniin  tu  putrötpattyl  (in  losen:  patrapatrö^wttyi?) 
9ädratalyatvahetur  |  dv^jitidharmahliürüpaip  pitityam  ity  artha^  | 

4)  Cf.  femer  Zoitschr.  d.  D.  M.  G.  81,  129. 

5)  Besonders  am  An£uige  und  Ende  eines  Baches,  so  am  Anfiuige  von 
Buch  2,  7,  9;  am  Ende  von  Bach  5,  6,  9,  10. 
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12  erschliessen ;  und  an  solchen  Stellen,  wie  M.  9,  31*),  wo  die 
Zuhörer  aufgefordert  werden,  den  Ausspruch  der  alten  Weisen  zu 
vernehmen,  dürfte  es  sogar  nicht  ganz  leicht  sein,  in  dem  Erzähler 
denselben  Bh^gu  wiederzuerkennen,  der  nach  1,  60.  12,  2  (=  5,  3) 
den  versammelten  Weisen  das  Gesetzbuch  mittheilt. 

Unter  diesen  Umständen  erscheint  es  nicht  ganz  unwahr- 
scheinlich, dass  die  Person  Bh^gu's  dem  ursprünglichen  Manava- 
Dharma-Qästra  fernstand,  und  ihr  Auftreten  in  diesem  Werke  eine 
spätere  Phase  in  der  Entwickelung  des  Gesetzbuches  kennzeichnet. 

Wenn  aber  Bhygu's  Verkündigung  in  der  That  erst  das  Re- 
sultat einer  Ueberarbeitung  unseres  Gesetzbuches  sein  sollte,  so 
hätten  wir  das  Motiv  zu  dieser  Ueberarbeitung  vielleicht  in  dem 
Bestreben  zu  erkennen,  durch  Bhrgus  Vermittelung  ein  Gesetz- 
buch der  Manava's,  welches  bereits  weite  Verbreitung  und  grosses 
Ansehen  gewonnen  haben  mochte,  in  ein  von  Manu  verfasstes  Ge- 
setzbuch umzudeuten. 

Der  vorliegende  Versuch,  die  Composition  des  Mänava-Dharma- 
^astra  aus  einem  bestimmten  Gesichtspunkte  zu  analysiren,  hat 
sich  auf  einige,  auch  der  oberflächlichen  Beobachtung  zugängliche 
Verhältnisse  beschränken  müssen. 

Einer  d^taillirten  Analyse  bleibt  hier  fast  alles  zu  thun  übrig ; 
ihre  Aufgabe  wird  es  sein,  weiter  in  die  Tiefe  dringend  die  Diver- 
genzen in  möglichster  Vollständigkeit  zu  sammeln  und,  gestützt 
auf  eine  sorgfältige  Vergleichung  mit  den  übrigen  Gesetzbüchern 
und  den  Gfhya-SGtra,  die  einzelnen  Fälle  gegen  einander  abzuwägen. 
Eine  solche  Untersuchung  hätte  sich  auch  mit  Johaentgen's  An- 
sicht (a.  a.  0.  S.  82),  dass  eine  Reihe  von  Stellen  des  ersten  und 
zwölften  Buches  die  älteren  Anschauungen  enthielten,  zu  beschäf- 
tigen, und  die  Correctheit  und  Tragweite  derselben  zu  prüfen. 

Wir  werden  uns  hier  mit  dem,  allerdings  bescheidenen,  Er- 
gebnisse begnügen  müssen,  dass,  soweit  wir  bis  jetzt  sehen  können, 
die  Composition  des  Mänava-Dharma-(j^ästra  eher  für,  als  gegen  die 
Entstehung   desselben    aus  den  Manava-Sütra  zu  sprechen  scheint. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  positiven  Beweismaterial  für  die 
Abhängigkeit  des  Mänava-Dharma-Qastra  von  den  Mänava-Sütra, 
so  tritt  ims  in  erster  Linie  der  Umstand  entgegen,  dass  ein  Dharma- 
Sütra  der  Mänava-Schule  bisher  nicht  aufgefunden  ist.  Ferner  hat 
eine,  allerdings  wenig  in's  Detail  gehende,  Vergleichung  des  Dharma- 
(^ästra  mit  dem  Mänava-Gyhya-Sütra  dasselbe  Resultat  ergeben, 
zu  dem  Jelly  (Sitzungsber.  d.  philos.-philol.  Classe  d.  k.  b.  Akad. 
d.  Wiss.  zu  München,  1879.  Ö.  81  f.)  bereits  gelangt  war:  ich 
habe  zwischen  beiden  Werken  keinerlei  Uebereinstimmimg  von 
irgend  massgebender  Bedeutung  entdecken  können. 

Unter  diesen  Umständen  gewinnt  für  uns  der  Versuch  JoUy's 


1)  Cf.  pravadanti   manTshi^h  5,  55  pärvavidö  viduh  9,  44;   auch  Stellen, 
wie  ähuh  5,  18.  8,  100.  290  pracakshatö  9,  147  wären  zu  berücksichtigen. 
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erhöhte  Bedeutung,  auf  indirectem  Wege  die  Abhängigkeit  des 
Mänava-Dharraa-Qästra  von  den  Mänava-Sütra ,  insonderheit  von 
einem  vorausgesetzten  Mänava-Dharma-Sütra ,  wahrscheinlich  zu 
machen  *). 

JoUy's  Raisonnement  lautet  etwa  folgendermassen :  In  Erwä- 
gung,  dass 

1.  die  Mäiträyanl-Satnhita  mit  dem  Ka^hakam  aufs  Engste 
verwandt  ist  ^ ; 

2.  das  Manava-Gfhya-Sütra  dem  Käthaka-G^hya-Sütra  näher 
steht  r  als  irgend  einem  anderen  bisher  bekannten  Gyhya-Sütra  ^) ; 

8.  Manu  mit  Vishnu  mehr  gemein  hat,  wie  mit  den  übrigen 
Gesetzbüchern  *) ; 
da  femer 

4.  das  Käthakam  die  Sarphitä  des  Käthaka-G^hya-Sütra  ^),  sowie 

5.  die  MSiträyaQl-Saiphitä  die  Samhitä  des  Mänava-Gfhya-Sütra 
ist^);  und 

6.  das  Yishnu-Sütra  in  Folge  seiner  Beziehungen  zum  Kätha- 
kam,  besonders  aber  zum  Kät^^aka-G^'hya-Sütra  mit  nicht  geringer 
Wahrscheinlichkeit  für  eine  vishnuitische  Bearbeitung  des  Ka^haka- 
Dharma-Sütra  angesehen  werden  darf^): 

so  ist  es  für  wahrscheinlich  zu  erachten,  dass  das  Manava- 
Dharma-Qästra,  dessen  Name  zudem  auf  die  Schule  der  Mänaväs 
hindeutet,  die  metrische  Bearbeitung  eines  Mänava-Dharma-Sütra 
sei.  Mit  anderen  Worten:  da  die  Mäiträya^i-Samhitä  und  das 
Mänava-Grhya-Sfltra  in  ähnlichem  Verhältnisse  zu  dem  Kä^hakam 
und  Käthaka-Gfhya-Sütra  stehen,  wie  Manu  zu  Vishnu ;  und  Vishnu 
mit  dem  Käthakam  und  Eäthaka-G^hya-Sütra  verwandt  ist,  so 
sollen  nun  auch  die  Mäiträya;^I-Samhitä  und  das  Mänava-G^hya- 
Sütra  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  zu  Manu  stehen,  wie  das 
Käthakam  und  Käthaka-Gfhya-Sütra  zu  Vishi^u  (=  Käthaka- Dharma- 
Sütra);  d.  h.  Manu  beruht  auf  einem  Mänava-Dharma- Sütra. 

Ich  kann  nicht  läugnen,  dass  dieses  Raisonnement  etwas  über- 
aus verführerisches  hat ;  verleiht  es  doch  einer  Hypothese,  die  wir 
von  voiiiherein  mit  günstigen  Augen  zu  betrachten  geneigt  sind, 
eine    starke,    wenn   auch    vielleicht   mehr  äusserliche  Plausibilität. 

Versuchen  wir  gleichwohl,  mit  Ruhe  den  Gang  desselben  zu 
imalysiren,  und  die  Tragweite  des  gewonnenen  Resultates  zu  prüfen. 


1)  Sitzungsbor.  S.  81:  „Umgokokrt  erhält  dio  bbhor  uur  aus  dorn  Namen 
orschlossone  Zusammengehörigkeit  des  Mänava-Mäitrftyanlya-Gfhyasütra  mit  Manu 
eine  uner\t'artete  und  nicht  unnöthige  Bestätigung."    Institutes  of  Vishnu  XXV  S. 

2)  Schröder  in  d.  Monatsber.  d.  kgl.  Preuas.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1879, 
S.  675ff.:  Ztschr.  d.  D.  M.  O.   33,  201  flf. 

3)  Jolly,  Sitzungsber.  S.  75  fr. 

4)  Jolly,  Sitzung.sber.  8.   74;  Institutes  of  Vbhiiu  XXU  ff. 

5)  S.  oben. 

6)  cf.  Caraiiavyüha,  Ind.  Stud.  3,258;  den  Nachweis  s.  weiter  unten  8ub  3. 

7)  JoUy,  Siuungsbor.  S.  22  ff;  Institutes  of  Vishnu  Xff. 
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so  werden  wir  insonderheit  den  Satz  berücksichtigen  müssen,  dass 
dem  Ergebnisse  einer  Schlassfolgemng  aus  Yordersfttzen ,  welche 
zwar  mehr  oder  weniger  wahrscheinliche,  aber  nicht  TöUig  sichere 
Aussagen  enthalten,  ein  geringerer  Grad  yon  Wahrscheinlichkeit, 
als  jedem  einzelnen  dieser  Vordersätze,  zukommt,  und  dass  der 
Wahrscheinlichkeitsgrad  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zur  Anzahl 
solcher  Vordersätze  steht. 

Wenn  wir  mit  Gewissheit  behaupten  könnten: 

1.  dass  Vish^u  und  Manu  einander  sehr  nahe  stehen,  ohne 
dass  eines  dieser  Werke  vom  anderen  abhängig  wäre; 

2.  dass  Vish^u  identisch  mit  dem  Dharma-Sütra  der  Cäri- 
yanlya-Kathäs  ist, 

so  dürften  wir  daraus  mit  Sicherheit  den  Schluss  ziehen,  dass 
das  juristische  Werk,  welches  die  Quelle,  oder  wenigstens  eine 
der  Hauptquellen  unseres  Manu  bildete,  in  enger  Beziehung  zu  den 
Ka^häs  gestanden  haben  müsse. 

Die  wahrscheinliche  Priorität  des  Sütra  vor  dem  C^löka-Stile 
in  Werken  wissenschaftlichen  Inhalts  Hesse  uns  weiter  Termuthen, 
dass  dieses  juristische  Werk  ein  Dharma-Sütra  gewesen  sei;  nnd 
das  Zusanmientreffen  der  Thatsache,  dass  zwischen  den  Ka^Ss  und 
den  MaitrayanTja-ManavSs  eine  nahe  Verwandtschaft  bestand,  mit 
dem  ÜmstaÄde,  dass  unser  Gesetzbuch  den  Namen  ^Manaya-Dhanna- 
Qästra*  tiUgt,  legte  sodann  die  Annahme  sehr  nahe,  dass  dieses 
Dharma-Sütra  ein  Dharma-Sütra  der  Manavas  gewesen  sei.  Wir 
sind  aber  nicht  einmal  in  der  Lage,  die  beiden  ersten  Sätze  dieser 
Schlusskette  ganz  stricte  hinzustellen. 

Wir  werden  allerdings  anerkennen  dürfen,  dass  Manu  mit 
Vishi^u  mehr  gemein  hat,  wie  mit  irgend  einem  anderen  Gesetz- 
buche, und  zwar  in  der  Art,  dass  seine  Qloken  nicht  nur  yiel&ch 
die  entsprechenden  ^löken  *),  sondern  mitunter  selbst  die  entsprechen- 
den Sütra  (?)  2)  Vishnu's  an  Alterthümlichkeit  zu  übertreflfen  scheinen': 
eine  Abhängigkeit  Manu  s  von  Vish^u  also  unwahrscheinlich  ist.  Ich 
glaube  aber  nicht,  dass  die  Möglichkeit  einer  solchen  Abhängigkeit 
Manu's  von  Vishiju,  ebenso  wie  von  andern  verwandten  Texten,  als 
ausgeschlossen  gelten  darf  ^. 


1)  Jolly,  Institutes  of  Vishnu  XXU  f. 

2)  a.  a.  O.  XXIV. 

3)  cf.  in  Betroff  deijenigen  ^oken,  in  denen  Jolly  Hanu*s  Lesarten  ,,deci- 
dedly  older  and  better,  than  VishTiuV  nennt  (a.  a.  O.  XXII),  6.  XXIII:  r^Bui 
these  instances  do  not  prove  mnch,  as  all  the  passages  in  qnestion  may  haw 
been  tampered  with  by  the  Vishnuitic  edltor,  and  as  in  some  other  casea  tk« 
Version  of  Vishnu  seems  preferable";  ferner  ist  lu  vergleichen;  „What  is  moro 
important,  the  Vishnu-sütra  does  not  only  contain  a  tiumber  of  venes  in  the 
ancient  Trishhibh  metre,  whereas  Mann  has  none,  bat  it  shows  those  idontSeal 
three  Trishtubhs  of  VSsbhtha  and  TSska,  which  Dr.  Btthler  has  proved  to  hav« 
been  converted  into  Anushtubh  Qlokas  by  Manu  (2,  114.  115.  144  c£  Intn>- 
duction  to  Bombay  Digest  I,  p.  XXVIII  seq.);   and  Mann  seems  to  have  takeo 
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Sodann  ist  Yishnu  nicht  identisch  mit  dem  Käthaka-Dharma- 
Sütra,  sondern  besten  Falles  eine  vish^uitische  Bearbeitung  dieses 
Werkes;  und  selbst  dass  er  in  diesem  Verhältnisse  zu  einem  vor- 
ausgesetzten Dharma-Sütra  der  Cäräyaniya-Kathäs  steht,  ist  eine 
zwar  wahrscheinliche,  aber  keineswegs  zweifellos  sichere  Annahme. 

Dessen  ungeachtet  werden  wir  gern  zugestehen,  dass  dieser 
Versuch,  in  indirecter  Weise  Aufklärung  über  das  Verhältniss  des 
Mänava-Dharma-^astra  zur  Mänava-Schule  zu  erhalten,  von  grosser 
Bedeutung  ist 

Die  Behauptung,  Manu's  Gesetzbuch  sei  aus  einem  Mänava- 
Dharma-Sütra  hervorgegangen,  beruhte  bisher  einzig  und  allein  auf 
einem  Namensgleichklange,  der  ohne  Zweifel  auch  zufällig  sein 
konnte,  und  der  im  besten  Falle  nicht  mehr  als  einen  nicht  näher 
bestimmbaren  Zusammenhang  unseres  Gesetzbuches  mit  den  Mäna- 
väs,  nicht  aber  seine  Entstehung  aus  ihrem  Dharma-Sütra,  zu  be- 
weisen vermochte. 

Die  von  Jolly  angestellten  üntei*suchungen  beziehen  sich  da- 
gegen auf  den  Inhalt  des  Werkes,  und  wenn  sie  auch  nicht  im 
Stande  waren,  der  vorausgesetzten  Abhängigkeit  des  Mänava-Dhar- 
ma-(^ästra  von  einem  Mänava-Dharma-Sütra  eine  überwältigende 
Wahrscheinlichkeit  zu  verleihen,  so  konnten  sie  ihr  doch  eine  neue 
Stütze  geben,  der  wir  in  Anbetracht  des  Zustandes  der  indischen 
Geschichtswissenschaft  und  der  Schwierigkeiten,  mit  der  sie  be- 
sonders in  Bezug  auf  diese  Periode  zu  kämpfen  hat,  eine  gewisse 
relative  Festigkeit  nicht  werden  absprechen  dürfen. 

Um  zu  grösserer  Gewissheit  über  das  Verhältniss  unseres 
Gesetzbuches  zur  Mänava-Qäkhä  zu  gelangen,  stehen  uns,  soweit 
ich  sehen  kann,  nur  noch  wenige  Mittel  zu  Gebote. 

Ob  wir  von  einer  d^taillirteren  Vergleichung  des  Mänava- 
Dharma-Qästra  mit  den  Mänava-Sütren  ein  positives  Resultat  er- 
warten dürfen,  erscheint,  bei  dem  Mangel  eines  Mänava-Dharma- 
Sütra,  fraglich.  Gleichwohl  wird  sich  eine  solche  Vergleichung, 
besonders  mit  dem  G^-hya-Sütra,  nicht  umgehen  lassen,  da  ja  auch 
ein  negatives  Ergebniss  nickt  ohne  Interesse  wäre. 

Grössere  Hof&iung  können  wir  vielleicht  auf  das  Resultat 
einer  Vergleichung  unseres  Gesetzbuches  mit  derjenigen  SamhitS- 
(^äkhä  setzen,    zu   welcher  die  Sütra-Qäkhä    der   Mänaväs   gehört 

Die  indische  üeberlieferung  nennt  als  solche  die  MSitraya^I- 
Saiphita;  die  Zuverlässigkeit  dieser  Angabe  zu  prüfen,  wird  die 
Aufgabe  der  folgenden  Untersuchung  sein. 


the  snbstance  of  his  three  Qlökas  from  this  Work  more  immediatoly ,  becAUse 
both  be  (2,  144)  and  Vish^u  (30,  47)  bave  the  reading  Svrvöti  for  itniatti, 
which  truly  Vedic  form  b  employed  both  by  Vftsish^ha  and  Yäska*'  etc.  —  Die 
Bebpiele,  wolche  XXIV  dafür  angeführt  werden,  dass  in  einigen  FfiUen  auch 
Sütra-Partion  Vishnu's  einen  woniger  alterthttmlichon  Character,  als  die  ent- 
sprechenden Qlökon  Manu's  haben,  scheinen  mir  nicht  von  grossem  (Gewichte 
za  sein. 
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Zuvor  dürfte  aber  eine  kurze  üebersicht  über  das  handschrift- 
liche Material,  welches  mir  für  das  Mänava-Gfhya-  und  (^räuta- 
Sütra  vorgelegen  hat,  nicht  ganz  überflüssig  erscheinen. 

2.  Das  Mänara-Orhya-  und  ^äuta-Sfitra. 

A.     Manava-G^-hya-Sütra. 

a.    Handschriften. 

Für  das  Mänava-G^hya-Sütra  hat  mir  ein  recht  reichhaltiges 
bandschrifbliches  Material  vorgelegen. 

Der  Liberalitat  der  Direction  verdanke  ich  die  Möglichkeit, 
in  zwei,  der  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek  gehörige,  Manu- 
scripte  Einsicht  zu  nehmen: 

1)  Skr.  Mss.  51  (codd.  Hang  56),  eine  nicht  schlechte,  ganz 
moderne  Hs.  mit  Commentar,  datirt  samvat  1920.  (Von  mir 
bezeichnet  Ml.); 

2)  Skr.  Mss.  50  (codd.  Hang  55),  eine  sehr  mittelmässige, 
ganz  moderne  Hs.  ohne  Commentar;  mit  Pari^isht-as  (5  Para- 
graphen) in  Versen,  die  sich  grössten  Theils  auch  in  den  Khaili- 
kSni  süktäni  des  l^g-Veda  finden  (M2). 

Das  folgende  Manuscript  gelangte  durch  die  Liberalität  der 
Universität  Bombay  in  die  Hände  des  Herrn  Dr.  L.  v.  Schröder 
(cf.  Monatsber.  d.  kgl.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1879, 
S.  701);  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  Rost  in  London  hat 
mir  die  Erlaubniss   zur  ferneren  Benutzung   desselben  ausgewirkt : 

3)  ein  modernes,  mittelmässiges  Ms.,  sehr  calligraphisch  ge- 
schrieben, mit  Commentar  und  Pari9isht;as;  29X18  Cm.,  Text  33  131., 
Comm.  125  Bl.  k  9  Zeilen.  (Bl). 

Die  folgenden  vier  Manuscripte  verdanke  ich  der  Liebens- 
würdigkeit des  Herrn  Prof.  Kielhom  in  Poona  (jetzt  in  Göttingen). 
Sie  sind  sämmtlich  auf  losen  Blättern  geschrieben. 

Zuvörderst  3  Hss.  des  ersten  Adhyaya: 

4)  auf  dem  Umschlage  bezeichnet:  No.  20.  brahmanasya.  saip 
1879/80 ;  eine  alte,  äusserst  calligraphisch,  ja  schnörkelig  geschriebene 
Hs.,  datirt  samvat  1623.  25V4XIO  Cm.,  12  Bl.  a  12-13  Zeilen; 
beginnt  auf  Bl.  1  a.  Ziemlich  fehlerhaft ,  und  von  andrer  Hand 
nach  einem  besseren  Ms.  durchcorrigirt  (B2); 

5)  auf  dem  Umschlage  bezeichnet  No.  125.  brahmanasya.  sam 
1880/81;  im  Ganzen  die  beste  Hs.  des  ersten  Adhyaya,  gut 
geschrieben;  datirt  samvat  1824.  26V»X12V4  Cm.  18  Bl.  (von 
denen  Bl.  2  fehlt)  a  10  Zeilen.  (B  3); 

6)  auf  dem  Umschlage  bezeichnet:  No.  124.  brahmanasya. 
saiji  1880/81;  datirt  samvat  1831.  26X11 V«  Cm.  19  Bl.  (von 
denen  5  fehlen)  ii  9—10  Zeilen  (B4). 

Sodann  eine  Handschrift  des  zweiten  Adhyaya: 

7)  auf  dem   Umschlage   bezeichnet:   No.    126.    brahmanasya. 
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sam  1880/81;  ein  recht  gutes  Ms.;  datirt  saipvat  1828.  15  BL; 
das  letzte  Drittel  von  Khanda  17  and  Khan^a  18  fehlen.  Die 
Datining  auf  einem  besonderen,  mit  der  Zahl  „15*^  bezeichneten 
Blatte.  (BS). 

Dazu  kommen  zwei  Paddhati: 

1)  eine  Paddhati  zum  ersten  Adhyaya,  von  Herrn  Räjendra- 
läla  Mitra  dem  Herrn  Dr.  v.  Schröder,  dessen  Freundlichkeit  wieder- 
um mir  ihre  Benutzung  überliess,  zugeschickt;  ganz  moderne,  ad 
hoc  gefertigte  Abschrift  von  einem  Calcuttaer  Ms.;  behandelt  die 
16  samskära.  Augenscheinlich  identisch  mit  der  ZUchr.  d.  D. 
Morg.  Ges.  2,  341  erwähnten  Paddhati  (?);  cf.  Weber,  Indische 
Literaturgeschichte*,  S.  112.  (In  der  Ausgabe  der  Mäiträyanl- 
Sainhita  I,  S.  XLH  als  M  Paddh.  I  bezeichnet); 

2)  eine  alte,  undatirte  Paddhati  des  zweiten  Adhyaya,  die  ich 
der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Prof.  Kielhom  in  Poona  ver- 
danke. 48  Bl.  (3  Bl.  fehlen)  d.  14—12  Zeilen.  2i^l^X9%  Cm. 
„Sie  citirt  wiederholt  gi'össere  Stücke  aus  Msitr.  S.  und  zwar  mit 
vortrefflichen  Lesarten*  (Ausg.  d.  Mäitr.  S.  I,  S,  XLH;  dort  als 
M  Paddh.  IH  bezeichnet). 

Von  den  Handschriften  des  Textes  gehen  M2  und  Bl  nebst 
den  beigefügten  Pari^ishtas  auf  dieselbe  Quelle  zurück;  und  diese 
ist  wiederum  dem  Texte  von  M 1  nahe  verwandt.  Dieser  Gruppe 
gegenüber  scheinen  die  drei  Bombayer  Manuscripte  des  ersten 
Adhyaya  enger  zusammenzugehören. 

Auch  die  den  Handschriften  M 1  und  B  1  beigefügten  Com- 
mentare  entstammen  derselben  Quelle;  und  zwar  sind  beide  allem 
Anscheine  nach  ziemlich  sorgfältige  Copien  einer  sehr  corrupten 
ürhandschrift. 

Mit  diesem  Commentare  scheint  ein  Commeniar  zum  Mänava- 
G^hya-Sütra,  den  Stenzler,  Ind.  Hausregeln  II,  8.  66  (üebersetzung 
des  Päraskara  2,  11,  2,  Anm.  2)  erwähnt,  identisch  zu  sein; 
wenigstens  findet  sich  die  dort  citirte  Stelle  auch  in  dem  mir 
vorliegenden  Commentar  (zu  Man.  Gx*  1,  4). 

Ein  Blick  auf  diese  üebersicht  zeigt,  dass  der  zweite  Adh- 
yaya gegenüber  dem  ersten  in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Hand- 
schriften stiefmütterlich  behandelt  ist;  ausser  der  Gruppe  M  1 — M2 
B 1  habe  ich  nur  noch  eine ,  nicht  ganz  vollständige  Handschrift 
(B5)  benutzen  können.  Hier  vor  Allem  wäre  neues  handschrift- 
liches Material  dringend  erwünscht 

Aber  auch  für  den  ersten  Adhyaya  erschiene  solches  nicht 
unnothig;  denn  von  den  drei  Handschriften,  die  nur  den  ersten 
Adhyaya  enthalten,  kann  zwar  eine  (B3)  ziemlich  correct  genannt 
werden;  die  Hs.  B4  aber  ist  nicht  nur  recht  fehlerhaft,  sondern 
zeigt  auch  viele  Lücken,  und  die  Hs.  B2,  das  einzige  ältere  Ms., 
das  mir  überhaupt  vom  Mänava-Gfhya-Sütra  vorlag,  ist  zwar 
calligraphisch  recht  schön  geschrieben,  aber  incorrect 

Die  Mantra  sind   im  Manava-Grhya-Sütra  oft  entsetzlich  cor- 
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mmpirt ;  ein  betrübender  Umstand,  der  leider  zu  den  berechtigten 
Eigenthümlichkeiten  der  G^hya-Literatar  zu  gehören  scheint  ^). 
Wie  weit  wir  hier  von  etwaigem  neuen  handschriftlichen  Material 
Abhülfe  erwarten  .dürfen,  erscheint  zweifelhaft,  da  die  bis  jetzt 
vorhandenen  Mss.  betreffs  der  Mantra  nur  zu  oft  gerade  in  den 
Corruptelen  übereinstimmen. 

Nicht  zum  wenigsten  wird  aber  der  europäische  Herausgeber 
eines  Sütra- Werkes  das  Fehlen  eines  Commentares  bedauern,  der 
den  Text  Sütra  um  Sütra  erläuternd  begleitet;  ein  jeder,  der  mit 
dieser  Literaturgattung  einigermassen  vertraut  ist,  wird  mir  nach- 
empfinden können,  wie  sehr  ein  solcher  Mangel  den  gedeihlichen 
Fortgang  der  Editions-Arbeiten  auf  Schritt  und  Tritt  hemmen  muss. 

Der  mir  vorliegende,  beide  AdhySya  des  Werkes  umfassende 
Commentar  (in  den  Hss.  M 1  B 1)  ist  am  Anfange  eines  jeden  Adh- 
ySya von  ermüdender  Weitschweifigkeit;  trotzdem  finden  gerade 
diejenigen  Punkte,  über  welche  der  Europäer  am  dringendsten  der 
Aufklärung  bedarf,  oft  genug  keine  Beachtung.  Bald  verfallt  der 
Commentator  in's  entgegengesetzte  Extrem,  indem  er  sich,  unter 
mancherlei  Auslassungen,  einer  wahrhaft  lakonischen  Kürze  be- 
fleissigt  Nach  dem  Bombayer  Ms.  (Bl)  umfasst  die  Erklärung 
zum  1. — 4.  Khai?4£k  des  ersten  Adhyäya  fast  28  Blätter,  zu  den 
übrigen  19  Eha^cj^  nur  circa  43  BL;  die  Erklärung  zum  1.  u.  2. 
KhaQ4&  des  zweiten  Adhyäya  nimmt  beinahe  23  Bl.  ein,  zu  den 
übrigen  16  Kha^ja  i^^^  31  Bl.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  ge- 
meinsame Quelle  beider  Abschriften  bereits  überaus  corrumpirt 
gewesen  sein  muss. 

Ueber  die  Existenz  einiger  anderen  Manuscripte,  die  theils 
den  Text  des  Mänava-G^hya-Sütra,  theils  Erläuterungsschriften  zu 
demselben  enthalten,  bin  ich  durch  indische  Cataloge,  gelegentliche 
Bemerkungen  in  anderen  Werken  oder  briefliche  Mittheilung  unter- 
richtet, ohne  dass  ich  bisher  Einsicht  in  dieselben  hätte  nehmen 
können: 

1.  Herr  Prof.  Bühler  in  Wien  war  so  freundlich,  mir  mit- 
zutheilen,  dass  er  im  Besitze  einer  „modernen,  aber  recht  guten 
Handschrift  des  Textes  und  Commentares  sei,  die  er  im  Jahre 
1865 — 66  in  Nasik  habe  machen  lassen'^;  der  Besitzer  war  zugleich 
so  liebenswürdig,  mir  die  Benutzung  derselben  anzubieten. 

2.  Bühler  berichtet  an  Chatfield,  Ahmedabad  8.  Juni  1880, 
S.  3,  er  habe  „the  Mänavagiphyasütra  partly  with  a  commentary, 
and  six  treatises  on  the  sacrificial  and  fimeral  rites  of  that  Vedic 
scbool'^  gekauft 

3.  Bühler,  Catal.  of  Mss.  from  Gujerat  I,  p.  188,  No.  266: 
eine  Hss.  des  Man.  Qx-i  ^^  S^*)  ün  Besitze  von  Kvshiiaräva  Bhlma- 
9a!lkara  in  Ya^ödara. 


1)  cf.  Stenzler,  Ind.  Haasregeln,  II  Päraskara,  Heft  2  (Uebonetzung),  Vor- 
rede s.  y. 
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4.  Kielhom,  A  cla8si£  alpfa.  Catal.  of  scr.  Mss.  in  Bombay 
Presid.  p.  10,  No.  32:  eine  Hs.  des  Man.  G^.,  9  BL,  im  Besitze 
von  Limaye  in  Ash^e.  Copiren  erlaubt 

b.    Inhalt"). 

Das  Manaya-Grhya-Sütra  besteht  aus  zwei  AdhySya  oder 
Purusha  (!),  und  beginnt,  ebenso  wie  das  Käthaka  *)-  und  Hira- 
iiyake^i-Grhya-Sütra  *)  mit  dem  upanayanam. 

Der  erste  Purusha  umfasst  alle  Obliegenheiten  des  brahma- 
nischen  Inders  von  dem  Momente  an,  wo  er  in  die  Lehre  getreten 
ist,  bis  zu  der  Zeit,  wo  er  seinen  Sohn  in  die  Lehre  giebt;  also 
die  Obliegenheiten  des  upanita  und  des  snätaka,  das  STSdhyäyopa- 
kara^am  und  den  utsarga^  (Kha^^a  1 — 6);  Werbung  und  Hoch- 
zeit nebst  dem  Madhuparka  (Kh.  7 — 14);  endlich  die  Ceremonien 
vor  und  bei  der  Geburt  (15 — 17),  und  in  der  ersten  Jugend  des 
Kindes  bis  zum  Eintritte  in  die  Lehre  (18 — 22);  welch  letztere 
Ceremonie,  die  im  siebenten  oder  neunten  Jahre  stattfindet,  in 
Kh.  22  ausführlich  geschildert  wird.  Daran  schliesst  sich  Kh.  23  die 
dikshS  caturhöti-kl,  Sgniki  und  ä^vam^dhikl,  sowie  das  trSiyidyakam. 

Der  zweite  Purusha  schildert  zuvörderst  die  Anlegung  des 
häuslichen  Feuers,  den  sthSlIpSka,  den  pa^ukalpa,  die  Ash^akSs, 
den  Hausbau,  das  YSi9Yadeva,  den  shashthlkalpa  ^)  u.  A.  (1 — 12); 
daran  schliessen  sich  die  praya9cittani  für  die  vinayaka^  (14),  für 
böse  Träume  und  Unglücksfälle  (15),  Schlangen  (16),  für  eine  in's 
Haus  geflüchtete  Taube  (17),  und  endlich  Opferhandlungen  zur 
Erzielung  eines  Sohnes  (18).  —  Der  dhruYa9Yakalpa  (2,  6)  weicht 
durch  Anwendung  langer  Dvandvacomposita  von  dem  sonst  im 
Manava-Gfhya-Sütra  üblichen  Stile  ab. 

B.    MänaYa-Qräuta-Sütra. 

a.    Handschriften. 

Für  den  Text  des  MSnaYa-QrSuta-Sütra  haben  mir  zwei  der 
kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München  gehörige  Manuscripte 
vorgelegen : 

1.  Skr.  Mss.  45  (codd.  Hang  50),  eine  alte,  schöne  und  cor- 
recte  Hs.;  datirt  sai^ivat  1521  (?);  enthält  nur  den  ersten  Ab- 
schnitt, den  praksömäkhya.     (Von  mir  Ml  bezeichnet) 


1)  cf.  Jolly   in   d.   Sitzungsber.   d.   philos.-pbilol.   Classe   d.  k.  b.  Akad.  d. 
Wiss.  zu  Münchon,  1879,  U.,  8.  75  ff. 

2)  a.  a.  O. 

3)  Verzoichniss  d.  orient  IIss.  a.  d.  Nachlasse  dos  Prof.  Dr.  Hang  II,  mb 
No.  46. 

4)  l)io   beim   shasb(hTkalpa  vorgosehriebonon  Vene  finden  lieh  zun  TheU 
in  den  KliäilikAiii  süktftiii  de»  UV.  wieder. 
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2.  Skr.  Mss.  48  (codd.  Hang  53),  eine  nicht  üble,  ganz  moderne 
Hs.,  mit  vielen  Schreibfehlem;  dem  Anscheine  nach  voUstUndig. 
In  Bezug  auf  die  Eigenthümlichkeiten  der  (^äkhä  ist  diese  Hand- 
schrift im  Ganzen  zuverlässiger,  wie  die  im  üebrigen  weit  bessere 
Hs.  Ml  (bez.  M  2). 

Ausserdem  hat  mir  eine  Paddhati  zum  Mänava-^räuta-Sütra 
vorgelegen,  die  ganz  moderne  Abschrift  einer  Calcuttar  Hs.,  welche 
Herr  Bäjendraläla  Mitra  für  Herrn  Dr.  L.  v.  Schröder  hat  an- 
fertigen lassen;  dieselbe  behandelt  auf  124-66  Bl.  die  sieben 
somasaipsthä,  insonderheit  den  agnishtöma  (Man.  Gx-  U);  am  An- 
fange und  Schlüsse  ist  sie  als  der  Mäiträyanlya-Schule  angehörig 
bezeichnet.  (In  der  Ausgabe  der  Mäiträyai^i-Saiphitä  I,  S.  XLII 
als  M  Paddh.  11  aufgeführt.) 

b.    Inhalt. 

Da  von  den  beiden  mir  vorliegenden  Handschriften  des  Mänava- 
Qräuta-Sütra  die  ältere  nur  den  ersten  Hauptabschnitt  enthält,  so 
ist  die  Inhaltsübersicht,  die  ich  hier  von  diesem  Werke  gebe, 
im  Wesentlichen  nichts  weiter,  als  eine  Uebersicht  über  den  In- 
halt des  von  mir  M  2  genannten  Manuscriptes. 

Ein  kurzes  Inhaltsverzeichniss  dieser  Hs.  findet  sich  in  dem 
Verzeichnisse  d.  Orient  Hss.  a.  d.  Nachlasse  ds.  Prof.  Dr.  Haug 
n  sub  53  (S.  25);  dasselbe  weicht  von  dem  hier  gegebenen  darin 
ab,  dass  es  den  „pa9u\]L^^  als  zweiten  Hauptabschnitt  bezeichnet, 
während  ich  denselben  nach  der  Autorität  beider  Mss.  als  achten 
Adhyäya  des  ersten  (präksöma)  aufführe;  in  Folge  dessen  ver- 
schieben sich  natürlich  die  darauf  folgenden  Nummern  der  Haupt- 
abschnitte. Diese  Correctur  findet  sich  auch  in  der  Ausgabe  der 
Mäiträyanl-Samhitä  Bd.  I,  S.  XLI  f. 

In  der  Hs.  M  2  beginnt  die  Zählung  der  Adhyäyas  mit 
jedem  Hauptabschnitte  von  Neuem.  Die  einzelnen  Hauptabschnitte 
sind  im  Ms.  nicht  numerirt;  der  üebersichtlichkeit  halber  be- 
zeichne ich  sie  mit  lateinischen  Ziffern;  diese  klammere  ich 
ein,  ebenso  wie  die  arabischen  Ziffern  solcher  Unterabtheilungen, 
welche  in  der  Hs.  nicht  numerirt  sind.  Der  Umfang  der  ein- 
zelnen Abschnitte  ergiebt  sich  aus  der  beigefügten  Blattzahl  der 
Hs.  M2. 

Für  den  ersten  Hauptabschnitt  gebe  ich  den  Inhalt  detail- 
lirter  an;  in  Beziehung  auf  den  Rest  des  Werkes  habe  ich  mich 
im  Ganzen  auf  die  Wiedergabe  der  Ueber-  und  Unterschriften  des 
Ms.  beschränkt 

Das  Manava-Qräuta-Sütra  beginnt  im  Ms.  M  2  mit  dem 

(I)  präksöma;  dieser  Theil  auch  Ml;  cf.  Ind.  Stud.  5,  15. 

Adhy.  1 — 3  dar9apüri^amasa  (Bl.  Ib — 22b):  Ind.  Stud. 
10,  329.  A.  Hillebrandt,  das  altindische  Neu-  und  Vollmondsopfer; 
—  I,  1,  2  enthält  den,  pu^dapit^yigfia :  Ind.  Stud.  10,  336.  0.  Donner, 
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Adhy.  4  (3  Khan4a)  Obliegenheiten  des  Yajamäna,  besonders 
die  Anumantrana  desselben  (Bl.  23  a — 27  a);  cf.  Mäitr.  S.  1,4: 
yajamänabräbmanam,  und  Verzeichniss  d.  Orient.  Hss.  a.  d.  Nach- 
lasse ds  Prof.  Dr.  Haug  11,  sub  N.  52  (S.  24);  Äpastamba- 
(^Väuta-Sütra,  pra^na  4:  yäjamänam. 

Adhy.  5  (6  Khanda)  agnyädhSya  (BL  28  a— 34  a):  Ind.  Stud. 
10,  327. 

Adhy.  6,  1  agnihötra:  a.  a.  0.  328. 

Adhy.  6,  2—3  agnyupasthSna,  cf.  Maitr.  S.  1,  5  Katy.  (^r.  4, 12. 
Adhy.  6,  4.  agrayana:  Ind.  Stud.  10,343. 
Adhy.  6,  5  punaradheya:  a.  a.  0.  328  (bis  Bl.  40  b). 
Adhy.  7  Cäturmäsyani  (Bl.  40  b— 51a):  a.  a.  0.  337. 
Adhy.  7,  1 — 2  väi^vadeva. 
Adhy.  7,  3 — 4  varunapraghasa]^. 
Adhy.  7,  5  —7  sakamedha^. 

Adhy.  7,8  9un5sirya:  a.  a.  0. '342.  Der  7.  und  8.  Rha^^a 
des  7.  Adhyäya  bilden  M  2  einen  einzigen  Khanda. 

Adhy.  8  (6  Khaiiiija)   pa9U  (BL  51a— 59  a):  a.  a.  0.  10,344. 

(II)  agnishtöraa.  5  Adhy.  (Bl.  59  b— 102  a):  a.  a.  0.  346.  cf. 
Ind.  Stud.  5,  13. 

(HI)  präya^cittani  (für  den  Brahman).  1  Adhy.  8  Khan4a. 
(BL  103  a— 113  b). 

(IV)  pravargyakalpa,  1  Adhy.,  8  Khaij^a  (Bl.  114  a— 123  a). 
cf.  Haug,  Aitareya-Brähm.  II,  Anin.  z.  S.  41  ff;  Ind.  Stud.  9,  2 18  ff; 
Garbe  in  d.  Ztschr.  d.  D.  Morg.  Ges.  34,  319  ff. 

(V)  ishtikalpa.     2  Adhy.  (BL  123  b -153  a). 

(VI)  cayanakalpa.  2  Adhy.  (BL  153  b— 173  a):  Ind.  Stud. 
13,  217;  cf.  5,  14,  wo  5  Adhy.  (!). 

(VII)  väjapeyasOtra.  2  Adhy.  Der  erste  Adhyäya  in  drei 
Kha94a  schliesst.  [j  1  \\  iti  vtyapeye  adhyäya^  jl ;  der  zweite  in  acht 
Khanda :  |1  iti  väjapSye  9caturthö5adhyäyati  |l  vajapeyasütra  samäpta  [| 
(BL  173  a -187  b). 

(VIII)  anugrahäb.     1  Adhy.,  26  Khai?4a  (Bl.  188  a— 201a). 

(IX)  räjasüyasütra.     5  Adhy.  (BL  201b- 235  a). 

(X)  9ulbasütra  (BL  236  a— 249  b). 
Adhy.  (1)  9ulbasütra  (BL  236  a— 238  a). 

Adhy.  (2)  uttares^taka,  5  Khanda,  der  5.  Khanda  in  (^löken 
(BL  238  a— 242  b). 

Adhy.  (3)  väish^ava,  7  Khaii^a,  in  der  Regel  ^löken  (Bl. 
242  b— 249  b). 

(XI)  pari9ishta  (Bl.  250  a— 268  a). 

(1)  pratigrahakalpa  (die  Ueberschrift  unrichtig:  athäta^  pa- 
rigrahakalparp  vyÄkhyasyama^l),  2  Khajj^a  (BL   250  a — 251a). 

(2)  müladijata9äntividhi  (bis  Bl.  252  a). 

(3)  yaniala95nti  (bis  BL  253  a). 

(4)  ä9leshävidhi  (bis  BL  253  b). 
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(5)  vishnudharmöktä  dantötpatti9äntih  ^),  in  (^loken  (bis  Bl. 
254  a). 

(6)  Beginnt:  akälaprasavä  närya^  kälätltaprajäs  tathä  |{,  und 
schliesst:  iti  prayaye  (lies  prasave?)  kfta9änti]^  ;;,  meist  Qlöken 
(bis  Bl.  254  b). 

(7)  rudrajapakalpa ,  3  Eban^a,  schliesst:  iti  mänavag^hya- 
pari^ish^e  rudrajapavidhänaip  sa(mä)ptam  ||  (bis  BL  258  a)  cf. 
Catal.  d.  Berl.  Skr.  Hss.  p.  38,  Chambers  792,  i:  ein  rudradhyäya, 
aussen  bezeichnet  äpastcunblyanidrajapa;  im  Anfange  das  Qataru- 
driyam,  entsprechend  Täitt.  S.  4,  5,  1 — 11.  cf.  Ind.  Stud.  2,  16  flf. 

(8)  pravarädhyäya,  10  Kha^^a  (Bl.  258  b— 268  a). 

Ich  darf  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  der  sub  VI  meines 
Inhaltsverzeichnisses  citirten  Handschrift  No.  761  der  Bibliothek 
der  Asiat.  Soc.  of  Bengal,  welche  das  agnicayanam  enthalt  (Ind. 
Stud.  5,  14),  ein,  allerdings  imvollständiges,  Inhaltsverzeichniss  des 
Mänava-Qräuta-Sutra  beigefögt*  ist,  das  eine  wesentlich  abweichende 
Reihenfolge  der  Hauptabschnitte  aufweist;  nämlich: 

1)  präksÖmabhSga^,  in  M  2 :  I, 

2)  ishtikalpabhäga^,  in  M  2 :  V, 

3)  agnishtömabhS^ü^,  in  M  2 :  U, 

4)  rajasüyabhägall^,  in  M  2 :  IX, 

5)  cayanabhSga^,  in  M  2 :  VI. 

Diese  Hs.  ist  saipvat  1657  datirt,  während  die  Hs.  M  2 
ganz  modern  zu  sein  scheint;  es  wäre  daher  nicht  unmöglich, 
dass  hier  Beste  einer  ursprünglicheren  Zählung  vorliegen. 

Da  aber  diese  Zählung  fragmentarisch  ist,  und  ausserdem  der 
Bestätigung  bedarf;  so  erscheint  es  aus  practischen  Gründen  rath- 
sam,  bis  auf  Weiteres  in  der  von  mir  dargelegten  Weise  nach 
der  Hs.  M  2,  der  einzigen  vollständigen  Hs.  des  Mänava-Qi^uta- 
Sütra,  welche   bis  jetzt  dem  Europäer  zugänglich  ist,  zu  citiren. 

c.    Ueber  Goldstücker's  sogenanntes  MSnava-Kalpa-Sütra. 

Während  uns  der  Text  des  Mänava-Qräuta-Sütra  bisher  nur 
in  handschriftlicher  Ueberliefemng  vorliegt ,  ist  ein  Commentar  zu 
einem  Theile  dieses  Werkes  bereits  vor  zwanzig  Jahren  unter 
Goldstücker's  Auspicien  facsimilirt  worden.  Der  Titel  „Mänava- 
kalpa-sütra :  being  a  portion  of  this  ancient  work  on  Yaidik  rites, 
together  with  the  conmientary  of  Eumärilasvämin'^  ist,  wie  schon 
Weber,  Ind.  Stud.  5,  12  £  klargestellt  hat,  nicht  ganz  zutrefifend. 
Das  facsimilirte  Manuscript  ist  in  Wirklichkeit  die  recht  incorrecte 
und  lückenhafte  Abschrift  eines  Conunentares  zu  den  sieben  ersten 
Adhyäyas  des  pmksömabhäga  des  Mänava-Qräuta-Sütra;  und  „ob 
die  Worte    am  Schluss:   «Eumärelabhäshyaip   samäptani*   wirklich 


1)  Der  Text  liest:  vish^odharmoktSn  daipt&tpati9ämtih. 
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besagen,  dass  der  Commentar  von  Etunarilasvamin  ^  stamme,  ist 
wohl  auch  noch  nicht  ganz  sicher'*  (Weber,  Ind.  Liter.  ^  110, 
Anm.  106). 

Auf  S.  4  der  Einleitung  zu  diesem  „MSnaya-kalpa-stLtra"  giebt 
Goldstücker  eine  Inhaltsangabe:  die  Handschrift  umfasse  die  vier 
ersten  Bücher  des  Mänava-kalpa-sütra ;  und  zwar  das  1.  oder 
Yäjamäna-Buch  in  zwei  Capiteln  (El.  1 — 54  a  und  54  a — 55  b),  das 
2.  über  das  AgnySdhSna  (BL  55  b— 84  b),  das  3.  über  das  Agni- 
hötra  (BL  84  b — 106  a),  und  das  4.  über  die  Cäturmfisya-Opfer, 
in  secbs  Capiteln  (BL  106  a — 108  a,  von  da  bis  zum  ]^de  von 
BL  109a,  BL  109b— 112a,  von  da  bis  BL  113a,  BL  113a— 115a, 
und  von  da  bis  zum  Schlüsse  des  Ms.). 

Dieser  Inhalt  ist  von  vom  herein  ein  wenig  aufßülig.  Obschon 
die  Commentatoren  sich  in  der  Begel  im  Beginne  grösserer  Aus- 
fiibrlichkeit  zu  befleissigen,  und  später  kürzer  zu  fassen  pflegen, 
so  erscheint  doch  die  Lftnge  des  ersten  Capitels  des  Yäjamäna- 
Buches  (fast  die  Hälfte  des  ganzen  Manuscriptes)  gegenüber  dem 
nur  1^/2  Blatt  um&ssenden  zweiten  Capitel  abnoruL 

In  der  That  ergiebt  eine  Yergleichung  mit  dem  jetzt  zu- 
gänglichen Texte  des  SQtra,  dass  in  dem  aus  einzelnen  Bruch- 
stücken bestehenden  Commentare  die  Ueber-  und  Unterschriften 
Goldstücker  irre  geleitet  haben.  Der  Abschreiber  des  facsimilirten 
Manuscriptes  hat  vielleicht  eine  Handschrift  vor  sich  gehabt,  der 
hin  und  wieder  ein  oder  mehrere  Blätter  fehlten,  und,  ohne  diesen 
Uebelstand  wahrzunehmen,  fortlaufend  weitergeschrieben. 

Das  facsimilirte  Manuscript  beginnt,  wie  Goldstücker  richtig 
gesehen  hat,  mit  dem  Anfange  des  Sütra,  und  giebt  von  Adhyäja  1 
des  FiSksömabhäga  (Hauptabschnitt  I)  Ehan^a  1,  2  und  etwas 
über  ein  Viertel  des  3.  (und  letzten)  Eha^^a  (bis  BL  27  b).;  von 
Adhy.  2  die  Eha94&  2»  3  und  sechs  Siebentel  des  4.  Eha^^a  O^^s 
BL  42a);  daran  schliesst  sich,  mit  Ausnahme  seines  ersten  Viertels, 
der  5.,  und  der  ganze  6.  (und  letzte)  EhaQ4aT  sowie  von  Adhy.  3. 
c  das  erste  Drittel  des  ersten  Kha^^^  (bis  BL  52b);  Adhy.  3, 
Kh.  2 — 5  fehlen.  Von  Adhy.  4  (dem  yäjamanam).  Eh.  1  fehlt 
c.  die  zweite  Hälfte,  ausser  den  letzten  Worten  und  der  Unter- 
schrift: yäjamane  prathamat^  sha^^^]^  samäptat^  (BL  54  a);  dan^n 
schliesst  sich  auf  c.  2^/,  Zeilen  der,  wie  es  scheint  lückenhafte, 
2.  Ehai^^^  ^uid  weiter  der  3.  (und  letzte;  bis  BL  55b),  mit  der 
Unterschrift:  9nkumarakfte  kalpabhäshye  yäjamänaip  samSptaip. 

Jetzt  folgen  bis  BL  84  b  die  6  Ehan^a  des  5.  (ädhana-)  Adh- 
jaya,  mit  dem  Schlüsse:  samSptam  SdhSnam.  Daran  schliesst 
sich  Adhy.  6,  1  bis  BL  99  a,  c.  die  erste  Hälfte  des  3.  Eha^^a  bis 
BL  100  b,  und  der  4.  Eh.  bis  BL  106a;  Eh.  5  fehlt.  Endlich 
Adhy.  7,  1  bis  BL  108  a,  Schluss:   cäturmäsyabhashye  prathamal;^ 


1)  Prefikc«  zam  Manava-Kalpa-Sütra  p.  1,  9. 
Bd.  XXXVI.  30 


450  ^^^  Bradke,  über  das  Manava-Orhya^Sütra, 

shaQ4^;  Kh.  2  bis  Bl.  109  a,  schliessend:  cä^shye  dvitlya  sha^- 
4a^  samäptalsi  Jl  väi^vadeva  prathamam  parva  samtlptain  {| ;  Khan^a  8, 
Bl.  109  b — 112  a,  schliesst:  cä^shye  tjilyashande  varu^apragbasa- 
parva^i;  Kb.  4,  bis  Bl.  113  a,  scbliesst;  cä^sbye  caturthab  kan^ab  j 
yarunapragbäsanama  dvitlyam  parva  samäptam;  Kb.  5,  bis  Bl.  115  a, 
scbliesst:  cS^sbye  paficamab  sban4a|3i;  Kb.  6  bis  117b;  Kb.  7  bis 
118b;  Kb.  8  bis  zum  Ende  (120b).  Das  facsimilirte  Manuscript 
entblQt  mitbin  einen  recbt  lückenbaften  Commentar  zu  den  sieben 
ersten  Adbyaya  des  ersten  Hauptabscbnittes  vom  Mänava-^wLuta- 
Sutra.     Der  acbte  (und  letzte)  Adbyaya,  der  Pa^ub,  feblt. 

Preface  p.  5  Anm.  unter  den  in  Text  und  Commentar  vor- 
kommenden Worten  für  „sacrifices,  sacrificial  and  otber  acts  con- 
nected witb  tbem'*  begegnen  wir  zweimal  (sub  agnibötra  und  da- 
^aböträgnibötra)  dem  Worte  da9aböti%nibötra.  Mir  ist  diese 
Combination  nur  Bl.  94  b  vorgekommen,  wo  es  beisst:  da^aboträgni- 
bötram  {  citti  srug  ^)  iti  da^aböteti  vaksbyati  |  tena  präktaram  sa- 
ditam  abbimf^ed  agnibötrartbam  unnitam  dravyam  {;  der  Com- 
mentar trennt  also  deutlicb  den  Instrumental  vom  Accusativ.  Die 
Stelle  ist  die  Erläuterung  zu  Man.  (^r.  1,  6,  1 :  pa9ün  me  yacbeti 
darbbSsbu  sadayati  |  präktarä^  vä  |  da9aböträgnibötram  unnitam 
abhimf^ati  | ;  wozu  man  vergleicbe  Mäitr.  S.  1,  9,  5 :  da^aboträg- 
nibötram  unnitam  abbim|'9ed  |  da^aböträ  vai  devs  agniboträm  asf- 
janta  |,  wo  deutlicb  zu  trennen  ist:  da^aböträ  agnibötram;  das 
Wort  da9abötiügnibötra  wäre  mitbin  zu  streicben. 

C.    Verbältniss  der  beiden  Mänava-Sütra  zu  einander. 

Das  Manava-Gvhya  und  (^rauta-Sütra  scbeinen  stilistiscb  ein- 
ander sebr  nabe  zu  steben.  Diese  Gleicbartigkeit  des  Stiles  in 
beiden  Werken  zeigt  sieb  besonders  aucb  darin,  dass  eine  Anzabl 
von  Redensarten,  die  im  ^rSuta-Sötra  —  und  zwar  grössten  Tbeiles 
im  ersten  Abscbnitte,  dem  präksomabbäga  —  vorkommen,  sieb 
wörtlicb  im  G^bya-Sütra  wiederfindet  Einige  dieser  Redensarten 
lasse  icb  bier  folgen,  wobei  icb  den  Text  des  (J.räuta-Sütra  voran- 
stelle und  die  Abweicbungen  des  Gfbya-Sütra  in  Klammem  beifüge. 

Qr.  S.  1,  1,  2,  =  Gf.  S.  2,  2 :  paviträntarbite  Jpa  änlya  tan- 
4ulän  öpya  meksba^ena  prasavyam  (Gv-  S. :  pradaksbinam)  paryä- 
yuvan  ^)  jlvataQ^^a*^  9rapayati  |  gb^tenanutpütena  navanitena  vöt- 
pütena  9vtam  abbigbarya  daksbi^ata  (Gf .  S. :  abbigbäryöttarata)  ud- 
väsayati  | .  —  Von  jIvata^4^aHj  ab  findet  sieb  dieselbe  Stelle  mit 
den  Lesarten  des  Gy.  S.  aucb  Qr.  S.  1,  5,  1. 

Qr.  S.  1,  3,  2  =  Gy.  S.  2,  2 :  angusbtbaparvamäträiiy  avada- 
nany  avadyati  (Gy.  S. :  stballpakasyävadyati)  madbyät  ^)  pürvardhäd 


1)  MSitr.  S.  1,  9,  1. 

2)  So  Män.-Kalpa-S.  od.  GolcUtücker ,  Bl.  20  b;  alle  Hss.  dos  9r.  u.  Gr.  S. 
leson:  paryäyuvain. 

3)  madhySt  prathamam  |  Gf.  S.  Ml. 
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dvitiyam  |  pa^cardhät  trtlya^  yadi  paficavadanasyä  |  V^ttam  abhi- 
gharya  ||  yad  avadanani  te  etc.  iti  purö^a^aip  (6^.  S. :  abhighSiya  | 
sthälTpakaip)  pratyabhighSrayati  |. 

(J)r.  S.  1,  3,  2  —  Gf.  S.  2,  2 :  svishtÄki;ie  samavadyaty  |  utta- 
rärdhat  sakvd  dvirnätram  dvir  vä  yadi  paAcävadänasyä  |  'vattaiii 
dvir  abhigharya  |  nata  ürdliva^  (Gy.  S. :  sthsllpakarp)  pratyabhi- 
ghärayaty  |  agnaye  svishtÄkjte  Jnubrühity  anuvacayaty  |  ä^rävya 
pratyä^rute  ')  Sgni^^;  svishtak^ia^  yajeti  presbyaty  |  (Gy.  S.:  agnaye 
svishtak)*te  sväbety)  asan^  saktam  nttarärdbapürvSrdbe  joboti  { . 

gr.  S.  2,  1,  1  =  Gv.  S,  1.  11:  catasrbhir  darbheshlkäbbUi 
9areshikäbhir  va  sammljäbbi^  satülabbir  ity  ekäikayä  träikakubba- 
syäfijanasya  *)  saipnikyshya ')  vytrasyäsi  kanlniketi  dakshi^am  (Gy.  S.: 
^ti  bhartur  daksbi^am)  akshi  trir  (Gf.  S. :  tritt  prathamam)  änkte  { . 

(J)r.  S.  1.  7,  4 :  dbSmnö  dhamna  iti  tis^bbi^  parögöshtbaip  *) 
märjayante  |  ^napeksbamai^äl^  *)  pratyäyanty  (soweit  =  Gy.  S.  2,  1 
=  17)  I  ata  eva  samidbäv  äbaranty  |  (von  bier  an  =  Gr.  §.  1,  1 
=  1,  11  =  2,  2)  edbö  ^sy  edbisbimablti  samidbam  ädadbäti  | 
samid  asi  samedbisblmabiti  dvitlyäm  |  ap5  adyänvacarisbam  •)  ity 
upatisbtbante  ^). 

(^r.  S.  9,  5,  1  =  Gr.  S.  2,  9:  catusbpatbe  (Gr.  S.:  catush- 
patbam  gatva®)  Jüga^ö  gärp  kärayed  |  yö  ya  agacbet  tasmSi  tasmäi 
dadyät®)  |  9VÖ  Jnyam  kärayitvä  bräbma^än  bhöjayet  (Gr.  S,:  9VÖ 
Jnyam  karaygt)  |. 

An  dieser  Stelle  genügt  es,  die  stilistiscbe  Aebnlicbkeit  der 
beiden  in  Rede  stebenden  Werke  klar  gestellt  zu  baben  ^). 


1)  ä9rävy5gin^  (pratyä9nite  fehlt)  Qr.  S.  Ml. 

2)  träikakumbhasyäo  Qr.  8.  (M2);  Gr.  S.  Ml.  2.  B  1.  3. 

3)  «'karisbya  9r.  S.  (M  2);  »kanhya  Gr.  S.  B2;  satnnbhkrshya  Gr.  S.  M2.  B  1. 

4)  parägösb^ham  i^.  S.  Ml;  paregöshthaip  Gr.  S.   2,  17.  Ml. 

5)  JnavekshamÄnäh  <;;r.  S.  M2;    Jnavekshya'»  Gr.  8.  2,  1.  17.  B  1.  M  1.  2; 

^napeksha^*   ^r.  8.  Ml.    Gr.  8.  2,  1.  B 5    und  Paddh.    2;    cf.    aussordem  9r.  S. 

6,  1,  5:  iti  tisrbhih  parögSusbtbaip  m&rjayante  |  anapek-sbamänSb  pratySyanti. 
VUI,  20:  anapekjihamä^  pratyftyanti.  25:  anapek^ibamäiiö  vn^ati;  u.  Mäitr.  S. 
in  Anm.  4. 

6)  «cärsbam  yr.  8.  Ml;  Gr.  8.  1,  11:  B3.4;  2,2:  B5. 

7)  «sb^bate    Gr.  8.    1,1.  2,2.      Eine    äbnlicbo   8teUe    orscbeint    M&ltr.    S. 
1,  10,  13  a.  E.  Ba  4,  8,  5  a.  E.:  AnapeksbamänS  ftyantl  vdru^asyftnanvavftyilya  | 
parögösb(h4ip  mäijayantu  |  parögösb(hÄm  ev&  v&mnaip  nirivadayanti  |  edbö  ^ly 

edbisbimAbiti  |  uirvaruim  evÄ  bbütvftidbitani  üpayanti  |  samid  aal  sAmedbisbT- 
mabiti  säroiddbyü  ev&  |  .  —  Bb  nir&vadayantc  kebrt  dieselbe  8tolle  1,  10,  20 
(wo  statt  vÄmnasya,  vÄninain  —  rudrisya,  nidr4m)  und  3,  2,  4  (wo  statt  deasen 
nirrtytb,  nirrtiip  stebt)  wieder. 

8)  pradadyät  Gr.  8.  Ml.  2.  Bl. 

9)  Wie  das  Äcv.  Gr.  8.  (2,  5,  3.  10,  1)  und  das  Vir.  Gr.  8.  (1,  1,  4.  18,  1) 
beziebt  sieb  aucb  das  Mftn.  Gf.  S.  wiederbolt  auf  sein  ^YSata-Sütra  iiirttek. 
Dass  der  rudn^apakalpa ,  der  in  der  Unterscbrüt  ausdrücklich  mftnavagrhya- 
pari^isbta  genannt  wird,  unter  den  pari9i8b|a  des  ^r&uta-Sütra  (sab  XI,  7)  seine 
Stelle  gefunden  bat,  dilHte  sunillig  sein. 

80  • 
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Eine  Reihe  redactioneller  Eigenthümlichkeiten,  die  beide  Sütra 
mit  der  Maitraya^I-Saiphita  theilen,  beabsichtige  ich  weiter  unten 
geeigneten  Ortes  zu  erörtern. 

3.  Yerhiältniss  der  Manava-Sütra  zur  Mäiträyani-Samliita. 

A.    Zengniss  des  Cara^avyuha  über  die  Stellung  der 
Manavas.     Alter   und   Glaubwürdigkeit  des    Cara- 

i^avyüha. 

Der  Cara^avyüha,  eine  systematische  Darstellung  der  vedischen 
Schulen  und  ihres  Verhältnisses  zu  einander,  lehrt,  dass  die  Mana- 
vas eine  Unterabtheilung  der  Msitraya^iyas  seien,  welche  ihrerseits 
den  Carakäs ,  einer  bedeutenden  Schiüe  des  Yajurveda ,  angehören  ^). 

Auf  diese  Notiz  hat  Weber  bereits  im  ersten  Bande  seiner 
Ind.  Studien  (p.  68,  Anm.)  hingewiesen,  und  auf  ihre  Autorität  hin 
ist  seither  die  Schule  der  MänavSs  zu  den  MSitrSya^Iyäs  gerechnet 
worden  *). 

Ueber  Alter  und  Glaubwürdigkeit  des  Carai^avyüha  liegen  uns 
die  Aeusserungen  von  zweien  unserer  etsten  Autoritäten  auf  diesem 
Gebiete  vor. 

A.  Weber,  Ind.  Liter.  *,  S.  157,  sagt:  „Der  Cara^avyüha,  eine 
Aufzählung  der  zu  den  einzelnen  Veda  gehörigen  Schulen,  ist  von 
geringem  Werthe:  was  er  giebt,  mag  meist  richtig  sein,  aber  es 
ist  höchst  unvollständig,  und  das  Ganze  offenbar  eine  ganz  moderne 
Zusammenstellung.^  In  der  Einleitung  zu  seiner  Edition  des  Cara- 
i^avyuha,  Ind.  Stud.  3,  247  f.  führt  er  diesen  Gedanken  weiter  aus; 
er  constatirt  zunächst,  unter  Hinweisung  auf  die  soeben  angeführte 
Stelle,  dass  er  den  Cara^avyüha  schon  früher  als  eine  „moderne 
Zusammenstellung*  bezeichnet  habe,  und  fährt  dann  fort:  „In  der 
That  findet  sich  im  Danakha^^^  von  Hemädri's  Caturvargacintö- 
ma^i  (s.  Catalog  der  Berl.  Sansk.  Handschr.  p.  343.  Chamb.  488 
=  A,  434  s=  B,  leider  Beides  schlechte  Handschriften)  bei  Gelegen- 
heit des  vedadanam  eine  längere  Stelle  aus  dem  D6vI-Puräi]La  ')  an- 
geführt, welche  bis  auf  die  metrische  Form  auf  das  Allergenaueste 
der  Anordnung,  dem  Inhalte  und  dem  Wortlaute  nach  mit  dem 
CaraQavyüha  übereinstinmit.  Wenn  somit  dieses  auch  im  Ganzen 
nur  von  „geringem  Werthe''  ist,  und  insbesondere  über  die  älteren, 
verloren  gegangenen  vedischen  Schulen  wenig  oder  gar  keinen  Auf- 


1)  cf.  Weber's  Edition  des  Cara^avyüha,  Ind.  Stud.  3,  258;  Max  MüUer, 
Uistory,  S.  370. 

2)  Johaentgen,  Gesetzbuch  des  Manu,  S.  110 f.,  dem  sich  Schröder, 
Monatsber.  d.  kgl.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1879,  S.  700  ff.  anschliesst 

3)  In  der  Ausgabe  des  CaturvargacintKmani  in  der  Bibl.  Ind.  (die, 
wenigstens  für  diese  Stelle  des  Devlpurft^a,  leider  einen  überaus  corrumpirten 
Text  giebt)  yol.  I  p.  519  ff. 
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schluss  ertheilt  (die  Paingin,  KSushltakiii,  Bhallavin  etc.  sind  nicht 
einmal  genannt),  so  enthält  er  doch  theils  immerhin  manche  schätz- 
bare Notiz,  theils  giebt  er  wenigstens  eine  systematische  Dar- 
stellung von  dem,  was  die  Inder  selbst  zur  Zeit  ihrer  Puraija 
noch  von  den  vedischen  Schulen  gewusst  haben.* 

Wenn  ich  Weber  recht  verstehe,  so  sieht  er  eine  Bestätigung 
seiner  Ansicht,  dass  uns  im  Caranayjüha  eine  „moderne  Zusammen- 
stellung" vorliegt,  in  dem  Umstände,  dass  eine  Partie  des  Devl- 
Puräna  bis  auf  die  metrische  Form  auf  das  Allergenaueste  mit 
dem  Carairiavjüha  übereinstimmt;  und  zieht  aus  diesem  Verhält- 
nisse des  Cara^avyüha  zum  Devi-Purana  den  Schluss,  dass  der 
Caranavyüha  der  Zeit  der  Purana  angehöre. 

Weber  scheint  demnach  im  Devl-Puräna  die  Quelle  des  Carana- 
vyüha zu  erkennen.  Die  Gründe,  welche  ihn  zu  dieser  Annahme 
bewogen  haben,  sind  mir  nicht  deutlich.  A  priori  erschiene  es 
ebensowohl  möglich,  dass  der  Caranavyüha  die  Quelle  des  Devl- 
Puräna  sei,  oder  beide  Werke  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurück- 
gehen; und  ich  gestehe,  dass  mir  von  den  drei  möglichen  Fällen 
die  beiden  letzteren  grössere  Wahrscheinlichkeit,  als  der  erstge- 
nannte, zu  haben  scheinen.  Der  Text  des  DevI-PurS^a,  wie  er  uns 
im  CaturvargacintSma^i  vorliegt,  ist  womöglich  noch  corrumpirter, 
als  der  des  Caranavyüha;  insonderheit  wäre  ich  aber  geneigt,  die  ÜEtöt 
durchgängig  metrische  Form  der  uns  im  Devl-Pur5ija  vorliegenden 
Redaction  für  jünger  zu  halten,  wie  die  aus  Sütra  und  Qlöka  ge- 
mischte Form  des  Caraijavyüha  0- 

Günstiger  als  Weber  urtheilt  Max  Müller  über  Alter  und 
Glaubwürdigkeit  des  Caranavyüha;  er  sagt  History,  S.  367:  ,This 
Pari9ishta  (sc.  the  Caranavyüha)  is  a  document  of  a  comparatively 
late  period,  though  it  may  be  one  of  the  oldest  works  belonging 
to  this  class  of  literature.  It  is,  therefore,  no  good  authority  as 
to  the  number  of  the  old  Sanhitä-caranas  and  Brahma^a-cara- 
iias,  many  of  which  were  lost  or  merged  into  others  during  the 
Sütraperiod;  but  it  is  of  interest  as  the  first  attempt  at  a  com- 
plete  enumeration  of  all  Caranas,  and  may  be  trusted  particularly 
with  regard  to  the  Sütra- Caracas,  which,  at  the  time  of  its  compo- 
sition,  were  still  of  recent  origin.* 

Max  Müller  ist  also  der  Meinung,  dass  wir  im  Caranavyüha 
vielleicht  eines  der  ältesten  Pari9ishtas  besitzen;  dass  die  Zeit 
seiner  Abfassung  der  Sütra-Periode  nahe  stehe,  der  Caranavyüha 
mithin  gerade  in  Bezug  auf  die  Sütra-Cara^as  recht  zuverlässig  sei. 

Die  Begründung  dieser  Ansicht  finden  wir  a.  a.  0.  p.  250  ff: 
Die  Pari9ishtas  ständen  am  Ende  der  vedischen  Periode;   ihr  Stil 


1)  Boi  der  Herzählung  der  Schulen  bedient  sich  der  CaranavyiaiA  dnreh- 
gängig  der  prosaischen  Form  des  Sütra.  Einige  seiner  metrischen  Stellen  finden 
sich  auch  in  Qftunaka*s  anuväkftnokramanT,  der  sie  nach  Webers  Ansicht  ent- 
lehnt sind;  andere  sind  nur  in  einem  oder  iwei  Manuscripten  überliefert 
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sei  dem  Stile  der  Sütras  näher  verwandt,  als  der  Stil  solcher  Werke, 
wie  das  MSnava-Dharma-Q&stra ,  die  Paddhatis  und  die  jüngeren 
PnrS^a;  in  letzteren  kämen  wörtliche  Citate  aus  den  Pari9ishtÄS 
vor.  Einige  derselben  würden  Verfassern  zugeschrieben,  deren 
Namen  der  Sütra-Periode  angehörten;  so  der  Caranavyüha  dem 
^aunaka,  das  Chandogapari^ishta  dem  KStyayana  etc. 

Es  ist,  wie  mir  scheint,  mindestens  eine  offene  Frage,  ob  die 
beiden  brahmanischen  Literatur- Complexe,  welche  wir  die  vedische 
and  classische  Literatur  zu  nennen  pflegen ,  auch  Perioden  im 
chronologischen  Sinne  des  Wortes  genannt  werden  können;  d.  h., 
ob  die  ältesten  Werke  der  classischen  Literatur  jünger  sind,  als 
die  letzten  Ausläufer  der  vedischen.  Wenn  also  die  Pari9ishtas 
am  Schlüsse  der  vedischen  Literatur  stehen,  so  ergiebt  sich  daraus 
meiner  Meinung  nach  nur  der  terminus  a  quo»  nicht  der  termi- 
nus  ad  quem. 

Wenn  die  Pari9ishtas  ihrem  Stile  nach  den  Sütra  näher  stehen, 
als  Werke,  wie  das  Mänava-Dharma-Qästra,  so  scheint  es  mir  zweifel- 
haft, ob  wir  daraus  schliessen  dürfen,  dass  sie  älter  sind,  wie  diese. 
Die  Verwendung  des  Stiles  zur  Fixirung  des  Alters  eines  Werkes 
ist,  wie  ich  glaube,  nicht  inmier  frei  von  Bedenken.  Es  wäre 
ganz  wohl  möglich,  dass  gewisse  Factoren,  z.  B.  Gemeinsamkeit 
tiieologischer  Schultradition,  die  gewöhnlich  mit  einer  gewissen 
Gleichartigkeit  des  Zweckes  und  des  Publicums  Hand  in  Hand  geht, 
mitunter  solchen  Werken,  die  zeitlich  von  einander  ziemlich  ent- 
fernt sind,  eine  Aehnlichkeit  des  Stiles  verleihen,  die  wir,  in  Ab- 
wesenheit dieser  Factoren,  auch  bei  zeitlich  einander  näher  stehen- 
den Werken  vergeblich  suchen  würden.  Manche  lutherische  Predigt, 
die  heutzutage  gehalten  und  gedruckt  wird,  steht  den  Predigten 
Dr.  Martin  Luthers  in  Stil  und  Habitus  näher,  wie  etwa  Schiller's 
prosaische  Schriften.  —  Nun  scheinen  die  Pari^ishtas  sich  der 
Sütra-Literatur  ergänzend  anzuschliessen ;  indem  sie  solche  Gegen- 
stände theologischer  oder  ritueller  Art  behandeln,  welche  in  den 
Sütra  keine  genügende  Darstellung  gefunden  haben  (cf.  Müller 
a.  a.  0.  257).  Sie  sind  die  Nachfolger  der  Sütra  auf  dem  Gebiete 
vedischer  Schultradition;  ihr  Zweck  ist,  die  noch  vorhandenen 
Lücken  im  Systeme  derjenigen  Veden,  denen  sie  angehören,  aus- 
zufüllen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  Werken,  wie  das  Mänava-Dharma- 
(^ästra.  Diese  stehen  selbstständig  da;  wenn  sie  von  einer  vedischen 
Schule  ausgegangen  sein  sollten,  so  ist  der  Zusammenhang  mit 
dieser  zerrissen.  Sie  wenden  sich  nicht  mehr  an  einen  beschränkten 
Kreis;  die  ganze  grosse  Gemeinschaft  aller  brahmanischen  Inder 
wollen  sie  lehren,  was  ihre  religiöse  Ordnung,  ihr  Recht  und  ihre 
Sitte  ist,  oder  doch  sein  soll. 

Dürfte  es  uns  unter  solchen  Umständen  Wunder  nehmen,  dass 
die  Pari9ishtas  ihrem  Stile  nach  den  Sütra  näher  stehen,  als  etwa 
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das  Mänava-Dharma-^ästra ;   selbst  wenn  jene  sich  der  Zeit  nach 
weiter  von  den  Sütra  entfernen  sollten,  als  dieses? 

Was  endlich  den  umstand  anbetrifft,  dass  der  Verfasser  eines 
Pari^ishta's  mitunter  denselben  Namen  trägt,  wie  ein  SQtra-Ver- 
fasser,  so  ist  zuvörderst  zu  bemerken,  dass  die  indische  Tradition 
in  ihren  hierauf  bezüglichen  Angaben  nicht  frei  von  Schwankungen 
ist  So  wird  als  Verfasser  des  CaraiiavyQha  nicht  nur  Qaunaka, 
sondern  auch  Kätyäyana  und  Vyäsa  genannt  (Müller  a.  a.  0.  S.  253 
Anm.  1 ;  Ind.  Stud.  3,  248).  Soweit  wir  aber  diesen  Angaben  der 
einheimischen  Ueb erlief erung  Glauben  schenken  dürfen,  haben  wir 
wohl  in  den  Trägem  des  gleichen  Namens  Angehörige  derselben 
Schule  zu  erkennen.  Zur  Annahme,  dass  derselbe  Name  hier  jedes- 
mal denselben  Mann  bezeichne,  scheint  mir  kein  Grund  vorzuliegen ; 
vielmehr  ist  nach  Max  Müller  die  stilistische  Differenz  zwischen 
Pari9ishtas  und  Sütras  bedeutend  genug,  um  einer  Identüicirung 
ihrer  Verfasser  entgegenzutreten ;  er  sagt  darüber  History,  S.  259 : 
„The  technical  and  severe  language  of  the  Sütras  was  exchanged 
for  a  free  and  easy  style,  whether  in  prose  or  metre ;  and  however 
near  in  time  the  Brahmans  may  place  the  authors  of  the  Sütras 
and  some  of  the  Pari^ishtas,  certain  it  is  that  no  man  who  had 
mastered  the  Sütra  style  would  ever  have  condescended  to  employ 
the  slovenly  diction  of  the  Pari9ishtas.** 

Nach  den  soeben  besprochenen  allgemeinen  Erwägungen  über 
die  Stellung  der  Pari^ishtas  wendet  sich  Max  Müller  zur  Erörter- 
ung eines  speciellen  Falles,  der  seiner  Meinung  nach  die  aus  dem 
Vorhergehenden  gewonnene  günstige  Ansicht  über  das  Alter  einiger 
Pari^ishtas  bestätige.  Diese  Erörterung  ist  füt  uns  von  besonderem 
Interesse,  da  sie  sich  mit  einer  Stelle  des  Carai}av3rüha  (Cap.  2,  §  19. 
Ind.  Stud.  3,  262  ')  beschäftigt.  Max  Müller  sagt  History,  S.  251 : 
„Besides  the  Mss.  of  the  Caranavyüha,  there  is  a  printed  edition 
of  it  in  Raja  Rädhakänta  Deva's  (^abdakalpadnima.  This  printed 
text  is  evidently  taken  from  more  modern  Mss.  It  quotes  seven- 
teen  instead  of  üfteen  Qäkhäs  of  the  VSjasaneyins ;  whereas  the 
original  number  of  fifteen  is  confirroed  by  our  Mss.  of  the  Cara- 
navyüha, by  the  Pratijüä-pari^ishta ,  and  even  by  so  late  a  work 
as  the  Vishnu-purärja.  We  may  therefore  suppose  that  at  the 
time  when  the  Pari^ishta,  called  the  Caranavyüha,  was  originally 
composed,    these   two    additional  (^'äkhas  did  not  yet  exist.     Now 


1)  Diu  präcyödicyaniirrtyaviyasaneyfth  sind  duch  wohl  «=  „östliche,  nörd- 
licho  (oder  „nordöstliche*'?  daflir  spräche  die  Losart  dos  De v i-Purftiia ;  sonst 
ist  allerdings  prftcyödlcya  nicht  nachweisbar)  und  südwestliche  Vl^asaneyas"; 
und  im  DcvT-Purä^ia  ist  mit  der  Hs.  B  (und  der  Calc.  Ausg.):  Viyasancy&s 
tu  zu  lesen.  Dazu  stimmten  die  Angaben  des  Pratynäpari^ishtam  und  Kft« 
makrshna's.  —  Auch  udicyft^:  Vftyu-Purft^a  in  Aufrocht's  Catal.  d.  oxf.  skr. 
Mss.  55  a,  10.  11  heisst,  wie  ich  glaube  „östliche",  cf.  Vishntt-Pur. ,  transl. 
Wilson,  ed.  F.  Hall,  vol.  111.  S.  52  Anm.  Anders  Petersb.  Wort.,  Nachtrag  I 
sub  udicya. 
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one  of  tbem  is  the  ^Skha  of  the  Kätyäyaniyas ,  a  Qäkhä,  like 
many  of  those  mentioned  in  the  ParS^as,  founded  on  Sütras,  not 
on  Brahma^as.  The  fact,  therefore,  of  this  modern  Qäkhä  not 
being  mentioned  in  the  original  CaraQavyüha  serves  as  an  indication 
that  at  the  time  of  the  original  composition  of  that  Pari9isbta, 
sufficient  time  had  not  yet  elapsed  to  give  to  Kätyäyana  the 
celebrity  of  being  the  founder  of  a  new  Qäkhä.'^ 

Der  Gang  dieser  Argumentation  wftre  in  Kürze  etwa  folgender : 

1.  Die  jüngeren  Mss.  des  Carai^avyüha  nennen  17  ^^^khäs  der 
Ygjasaneyin. 

2.  Dass  aber  die  YajasanSjrin  ursprünglich  15  Qäkhas  gezählt 
haben,  ist  durch  die  übereinstimmenden  Angaben  der  älteren  Mss. 
des  Caraijiayyüha,  des  PratijAa-Pari9ishta  und  selbst  eines  so  späten 
Werkes,  wie  des  Vishnu-Puräna  ^)  gesichert. 

3.  Da  die  älteren  Mss.  des  Canu;^ayyüha  ^)  die  beiden  neu 
hinzugekommenen  (^SkhSs,  deren  eine  die  Sütra*(^^äkhä  der  Kätyä- 
yaniyas ist,  nicht  nennen,  so  haben  diese  zur  Zeit  der  urspi^üng- 
lichen  Abfassung  des  Caranavyüha  noch  nicht  bestanden. 

4.  Mithin  war  zur  Zeit  der  ursprünglichen  Abfassung  des 
Caraiiayyüha  noch  nicht  Zeit  genug  über  das  Kätlya-Sütra  dahin- 
gegangen, um  Kätyäyana  das  Ansehen  des  Gründers  einer  neuen 
^äkhä  zu  verschaffen. 

Ich  gestehe,  dass  ich  dieser  Argumentation  nicht  zu  folgen 
vermag.  Dieselben  Gründe,  welche  dafür  angeführt  werden,  dass 
das  Kätiya-Sütra  zur  Zeit  der  ursprünglichen  Abfassung  des  Carana- 
vyüha noch  nicht  als  anerkannte  (,^äkhä  bestanden  habe,  scheinen 
mir  gleichermassen  dem  Nachweise  dienen  zu  können,  dass  das 
Kätiya-Sütra  auch  zur  Zeit  der  Abfassung  eines  so  späten  Werkes, 
wie  das  Vish^u-Purä^a,  noch  keine  anerkannte  Qäkhä  war. 

In  der  That  dürfte  der  Umstand,  dass  uns  im  Vish^u-Purä^a 
ebensowohl,  wie  iiÄ  Caranav3rüha  und  Pratijnä-Pari9ishta  die  Zahl 
,15*  für  die  Schulen  der  VäjasanSyin  entgegentrat,  eher  darauf 
hinweisen,  dass  wir  es  hier  mit  einer  conventionellen  Zahl  zu  thun 
haben,  die  sich,  ohne  Rücksicht  auf  den  jeweiligen  factischen  Be- 
stand, durch  die  Jahrhunderte  fortgeerbt  haben  mag^). 

Selbst  wenn  aber  der  Satz,  dass  zur  Zeit  der  ursprünglichen 
Abfassung  des  Caranavyüha  noch  nicht  Zeit  genug  über  das  Kätiya- 


1)  m,  5;  cf.  Vishnu-PurRna,  transl.  Wilson,  ed.  F.  Hall,  vol.  IH,  S.  57.  — 
Dieselbe  Zahl  erscheint  auch  im  VSyu-Purft^a,  cf.  Aufrechtes  Catal.  d.  oxf.  skr. 
Mss.  55  a;  Vishnu-Puräna  a.  a.  O.  Anm.;  femer  im  Dcvl-Puräna  und  bei  Rä- 
makr8hi;^a,  cf.  Ind.  Stud.  3,  262  f. 

2)  Die  älteste  datirte  Hs.  unter  den  von  Weber  in  seiner  Edition  benutzten 
Mss.,  die  Hs.  C,  trftgt  das  Datum:  sainvat  1643,  cf  Ind.  Stud.  3,  248. 

3)  cf  im  V&yu-PurSna  (Aufrecht's  Catal.  p.  55  a)  bei  der  Herzählung  der 
Yfjus-Schulen  die  Zahlen  „86,  15,  101*'  (86  Schulen  dos  Y^urveda  im  Cara- 
navyüha, Ind.  Stud.  3,256;  101  im  Mahftbhäshya ,  Ind.  Stud.  13,  430;  15  der 
Viyasaneyins). 
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Sütra  dahingegangen  war,  mn  Katyäyana  das  Ansehen  des  Gründers 
einer  neuen  Schale  zu  verschaffen,  den  Thatsachen  entsprechen 
sollte ,  so  ergäbe  sich,  wie  ich  glaube,  aus  demselben  doch  nichts 
irgend  Gewisses  über  das  Alter  des  Caranavyüha ;  da  wir  keines- 
wegs darüber  unterrichtet  sind,  wie  lange  Zeit  mitunter  verfliessen 
mochte,  ehe  ein  neues  Sütra  allgemein  unter  den  selbständigen 
(^äkhäs  mitgezählt  wurde. 

Versuchen  wir  nunmehr  festzustellen,  was  sich  mit  einiger 
Sicherheit  über  das  Alter  des  GaranavTäha  sagen  lässt. 

Aus  dem  Umstände,  dass  wirim  Caranavyüha  jüngere  Sütra- 
Schulen ,  wie  die  A9valä7ana ,  Apastamblya  und  Hiranyake^in 
erwähnt  finden;  dürfen  wir  folgern,  dass  die  uns  vorliegende  Re- 
daction  des  Caranavyüha  frühestens  in  die  Zeit  der  letzten  Sütra- 
Werke  zu  setzen  sei. 

Femer  scheint  der  Caranavyüha  unter  den  erhaltenen  Ver- 
zeichnissen vedischer  Schulen  das  älteste  zu  sein;  wenigstens 
machen  die  Darstellungen,  welche  uns  im  Vayu-  und  Vishnu-Puraiia 
gegeben  werden,  einen  jüngeren  Eindruck,  als  diejenige,  welche 
uns  in  Caranavyüha  vorliegt. 

Die  Ka^has  und  Mäiträyaniyäs  gehören,  wie  besonders  durch 
die  Forschungen  L.  v.  Schröders  nachgewiesen  ist,  zu  den  ältesten 
Schulen  des  Yajurveda;  der  Caranavyüha  zählt  sie  zu  den  Carakäs'). 
Weder  im  Väyu-  noch  im  Vishnu-Pura^a  finden  ynr  die  Eathäs 
und  Mäiträyaniyäs  erwähnt;  von  den  Carakäs  wissen  beide  nichts 
weiter  zu  berichten,  als  eine  ziemlich  ungesalzene  Legende,  welche 
die  Carakäs  den  VäjasanSyinas  gegenüber  herabsetzen  soll,  während 
sie  die  Väjasaneyinas  und  ihre  Schulen  ausführlicher  behandeln. 
Trotzdem  schimmert  selbst  in  dieser  Legende  das  Bevnisstsein 
hindurch,  dass  die  Carakäs  die  alten  Ueberlieferungen  des  Yajur- 
veda treuer  bewahrt  haben,  als  ihre  jüngeren  Nebenbuhler.  Im 
Caranavyüha  finden  wir  die  Carakäs  vorangestellt,  und  ihre  Schulen 
mit  grösserer  Ausführlichkeit  behandelt,  wie  die  der  Väjasaneyinas. 
Daraus  geht ,  wie  ich  glaube ,  hervor ,  dass  uns  im  Caranavyüha 
ein  älteres  Document  über  die  Schulen  des  Vßda  vorliegt,  als  in 
den  Darstellungen  des  Väyu-  und  Vishnu-Puräna. 

In  Bezug  auf  das  im  Devl-Puräiiia  gegebene  Verzeichniss  der 
vedischen  Schulen  haben  wir  bereits  gesehen,  dass  wir  nicht  ge- 
nöthigt  sind,  demselben  ein  höheres  Alter  zuzuschreiben,  als  dem 
Caranavyüha;  und  die  Posteriorität  des  Väyu-  und  Vishiju-Puräna 
gegenüber  dem  Caranavyüha  wäre  geeignet,  uns  der  Vermuthung 
geneigt  zu  machen,  dass  wir  auch  im  DgvI-Puräna  ein  späteres 
Product  zu  erkennen  haben. 


1)  Jetzt,  wo  nns  bald  eine  voUstftndige  Ausgabe  der  Miltr.  S.  vorliegea 
wird,  ist  es  vielleicht  an  der  Zeit,  an  die  Notis  Webers,  Ind.  Stud.  8,  454  tu 
erinnern,  dass  das  Qatap.  Br.  mehrfach  ceremonielle  Eigenthümlichkeiten  der 
Carakfts  erwähne;  Mftitr.  S.  3,  10,  la  Ende  (=>  TS.  6,  3,  9,  6)  scheint  xu 
gaUp.  Br.  3,  8,  2,  24  zu  stimmen. 
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Angaben  über  die  Schulen  des  Veda  enthält  ferner  das  Mahä- 
bhSshya  (Ind.  Stud.  13,  430).  Dieses  Werk  giebt  aber  kein  Namens- 
verzeichniss  derselben,  yne  die  früher  genannten  Schriften;  son- 
dern theilt  einfach  mit,  wieviel  Schalen  jeder  Veda  umfasse.  Und 
zwar  kennt  das  Mahabhäshya: 

101  Schulen  des  Yajurveda  gegenüber  86  des  Caraiiavyüha, 
1000  Schulen  des  Sämaveda  gegenüber  1000  des  Caranavyüha, 
21  Schulen  des  !^gveda  gegenüber  5  des  Caranavyüha, 
9  Schulen  des  Atharvaveda  gegenüber  9  des  Caranavyüha. 

Es  scheint  mir  wenig  wahrscheinlich  zu  sein,  dass  diese  Zahlen 
ohne  jede  thatsächliche  Grundlage  sein  sollten.  Abgesehen  davon, 
dass  das  MahabhSshya  einer  Zeit  anzugehören  scheint,  die  der 
Stttra-Periode  nicht  gar  fem  stand;  so  finden  wir  die  Zahl  9 
für  die  Schulen  des  Atharva-Veda  durch  den  Caraiiavyüha  be- 
stätigt, welcher  9  Schulen  dieses  Werkes  namentlich  aufführt; 
und  die  Zahl  1000  für  die  vartmäni  des  Säma-Veda  erweist  sich 
durch  den  Bericht  des  Caranavyüha,  der  Säma-Veda  habe  1000 
bhedäs  gehabt,  von  denen  nur  noch  Beste  vorhanden  seien,  wenig- 
stens als  eine  auf  älterer  Ueberlieferung  beruhende  Angabe. 

Denn  dass  der  Caranavyüha  diese  Zahl  dem  Mahabhäshya 
entlehnt  hätte,  erscheint  unwahrscheinlich;  in  diesem  Falle  würde 
er  wohl  auch  seine  Mittheilungen  über  den  Yajur-  und  Rg-Veda 
mit  der  Notiz  eingeleitet  haben,  dass  diese  früher  101,  resp.  21 
Schulen  gehabt  hätten. 

Ebensowenig  kann  aber  für  die  Schulen  des  Atharva-  und 
Säma-Veda  der  Caranavyüha  als  Quelle  des  Mahabhäshya  angesehen 
werden.  Wenn  Patafijali  seine  Angaben  über  den  Atharva-  und 
Säma-Veda  dem  Caranavyüha  verdankte,  so  hätte  er  wohl  auch 
die  Zahlen  für  die  Schulen  der  beiden  anderen  Vgden  demselben 
Werke  entnommen.  Wir  haben  aber  gesehen,  dass  er  in  Bezug 
auf  den  Yfyur-  und  ^Ig-Veda  vom  Caranavyüha  abweicht. 

Die  Angaben  des  Mahabhäshya  über  die  Anzahl  der  vedischen 
Schulen  sind  also  wahrscheinlich  einer  Quelle  entnommen,  die  mit 
unserem  Caranavyüha  nicht  identisch  ist. 

Es  entsteht  jetzt  die  Frage,  ob  wir  in  dieser  Quelle  des 
Mahabhäshya  oder  im  Caranavyüha  das  ältere  Werk  zu  erkennen 
haben. 

Ich  darf  an  dieser  Stelle  einen  Umstand  nicht  unerwähnt 
lassen,  der  vielleicht  darauf  hinweisen  könnte,  dass  bereits  dem 
Mahabhäshya  die  Priorität  gegenüber  dem  Caranavyüha  zukomme. 

Nach  L.  V.  Schröder's  wahrscheinlicher  Hypothese  (cf.  Zeitschr. 
D.  M.  G.  33,  202  ff.)  wären  die  im  Caranavyüha  genannten  Mäi- 
träyaniya  mit  den  Käläpa  des  Mahabhäshya  identisch;  die  letzteren 
hätten  später  den  Namen  „Mäiträyaniya*^  angenommen.  Nun  würde 
doch  wohl  Pataiüjali  solche  Beispiele,  wie  gräm@  gräme  Käläpakaip 
Eäthakaip  ca  procyate  (Ind.  Stud.  13,  440)  kaum  benutzt  haben, 
wenn  das  Käläpakaip  zu  seiner  Zeit  bereits  den  Namen  Mäitrayani- 
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Samhitä  geführt  hätte.  Wenn  also  die  erwähnte  Hypothese  richtig 
ist,  so  wäre  mit  nicht  geringer  Wahrscheinlichkeit  der  Caranavyüha 
in  eine  spätere  Zeit  zu  setzen,  als  das  Mahäbhäshya. 

Wie  dem  aber  auch  sein  mag ;  so  scheint  wenigstens  diejenige 
Quelle,  welcher  das  Mahäbhäshya  seine  Angabe  über  die  Anzahl 
der  Rgv€da-Schulen  entnommen  hat,  älter  als  der  Caranavyüha 
oder  seine  Quelle  zu  sein. 

Das  Mahäbhäshya  giebt  für  die  Schulen  des  Rgveda  die  Zahl 
21  an,  während  der  Caranavyüha  deren  nur  5  kennt. 

Die  Differenz  zwischen  diesen  beiden  Zahlen  lässt  sich,  wie 
mir  scheint,  schwerlich  allein  auf  subjective  Momente  zurückführen. 
Zwar  mag  der  Verfasser  des  einen  Verzeichnisses  mitunter  zwei 
einander  nahe  stehende  Schulen,  wie  die  Aitareyin  und  A9valäyana 
(cf.  Müller,  History,  S.  180),  zusammengefasst  haben,  welche  der 
VerÜELSser  des  anderen  vielleicht  gesondert  gab.  Eine  solche  Voraus- 
setzung wäre  aber  nicht  im  Stande,  eine  so  bedeutende  Differenz 
wie  die  uns  vorliegende,  ausreichend  zu  erklären.  Meiner  Meinung 
nach  liegt  es  am  nächsten,  den  hauptsächlichen  Grund  dieser  Ver- 
schiedenheit in  einer  Altersdifferenz  der  beiden  in  Rede  stehenden 
Verzeichnisse  zu  suchen. 

Wir  haben  gesehen,  dass  der  terminus  a  quo  für  die  Ab- 
fassungszeit des  Caranavyüha  in  eine  Periode  fällt,  für  die  eine 
Weiterentwickelung  der  vedischen  Schulen  höchstens  in  sehr  be- 
schränktem Masse  wird  angenommen  werden  dürfen.  Wenn  also 
die  Quelle  des  Mahäbhäshya  eine  höhere  Zahl  von  9^eda-Schulen 
kennt,  als  der  Caranavyüha,  so  liegt  die  Vermuthung  nicht  allzu 
fem,  dass  sie  einer  früheren  Zeit  angehört,  in  welcher  der  Bestand 
der  vedischen  Schulen  noch  ein  vollständigerer  war,  als  zur  Zeit 
des  Caranavyüha. 

Diese  Vermuthung  erhielte  eine  Bestätigung  durch  den  um- 
stand, dass  gerade  einige  der  älteren  Schulen  des  Itgv@da,  von 
deren_ Existenz  wir  durch  andere  Quellen  unterrichtet  sind,  wie 
die  Äitareyin ,  Käushitakin ,  Päiügin  ^),  im  Caranavyüha  fehlen, 
während  darin  die  jüngeren  Schulen  der  A9valäyana  und  (^^äökhä- 
yana  ')  genannt  werden. 

In  ähnlicher  Weise  wäre  vielleicht  die  Differenz  in  den  An- 
gaben des  Mahäbhäshya  und  Caranavyüha  über  die  Schulen  des 
Yajurveda  zu  erklären. 


1)  Cf.  Weber,  Ind.  Liter.  «,  p.  49  f.  Müller,  History,  p.  368.  Für  die 
Äitareyin  und  Kfiuskltalcin  Ind.  Stud.  5,  75  f.,  die  Päiügin  Ind.  Stud.  13,  446. 
8,  75  Anm. 

2)  Weber,  Ind.  Liter.  *,  p.  49  f.  57  f.  Müller,  History,  p.  193.  Die  A^va- 
Iftyana  und  ^Inkh&yana  finden  sich  nicht  in  allen  MSS.  des  Carafuivyäha  (MüÜer, 
History  194  Anm.),  auch  das  Devl-Purftna,  Viyu-  und  Vishyu-Purfioa  nennen 
sie  nicht,  wohl  aber  RAmakrshna.  —  Ueber  das  VerhiUtniss  der  ^jSnkhiyana  in 
den  Kiushitakin  cf.  Weber,  Ind.  Liter. '  49  ff.  und  Müller,  History,  8.  180.  194. 
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Zwar  könnte  es  zweifelhaft  erscheinen,  ob  nicht  die  Zahl  101, 
welche  wir  im  Mahabhashya  fär  die  Schulen  des  Yajurveda  finden  ^), 
eine  blos  traditionelle,  nicht  auf  Zählung  des  vorhandenen  Be- 
standes beruhende  sei.  Femer  können  wir  dem  Umstände,  dass 
auch  hier  ältere  Schulen,  wie  die  im  Mahabhashya  genannten 
Kälapat*)  (Ind.  Stud.  13,  439),  Aruninab,  Täumburavinal?,  Bbälla^ 
vina^  (a.  a.  0.  441),  im  Caranavyüha  fehlen,  nur  eine  verhftltniss- 
mässig  geringe  Bedeutung  beilegen,  da  im  Caranavyüha  von  den 
86  Schulen  des  Yajur-Veda,  die  er  ursprünglich  gekannt  zu  haben 
scheint,  jetzt  nur  noch  40 — 50  namentlich  aufgeführt  sind  (Ind. 
Stud.  3,  256). 

Die  nicht  ganz  unwahrscheinliche  Priorität  der  von  Patafijali 
für  die  Q^^da-Schulen  benutzten  Quelle  lässt  aber  vermuthen, 
dass  auch  die  Quelle,  aus  welcher  er  seine  Angabe  über  die  Yajor- 
veda-Schulen  schöpfte,  älter  sei,  als  der  Caraiiavyüha  oder  dessen 
Quelle.  Sodann  ergäbe  sich  aus  der  oben  erwähnten  Hypothese 
über  die  Identität  der  Käläpa  und  der  Mäitrayaniya ,  wenn  sie 
den  Thatsachen  entsprechen  sollte,  zum  mindesten  die  Folgerung, 
dass  dem  Mahabhashya  für  die  Schulen  des  Yajurveda  Quellen 
vorgelegen  haben,  die  aus  früherer  Zeit  stammen,  wie  der  Cara- 
iiavyüha. 

Gegenüber  der  bedeutenden  Differenz  beider  Werke  in  Bezug 
auf  die  Schulen  des  ^g-  und  Yajur-Vsda,  scheint  mir  die  üeberein- 
Stimmung  in  den  Zahlen,  welche  sie  für  den  Atharva-  und  Säma- 
Veda  angeben,  nicht  ohne  Interesse  zu  sein.  Sollte  dieses  Ver- 
hältniss  vielleicht  darauf  hindeuten,  dass  dem  Mahabhashya  und 
Caraiiavyüha  für  den  Atharva-  und  SSmaveda  die  gleichen  Auf- 
zeichnungen vorlagen,  während  sich  ihre  Quellen  für  die  beiden 
anderen  Veden  unterschieden? 

Es  wäre  nicht  xmmöglich,  dass  ein  jeder  Veda  ursprünglich 
seinen  oder  seine  speciellen  Caranavyüha  gehabt  hätte,  welche 
sich  auf  die  Schulen  desjenigen  Veda  beschränkten,  dem  sie  als 
Pari^ishtas  zugezählt  wurden.  Ist  es  doch  eine  bemerkenswerthe 
Thatsache,  dass  unser  Caranavyüha  als  Yaju^-  xmd  Atharva-Parigishta 
(Ind.  Stud.  3,  248.  277  f.  Müller,  History  253  Anm.  1),  vielleicht 
auch  als  Qg^^^^ft'P&^Qishta  (Ind.  Stud.  3,  248)  überliefert  ist. 

Fassen  wir  die  Resultate  der  vorliegenden  Untersuchung  zu- 
sammen ;  so  können  wir  den  Zeitraiun,  in  welchen  die  Entstehung 
des  Caranavyüha  fallen  mag,  etwa  folgendermassen  begrenzen: 
Als  terminus  a  quo  hat  sich  tms  das  Ende  der  Sütra-Periode  er- 
geben; den  terminus  ad  quem  haben  wir  dem  Anscheine  nach  in 
der  Zeit  der  späteren  Purä^a  zu  suchen. 


1)  Dieselbe  Zahl  finden  wir  auch  in  einem  MS.  des  KS^hakam  erwähnt, 
Catal.  d.  Berl.  skr.  hss.  p.  38.  Cf.  Müller,  History  p.  373,  Anm.  1;  Weber, 
Ind.  Stud.  3,  256.  —  Desgl.  im  Vfiyn-Puräi]ia. 

2)  Cf.  Ausgabe  der  MlÜtr.  S.,  I,  Einl.  p.  XII  Anm. 
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Unter  den  erhaltenen  Verzeichnissen  vedischer  Schulen  scheint 
der  Cara^avyllha  das  älteste  zn  sein;  die  Zahlen,  welche  das  Ma- 
hahhäshya  für  die  Schulen  des  Veda  angieht,  könnten  ahet  darauf 
hindeuten,  dass  ihm  frühere  Verzeichnisse  ähnlicher  Art  voran- 
gegangen sind,  deren  älteste  vielleicht  nur  die  Schulen  je  eines 
Veda  behandelten. 

Die  Art,  wie  uns  der  Carai^avyüha  überliefert  ist,  lässt  Vieles 
zu  wünschen  übrig.  Besonders  scheint  das  Verzeichniss  der  Yajur- 
veda-Schulen  bedeutende  Einbussen  erlitten  zu  haben,  da  von  den 
86  Schulen,  deren  Existenz  der  erste  Paragraph  des  Capitels, 
welches  vom  Yajurveda  handelt,  constatirt,  im  Verlaufe  dieses 
Capitels  nur  40 — 50  namentlich  angeführt  sind.  Zwar  könnten 
wir  vermuthen,  dass  die  Zahl  86  einer  älteren  Quelle  entnommen 
sei,  und'  dass  der  Verfasser  des  Gara^avyüha  in  der  That  nur  noch 
40 — 50  Schulen  des  Yajurveda  gekannt  habe.  In  diesem  Falle 
hätte  sich  aber  derselbe  wahrscheinlich  der  gleichen  Wendung,  wie 
zum  Beginn  des  folgenden  Capitels,  bedient,  wo  er  sagt:  der 
Sämaveda  habe  1000  bhedäs  gehabt,  deren  Ueberbleibsel  er  nennen 
wolle  (Ind.  Stud.  3,  272). 

Fragen  wir  jetzt,  welche  Glaubwürdigkeit  wir  den  Angaben 
des  Cara^avyüha  beimessen  dürfen,  so  werden  wir  eingestehen 
müssen,  dass  weder  dasjenige,  was  wir  über  das  Alter  dieses 
Werkes  wissen,  noch  der  Zustand,  in  dem  uns  dasselbe  überliefert 
ist,   für   die  Zuverlässigkeit  seiner  Angaben  zu  bürgen  vermögen. 

Der  CaraQavyuha  darf  zwar,  als  das  muthmasslich  älteste 
unter  den  erhaltenen  Verzeichnissen  der  vedischen  Schulen,  ein 
nicht  geringes  Interesse  beanspruchen,  und  seine  Angaben  werden 
in  der  Regel  bei  Untersuchungen  über  das  Verhältniss  vedischer 
Schulen  zu  einander  den  Ausgangspunkt  bilden  müssen ;  aber  seine 
Autorität  reicht  nicht  dazu  hin,  uns  von  solchen  Untersuchungen 
zu  dispensiren. 

Neuerdings  ist  durch  die  Forschungen  L.  v.  Schröder's  klar 
gestellt  worden,  dass  die  KapishthalakathSs,  CSräyanlyakathäs  und 
Mäiträyamyäs,  welche  im  CaraQavyüha  den  CarakSs  zugezählt  wer- 
den, einander  in  der  That  so  nahe  stehen,  dass  sie  den  Taitti- 
riyäs  und  Väjasaneyinas  gegenüber  gleichsam  einen  Complex 
bilden. 

Die  vorliegende  Abhandlung  kann  als  ein  weiterer  Beitrag 
zur  Kritik  des  Carai^avyQha  betrachtet  werden. 

B.   Weitere  Zeugnisse  über  die  Stellung  der  MänavSs. 

Mit  den  Angaben  des  Caranavyüha  über  das  Verhältniss  der 
Mänaväs  zu  den  MäiträyaQlyäs  stimmen  die  Unter-  und  Ueber- 
schrifben  in  den  MSS.  der  Mänava-SQtra  überein. 

L.  V.  Schröder  erwähnt  Monatsber.  d.  Kgl.  Preuss.  Akad.  d. 
Wiss.  zu  Berlin  1879,  S.  701,  dass  in  einem  Bombayer  MS.  des 
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Manava-Gvliya-Sütra  (cf.  sub  2,  A,  a,  3)  B 1)  am  Schlüsse  des  ersten 
Buches  die  Worte  stehen:  iti  mäitrayaQlyamanavagfhyasütre  pra- 
thama^  purusha^(!)  samäpta^;  und  fügt  hinzu,  dass  ,in  dem  von 
Weber,  Ind.  Stud.  5,  14  besprochenen  MS.  des  Mänava-Ealpa-Sütra 
die  Zugehörigkeit  zur  Maiträyai^T  Qäkhä  ebenfalls  ausdrücklich 
hervorgehoben  sei". 

In  den  mir  vorliegenden  Handschriften  der  Mänava-Sütra  wer- 
den die  Bezeichnungen  Mänava-Sutra ,  Maitraya^iya-Mänava-Sütra 
und  Mäitraya^iya-Sütra  völlig  promiscue  angewandt  So  finden 
wir  ,,Manava-Sütra*  am  Schlüsse  der  Hs.  M 1  des  (^räuta-Sütra,  und 
des  7.  Adhyäya  dieser  Hs.;  nach  sämmtlichen  acht  Adhyäyas  des 
ersten  Hauptabschnittes  (excl.  dem  5.  Adhy),  nach  dem  4.,  6., 
9.  Hauptabschnitte,  nach  11,  4.  7,  und  am  Schlüsse  des  ganzen 
Ms.  Qr.  S.  M  2 ;  —  die  Bezeichnung  „Mäiträya^iya-Mänava-Sütra* 
am  Schlüsse  des  3.  Hauptabschnittes  von  (}r.  S.  M  2 ;  nach  dem 
ersten  und  zweiten  Purusha  von  Gx*  S.  B 1  H  2 ;  —  endlich  „Mai- 
trSyaniya-Sütra*  am  Schlüsse  des  ersten  und  zweiten  Purusha  von 
GX'  S.  M  1 ;  am  Schlüsse  von  B  2.  4 ;  —  auch  mäiträ(ya)Ql- 
9äkhöktagrhyasütra  am  Anfange  von  Gx-  S.  B  5 ;  oder  maitri9ä]dio- 
ktagfhya  am  Anfange  von  B  3 ;  —  ebenso  sind  die  oben  erwähnten 
Paddhati  des  Qräuta-Sütra  und  Paddhati  1.  des  G^phya-Sütra  (in 
der  Ausgabe  der  Mäitr.  S.  M.  Paddh.  11  und  I)  nur  als  der  Mai- 
trayanl-(^gkhä  zugehörig  bezeichnet. 

Diese  Handschriften  stammen,  soweit  sie  datirt  sind,  aus  den 
letzten  Jahrhunderten ;  ihr  Zeugniss  beweist  demnach  besten  Falles, 
dass  die  Mäiträya^Iyäs  in  den  letzten  Jahrhunderten  ebenso,  wie 
noch  heutzutage  '),  die  Manava-Sütra  benutzt  haben.  Ueber  diese 
Zeit  hinaus  ist  ihr  Zeugniss  werthlos. 

Wir  werden  aber  nicht  voraussetzen  dürfen,  dass  die  Jahr- 
hunderte, welche  seit  dem  Aufkommen  der  vedischen  Bitualschulen 
verflossen  sind,  und  so  mannichfachen  Wechsel  des  Geschickes 
über  das  indische  Land  gebracht  haben,  spurlos  an  jenen  vorüber- 
gegangen seien.  Manche  Schulen  sind  verschollen  und  auch  ihren 
Namen  finden  wir  im  alten  Wohnsitze  nicht  mehr;  andere  mögen 
andere  Schicksale  gehabt  haben,  ehe  ihre  heiligen  Bücher  in  die 
Bibliotheken  und  auf  die  Studiiüsche  der  Mlecchas  gelangten: 
Aenderung  des  Namens  bei  Conservirung  des  alten  Inhaltes,  An- 
nahme der  heiligen  Bücher  einer  anderen  Schule  bei  Conservirung 
des  alten  Namens  und  Aehnliches  mag  häufiger  vorgekommen  sein, 
als  wir  heutzutage  ahnen. 

Ein  instructives  Beispiel  für  derartige  Verschiebungen  finden 
wir  in  Bühler's  Bericht  an  Chatfield,  Ahmedabad,  8.  Juni  1880. 
Bühler  erzählt :  sAU  the  Atharva  manuscripts  which  I  have  collected 
or  Seen  in  Gujarät  and  R^putänä  belong  to  the  Qaunaka  Qäkha. 
Yet  the  Mahär^ava,   a  work   quoted   in   the   commentary  of  the 


1)  West  and  Bühlor,  Digest  XXXI. 
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Caranavyüha,  distinctly  states  that  all  Atharyavedls  residing  north 
of  the  Narmadä  are  Paippaladas,  while  those  living  to  the  south 
of  the  river  are  followers  of  ^^^^^^a*  Partly  with  the  hope  of 
Unding  somewhere  a  second  Paippaläda  Saiphitä,  and  partly  with 
the  intention  of  testing  the  assertion  of  the  Mahän^va,  I  insti- 
tuted  inquiries  in  the  chief  Settlements  of  the  Atharvavedls  as  to 
the  school  to  which  they  considered  themselves  to  helong.  In 
Küthiawäd  as  well  as  in  Gujarat,  I  mosÜy  received  the  same 
answer,  ,we  helong  to  the  Paippaläda  school**.  Some  Brahmans 
who  are  even  ahle  to  recite  their  Saiphitä,  asserted  in  addition 
that  their  manuscripts,  which  manifestly  helong  to  the  (^'aonaka 
school,  contained  the  Paippaläda  recension.  Others,  e.  g.,  a  large 
colony  near  Siddhapur-l^rlsthala  who  have  hecome  cultivators,  knew 
nothing  ahout  their  Veda  heyond  the  name  of  the  school,  and 
their  Guru  or  spiritual  chief  admitted  that  for  the  domestic 
sacrifices  and  rites  he  employed  the  ritual  of  the  white  Yajurveda. 
From  these  facts  I  conclude  that  at  some  period  or  other  the 
Atharvavedls  of  Gujarät  must  have  given  up  the  study  of  their 
Veda,  and  that,  when  later  a  revival  of  leaming  took  place  among 
them  «they  had  lost  their  own  hooks  and  procured  new  ones 
fi'om  the  south,  which,  of  course,  helong  to  the  southem  recen- 
sion of  (^aunaka*^. 

Wenden  wir  uns  nun  von  diesen  Anhängern  der  Päippaläda- 
(^äkhä,  die,  ohne  es  zu  wissen,  (^äunaka's  Recension  benutzen, 
wieder  zu  den  Mäiträya^Iyas  zurück;  so  tritt  uns  sogleich  das 
Moment  entgegen,  dass  die  Mäiträya^Tyas  in  dem  nicht  unbegrün- 
deten Verdachte  stehen,  ihren  Namen  geändert  zu  haben ').  Dieser 
Umstand  scheint  auf  bewegte  Zeiten  hinzuweisen,  welche  auch 
manchen  anderen  Wechsel  im  Gefolge  gehabt  haben  mögen '). 
Wir  werden  uns  daher  keinesfalls  an  den  soeben  besprochenen 
äusseren  Zeugnissen  über  die  Zugehörigkeit  der  Mänava-Sütra  zur 
Mäiträyani-Samhitä  genügen  lassen  können,  sondern  sind  genöthigt, 
den  Zeugnissen  nachzuforschen,  welche  die  Beschaffenheit  der  Texte 
uns  zu  bieten  im  Stande  ist. 

Bevor  wir  aber  zur  directen  Vergleichung  der  Mänava-Sütra 
mit  der  Mäiträyain-Saiphitä  übergehen,  erwähne  ich,  dass  die  enge 
Verwandtschaft  des  Mänava-Gvhya-Sütra  mit  dem  Käthaka-Grhya- 
Sütra^)  die  Zugehörigkeit  des  ersteren  Werkes,  wenn  auch  nicht 
zur  MäiträyaQi-Sai|ihitä,  so  doch  zu  einer  den  Ka^häs  nahe  stehen- 
den Sai]ihitä-(^äkhä  wahrscheinlich  macht. 


1)  ZoiUchr.  d.  D.  M.  G.  33,  203. 

2)  Cf.  Ausgabe  der  M&itr.  S.  I,  S.  XXIV. 

3)  Cf.   Sitzungsber.    d.    philos.-philol.   Classe    d.    k.    b.  Akad.    d.  Wiss.    zu 
München  1879,  II,  8.  75  ff. 
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C.     Innerer    Zusammenhang    der    Mänava-Sütra    mit 

der  MäiträjaQi-SaiiihitS. 

Vor  Beginn  dieser  Untersuchung  erwähne  ich  dankend,  dass 
Herr  Dr.  L.  v.  Schröder  mir  die  Benutzung  seiner  collationirt^n 
Abschrift  der  noch  nicht  publicirten  Bücher  der  Maitraya^I-Saip- 
hita,  sowie  der  von  ihm  für  die  Mäiträyanl-Saiiihitä,  das  Käthakam 
imd  die  Kapish^hala-SamhitS  angefertigten  !^g-  und  Anuyäka*Pra- 
tikas  freuniäichst  gestattet  hat 

Zwischen  den  brähma^a-artigen  Theilen  der  Mäitraya^-Saip- 
hitä  und  den  beiden  Mänava-Sütras  scheint  mir  der  Unterschied 
im  Stile  nicht  annähernd  so  bedeutend  zu  sein,  wie  etwa  zwischen 
dem  Qatapatha-BrShmaQa  und  dem  Katyayana-^räuta-Sütra;  weder 
finden  wir  im  Mänava-Qi^'^^ta-Sütra  die  gesuchte,  hyperlakoniscbe 
Kürze  des  letztgenannten  Werkes,  noch  befleissigt  sich  die  Mäiträ- 
yaQl-Sai|ihitä    in    ihren    brShmana-artigen   Stücken   der  behäbigen 

Breite  des  Q^^P^^^^'^^^^^^ 

Man  könnte  fast  meinen,  dass  die  Stilverschiedenheit  zwischen 
der  Mäitr.  S.  und  den  Mänava-Sütra  wesentlich  durch  den  ver- 
schiedenen Zweck  beider  Schriftgattungen  bedingt  ist.  Während 
das  Brahmai^a  die  einzelnen  Theile  des  Bituals,  die  Anwendung 
der  Sprüche,  des  zum  Opfer  nothwendigen  Materials  etc.  erklären 
will,  sucht  das  Sütra-Werk  eine  systematische  Uebersicht  des 
fertigen  Bituals  der  Schule  zu  geben.  Es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  ein  Compendium  ritueller  Bräuche,  wie  es  uns  im 
Sütra  vorliegt,  sich  einer  anderen,  insonderheit  knapperen  Aus- 
drucksweise bedient,  als  ein  erläuternder  und  begründender  theo- 
logischer Gonmientar  in  der  Art  der  Brähma^a.  In  der  That 
scheinen  mir  einzelne  Theile  der  Mäiträya^I-Saiphita  und  des  Mä- 
nava-(^räuta-Sütra  ein  anschauliches  Bild  der  durch  den  Zweck 
bedingten  Verschiedenheit  des  Brahma^a-  und  Sütra-Stiles  zu  geben: 
man  vergleiche  z.  B.  Mäitr.  S.  4,  1,  1  f.  und  (nach  den  einleiten- 
den Worten)  Man.  ^r.  S.  1,  1,  1  *). 

Die  (^äkhäs  des  Yajurveda  unterscheiden  sich  von  einander 
nicht  sowohl  durch  grosse,  tief  eingreifende  Differenzen  im  Rituale, 
als  durch  das  rituelle  Detail  und  durch  redactionelle  Eigenthüm- 
lichkeiten.  A.  Hillebrandt  sagt  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ab- 
handlung über  „das  altindische  Neu-  und  Vollmondsopfer**  (p.  V): 
Die  Uebereinstimmung  zwischen  den  Sütren  und  Prayägas,  die  er 
eingesehen  habe,  erstrecke  sich  in  Bezug  auf  das  von  ihm  be- 
handelte Opfer  nicht  nur  auf  die  Haupt-  und  Nebenspenden,  son- 
dern auch  auf  die  meisten  Einzelhandlungen,  und,  abgesehen  von 
den  redactionellen  Unterschieden,  sei  nur  in  der  Ausführung  und 
Reihenfolge  dieser  Einzelhandlungen  öfter  eine  Verschiedenheit  zu 
verzeichnen. 


1)  Cf.  auch  S.  116  Anm.  4. 
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Wenn  wir  demnach  klar  stellen  wollen,  ob  die  Mäitrayanl- 
Sainhiül  und  die  Mänava-Sütra  demselben  Ritaalcomplexe  angehören, 
so  können  wir  auf  zwei  Wegen  zu  diesem  Ziele  gelangen:  erstlich 
durch  die  Vergleichung  der  redactionellen  Eigenthümlichkeiten 
dieser  Werke;  zweitens,  indem  wir  untersuchen,  ob  dieselben  in 
solchen  Einzelhandlungen,  worin  sie  von  den  anderen  Schulen  ab- 
weichen, mit  einander  übereinstimmen. 

Eine  Untersuchung,  wie  die  zuletzt  erwähnte,  würde,  so 
minutiös  sie  auch  wäre,  fast  ausschliesslich  der  Klärung  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Samhitä  und  Qräuta-Sütra  zu  Gute  kommen; 
der  Zusammenhang  zwischen  Saiphitä  und  Gfhya-Sütra  müsste  auf 
indirectem  Wege  erschlossen  werden. 

In  unserem  Falle  werden  wir  ausserdem  durch  die  höchst 
auffälligen  Eigenheiten  in  der  Redaction  der  Mäitrayanl-Saipllltä, 
wie  sie  von  L.  v.  Schröder  in  der  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  33,  182  ff. 
dargestellt  sind,  dazu  aufgefordert,  den  erstgenannten  Weg  zu 
betreten;  indem  wir  festzustellen  suchen,  ob  sich  dieselben  Eigen- 
heiten auch  in  den  Mänava-Sütren  nachweisen  lassen. 

Von  den  a.  a.  0.  geschilderten  Besonderheiten  der  Mäiträyai^I- 
Sainhitä  finden  wir  in  den  Mänava-Sütra  nur  eine  durchgängig, 
in  der  prosaischen  Darstellung  des  Rituals,  wie  in  den  citirten 
Mantra,  wieder:  hier  wie  dort  wird  ein  „schliessendes  m  nicht 
blos  vor  Zischlauten  und  r,  sondern  auch  vor  y  und  v  dorch 
Mf  und  Hj  ausgedrückt  (a.  a.  0.  S.  186;  cf.  Weber,  Ind.  Stud. 
13,  119,  Anm.  3).  Vor  l  wird,  der  allgemeinen  Regel  gemäss, 
das  schliessende  m  in  der  Mäitr.  S.  und  den  Manava-Sütra  zu  ip. 

Alle  übrigen  Fälle,  in  denen  wir  die  Eigenheiten  der  Mäitr. 
S.  auch  in  den  Man.  SS.  nachweisen  können,  sind  auf  die,  in  den 
letzteren  citirten,  Mantra  beschränkt,  und  zwar  in  der  Regel  auf 
solche  Mantra,  die  sie  mit  der  Mäitr.  S.  gemein  haben. 

Sowohl  im  Mantra-,  als  auch  im  Brähmana-Theile  der  Mäi- 
träyani-Sainhitä  wird  „ein  auslautendes  unbetontes  e  und  as  vor 
betontem  Anfangsvocal  des  folgenden  Wortes  zu  ä  verwandelt*^ 
(Ztschr.  d.  D.  M.  G.  33,  182);  in  den  Mätvava-Sütren  der  Regel 
nach  nur  in  den  Mantra ;  Beispiele  sind :  samänä  vä  äkütäni 
Gr.  S.  1,  8.  12  =  Mäitr.  S.  2,  2,  6.  —  Femer  finden  wir  Gr.  S. 
2,  17 :  agna  äyün^shi  pavasä  (M  1;  ^sa  B  1.  M  2)  |  agnir  rshir  |  agne 
pavasva;  aber  (}r,  S.  1,  5,  3:  agnä  (agna  Ml)  syüwshi  pavasS 
(^sa  M  2)  S?^i(^)  V^hir  etc.  (hingegen  agna  äyü^shi  •  pavasa  iü 
(^r.  S.  in,  8.  5,  1,  2);  cf.  Mäitr.  S.  1,  6,  1 :  agnä  ayu^shi  pavase 
Jgnir  x^\i\v  agne  pavasva  *).  Nach  (^r,  S,  1,  5,  3  und  Mäitr.  S. 
1,  6,  1  wäre  demnach  Gr-  S.  2,  17  zu  corfigiren.  —  9^.  S.  5,  1,  9 
schliesst  der  Vers  ,uttisht.ha  brahmaiiaspat  e*^  mit  sudänavä  indra 
prayöm(!)   iti,   wo  Mäitr.  S.  4,  9,  1.    12,  1 :    indra   prä^dr   bhavä 


1)  Diese  3  Vorse  stehen  Mäitr.  S.  1,  5,  1   in  extenso   neben  olnandor;  and 
dort  lautet  dur  erste  Vers :  ikgnä  ftyü^ühi  pravasä  äsuvo  ijnm  ishnip  ca  nah  j  etc. 
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säcä   liest    (cf.  ^-V.  1,  40,  1).  —    (}t,  S.  6,  2,  4:    imä   mß    agnä 
ish^a  dhenava^  santu  =  Mäitr.  S.  2,  S,  14.  3,  3,  4. 

Diese,  der  Mäitr.  S.  eigenthümlicbe  Lamterscheininig,  ftndet 
sieb  anch  in  zwei  Versen  des  Grhya-Sütra,  die  ich  in  der  Mäitr. 
S.  nicht  habe  belegen  können;  es  sind  die  Verse  „mäi  te  ke^än 
anu  f^  v4rca  etat*,  welcher  schliesst:  „varcä  (nur  B  3;  yarea 
Ml.  2.  Bl.  2)  adadut"  Gr.  S.  1,  21  (=TBr.  2,  7,  17,  2);  und 
«m^tjöi^  padani  löpajantö  yad  eta  dräghiyä  (nur  M 1 ;  ®ya  M  2. 
B  1.  5)  iju!^  prataraip  dadhänä\^  |  ete.  Gr.  S.  2, 1  (=  RV.  10, 18,  2). 
—  Wir  haben  hier  wohl  mit  der  Mehrzahl  der  Handschriften  varca 
und  dräghlya  zu  lesen.  Denn  diese  anomale  Erscheinung  pflegt 
sonst,  wie  gesagt,  in  Versen,  die  der  Mäitr.  S.  fehlen,  nicht  einzu- 
treten; z.  B.  steht  im  Verse  „iyaip  duruktä  paribädhamänä*  Gr- 
S.  4,  22  (  =  Pär.  Gr.  2,  2,  8):  „ma  agät";  ferner  finden  wir:  „ud 
Irdhyaip  jlvö  asur  na  agSd  apa  pragät  tama  a  jyötir  gti"  |  Gr.  S. 
2^7  («=?V.  1,  113,  16);  im  Verse  ,rcä  kapötam*  Gr-  S.  2,  17 
(  =  $V.  10,165,5):  „hitvÄ  na  urjam*;  in  „sömenädityä  balinali* 
Gr.  S.  1,  14  (=9V.  10,  185,  2):  ,söma  ähitah«.  — 

Hingegen  scheint  in  „svasti  na  indrö  vr^^^^?^^^^^*^  ^X-  S. 
2,  15 «Mäitr,  S.  4,  9,  27  (^V.  1,  89,  6)  das  ,na"  ein  Fehler  für 
,inä*  zu  sein,  wie  „agna*  für  „agnä"  im  Verse  „agna  ayüifshi  pa- 
vase*  (Gr.  S.  2,  17.  s.  o.);  doch  könnte  der  Vers  auch  dem  ^.- 
Yida^  wo  er  gleichlautend  vorkommt,  entnommen  sein,  weil  er  an 
der  Spitze  einer  Reihe  von  svasti -Versen  steht,  die  sich  nicht  in 
der  Mäitr.  S.,  wohl  aber  im  jßgveda  finden  (s.  u.).  — 

Am  Schlüsse  des  Citates  vor  iti  tritt  das  ä  nicht  ein;  e,  5  u. 
as  werden  hier  nach  der  allgemein  im  Sanskrt  geltenden  Regel 
zu>  kurz  &:  arhata  iti  Gr.  S.  ^1,  1;  ma  iti  und  yufijata  iti  2;  mdna 
iti  6;  vosa  iti  10.  22;  vi^väuga  iti  13  etc.,  oder  e  bleibt  6:  ^am 
naptre  iti  1,  5;  svr^imahe  iti  1,  5.  2,  15;  cätushpade  iti  1, 10.  — 
Sine  Ausnahme  bildet  9^*  S.  5,  1,  10 :  saptendräya  vajiinä  iti  yasya 
bhmtrvyah  sömSna  yajgta.  —  Ebenso  wenig  gilt  der  abnorme 
Usus  der  Mäitr.  S.  in  der  darstellenden  Prosa  unserer  Sütren, 
z.  B.  upistha  ave9ayati  Gr.  S.  1, 14;  sväkrta  irine  2, 1.  17.  16.  9r« 
S.  1,  5,6.6,  1,  5;  —  nur  einmal  finden  wir  ä:  svakrtä  irine  (}r. 
S.  9,  1,  1,  wie  Miiitr.  S.  3,  2,  4.  4,  3,  1.  —  Diese  beiden  vereinzelten 
Fälle  eines  Eintrittes  von  ä  fOr  S  vor  iti  und  in  der  Prosa  be- 
ruhen wahrscheinlich  auf  einem  Irrthume  des  Abschreibers.  — 

In  der  Maiträya^-Saqihitä  wird  t  vor  9  durchgängig  zu  ü 
(Ztschr.  d.  D.  Morg.  Ges.  33)  185) ;  ebenso  in  solchen  Mantras  der 
Mänava-Sttra,  die  der  Mäitr.  S.  entlehnt  sind:  tau  9a^  yör  ävpil- 
mahe  Man.  Gp  S.  1,  5.  2,  15.  ^r.  S.  1,  3»  4  («Mäitr.  S.  4, 13, 10); 
^isA  qakBjBX(i  tSna  9ak6yai{i  töna  rädhyäsam*^  (M 1 ;  „tac  chakeyani 
teofr  rädhyäsam«*  M  2)  (Jr.  S.  1,  7,  2  ( =«  Mäitr.  S.  4,  9,  24).  — 
Im  Verse  „tac  cakshur  devahitam  purastät  9ukram  (B.  3. 4 ;  ^stä 
9uO  Ml.  B2;  «stä  chu^  M2.  B  1)  uccaraf  |  etc.  Gr.  S.  1,  22  bleibt 
die  richtige  Lesart  zweifelhaft ;  der  Vers  konmit  zwar  auch  Mäitr. 
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S.  4,  9,  20  (wo  natürlich  „purastaii  (juki'am*  steht)  vor,  aber  in 
kürzerer  Gestalt;  die  Passung  des  Verses  im  Mänava-Gfhya-Sütra 
entspricht  derjenigen  der  VSjasaneyi-SarnhitS  36,  24  (s.  u-);  — 

Dagegen  lesen  wir :  yüpäyöchriyamSnIySnubrühi  (JJr.  S.  1,  8,  2 ; 
havir  uchishtam  2,  2, 4 ;  äcäryam  arhayec  chrötriyati  (^et  ^rö^ 
B2)  Gf.  S.  1,  2;  tasmächöbanaw  vSsö  bhartavyam  iti  ^mtih  (tas- 
mät  90®  B2. 4)  1,2;  im  letzten  Falle  ist  die  richtige  Lesart 
nicht  ganz  sicher.  — 

Im  Mantra-Theile  der  Mäiträyanl-Sarahitä  wird  bisweilen  filr 
an  im  Auslaute  vor  Vocalen  am  (Pada-Pätha  ^fin")  geschrieben 
(Ztschr.  d.  D.  Morg.  Ges.  33,  186);  in  den  brähmana-artigen 
Stücken  habe  ich  nur  die  regelmässige  Form  3n  wahrgenommeil, 
und  aucfi  in  den  Mantra  bleibt  häufig  an,  z.  B.  yushm&n  indrö 
Jv^nita  1,1,4;  ydn  avaha  u^ato  deva  devä^s  tan  1,3,38;  sajäi^ 
asmai  yajamänäya  d^^ha  1,  2,  14;  payasvSn  agnS  agamam  1,  3,  39. 

Die  vor  Vocalen  auf  am  statt  an  auslautenden  Formen  finden 
sich  auch  im  Mänava-^räuta-Sütra  in  einigen  Citaten  aus  der 
Mäiträyanl-SaTnhitä ;  z.  B. :  mahain  indrö  ya  Öjaseti  7,  2,  4  (=Mäitr. 
S.  1,  3,  24);  maha(Tn)  indrö  nrvad  iti  2,  4,  6  (=M5itr.  S.  1,  3,  25); 
gömam  (göma  M  2)  agnS^vimam  a^vl  yajüa  iti  1, 4, 3  a.  Ende 
(=Mäitr.  S.  1,4,3  a.  Ende.   8.).*  - 

Auch  von  der  eigenartigen  Accentbezeichnung  der  Mäiträya- 
ni-Samhitä  sind  in  den  beiden  Mänava-Sütra  Spuren  vorhanden. 
L.  V.  Schröder  berichtet  Ztschr.  d.  D.  Morg.  Ges.  33,  187 :  „Wenn 
die  folgende  Sylbe  betont  ist,  so  wird  der  primftre  Svarita  durch 
eine  3  bezeichnet,  die  der  svaritirten  Sylbe  vorangesetzt  wird.* 
Dasselbe  gilt ,  wenngleich  nur  sporadisch ,  für  ^  die  Mantra  der 
beiden  Manava-Sütra ;  z.  B.  u3rv  antariksha^f  vlhi  Qr.  S.  1,  1,  1 
(der  Spruch  erscheint  in  diesem  Khancja  zweimal;  die  3  findet 
sich  nur  in  M  2,  und  auch  da  nur  das  erste  Mal).  1,  2, 1  (nur 
M2  das  zweite  Mal).  2,2,4.  (wahrend  die  3  in  der  Hs.  Ml 
völlig,  und  in  der  Hs.  M2  das  zweite  Mal  in  1,1,1,  das  erste 
Mal  in  1,  2, 1,  sowie  in  1,  6, 1.  8,  4.  2, 1,  4.  3,  3  völlig  fehlt)  = 
Mäitr.  S.  1,1,2.4.5.2,6.13.16  u.  ö;  sadhamadö  dyu3nmya 
urjä  ekä  iti  (^r.  S.  9,  1,  3  =  Mäitr.  S.  3,  6,  8 ;  dövasya  tvä  savi- 
tuh  prasa  3  vej^vinör  bähubhyam  etc.  Gy.  S.  1,  10.  22  (beide 
Male  die  3  nur  M  1 ;  gr.  S.  6, 1,  3  fehlt  die  3)  =  Mäitr.  S.  1, 1, 
2.10.2,10.15.3,3  u.  ö.;  örp  bhür  bhuval?  3  svas  tit  savitur 
iti  Gr.  S.  1,  2  (die  3  fehlt  B  2.  M  2).  4  (2  mal;  beide  Male  fehlt 
die  3  in  B  2.  3.  4,  steht  vor  bhür  B  1.  M  2).  5  (3  fehlt  B  2.  3, 
steht  vor  bhür  B  1).  —  Dagegen  bhür  bhuva\^  sv&r  dm  Gt-  S.  1,  9. 
Vr.  S.  1,  6,  2.  5,  2, 15. 16.  — 

Den  Spruch  (^r.  S.  1,  3,  5:  sam  äyushä  saip  prajayä  sam  agnS 
varcasä  puna^  |  sam  patni  patyäham  gach6  sam  atmS  ta3nvS 
mama  (die  3  nur  M  2)  habe  ich  in  der  Mäiti^ya^i-Saiphitä  nicht 
nachweisen  können  (der  Vers  steht  Täitt.  S.  1,  1, 10,  2). 

Als  liegel  scheint  auch  hier  zu  gelten,  dass  in  solchen  Versen, 

si» 
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die  in  der  Mäiträjanl-Sarphitä  nicht  vorkommen,  die  ^3  fehlt;  im 
Verse  ^aryamanaip  nu  devam"  6f.  S.  1, 11  lesen  wir:  söjsmän ;  im 
Verse  2,  11:  «idani  tat  sarvatö  bhadram  ayam  ürjöSya^f^  rasa^i**  '; 
im  Verse  Jätavedö  vapaja  gacha**  2,4.  Qr.  S.  1,8,4:  tanvä  sam- 
bhava  etc. 

Wenn  endlich  die  Mäiträyani-Saiphita  in  Bezug  auf  den  Wort- 
laut ihrer  Mantra  von  den  übrigen  Sainhitäs  abweicht,  so  richtet 
sich  das  Mänava-G^hya-Sütra  —  und  wohl  ebenso  das  (^'räuta- 
Sütra  —  nach  der  Mäiträyanl-Sanihitä.  So  lesen  Man.  Gf.  S. 
1,6.23  gr.  S.  6,1,3  (=Mäitr.  S.  2,7,7):  äkütam  agnim  pra- 
yrya'^  svähä;  während  Kät-hakam  16,  7.  Täitt.  S.  4,  1,  9.  Väj. 
S,  11,  66  »äkütim"  haben.  —  Femer  liest  Man.  Gf.  S.  1,  2 
(  =  Mäitr.  S.  4,14,6):  ä  devö  yäti;  aber  Käth.  17,19.  Täitt. 
Br.  2,  8,  6,  1.  9V.  7,  45,  1 :  yätu;  —  Man.  Gr.  S.  1,  8.  12  (=  Mäitr. 
S.  2,  2,  6):  samänä  vä  &kütäni;  Kä^h.  10,  12:  samänä  va  äkütäni; 
aber  Täitt.  Br.  2,  4,  4,  5.  :&V.  10,  191,  4.  AV.  6,  64,  3:  samänl 
va  äktttil^.  — 

Aus  den  angeführten  Thatsachen  ergiebt  sich,  dass  die  Mäna- 
va-Sütren  in  dei\jenigen  Mantren,  welche  sie  mit  der  Mäiträyani- 
Saqihitä  gemein  haben,  der  Bedaction  dieser  Saiphitä  zu  folgen 
pflegen. 

Das  ist  aber  nicht  Alles.  Für  das  Mänava-G^hya-Sütra  —  und, 
soviel  ich  bei  einer  oberflächlichen  Durchsicht  erkennen  konnte, 
auch  für  das  ^i'Äuta-SQtra  —  gilt  die  Begel :  Ein  in  der  Mäitraya- 
9l-Samhitä  vorkommender  Vers  wird  nur  mit  den  Anfangs  Worten 
angeführt,  wogegen  einer,  der  sich  in  der  Mäiträyapi-Samhitä 
nicht  findet,  vollständig  citirt  wird.  Ein  hübsches  Beispiel  bietet 
Mänava-Gfhya-Sütra  2,  11,  wo  zuerst  die  Verse:  amivahä  västösh- 
pate  I  västöshpate  (sc.  prati  jänihy  asmän)  =  5.V.  7,  55,  1.  54,  1, 
die  in  derselben  Reihenfolge  Mäitr.  S.  1,  5,  13  a.  Ende  vorkommen, 
nur  mit  den  Anfangsworten  citirt,  die  beiden  folgenden  Verse 
aber,  die  sich  in  der  Mäitr.  S.  nicht  finden  (=RV.  7,  54,  2.  3), 
in  extenso  gegeben  werden. 

Von  dieser  Begel  giebt  es  im  Mänava-Grhya-Sütra  nur  wenige 
Ausnahmen,  deren  einige  sich  erklären  lassen.  So  wird  der  Vers : 
tac  cakshur  devahitaip  purastät  9ukram  (s.  o.  S.  466)  uccarat  |  etc. 
1,  22  in  extenso  angeführt,  obwohl  er  auch  Mäitr.  S.  4,  9,  20  vor- 
kommt; im  Mänava-Girhya-Sütra  erscheint  er  aber  nicht  in  der 
Form  der  Mäiträyani-Samhita,  sondern  in  derjenigen,  welche  wir 
Väj.  S.  36,  24  antreffen.  —  Ebenso  findet  sich  der  Man.  Gy.  1,  3 
vollständig  citirte  Vers :  punar  mätmä  punar  äyur  äitu  punah 
präi^a^  punar  äkütir  äitu  |  etc.  zwar  auch  in  der  Mäitr.  S.  1,  2,  3., 
aber  in  wesentHch  abweichender  Form.  —  Schwieriger  steht  es  mit 
dem  Verse:  svasti  na  indrö  vi;'ddha9ravä^  svasti  na^  püshd  vi9va- 
vgdät  I  etc.  Man.  Gr.  'S,  15  (=  ?.V.  1,  89,  6.  s.  o.  S.  466),  der 
auch  Mäitr.  S.  4,  9,  27  erscheint;  er  ist  vielleicht  desshalb  in 
extenso  angeführt,  weil   er  an  der  Spitze  einer  Reihe  von  svasti- 
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Versen  (KV.  5,  51,  11-13.  10,  68,  15)  steht,  die  sich  in  der  Mäi- 
träyanl-Samhitä  nicht  finden,  und  daher  der  Regel  nach  vollständig 
citirt  sind. 

Andererseits  ist  der,  in  der  Mäitr.  S.  nicht  vorkommende 
Vers  vivvädityäh  Man.  Gr.  1,  11  vielleicht  desshalb  mit  den  An- 
fangsworten citirt,  weil  er  2,  8  in  extenso  angeführt  wird:  vi^vä- 
dityä  (zu  lesen:  viyva  ädityä  cf.  Par.  Gr.  3,  3,  6.  Ä9V.  Gr.  2,  4,  14; 
der  Commentar  zu  B  1.  Ml.  liest  vi^vä  ädityä)  vasava^  ca  sarvS 
iTidrä  göptärö  niarut^i^  ca  santu  |  etc. 

So  blei])en  nur  drei  Sprüche  übrig,  die  das  Mänava-Grhya- 
Sütra  mit  den  Anfangsworten  citii*t,  ohne  dass  es  mir  gelungen 
wäre,  sie  in  der  Mäiträyani-Saiijhitä  nachzuweisen,  oder  auch  nur 
einen  Ginind  für  ihre  Ausnahmestellung  zu  finden;  es  sind  die 
Spi*üehe:  senä  ha  näma  1,  12  (-=  Täitt.  Br.  2,  4,  2,  7)  ana^vähaip 
plavam  anvärabhadhvani  2,  1  (=  AV.  12,  2,  48),  und  (unmittelbar 
darauf  folgend)  yenävapat  saramä  vapantl. 

Wir  dürfen  mithin  die  Worte,  deren  sich  Roth  (Atharvaveda 
in  Kaschmir,  S.  22)  in  Bezug  auf  das  Verhältniss  des  Käuyika- 
und  Väitäna-Sütra  zur  Vulgjlr-Recension  des  Atharva-Veda  bedient, 
mutatis  mutandis  auch  auf  das  Verhältniss  der  Manava-Sütra  zur 
Mäiträvani-Sainhitä  anwenden:  -der  Text,  welchen  diese  beiden  Sütra 
voraussetzen,  ist  unbezweifelt  die  Mäiträyanl-Samhitä.  Es  wird 
angenommen,  dass  derjenige,  für  welchen  diese  Rituale  geschrieben 
sind,  denselben  auswendig  wisse,  alle  Citate  dieses  Textes  be- 
schränken sich  daher  auf  die  jedesmaligen  Anfangsworte.  Keines 
der  Sütra,  zu  welchem  Veda  es  auch  gehöre,  ist  aber  so  aus- 
schliessend,  dass  es  nicht  da  und  doii.  lituigische  Vorschriften  ent- 
hielte, in  deren  Context  gelegentlich  auch  Sprüche  und  Lieder  vor- 
kommen, welche  nicht  dem  Veda  des  Sütra  angehören,  also  einem 
anderen  Zweig  der  heiligen  Ueberlieferung  entnommen  sein  müssen. 
Diese  Erscheinimg  ist  leicht  verständlich,  denn  das  Ritual  ist  im 
Wesentlichen  eines,  allen  Schulen  oder  Secten  gemeinsam  und  die 
kleinen  Unterschiede  und  Spaltungen  haben  sich  ei'st  allmählich 
erweitert.  In  einem  solchen  Fall  werden  aber  die  Texte  im  vollen 
Wortlaut  angeführt,  es  wird  also  eine  Bekanntschaft  des  Liturgen 
mit  der  anderweitigen  Quelle  nicht  vorausgesetzt ')".  , 

Endlich  sind  einige  Wörter  zu  erwähnen,  die  sich  bisher  nur 
in  der  Mäitrtiyani-Samhitä  (und  dem  Käfhakam)  einerseits,  und  den 
beiden  Ritualsütren  der  Mänaväs  andrerseits  nachweisen  Hessen. 

Mäitr.  S.  2,  1,  11  steht  das  Wort  käusita,  zu  kusitäyl  gehörig, 
wie  Käth.  käusida  zu  kusidäyi  (Ztschr.  d.  D.  Morg.  Ges.  33,  189. 
193.  197.  Monatsber.  d.  Isgl.  Preuss.  Akad.  derWiss.  zu  Berlin  1879, 
S.  682).  Käusita  findet  sich  auch  zwei  Mal  im  Mänava-Gfhya-Sütra 
1,  G  (so  nur  das  zweite  Mal  in  B  3.  4,  sonst  käu9ita  geschrieben). 


1)  Cf.  auch  Garbo,  VaitÄna  Sutra,  Preface  p.  Vll  f. 
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Mäitr.  S.  1,6,  3.  10,  20  und  Käth.  36,  14  (Ztschr.  192,  199. 
Monatsber.    683)    steht    äkhukiri;    ebenso    Mänavu  -  (,h'äuta  -  Sutra 

1,  5,  2.  7,  7  1). 

Mäitr.  S.  3,  7,  9  ä^vavära  ,aus  dem  Rohr  ayvavära  (=  a<;va- 
väla)  bestehend*  (Ztschr.  192.  200.  Monatsber.  692);  so  auch  Man. 
^r.  1,  8,  1  ä^vavära^i  (M  2 ;  ^välah  Ml)  prastarah. 

Das  Wort  san^vatsarlya  Mäitr.  S.  2,  10,  1.  Käth.  13,  15  (Ztschr. 
197.  Monatsber.  683)  findet  sich  auch  Man.  (^r.  1,  7,  2.  6,  4 ;  dazu 
kommen  parivatearlya  Man.  (,)r.  1,  7,  4.  6,  4.  Gv-  2,  8  (Käth.  13,  15  cf. 
Monatsber.  683),  idävatsarlya,  udvatsariya '-)  (beide  auch  Käth.  13,  15 
cf.  Petersburger  Wörterbuch,  Nachti'ag  1)  und  anuvatsariya  Man. 
igr.  1,  6,  4. 

Femer  tmikakubha  Mäitr.  S.  3,  6,  3  (neben  ti'ikakubh) ;  Man.  C,'r. 

2,  1,  1.  Gr.  1,  11. 

parögöshtham  Mäitr.  S.  1,  10,  13  a.  E.;  Man.  (^w  1,  7,  4.  6,  1,  5. 
Gr.  2,  1.  17. 

ikshu9aläkä  Mäitr.  S.  1,  10,  17.  Man.  (,V.  1,  7,  6.  6, 1,  2.  Gv-  2,  1. 

ke^aväpa  Mäitr.  S.  4,  4,  4.  Man.  Gr.  1,  21. 

jivata94ula  Mäitr.  S.  1,  4,  13.  6,  11.  12.  Man.  ^r.  1, 1,  2.  5,  1.  6. 
6r.  2,  2  (auch  Apastamba-^räuta-Sütra  1,  7,  12.  5,  5,  7.  cf.  Gaibe  in 
Gott  gel.  Anz.  1882,  Stück  3.  4,  S.  116)  u.  A.  — 

In  lexicalischer  Hinsicht  bieten  die  beiden  Mänava-Sutra  manches 
Neue ;  besonders  im  Grhya-Sütra  finden  wir  eine,  im  Vergleich  zum 
geringen  Umfange  des  Werkes,  nicht  imbedeutende  Anzahl  bisher 
gar  nicht  oder  selten  belegter  Formen.  An  dieser  Stelle  beschränke 
ich  mich  darauf,  einige  Wörter  anzuführen,  die  dadurch,  dass 
sie  bei  Grammatikern  oder  Lexicogra|)hen  vorkommen,  höheres  Inte- 
resse beanspruchen ;  das  übrige  lexicalische  Material  wird  in  Boeht- 
lingk's  neuem  Petersburger  Wörterbuch  seine  Verwerthung  finden. 

mantrakära,  PäQ.  3,  2,  23,  findet  sich  Man.  Gr.  1,  8. 

gayäi4aka  in  gai^a  gayä9vädi  zu  Pä^.  2,  4,  11;  auch  Man.  Gr. 
2,  13:  bahv  a9väjagaYe<Jakam  (zu  lesen:  ^gaväi^akam). 

sa^vastray  Vöp.  21,  17,  ist  bisher  nur  belegt  Man.  Gr.  1,  1 
und  Käthaka-C^rhya-Sütra  (Sitzungsber.  d.  philos.-philol.  Classe  d. 
k.  b.  Akad.  d.  Wiss.  zu  München,  1879,  II,  S.  76). 

äireya,  im  (^abdakalpadruma,  findet  sich  auch  Man.  Gr.  2,  14: 
äireyapäna. 

üeberblicken  wir  noch  einmal  die  soeben  behandelten  That- 
sachen,  so  bemerken  wir  zuvörderst,  dass  die  Prosa  der  Mänava- 
Sütra  sich  nicht  unmittelbar  an  die  prosaischen  Theile  der  Mai- 
träya^I'Samhitä    anzuschliessen    scheint.     Von    den    redactionellen 


1)  Qr.  S.  1,  5,  2  steht  in  beiden  IIss.:  „äkhukiram  uivapati";  in  dem 
nnter  Goldstücker's  Leitung  facsimilirten  Commoutar  66/b  aber  das  richtige 
„äkhukirim".  —  1,  7,  7:  äkhukirä  (M2;  ^a  M  1)  ekam  upavapati. 

2)  M  2;  udvivatsarlya  neben  udvivatsara  M  1. 
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Eigenheiten  der  Maiiräyanl-Samhitä,  die  sich  fast  durchgängig  auch 
in  den  brähmana-artigen  Stücken  dieses  Werkes  finden,  erscheint 
nur  eine  in  der  Prosa  der  Mänava-Sütren,  ausserdem  stimmt  diese 
mit  der  Mäitr.  S.  nur  im  Gebrauche  einiger  sonst  unbelegter  Wörter 
überein.  von  denen  käusita  neben  dem  käusida  des  Kä^hakam  die 
meiste  Beachtung  verdienen  möchte. 

Ich  darf  an  dieser  Stelle  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  ich  von 
vierzehn  im  Mäuava-Gvhya-Sütra  vorkommenden  Citaten  aus  der 
„(^ruti"  auch  nicht  eines  in  der  jMäiträyatiT-Saiphitä  oder  in  der 
Mäitryupanishad  habe  nachweisen  können.  Sollten  diese  vielleicht, 
wenigstens  zum  Theil,  dem  Häridravikam  entnommen  sein,  einem 
alten  brahmana-artigen  Werke  (cf.  Nir.  10,  5),  welches  vom  CaraQa- 
vyuha  (Ind.  Stud.  3,  258)  und  ebenso  von  Durga  (Both's  Edition 
des  Nirukta,  Einl.  S.  XXIII)  den  Mäiträyaniyas  zugezählt  wird 
(cf.  Weber,  Ind.  Liter.  \  S.  97 ;  Ztschr.  d.  D.  Morg.  Ges.  33,  202)?  — 

Im  Uebrigen  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die 
rituellen  Süti'en  der  Mänava,  wie  sie  uns  heutzutage  vorliegen,  die 
Mäiträyani-Sai|ihita,  und  nur  diese,  als  bekannt  voraussetzen,  und 
sich  auf  diese  Sanihitä,  als  auf  die  Samhitä  ihrer  Schule,  zurück- 
beziehen. 

Da  somit  das  Zeugniss,  welches  die  Texte  selbst  ablegen,  mit 
der  einheimischen  Tradition  übereinstimmt,  so  dürfen  wir  die  Zu- 
gehörigkeit der  Mänava  zur  Mäiträya^i-lyläkhä  für  so  gesichert  an- 
sehen, wie  irgend  eine  Thatsache  auf  dem  Gebiete  der  vedisch- 
brahmanischen  Geschichte. 

Schluss. 

In  der  Zeit,  welche  zwischen  den  ältesten  brähmana-artigen 
Stücken  der  Mäiträyai^l-Saiphitä  und  den  jüngsten  Partien  dei 
Mänava- Sutren  liegt,  scheint  die  vedische  Prosa  ihren  Entwickelungs- 
gang  im  Wesentlichen  vollendet  zu  haben. 

An  der  Spitze  der  sogenannten  classischen  Literatur  finden 
wir  ein  Werk,  poetisch  der  Form  nach,  aber  inhaltlich  an  die  Sütra- 
Literatur  anknüpfend:  das  Mänava-Dharma-i^ästra ,  dessen  Name 
auf  Beziehungen  zur  Mänava-Schule  zu  deuten  scheint 

Es  lag  nahe,  in  dieser  Namensberührung  die  halbverwischte 
Spur  eines  der  Pfade  zu  vermuthen,  die  einst  von  der  vedischen 
Literatur  zur  classischen  geführt  haben  müssen. 

Wir  dürfen  aimehmen,  dass  es  Ereignisse  von  grosser  Bedeu- 
tung waren,  welche  die  classische  Literaturperiode  einleiteten. 

Nur  eine  gewaltige  Umwälzung  konnte  den  Inder  dazu  veran- 
lassen, sich  von  der  engen  Gewöhnung  schulmässiger  Ueberlieferung 
zu  em>mcipiren,  und  einer  neuen,  mehr  popularisirenden  literarischen 
Thätigkeit  zu  widmen. 

Die  vedische  Prosa-Literatur  scheint  von  Anüang  an  einen 
schulmässigen ,  esoterisch  -  wissenschaftlichen   Character  gehabt   zu 
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haben.  Dieser  Umstand  hat,  soweit  ich  sehen  kunn,  den  Stil  der 
Brähmanas  noch  nicht  beeinflusst,  um  so  mehr  aber  den  der  Sütras ; 
ja,  man  kann  bei  denjenigen  Sütras,  in  denen  jener  Einfluss  seinen 
Höhepunkt  erreicht  haben  dürfte,  von  einem  prosaischen  Stile  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  nicht  mehr  reden:  der  Satzbau 
schwindet,  Expletiva  erhalten  eine  künstliche  Bedeutung;  zuletzt 
bleibt  nur  noch  ein,  allerdings  mit  seltenem  Scharfsinne  ausgebil- 
detes, halbsprachartiges ,  halbalgebraisches  System  übrig,  dessen 
Zweck  es  nicht  sowohl  zu  sein  scheint,  die  Uebertragung  neuer 
Ideen  zu  vermitteln,  als  vielmehr,  mit  möglichster  Kürze  an  be- 
kannte Ideen  zu  erinnern. 

Wenn  bei  dieser  Tendenz  der  Slitra-Literatur  während  der 
Zeit  ihrer  Entwickelung  Ereignisse  eintraten,  welche  es  nothwendig 
machten,  über  die  engen  Grenzen  der  Schule  hinaus  an  alle  Ge- 
bildeten zu  appelliren,  Ereignisse,  welche  vielleicht  die  ganze  brab- 
manische  Gesellschaftsordnung  in  Frage  stellten,  und  dadurch  be- 
wirkten, dass,  gegenüber  dem  gemeinsamen  Gegner,  die  Rivalität 
der  brahmanischen  Schulen  unter  einander  in  den  Hintergnuid  trat : 
in  einem  solchen  Falle  konnten  diejenigen,  welche  die  Leitung 
der  neuen  literarischen  Bewegung  in  die  Hand  nahmen,  die  Form 
des  Sütra  schwerlich  für  zweckentsprechend  erachten.  Die  Stil- 
gattung  der  Biühmanas  hätte  sich  vielleicht  für  die  neuen  Ziele 
verwerthen  lassen;  das  Sütra  musste  der  schulmässigen  Wissen- 
schaft verbleiben. 

Sind  wir  aber  nicht  genöthigt,  anzunehmen,  dass  mit  dem  Be- 
ginne der  neuen  Literaturgattung,  der  popularisirenden  metrischen 
Prosa,  wie  wir  sie  vielleicht  nennen  könnten,  die  Entwickelung  der 
alten  schulmässigen  Wissenschaft  ein  plötzliches  Ende  nahm  ?  Oder 
dass  sie  wenigstens  ihre  Form  alsbald  änderte,  und  von  dem  so 
künstlich  ausgebildeten  und  ihren  Bedürfhissen  angepassten  Sütra 
zur  metrischen  Form  überging? 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Entwickelung  unserer  eigenen 
Pr'osa.  Luther  hatte  ihr  zu  populär-theologischen  und  religiösen 
Zwecken  im  Wesentlichen  die  Form  gegeben,  die  sie  noch  heute 
hat;  zu  den  gleichen  Zwecken  diente  sie  bald  seinen  Gegnern; 
wurde  aber  durch  diese  deutsche  Prosa  die  damals  unter  den 
Deutschen  übliche  lateinische  Literatursprache  sofort  verdrängt? 
Währte  es  nicht  vielmehr  Jahrhunderte,  ehe  die  deutsche  Prosa 
zur  Literatursprache  der  Gebildeten,  oder  gar  der  Gelehrten  wurde? 

Dass  in  Deutschland  die  lateinische  Literatursprache  so  lange 
im  Besitze  der  Herrschaft  blieb,  lag  allerdings  nicht  nur  an  der 
langen  Gewöhnung,  an  der  Verehrung,  mit  welcher  wir  zu  ihr,  als 
dem  Quell  unserer  Cultur,  emporschauten  —  hatte  sie  uns  doch 
die  griechisch-römische  Cultur  vermittelt  — ;  es  lag  auch  daran, 
dass  ihr  Gebrauch  den  unmittelbaren  Gedankenaustausch  mit  der 
ganzen  damaligen  abendländisch*  civilisirten  Welt  ermöglichte.  Dazu  . 
kam,  dass  die  deutsche  Prosa,  wenn  auch  im  Wesentlichen  durch 
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Luther  festgestellt,  doch  noch  der  Feinheit  und  Politur  ent- 
behrte. 

Ich  glaube  aber,  dass  hier,  wie  sonst,  die  träge  Macht  der 
Ueberlieferung  den  Ausschlag  gab.  Die  vernünftige  Erwftgung  des 
Einzelnen  pflegt  den  Gang  der  geschichtlichen  Entwickelung  nur 
wenig  zu  beeinflussen,  es  sei  denn,  dass  dieser  Einzelne  zu  den 
Auserwählten  gehört,  die  ihr  Geschlecht  um  Hauptes  Länge  über- 
ragen. Und  wenn  Luther  s  deutsche  Prosa  noch  nicht  allenthalben 
ausreichen  mochte,  so  werden  wir  doch  zugestehen  müssen,  dass 
Lessing's  Sprache  zur  Vermittelung  gelehrter  Forschung  wohlge- 
eignet war.  Gleichwohl  ist  nach  Lessing  fast  ein  Jahrhundert  da- 
hingegangen, ehe  das  Lateinische  aufhörte,  Literatursprache  der 
Gelehrten  zu  sein. 

Dieselbe  Zähigkeit  traditioneller  Gewöhnung  kann  in  Indien 
den  Sütra-Stil  innerhalb  der  Schulen  erhalten  haben,  während  sich 
gleichzeitig  der  neue  metrische  Prosa-Stil  in  Werken,  die  allge- 
meinere Ziele  verfolgten,  entwickelte.  Dass  allmählig  dieser  neue 
Stil  auch  in  die  Schulen  eindrang,  wäre  ebenso  naturgemäss,  wie 
die  heutzutage  auch  in  unserer  gelehrten  Literatur  durchgeführte 
Verdrängung  des  Lateinischen  durch  die  deutsche  Prosa.  Und 
wenn  in  den  Pari^isht-as  der  metrische  Stil  im  Allgemeinen  unbe- 
holfener angewandt  ist,  wie  etwa  in  Manu's  Gesetzbuch  *),  so  scheint 
mir  daraus  ebensowenig  die  Priorität  der  Pari^ishtas  hervorzugehen, 
wie  etwa  aus  der  grösseren  Schwerfälligkeit  der  Sprache  in  einem 
modenien  wissenschaftlichen  Werke  gegenüber  Lessing's  Prosa- 
Schriften  die  Priorität  des  ersteren  gefolgert  werden  dürfte. 

Die  regelmässige  Anwendung  der  metrischen  Form  in  Werken 
wissenschaftlichen  Inhaltes  giebt  der  sogenannten  classischen  Litera- 
tur der  Inder  eine  ganz  eigenthümliche  Stellung  in  der  Welt- 
literatur. Dass  Gebilde  der  dichterischen  Phantasie  in  der  Form 
der  Prosa  erscheinen,  ist  uns  geläufig;  gewinnt  doch  der  Roman 
und  die  Novelle  in  der  abendländischen  Welt  immer  grössere  Be- 
deutung, während  das  Epos  in  gebundener  Rede  zurücktritt  Wissen- 
schaftliche Werke  in  poetischer  Form  muthen  uns  aber  fremd- 
artig an. 

Die  metrische  Prosa-Literatur  scheint  inhaltlich  an  die  schul- 
müssige  Prosa  anzuknüpfen  (cf.  West  and  Bühler,  Digest,  I.  p. 
XXVI  ff.  XXXV  f.) ;  ihre  Fonn  hat  sie  muthmasslich  einer  anderen 
Literaturgattung  entlehnt 

Da  die  metrische  Prosa  sich  von  der  vedischen,  abgesehen 
von  ihrer  Form,  wesentlich  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  gegen- 
über der  Schul mässigkeit  der  letzteren  einen  allgemeineren,  gleich- 
sam populäreren  Character  hat,  so  werden  wir  vermuthen  dürfen, 
dass  auch  diejenige  Literaturgattung,  welche  der  metrischen  Prosa 
ihre  Fonn  gab,  ausserhalb  der  Schultradition  gestanden  habe. 


1)  Cf.  Max  MiUler,  Hiatory,  8.  251.  857  ff. 
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Innerhalb  der  formell  poetischen  Literatur  der  Inder  können 
wir  den  metrischen  Prosa- Stil  nicht  streng  genug  von  der  wirk- 
lichen Poesie  scheiden :  der  Nala  z.  B.  ist  ein  ganz  imd  gar,  nach 
Inhalt  und  Form,  poetisches  Werk;  Manu  steht  dem  Inhalte  nach 
der  Poesie  durchaus  fem,  es  ist  ein  Prosa- Werk  in  metrischer 
Form. 

Wir  haben  guten  Grund,  anzunehmen,  dass  der  metrische  Prosa- 
Stil  jünger,  als  der  Sütra-Stil  ist;  anders  dürfte  es  mit  der  eigent- 
lichen Poesie  stehen. 

Sehen  wir  von  den  in  den  Brähmanas  vorkommenden  Gäthäs 
ab,  so  folgt  unter  den  erhaltenen  Werken  der  indischen  Poesie 
auf  die  vedischen  Hymnen  unmittelbar  das  Epos. 

Nach  Weber  (Ind.  Liter.  ^  S.  200)  hätten  allerdings  die  vor- 
handenen Denkmäler  der  epischen  Poesie  schwerlich  gegründete 
Ansprüche,  für  älter  zu  gelten,  als  Manu's  Gesetzbuch. 

Eine  Vergleichung  des  im  Epos  und  in  den  Brähmanas  ent- 
haltenen Sagenstoffes  wird  das  Veiiiältniss  dieser  beiden  Literatur- 
gattungen näher  festzustellen  haben  ^).  Selbst  wenn  aber  das  uns 
heutzutage  vorliegende  Epos  erst  der  Zeit  Manu  s  angehören  sollte : 
wenn  sich  mithin  zwischen  den  vedischen  Hymnen  und  dem  Be- 
ginne der  classischen  Literatuq^eriode  eine  Lücke  in  der  Ueber- 
lieferung  der  indischen  Poesie  herausstellte,  so  dürften  wir  doch 
kaum  voraussetzen,  dass  sich  der  indische  Geist  während  dieser 
Zeit  ausschliesslich  theologisch-wissenschaftlicher  Speculation  ge- 
widmet habe,  um  zu  Beginn  der  classischen  Periode,  müde  der 
einseitig  speculativen  Thätigkeit,  das  Epos  hervoraubringen ,  das 
dann,  wie  Athene  in  voller  Büstung  dem  Haupte  des  Zeus  entstieg, 
sogleich  in  ganzer  Vollendung  an's  Tageslicht  getreten  wäre. 

In  der  Periode,  welche  zwischen  den  vedischen  Hymnen  und 
dem  Gesetzbuche  Manu's  liegt,  müssen  gewaltige  Kämpfe  ausge- 
fochten  worden  sein.  In  diese  Zeit  fällt  die  Festsetzung  der 
arischen  Inder  im  Ganges  -  Thale ,  die  Unterjochung  oder  Ver- 
drängung der  Ureinwohner,  der  Kampf  der  im  Besitze  befindlichen 
Arier  gegen  ihre  von  Westen  her  nachdringenden  Stammesgenossen ; 
während  dieser  Zeit  bildet  sich  die  Suprematie  des  Brähmanen- 
Standes  aus,  der  sich  schwerlich  alle  Könige  und  Krieger  kampf- 
los gefügt  haben  werden. 

Dieser  Periode  des  Kampfes  muss  auch  die  Entwickelung  des 
indischen  Epos  angehören.  Vielleicht  haben  wir  in  einzelnen  Hym- 
nen des  J^gveda,  welche  kriegerische  Ereignisse  feiern,  wie  z.  B. 


1)  Vorarbeiten  zu  einer  solchen  Vergleichung  liegen  bereits  in  Hultzmann's 
Zusammenstellungen  aus  dem  Mahäbhtlrata  vor  (cf.  Indra,  Ztschr.  d.  D.  M.  G. 
32,  290;  Agni,  Strassburg  und  London  1878).  Eine  Behandlung  der  cultor- 
und  roligionsgeschichtlichen  Bedeutung  der  MftitrfiyanT-Sainbitä  und  ihrer  Ver^ 
ivandten  hat  L.  v.  Schröder,  in  der  Ausgabe  der  M&iträyiiT-SaTphitä,  I,  S.  XLVI 
versprochen. 
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Vi^vämitras  Lied  an  die  Flüsse  Vipa<;  und  (Jatudri  (3,  33),  die 
Keime  der  epischen  Poesie  zu  erkennen.  Wie  dem  aber  auch  sei, 
wenn  nach  einer  langen  Zeit  kriegerischen  Lebens  eine  mächtige 
epische  Poesie  da  ist,  so  dürfen  wir  —  insofern  wir  nicht  inner- 
halb der  Geschichtsforschung  auf  eine  jede  Schlussfolgerung  nach 
analogen  Verhilltnissen  verzichten  zu  müssen  glauben  —  aus  diesem 
Unistande  den  Schluss  ziehen,  dass  mindestens  die  Anfänge  des 
Epos  in  diese  Zeit  des  Kampfes  gefallen  seien.  — 

In  und  mit  dem  Epos  scheint  sich  der  epische  (^löka  ent- 
wickelt zu  haben.  Seine  Anfänge  lassen  sich,  neben  der  regel- 
mässigen Anushtubh,  bereits  in  den  jüngeren  Partien  des  J^gveda 
nachweisen;  so  ist  z.  B.  ^V.  10,  103  (cf.  AV.  2,  33)  wesentlich 
in  ^löken  abgefasst.  •  Unter  den  in  der  Brähmana-Literatui*  vor- 
kommenden Gäthäs  ist  der  ^löka  keine  seltene  Erscheinung  (cf. 
z.  ß.  die  „Qlökäh*^  Aitar.  Brähm.  8,  22.  23);  es  findet  hier  ein 
Schwanken  zwischen  der  vedischen  Anushtubh  und  dem  epischen 
(,Uöka  statt,  das  auf  eine  Zeit  des  Ueberganges  hindeutet.  Als 
vorhen-schendes  Metrum  und  in  vollkommener  Ausbildung  tritt 
uns  dann  der  (,llöka  im  Epos  entgegen. 

Nach  dem  Gesagten  dürfen  wir,  wie  ich  glaube,  voraussetzen, 
dass  zu  der  Zeit,  in  welche  muthmasslich  die  Entstehung  der 
metrischen  Prosa  fällt,  neben  der  schulmässigen  wissenschaftlich- 
theologischen  Literatur,  die  sich  damals  wohl  schon  ausschliesslich, 
oder  wenigstens  überaus  vorwiegend  der  Form  des  Sütra  bediente, 
—  dass  zu  dieser  Zeit  eine  starke  epische  Poesie  bestand,  deren 
Lieblingsmetrum  der  epische  (^löka  war. 

Die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass  die  metrische  Prosa-Literatur, 
in  der  gleichfalls  der  ^löka  vorherrscht,  dieser  epischen  Poesie 
ihre  Form  entlehnt  habe. 

Die  metrische  Prosa  tritt  gerade  in  einer  Reihe  ihrer  wahr- 
scheinlich ältesten  Denkmäler,  wie  z.  B.  dem  Gesetzbuche  Manu's, 
entschieden  aus  den  Gränzen  der  Schule  heraus.  Die  eigentliche 
Prosa  hatte  sich  nicht  nur  innerhalb  der  Schulen,  sondern  auch 
immer  ausschliesslicher  für  den  schulmässig- gelehrten  Gebrauch 
ausgebildet;  sie  konnte  also  nicht  in  Betracht  kommen,  wenn 
die  Nothwendigkeit  eintrat,  sich  an  ein  grösseres  Publicum  zu 
wenden. 

Der  Gebrauch  eines  Volksdialectes  musste  sich  für  den  Brak- 
manen,  der  den  Zusammenhang  mit  seinen  heiligen  Büchern  nicht 
aufgeben  konnte,  von  selbst  verbieten.  Es  wäre  begreiflich,  wenn 
er  in  einer  solchen  Lage  an  das  Epos  anzuknüpfen  suchte,  dessen 
Sprache  der  Sprache  seiner  heiligen  Bücher  nahe  stand ,  und 
dessen  Form  zugleich  den  Kriegern  vertraut  und  heimisch  ge- 
wesen sein  wird. 

Wir  finden  an  der  Spitze  der  sogenannten  classischen  Pariode 
der  Inder  zwei  der  Form  nach  poetische  Literatorgattungen ,  in 
denen   das   gleiche  Metrum   vorwiegt.     Die  Ausbildung   der  einen 
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dieser  Literaturgattungen,  der  epischen  Poesie,  scheint  in  frühere 
Zeiten  hinaufzureichen;  in  ihr  entsprechen  sich  Form  und  Inhalt; 
wir  hahen  allen  Grund,  anzunehmen,  dass  sich  hier  beides  organisch 
mit  einander  entwickelt  hat.  Die  Entstehung  der  anderen  Litera- 
turgattung, der  metrischen  Prosa,  fallt  in  den  Anfang  der  classisehen 
Periode,  sie  markirt  gradezu  den  Beginn  derselben;  hier  ist  das 
Metrum  nicht  der  naturgemässe  Ausdruck  dichterischer  Phantasie, 
sondern  die  unorganische  Form  theologisch-wissenschaftlicher  Be- 
lehrung. Dass  diese  Combination  poetischer  Form  und  wissen- 
schaftlichen Inhaltes  sich  gleichsam  spontan,  ohne  die  Einwirkung 
einer  kräftigen  poetischen  Literatur  gleicher  Form,  aus  den  Gäthäs 
der  Brähraai^as,  —  etwa  durch  Vermittelung  der  gemischt-metrischen 
Sütra,  wie  sie  uns  in  der  Vishnu-  und  Väsishtha-Smfti  vorliegen, 
—  parallel  mit  der  epischen  Poesie  entwickelt  hätte,  scheint  mir 
wenig  wahrscheinlich  zu  sein.  Zwar  mögen  die  AniHnge  des  ge- 
mischt-metrischen Sütra-Stiles  unabhängig  vom  Epos  zu  Stande 
gekommen  sein,  indem  die  einzelnen  Sütra  hier  und  da  durch  die 
gelegentliche  Einfügung  von  versus  memoriales  oder  alt«n  er- 
läuternden Sinnsprüchen  unterbrochen  wurden;  und  wenn  diese 
Ansätze  in  die  Zeit  vor  der  Entstehung  des  rein-metrischen  Prosa- 
Stiles  fallen  sollten,  so  könnten  sie  ganz  wohl  der  schnelleren 
Ausbreitung  des  letzteren  förderlich  gewesen  sein.  Aber  schon 
ein  starkes  Eindringen  metrischer  Elemente  in  ein  solches  im- 
merhin wesentlich  prosaisches  System  lässt  sich,  wie  ich  glaube, 
leichter  durch  die  Einwirkung  einer  kräftigen  epischen  Poesie, 
als  durch  eine  unter  dem  Einflüsse  gelegentlich  eingefügter  Verse 
sich  allmählich  vollziehende  Umwandlung  von  Sütren  in  metrische 
Partien  erklären.  Insonderheit  scheint  mir  aber  die  Durchführung 
des  (^lökasysteraes  in  Werken,  wie  Manu  und  Yäjfiavalkya,  gegen- 
über der  nicht  ganz  seltenen  Anwendung  der  Trishtubh  in  den 
gemischt-metrischen  Sütren  auf  eine  Einwirkung  des  vorwiegend 
in  Qlöken  verfassten  Epos  hinzudeuten. 

Ich  nehme  für  die  soeben  entwickelte  Hypothese,  dass  die 
metrische  Form  wissenschaftlicher  Werke  in  der  sogenannten 
classisehen  Periode  der  brähmanischen  Literatur  sich  wesentlich 
unter  dem  Einflüsse  des  Epos  entwickelt  habe,  nur  das  Verdienst 
in  Anspruch,  dass  sie  wenigstens  den  Versuch  macht,  eine  der 
auffälligsten  Erscheinungen  in  einer  an  Wundern  und  Wunderlich- 
keiten überaus  reichen  Entwickelung  zu  erklären.  Der  Mangel 
an  einer  historischen  Ueberlieferung  in  der  abendländischen  Be- 
deutung des  Wortes  legt  auf  diesem  Gebiete  dem  Forscher  Hinder- 
nisse in  den  Weg,  denen  gegenüber  die  grössten  Schwierigkeiten 
der  abendländischen  Geschichtsforschung  geringfügig  erscheinen. 
Dessen  ungeachtet  ist  Grosses  gethan,  weitere  Fortschritte  dürfen 
wir  von  der  Zukunft  erwarten.  Ob  es  aber  je  gelingen  wird, 
das  vielverschlungene  Dickicht  der  indischen  Geschichte  annähernd 
soweit  zu  lichten,  wie  die  Geschichte  des  Abendhuides  jetzt  schon 
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aufgehellt   ist,   das,   so   werden   wir    mit    dem   vedischen   Dichter 
sagen  müssen, 

yö  asyddhyaksha^  parami  vvömant 

so  anga  vSda  yadi  va  na  veda. 


Indem  ich  schlicsse,  sei  es  mir  gestattet,  auch  an  dieser 
Stelle  allen,  welche  meine  Arbeiten  auf  dem  hier  behandelten  Ge- 
biete der  indischen  Literatur  gefördert  haben:  den  Herren  Prof. 
Bühler  in  Wien,  Prof.  JoUy  in  Würzburg,  Prof.  Kielhom  in 
Göttingen,  Dr.  Rost  in  London,  Dr.  L.  v.  Schröder  in  Dorpat,  so- 
wie der  Direction  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München 
und  der  Bibliothek  zu  Bombay,  vor  Allen  aber  Herrn  Akademiker 
0.  Boehtlingk,  Exe,  und  Herrn  Prof.  Delbrück  in  Jena,  meinen 
aufrichtigen  Dank  zu  sagen. 
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Auswahl  aus  Näsir  Chusrau's  Kasiden. 

•  •        • 

Von 

Prof.  Dr.  Hermanii  £th6. 

Im  Anschluss  an  das  von  mir  in  Band  33  und  34  dieser 
Zeitschrift  veröffentlichte  Rüsan&inäma  (hier  mit  R  bezeichnet) 
und  das  von  M.  Fagnan  ebendaselbst  edirte  kürzere  Sa'ädat- 
nama  (hier  mit  S  bezeichnet)  erlaube  ich  mir  nun  eine  Reihe 
grösserer  Lieder  aus  N&sir*s  Diwan  zu  publiciren,  die  wesentlich 
dazu  beitragen  werden,  das  poetische  und  philosophische  Gesammt- 
bild  dieses  merkwürdigen  Mannes  zu  vervollständigen  ^).  Als  Basis 
für  den  Text  dieser  lyrischen  Gedichte  habe  ich  folgende  drei 
Handschrifben  benutzt:  Nr.  132  der  India  Office  Library  ff.  97 — 112 
(Schlusstheil  einer  in  vorzüglichem  Naschl  A.  H.  713/714  A.  D. 
1313/1314  geschriebenen,  aber  leider  gerade  am  *Ende  unvoll- 
ständigen und  arg  beschädigten  Sammlung  von  6  alten  persischen 
Dtw&nen);  —  Nr.  1416  der  Sprenger'schen  Sammlung  zu  Berlin 
(vollständig  und  ziemlich  alt,  aber  sehr  uncorrect  und  durch  Wunn- 
frass  oft  unleserlich  gemacht) ;  —  und  die  im  Butchäna  gegebenen 
Auszüge,  EUiott  Collection  in  der  Bodleian  Library  Nr.  31  ff.  36 
— 66.  Die  erste,  deren,  freilich  etwas  inconsequente  archaistische 
Schreibweise  ich  in  Nr.  I  verzeichnet  habe,  ist  hier  mit  A,  die 
zweite  mit  B,  die  dritte  mit  C  bezeichnet 

I. 

A  f.  99  a;  B  f.  ÖSb«);  C  f.  55  b  Randzeile.  (In  C  fehlt, 
wie  in  allen  dort  gegebenen  Auszügen,  eine  ganze  Reihe  von 
Versen,  nämlich  3,  8—10,  12,  18,  19,  21,  30,  32,  33,  44—51, 
64,  65,  76  und  78). 


1)  Ich  löse  hiermit  wenigstens  theilwebe  das  von  mir  in  der  Einleitung 
zum  KüAanäinftma  gegebene  Versprochen  ein ,  einen  kritisch  -  biographischen 
Appendix  zu  liefern.  Die  schliesslich  gewonnenen  Resultate  werden  in  Form 
einer  eingehenden  Biographie  und  Charactoristik  an  einem  andern  Orte  erscheinen. 

2)  Hier  ist  dem  Gedichte  die  folgende  sehr  willkürliche  Ueberschrift  gegeben : 


*»yJt  oUt  ^  p^I  gl^b  vJ^X*---.. 
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Metrum :   ^JJiX/^  w-_|^--| 1---| 

b  cr^^  V---'  y^'  u^j-^  c)'^"^^^ 

I    ••   •   I    ••  ^   ' 


••      V 


V     • 


O  ) 


^rfjüüj  *)vfo^i5'>    O*^/**^' 


1)  C  Ui-^j  v:;*i*4.i    M<1<^  rotiibranne  Ross  der  Zan^'. 

2)  B   (^m^.>>jLm  j^oino  Waffonrfistung".     Was  dio  Wioderholong  dossolbon 

KoimwortoH  mit  aufi^onschoinlich  gleicher  Bedeutung  im  ersten  Ilemistich  dos 
ersten  und  im  zweiten  Hemistich  des  zweiton  baits  anlangt,  so  ist  NäMir 
clor  ersto  unter  den  alten  Dichtern,  in  desson  Diwftn  ich  diese  Licons  an  vielen 
StolUtn  beobachtet  habe,  aber  stets  in  den  ersten  baits,  nie  in  der  Mitte  des 
Gedichtes. 

3)  C  Q  £  j,  hier  entschieden  nnpassond. 

4)  B   und  C   Zj, 

5)  B     ctfs^'*  j  unzweifelhaft  eine  arabische  Glosse  für  das  Seht  porsische 
Wort  im  Text. 

6)  Der    Gebrauch    von    ...vX-Jjtüb   hier    in    der   augensclieinlichen    Be- 
deutung:   „einen  Wasserstrom   in  verschiedene  Arme  oder  CanUe   theilen"    ist 
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ICthA  AtmcM  au»  Näsir  Ctaurau'a  KaMen. 


«V.        • 


t. 


^^<.  ♦    <>    w 


ji^jj 


von    '.IJ?:    ...LüLm»!.^  iMb:J  v^t 


ein   neuer  Beweis  für  Näsirs  charjisänische  Abstammung;    denn  Farhangi  sagt 

ebenso  Bnrhftni.     Das  Yerbttm 
selbst  in  dieser  Bedeutung  findet  sich  weiter  nicht  erw&hnt. 

1)  B    ^1X0   ÄJ    ^U  Ciy4^   W    UUj . 

2)  B  ^^Li^^  JuyÄ^^i>v:;^.«OJL:^  C  b  ^^^j  Qp^^  c:-^--i<0  x>' 

...bLj  vXa.m.^^  s:>>^b  v:>j^a^  ^  «Xo  ..  vi^^^LmiuO,   letstere  Ifesart  eine 

spätere   „wissenschaftliche"  Verbesserung  eines  gelehrten  Abschreibers,    da  der 
Stemenkörper  der  Sonne  nach  Kazwini  166  Mal  so  gross  als  der  Erdkörper  ist. 

3)  B  und  C  2J. 

4)  B  ^jÄ^LJ^  . 


ö)  B  ^^t*   ^^  j5 


CT"^^""^  ^ 


I. 


EM,  Au^irahl  aug  Ndsir  Chwtrau^s  Kasiden» 


481 


■   «  «' 


.1 


L^.^  j-^  J  ^  "Dr^o  jJUi 


er 

'^  p  O'  ")<,L-.  o^--j5  LJu}>  ö. 


I)  B  und  C   ...L-^»- 
2;  u.  3)  Nur  hier,  nicht  in  <1on  frülioron  Vorsen,  Imt  A  die  ältoro  Form:     c^  • 

6)  n  ^\^  »^. 

8,    n   (,J^^y 

9)  n.  10)  An  boidon  Stellen  bin  ich  der  Lmuirt  von  B  and  C  gofulgt,  die 
mir  den  Vorzug  fihor  die  von  A  L^  'A  statt  \^i*^  und  Li  j^  statt  LLi, 
XU  verdienen  M*hoint. 

II)  B  J,^. 

Bd.  xxxvi.  sa 


35 


482  EtM,  AtmeM  aus  Näair  Chutrau's  KaMeti. 

va*_jLj?.  »)si>_*»_i5y   W.  *^  o'^^-^H 

'j  c5^  r^  0^  y^'  ^-^^  L^ 


oM  cr^  cH;'  o^j^  ^^^j^  ^ 

o^^-r^  rOJj/  ^L>  ^.,t  y  ^jJL:^ 

1)  So  nach  B.    A  hat:  j^. 

2)  C    y^i/k^^jiM^y^  (cLxJj  „die  niedere,  gemeine  WeU*^ 

3)  B  und  C  ^Jy*'J  »ein  Gottosbote". 
6)    B    ^ 


6)   C    ik-^Ljy-:^  ^i-g   >. 


EthS,  Auswahl  aus  Ndsir  Chu9rau*8  KaMen.  483 


t  • 


')a^  W  «.g>-i^  cr*^  o'^v-*  *^  J^  cr^j' 

O^AjI  >?^  ^^j-  ^-^  l^t  j-i^y^ 

a^^-«'  u'-»  oJ'j-*  o^V  o'*^"*-*-* 

^yUrfl    J-»t    O,.^     Jj^    ^>=.  y^ 


V 


o 


1>  Diese  Lesart  mit  der  IdAfah  des  ^,  wie  in  B.  w.  21  nnd  555  (siehe 

noUi    5    daselbst)  scheint   mir  die   «teste  und  beste:   die  Varianten  in  A  x> 

S       •    väJ^-^mA-ji^«^   und   B  ^^    _j  vi>^.*MiA-iL-J>  ^-^   «nd   woU   nur 

nnnathlge  VerbesserungsTersuche  der  Abschreiber. 

2)  B  und  C  ^-J^. 

3)  B    qL^^-aJ  ^    b  ^^y'  ^^ji=U*y  ^^1;  jj  ist  hier   einfaches 
Synonym  zu  dem  nnmittelbar  Yorhergehenden  ^»^b. 


4)  In  B  nrngestellt:   d^^jSJ^  J^^Läj  . 
6)  B  nnd  C  qLa^^  ^Luofi. 

82» 


484  iCthS,  Awntaht  aus  Ndfir  Chusrau^s  Kctsfden, 

^.jIjLä  3    ^)  ^.^tj  xÄAi^  ,jäwLc  ^y>  y»  ik^ 

*)^Us:U*  vüA-ii'    ^^^i=U*    *)^^Xa^   ')^.,Lj5=V^  x^ 

1)  A  jiJlJL^o .    B  oLiI  ^  o*-*-^  • 

2)  B  und  C  ^.jt . 

3)  B    •j. 

4)  So  B  und  C.  A  hat,  wahrschoinlich  nur  durch  ein  Vorsohon  dos  Ab- 
schreibers:   ..jL^jtj. 

5)  Ein  Menn  ist  nach  Burhftn!  in  Tabrizer  Qewicht  =  600  Mithk&l, 
100  Menn  daher  b»  60,000  Mithkftl,  letzteres  hier  im  Sinne  eines  vollwichtigen 
Silberdirhems,  also  etwa  ■=>  42,000  Mark,  vergl.  Nöldoke,  Geschichte  der  Perser 
und  Araber  zur  Zeit  der  Sasanidon,  Leyden  1879,  p.  323  note  1  und  p.  355 
note  1. 

6)  B    2^1   U  [^yS  ,*w.^Lam     ^w0..a^    „O  sprich  mit  sanfter  Rede  zu 

Thoron  etc.". 

7)  u.  9)  B  beide  Male:    ^Lm^^. 

8)  C    Ä-J>Xj. 

10)  C      -ÄaJ   ÄJ;  w.  59—65  fehlen  in  B  ganz. 

11)  C    ..^-x.i.j?>   1,  ^^*^s>    cXJ;J   iS . 


L      A  ,   ■) 


Lih^,  Austcahl  aus  Ndfir  Ckiurau'a  KaHden.  435 

^.;u4^  Vi;^IJiJ  o..^/  3^  ^3      v-^-^'u-i   ^^    LI3  ^^^^ 


1)  ..Lmo.^  hier  iu  gloichom  Sinne  wie  R  v.  546. 

2)  B  und  C  ^L#U  ^^! , 

3)  Dicsur  Vurs  folgt  in  B  ent  nach  dem  folgenden  (v.  70);  in  A  und  C 
ist  zwisclion  vv.  68  nnd  69  noch  ein  anderer  Vor«  oingefilgt,  der  aber  hier 
gar  nicht  in  den  Zusammenhang  ]Misst  und  augenscheinlich  nur  eine  Rominia- 
cenz  un  v.  66   ist: 

»-^-  -j'^  ,.,U3.  -(c  ,.,T)  ^\  ^^x-mJ  /t 


486  Eth^f  Ausvoahl  au8  Ndsir  Chusrau's  KaMen, 

*)al-*  -H  o!^  5>-*  o^'^ß  «^  ü*^ 
j  a***^.^**  er  >>^>-«-j  j-r^  er*;' 

*)o^-^  j^y"  cri/*  4^^/  '^^  O*^"^ 
^yli>?.  «^  c^XÄ  ^Uß  ^^  ^/ 

•)wyü  t5^j^  3  c5-l-^  »^^b  O^ 

o 


••   ". 


1)  B  und  C   ^l^ij . 

2)  B  und  C    .b. 

3)  B  und  C  ^/  lyL^. 

4)  A  hat  v^^wMSAwJ    aber    die  Lesart   von  B  und  C  seheint   die  «rsprüng- 
Höhere,  des  guten  Wortspiels  zwischen  MS  und  ^sJUJu  wegen. 

6)  B    ^-^,A-i-»  j^Jj-J^   ^^C^jS. 

7)  B    ^^U^A^M^  ^ffj   ^^  wohl  nur  Coi^ectar,  hervoi^gerufen  durch  den 
ungewöhnlichen  Gebrauch  von  ^Ujumu  als  abstractum,  statt     JL^^JS^. 


EMf  Auswahl  aus  Ndfir  Ckusrau's  Kastden.  487 


Uebersetznng: 

Es  hat  zum  Tummelplätze  den  Geist  des  Wortes  Reiter, 

Der  Reiter  ist  die  Seele,  in  Redekunst  gewandt  *) ; 

Drum  gieb  dem  Ross  der  Zunge  auf  diesem  weiten  Plane 

Behutsamkeit  zum  Sattel,  zum  Zügel  den  Verstand. 

Das  Ross  des  Wortes  tummle  auf  deiner  eignen  Rennbahn, 

So  fern  du  dich  im  Reiten  geschickt  und  tüchtig  nennst; 

Es  wird  auf  engem  Plane  das  Pferd  zum  wilden  Füllen, 

Schau,  dass  du  andre  Reiter  nicht  vorschnell  überrennst  -). 

Merk  wohl  auf  jene  Reiter,  wie  schnell  dahin  sie  sprengen,  5 

Von  Arabern  und  Dihkans  ist  voll  der  enge  Plan. 

Wie  um  der  Dichtkunst  Pforte  die  Araber  sich  tummeln, 

So  wählten  ärztlich  Wissen  die  Männer  von  Jdnän. 

Und  neigt  das  Volk  von  Rdm  sich  zu  Sang  und  Rechenkunde, 

So  ist  des  Hindu  Streben  Magie  und  Zauberei; 

Und  stachelt  den  Chinesen  des  Malens  Trieb,  so  schaffen 

Die  Baghdadenser  Werke  in  Farben  mancherlei 

Aus  dem,  was  offenkundig,  sucht  Jener  das  Verborg'ne, 

Was  hoch,  was  tief  im  Preise,  das  sichtet  Der  genau. 

Hier  gilt's  den  Wohnort  suchen,  die  Wohnstatt  herzurichten,       10 

Dort  gilt's  der  Mauern  Grundriss  und  der  Canäle  Bau! 

Auf  jedem  dieser  Pfade,  die  aufgezählt  dir  worden. 

Da  giebt  es  schnelle  Reiter  und  Männer  viel  zu  Häuf; 

Wer  hat's  entdeckt,  was  meinst  du,  dass  mit  dem  Stundenglase 

Am  besten  sei  zu  messen  der  irdischen  Zeiten  Lauf? 

Wer  hat's  herausgefunden,  dass  Juppiter,  Satumus 

Und  Mond  ihr  Leuchten  danken  allein  dem  Sonnenlicht? 

Dass  aufrecht  stehn  im  Luftraum  Gebirge,  Meer  und  Wüste, 

Obschon  es  allen  dreien  an  Stützen  ganz  gebricht? 

Wem  hat  zuerst  die  Messkunst  bewiesen,  dass  an  Umfang  15 

Der  Sonne  Strahlenkörper  wohl  hundert  Erden  zählt? 

Wer  hat  die  Kunst  des  Schmiedens  entdeckt,  da's  doch  im  Anfang 

An  Zangen  wie  am  Hammer,  am  Ambos  ganz  gefehlt? 

Wer  hat  es  ausgeklügelt,  dass  dieses  hässlich  bittre 

Mirabolanenkräutchen  des  Körpers  Gluth  verjagt? 

Wer  hat's  zuerst  verordnet,  dass  Linderung  sich  hole 

Aus  Rüm,  Alan  und  China,  wen  Bauchweh  grimmig  plagt? 

Wer  schaffte  uns  Zinnober,  den  röthlichen?  von  wannen, 

Ward  uns,  in  Gold  zu  sticken,  Quecksilber  wohl  bescheert? 


1)  Vorgl.  R  V.  257:  ^^y^'  ^y=^^  O^' 


2)  Kino  ähnliche  Warnung,  sich  nicht  ungebtthrlich  Tonadringen ,  um 
nicht  etwa  eine  beleidigende  Zorttckweiiong  su  erfahren ,  findet  iloh  in  S 
vv.  130  und  131. 


488  EM,  Augwahl  aus  Ndsir  Chusrau^a  Kofiden. 

20       Wer  hat  zuerst  erkundet,  wie  sich  durch  jene  Steinart 
Aus  Ispahan's  Gebirge  *)  der  Glanz  des  Auges  mehrt  ? 
Wer  war  s,  der  vor  dem  Silber  den  Vorrang  zugestanden 
Dem  Gold,  dem  nun  die  Welt  ja  so  hohen  Werth  verliehn? 
Wer  war's,    durch  dessen  Ausspruch  den  Preis  davon  getragen 
Vor  Jemen's  Carneole  Badachsäns  Glauzrubin? 
Doch  sind  die  Thiere  deshalb  allein  uns  werth  und  theuer, 
Weil  gar  so  vielen  Nutzen  das  Thier  dem  Menschen  biingt  ^), 
Wir  sehn  nicht  ein,  wie  jemals  aus  Silber,  Gold,  Korallen, 
Und  Perlen  uns  ein  Vortheil,  ob  noch  so  klein,  entspringt. 

25       Schau  tief  in  diese  Dinge  mit  deines  Herzens  Auge, 

Sie  mit  des  Kopfes  Auge  zu  schaun  steht  dir  nicht  frei; 

Nie   schafft  dein  leiblich  Auge  dir  Heilung  —  dnim  gebrauche 

Des  Herzens  Aug'  allein  nur  als  scharfe  Arzenei  ^). 

Und  birgt  sich  irgend  etwas  dem  Auge  deines  Kopfes, 

Vor  deines  Herzens  Auge  —  da  wii*ft*s  die  Hülle  fort; 

Und  Kopf  und  Herz  zusammen  —  es  schaut  ihr  Auge  alles, 

Nur  nicht  den  hochgepries'nen,  ureingen  Weltenhort! 

Er  ist  es,  der  als  Leitstern  Verstand  uns  gab  —  der  Seele 

Hat  sich  in  uns  Verstand  ja  auf  sein  Gebot  gepaart*). 

30       Verstand  —  das  ist  die  Perle  —  sein  Schacht  sind  Herz  und  Seele, 
Und  solcher  Perle  ziemt  sich  ein  Schacht  wohl  solcher  Art! 
Verstand,  —  die  höchste  Wonne,  des  Heiles  Elixir  ist*s. 
Die  Mine  ist's  von  allem,  was  schön,  gerecht  und  gut. 
Durch  Machtgebot  wird  der  nur  in  beiden  Welten  glücklich, 
Der,  was  Verstand  auch  immer  gebietet,  treulich  thut. 
Die  lautre  Seele  hütet  den  Leib  dir  —  doch  zum  Wilchter 
Der  Seele  selbst  bestellte  Verstand  dein  Herz  allein; 
Die  Seele  liegt  im  Kerker  der  Erdenwelt  gefangen, 
Es  strebt  aus  diesem  Kerker  Verstand  sie  zu  befrein. 

35       Für  Jeden  ist  Verstand  ja  der  stille  Gottesbote, 

Und  nach  dem  Willen  Gottes  das  Herz  sein  Ruheort; 

Und  jedem  flüstert  leise  er  zu:  „wie  könnte  gleich  sein 

Das  Dort  dem  Hier,  da  ungleich  so  ganz  das  Hier  dem  Dort? 


1)  Das  bt  das  Stibium  oder  die  Augeiischminke,  ^„.^^  ^  auch  schlochbft'eg 

\\  oo^\   genannt,  siehe  diese  Zeitschrift  V,  p.  238. 

2)  Vorgleiche  R  vv.  228  und  229.  Die  im  folgenden  Verse  momentan 
durchbrechende  Verachtung  gegen  Gold  und  Silber  findet  ihre  Correctiir  in 
V.  55,  womit  auch  die  Auffassung  in  R  stimmt. 

3)  Siehe  denselben  Gedanken  im  ersten  Verse  eines  anderen  Gedichtes 
von  Nä.sir  (B   f.   IIa   C  f.  36b  Randzeile): 

,J!^Iit  dem  verborgenen  Auge  schau,  was  in  der  Welt  geheim  verborgen, 
Dem  Aug',  das  nur  ins  OfiTne  schaut,  wird  nie  Verborgenes  offenbar". 
Vergl.  auch  R  vv.  260  und  296. 

4)  Vergl.  in  R  v.  188  ff. 


Ethe,  Auswahl  aus  Ndair  Chusrau's  Kasfden.  489 

Datirt  vom  Anbeginn  doch  der  Welt  Zusammensetzang, 

Was  ist*s  denn,  das  kein  Kreislauf  der  ird  sehen  Welt  umschliesst? 

Erklärt  dein  Mund  es  offen,  dass  unbegrenzt  und  endlos 

Um  dieses  Bund  der  Sphären  ein  leerer  Luftraum  fliesst. 

Hat  dies  denn  dort  auch,  sage,  Bewegung  oder  Stillstand, 

Denn  ewig  dreht  sich's  hier  ja  im  Kreislauf  hin  und  her?* 

Vom  Reich  des  Nichtseins,  wisse,  hat  Gott  allein  nur  Keuntniss,  40 

Der  Herrscher  dieses  Weltalls,  ob  blühend  oder  leer. 

Dies  All  —  warum  erschuf  er's?  dass  überwuchern  werde 

Der  Ketzer  Zahl  die  Muslims,  dass  wusst'  er  sicherlich. 

Es  ist  als  Bote  Gottes  Verstand  zu  dir  gekommen, 

Und  wie  in  dieser  Frage  er  dich  belehrt,  so  sprich! 

Von  diesem  Punkte  sprich  mir  —  doch  auch  Beweise  bringe, 

Ich  will  von  dir  nicht  hören:  ,so  sagten  die  und  diel*  0 

Wenn's  Leute  giebt  hienieden,  vertraut  mit  solchem  Wissen, 

Nun  wohl  denn,  Sohn,  du  bist  ja  nicht  minder  Mann  denn  sie! 

O  lerne  nur,  wie  schwer  es  dir  immer  auch  mag  fallen,  45 

Durch  Lernen  wird  das  schwerste  so  bald  ja  leicht  gemacht 

In  dessen  Schule  gehe,  den  Gottes  Mund  belehrt  hat^), 

Dem  Thorheitsstiiub  entwinde  dein  Haupt  der  Weisheit  Macht! 

Auf  dass  ein  zweiter  Salman')  du  werdest,  lerne!   Salmän 

Hat  ja  zum  wahren  Salman  das  Lernen  erst  bekehrt 

Beweise  nimm  zum  Schild  dir,  die  Zeugenschaft  zum  Panzer*), 

Auf  ächter  Männer  Rennbahn  wag*  nie  dich  unbe wehrt! 

Mit  des  Kuranes  Wortsinn  und  seiner  tiefren  Deutung*) 

Auf  Weisheitsrennplatz  tummle  das  Ross  Beredsamkeit! 


1)  Siehe  denselben  Gedanken  in  K  w.  427 — 429  und  441 — 443;    ebenso 
in  folgendem  Verse  des  Diwans  (B  f.  65  b  1.   18): 

'^}'^  r^*'  ^  ^^»   *  t  *^   '^   ^  ^}  'vXi> 

„Wer  blind  sich  stützt  auf  Andre,  wie  kann  der  Gott  erkennen? 
Hat  doch  an  ihm  der  Höchste  nicht  Antheil  noch  Gewinn!" 

2)  Nämlich  in  Nusirs,   gerade  wie  weiter  unten  in  v.  74.     Es  finden  sich 
zahllose  Belege  eines  oft  übertriebenen  Selbstlobos  in  seinem  Diwan. 

3)  Der  bekannte  edle  Perser  von  Ispahin,  der  den  Prophoton  in  Arabien 
aufsuchte  und  sich  zu  seiner  Lehre  bekannte. 

4)  Vergl.  folgenden  Vers  NAsirs  (B  f.  21b  1.   10): 


„Die  Feder  dient  als  Waffe,  als  Panzer  dient  Beweis  dir, 

Ks  ist  das  Wort  dein  Banner,  und  der  Verstand  dein  Schild!" 

5)  Siehe  R  v.  430;   das  dortige   f*f**Äi   ,Ygrammatbche  Interpretation"  ist 
hier   ersetzt   durch     \oiaj. 


490  Eth^f  Auswahl  aus  NäAtr  Chusrau's  Kasiden. 

50  Und  suchst  der  GlAub'gen  Beistand  von  Herzen  du,   so  ist  dir 
Zur  Zeugenschaft  ja  gerne  Allseele  hülfsbereit. 
Du  siehst  doch,  wie  die  Peile  den  Stahl  selbst  glatt  durchschneidet, 
Wird  kunstvoll  sie  regieret  von  Waffenschmiedes  Hand; 
So  wird  vor  Thorheit,  Frevel  und  des  Vergessens  Sünde 
Allseele  dich  behüten,  wenn  du  sie  recht  erkannt. 
Gerade  so  wie  Dihkans  an  ihres  Gartens  Rande 
Gepflanzt  Jasmin  und  Rosen  voll  bunter  Farbenpracht, 
Denn  Rosen  hat  Allseele  mit  solcher  Huld  begnadet, 
Dass  flugs  durch  sie  dein  Frohsinn,  dein  Wohlgefühl  erwacht. 

55  Erst  dann,  als  sich  den  dreien  gepaart  Allseele,  wurden 
So  Silber,  Gold  wie  Perlen  zu  Stützen  dieser  Welt '). 
Wenn  unbeseelt  sie  wären  —  kein  Brötchen  würde  feil  sein 
Für  sechzigtausend  Dirhems,  und  wär's  vollwichtig  Geld. 
Mit  Sanfbmuth  *)  unterjoche  du  Thoren,  die  dir  Feind  sind. 
Denn  Berge  selbst  bringt  nieder  des  Regens  sanfter  Guss. 
Dein  Wort,  wie  das  der  Weisen,  sei  schön  und  kurz  *),  denn  Sahban  *) 
Ward  erst  zum  wahren  Sal^ib^  durch  schönen  Redefluss. 
Durchbohren  kurze  Pfeile  von  eines  Dirhems  Schwere 
Nicht  Panzer,  sechzigtausend  Mithkäle  an  Gewicht? 

60  Mit  Glauben  nähr'  und  Weisheit  Verstand  I  das  ist  die  Weise, 
In  der  der  alte  Lukm^  zu  seinem  Sohne  spricht. 


1)  Vorgl.  R  V.  2Ö5  ff. 

2)  Vergl.  S  w.  34,  35,  37  und  38. 

3)  Vergl.  R  vv.  63,  93,  98,  99,  136,  418  und  419;  ähnliche  SteUen  über 
das  schöne  Wort  als  Zierde  des  Menschen  finden  sich  im  Diwäu  (B  f.  2 1  a) : 

«Na. 


„Müh  dich  ab,  ein  Mann  zu  werden  durch  der  Rede  Kraft,  und  wisse, 
Dass  gemein  wie  Gras  und  Domen,  wer  nicht  redekraftbegabt, 
Luft  und  Wasser  giobt  dem  Körper  Lebensnahrung  —  Luft  und  Wasser 
Ist  das  schöne  Wort  nicht  minder,  das  des  Menschen  Herz  erlabt. 

und  (B.  f.  49  a  1.  10): 


„Das  schöne  Wort,  mdn  Sohn,  ist  Schlüssel  zum  Weishoitsschatz ;    gebrauchst 

als  Schlüssel 
Du  Müh  und  Plage  nicht,  so  öffnet  sich  dieses  Schatzes  Thor  dir  nie." 

4)    Zu    dem    durch    seine    schöne    Redekunst    sprüchwörtlich    gewordenen 
Sahbän,  vergl.  Sacy*s  Hariri,  erste  Ausg.  p.  42  1.  19  ff. 


Eihif  Auswahl  ohb  Näsir  Cku9rau*s  Kafiden.  491 

Hat  Glauben  erst  und  Weisheit  gekräftigt  deine  Seele, 

Dann  wird  dir  auch  zur  Stunde  der  Vögel  Sprache  kund; 

Dasselbe  offenbaren  dir  dann  Insect  *)  und  Vogel, 

Als  schon  vordem  verkündet  dem  Salomo  ihr  Mund. 

Warum  in  dieser  Halle,  aus  unvermischtem  ürstoff*) 

Gewölbt,  hat  dir  der  Höchste  denn  Gastrecht  zuerkannt? 

Warum  zum  Herrscher,  sage,  von  all  den  andren  Wesen, 

Die  hier  auf  Erden  leben,  gerade  dich  ernannt?^) 

Die  Grundsubstanzen  streute  für  dich  er  aus,  o  Weiser,  65 

Und  nicht  für  sie,  in  alle  die  Stoffe  dieser  Welt! 

Es  ward  um  deinetwillen  zu  Moschus,  Kampher,  Ambra 

Der  Erdenstaub,  der  schwarze,  hier  unterm  blauen  Zelt. 

Es  muss  ein  Jenseits  geben  —  das  ist  dir  klar  bewiesen 

Durch  alles,  was  an  Wundem  sich  dir  erschliesst  schon  hier. 

Voll  Reinheit  Licht  und  Frieden  ist  jene  Welt  —  vollkommen 

Und  makellos  und  strahlend  in  höchsten  Glanzes  Zier^). 

Die  Wirkung  jener  Welt  ist's,    dass  selbst  im  ird'schen  Kerker 

Dein  Herz  noch  fröhlich  jubelt,  dein  Angesicht  noch  lacht. 

Und  weil  der  Mönch  so  sicher  aufs  Jenseits  hofft,  o  Bruder,  70 

Verbringt  den  Tag  er  fastend  und  ohne  Schlaf  die  Nacht. 

Der  Ort  des  ew'gen  Heiles,  der  höchsten  Wonne  Sitz  ist's, 

—  Lies  fleissig  den  Kuran  nur  —  Gott  hat  es  selbst  gesagt 

Und  siehst  du  s  nicht,  verdienst  du  das  Loos  des  niedren  Trosses, 

Der  unter  Strick  und  Zügel  und  Sattel  schwer  sich  plagt. 

Lass  nimmer  dich  bethören  vom  Dämon  dieser  Erde  ^), 

Vor  diesem  Dämon  hüte,  o  hüte  dich,  mein  Sohn! 

Zum  Schutz  vor  ihm  ergreife  als  Amulett  die  Worte 

Des  Churasan'schen  Kenners  der  ächten  Tradition. 

Mit  Nägeln  grubst  und  Zähnen  die  Erde  du  —  wie  lohnt  sich's?  75 

Dass  nun  so  Zahn  wie  Nagel  sich  gänzlich  stumpf  erweist! 

So  lange,  bis  dein  Bücken  sich  krümmt  zum  Schlägel,  drehst  du 

Dich  um  auf  diesem  Erdball,  der  auf  und  nieder  kreist. 

Drum  um  Verzeihung  flehe  für  das,  was  du  verbrochen, 

Zu  Gott,  und  weih*  dein  Leben  der  Reu'  und  Busse*)  gern! 

Von  diesem  ird'schen  Brunnen  steig'  auf  zur  Wissenshöhe,  78 

Entwöhne  dich  der  Sünde,  halt'  ihren  Schmutz  dir  fem! 


1)  Wörüich:    ,^raelse". 

2)  Vergl.  R  v.  198  ff. 

3)  Vorgl.  R  V.  319. 

4)  Vorgl.  R  w.   246,  332,  333  und  531  ff. 

5)  Vorgl.  R  V.  468  ff.  and  497—507. 

6)  Vergl.  8  V.  11:   sXLj  ^^   ^.,^^3    Wjj  yiy 
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II. 

A  f.  106  b  (hier  fehlen  w.  14—18).  B  f.  32  a  (nur  vv.  1— 
18)*).  C  f.  44  b  Randzeile  (hier  fehlen  wieder  vv.  4 — 6,  11  — 14» 
17,  19—22,  24,  25,  29,  31,  32,  34,  35,  39,  40,  42,  44  und  45). 


Metrum  ^i^^ —  _|«_- 

^Ly^  jLi>  o*^  y  '^^-^  ^     'A;jU:^  ^.^IXj  ^^Iaj  ^vXJt  ^L^ 

j^'  ^^  }y^  &f^  o>^  o^--^  *  '^»  >' 
5  %»A^  r;^y^  r-^^-^-  -^-^    o^"^  o-^  r-^'^>-^  j*-^i-? 


1)  Hier  bt  die  folgende  Uebenchrift:    l^'tj«^^  »-=f^   LojJl    ^-'^-^ 

2)  B  cXmJLamAhJ  ,  entschiedoii  weniger  passend :  „keiner  sieht  am  Baum 
dieser  Welt  Früchte,  ausser  dem  Weisen". 

3)  B  und  C   r-^ . 

4)  C  LxiO  „der  Welt",  ebenfalls  unpassend,  {^y*^  steht  hier  im  Sinne 
von   «3^   oder   (^5oJ;i   =    arab.    cXJLc  „in  den  Augen  von",  vergl.  v.  9. 

5)      B      c\.    A^Jy^  . 

6)  So  jedenfalls  richtig  nach  B  und  der  Losart  des  Farhangi  Su'ftri,  der 
diesen  Vers  unter  ..L^-^-j  citirt,  siehe  Vullers  II,  1529.  A  hat  hier  ganz 
unpassend:     ^\X.J<m>.,^  mLJLJlJ^  y^ • 

7)  So  A;  B  und  C   haben    (ebenso   wie  Burhftni,    der    diesen  Vers   citirt, 

siehe  Vullers  II,  418):    OJ^ji    \^iA^   ^jf^H  <3y^y^   ^  ^    ^^^^  ^^"^ 
im  zweiten  Halbvors  Übersetzt  werden:   „Ob  sie  aus  Dünger  auch  u.  s.  w." 

8)  B   und   C    .UJU^,  die  erweichte  Form  des  obigen. 
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5 


y,"^^-^  ß  J^  J^^j  «s**'^  '^>^  <.hri'  O-^^  <i^i^  >  ^ß 

')j!Jhs--  (Jv'^A-*«  f^J'^^f^  ^e-i  ^  5   e5j'^   ^j^  J-i  P» 

)j\j/  jUii-  ,.,_^  c;«^^^  U  ojb  «^jA-  ^  5   ,^-*^  ß\ 

^IOhJ^  ,^c^Lip  .OsOüJ  ^3  _j^  ^jb  jb_/  ^  jl-XjJ-  jj„ 

ßjj  Jsu>  JJjo  xLüÜ  ^  *r  Lijl  ^5^  ^.jtvXii^  j!^  ,yi^ 

Ir^  M  ;'  P>  ^1-^  IJ^  ^^»«-^  Of*^.-*  y^'  -HS-  20 

^'ü:^^  »lio!c:.^.MMc5:ü  AjÜ  ^x^  Lj;I  ^yJ'  iuLit^  ^j*#U^  cr^^^ 

U^b  ^^-^^  ,^  oy^  ^j^  s^^  oy^  ^^  <M^  L-^ 


1)  B    ^\^Ju^    yüA^^j^. 

2)  B  jUiij  O^b. 

3)  .cX.A„A.^<ww ,   susommongosof^en    aua    Jj  cXaxam,   olno  Art  Weido   odor 
Woiikspappol,  die  keiiio  Frucht  träfet  !t3.lvX3    m4^^  ny  a  A  BarliAni). 

5)   ,LXJ»^    und    .!j.^    stohen  in  donuelben  VorhAItnLuie  lu  einander,  wie 

JLj»   und   J^.Jt3,    siehe  'Alis    hundert   Sprüche,   Ans|v.  von  FleLscher,    p.  27 
und  Index  p.   134. 

G)    C    ,I;LaJ   „auf  offenem  Markte". 

7)  Wurtspitd  zwischen  ^JUj    „Rennen"   und  dem  Plural  ^;lj   »Araber^; 
ver{;l.  Übrigens  vv.  4  und  ß  im  yorhergehenden  Gedicht 
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iV  »^  «^.^^  ^<^o^    -*^^^ 


>    ^ 


1)  e=  8..^  j^ussatz,  Ele'phanUasis". 

2)  Derselbe  Vers  findet  sich  zweimal  hintereinander  in  A,  nar  dass  im 
zweiten  Hemistich  im  Anfang  ji^  (staU  kS)  und  ^UCiJs  (sUtt^tpL^), 
also  dasselbe  Reimwort  wie  in  v.  24,  steht. 

3)  C    O^U    ^>^. 

4)  C    ^^Jßi^yA  ohne  ; ,   als  Object  zu  (Jjl^ . 

ö)  Dieser  Vers  ist  in  C  der  vorletzte,  und  steht  unmittelbar  vor  v.  33, 
der  dort  als  Schlussvers  erscheint. 

6)  fj^  =  •^XaJu  ,  im  Sinne  von  „Himmelszelt". 

7)  Dieser  Vers  ist  in  C  der  Schlussvers. 

8)  Gebildet  aus  arab.  I«A:£  mit  perüschom  O . 
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«)>yci  ^cioi-^  ^  a.soüJ>_^    Jsiij^  ^!^  ^^\j  ^'  ^  45 

')jl-^t  vü«»^,  vi>-ii  J;-jj  w>-ijj 


üebersetzung: 

0  Mann  der  Einsicht,  Einsichtsvolle  siehst  du 
Als  einz'ge  Fracht  am  Baume  dieser  Weltl 
Dem  Weisen  gelten  nur  als  Fracht  die  Klugen, 
Da  er  fUr  Domen  all  die  Thoren  hält«). 


1)  C  ^_i_j^»^- statt  ^•^_^. 

s)  C  jU  .Xo  ji-JUOsP  tS, 

*)   C  jb  i^j-a  j;^  (Je. 

r»)   Ein    neues   Bobpiol   fiir   dlo   IdAfiUi   nitch   einer  einfachen   Präposition, 
sieho  \i,  noto  zu  v.  565,  und  noie  au  v.  42  im  vorhorgolionden  Gedichte. 

6)  Vorkürat  aus   .U«   ^^yJ>^ . 

7)  In  n   ist   noch  ein  Vors,   unmittelbar  hinter  v.  18,   den  ich  aber  ana- 
frolasson,  da  er  ganz  das  (lepra^o  der  Imitation  von  ▼.  19  trügt: 


H)  Vergl.  R  v.  297  ff.:    „Ein  Baum  bt  diese  Welt  etc.". 
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So  sehr  ininitten  Schlechter  sind  die  Guten 

Versteckt,  wie  Dattelfrucht  im  Domgeflecht  *)  — 

Nun  sagst  du  wohl  —  was  hockst  denn  arm  und  freundlos 

In  Jumgan  du,  bist  Thor  du  nicht  noch  Knecht? 

Ich  weil*  in  Gottes  Schutz  in  Jumgan,  wisse. 

Nicht  als  Gefangnen  schloss  man  hier  mich  ein! 

Denn  Niemand  nennt  Rubinen,  Gemmen,  Silber, 

Weil  im  Gestein  sie,  unfrei  und  gemein! 

Ob  Jumgan  selber  auch  gemein  und  werthlos  — 

Bin  ich  doch  hier  geschätzt  und  vielverehrt  -) ; 

Ob  Schlangen  auch  verächtlich  *—  Schlangensteine  ^) 

Sind  hochgepriesen  doch  und  reich  an  Werth. 


1)  In   ähnliclier  Woiso  bt  das  Bild  von  Dorn  und  Dattel  in  folgendem 
Verse  des  Diwans  verwerthot  (A  f.  33b): 

„Die  Welt  ist  trock'nes  Dorngeflecht,  und  Weisheit  ist  die  Dattel, 
Vermeide  drum  die  Domen  wohl,  und  zehre  von  der  Frucht!" 

2)  Vergl.  zu  w.  5—7  Diw&n  B  f.  38a,  C  f.  52a  Randzeile  11.   12  und   11 
von  unten : 


A    il    K   4.    *    V  cXJL^.3-  <3^  ^t   Q^   Lj 

„Jumgftn  ist  des  Wissens  Mine  und  der  Weishoitsrede  Fundort, 
Seitdem  ich;  o  Mann  der  Einsicht,  selber  weil'  in  Jumgän's  Gau". 

Freilich  giebt  es  auch  manche  andere  Stollen  im  Diwün,  in  denen  er  dem 
bitteren  Grolle  gegen  die  Welt,  die  ihn  dahin  getrieben,  Worte  leiht  und 
Jumgan  wirklich  als  eine  Art  Gefangniss  hinstellt,  so  z.  B.  in  den  an  einen 
Ilötting  in  Balch  gerichteten  Versen  (B  f.  31b.     C  f.  57  b  U.  4  und  5): 

„Dos  Kotzers  Paradies,  des  Gläubigen  Korker, 

O  weltumstricktcr  Thor,  ist  diese  Welt. 

So  kommt's,  dass  dir  dein  Balch  erscheint  als  Eden, 

Und  Jumgan  mich  als  wie  mit  Banden  hält". 

3)  Nach  BnrliAnl  eino  Substanz,  die  sich  im  Kopf  der  Schlange  vorfindet: 
A-A**.  ^  ^.j    .L^    -^  j^  »ji    ^^5-J^^->;    nach  Kazwini:   Bezoarstoin,   im 

Arabischen    ^:LaJI   f^^^^   oder    jkA^^ÜI    f^^^^  genannt,  siehe  Wüstenfeld's 

Ausg.  I,  p.  217:   iÜJuü  ^•Ä5>  ^  J^  Ij^  i4^^4  ^   6^.    r^^^  ^ 
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Ist  auch  die  Muschel  schlecht,  es  schfttzt  doch  Jeder 

Die  Königsperle,  die  sie  in  sich  schliesst  — 

Und  schön  und  lauter  ist  die  duft'ge  Rose,  10 

Just  wenn  aus  Dünger  sie  und  Brache  spriesst 

Des  Erdenbaumes  Frucht  bist  du,  und  selber 

Der  wahre  Baum  auch,  reich  an  Wortfruchtzier! 

Doch  ob  du  wirklich  süsse  Frucht  willst  werden, 

Ob  unfruchtbarer  Dom,  das  steht  bei  dir! 

Hast  du  Verstandes  Frucht  —  wohl  dir!  du  w&rest 

Nur  Pappel  sonst,  nur  Pappel,  fruchtlos,  leer. 

Des  Weisen  Abbild  ist  der  Baum,  der  immer 

Denarbelaubt,  juwelenfrüchteschwer!  ^) 

Doch  mehr  noch  als  Juwelen  und  Denare  '  15 

Gilt  Weisheit,  Wissen  ihm,  dem  schlafentrafft 

Das  Aug   und  hell  das  Herz!    Trägt  Weisheitsfrüchte 

Dein  Baum,  lass  regnen  sie  mit  Wortschwungkraft  ^). 

^  oLx:^!  I  va-JUJ  I  J.   .  JLfi   Jo-M  H-AJLAd.     „Es  bt  ein  Stein,  der  im 

Penischen    .L«  s*^  genannt  wird,   vom  Volumen  einer  kleinen  Haselnnss,  er 
liiulot  sich  am  Kopf  einiger  Schlangen". 

1)  Vorgl.  R  vv.  302—306. 

2)  Vorgl.  hierzu  die  folgenden  Verse  im  DiwAn  (B  f.  46  a): 


^.,L>^3  c^y  ^^yS^  ^.,L>y  lyo      O^b  ^   ^yJ  3  y  ^5  ^1 


,j!lrsteigt  Saturn  er  auch,  fUr  ächte  MMnner 

Steckt  doch  im  Brunnen  tief  der  schlechte  Wicht 

Ich   will  sein  Gast  nicht  sein  —  er  krOmmt  den  Kttcken 

Des  Oastfreunds  ja,  denn  Dank  heischt  er  als  Pflicht. 

Und  ob  sein  Schats  auch  Perlen  und  Juwelen, 

Die  Perle  meiner  Scole  ist  das  Wort. 

Ist  endlos  Gold  in  seiner  Mine,  hütet 

Der  edlen  Rede  Gold  mein  llenenshort. 

Ist  auch  sein  Thron  und  Schloss  au.H  Gold  und  Silber, 

Mein  Thron  ist  Wissen,  Glauben  ist  mein  Schloss. 

An  Ehre  reich  und  brodlos  sein,  ist  besser. 

Als  Brod  au  betteln  von  gemeinem  Tross**. 

Bd.  XXXVI.  M 
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Ist  deine  Fracht  voll  Mark  und  Süsse,  trefflich 

Wie  deine  Rede,  stellt  dein  Thun  sich  dar; 

Doch  kannst  du  reden  nur,  nicht  handeln,  gleichst  du 

Dem  äusserlich  vergoldeten  Denar !  ^) 

Sprich  Tor  Beredten  nur  —  des  festen  Punktes 

Bedarf  ein  Cirkel,  seinen  Kreis  zu  ziehn  ') ; 
20  Wie  sich's  gar  deutlich  zeigt  im  Schlachigefilde  — 

Den  Sturm  erneuern  nie,  die  einmal  fiiehn! 

Zuerst  sei  redekundig,  dann  erst  rede, 

Erst  hraucht's  den  Kopf,  den  Turban  hinterdrein! 

Wer  wortunkundig,  hält  für  rein  was  rostig; 

Doch  macht  von  Bost  die  Herzen  Grünspahn  rein?^) 

Was  schweigst  du  nicht,  wenn  dir  das  Wissen  mangelt? 

Was  zeigst  du  deine  Blosse  offen  an? 

Welch  tollkühn  Bennen  vor  Arabiens  Leuten! 

Umstrickt  —  umstrickt  hat  dich  der  Thorheit  Bann! 
25  Wie  konntest  du,  wenn  dich  kein  Diw  missleitet, 

Den  Bosenhain  betreten  aussatzwund? 

Was  spielst  du  gar  dich  auf  als  Arzt?    Kein  Kranker 

Wird  je  durch  den,  der  selber  krank,  gesund. 

Drum,  kannst  du's,  kr&nke  meine  Seele  nimmer^ 

Mit  solchem  ungereimten  Bedekram! 

Zu  lernen  schämst  du  dich,  und  gleichwohl  fühlst  da 

Ob  deines  Unverstandes  keine  Schaam?^) 


1)  Vergl.  den  trefiTlichen  Ausspruch  im  Diwan  (B  f.  13  b): 

r^  ^y^  ks^^  •!;  ^^  oaäLj^^ 

„Fehlt  das  Handeln  dir,  wirst  nimmer  du  den  Weg  zum  Wissen  finden, 
Just  wie  ohne  Steigriem  keiner  sich  als  Beiter  Je  bewährt**; 
siehe  auch  R  w.  31,  60  und  309. 

2)  Dasselbe  Bild  vom  Cirkel  und  Cirkelpunkt  findet  sieh  in  einem  von 
Büdagt^s  Liedern,  siehe  meine  Ausgabe  derselben  in  den  Gottinger  Nachrichten 
1873,  p.  704  V.  10: 


und  ebenso  in  dnem  Gedichte  Kisä'is,  siehe  die  Sitzungsberichte  der  Bayrt$eh«n 
Academie,  philos.-philol.  Classe,  Juli  1874  p.  141  U.  4  u.  3  ▼.  u.  und  p.  14)  v.  3 

3)  Zum  Gedankengang  vergl.  R  w.   438 — 444. 

4)  Vergl.  S  v.  19. 

6)  Im  Diwin  B  f.  9a,  C  f.  38a  Mitte,   11.  3  u.  2  v.  unten   (hier  nur  dif> 
beiden  ersten  Verse)  heisst  es: 

^bÜj  (C  cO^L-^)  oJu^L*_i  ^-^  jJ 
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Der  Andacht  unterzieh  dich  —  dann  entziehst  du 

Die  Seel'  am  Rechnungstag  dem  Höllenschlund ') ; 

0  hör'  des  ^n^^i  Rath  —  er  weiss,  wie  rastlos  30 

Sich  Unhill  übend  dreht  das  Sph&renrund  ^). 

Nicht  einen  giebt's  im  Churäsftn'schen  Volke, 

Der  mit  dem  Himmel  mehr  als  dieser  rang, 

Bis  nach  des  machtvoll  ein'gen  Gottes  Bathschluss 

Durch  Glauben  er  dem  Griff  der  Welt  entsprang'). 

Geh  seinen  Pfad,  wird  dir  die  Welt  zuwider. 

Kein  Pfad,  der  besser  dich  an's  findziel  bringt. 

Kastei'  den  Leib  mit  Andacht  —  Leibkasteiung 

Ist's,  was  die  Seel'  einst  höchster  Noth  entringt^). 


Ul..^  jus  (Ja.  ,:yJJ^jM       ^bÜ  si^JiH  oy^  -H  L5j^ 


tJu-^  y  (^^^  O^  «Lijf      ^jJ^  ^  r,  J.-^^  o 


J 

„Wandelt  keine  ScluMun  dich  an,  dass  so  wiüMnsann  dn, 
Mehr  als  irgend  einer  dann  bist  der  Schaam  du  baar; 
Jetzt,  da  du  so  wissensleer,  ist  dein  Aug*  erblindet, 
Aber,  wahrlich!  Lernen  macht  dir  das  Auge  klar! 
Schauest  du  hionieden  nicht  deiner  Thorheit  Blosse, 
Wird  sie  einst  am  Jflngsten  Tag  dort  dir  offenbar!" 

1)  Vergl.  R  V.  146  ff.  und  vv.  373  und  312;   ebenso  im  Diwan  B  f.  66  b 

„Erst  vollkommene  Gotteaaudacht  macht,  o  Sohn,  dir  deine  Seele, 
Die  noch  unreif  ist,  am  Ende  aller  Dinge  völlig  reif*. 

2)  Vorgl.  K  vv.  491—496  und  Diw&n  (B  f.  6b,  C  f.  37a  Randaeilo  7  ff): 


„Warum  hat  so  ganz  bethört  dich  dieser  trügerische  Weltlauf? 
Weisst  du's  nicht,  dass  überreich  er  an  Betrug  und  KAnken  istV* 

3)  Vergl.  S  vv.  9  und  16,  und  Diwan  B  f.  46  a: 

„Die  Erd*  Ut  blühend  um  der  Weisheit  wUlen, 
Drum  Uuscht'  ich  für  die  Welt  den  Glauben  ein''. 

4)  Siehe  DiwAn  B  f.  4b: 

|_^  ^L^  ^yL^  o,L^  o^     jur>l^(j^l^^^i 


„Andre  Leute  mag  die  Weh  verwunden. 
Mir  bringt  nimmermehr  sie  Wunden  bei; 
Seit  sich  höher  schwang  als  Erdenschieksal 
Meine  Seele,  ist  von  Furcht  sie  frei**. 
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35  Halt'  Andren  Wort^),  ist  einst  nicht  ihre  Hülfe 

Vergeblich  zu  begehren  dein  Begehr. 
Du  stellst  dich  jetzt  so  sorglos,  und  von  Sünden 
Ist  doch  dereinst  dein  voller  Rücken  schwer! 
So  sprechen  Leute  auch,  die  allen  Eifers 
Geschwätz  geschürt:  ,,wir  haben  nichts  gesagt!*^ 
0  nie  trag  Ünruhlast  der  Welt  zu  Liebe, 
Wofern  dir  Ruh'  am  jüngsten  Tag  behagt. 
Die  Welt  kennt  Liebe  nicht  noch  zarte  Pflege, 
Drum  ihr  zu  Lieb'  sie  pflegen,  thut  nicht  gut! 

40  Geh'  aus  dem  Weg  dem  bösen  Crocodile, 

Das  Unheil  schafft  und  um  sich  schlägt  in  Wuth  ^). 
Wie  lange  noch  willst  du  die  Welt  erproben? 
Zweihundert  Mal  schon  ward  ihr  Thun  dir  kund; 
Zum  Schutze  wider  sie  zum  Glauben  greife, 
Der  stopft  ihr  flugs  den  Knebel  in  den  Mund. 
Sobald  du  Fürst  des  Glaubens  bist  und  Wissens, 
Den  Weitung  siehst  du  hülflos  vor  dir  stehn*). 


1)  Vergl.  zu  diesom  Verse  and  zu  v.  44  R  v.  38  und  S  v.  25  ff. 

2)  Aehnlich  Vergleiche  in  R  w.  468  ff.  und  500—507 ;  ebenso  im  Diwan, 

B    f.   9b    wo    die  Welt   als    ein    fressender    Drache     (L^jJ-^l    8j^.j.-i>) 

erscheint;  B.  f.  10 a  C.  f.  38a  Randzeilo,  wo  vor  ihren  Schlingen  gewarnt  wird; 
B  f.  lila,  wo  sie  einem  Falken  verglichen  wird,  der  nichts  anderes  thut,  als 
Jagd  auf  Menschen  machen,  und  wo  ihr  Thun  und  Treiben  als  das  eines  Thoren 

und  Betrunkenen    r..lXM^^  Ü^3-^)    bingestellt  wird,  etc. 

3)  Vergl.  Diw&n  B  f.  IIa 

tyfc;^^^  ^^^vi;.j^vÄ  J^Jl5j*^    e^i^  (>\!W^  Ly  ^j-^-j^  ^ju 


Ui'^  JsX-^  ^  ^  ^^-^  ^j  ^ 


„Mit  Eisenbanden  diese  Welt  zu  fesseln  wird  dir  nimmer  frommen, 
Ab  einzige  Fessel  schlage  drum  um  diese  Welt  Philosophie! 
Zwei  Dinge  nur,  zwei  treffliche,  in  Fesseln  sie  zu  schlagen,  giebt  es. 
Ein  drittes  noch  zu  gleichem  Zvireck,  Schiften  kannten  solches  nie. 
In  Ketten  schlagen  diese  Welt  die  Weisheit  und  die  Gottesandacht, 
Und  auf  die  beiden  sei  drum  auch  mit  Leib  und  Seele  fest  erpicht! 
Der  Weisheit,  Andacht  Perle  bt  die  Seele,  und  dein  Leib  die  Mine, 
Die  Seele  schürf  und  kümm're  dann  dich  weiter  um  die  Mine  nicht!' 
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Doch  wohl  in  Acht  auch  nimm  dein  eig'nes  Handehi, 

Begehrst  du  Rechte  lass  selber  Recht  ergehn! 

Versteck*  den  Kopf  nicht,  willst  du  Wahrheit  üben  *),  45 

Vor  jedem  Ding,  dem  Wiedehopfe  gleich! 

Begierde  flieh!  denn  dieses  Adlers  Schnabel 

Und  Krallen  sind  an  Geifer  gar  so  reich !  *) 

Bist  du  nach  Wettstreit  nicht  mit  Hunden  lüstern, 

Sei  nicht  auf  Blut  und  Fleisch  von  Aas  erpicht!') 

Sonst  sieh  dir  Pein  bereitet  durch  dich  selber,  48 

Zerfetzt  die  Hand  und  wund  das  Angesicht! 


in. 

A  f.  106  a  B  f.  101a;  fehlt  in  C  *). 
Metrum  ^l^:  -  -  |  ^^~^  _  ^  _  |  ^  -  -  | 


1)  Vergl.  Diwtn  B  f.  40«  11.  1  und  5: 


..Grundstoff  alles  Guton,  Urquell  alles  Edlen  i^t  die  Wahrheit; 
Aller  Orten,  wo  sie  weilet,  Edles  ruft  sie  da  in's  Sein; 
Dass  das  Ilorz  dir  sehend  werde  wie  dein  Auge,  übe  Wahrheit, 
Denn  es  setzt  ein  zweitos  Auge  Wahrheit  deinem  Herzen  ein". 

2)  Siohe  K  vv.  70,  88,  90,  91,  102,  335  ff.  und  372. 

3)  Siehe  K  v.  468. 

4)  In  B  bt  wieder  eine  Ueberschrift :    „  JkfiÜÄll    .LaÄ^I  ^   wie  man  Zu- 
friedenheit erkUrt". 

5)  Mit  Bezug  auf  Süra  52,  v.  1:  ^ji^l^  (^m  ist  der  Sinai). 

6)  B    ^i^  „meine  Seele*',  wonach  der  Vers  auf  einen  Gegensats  iwisohen 
Nii.^ir  und  dem  Weitling  hinauslaufen  würde. 
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,*.  *  "*  .*. 

jy^  y\  ^i^JL^ä^  jb  ^y  g-u     ^^j-^LaJj  jmX-ä  ^L^  jy^  y 

^^LÄj  j.-A-Ä0,l5  jlK-LJL^I  *)c>3^  ^^j    j^   ,^^-^  ^^^-^  Q-JJ 

^^L-T  o  JLj  oV^  «^^T     vLir-^  qI— ^j  LT—^j  ^^■>^' 
jy-i-^^  r^  »'-♦-^  «V^  j'     jj-^  ^^j-oj  J.JU  jXäJ  ^ 

0,j-«a_J  ySy-^i-^  »j-e      ^^-4-J;  ^ü^    J-*-«-^  vi>-««50L> 


1)    B    cXnJL^  xJ    „es  sieht  nicht  mehr",   nämlich  das  Auge.     Zwischen 
V.  6  und  7  steht  in  B  dann  noch  folgender,  jedenfalls  interpolirter  Vers: 

jy*  ^  '^^   }  \i:/^M»S  r^r^  jy'*'  b     ^'^^'^■^^  v£>wA5^  y^3  mX^  ^^^■^-^^ 


„ich  bin  gekocht,   und  wenn  die  Traube  gekocht  ist,   so  kommt  sie  der  Biene 
noch  gelegener". 

2)  B    c;^^  ^  ^^^  ^y^^  jy^   ^j. 

3)  B    Oy3»3   ^Jlc  „Wissen  und  Verstand". 

4)  Quatrem^re  in  der  histoire  des  Sultans  Maml.  II,  1,  p.  137  erklJLrt 
iw^-jO  so:  „une  arme  de  guerre  qui  ressemble  k  une  masse  et  dont  la  tftt^ 
est  formte  d'argent  travallld  et  quelqueibb  dorö". 

5)  In  A  ist  dieser  Vers  ganz  tinpassend  zwischen  16  und  17  geschoben, 
so  den  richtigen  Zusammenhang  störend. 
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cH^ 


)jJ-iJ^^  }y^    ^yi  j^^j    ')jl_J    COjb    jL-^J     y-i^    j3 

»)j>?Ui'  ,_L*j  ^^_Ä  ^^<^ii'     ^y^  ^1  ^J«JLi_*5  J^L>  ^! 


Ueber Setzung: 

Freund  des  Sanges  und  des  Rebensaftes, 

Mir  —  beim  Sinai!  —  bist  Freund  du  nicht'); 


1) 

B  cOjb  jLj. 

2) 

B  jy¥^' 

3) 

A   O-A-^. 

4) 

B    i_^.    -V    v 

5)  Auf  V.  29  folgt  in  B  wiedor  ein  sich  durchaus  als  uiiächt  erwobendor  Vers. 

C)    B    •   •  -^  „ein  truokeues  Golürn". 

7)  Dass  NIlmf  früher  selbst  sehr  stark  dem  Weintrinkeo  gefröhnt  (s.  t.  4), 
geht  deutlich  aus  dem  Eingang  seines  Safarn&ma  hervor  (Brit.  Museum  18418, 

Schefer*s  Ausg.  pp.  t  und  3  ff.  wo  er  erzählt,  dass  nach  reichlichem  Trinkon  in  äika 

gauän  eine  himmlische  Stimme  ihm  im  Schlafe  lugerufen:  „wie  lange  willst 
du  noch  von  diesem  Wein  trinken,  der  den  Verstand  dem  Menschen  entfllhrt?" 
Ab  N&sir  darauf  erwiedert ,  dass  nichts  anders  die  Kümmernisse  der  Welt  für 
den  Weisen  zu   mindern  im  Stande  sei,  als  Wein,  führt  die  Stimme  fort:    „In 

Sinnlosigkeit  und  Unverstand  (   .  <fc^|»j  ^  ^<3^m^Uj)  liegt  kein  Wohlbehagen ; 

den  kann  man  doch  nicht  weise  nennen,  der  den  Leuten  lur  Verstandeslosig- 
keit  den  Weg  leigt,  vielmehr  muss  er  etwas  suchen,  das  Verstand  and  Ein- 
sicht mehrt".     „Und   woher  hole  ich   mir  das?**    fragt  MlL«lr.     „Wer  sacht  der 

findet!"    (iX^   ''^^'^  "«-^>=^) «    ▼orsetst  die  Stimme   wieder,    and  weist 

ihn  zugleich  zur  Kiblah  hin.  Dies  war  im  Rabi'  II  des  Jahres  487  (A.  D. 
1405  October  —  Nov.)i  Als  Ni^ir,  nach  dem  von  mir  zuerst  bestimmten  Geburts- 
jahr 394,  43  Jahre  alt  war,  siehe  Zeitschrift  Band  83  p.  647,  und  trefflich 
stimmen  damit  die  Anfangsworte  eines  seiner  Gedichte  Im  Diwan  ttbereln  (A 
f.  108a  C  f.  61b  Kandzeile  14  v.  a.  ff.,   wo  tr  sich  selbst  als  Genossen  des 
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Denn  entrückt  ist  allem  deine  Seele, 

Was  das  Schicksal  dir  gebot  als  Pflicht. 

Schwatz  nur  zu!  —  dem  Schläfer  wird's  verziehen, 

Schwatzt  er  Ungereimtes  noch  so  viel !  ^) 

Nie  erschliessen  Aug'  und  Ohr  mir  wieder 

Glanz  des  Bechers  und  der  Saiten  Spiel. 


Weines   und  Bechers   (|»L:>»    tOLj   ^«-JvXJ)   anredet  und  folgende  mahnende 
Worte  an  sein  besseres  Selbst  richtet: 


„Uebor  dich  dahingegangen  sind  schon  dreiundvierzig  Sommer, 
Warum  huldigtest  so  lange  du  so  roher  Lebensart?*' 

Ein  anderes  Gedicht  NJlsirs  (C  f.  45  b  Mitte,  letzte  Zeile)  beginnt  so : 

^!«Xu  ^lXjI   «^lXJI  Vi^^J   '^y^  xiUo; 

„In  Schlummer  war  gesenkt  das  Herz  —  in  Weinesrausch  das  Haupt  mir, 
Und  langsam  nahm  das  Schicksal  erst  von  mir  des  Schlafes  Bann. 
In  Zweige  nun,  in  BUtter  ist  mein  Wissensbaum  geschossen, 
Gereift  hat  Blüthon  er  und  setzt  nun  endlich  Frucht  auch  an". 

Eine  interessante  Parallele  zu  den  obigen  Versen  bildet  dann  noch  der  folgende 
Schmerzensschrei  NfLsirs  (B  f  67  b;  der  2.  Vers  auch  in  C  f  54  a  11.  12  und 
11  V.  unten,  Randzeile): 


„Hilf  mir,  Gott,  —  denn  der  Ergebung  Wurzel 
Pflanz*  ich  einzig  in  des  Herzens  Grund. 
Was  geheim  sich  birgt  in  jedem  Herzen, 
Kennst  du,  weisst,  wie  sehr  mein  Herz  mir  wund. 
Weisst  auch,  wie  ich  hier  in  Jumg&n  sitze. 
Einsam,  schwach,  verachtet,  gram  verzagt; 
Zecher  sind  geehrt  und  firoh  —  ich  seufze 
Ungeehrt,  weil  ich  dem  Wein  entsagf. 

1)  VergL  S  ▼.  286,   wo  der  Blinde  in  ähnlicher  Weise  entschuldigt  wird. 
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Vogel  Zeit  verschlingt  uns  —  wir  sind  Trauben,  5 

Biene  Schicksal  nascht  an  uns  so  gem. 

Trüb'  ist  nun  der  Pharus  —  jenes  Auge, 

—  Siehst  du's  nicht?  —  das  Härchen  sah  von  fem. 

Zeitlaufs  Hand  hat  weggewischt  die  Bilder 

All  in  diesem  trauten  Bildersaal;  — 

Zum  Gelage  dieser  Welt  einst  ging  ich, 

Mager  kehrt'  ich  heim  vom  Festesmahl  ^). 

Schlimjner  noch  als  ich  vom  Schmause  gingen 

Einst  S&pür,  Iskandar,  ArdaSir^); 

Gehst  auch  du  nun  zum  Bankett  —  viel  Glück  denn!         10 

Reicher  Mühsalslohn  erblühe  dir! 

Weisst  du,  Sohn,  auch,  wie  du  einst  wirst  werden? 

Bicht'  auf  deinen  Vater  nur  den  Blick !  ^) 

Gelb  die  Wange,  weiss  das  Haupt  schon  färbte 

Wie  mit  Kampherstaub  ihm  das  Geschick  ^). 


1)  Der  trügerische  und  treulose  Character  der  Welt  bt  treffend  in  folgen- 
den VeRien  N&sirs  geschildert  (B  f.  65  a,  C.  f.  43  a  Mitte  1.  2  fr.): 


^>  j^^  L5y  ltV^J  ^l-^  cr^'  "^ 


„Wenn  dir  dos  Zuckers  Gabe  beut  die  Welt  mit  ihrer  Linken, 
Kein  Zweifel,  dass  ein  Beil  versteckt  sie  in  der  Rechten  h&lt; 
Drum  hütet  sorglich  auch  vor  ihr  der  Webe  Uerz  und  Seele, 
Kann  er  nicht  ganz  den  Umgang  fliohn  der  heuchlerischen  Welt. 
Er  sieht  ja,  tritt  durch  eine  Thür  er  in  die  irdsche  Hallo, 
Dass  eine  andre  gleich  hinaus  sum  Tod  ihn  wieder  flihrt. 
Und  nimmer  fühlt  sich  wohlgemnth,  beglückt  und  reichbegütert. 
Wer  solch  ein  doppelthürig  Uaus  zur  Wohnstatt  sich  erkürt", 
vorgl.    zu   den    beiden    letzten  Baits   auch  die  Verse  im  Sh&hnAma,  Mohl's  ed. 

I,  vv.  1475  und  1476:    iJS  jLm  o^S  Q^V^  I^ 

2)  Vergl.  K  w.  504  und  505:  und  S  w.  250,  251   und  257. 

3)  Vergl.  R  vv  469  und  470.' 

4)  Siehe  die  schönen  Verse  N&sirs  Über  Jugend  und  Alter  im  Diwin 
B  f  33  a  (der  letzte  der  hier  dtirten  Verse  auch  in  C  £  45a  Mitt«,  vor- 
letzte Zeile): 
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Hut'  dich  wohl,  zu  ringen  mit  dem  Zeitlauf, 
Bös*  ist  dieser  Feind  und  reich  an  Wehr !  ^) 
Ohne  Glaubens-  und  Verstandestruppen 
Schlägt  kein  Einzelner  des  Schicksals  Heer^). 


jM^Va^  vi^^^^^ju  jiTo  OyS>  ß]  ^^-jI  ^^i^^]  ,j^ 


5  /A^  o-H^  <^>^  r*^ 


„Die  Jugend  ist  ein  Mann,  der  stets  der  Wahrheit  treu  beflissen, 

Das  Alter  ist  ein  schwach  Phantom,  mit  Lügen  ausstafßrt; 

Die  Jugend  ist  ein  Baum,  an  Frucht  so  reich  und  frei  von  Dornen, 

Das  Alter  ist  ein  Domgestrüpp,  das  nimmer  Frucht  gebiert. 

Der  Jugend  spendet  Lob  und  Preis  man  überall  —  und  rühmte 

Sie  keines  andren  Vorzugs  sich,  schon  das  genügt  allein; 

Denn  Fürsten  Joner  Jttnglingsachaar  im  Paradiese,  wisse. 

Nach  des  Propheten  eigenem  Wort,  sind  Hasan  und  Husain. 

O  Jugendzeit,  durch  die  ich  nichts  als  milohweiss  Haar  erreicht, 

Und  dieses  Zahlbuch,  das  vollauf  dem  Poch  an  Schwärze  gleicht!"* 

W  M 

Vergl.   zu    ^jJit   und   ^»a-a^   Münchener  Sitzungsberichte  Juli   1873    p.  642 

1.  2  und  648  1.  7;  dem  Gedanken  zum  Qruude  liegt  wohl  die  schi'itische  Er- 
klärung von  Süra  76.  Der  Vergleich  im  letzton  Verse  scheint  von  Nasir  fast 
wörtlich  dem  von  ihm  so  oft  angegriffenen  Dichter  Kisä'i  entlehnt  (siehe  Mün- 
chener Sitzungsberichte,  Juli  1874  p.  135,  letzte  Zeile,  wo  xiL^.LftJw  dem  «ÄdO 
hier  entspricht,  p.  136,  11.  5  und  9  und  p.  137  vv.  4,  7  und  9. 

1)  Siehe  das  vorhergehende  Gedicht  v.  31. 

2)  Ueber  ^J  sagt  Nftslr  (B  f.  20  a): 

„Des  Schicksabbaumos  Zweig  ist  Gram  und  seine  Frucht  ist  Plackeroi". 
Kin  ähnliches  Bild  vom  Hunde,   der  sich  nur  mit  Hülfb  des  Knüttels  voijagen 
lässt,  findet  sich  In  N&sirs  Diwan  B.  f.  2  b  1.  1: 

^2U  ^r  ^b  ^  ^^y^  wXjLÄo  ^y3^  'uofc^ 

„Nimmer  musst  du  ohne  Knüttel  reisen,  da  du  weisst,  den  Fremden 

Reiset  der  Hund  das  Kleid  in  Stücke,  wenn's  der  Knüttel  ihm  nicht  wehrt". 
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Schild  und  Helin  soll  Wissen  dir  und  Handeln,  15 

Keul'  and  Messer  Sitt'  und  Tugend  sein. 

Doch  —  vom  Dämon  Welt,  will  er  dir  dienen, 

Lass  dich  nie  bethören,  hilf  dich  fein! 

Ist  er  aussen  feist  und  süss  auch,  drinnen 

Liegt  der  Stachel,  liegt  das  Gift  verwahrt. 

Selbst  erprobt'  ich  dieses  Schurken  Treiben, 

Drin  Gewalt  sich  stets  mit  Banken  paart! 

Sei  von  solchen  Zaub'rers  Hurireizen 

Nie  umstrickt,  da  eklem  Thun  er  fröhnt  ^). 

Stets  der  Werkstatt  wird  die  Welt  ja  gleichen,  20 

Bis  des  jüngsten  Tags  Posaune  dröhnt 

Bist  du  müssig  drum  im  Glauben  —  nimmer^) 

Gehst  von  hier  du  froh  und  vielgeehrt 

Bist  du  thiltig'),  Heil  dir,  wenn  dereinst  man 

Dem,  der  treu  gewirkt,  den  Lohn  bescheert. 

Lockt  vom  Werk  dich  ab  der  Dilmon,  wirst  du 

Elend,  Sorg'  und  Wunden  nur  empfahn. 

Heut  bist  Fürst  du  deiner  Stadt  noch,  heute 

Ist  die  Fünfzahl  ^)  dir  noch  unterthan. 

Warum  hockst  bei  all  den  ruhmesreichen,  25 

Thät'gen  Städtern  thatlos  du  allein? 


1)  Im  Diwan  (B  f.  70 a  1.  3  ff.)  hoisst  es: 


■l-^  ^1— X-äJLj  y  tl_«.  jk-dLJÜ.»  3    «A^b 


„Ob  die  Welt  ein  tioldes  Weib  auch,  bosossinnend,  mannstoll  ist  sie, 
Aufruhr  stiftet  und  Verrath  sie,  wie  bestrickend  sie  auch  spricht. 
Grade  wenn  in  sie  du  rasend  dich  verliebt«  ontwbcht  sie  .flugs  dir, 
Solche  Zauberin  drum  meide  —  inne  wohnt  ihr  Sogen  nicht". 

und  an  einer  anderen  Stolle  (C  f.  49  b  11.  5  und  6  am  Bande) : 

,£in  altes  Weib  ist  diese  Welt  und  arg  bedacht  auf  Täuschung, 
Ein  Mann  drum,  der  verstAndig  ist,  erhandelt  sie  sich  nicht". 

Siehe  auch  das  vorhergehende  Gedicht  v.  40. 

2)  Vergl.  S  v.  9. 

3)  Vergl.  K  vv.  SO  und  31. 

4)  pie  FUnfzahl   beseichnet  hier  Jedenfalls  dasselbe,  wie  das  Fftnf^rten- 
haus  in  R  V.  8S4,  nämlich  die  fünf  Sinne. 
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Nie  erringt  sich  ja  in  beiden  Welten 
Guten  Bof,  wer  faul  ist  und  gemein. 
Schuf  uns  Gott  die  Welt  nicht,  nimmer,  glaube, 
Hätt'  er  edlen  Namens  sich  erfreut! 
Wohnstatt  ist  das  Herz  dir  —  Schatz  das  Wissen, 
Bings  in  Weisheitsperlen  ausgestreut 
Mühst  du  recht  dich  ab,  erringst  du  Schätze, 
Wissensschätze  dir,  du  armer  Thor !  *) 
30  Mach'  vom  Bausch  den  Kopf  dir  frei!  es  leiht  ja 

Gutem  Bath  ein  Trunkner  nie  sein  Ohr!^ 


1)  Vergl.  Diwftn  B  f.  28a  unten: 

jfM   VÄ^A^^   (J^  yS  ^^mS  vi^^^^  j-A-Ä-J 

„Kein  einziger  bt  reich,  der  arm  an  Wissen, 
Und  keiner  arm,  der  nicht  an  Wissen  arm'*. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Beiträge  zur  Kenntniss  indischer  Dichter. 

Von 

Theodor  Anfreeht. 

n. 

Ajjoka. 
Skm.  4,  156. 

„Wenn  da,  flatterhafter  Bienenknabe,  das  Heim  des  Honig- 
seimes, den  Teich  mit  seinen  erknospten  Lilien  im  Stich  lassend,  die 
junge  Ketaki-Blüthe  öfter  küssest,  und  in  Folge,  von  ihren  Domen 
gestochen,  auffliegst,  lärmst  und  dich  wie  toll  gebahrst,  so  erntest 
du  nur  den  Lohn  für  deine  üblen  Thaten.*' 

Die  folgende  Strophe  eines  nicht  genannten  Dichters  (4,  157) 
spricht  denselben  Gedaöiken  minder  glücklich  aus: 

„Für  die  Unart,  dass  du  das  süsse  Vergnügen  aufgegeben 
hast  den  Honig  des  Lotus  zu  trinken,  und  zu  den  Blüthen  der 
Ketaki  gelaufen  bist,  hast  du,  Biene,  die  gebührende  Strafe  be- 
kommen; was  härmst  du  dich,  wenn  deine  Flügel  von  Domen 
verwundet  werden?* 
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Ami'itadatta. 
Skm.  2,  98. 

„Was  sollen  wir  von  dem  Liebreiz  der  Frauen  im  Norden 
sagen?  Ihr  Antlitzlotns  welkt  nicht  selbst  bei  der  Berührung 
des  Frostes.* 

A 

Avantikadravya. 

A 

Skm.  4,  330.     6.  schreibt  Avantikadhanja. 

„Obgleich  wir  Cätaka  trotz  unseres  langen  Dienstes  von  dieser 
Wolke  auch  nicht  den  geringsten  Wassertropfen  empfangen  haben, 
so  gehen  wir  dennoch,  den  Teich  hassend,  das  Meer  ganz  mit  Still- 
schweigen übergehend,  den  Fluss  geringschätzend,  einzig  ihr  nach.* 

Kapäle<;vara. 
Skm.  4,  55. 


f%i%nirnift*l  f%Rn|7nRR*  ^  «wir- 

„Schande  über  die  Tiefe  des  Oceans  und  seinen  Besitz  von 
Ambrosia,  Schande  über  seine  laugen  und  breiten  Wellenarme, 
weil  vor  seinem  Gesicht  dem  Forst  am  Ufer,  der  vom  Waldbrand 
verschlungen  wird,  auch  nicht  mit  einem  Schluck  Wasser  Beistand 
geleistet  wird." 

Kaviräja. 

Skm.  5,  201.     gp.  28,  11. 

„Ein  Geizhals   obwohl   lebend   gibt   wie   ein  Leichnam   nichts 


1)  <^p.  kripanena  9aveneva  mritenäpi. 
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fort;   indem   er  sein  Fleisch  vermehrt,    erweist  er  nur  der  Krähe 
einen  Dienst.** 

Kshit!9a. 
Skm.  4,  112. 


^Den  Leib  von  dem  Glänze  der  glühenden  Sonne  gebrannt, 
von  der  Hitze  des  Waldbrandes  fiäst  verdorrt,  von  der  Müdigkeit 
der  Wanderang  wieder  und  wieder  in  Ohnmacht  fallend,  mit 
rollenden  und  niedergeschlagenen  Augen ,  vor  fieberartigem  Durst 
selbst  nach  Brunnenwasser  mich  sehnend,  bin  ich  zum  Glück  an 
diesen  Teich  gelangt,  in  dem  Elephanten  sich  baden  und  welchen 
Vögel  umflattern.** 

Gangädhara. 

Dieser  Name  erinnert  an  den  Hofdichter  bei  Karna,  König 
von  Dahala.  Bilha^a  (Yikramänkadevacarita  18,  95)  rühmt  sich 
ihn  besiegt  zu  haben.     Skm.  1,  372: 

^rwwf^Tpja^m^f'T^'wT  •  «Ulf  iMI*i  I 

i^jm  Wim  I 


„Der  die  Scheibe  des  Steines  bildet,  auf  welchem  Käma  mit 
seinen  Pfeilspitzen  seine  Befehle  eingräbt;  der  den  Cakora-weibchen 
willkommen  ist,  die  vier  Meere  im  (Wellen-)  Tanz  unterrichtet, 
den  schlanken  Frauen  ihren  Zorn  raubt,  als  Löwe  die  in  Schlacht- 
ordnung aufgestellten  Elephanten  der  dichten  Finstemiss  bekämpft, 
die  mit  Schönheit  begabten  weissen  Nachtülien  belebt  und  an  dem 
Nektar  der  Götterschaaren  Theil  nimmt:  dieser  strahlt  jetzt  am 
Himmel.* 

2,  198: 

,Als   der  Geliebte   zu  meinen  Füssen   lag,   beachtete  ich  ihn 
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nicht  und  schritt  ohne  irgend  welche  Ueberlegung  rasch  aus  dem 
Hanse  heraus.  Aber  ach,  du  Bürde  meiner  Hüften  und  Brüste, 
ihr  seid  überaus  beträchtlich,  und  dennoch  habt  auch  ihr  keinen 
Augenblick  gezögert.* 

Go^araQa. 
Skm.  2,  514. 

^?ir  ^PRrflr  flirte i'^fl^fl«»  KM  <M<iH  I 

„In  das  Innere  der  Menschen  eindringend,  raubst  du  in 
Eile  ihr  Herz,  erzeugst  darin  in  Muthwillen  einen  Kreislauf  von 
Stimmungen,  dann  bewirkst  du  Verblendung  und  vernichtest  zu- 
letzt das  Leben.  Du  schlimmer  Geselle,  schickt  es  sich  in  der 
Welt  gegen  anständige  Leute  so  zu  handeln?*^ 

Candrayogin. 
Skm.  5,  329. 

^1^^  ^fnl  ^^jt^nnRTTT  %ft  irrt  tRfai 
^^iOäii  fti^reft  RK^iffl  'iftprRrnrt  4l^Hii:  i 

„Heil  den  in  tiefer  Bergschlucht  ruhenden  Einsiedlern,  in 
deren  Wohnstätte  aus  Freundschaft  die  Leopardin  zärtlich  mit 
halbgeschlossenen  Augen  das  Junge  der  Hirschkuh  beleckt,  der 
Pfau  aus  verwandtschaftlicher  Zuneigung  mit  seinem  ausgebreiteten 
Rade  die  Hitze  der  Schlangen  kühlt,  die  Löwin  wie  ihr  eigenes 
Kind  das  Elephantenkalb  bewacht,  wenn  seine  Mutter  sich  ent- 
fernt hat!).* 

Jayavardhana  aus  Kashmlr. 

Skm.  2,  594. 

^R  ^f%  ^rf^  '^fw  ^f^f^:  ^^<n^*lffl  ^M^  rf^  TT  i 

„Wenn  zwei  Liebende  je  nach  Gewinn  oder  Verlust  im  Würfel- 
spiel einen  Kuss  als  Einsatz  gemacht  haben,  so  kann  nur  der 
Liebesgott,  falls  er  es  weiss,  sagen,  wer  von  beiden  gewinnt  oder 
verliert.* 

1)  Vgl.  Jes.  11,  6. 
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Jitftri. 
Skm.  5,  169. 

fMawtftr  jfin  irfti  f  ^^mm  f  wnnnft 

Die  Poesie  geht  betteln. 
„Habe  ich  nicht,  o  Bruder,  eine  Menge  selbstgefertigter  Waaren 
für  Herz  und  Hals  und  Ohren  und  auch  Gold  aus  Verlegenheit  zu 
Markt  gebracht?  Aber  Schmach  über  das  Schicksal,  da  gab  es  keine 
Wage,  keinen  Prüfstein,  kein  ordentliches  Maass ,  keinen  Abnehmer, 
keinen  Schätzer,  wohl  aber  grosse  Angst  vor  Spitzbuben  ').* 

Tarapinandin. 
Skm.  2,  449  «).     gP.  100,  10  (kasy&pi). 


«Schöne,  du  bist  schon  weit  aus  der  Stadt  herausgekommen; 
dieser  Baum  ist  milchreich,  von  ihm  ab  kehre  zurück*,  so  sprach 
gemach  ein  Wanderer  zu  seiner  Geliebten.  Als  er  jedoch  sah,  dass 
die  von  enger  Umarmung  verschobene  Fülle  der  Brüste  der 
ThränenvoUen  ihr  Mieder  zu  bersten  drohte,  so  setzte  er  seine 
Abreise  aus. 

Tapasvin. 

Skm.  5,  145. 

.^■fc      .^^a  .^* ^ ^^  ^^ 

„Wir  verstehen  die  sechs  Systeme  der  Logik,  die  auf  fünf 
Grundlagen  beruhende  Grammatik,  die  beiden  M!m&As&  und  die 
mit  keiner  anderen  zu  vergleichende  Wissenschaft  der  Poetik ;  und 


1)  Dio  seine  Gedanken  sUhlen  und  für  die  ihrigen  ausgaben. 

2)  Skm.    n   btiavanAd    fUr    nagarid,      ß   ukUdhvagena   priyA.      y  tasyi 
mauyubluurocchvasatkucayagiblioga.     Ö  dfi^A. 

Dd.  XXXVI.  84 
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wer  hat  nicht  in  dem  Feuer  anserer  Disputirübungen,  welches  von 
an  grossen  Alternativen  reichen  Flammen  entzündet  war,  die  Rolle 
einer  Lichtmotte  gespielt/ 

Tutatita. 

Dieses  ist  ein  Name  des  bekannten  Mlmäfisisten  Bhatt«  Ku- 
m^irilasv4min.     Skm.  3,  246. 

ftl   f*^l^t    i»  (pp.    Zeitschrift   27,  73   M&tangadiv&kara    zu- 
geschrieben.    In  y  die  Variante  de^e  de^e,  in  S  hanta  für  deva. 
Skm.  2,  276. 

^Auf  der  Thürschwelle  sitzend  ^),  mit  gebogenem  Nacken, 
während  eine  Fülle  von  Thränen  von  ihrer  Nasenspitze  herab  ihren 
Leib  benetzte,  hat  deine  Greliebte,  o  Wanderer,  indem  sie  aus 
Unwillen  die  schluchzende  Bede  in  ihrem  Halse  zurückhielt,  mit 
halb  ausgesprochenen  Silben  mir  an  dich  einen  Auftrag  gegeben, 
den  ich  nicht  im  Stande  bin  auszurichten.* 

D  u  r  g  a  t  a. 

Skm.  5,  228.  Der  Name  scheint  ad  hoc  gemacht.  Es  ist 
bis  jetzt  wohl  ein  Durgadatta,  aber  kein  Durgata  ans  Licht 
gekommen. 

^n^rW^  ^  ^pf^  ^!fvS\  ^n^i  ftw^  ^t:  i 

„Li  meinem  Hause  ist  dünn  wie  eine  Eidechse  die  Maus,  wie 
die  Maus  die  Katze,  wie  die  Katze  die  Hündin,  wie  die  Hündin 
die  Hausfrau.  Wozu  erst  von  dem  anderen  Gesinde  reden?  Die 
Kinder  gar,  welche  schlaflos  auf  dem  Erdboden  liegen^  blicken, 
zu  erschöpft  um  zu  reden,  auf  ihre  Mutter  mit  vor  Hungersnoth 
rollenden  Augen.** 

Devabodha. 

Ein  Schriftsteller  dieses  Namens,  Schüler  von  Satyabodha, 
hat  Commentare  zum  Mahäbhärat^i  und  zu  Yivjnavalkya's  Dharma- 


1)  Wo  sie  nach  ihm  aussah. 
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(;astru  geschrieben.  In  der  (j)p.  findet  sich  eine  Strophe  von 
einem  Dichter  Devabodhi.  Rühmend  spricht  er  von  sich  selbst 
Skra.  5,  146. 

41*1^^  ftf^reftf  ^Pf^f^  ^ft^^^^f^^:  U 

^Die  Stellung  der  Meister  in  der  Philosophie,  die  Stimmen 
der  Dichter,  die  Einbildung  auf  UnübertrefiPlichkeit  in  der  Poetik 
und  Gelehrsamkeit  haben  ihre  Geltung  solange,  bis  die  Schling- 
pflanzen ^)  der  von  Devabodha  gesprochenen  Beden  ins  Ohr  dringen ; 
denn  diese  bilden  den  fruchtbaren  Samen  eines  in  jedem  einzelnen 
Gliede  reichlich  fliessenden  Nectars." 

2,  516. 

„Wozu  nützt,  0  Wolke,  dein  Wasser?  der  Bodefi  ist  bereits 
von  den  Zähren  meiner  Geliebten  getränkt ;  wozu  dein  Tosen  ?  von 
den  vielen  Klagen  der  Schönen  ist  selbst  die  Erde  wach;  wozu 
deine  thauigen  Winde?  die  Seufzer  und  Thränen  der  Mond- 
antlitzigen  reichen  vollkommen  aus:  alles  dieses  ist  bei  dir  eine 
eitle  Wiederholung,  nur  mein  Schmerz  steht  vereinsamt  da.^ 

2,  517. 

„Nicht  der  Anblick  des  Himmels  ist  durch  Wolkenschleie) 
gehemmt,  gehemmt  ist  der  Wunsch  der  Geliebten;  nicht  die 
Wasserlilien  sind  zertrümmert,  zertrümmert  sind  der  Schönen 
Hoffnungen ;  nicht  der  Lauf  der  Flüsse,  sondern  der  ThrUnenstrom 
meines    Liebchens    ist  gefüllt:    Schande   über   Schande,    was   hat 


1;  Wahrscheinlich  i»t  die  somavAllt  fi^einoiiit. 

84  • 
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nicht  die  Wolke  verbrochen,  indem  sie  ein  liebegequältes  Mädchen 
peinigt  l'^ 

5,  294.    ^^  Vm .     Oben  S.  383. 
2,  25.     gp.  98,  31. 

wir!  4^<inw- 

,, Während  die  Lotusäugige  ihre  Zähne  reinigte,  entstand  durch 
den  Abglanz  ihrer  Lippen  ein  doppeltes  rothes  Licht.  Als  die 
Gefährtin  ihr  dies  auf  der  Spiegelfläche  mehrmals  zeigte,  blickte 
die  kindliche  wiederholentlich  hin  und  hörte  nicht  auf  mit  der 
Hand  danach  zu  greifen.* 

Li  9p.  wird  in  a  p&li  statt  r^ji  gelesen,  yÖ  lauten: 

Dhafioka. 
Skm.  5,  153. 

„Wenn  du  geschmackvollen,  süssen  und  lieblichen  Nektar 
trinken  willst,  so  sauge  mit  deinen  Ohren  die  süssen  und  zarten 
Sprüche  der  Dichter  ein.  Wenn  aber  diese  deinem  Geiste  kein 
Genüge  leisten,  so  ftlrchte  ich  wird  selbst  Ambrosia  dir  Erbrechen 
vei-ursachen*. 

Dharmäkara. 

Skm.  5,  222. 


1)  iniidhurft^,  beide  Uss. 
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,,Nieinand  in  der  Welt  kann  die  Fracht  seiner  Handlnngen 
umgehn;  kommt  nun  das  Unglück  als  Botin  unserer  Thaten,  so 
peinigt  dies  nicht  nnser  Herz.  Wenn  jedoch  fdbeme  Leute  aus 
Geldstolz  laut  über  uns  lachen,  so  dringt  dieses  tief  ein  und  ver- 
ursacht uns  bitteren  Schmerz.** 

Nala. 

Skm.  2,  302.  Dieselbe  Strophe  findet  sich  anonym  in  der 
(,-p.  119,  11.  In  der  Padjäval!  193  wird  sie  einem  gewissen 
Shanmusika  zugeschrieben. 

'f'^  f*f^ff  ^T^  MR^ff  'ftlt 

Sie  geht  zum  Geliebten. 

^Behutsam  setze  die  Füsse  nieder,  thu  ein  dunkles  Kleid  an 
und  bedecke  deine  Armbilnder  mit  dem  Zipfel  des  Tuches.  Vor 
allem  meide  die  Unbesonnenheit  zu  sprechen,  sonst  wird  der  Glanz 
deiner  Zähne,  welche  hell  sind  wie  der  Herbstmond,  der  Finster- 
niss  ein  Ende  machen.** 

Parimala. 
Skm.  3,  219.     Qp.  74,  1.     Mahän.  9,  113.     Ujjvalad.  1,  11. 

^Dieser  verbrannt«  uns  Lanka,  dieser  überschritt  das  Meer, 
dieser  brachte  Lakshma^a  die  edle  Pflanze  Wundenheil;  daran  sich 
immer  wieder  erinnernd  beisst  die  Raxasa-scbciar  wütliend  mit  den 
Zälinen  nach  dem  an  der  Mauer  der  Stadt  deiner  Feinde  gemalten 
Hanümat." 

Puroka. 

Skm.  5,  286. 


1)  vnso  nilain  ^*p. 

2)  Skm.  fi  yi9alyiiin  und  Tanm.    y  nagArisandha.     Ö  rlkahaaabhata^. 
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,In  dem  ruhigen,  der  Beschaumig  des  höchsten  Brahman 
hingegebenen  Gemüth  weiser  tugendhafter  Männer  erscheint  beides, 
ein  Staubkorn  oder  ein  Königreich,  gleichgültig.  Hingegen  unserem 
alles  richtigen  Urtheils  haaren  Geiste  gilt,  o  Schande!  die  Geliebte 
öder  das  Leben  för  eins,  oder  gar  die  erstere  für  kostbarer/ 

Bhadantadbirana^a. 
Skm.  2,  258. 

^:^rai  ^*fMif^ni  ^nnr^  iftf^  ^nftm  n 

yßie  hörte  die  Worte  ihres  Gatten ,  dass  -er  abreisen  wolle ; 
auch  den  Zeitpunkt  bewahrte  sie  in  ihrem  Herzen  und  merkte 
sich  seine  Empfehlung  im  Hause  stets  thätig  zu  sein.  Als  er 
jedoch  sagte:  „Holde,  traure  nicht*',  sah  sie  ihm  ins  Gesicht  imd 
heftete  seu&end  lang  ihren  Blick  auf  ihr  an  ihrer  Brust  liegendes 
Söhnchen\ 

Bhanu. 

Bei  diesem  Namen  ist  nicht  an  den  der  Zeit  nach  späteren 
Verfasser  der  Basatarsrngii^l  und  Rasamanjari,  eher  an  den  in  der 
(^p.  erwähnten  Yäidya  Bh^lnupandita  zu  denken. 

Skm.  5,  69. 

„Komm  umarme  mich,  der  abnehmende  Glanz  des  Tages  treibt 
meinen  Geist  von  danneh,  lebe  wohl  und  bringe  einsam  die  Nacht 
zu,  mein  Cakraväka-weibchen.  Weder  bin  ich  euier  andern  zugethao. 
noch  erzürnt  oder  dir  abhold:  dem  Schicksal  unterworfen  muss 
ich  stracks  wider  Willen  dich  verlassen'^. 


1)  maiiai»i  parama  couj.  für  maiiasi  na  para  der  beiden  Uss. 

2)  rA^UshtAsi  beide  Hss. 
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VagbhatA  citirt  im  Alaipk&ratilaka  dieselbe  Strophe  mit  einigen 
Abweichungen.  Er  liest  in  a  aprish(4si  vyathayati.  ß  ehy  alinga. 
Ö  daivusaktas  tad  iha. 

Skm.  4,  177. 

M"9uiifM  ^TR!^  ftf^inn  %*  ^|4^t<4MP|  I 

,Was  nützt  der  Rehkuh  die  Geburt  vieler  nicht  thatkrttfbiger 
Kälber,  in  deren  Gesellschaft  sie  erschrickt ,  wenn  ein  blosses 
Blatt  im  Walde  sich  bewegt?  Mit  Recht  ist  die  Löwin  auf 
ihren  einzigen  Sohn  stolz,  der  befUhigt  ist  die  Schläfen  mächtiger 
Elephanten  zu  zerreissen,  und  anhaltende  Tapferkeit  und  Kraft 
besitzt.* 

Skm.  5,  229. 

Ein  Armer  spricht: 

«In  der  Kunst  meine  abgetragene  Kleidung  zu  verstecken  und 
zusammenzunesteln  bin  ich  ein  tiefer  Kenner,  und  meine  Hausfrau 
ist  eine  Meisterin  in  der  Wissenschaft  wenige  und  schlechte  Kost 
auszuth  eilen/ 

Skm.  1,  313. 


WT^^Ptrt  ffr»   I 


«Heil  Hari!  Er  ist  der  an  der  Strasse  stehende  Baum,  der 
Schatten  für  die  Müdigkeit  der  Pein  des  Daseins  gewährt;  der 
Hauptheld  im  Schauspiel  der  Wasserbelustigung  im  Teiche  des 
Milchmeeres;  der  Keim,  der  aus  dem  Samen  guter  Handlungen 
hervorspriesst;  der  Meister  in  der  Kunst  die  Nagelspuren  von  dem 
Saume  des  Busens  der  Daiiya£rauen  für  immer  zu  beseitigen^); 
der  Gott,  der  den  Cakora  darstellt,  der  das  reizende  Mondlioht 
von  der  Scheibe  des  Mondantlitzes  der  Lakshm!  einsaugt* 


1)  Da  or  dio  DaityR  tödtet,  hört  Jedes  feruero  B&rÜiclie  Krmtieii  Mit 
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Bhävadevi. 

Skm.  2,  231.  Diese  Strophe  findet  sich  ohne  Nennung  des 
Verfassers  auch  in  der  Padj&val!  377. 

fti  TR[T^  ^f{^^  f^rm  ^si^r^  ff  ^T?!^srr: 

^Warum  fällst  du  zu  meinen  Füssen?  lass  es  doch.  Denn 
Gehieter  haben  die  Freiheit  zu  handeln  wie  sie  wollen.  Welches 
Unrecht  hast  du  begangen,  dass  du  dich  einige  Zeit  anderswo 
ergötzt  hast  ?  Schuldhafb  bin  ich  allein,  weil  ich  von  dir  geschieden 
beim  Leben  geblieben  bin.  Da  Frauen  nur  im  Glitten  leben,  hast 
du  den  Anspruch  von  mir  versöhnt  zu  werden.'' 

Dieses  erinnert  an  den  Vers  von  Amaru:  bala  nätha. 

Mangal&rjuna. 
Skm.  2,  791. 

>• 

„Die  Umarmung  der  soeben  aus  dem  Bade  gestiegenen,  von 
Sandelsalbe  triefenden,  in  den  Haaren  kaum  aufgeblühte  Jasmin- 
knospen tragenden  gazellenäugigen  Frauen  bringt  die  Liebe,  deren 
Macht  durch  den  Brand  der  Sommersonne  erschlafft  ist,  allmälig 
wieder  zum  Keimen.** 

Mahavrata. 

Skm.  5,  307. 

v^fHi^^^rg^  fSf^'irfTT  ipct  f%f%rfftftRW.  i 

«Meme  Geburt  ist  fruchtlos,  meine  Gelehrsamkeit  nutzlos,  und 
wozu  helfen  meine  Verdienste?  Schmach  und  Jammer!  mein 
ganzes  Leben  ist  zwecklos  dahingegangen.     Kein  Weg  führt  sicher: 


>•>• 


1)       lu^hasl  vimaD&h  P. 
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denn  das  grausame  Schicksal  steht  auf  dem  Vierpfad  der  Tagend, 
des  Gewinnes,  des  Genusses,  der  Erlösung,  wie  ein  Wachtposten 
aufgepflanzt,  entschlossen  mir  Hindemisse  entgegenzustellen**. 

Yajnaghosha. 
Skm.  2,' 341. 

w[  5^WN  ^rrt^  inrnÄ  ^^'f^  ifti'l  i 

„Mit  dem  nicht  zusammengewachsenen,  emporgerichteten,  be- 
weglichen, gewölbten,  dunkeln  Brauenpaar  peinigt  sie  diese  ganze 
Welt,  als  wäre  es  ein  Bösewicht,  der  ungeeignet  zu  einer  hohen 
Stellung  gelangt,  wankelmüthig,  verschlagen,  schmutzig  ist.** 

Ya^ovarman. 

Er  schrieb  ein  Drama  R^mabhyudaja ,  welches  von  Abhina- 
vagupta  einigemal  citirt  wird. 

Skm.  2,  518. 

«Meine  Klagen  gleichen  deinem  Donnern,  meine  Thränen  deinen 
unaufhörlichen  Regengüssen,  meine  durch  die  Trennung  von  ihr 
verursachten  Sorgenflammen  dem  Zucken  deiner  Blitze ;  in  meinem 
Innern  schwebt  das  Antlitz  der  Geliebten,  der  Mond  in  dir.  Ist 
denmach  unser  Wesen  dasselbe,  weshalb,  Freund  Gewölke,  bist  du 
unablässig  bemüht  mich  zu  peinigen?* 

Von  demselben  Dichter  stammen  die  Verse:  kptakakupitair 
vashpiimbhobhil^  Sarasvatlk.  5,  418.  praucjhachedänurüpocchalana 
(y'p.  144,  7.  Kävyaprak^^a  S.  224.  jat  tvannetrasamana.  Skm.  2,501. 
Sarasvatlk.  4,  21,  5,  483.  herausg.  von  Böhtlingk.  smaranavanadi- 
pdreno(}ha  Da^ar.  S.  77. 

Rantideva. 

Skm.  2,  822.  Dieser  Schriftsteller  war  bisher  nur  als  Lexico- 
gi'aph  bekannt. 
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«Dieses  sind  die  fiir  getrennte  Liebende  traurigen  Tage  (der 
Regenzeit),  wo  die  Flüsse  von  Wasser  geschwellt  sind,  der  Aether 
von  Wolken  scl^warz  wie  der  Vindbja  getrübt  ist,  wo  der  Nipa 
und  Arjnna  ihren  Gerach  verbreiten:  Tage,  an  denen  selbst  der 
Käka  (Krähenmännchen) ,  wenn  er  sein  von  der  herannahenden 
Gebortsstonde  ermattetes,  nach  einem  Nest  verlangendes  Weibchen 
sieht,  emsig  mit  der  Schnabelspitze  Splinter  herbeizuschaffen,  in 
Verwirrung  geräth.** 

La^ahacandra. 
Skm.  4,  317. 

„Als  die  Wolke  aufstieg,  da  erwog  lange  der  Cätaka,  erschöpft 
von  vielen  Wünschen,  im  Herzen :  wehe  aus  dieser  Wolke,  welche 
die  erhoffte  Gabe  verleihen  könnte,  stürzt  jetzt  ein  Donnerschlag 
hernieder.* 

Skm.  2,  280. 

mm 

„Wenn  du,  Wanderer,  an  den  Ort  gehst,  wo  mein  Geliebter 
weilt,  dann  melde  ihm  dieses  Wort:  die  im  Sommer  für  alle  Welt 
unerträgliche  Hitze  hat  aus  Furcht  vor  Donner  und  Platzregen 
die  Erde  verlassen  und  in  dem  Herzen  der  Verlassenen  ihre  Stätte 
aufgeschlagen.*'     Vgl.  Kum4radäsa  in  27,  17. 

Vate^vara. 
Skm.  5,  194. 


1)  RVKvMtäu  beide  Ba». 
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^Betrübe  dich  nicht,  Rahu,  sondern  sei  vergnügt  und  preise 
die  Wurfscheibe  Vishnus,  welche  den  leidigen  Bauch  dir  abschnitt 
und  dich  zum  blossen  Kopfe  machte.  Sieh  nur,  wie  vrir  Bauch- 
diener  von  Geldprotzen  gekränkt,  Verstössen,  geschlagen,  vertrieben, 
femgehalten,  erniedrigt  werden.** 

V&kküta. 
Skm.  2,  159. 


„Nachdem  die  Freundin  mit  eigener  Hand  mit  vor  Aufregung 
schwankenden  Linien  zur  Linderung  ihres  Schmei*zens  so  gut  es 
eben  ging  dich  auf  eine  Tafel  gemalt  hatte,  blickte  sie  dich  unter 
Thrllnen  an,  verehrte  dich  unter  Haarrieseln  mit  Mangokeimen, 
verbeugte  sich  vor  dir  mit  dem  Haupte  und  verbarg  dich  vor 
ihren  Freundinnen,  als  stelltest  du  den  Liebesgott  dar.*^ 

Skm.  2,  498. 

m  ^^^MM\^M  ^  Wffit  ^A^  ^trV  WM:  I 

„Diese  Mangobäume  sind  rauchig  von  zahlreichen  Bienen,  diese 
Ayoka  glühend  von  hervorbrechenden  Blumenknospen,  diese  Kii{i- 
vuka  kohlig  von  dunkeln  Schossen:  weh!  wo  soll  ich  die  Augen 
ruhen  lassen,  überall  ist  das  Schicksal  mir  widerwärtig.** 

Skm.  2,  703. 

^dU^^^MIU   ^  W^  ^  <n<^9l^4 

»Gib  mir,  Breithüftige,  Salz  weiss  vrie  deine  Wangen,  gib 
mir  eine  Beere  roth  wie  deine  Lippen,  gib  mir  einen  Rosenapfel 
schwarz  wie  deine  Locken:  so  wird  in  den  Häusern  der  Glück- 
lichen die  Hausfrau,  beschämt  über  eine  solche  zum  ersten  Mol 
dagewesene  gefiillige  Schmeichelei,  von  den  im  Käfig  gehaltenen 
Papageien  um  Nahrung  gebeten.* 
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Skm.  2,  277. 


^Keine  Silbe  über  diesen  Zustand  meines  Körpers,  die  Ver- 
sänmniss  der  angegebenen  Frist,  noch  musst  du,  mitleidlose  Freundin, 
ein  Wort  des  Vorwurfs  ihm  melden.  Nur  über  sein  Wohlergehn 
sollst  du  dich  erkundigen  und  ihn  fragen,  ob  in  seiner  Gegend  die 
südlichen  Winde  noch  nicht  angelangt  sind,  und  die  Mangobäume 
noch  keine  Knospen  getrieben  haben.** 

V&fichaka. 
Skm.  4,  296. 

«Emporgestiegen  bist  du  und  voll  von  Regen,  und  diese 
durstigen  Vögel  wenden  sich  flehend  an  dich;  das,  o  Wolke,  ist 
die  Zeit  anderen  Hülfe  zu  leisten:  wenn  erst  der  ungestüme  Wind 
herbeikommt,  wo  bleibst  dann  du  oder  jene?'' 

V&rttikakära. 

Skm.  2,  458.  Ich  denke  mit  diesem  Namen  wird  kein  anderer 
als  Kum4rilabhatta ,  der  Verfasser  des  Tantravärttika,  bezeichnet, 
der  auch  als  Dichter  bekannt  ist. 

„Wird  der  Tag  jemals  kommen,  wenn  an  dem  blühenden 
Lotus  des  Mundes  meiner  Geliebten  mein  Blick  wie  eine  Biene 
Honig  trinken,  und  wenn  ich,  nachdem  ich  durch  freundliche  und 
zärtliche  Beden  sie  zu  Scherz  gestimmt  habe,  mit  ihren  wollust- 
gesellten Gliedern  in  Berührung  konmien  werde  ?** 
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Vira. 
Skin.  4,  136. 

inftrf«r  mf^Oi  ^^  ^^  ^^  ^  'f^^rcfwrfir  i 
fs\^  ^pir^  w^  fincwt  innwf^^^t  I 

^Anf  jedem  Baum  findet  sich  eine  Blume  nnd  auf  jeder 
Blume  ein  Bienenschwarm;  selten  ist  eine  Blume  mit  edlem 
Seim,  selten  eine  Biene,  die  den  Geschmack  wahrhaft  zu  würdigen 
weiss.* 

In  4,287  wird  demselben  Dichter  die  Strophe:  ken&tra 
campakataro  zugeschrieben ,  von  ^^^S^^^i^  dagegen  der 
Dichterin  VidyÄ.     ZDOG.  27,  85. 

Ve^oka. 
Skm.  5,  262. 

w^  ^  ^  fwfflj^rrfif  igpt  t^fir  t^fir  i 

„Vom  frühen  Morgen  ab  wandere  ich  des  leidigen  Magens 
willen  hier  und  dort  herum,  und  meine  Familie  zieht  sich  selbst 
erhaltend  in  allen  Himmelsstrichen  umher.  Fürwahr  wie  Krähen 
mit  einem  blossen  Bissen  zufriedengestellt  kommen  wir  in  keiner 
Weise  zum  Ende  des  Lebens  oder  der  Armuth.* 

Vaidjadhanja. 
Skm.  2,  221.     B  schreibt  Vaidyadhana. 

^  7!  ^inir:  Hl*! Hl  ^wt  CTfflwftnt 
int  ift  inrnrt  v<f^ti{|^  wr^^*  i 

«Weder  der  Mond  ihres  Antlitzes  noch  ihre  Stirn  zeigen  die 
geringst«^)  Krümmung,  ihre  Lotusaugen  röthen  und  ihre  Brauen 
runzeln  sich  nicht  *).  Doch  verrftth  die  innere  Zomerregung 
meiner  Geliebten,  dass  trotz  hundert  Fragen  ihre  Lippen  versiegelt 
bleiben." 


1)  mando  AB. 

2)  Vgl.  bhrübheda. 
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Vainateya. 
Skm.  5,  238. 

^'^^'^  5f^<i!  T^T^nfV  ifim  wt  w^K^ 

„Im  Innern  des  Hauses  ist  die  Küche,  dort  befindet  sich  der 
Mörser,  dort  das  Geschirr,  dort  die  Kinder,  dort  ist  seine  eigene 
Wohnung.  Alles  erträgt  der  dürftige  Hausvater  geduldig,  aber 
was  sollen  wir  von  seinem  Zustand  sagen,  wenn  auch  seine  Gattin, 
im  Begriff  heute  oder  morgen  ein  Kind  zur  Welt  zu  bringen, 
ebendort  ihre  Wehtage  zubringen  muss?** 

9akat'iya-9abara. 
Skm.  4,  105. 

H¥i\m  f^rnft  jvmn  w^iii  vf^  ffw 

„Wenn  thörichter  Weise,  sei  es  aus  natürlicher  Anlage  oder 
aus  Uebermuth,  ein  junger  Cätaka  in  dem  klaren  Teiche  kein 
Wasser  trinkt,  in  welchem  spielend  eine  Schaar  von  Gilnsen  die 
reine  Fluth  geniesst:  wird  dadurch,  o  Vogel,  der  Teich  erhöht 
oder  erniedrigt?" 

(^äntyakaragupta. 

Skm.  2,  505. 

„Weshalb,  Arm,  empfindest  du  Schmerz?  Umsonst,  Lippe, 
schmachtest  du  hin.  Auge,  lass  die  Sorge  schwinden.  Die  Geliebte 
wohnt  in  meinem  Herzen,  und  Umarmung,  Kuss,  Beschauung 
werden  euch  bald  entzücken;  denn  überlang  muss  das  Herz  mir 
brechen.* 

gtiabhattarikä. 

Ueber  diese  Dichterin  vergleiche  27,  93.  Aus  i^p,  trage  ich 
einen  Vers  nach. 
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132,  8.     Skm.  2,  68. 
^:  ^ftTRCfT«  ^  IW  ff  ^T'^  IW  ^^'IRT- 

«Dieses  ist  derselbe  Gatte,  der  meine  Jugend  genossen,  dieses 
sind  dieselben  Aprilnächte,  dieses  dieselben  durch  die  Kadamba 
rauschenden,  von  erknosptem  Jasmin  duftigen  heftigen  Winde,  und 
dieselbe  bin  auch  ich  —  dennoch  sehnt  sich  mein  Herz  nach  dem 
tändelnden  Treiben  und  dem  verstolenen  Liebesgenuss  am  Ufer 
der  Revä  zu  Füssen  des  Ratanbaumes.* 

Skm.  2,  550.     QP.  105,  2  (kasy&pi). 

„Du,  Botin,  bist  jugendlich,  der  Jüngling  ist  flatterhaft,  die 
Gegenden  sind  in  Finstemiss  gehüllt,  mein  Auftrag  ist  geheimniss- 
voll,  das  Stelldichein  liegt  mitten  im  Walde,  diese  Frühlingslüfte 
verlocken  den  Sinn  mehr  und  mehr:  geh  und  triff  mit  ihm  wohl- 
behalten zusammen,  die  Götter  mögen  deine  Gewandtheit  beschützen.* 

Qi^oka. 
Skm.  5,  33. 

I 

„In  diesem  Teiche  schlägt  spielend  der  Schwan  seine  schönen 
Schwingen ,    rupft    mit    dem    ein    wenig    seitwärts    geschwenkten 


1)  Der  Von  ist  nach  D  gegeben.  C  Host  in  «  tA^  cendugarbhäh  kshAi)^^, 
ß  pronmilannayamiÜKtiparimaUiiiodAniikttAnili^.  8km.  m.  tftf  «Mubragarblili  ni- 
Väh.  ß  pronmilannavamAlatiMurabhayas  to  ca  vindhyAnüAh.  y  lil&bhritim. 
(Y  votasivanabhuvHm. 

2)  Skm.  ß  Haipketeh  aaraliasya.     saipkeUnivftMn^i. 
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Schnabel  seinen  Leib  und  schwimmt  zärtlich  seinem  Weibchen 
nach,  indem  er  von  Zeit  zu  Zeit  den  Stängel  seines  Halses 
emporhebt.* 

(^ülap&Qi. 

Skm.  5,  264.  Dieser  Schriftsteller,  falls  der  Verfasser  des 
Smptiviveka  gemeint  ist,  lebte  um  1150. 

,1m  Dandakawald  (unter  den  Leuten)  irrte  ich  umher,  weil 
mein  Sinn  von  der  Begierde  nach  dem  goldenen  Rehe  (von  dem 
Phantome  des  Goldes)  geblendet  war.  Bei  jedem  Schritte  rief 
ich  mit  hervorquellenden  Thränen  Vaidehi  (bitte  gib  mir  etwas). 
Mühe  kostete  es  mich  die  Beihe  von  Rdvanas  Antlitzen  abzuhauen 
(sprich,  gab  ich  mir  nicht  Mühe  dem  grossen  Herren  au&uwarten  ?). 
Die  Eigenschaften  Bämas  (den  Zustand  eines  Verliebten)  habe  ich 
erlangt,  aber  Sita  (gehörigen  Wohlstand)  nicht  gefunden.** 

Saipgrämacandra. 
Skm.  4,  197. 

„Trompete  nicht  laut,  Elephant,  denn  der  Löwe  weilt  hier 
in  nächster  Nähe ;  vielleicht  hat  er  dich  noch  nicht  erblickt,  darum 
eile  von  hier  in  weite  Feme.  Siehst  du  nicht,  wie  dieser  ganze 
Bergabhang  weiss  ist  von  Haufen  von  zerstreuten  Knochen  der 
Elephanten,  welche  jener  mit  seinen  scharfen  Klauen  zerfleischt  hat?* 

Saroruha. 
Skm.  4,  49. 


„Aus  ihm  sind  die  Ambrosia,  der  Mond,  Lakshm!  und  andere 
edle  Güter   hervorgegangen   und    die   Gebirgsketten   sind    ehemals 
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von  ihm  vor  Indra  geschützt  worden.  Woher  kommt  es,  Ocean, 
dass  du  uns,  die  an  dein  Gestade  gekommen,  mit  deinem  Tosen 
die  Ohren  zerreissest  ?* 

Sämpika. 
Skm.  2,  752. 

T^TTTT  WWS  TnrCT^  T^  4|^4,«||fl   I 

«Die  Qual  der  Kälte  ist  (jetzt  im  Frühling)  vorüber,  allmählig 
kommen  die  Funken  der  Hitze  heran,  die  Tage  wachsen  und  der 
Sonnengott  fUhrt  seinen  Wagen  langsamer,  der  Mond,  des  Schnees 
ledig,  strahlt  hell:  die  Thätigkeit  der  Pfeile  des  Liebesgottes  ist 
nicht  mehr  gehenunt." 

Svastika. 

Skm.  4,  167.     Die  unzuverlässige  Hs.  B.  liest  Mush^ika. 

„Der  geringfü^ge  (^äkhofaka  thnt  recht  daran  mit  dem  Cam- 
pakabaume  zu  wetteifern;  denn  auf  diesem  Malajagebirge  sind 
alle  Bäume  Sandel  »).'* 

Hal&judha. 

Gemeint  ist  der  Bechtsgelehrte  gleichen  Namens,  Verfasser 
des  PaQ^itasarvasva,  Brähma^asarvasva,  MimaAsäsarvasva,  welcher 
unter  Lakshmanasena ,  König  von  Bengalen,  in  der  ersten  Hälfte 
des  elften  Jahrhunderts  lebte.     Skm.  1,  150. 

„Möge  Skanda  die  Welt  beschützen,  der  aus  Stängeln  von 
dunkeln  Lotus  sich  den  Schmuck  einer  wulstigen  Haartracht 
bereitete,  die  Wurzel  eines  Nelumbiums  durch  Biegung  der  beiden 
Spitzen  statt  des  Mondes  sich  aufsetzte,  das  bunte  Gewand  seiner 


1)  In  dor  Nacht  sdnd  allo  KUhe  schwan. 
Bd.  XXXVI.  35 
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Mutter  als  Tigerhaut   an   die   rechte  Stelle  that,   und  so  vor  den 
Augen  seiner  Eltern  im  Spiel  als  Rudra  sich  gebahrte/ 

Skm.  1,  314. 

^■TW  W^  V"  ''^  ^fWT'ra^:  IWWT  wniw. 

^Der  Gott  verleihe  euch  Heil,  dessen  Nabellotus  die  Welt 
darstellt,  indem  der  Same  den  Gott  Brahman,  der  Honig  die  Meere, 
das  Fruchtgehäuse  den  Meru,  der  Wurzelknolle  den  Schlangenkönig« 
der  weite  Raum  zwischen  Blättern  und  Kelch  den  Aether,  die 
Blätter  die  Inseln,  die  Bienenschwärme  die  Wolken,  der  Blüthen* 
staub  die  Sterne  bildet.** 

Skm.  5,  357. 

t^  ^Mfi^fl^«!^  ffr'IT  ^J^fil^  ^?piT- 

„Hier  entfaltete  Bhima  seine  Tapferkeit,  hier  schnellte  Droija 
kummervoll  seinen  Bogen  ab,  hier  wurden  die  Rosse  Kar^a's  geraubt, 
hier  stand  der  Wagenbesitzer  Bhtshma  zum  Kampf  bereit,  hier 
zeigte  Kpshna  dem  neugierigen  Arjuna  seine  vielfachen  Gestalten: 
diese  Oerter  sind  zwar  noch,  aber  nicht  mehr  diese  biederen 
Männer  vorhanden,  denn  die  Zeit  ist  allzerstörend.* 


K^made  va. 
Skm.  3,  86. 

^T^  TTW  ^[^  ^RftffTTrt  IRt  ifir  'J^  if^lft 


„Durch    das   Anhören   der  Melodie    des   flötenden  Kokila  be- 
glückt ist  der  Wunderbaum  eingeschlafen,  die  Wunschkuh  gesättigt 
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von  jungem  Grase  liegt  und  kaut  wieder:  du,  Herr,  schwebst 
stets  im  Auge  aller  Bedürftigen  um  ihnen  die  begehrte  Frucht  zu 
gewähren,  endlich  hat  der  Rohanaberg  durch  Hammerschläge  eine 
Knospe  angesetzt  ').* 

Skm.  5,  26. 

,,Der  Kranich  geht  rasch  einige  Schritte  vorwärts,  biegt  den 
einen  Fuss,  hält  seine  Augen  unbeweglich,  streckt  seinen  Hals  so 
weit  als  möglich  aus,  und  erblickt  in  der  Fluth  des  Sees  einen 
Fisch.*     Vgl.  die  schönere  Strophe  von  Govindar^ja  Band  27,  26. 

Skm.  2,  710. 

mrwt  f^T^  v^  MR^i :  #(  fHt  ^fifit 

Morgenroth. 
,Die  Schaar  der  Sterne  hat  sich  vermindert,  der  Himmel 
lächelt,  der  Osten  ist  mit  einem  krappröthlichen  Lichte  erfüllt; 
noch  mehr,  die  Stunde,  wo  die  Lotusmengen  den  Schlaf  abschütteln, 
verkündet  die  Ankunft  der  Sonne,  welche  das  Leid  des  vor  Liebe 
wachgebliebenen  Vogelpaares*)  zu  Ende  führt.* 

Skm.  4,  162.     ^p.  60,  5. 

„Vishnu  erhielt  aus  dem  Meere  die  Lakshm!,  (^*iva  den  Mond 
und  Indra  den  Fürsten  der  Elephanten.  Sprich,  Mandara,  was 
hast  du  dafür  erhalten,  dass  du  den  Ocean,  bei  dem  alle  Berge 
Schutz  finden,  schonungslos  quirltest?* 


1)  Dn   bist  dor  odelsteinreiche  Rohapa,  auf  den  allo  ihro  Hoffhunf?  setien. 

2)  Cakraväka. 


532  Aufrecht^  zur  KenntnisH  intUncher  Dichter, 

Gopika. 
Skm.  4,  347. 

„0  du  Fürst  aller  Tanben,  du  züchtigst  thörichter  Weise  den 
Papagei  mit  Buthenschlägen ;  entweder  soll  er  stets  seiue  Rede, 
einen  Hort  von  Nektar,  ergiessen,  oder  immer  stumm  bleiben  wie 
du  selbst.* 

Gopicandra. 

Skm.  1,  179. 

„Wann  werde  ich,  heilige  Ganga,  in  einer  Hütte  an  deinem 
mit  frischem  Ddrva-grase  besäten  Gestade  oder  deinem  Ufer  selbst 
nach  gebrachtem  Opfer  mich  an  Erzilhlungen ,  von  Manu  und 
anderen  Weisen  gedichtet,  erfreuen,  und  durch  Zähmung  meiner 
verblendenden  Sinne  aller  Furcht  vor  dem  Tode  haar  beglückt 
werden  ?** 

G  0  b  h  a  t  a. 

Das  (^p.  fährt  zwei  Verse  von  ihm  an,  das  Skm.  die 
folgenden  drei:  afijalisth&ni  pushpäni  5,  170.  (^p.  10,  3.  Indische 
Sprüche.  —  ete  snehamayä  5,  173.  Zeitschrift  36,  378.  —  ga- 
dhatarabaddhamushtel^  5,  202.     Indische  Sprüche. 

Janaka. 
Skm.  1,  416. 

„Mit  seinen  Strahlen  gleichsam  Schösslinge  treibend,  mit  den 
Sternen  gleichsam  voll  von  Blüten,  steigt  dieser  Mond  am  Saume 
dos  Aufgangberges  mit  kühlem  Schatten  (Licht)  empor  und  gleicht 
in  allen  Stücken  dem  Götterbaume.* 

Jayanandin. 
Skm.  4,  127. 


Aufrecht,  »ur  KenrUniw  indischer  Dichter,  533 

,iSo  gross  ist  das  Maass  der  Erde  und  so  gross  dann  der 
Umkreis  des  Aethers,  so  gross  der  Bereich  der  Unterwelt  und  so 
gross  das  Wasser  auf  der  Erde.  Der  so  im  Brunnen  das  ganze 
Gebiet  kennt,  ist  darum  kein  anderer  als  ein  nilrrischer  Frosch, 
der  einen  gewaltigen  Lärm  erhebt.*' 

Jhafljhanila. 
Skm.  2,  733. 

,Auf  den  Bergen  schön  wie  ein  Ball  von  Augensalbe,  am 
Fuss  der  Weltgegenden  wolkenhaft,  am  Himmel  einem  schwarzen 
Baldachin  ähnlich,  auf  der  Erde  dem  Schlamm  eines  Sumpfes 
gleich,  am  Gestade  des  Sees  das  Abbild  von  Tamäla-bäumen 
tragend,  steigt  abends  allmählig  die  Finstemiss  auf,  und  befriedigt 
die  Wünsche  des  Geliebten  eines  zum  Stelldichein  berufenen 
Mildchens.** 

Divakaradatta. 
Skm.  1,  254. 

ftl^riPfl  H^»W^  ^^WT  ftffTfr  if^TT- 

,Dem  voller  Unruhe,  als  er  weinte,  die  Hirtinnen  zärtlich 
Lippe  an  Lippe,  Hals  an  Hals,  Augen  an  Augen,  Stirn  an  Stirn 
drückten  und  den  sie  endlich  im  Wahne  er  sei  ein  Kind  an  ihre 
Ikust  legten,  möge  Kfish^a  euch  schützen,  dem  dabei  heimlich 
das  Haar  rieselte  und  dessen  Körper  in  Wollust  aufgelöst  war.** 

Dhanaipjaya. 
Skm.  3,  211. 


534  Aufrecht,  zur  Kenntnü/s  indischer  Dichter, 

,Die  Gattin  des  Feindes  (dieses  Fürsten),  während  sie  im 
Walde  umhergeirrt  und  der  Müdigkeit  nicht  länger  mächtig  ein- 
geschlafen war,  wurde  von  den  Affen  wiederholentlich  gestossen 
und  verspottet:  denn  in  Erwartung  Kokusnüsse  zu  finden  hatten 
sie  ihren  Busen  berochen,  aus  Verwechslung  mit  rothen  Beeren 
in  ihre  Lippen  gebissen,  in  der  Meinung  sie  hätten  einen  reifen 
und  aufgeborstenen  Granatapfel  vor  sich  ihre  glitzernden  Zähne 
geleckt.* 

Dhanapati. 

Skm.  3,  205.     Sarasvatik  1,  82. 


,,Als  die  Feinde  seine  plötzliche  Ankunft  hörten,  verliessen 
sie  in  Schrecken  ihre  Stadt  und  ihre  Weiber  schössen  mit  zurück- 
gebogenem  Nacken  im  stattlichen  Hause,  im  knospenreichen  Haine, 
am  Teich  voll  junger  Wasserlilien,  auf  dem  grasigen  Lusthügel 
ihre  von  Thränengüssen  feuchten  Blicke  auf  ihn  ab.*' 

Dhanapäla. 
Skm.  1,  94.     Sarasvatik.  2,  229. 

^WTTWTOt%rf%  ftpf  ^rrm  ^rr^  ^rarPTRi  i 

„Die  Knochen  die  Knochen!  die  Haut  die  Haut!  die  Asche 
die  Asche!  den  Mond  den  Mond!  die  Gangä  die  Ganga!  die 
Schlange  die  Schlange!  Mögen  diese  voller  Hast  gesprochenen 
Worte  der  Dienerschaft,  welche  beflissen  war  dem  beim  Beginn 
des  Tanzes  huldvollen  (^^iva  seine  Zierrathen  zu  geben  und  seine 
mannigfachen  Werkzeuge  ihm  zukommen  zu  lassen,  euch  schützen.* 

Skm.  4,  295.     ^p.  69,  2. 

Trt  Trt  ftw  ftw  ^1^:  flw  f^VJiV^lf 
^^  ^'  y^  y^  ^  4i«^^^«i«iif*i  I 


Aufreckt,  zur  Ketudniaa  ituUscher  Dichter.  535 

«Trinke  trinke  wiederholentlich  Wasser  und  benetze  benetze 
jedes  einzelne  Glied,  tauche  tauche,  Freund,  immer  wieder  ein 
und  auf.  Dieser  Indus,  der  Freund  betrübter  Reisenden,  der 
geeignet  ist  alle  Ermüdung  zu  beseitigen,  zieht  sich  zurück  und 
vor  dir,  o  Wanderer,  liegt  der  Weg,  der  in  die  Wüstenei  führt.* 

Navakara. 

Skm.  2,  778.  Die  erste  Linie  findet  sich  in  V&mana's  Ka- 
vyalaipkaravptti  3,  1,  12. 

^Unbefriedigt  von  dem  Seime  des  Jasmins,  den  sie  kaum 
genossen  verlassen,  zurückgestossen  von  den  Wasserlilienwäldern, 
obgleich  deren  Genüsse  unverändert  geblieben  sind,  richten  die 
Bienen  jetzt  liebedurchdrungen  ihre  ungetheilte  Aufmerksamkeit 
auf  den  frischen  Honig  der  Mangoknospen.* 

Dieser  Vers  ist  eine  Variation  eines  viel  besseren,  welcher 
sich  im  Sarasvatik.  1,  80  findet: 

f*rrrf^*  ^ift^  'f^f'f  OiyO  wrww^ 
fimipt  Treif  T^refif  ^  "5^  ^  1*1^  <ni 


^An  dem  Honig  des  Jasmins  keine  Freude  habend,  dem  jungen 
Bakula  abgeneigt,  nicht  ruhend  auf  dem  Qäla,  ergötzt  die  Biene  sich 
nicht  im  mindesten  am  Nelkenbaum ;  sie  tritt  in  keine  Verbindung 
mit  dem  Fenchel,  noch  wandelt  sie  auf  dem  Mangobaum  umher, 
weil  sie  sich  erinnert  den  Seim  von  dem  Lotus  gotimiken  zu 
haben,  welchen  Lakshm!  zum  Spiele  in  der  Hand  trägt.*" 

Ntikoka. 
Skm.  4,  126. 


536  Aufrecht^  zur  KemUtwiB  iftdiscker  Dichter, 


„Weshalb,  o  Frösche,  schreit  ihr  nach  Herzenslust,  weil  ihr 
durch  plötzliche  Wasserfluthen  in  den  Znstand  goldgelben  Glanzes 
versetzt  seid?  Dieser  wird  in  Bälde  verschwinden,  aber  von 
euch  bedauert  werden:  und  ihr  werdet  wie  vordem  am  Bande 
der  Pfütze  einhergehn.* 

Skm.  4,  266. 

„Dein  Schatten  ist  äusserst  dicht  und  kühl,  deine  frischen 
Zweige  sind  lieblich,  deine  eng  zusanunenhängenden  Blumenbüschel 
reizend  und  duftig;  ob  du  stehend  entsprechende  Früchte  gewährest 
oder  nicht,  sind  wir,  o  A9oka,  sobald  wir  dein  Gesicht  erblickt^ 
frei  von  Sorgen.* 

Skm.  4,  181. 

„Zwar  hat  der  junge  Löwe  die  Kunst  des  Angriffs  nicht 
geübt ,  seine  Hauzähne  sind  noch  nicht  hervorgesprossen ,  sein 
Körper  ist  nicht  vollgewachsen,  seine  Klauen  sind  noch  nicht  fest; 
dennoch  hat  er  ein  gewisses  dumpfes  Gebrüll,  worüber  den  Ele- 
phanten  alle  Lust  vergeht.*' 

Skm.  4,  271. 

„Der  Pondanus  mag  seine  durch  ihren  Wohlgoruch  entzückende 
Blüte,  und  der  Brottrachtbiium  seine  wegen  ihres  ambrosiagleichen 
Geschmacks    überaus    mundende    Frucht    mit    Dornen    schützen; 


Aufrecht,  zur  KeniUiuss  iihdUcher  Dichter,  537 

deine  Blüte  hat  keinen  Geruch,  deine  Früchte  haben  keinen 
Geschmack;  weshalb  umgibst  du  deshalb  zu  keinem  Zweck, 
o  (,'almali,  deinen  Stamm  bis  zur  Wurzel  mit  dichten  schlimmen 
Dornen  ?" 

Skm.  4,  186. 

^«^  ^w^  IrtTT^  f*rf>äRnrr7irr?ft  ^ii^^^iH  ■ 

^£r  hat  keine  Kraft  mehr  zum  Angriff,  seine  Zähne  und 
Nägel  sind  schlaff  in  Folge  des  entwurzelten  (Nerven-)Fleisches, 
sein  Auge  ist  blöde,  sein  Körper  geschwächt  durch  das  Vorhanden- 
sein hoher  Falten  ^).  Spielet  denn ,  ihr  Elephantenfürsten  nach 
Belieben,  und,  ihr  Gazellen,  lasst  die  Furcht  im  Herzen  schwinden : 
der  Löwe  ist  durch  den  Willen  des  Schicksals  dem  Unglück  des 
Greisenalters  anheimgefallen.*' 

Skm.  4,  267. 

„Im  Frühling  mag  es  ein  Hundert  vorzügliche  Bäume  geben, 
welche  süsse  Früchte  und  eine  Fülle  von  durch  Duft  lobenswerthe 
Blüten  haben;  aber  welcher  andere  Baum  ist  zu  sehn,  der  den 
Lenz  so  verschönert  wie  der  A9oka?  denn  er  trägt  einen  Kranz 
von  aufgeblühten  Blumenbüscheln  und  an  ihm  ranken  sich  frische 
und  strahlende  Schlingpflanzen  empor." 

Skm.  4,  246. 

^jrm^rrft  t^rnr:  iRwr:  iRrre:  i 

„Obwohl,  du,  Wunderbaum,  allen  Bedürftigen  ihre  Wünsche 
LC«' währest,  so  verdienst  du  keine  Huldigung  von  ehrenhaften  Männern. 

1)  I)iu:io  Uobursotzuug  scheint  mir  nicht  sicher. 


538  Aufrecht,  zur  KenfUfwta  incUscher  Dichter. 

Da   du   keine  Bevorzugung   der  Weisen   zeigst,   so    sind  alle  Be- 
mühungen derselben  fruchtlos/ 

N  ä  c  0  k  a. 
Skm.  4,  122. 

»0  Giftkundiger,  lege  im  Wahn  aui'  die  Macht  deiner  Sprüche 
dieser  Schlange  deinen  Finger  nicht  in  den  Mund,  denn  sie  ist 
reizbar.  Von  ihrem  gefährlichen  Gift  verbrannt  sind  bereits  Tausend 
deinesgleichen  leblos  hingestürzt*^ 

Pafic&kshara. 
Skm.  3,  247. 

„Unendlich  ist  der  Buhm  des  Königs  Kavicandra,  diese  drei 
Weltreiche  aber  sind  winzig,  wie  kann  er  deshalb  in  ihnen  Raum 
finden  ?  Eure  Besoigniss  ist  grundlos,  erwägt  wie  klein  die  Fläche 
eines  Spiegels  ist,  erglänzt  darin  nicht  das  mächtige  Ebenbild  des 
Dichterfürsten  ?* 

Bähvata. 
Skm.  2,  127. 

^m\\  M\MfH  M\¥i^^  ^f^Tiffiitil^if  ^vfir 


„Weshalb  welkst  du  wie  eine  zertretene  Jasminblüte  hin? 
Als  die  Freundinnen  diese  Frage  an  sie  richteten,  gab  die  bescheidene 
Jungfrau,  obgleich  die  Trennung  von  dem  Geliebten  ihr  Pein 
verursachte,  keine  ausdrückliche  Antwort,  sondern  ihre  Thränen- 
fluth  mit  Macht  unterdrückend,  blickte  sie  nur  den  im  Hofe 
stehenden  Mangobaum  an,  dessen  Gipfel  unter  der  Wucht  der 
Knospen  fast  zu  brechen  drohte.*" 


Aufrecht^  zur  Kenntfuw  üuUacher  Dichter.  539 

B  h  a  1 1  &• 
Skiii.  2,  73. 

„Hier  schläft  meine  bejahrte  Matter  und  hier  mein  Vater, 
der  Betagten  Aeltester,  hier  das  Stubenmädchen,  von  der  Ermüdung 
der  hiiuslichen  Arbeiten  erschöpft,  ich  elende  bin  allein,  denn 
mein  Gatte  ist  vor  etlichen  Tagen  verreist  Auf  diese  Weise 
gibt  die  junge  Frau  dem  Wanderer  unter  dem  Anschein  einer 
langen  Auseinandersetzung  ihren  Wunsch  zu  verstehn.*^ 

Bhatt^  Gunitaka. 
Skm.  2,  691. 

„Welche  Wonne  lässt  sich  mit  der  zweier  jungen  Neuverliebten 
vergleichen,  welche  ängstlich  ein  Zusanunentreffen  wünschten, 
täglich  durch  eine  Botin  einander  Trost  zusprachen,  nach  ein- 
ander schmachteten,  den  Wunsch  hegten  eine  günstige  Gelegen- 
heit zu  bekommen  und  auf  eine  Zusammenkunft  warteten,  wenn 
sie  zuletzt  wenn  auch  mit  Schwierigkeit  einander  zu  Gesicht 
bekommen  ?* 

Bharvu. 
Skm.  2,  455. 

„Mein  Herz,  du  stellst  dir  ihre  Gestalt  nach  Belieben  vor 
und  blickst  sie  beständig  an,  du  redest  sie  lachend  an  und  um- 
armst sie  innig,  du  saugst  mit  vor  Wonne  geschlossenen  Augen 
ihr  Gesicht  ein:  und  dennoch  sehnst  du  dich  Tag  und  Nacht 
nach  ihr.* 


540  Aufrecht,  zw  Kenmifuits  indischer  Dichter. 

Dieses  ist  derselbe  Dichter,  dessen  Name  in  der  (^p.  Bharchu 
geschrieben  wird. 

Bhäravi. 

Skm.  1,  163.  Sarasvatlk.  2,  81.  K&vyapr.  189.  Ala^k&rati- 
laka  fol.  10  b.  23  b.  Sähityad.  264.  Der  Text  ist  nach  den  ersten 
zwei  Quellen  gegeben. 

^  ^cRRnftH^  wRfftwfTO:  ^rreft^nft 

,Möge  zu  allen  Zeiten  der  Gemahl  der  Umä  dich  schützen, 
der  zum  Halsband  und  zur  Armspange  sich  eine  Schlange  erwählt 
hat.  Er  hat  vormals  den  Liebesgott  vernichtet,  den  Körper 
Vishijiu's  als  Geschoss  gebraucht.  Er  hat  den  Andhaka  getödtet, 
er  trägt  die  Gangä  und  ist  der  Vater  des  Skanda.  Von  ihm 
sagen  die  Götter,  dass  er  auf  dem  Haupte  den  Mond  fährt,  und 
seinen  preisenswerthen  Namen  nennen  sie  Hara.^ 

Die  Strophe  lässt  sich,  freilich  in  abgeschmackter  Weise, 
auch  auf  Vishi^u  beziehen.  Dann  ist  zu  theilen:  dhvastam  ano 
abhavena,  strtkpto,  yo  'gaqi  g&m,  9a9imath-9irohara,  dishtAbhujaü- 
gaha  ravalayas,  sarvado  m&dhava^. 

Skm.  1,  831. 

„Zum  Heil  gereiche  euch  das  Auge  der  Lakshmi,  welches 
sie,  aus  dem  Milchsee  hervorgekommen,  voll  Unruhe  auf  den  mit 
einer  Elephantenhaut  ^)  bekleideten  Qiva,  mit  augenblicklicher  Ver- 
legenheit auf  Brahman,  mit  vor  Geringschätzung  sich  wendendem 
Augenstern  auf  den  einzigen  Gebieter  der  drei  Welten  den  Gatten 
der  (^aci,  mit  vor  Schrecken  gesenkten  Wimpern  auf  die  Sonne, 
mit  aus  anbrechender  Liebe  hervorgehender  Freundlichkeit  auf  Hari 
richtete.* 

M&dhavasena. 

Skm.  4,  238.  Gemeint  ist  der  Nachfolger  von  Lakshmaiiasena, 
der  in  Bengalen  im  Jahre  1136  regierte.  Beginnend  mit  Balläla 
finden  sich  in  dieser  Anthologie  Verse  von  allen  Sena. 


1)  Die  Elephautenhaut  bei  ^va  ist  neiL 


Aufrecht^  zur  Kenninüa  inducher  Dichter,  541 


„Dass  dein  Heim  im  Hinterhof  eines  Ca94^lA  ^^i  d^s  deine 
Geburt  ans  dem  Hundegeschlecht  kommt,  dass  du  deinen  Banch 
mit  Ueberbleibseln  fiUltest,  dass  dein  Körper  zu  elend  war  um 
berührt  zu  werden:  alles  das,  o  Hündchen,  hast  du  heute  rein 
fortgewischt,  wo  du  auf  königlichen  Befehl  mit  einer  goldenen 
Kette  gegürtet  die  Stufen  des  Palastes  hinansteigst.** 

M  ä  r  j  ä  r  a. 
Skm.  2,  702. 

„Als  am  frühen  Morgen  in  Gegenwart  der  Schwiegereltern 
der  zu  einem  Spass  aufgelegte  Hauspapagei  mit  halbgesprochenen 
Worten  versuchte  diese  und  jene  im  Nachtgeheimniss  geflüsterte 
Rede  zu  verrathen:  da  versteckte  sich  unbemerkt  die  zum  Spiel 
gehaltene  Sarika  und  fing,  um  die  beschämte  Frau  zu  retten, 
plötzlich  ein  jenen  erschreckendes  Katzengeheul  an.*^ 

Des  Dichters  Name  ist  in  die  Strophe  verflochten. 

Mitra. 
Skm.  2,  304. 

W?it  ^^  '^  fWrflf  f^^'  IJffT^'   I 

„Deine  Freundin  kennt  keine  Scham  und  dein  Geliebter  ist 
sehr  leichtsinnig,  weshalb  hast  du,  ThÖrichte,  die  Katze  zum 
Wilchter   über   die  Milch    bestellt?     Das   eigene  Auge   trägt  Gold 


1)  ;'  uninriHbtam  coi\j.  Un  mrühtAin  AR. 

2)  bhayHrtAm  A.  pr.  m.  und  B. 


542  Aufrecht,  zur  Kenntniss  UulMcher  Dichter. 

ein,   zögere  nicht,  schon  küsst  das  Meteor  aller  Buhlerinnen,  der 
Mond,  den  Berg  des  Qatakratu.^ 

Lalitoka. 
Skm.  1,  466. 


„Ich  preise  den  körperlosen  Gott,  der  mit  dem  langgestreckten 
Seile,  welches  das  Scheinbild  der  Lotusaugen  der  Schönen  istv, 
die  Dreiwelt  aufs  engste  gefesselt  hat.  Von  ihm  wurde  auch  der 
einen  Schädel  führende  Gott,  dessen  Leib  mit  Asche  bedeck fc  ist, 
gewaltsam  mit  dem  scherzhaften  Gelübde  vertraut  gemacht  zu  den 
Füssen  der  liebezümenden  Bergtochter  sich  zu  schmiegen.*" 

Vasuratha. 
Skm.  1,  232. 

„Als  die  Wolken  sahen,  dass  R4ma  in  den  Berghöhlen 
regungslos,  im  Schatten  der  Wälder  von  Ohnmacht  erschöpft,  am 
Saume  der  Paficavati  thränenvoll,  am  Ufer  der  Flüsse  von  heftigem 
Schmerz  ergriffen,  in  solchen  Zustand  versetzt  und  von  Sorgen 
niedergedrückt  war,  da  brach,  meine  ich,  auch  ihr  starkes  Herz 
vor  grossem  Leide.* 

Vägviija. 
Skm.  2,  12. 


„Die  Stimme  eine  Laute  ohne  Saiten,  das  Brüstepaar  zwei  Krüge 
ohne  Hals,  ihr  Auge  das  Blatt  einer  blauen  Wasserlilie  ohne  Lotus, 
ihre    Hüften   eine    Banane    ohne   Blätter,    die  Schlingpflanze    ihrer 


Aufreehtf  gur  KenntnisM  mduusher  Dichter,  543 

Arme  ohne  Absätze,  das  Gesicht  ein  fleckenloser  Mond:  alles  dieses 
der  Natur  entgegengesetzte  schafft  ihre  Jugend/ 

Der  Dichter  hat   seinen   Namen,   wie   dies    auch   andere  oft 
thuii,  in  die  Strophe  eingeführt. 

Vibhäkara9arman. 
Skm.  2,  613. 


,,Die  Scheibe  des  Mondes,  welche  gleichsam  aus  Durst  nach 
dem  Nektar  der  Lippen  des  reizenden  Mädchens  in  den  Trink- 
becher geglitten  war,  verschwand  wieder,  als  es  den  Meth  aus- 
geleert hatte,  tiefbeschämt  von  der  Anmuth  des  Lotus  seines 
Gesichts  besiegt  zu  werden.* 

Vibhoka. 

Vergleiche  Suvibhoka,  dem  die  Strophe  m\]i9eshacyuta- 
candanaip  in  den  Indischen  Sprüchen  angehört 

Skm.  4,  34.     gp.  62,  19. 

„0  Meer ,  dieser  Sohn  des  Bergfursten  ^)  hat  im  Vertrauen 
auf  sein  freundschaftliches  Verhältniss  aus  Furcht  vor  dem  Zorn 
des  donnerkeilfährenden  Gottes  sich  zu  dir  begeben.  Wenn  jedoch 
das  in  dir  wohnende  Höllenfeuer  flammend  alle  seine  Glieder 
beschädigt,  bei  wem  soll  er  dann  Schutz  suchen?* 

Skm.  2,  106.     gp.  91,  7. 


1)  Der  Mainaka. 


544  Aufreöht,  zur  Kennimins  indischer  Dichter, 

^Die,  obwohl  nach  guten  Eigenschaften  suchend,  stets  Fehlern 
anheim  fallen  —  die  lieber  ihr  Leben  zu  Grunde  als  ihren  vollen 
Blick  auf  den  Geliebten  richten  —  die  selbst  bei  dem  Dinge, 
das  sie  am  meisten  begehren,  sich  zurückstossend  benehmen :  mögen 
diese  Frauen,  deren  Wesen  in  den  drei  Welten  nichts  ähnliches 
hat,  sich  euch  freundlich  erweisen.** 

Die  (^p.  liest  in  cc  doshanuragah  bhp^am.  8  lautet:  tattatke- 
lishu  dakshunä  api  sadä  ykaxk  jayanty  eva  täh. 

Vishnuhari. 
Skm.  2,  712. 

„Eben  steigt  der  Gott,  welcher  die  Samenkapsel  des  Tages 
ist,  die  schöne  Scheibe  blassroth  wie  ein  Stück  Safran,  die  Finster- 
niss  verscheuchend  in  der  von  Indra  behüteten  Weltgegend  auf, 
und  kann  geraume  Zeit  von  dem  Lotus  unserer  Augen  verehrt 
werden.* 

Vaidyagadädhara. 

Skm.  4,  345. 

„0  Vogelfänger,  ich  falte  meine  Hände  vor  dir,  wie  viele 
andere  Erwerbszweige  gibt  es  nicht  in  der  Welt!  Weshalb  ent- 
ziehst du  durch  Tödtung  der  Papageien  diesem  Wald  die  Göttin 
der  Beredsamkeit?** 

Vaidyaj  ivadasa. 
Skm.  1,  400. 

^  irrt 

„Derselbe  Mond -Karpfen ,  der  bei  Tagesanbruch,  den  Sonnen- 
Seeadler  in  der  Nähe  erblickend,  vor  Angst  in  das  Himmelsraeer 
eintauchte,  geht  abends  von  hundert  flinken  Stemenfischchen  be- 
gleitet auf  und  filhrt  langsam  langsam  in  dem  Indigo  der  Finstemiss- 
fluth  umher.* 


Aufreehif  zur  KennUdss  indUcher  DiehUr.  545 

Vasukalpadatta. 
Skm.  2,  883. 

«Sieh  diese  Bohnenstauden,  hei  der  Reife  voll  liehlicher  Schön- 
heit, tragen  Früchte,  welche  ein  wenig  hehaart  sind  and  deren 
Haut  durch  die  Verhindung  von  röthlicher  und  schwarzer  Farhe 
fleckig  ist.  Diese  Früchte  ö&en  sich  den  Behhühnem,  Papageien 
und  Tauhen  und  wetteifern  von  den  Fingern  von  Kindern,  Afifen 
und  Frauen  gesammelt  zu  werden.* 

Skm.  1,  16. 
tlpj  ^ITWr  ITWl  ^ns  ^X^^  K^^i  ^[TT- 

«Heil  dem  von  den  drei  Grundeigenschaften  hegleiteten,  den 
Dreizack  als  Waffe  führenden  Gotte,  dessen  Kunstwerk  die  Drei- 
welt ist,  der  als  Lehrer  das  Vedendrei  gedichtet,  der  den  Drei- 
hurgendftmon  vernichtet  hat,  auf  dessen  Haupt  die  auf  drei  Strassen 
fliessende  Ganga  einen  Kranz  bildet,  der  um  gleichsam  die  drei 
Zeiten  zu  übersehn  drei  hervortretende  Augen  fährt.* 

Virabhadra. 
Skm.  3,  212. 

«Lenke  das  Trachten  nach  einem  Hause  auf  die  Bftume,  die 
Absicht  ein  Bett  zu  bekommen  auf  die  Grftser,  den  Wunsch  nach 
Kleidung  auf  Baumrinde,  das  Verlangen  nach  Nahrung  auf  Früchte. 
So  belehrt,   o  König,   eine   wilde  Bergbewohnerin   die   durch  die 


1)  harita  scheint  mir  des  Versswangs  wiUen  fttr  hAriU  sa  stehn. 
Bd.  XXXVI.  86 


546  Aufrecht,  zur  Kenntnis»  indischer  Dichter, 

Unruhe  über  den  ihr  neuen  Aufenthalt  im  Wald  bestürzte  Gattin 
deiner  Feinde." 

(^ubhaipkaru. 

Skm.  1,  263.     Padyävali  148.     Kri  sh^akarn&mrita  2,  69. 

^Diese  Wolken,  Lakshmana,  peinigen  mich,  weil  ich  der  Sita 
beraubt  bin,  und  diese  von  den  Kadambabäumen  herkommenden 
Lüfte  erschüttern  gleichsam  meine  Gelenke.  Möge  Kpshna,  der 
so  im  Traume  von  der  Trennung  in  einer  früheren  Geburt  sprach 
und  in  Folge  von  der  eifersüchtig  besorgten  R4dhä  angeblickt 
wurde,  euch  beglücken.* 

Skm.  1,  277.     Qp.  4,  :J6. 

w^  st  if^  Vn^Ui  wrt  w^:  wi  tt  tt:  i 

„Wer  ist  an  der  Thüre?  —  Hari  (ein  Aflfe)!  —  Geh  in  den 
Hain !  was  hat  ein  Affe  hier  zu  thun '?  —  Geliebte,  ich  bin  Kf ishiia 
(schwarz).  —  Ich  bin  in  grösster  Furcht,  wie  kann  ein  Mann  nur 
schwarz  sein?  —  Liebe,  ich  bin  Madhusüdana  (eine  Biene).  — 
So  eile  zu  jener  blühenden  Schlingpflanze.  —  Möge  Hari,  der  in 
dieser  Weise  zu  seiner  Scham  von  der  Geliebten  zum  Schweigen 
gebracht  wurde,  euch  behüten.** 

B.  nennt  den  Dichter  in  beiden  Stellen  irrthümlich  (^ubhäfika. 
gp.  120,  12. 

„Der  aufgestiegene  Mond,  glänzend  wie  die  Zähne  der  Welt- 
elephanten,    welche    sich    im  Wasser   der  himmlischen  Gaiigä  ver- 


1;  ^'p.       r&dhe  liam.  tÄm  eva  tanvim  ale. 


Aufreehl,  zur  Kenntniu  indüfcher  Dichter,  547 

sammelt  haben,  schön  wie  ein  niederfallender  Krug  aus  Silber, 
gleicht  (an  Weisse)  einem  Schwan,  einem  fleckenlosen  Lotus,  einem 
Ball  schimmernden  Schaumes,  einem  grossen  Ring  von  Krystall, 
und  bildet  einen  Knollen  von  Wonne  för  die  Weltgegenden/ 

^obhäka. 
Skm.  1,  233. 

,Der  Berg  muss  aus  Kiesel  bestanden  haben,  welcher  nicht 
in  zwei  Stücke  ging,  und  die  Erde  muss  allertragend  gewesen 
sein,  welche  sich  nicht  spaltete,  als  sie  den  gattinberaubten  Rama 
sahen,  der  weder  im  Walde  noch  auf  den  Hügeln  Sit&  findend 
jeden  Tag  tiefbetrübt  war.* 

Tirabhuktlya  Sarye9yara. 
Skm.  4,  356. 

Incidit  in   Scyllam. 

,Der  Weg  steht  in  lichter  Lohe,  vom  zucken  entsetzliche 
Feuerflammen ,  auch  der  Brand  der  Forstbäume  steigt  bis  zur 
Mitte  des  Aethers  empor;  und  ich  unseliger,  der  von  Müdigkeit 
erschöpft  hier  auf  den  Schatten  der  Bäume  vertraute,  habe  nicht 
gesehn,  dass  die  Waldwege  ringsum  von  Zelten  der  Hochländer 
besetzt  seien.* 

Haridatta. 

Skm.  1,  405. 


,Da  geht  der  Mond  (erhebst  du,  Schlanke,  nicht  deine  Augen?) 
am  Himmel,  den  er  mit  den  von  den  rothen  Erzen  des  Aufgangs- 
bergs  gerötheten  Strahlen  rosenroth  gefftrbt  hat,  lieblich  auf  um 
gleichsam  der  Stemengöttin  seine  Huldigung  danubringen.* 

56  • 


548  Aufrecht,  zur  Kenntmss  indischer  Dichter, 

Skm.  3,  121. 

,Wie  viel  Schritt  misst  der  Luftraum  für  meinen  Lauf?  die 
Erde  ist  zu  armselig,  weil  sie  durch  den  Ocean  umfriedet  ist.  So 
gleichsam  denkend  senkt  das  Koss  ohne  weiteres  seinen  langen 
Nacken  und  rennt  im  Kreise  herum.* 

Strophen  von  anonymen  Dichtern. 
Skm.  2,  757. 

^*lin   Mfli4A  *iTrtRi   I«l*i^d  ^^Tf^TIT  I 

H|^ii?! •  Vm^*  '•TTT^nt  PWi^nra  w^ :  i 

,Keimt  und  sprosst  und  knospt  und  erblühet  der  Mango, 
keimt  und  sprosst  und  knospt  und  erblühet  die  Liebe.* 

Skm.  2,  157.  Dr.  4,  27.  ^p.  107,  14  (Amarüka).  Padyävali 
360  (Rudra). 

"mW  'RTTTPf  ^TOT  Wn  T^f^fT  ^[^1  4iQfll 

,Die  unversiegliche  Thri&nenflut  Hess  sie  ihren  Verwandten, 
die  Sorge  überlieferte  sie  ihren  Eltern,  die  Trauer  gab  sie  ohne 
Bückhalt  ihrer  Dienerschaft,  die  Pein  vertraute  sie  ihren  Freun- 
dinnen. Heute  oder  morgen  kommt  sie  zu  völliger  Ruhe,  nur  von 
Seufzern  wird  sie  noch  gequält  Sei  getrost:  der  durch  die 
Trennung  von  dir  verursachte  Schmerz  ist  als  Erbschaft  von  ihr 
vertheili* 

Skm.  2,  740. 

irfinftwt  fl*rtii^n  fl«n<iw1  j4<^*i :  i 
^r^nft^  n'J^  m<^m:  ^wrt^wh^  n 

^Diese  Leuchte  zu  klein  um  die  im  Uebermasse  getrunkene 
Finstemiss  zu  ertragen  speit  sie  gleichsam  unter  dem  Scheine  des 
Lampenrusses  allm&hlig  wieder  aus.* 

Skm.  1,  443. 


Aufrecht,  zur  KemUniu  indincher  Dichter.  549 

»Langsamen  Zuges  weil  ermüdet  durch  das  Rollen  auf  dem 
breiten  und  dicken  Busen  der  Andhra-Frauen ,  rüttelnd  an  der 
schönen  Wucht  der  Perlenschnüre  und  Haartrachten  der  Schönen 
von  Dravi^a,  einwittemd  den  Antlitzlotuswald  der  SiAhala- Weiber, 
küssend  die  Wangen  der  Keralinnen,  wehen  leise  die  sandelduften- 
den  Südwinde.* 

Skm.  2,  263. 

^0  Hausmutter,  führe  schnell  deine  verlassene  Schwieger- 
tochter von  dieser  Stelle,  in  deren  Nähe  sich  eine  dichte  Gruppe 
von  Mangobäumen  befindet;  nach  einem  baumlosen  Ort  fort  Hier 
kommen  bald  die  Tage  herbei,  die  ertönend  von  dem  Gesang  der 
Kokila-schwärme  es  einzig  darauf  abgesehen  haben  den  Gattinnen 
der  abwesenden  Wanderer  das  Leben  zu  rauben.* 

Skm.  2.  525. 

Die  Liebeskranke  spricht. 

^Jene  Gänse,  welche  die  ersten  Keime  der  Lilienfasem  zer- 
brechen, müssen  mit  festen  Ketten  aus  Lotusstengeln  gebunden 
und  in  einen  Kerker  gethan  werden,  und  die  vor  Liebe  flötenden 
Kokila,  welche  in  dem  sich  neu  erhebenden  Wald  von  Jasmin  die 
Saraenkelche  zerpflücken,  sollen  fortgewiesen  werden.* 

Skm.  2,  70. 

^w  ^  vf^^  wn  fif^*  ^hnW^^rw^ 

WTf  MHiHü  ^'Wniar  ^TfTlfT  WITW  I 


550  Aufrecht,  zur  Kenntniss  indischer  Dichter, 

,Liebe  Schwieger,  wenn  du  diesen  leidigen  Papagei  gross- 
ziehen  willst,  so  lasse  für  den  Taugenichts  einen  festen  eisernen 
Käfig  anfertigen.  Heute  hatte  er  sich  in  einem  Loche  des  Ge- 
büsches von  Judendom  versteckt,  und  als  ich  ihn  suchte,  war  es 
ein  grosses  Glück,  dass  ich  nicht  von  einer  Schlange  (einem  Lieb- 
haber) gebissen  wurde.  Denn  was  wollen  diese  unbedeutenden 
Wunden  sagen?" 

Skm.  2,  358. 

,, Wessen  Seele  macht,  o  Schöne,  diese  deine  korallenfarbene 
Lippe,  wie  eine  Wüstenei  ohne  Bäume  und  Schatten,  nicht  durst- 
erregt ?* 

Skm.  4,  153. 


„Diese  närrische  Biene  meidet  die  zahlreichen  Blüthenzweige 
des  Mango  und  sucht  die  krumme,  geschmacklose,  nichts  werthe 
Hanke  des  ^^^^t^^^  ^u^*" 

Skm.  5,  366. 

„0  wer  ist  die  glückliche,  welche  an  das  Fenster  des  weissen 
Hauses  getreten  mit  dem  Klang  ihrer  Spangen  den  Gott  der  Liebe 
erweckt?  Als  ihr  Gatte  in  die  Feme  gezogen  war,  wurde  die- 
selbe ohne  Erbarmen  Tag  und  Nacht  von  dem  Pfeilregen  des 
Liebesgottes  schlaflos  und  hager  gemacht. ** 

Derselbe  Vers  lautet  in  Qp.  110,  5. 

"^jft  '^f^'^  Ofüfini  f^wiff  ^t?nr* 

^  T  %^i4  wvf^  if^:  ^i^^^ :  n 


Aufrecht,  zur  Kennttwtß  indischer  Dichter,  55 1 

Skm.  4,  140. 

ijift%  ifl^iÄ«  tiiüft  W5%  '^T^pninrr 

5^  f^^P^  Tf^  H^  ^PdH^- 

K^Vi^  ^  wir  Hf^fmf^/wTfBTj:  i 

^Wenn  du  auf  dem  sorgenbannenden  A9oka  sorgenvoll,  auf 
dem  Bakula  ganz  bestürzten  Sinnes,  auf  dem  Jasmin  freudlos,  auf 
den  Mangobäumen  unvergnügt  bist,  hingegen  mit  dem  Saffran- 
bäum  dich  vertraulich  befassest :  so  wirst  du,  thörichte  Biene,  ohne 
Zweifel  deinen  Leib  von  hundert  Domen  verwundet  finden\ 

Skm.  5,  31. 

^fi^w  fTC  ^fr^  ^i^T^Mt  f*n{^  ^himh^  •  i 

„Erst  springt  hoch  empor,  schwenkt  seine  Flügel,  blickt  in 
einem  Augenblick  sein  Ziel  erschauend  nieder,  stürzt  sich  mit 
einem  Satz  mitten  ins  Wasser  und  kommt  mit  einem  Fisch  heraus 
der  Eisvogel." 

Skm.  1,  403. 

„Auf  der  Zinne  des  Aufgangberg-palastes  unter  einem  von 
dem  Stemenheer  buntgefärbten  Baldachin  ist  der  Mond  gleichsam 
als  Thron  für  König  Eros  aufgestellt." 

Skm.  2,  565.    ^p.  109,  6. 

f%  ^  f'f^jni^  |[fiT  ^nft  ^r^  ^  uif^^i  i 

„Weshalb,  Botin,  birgst  du  deine  Brüste  und  dein  Gesicht 
mit  der  Hand  ?  Nur  mit  Wunden  bedeckt  glänzen  Helden,  Lippen 
und  Busen." 

Skm.  4,  352. 


1)  ß  khandita  gP.  viri  sUtt  füri  8km. 

2)  vishamaip  Tanaip  AB. 


552  Aufrecktf  zur  Kenntniss  indischer  Dickter, 

,Lass  deinem  Wunsch  an  den  im  Lauf  der  Zeit  abgefallenen 
Radfedem  des  Pfaues  genügen,  wozu  den  Pfau  selbst  tOdten? 
Du  Ungestümer!  ist  erst  der  Wald  vor  Schlangen  unzugänglich, 
so  kriegst  du  keine  wieder.*^ 

Skm.  2,  272. 

«Einsam  schi*eit  der  junge  Kukuk  seine  Weise  in  der  Domi- 
nante, frei  weht  der  Wind  von  Malaya,  der  mir  wie  das  Leben 
lieb  ist  weilt  ^n  der  Feme.  Komm  umarme  mich^  liebe  Freundin, 
wann  sehn  wir  uns  beide  wieder?  nah  ist  der  Tod,  der  Lebens- 
odem ringt  in  der  Kehle.*' 

Skm.  5,  257. 

«Die  Jugend  ist  geschwiuden,  jetzt  müssen  wir  in  den  Wald 
uns  zurückziehn ;  die  Zeit  für  die  Mädchen  mit  blitzenden  und 
grossen  Halsschmuckjuwelen  ist  leider  vorüber.* 

Der  Binnenreim  adhunä-adhun^  ist  unrichtig. 
Skm.  2,  14. 

^^^iiimi)4  af<<*<4j4t  anni<!Mi^ii  t 

«Die  ganze  Waffenmacht  des  die  Welt  besiegenden  blumen- 
bogigen  Gottes,  die  unvergteichliche  einzige  Frucht  des  mensch- 
lichen Lebens,  das  ursprüngliche  Stammhaus  aller  Wonoen  in  der 
Dreiwelt,  sind  diese  Oazellenäugigen ,  deren  Macht  mit  Jugend 
gesellt  ist.* 

Skm.  2,  363. 

«Der  Mond   aus  Verlangen  den  Mond  deines  Antlitzes  zu  er- 


Aufrecht^  nur  KentUwu»  indUcher  Dichter.  553 

obern  hat  an  das  Ufer  des  Flusses,  der  auf  dem  Haarwirbel  des 
(^iva  weilt,  sich  begeben  und  übt  dort  ganz  dttnn  geworden  gleich- 
sam Bosse/ 

Skm.  2,  143. 

«Die  Stirn  mit  Sandelasche  bestrichen,  gebadet  in  Thrftnen- 
wasser,  einen  Lappen  aus  Lotusfasem  auf  dem  Busen  tragend,  übt 
sie,  nach  dir  verlangend,  ein  Gelübde,  das  der  Liebesgott  sie 
gelehrt  hat.*^ 

Skm.  1,  470. 

,Der  einen  Eranz  als  Bogen,  einen  summenden  Bienenschwarm 
als  Sehne,  Mftdchen  als  Scheibe,  das  Herz  als  Zielpunkt,  Schall 
und  Tasten  und  Form  und  Oesdunack  und  Geruch  als  fünf  Pfeile 
verwendet  —  der  körperlos  nur  diese  Macht  besitzt  um  die  drei 
Welten  zu  besiegen:  er  K&ma  möge  eure  Wünsche  gewähren,  der 
seinen  Sitz   in  den  Seitenblicken  der  Schönen  aufgeschlagen  hat.*^ 

Skm.  4,  142. 

,Die  Biene,  welche  im  Nandanahain  geboren  den  Seim  von 
den  Blüthen  der  Götterbftume  zu  trinken  pflegte,  sucht  durch  das 
Schicksal  auf  die  Erde  gekommen  ihren  Unterhalt  auf  den  Blumen 
des  Kutaja.* 

Skm.  2,  301. 

wnpwrt  SA  i^^i^wii  WIR  wwif 

Mangel  an  üebung. 
„Mein  Gatte  ist  schwer  zu  täuschen,  der  Mond  nicht  dunkel, 


554  Aufrecht,  zur  Kenntniss  indischer  Dichter. 

der  Weg  gefährlich,  die  Leute  passen  gar  zu  gern  auf  Blossen, 
der  Rath  der  Freunde  ist  nicht  zu  missachten.  Aus  diesen  Grün- 
den schritt  eine  gewisse  Schöne,  als  sie  zu  einem  Liebesstelldichein 
gehn  wollte,  wiederholentlich  aus  dem  Haus  heraus  und  trat 
wieder  ein." 

Skm.  2,  299. 

^«llffUll  IWüft  fM^^^^lJl  w 

Früher  zu  lang,  jetzt  zu  kurz. 
^Ehemals  zur  Zeit,  als  ich  unglückliche  von  meinem  Geliebt-en 
getrennt  war,  sind,  o  Nacht,  ein  hundert  Tage  in  dir  aufgegangen; 
jetzt  wo  ich  endlich  endlich  mit  ihm  vereint  bin,   bist  du,   grau- 
same, etwa  im  Tage  aufgegangen?" 

Skm.  4,  354. 

„Mein  Bruder,  wie  können  die  Leute  in  diesem  Dorf  einen 
Kern  und  Schaale  prüfenden  Verstand  besitzen?  denn  siehe  sie 
hauen  die  Sandelbäume  nieder  und  pflanzen  dafür  einen  C^akho^aka. 
Lass  uns  daher  schleunig  dieses  Dorf  von  Erznarren  verlassen, 
ehe  wir  dazu  herbeigezogen  werden  Wasser  zum  Begi essen  des- 
selben zu  holen." 

8km.  3.  21. 

,,Die  im  goldenen  Zeitalter  auf  vier  Füssen  einherging,  im 
silbernen  auf  dreien,  im  ehrenen  mühsam  auf  zweien,  wie  würde 


1)  ^  campakatarün  A. 

2)  In  y  habe  ich  zweifelnd  utkule  für  utkale  von  AB.  geseUt. 


Aufrecht,  zur  KentUnise  itidischer  Dichter,  555 

in  diesem  ausgearteten  eisernen  Alter,  wo  der  hinkenden  nur  ein 
Fuss  bleibt,  die  Gerechtigkeit  überhaupt  fortkommen,  wärest  du 
nicht,  0  König,  ein  Stab  der  Lahmen  ?*' 

Skm.  4,  353. 

w^ift  rf*J  ^  ^  ^j^irrnwTiRift  fwt 

9 Wenn  auch  die  Menschen  den  Krähen,  obwohl  sie  von  Haus 
zu  Haus  wandern,  eine  kreischende  Stimme  hören  lassen,  mit  Ge- 
walt unreine  Sachen  zu  sich  nehmen  und  allgemein  verachtet 
werden,  darum  eine  tägliche  Spende  geben,  weil  sie  die  Häuser 
besuchen,  sobald  die  Einwohner  sich  vom  Lager  erhoben  haben: 
so  ist  doch  eine  Spende  für  die  Kokila  unerhört* 

Skm.  2,  779.     gp.  133,  4. 

„Auf  der  Jasminknospe  strahlt  summend  eine  trunkene  Biene, 
bei  dem  Auszuge  des  Liebesgottes  gleichsam  in  die  Muschel 
stossend.**     Daij<}in*s  würdig. 

Skm.  4,  242. 

,Die  Vögel,  die  er  gastfreundlich  auf  seinen  Wipfel  hatte 
steigen  lassen,  sind  in  gemeiner  Weise  nach  allen  Richtungen  zer- 
stoben ;  die  Gazellen,  deren  grosse  Ermüdung  er  durch  Gewährung 
seines  Schattens  beseitigt  hatte,  sind  furchtsam  entflohen;  o  Jammer! 
die  Affen,  nur  nach  Früchten  lüstern,  sind  wankelmüthig  fort- 
gegangen: einsam  und  verlassen  muss  der  Baum  die  Gefahr  des 
Waldfeuers  ertragen." 

Skm.  4.  139.    (;'p.  45.  23.    Alaipk&ratilaka  fol.  14  a. 


556  Aufrecht,  zur  Keiintfuss  indischer  Dichter. 

„Dieser  Bienenjüngliog,  der  in  der  duftigen  Knospe  des  Kesara 
Honig  getrunken,  der  die  mondhelle  Herbstnacht  im  Schoosse  der 
Wasserlilie  zugebracht,  der  auf  der  von  Brunstwasser  schmutzigen 
Wange  von  Elephanten  geschwärmt  hat,  weshalb  richtet  er  jetzt 
seinen  Blick  auf  die  Ranke  eines  Karira?" 

Skm.  2,  135.     ^p.  104,  9. 

^Lasst  ab,  lasst  ab,  Freundinnen!  durch  den  Wind  von  den 
Fächern  aus  Lotusblättem  geräth  vielleicht  das  Feuer  in  meinem 
Herzen  *)  stracks  in  lichte  Lohe/ 

Skm.  4,  147. 

fwr^:  ftrara*  irf^rarft  ^rfw  't^^it:  i 

,Als  die  Sonne  einer  Feuerflamme  ähnlich  bereits  auf  dem 
Gipfel  des  üntergangsberges  stand,  trat  eine  Biene  in  die  Tages- 
lilie um  an  den  Staubfäden  zu  saugen  und  kümmerte  sich  nicht, 
dass  sie  sich  in  Folge  des  Zwielichtes  bereits  geschlossen  hatte: 
die  bedürftige  Welt  scheut  keine  Mühe  ihrem  Verlangen  zufröhnen. 


1)  d  kusume  vi.  für  vitapo  in  Skm.  A.   tushtim  9^- 
2^   Der  TrennuiunMchmerz. 


2)  Der  Trennungsschmerz 


Terbesserangen. 

S.  368,10.  kathaip.  378,29.  Mankada.  380,6.  api  tat. 
381,  2.  V.  u.  9ri9oti.  382,  6.  v.  u.  arthijanena  mit  B.  zu  lesen. 
524,  7.  noch  musst  du,  Freundin,  ein  Wort  d^s  Vorwurfs  dem 
mitleidlosen  melden. 


Aufreckt^  imr 


wuUseker  Dichter. 
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Yerzeiehniss 

a)   Schriften. 

Mah&n&Uka  376.     MahAbhftrata  377. 


b)   Dichter. 

AiJoka  509.  Amarasiüha  361.  Amritadatta  510.  Änandavardhana  364. 
Avantikadravya  510.  Kap&le9yara  510.  Karkarl^a  364.  Kavirl^a  510.  Kft- 
madeva  530.  KubJariyadraYya  365.  Kshiti^a  511.  Gangftdhara  511.  Go- 
pika  532.  Qopicandra  538.  Gobhata  378.  538.  Go^ara^a  518.  Candrayogin 
512.  Janaka  532.  Jayanandin  532.  Jayavardhana  518.  Jitftri  513.  Jiyoka 
379.  Jbaf\jh&nila  533.  TapasTin  513.  Tara^inandin  513.  Tatttita  514. 
Div&karadatta  533.  DurgaU  514.  Devabodha  383.  514.  DhaAoka  516.  Dha- 
nai][^aya  533.  Dhanapati  534.  Dhanapäla  534.  DbarmapUa  380.  DbarmA- 
kara516.  Navakara535.  NiÜcoka  535.  N&coka538.  N&la517.  PancAkshara 
538.  Pa9dita9a9in  381.  Parimala  517.  P&nini  365.  Pämpaka  377.  Puroka 
517.  B&hvata  538.  Bbagiratba  379.  Bha^  539.  Bhatta  Cnpitaka  539. 
Bhadantadhiranäga  518.  Bhartrimeiitha  368.  Bhartribari  380.  Bbarvu  539. 
Bbänu  518.  Bhäravi  540.  Bh&Tadevi  520.  BbisbyakÄra  370.  Bhftsa  370. 
Mankada  378.  Mangala  382.  MaügalAijuna  520.  Mabämanushya  371.  Ma- 
hftvrata  520.  M&dhavasena  540.  Mäijära  541.  Mitra  541.  Muräri  377. 
Medhärudra  379.  Yi^naghosha  521.  Ya90varman  521.  Ratnikara  372.  Ran- 
tideva  521.  RAja^ekhara  868.  Radra^  376.  Ladabacandra  522.  Lalitoka 
542.  Vatefvara  522.  Vallana  381.  Vasukalpadatta  545.  Vasuratba  542. 
Väkküta  523.  V&kkoka  382.  Vägvina  542.  Vinchika  524.  V&rttikakAra 
524.  Vidy&pati  375.  Vibbftkara^arman  543.  Vibboka  543.  Vbbnubari  544. 
Vira  525.  Virabhadra  545.  Ve^oka  525.  VaidyagadAdbara  544.  Valdyiuiva- 
disa  544.  Vaidyadhanya  525.  Vainateya  526.  VyAdi  378.  9akatiya9abara 
526.  gankhadhara  381.  gintyUaragupta  526.  QAläviba  374.  giukanutha 
361.  gifoka  586.  giUbhat(Arik&  526.  gubhaipkara  546.  gülap&ni  528. 
gobhftka  547.  Saipgrimacandra  528.  Saroruha  528.  Tirabhnktlya  Sarve^vara 
547.  SItmpika  529.  Sibasimka  374.  Svastika  529.  Harioandra  375.  Hari- 
datta  547.     HalAyudha  529. 

c)   Vers  an  fange. 


aksbadevanapaiiikrite    |    Jayavardbana 

512. 
aükurite  pallavito  |  548. 
achinnam  nayanämba  |  548. 
igäyantaitasmäd  |  Saroroba  528. 
anjalbthäni  pusbpäni  |  Gobba^a  532. 
atantri  v&g  ti^A  |  VAgvina  542. 
atipitim  tamoräjim  |  548. 
atiU  9iUrtih  |  Sampika  529. 
atraiva  svayam  eva  |  V&kkü^  523. 
atha  ratirabhasftd  |  Ratn&kara  373. 
adrishv  ai\janapai\ja  j  JhaT^jbinila  533. 
adharam    adhare    ka^^e  |  Divikara- 

datU  533. 
adh&kahin    no  lankAm  |  Parimala  517. 
aiiantAaau  kirtih  |  PancAksbara  538. 
anuvanam  anu^allam  |  gobbftka  547. 
audbrinirandhra  I  548. 


api  sa  divasah  kiip  |  VirtÜkakira  524. 

abby&^asihitacüto  |  549. 

abbyunnato  'si  saUlai^  |  V&nchAka  524. 

ami  kArig&re  |  549. 

amba  ^va^ru  yadi  |  549. 

ambA  9ete  'tra  vriddhA  |  Bhatta  539. 

ayaip  te  Tidnima  |  550. 

ayam  iha  magdho  |  550. 

ayam   udayamahidhra  |  Haridatta  547. 

ayi  khalu  badbirA  |  Gopika  532. 

ayi  nadatha  nik&maip  |  Nikoka  535. 

ayi   ^JÜLonika   k^ito  |  Valdyagadädhara 

544. 
aye  keyaip  link  \  550. 
aye  keyaip  dhanyi  |  550. 
aye  ykrkm  H^t  \  Vibboka  543. 
aranyaip  s&ra5gair  |  Mahtnt^ka  376. 
alanghy aqi  sanrefb&m  |  DhannAkara  5 1 C . 
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Aufrecht^  mir  Ketmimss  indüch&r  Dichter. 


a^oke  9ok&rtol^  |  551. 
asAmgAtenonnatim  |  Yi^naghosha  521. 
asaiy^nfth  khalv  ete  |  Amarasinha  362. 
asau  gire^  ^itala  |  PAnini  366. 
astAvalambiravi  |  Ratnftkara  372. 
asthiny  asthiny  j  Dhanap&la  534. 
asy&  lalA(e  racitä  |  Bh&sa  370. 
aAyodaye     bahamanoratha    |    Ladaha* 

candra  522. 
ftkrandih   stanitair  |  Ya^ovarman   521. 
Ajanmaathitayo  |  Amarasinha  362. 
fi^räsayati  kfiiko  pi ,  Mah&inaniishya372. 
hstkm  akao(akam  |  gälavAha  374. 
iyat   pfithvimAtratn  |  Jayanandin   532. 
iha  aarasi  salilaip  |  (^i^oka  527. 
ishaUoma^abhftva  |  Vasukalpadatta  545. 
uttaripathakAnUnAip  |  Amritadatta  510. 
utpallay«  iva   kiranait.i  |  Janaka  532. 
utplutya  ddram  pari  |  551. 
udayagbisattdba  |  551. 
udbttddhebhyab  snd&ram  |  Pli^ini  366. 
upodbaril8«9a  |  Pioini  367. 
ushasy  oTa  bbrintaiii  |  Ve^oka  525. 
etatya  jingulika  )  NAcoka  538. 
ete  cüteHiahSniho  |  Väkkü^a  523. 
ete  te  divasi  |  Bantideva  521. 
ete  Ukshma^a  jAnaki  { ^bhaipkara  546. 
ete  snehaanayft  |  Gobhafa  378. 
eaka  svaigataringlni  |  Qabhanikara546. 
esh^ataiva  |  Batn&kara  373. 
ehy  ftlinga  |  BhAna  518. 
kadjk  te  irtnanday  |  Gopicandra  582. 
karln  mk  gaijoeoair  |  Saipgr&macandra 

528. 
kalyt^inim  nidh&Dam  |  377. 
kaTalayati  na  |  Vyftdi  878. 
kaamin  mUyasi  mUativa  Bahrata  538. 
kahlftraspar^agarbhaih  |  P&^ini  867. 
k&acSgu^ir  Tiraeiti  |  RatnUara  872. 
klUitAnanidhararasi  \  VibhAkara9annan 

543. 
kiip  vrittÄntai^  |  Tutitita  514. 
kirn  kkldyase  bh^Ja  |  QintyAkaragupta 

526. 
ki^  j&tair  bahvbbib  |  Bh&ao  519. 
kirn  tva^i  idgAhaae  |  551. 
kiip  naiva  santi  |  Anandarardliaiia  864. 
klm  p&dinte  |  BKAraderi  520. 
kiyatpadaip    Tisk^apadam  |  Haridatta 

548. 
kuea«   dkatta^  kampay  )  Amarasinha 

362. 
kunt  tarushu  grihAsthMp  |  Vtrabhadra 

545. 
kfl(]atkokUakikalt  |  KlmadeTa  530. 
kenAtra  vampakataio  |  Vira  525. 
ko  'ya^  dTiri  bari^  1 5>Vhankara  546 
krtmaipitttid^  t^^^  I  Ml- 


ksbap&^  kahimfkritya  |  Pl^ini  36S. 
gatvA  pnrab    katieid  |  Klmadera  5S1. 
gaatisi  cet  .pathika  {  Ladahacaodra  5tl 
gaijaty  ekah  para  |  552. 
galitain  yauvanam  adhanA  |  552. 
gädhatarabaddhamnahteh  Gtobhata  .'iSS 
ghftsagräsaip    grih&na  |  BhartrineotliA 

369. 
ghrfttaqi    tälaphali^ayA  |   Dhana^ijt 

533. 
eancatpakshkbhigbltaip  |  PA^iiii  366. 
campakatampi  slirdbaqi  i  Svastika  5S9. 
cbAyAtisAndra^i^lH  |  N&koka  536. 
janasthftne  bhrftntaiii  |  gftlapAoi  528. 
janmasthAnam  na  khaln  |  Vidyftpad  375. 
jaradambarasaipTaraiui  |  BhAna  519. 
jivatApi  9ayeneva  |  KaTiH^a  510. 
jivanta  sadhataraTa|i  |  Mankada  376. 
tathApy  ak^tako  |  Bhartrime^tha  36$ 
tadAtvasnktAn&m  |  MangalAi;|iina  520. 
tad  etat  sarvasvam  |  552. 
tapasyativa  ^itiD^ns  |  552. 
tasminn  eva  grihodare  |  Vainateya  52( 
tar&nAip  viralo  'dhimA  |  IUiBade?a531. 
tAvat  tArkika  |  Devabodha  515. 
tivrArkadyuti  |  Kafaitifa  511. 
toyam   nirmathltaip  |  Amaraiinha  S6S. 
tyakto     yindhyagirlh    |   BhartriBW^iha 

369. 
tyaktvA  saroja  |  509. 
tvadarthini  candana  558. 
tyadgaodasthalapAndn  |  VAkkA^a  583. 
tvanii  tyidctTA  makaianda  |  Aü^ka  509 
dagdhe  manobhava  |  BhAsa  371. 
dttÜ  tvaip  tamyS  |  QOAbhaltArikA  527 
dfiraqi  snndari  nirgatAai ;  TarapfaiftndiB 

513. 
dvArastanibhaniaha^^ayA  |  TntAtIta  514. 
dhannr  mAlA  manrvi  |  553. 
dhAtrioa  dhAtoqi  |  Bhagiratfaa  379. 
dhig  etad  gAmbhiryam  |  KapAle^nn 

510. 
na  tathA  nAgara  |  369. 
nandani^anmA  madhnpah  |  553. 
na  mandaip   vaktrendvb  |  Valdyadht* 

nya  525. 
nAbhyaslam  Akramanam  |  NAkoka  53( 
nAlair  nilotpalAnAm  ]  HaUyndha  529 
nArasthA  rapnsho  |  VAkkAta  524. 
ni^apandam  gfrikandareahn    Visarath* 

542. 
nirAnanda^i  kamde  I  585. 
ntrABaadAh  kamde  |  Narakara  535. 
niahkiincanatTAd  |  Mangala  382. 
nfirasam    kAshthain   |  KnbjarAJadravr» 

365. 
no  manye  dndbabandhannt  [  PAnfMk« 


Aufreckt,  zur  Kenninis»  indischer  Dichter, 
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no  ruddhain  gaguiam  |  Devabodha  515. 
ptkshiT  n^hipati  |  S&hasänka  S74. 
panceshor  Uhn  |  Gangidhara  511. 
patir  dorvanco  'yam  |  553. 
padopAnte  kante  |  GbngAdhara  511. 
panth&h   pr^valitah  |  Sarve^vara  547. 
pinau  padmadhiyft  |  Pi^ini  367. 
pflpan  ^opatale  |  Pi^ini  367. 
p&thovliha  kirn  ambnbhih  |  Derabodha 

515. 
pAyam  pftyam  piba  |  Dhanapftla  534. 
pipAsnh  piyüsham  |  Dbatioka  516. 
pa»hpam  rakshattt  ka^takaih  |  Nakoka 

536.  * 
pratyagvmdaii^  |  Batnftkara  378. 
pratyAaannayivAha  |  Bhasa  871. 
pratyüshe  gomaaiyinidhaa  I  MAijira  54 1 . 
prayogSTjutpattaa  |  ^alikanfttha  361. 
pra^iknte  dhiri^ftm  |  Puroka  517. 
prAg  y&mini  priya  |  554. 
pHleyid  api  |  Qankhadhara  381. 
babhÜTS  valmfkabhavah  |  R^a^khara 

368. 
bUaTAmanayriddhin&m  {  Knbjarl^adra- 

▼ya  365. 
bijam  brahmaiva  |  Hal&yndha  530. 
bbfmenAtra    vyiinibhitam  |  HalAyudba 

630. 
bhrfttah  pa^a  nikfitya  |  554. 
bhrAntaip  yeaa  catnrbhir  |  554. 
bhrftmyadbhyo  'pi  g^ihe  |  555. 
mi^aiiinlipi  hi  |  MahAvrata  520. 
madgehe  mtuthaliva  |  Durgata  514. 
mandAip  nidhebl  |  Nftla  517. 
mallikAiniikiüe  bbftti  |  555. 
mit  khedam  bhi^«^  I  Vate^vara  522. 
mtikhftiii  cftrani  |  Pftnini  368. 
madA  yatra  prAnAns  |  DeTabodha  383. 
mor&r&tir  lakshmiip  |  KAmadeva  531. 
mfirdhlropanaaatkritair  |  555. 
y»  eaha  pralydshe  rayi  |  ValdyiOi^<^^<^ 

544. 
yah  k«imArabara^|giUbhattArikA527. 
yac     eA^dftlagrihAnganeshu   |  MAdhava- 

•ena  541. 
yatnAt  aaqigainaiii  ichatoh  |  Bba((a  Cu- 

iiitaka  539. 
yatra  svedalaTair  |  Radra(a  376. 
yad  asmAd  asiDAbhi9  |  Ävantlkadravya 

610. 
yad   Alokaqi  kurvan  |  MedhArudra  379. 
yady   api  »vacha  |  BhAshyakAra  370. 


yAnti  nyAya  |  MurAri  377. 
yATad  yAvat  kuvalaya  { Devabodha  5 16. 
yAsAip  5aty  api  aadgu^A  |  Yibhoka  543. 
yAsyAoüti    g^h    |   Bhi^dantadbiranAga 

518. 
ye  kaUolai^  dram  |  Amaraainba  363. 
yena    dhvastamanobhaTena    |   BhAraTi 

540. 
yenAmodini  kesarasya  |  555. 
vaktraip  sAkshAt  |  Haricandra  375. 
vande  devam  anaügam  |  Lalitoka  542. 
Tayam  'anipu^Ab  |  Bhartfihari  380. 
▼Aco  mAdharya  |  Bhartfimentba  369. 
vikalparacitAkritiip  |  Bharvn  539. 
vidyAvAn  api  janmavAn  |  382. 
viramata  viramata  |  556. 
virahivanitA  |  BbAsa  371. 
vicisamira  |  BatnAkara  373. 
9aktir  nAkramanasya  |  NAkoka  537. 
9akyArcanah  saciram  |  Vish^ahaii  544. 
9ataip  vA  lakshain  |  Bhaitrihari  380. 
^AkhAmiigasya  |  MahAnAfaka  376. 
^Akhinl  9Akh]ni  |  Viia  525. 
9Ardüli    snebagarbham   {    Candrayogin 

512. 
9ilpatn  triui  jaganti ,  Vasukalpadatta545. 
fi^atvavyAmohAt  |  Jiyoka  379. 
fintrA  yaip  sahasA  |  Dhanapatl  534. 
shaf  tarkAn  api  |  Tapasvin  513. 
sainsArArtipari^ramA  I  BhAna  519. 
sakhi  lüirailaksbyA  [  Mitra  541. 
saingrAmAngaiiam    Agatena  |  Karkari^a 

364. 
sa  dhüijatüa^JAta  |  377. 
Santa  sTAduphalAb  ^atam  |  Nakoka  537. 
sarvabhdtesba  yo  TidyAn  |  MahAbhArata 

377. 
sarvarthinAm  abhimatAni  |  NAkoka  537. 
salila^  hansAnAm  |  9Al^tiy^Abara526. 
salilanirdhüta  |  BatnAkara  374. 
sukba^  JiTanti  JAtAndhAh  |  382. 
subandhan  bhaktir  nab  |  366. 
sodbam   dvA^stbita  |  DharmapAla  380. 
sodvegam  karikritti  |  BhAravi  540. 
so  'nangah  |  Amarasluha  363. 
stanaparisara  |  BatnAkara  374. 
stabdhas  tishfhasi  |  Vallana  381. 
snAtam  mAraTa  |  Pa^dita^a^in  381. 
harasi  hridayaip  |  Go^ara^a  512. 
hatA9%)vAlAbhe  |  556. 
hritkantba^mti  |  JitAri  513. 
he  locanadvaya  |  VAkkoka  382. 
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Aufrecht^  9ur  KemUmss  indischer  Dichter, 


a^oke  ^ok&rtal^  |  551. 
asamgatenonnatim  |  Yi^naghosba  521. 
asai]i^nfth  khalv  ete  |  Amarasloha  362. 
asau  gire^i  ^itala  |  PAnini  366. 
astAvalambiravi  |  Ratn&kara  372. 
asthiny  asthiny  |  Dhanap&la  534. 
asy&  lalA(e  racitä  |  Bh&sa  370. 
asyodaye     bahumanoratha    |    Ladaha- 

candra  522. 
ftkrand&h    stanitair  |  Ya^ovannan   521. 
ftianmasthitayo  |  Amarasiuha  362. 
fi^räsayati  kiko  'pi ;  Mabämannshya  372. 
hstkm  aka^takam  |  g&Iav&ha  374. 
iyat    pfiUivimätrai|i  |  Jayanandin   532. 
iha  sarasi  salilaip  |  (ji^oka  527. 
isballoma^bhAva  |  Vasukalpadatta545. 
uttar&pathakänUiiA^  |  Amptadatta  510. 
atpallav«   iva   kirauaih  |  Janaka  532. 
utplutya  düram  pari  |  551. 
udayagirisaudba  |  551. 
udbuddhebbyah  sudüram  |  Pä^ni  366. 
upodharigepa  |  Pänini  367. 
ushasy  eva  bbrftntani  |  ye9oka  525. 
etasya  jingulika  |  Nieoka  538. 
ete  cütamahirabo  |  Väkkü^a  523. 
ete  te  divasä  |  Bantideva  521. 
ete  Ukshma^a  jAnaki  {^abhaipkara546. 
ete  snehamayä  |  Oobba(a  378. 
esha  sTargatariEgint  |  ^bhainkara546. 
eshftgataiva  |  RatniAkara  373. 
eby  ftlinga  |  Bh&nu  518. 
kadä  te  sAnandaip  |  Gopicandra  532. 
karin  mk  gaijoccair  |  Samgr&macandra 

528. 
kalyA^änAm  nidh&nam  |  377. 
kavalayati  na  |  Vy&4i  378. 
kasmjin  mlAyasi  mAIativa  '  Bähvata  538. 
kahlärasparfagarbhaih  |  Pä^ni  367. 
kincigu^air  viracitä  |  Ratn&kara  372. 
kftntAnanädhurarasft  |  VibbAkara^arman 

543. 
kiip  vritUintai^  |  Tut&tita  514. 
kiin  khidyase  bhi\|a  |  QAntyAkaragupta 

526. 
ki^  jAtair  babubbib  |  Bb&nu  519. 
kirn  tvsip  nigübase  |  551. 
kirn  naiva  santi  |  Änandavardhana  864. 
kirn  pädänte  |  Bh&vadevi  520. 
kiyatpada^i    visbijiQpadam  |   Haridatta 

548. 
kucau   dhattah   kampaip  |  Amarasiüba 

362. 
kam  tanisba  gribAstb&ip  |  Virabbadra 

545. 
ktyatkokilakAkal!  |  KAmadeya  530. 
kenAtra  campakataro  |  Vira  525. 
ko  'yaip  dTAri  harib  |9abhainkara546. 
kramagaUtal^  9ikbi  |  651. 


ksbap&l.)  ksbftmikritya  |  PA^ini  866. 
gatvA  porah    katicid  |  Kftmadeva  531. 
gantftsi  cet.patbika  {  Ladahacandra  582. 
garjaty  ekah  para  |  552. 
galitam  yauvanam  adbunA  |  552. 
g&dbatarabaddbamusbteh  { Gobhata  532. 
gb&aagrftsaqi    gfibAna  |  Bbartfimentha 

369. 
gbrätaip    t&laphalä^ayi  |   Dhanaqf\jaya 

533. 
cancatpaksbäbbigbAtaip  |  PAnini  366. 
campakatarui^A  särdbaip  |  Svastik*  589. 
chAyAtis&ndra9i9irA  |  N&koka  536. 
janastbfine  bhrftntaip  |  Q&lapftni  588. 
janmastbAnam  na  kbala  {  VidyApati  375. 
jaradambarasaipvara^a  |  BhAnn  619. 
jivatapi  9aveneva  |  EUtvirl^a  510. 
Jivaiita  sadbutaravab  |  Mankada  378. 
tatbApy  akptako  |  Bbartrime^tha  369 
tadAtvasnatAnAm  |  MangalAijuna  520. 
tad  etat  sarvasvam  |  552. 
tapasyativa  ^itAu^us  |  552. 
tasminn  eva  gribodare  |  Vainateya  526. 
tArAnAip  viralo  'dbunA  |  KAmadeva531. 
tAvat  tArkika  I  Devabodha  515. 
tivrarkadyati  |  Ksbiti9a  511. 
toyam   nirmathitaip  |  Amarasinha  363. 
tyakto     vindhyagirih    |   Bhartrimeptba 

369. 
tyaktvA  saroja  |  509. 
tvadartbini  candana  553. 
tvadgandastbalapAndu  |  VAkküfa  523. 
tvam  tyaktvA  makaranda  {  Aj^oka  509. 
dagdbe  manobhava  |  BbAsa  371. 
düti  tvaip  tam^d  |  gnAbhaftArikA  587. 
düraip  sundari  nirgatAid  .  Taraidnandin 

513. 
dvArastambhanisbapnayA  I  TntAtita  514. 
dhanur  mAlA  maurvi  |  553. 
dhatrim  dbAtuip  |  Bbagiratba  379. 
dbig   etad   gAmbhiryam  |  KapAle^vara 

510. 
na  tatbA  nAgara  |  369. 
nandan^janmA  madbupah  |  553. 
na   mandaip    vaktrendah   |  Vaidyadha- 

nya  525. 
nAbbyastam  Akramanam  |  Nakoka  536. 
nAlair  nilotpalAnAm  |  HalAyadba  529. 
nAvastbA  vapusbo  |  VAkküta  524. 
nihspandam  girikandaresbtt  |  Vasuratb« 

542. 
nirAnandah  kaunde  I  585. 
nirAnandAh  kannde  |  Navakara  535. 
nisbkimcanatyAd  |  Mangala  382. 
ntrasam    kAsb^bam   |   KubjarAjadrarya 

365. 
no  manye  dridbabandbanrit  |  PAmpaka 

377. 
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no  ruddhain  gaganaml  Devabodha  515. 
paksh&y  utkshipati  |  Sfthasikiika  374. 
panceshor  ishu  |  Gangftdhara  511. 
patir  durvanco  'jam  |  553. 
padopänte  kftnte  |  GangAdbara  511. 
panthäh    prajvalitah  |  Sarve^vara   547. 
pänau  padmadhiyä  |  Pft^ini  367. 
pftnau  9onatale  |  Pänini  367. 
pftthov&ha  kirn  ambubhih  |  Devabodba 

515. 
päyam  päyam  piba  |  Dhanapftla  534. 
pip&snh  piyüsham  |  Dhanoka  516. 
pusbpam  rakshatu  kaijitakaih  |  Näkoka 

536. 
pratyagradaii^a  |  Ratnakara  373. 
pratyftsannaviv&ha  |  Bhäsa  371. 
pratyfishe  gunua^inidhau  Märjära  54 1 . 
prayogavyutpattau  |  yalikanÄtha  361. 
pra9änte  dhirä^m  |  Puroka  517. 
präg  yämini  priya  |  554. 
präleyäd  api  |  Qaakbadhara  381. 
babhüva  valmikabhavah  |  R^a^ekhara 

368. 
b&lavämanavriddhftn&m  |  Kabjaräjadra- 

vya  365. 
bijam  brahmaiva  |  HalAyudha  530. 
bhlmenätra    v^jrimbhitam  |  HalAyudba 

530. 
bhrätah  pa9ya  nikritya  |  554. 
bhräntaip  yena  caturbbir  |  554. 
bhrämyadbhyo  'pi  grihe  |  555. 
mf^anmäpi  hi  |  Mahävrata  520. 
madgehe  mushaliva  |  Dorgata  514. 
mandaqi  nidhehi  |  Näla  517. 
mallikämtikale  bbftti  |  555. 
mk  khedam  bhi^a  |  Vate^vara  522. 
mukhäDi  cÄrüni  |  Pänini  368. 
mudä  yatra  pränftus  |  Devabodha  383. 
murärätir  lakshmiip  |  KAmadeva  531. 
mürdh&ropanasatkritair  |  555. 
ya  esha  pratyüshe  ravi  |  Vaidyigivadftsa 

544. 
yah  kaumäraharah  |  QiUbhattArikA527. 
yac    ca^dftlagrihAiiganeshu   |  Midhava- 

sena  541. 
yatnftt  saipgamam  ichatoh  |  Bha^ta  Cu- 

nitaka  539. 
yatra  svedalavair  I  Radra(a  876. 
yad  asmftd  asmAbhi9  |  Avantikadravya 

510. 
yad  »klokaip  kurvan  |  Medhftrudra  379. 
yady  api  »vacha  |  Bhäshyakftra  37(^ 


yänti  nyäya  |  MurAri  377. 
y&vad  yftvat  kuvalaya  { Devabodha  516. 
yftsAip  saty  api  sadgun&  {  Vibhoka  543. 
yftsyftmiti    girah    |   Bhi^dantadhlranftga 

518. 
ye  kaUolai9  dram  |  Amarasiiiha  363. 
yena    dhvastamanobhavena    |   Bhftravi 

540. 
yenftmodini  kesarasya  |  555. 
vaktraip  säksh&t  |  Haricandra  375. 
vande  devam  anangam  |  Lalitoka  542. 
vayam  anipu^fth  |  Bhartrihari  380. 
väco  m&dhurya  |  Bhartfime^tha  369. 
vikalparacitAkritiip  |  Bharvn  539. 
vidy&vdn  api  Janmav&n  |  382. 
viramata  viramata  |  556. 
virahivanitä  |  Bhftsa  371. 
vicisamira  |  Rato&kara  373. 
9aktir  näkramanasya  |  N&koka  537. 
9aky&rcanah  saciram  |  Vbh^uhari  544. 
9ataip  vk  lakshaip  |  Bhartrihari  380. 
9&khäinriga8ya  |  MahAnä^Aka  376. 
9äkhini'9&khini  |  Viia  585. 
9ardüli    snehagarbham    |    Candrayogin 

512. 
9ilpaui  triui  jaganti  Vasukalpadatta545. 
9i9atvavyAmohAt  |  jiyoka  379. 
9raty&  yaip  sahasA  |  Dhanapati  534. 
shaf  tarkän  api  |  Tapasvin  513. 
sainsArärtipari9ramA  [  Bh&na  519. 
sakhi  nirvailakshyä  |  Mitra  541. 
samgrAmänganam    Agatena  |  Karkar^ja 

364. 
sa  dhfirja^üa^jü^  |  377. 
santu  svAduphalAh  9atain  |Nakoka537. 
sarvabhüteshu  yo  vidvAn  |  MahAbhArata 

377. 
sarvArthinAm  abhimatAni '  NAkoka  537. 

■ 

salilaip  hausAnAm ;  <^'aka(iya9abara526. 
salilanirdhata  |  RatnAkara  374. 
sukhaip  jivanti  JAtAndhAh  |  382. 
subandhau  bhaktir  nah  |  366. 
sodham   dvA^sthita  |  DhannapAla  380. 
.Hodvegam  karikritti  |  BhAravi  540. 
so  'nangah  |  Amarasiüha  363. 
stanaparisara  |  RatnAkara  374. 
stabdhas  tish(hasi  |  Vallana  381. 
snAtam  mArava  |  Pa^dita9a9in  381. 
harasi  hridayaip  |  Go9araoa  512. 
hutA9%jvAlAbhe  |  556. 
hritkan(ha9ruti  j  JitAri  513. 
he  locanadvaya  |  VAkkoka  382. 
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6.  al^i  srira  bSnumait^ 
sSiti  viä^ait^  ^)  bänubiö 
aSi  da)>r^  vohum^  ))arnö 
a^s%m  nar^m  joi^^)  hakahi 

7.  ^^)t$  narö  Q§a}ira  Qsai^inti 
aspa-kina  stu^i-baQchra  ^  *) 
fraoj^a^-aspa  ^^ana^-ka^ra 
Q^^a^waial^-afü«  as-bour^a 

8.  hubaoi^  baodait^  mnSnem 
j^nh^  ninSn^  ^is  vafduhi 
süra  pSda  nida)>aiti 
a^rimaiti  ^')  dai^^Si  ha^di^i 

9.  nidStö-pitu  hubaoidi 
jamij^a  startaska  gatus 
aniäska  berQdä  ai^^artä 

^*)[jöi  *")liakahi  a&is  **)vafaubi 
u^ta  bada  jim  hakabi 
Uta  m^ki|»  apaiahaka 
pouni-sarda  ama^ait^] 

10.  a^§,%m  s)nmänä  hudatä 
g,aostir&t9hö  ^)histenti 
as-boor^a  dri^u-upasta 
**)[joi  bakahi  .  .  .] 

11.  a^§%m  gätavia  histenti 
bustarta  buupabusta 
hukerta  barzisa^antö 
zaranj^apal)sta-pädäiahö 
**)[jöi  hakabi  .  .  .] 

12.  a^§%m  vantäfabö  dmain^äfabö  '^ 
t%  gäta§  paiti  äfabant^ 

joi  söir^  ^^)barzisa^antö 

13.  merziamn&  '^afaku-pasmanä 
frS  gaosä^ara  ^^)sispemna 
minuka  zaraDJ^ö-pa^sa  ^^) 

14.  ^^)kada  nö  av(i  ägasä^  mnänö-paiti§ 
ka^  saiti  paiti  gäma  frij^S  tanu^a'^) 
^*)[jöi  bakahi  .  .  .] 

15.  a^s^m  kainino  &f9hant$ 

*•)  rya^zö-maidift  **) 

sraotaniRö  dar5o-afagu§t&  *^) 
kehrpa  aua^at^m  sra^a 

ja)>a  did^ati^  zao§ö^^) 
'*)[j5i  bakahi  .  .  .] 


§.  6.  a«  sr«  a^i  b«. 


§.7.  t^  . .  .  as-baunia  steht 
hinter  hal)<h:äi.  —  stüi. 


§.  6.  Fortsetzg.  —  habaoidis. 

agairiraaitisa  m.  Var. 

§.  7.  Fortsetzg.  —  hubaoid^. 


ba  jo. 
kif»  fehlt, 
vouru*^. 

§.  8. 

asa  paur^a  daregö  m.  V. 

§.  9. 

barezisa  ha^antö. 


§.10.  vantlnhö  ta  da  mai- 
niänhö  gatus  p^ 
jösarer^  barisaba^anto. 

merezlaoman^  m.  V. 
.  .  .  ka)?ru-karana. 


säma  fii&  paiti  t^ 

§.11.  äfahanti. 
%gamö-paidisa  utq^ 


daid«. 
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6.  0  ASi,  schöne,  strablenreiche, 

Die  du  freundlich  heranleuchtest  ^)  mit  deinen  Strahlen, 
0  Aäi,  die  du  herrlichen  Olanz  (Buhm)  spendest 
Den  Männern,  die  du  begleitest:  — 

7.  ^^)Und  diese  Mttnner  gebieten  über  Länder, 

Da  man  die  Rosse  pflegt,  mit  fetten  Weiden  ^'), 
Mit  schnaubenden  Bossen  und  brausenden  Wagen, 
Mit  knallenden  Peitschen  und  reichlichem  Vorrath. 

8.  *^) Lieblich  duftet  dess  Haus, 
Li  dessen  Haus  die  gute  AH 
Den  segenbringenden  Fuss  setzt. 

Die  glutstrahlende  ^'),  zu  dauerndem  Aufenthalt 

9.  Reich  ist  es  an  Speisen,  lieblich  duftet  es. 

Und  darinnen  ist  ein  (teppich-)bekleideter  Diwan 

Und  andre  köstliche  Dinge; 

^*)[(Das  Haus  derer,)  die  du  begleitest,  gute  ASi; 

Heil  wahrlich  ist  jedem,  den  du  begleitest; 

So  begleite  denn  auch  mich, 

Vielgestaltige,  mächtige!] 

10.  Wohlgefägt  stehen  ihre  Häuser  da, 
Oesegnet  mit  Rindern, 

Mit.  reichem  Vorrath,  den  Armen  Unterstützung  gewährend, 
**)[(Die  Häuser  derer,)  die  du  begleitest,  .  . .] 

11.  Ihre  Diwans  sind 

Schön  bekleidet,  schön  geschmückt. 
Kunstvoll  gefertigt,  mit  Teppichen  versehen 
Und  mit  goldbeschlagenen  Füssen; 
**)[(Die  Diwans  derer,)  die  du  begleitest,  .  .  .] 

12.  Und  ihre  Hausfrauen 
Sitzen  auf  diesen  Diwans, 
Welche  teppichbekleidet  dastehen; 

13.  Mit  Ringen  und  Spangen  sind  sie  geschmückt  ^% 
Und  mit  Ohrengehängen  ^^  geputzt 

Und  mit  Gold-  und  Edelsteingeschmeide  *^). 

14.  *^),Wann  wird  der  Hausherr  zu  uns  kommen, 

Wann  werden  ü'oh  wir  uns  mit  seinem  lieben  Leib  vereinen  ?* 
**)[(Die  Frauen  derer,)  die  du  begleitest  .  .  .] 

15.  Ihre  Töchter  sitzen  (dort) 

Mit  .....  .  ")und  vollen  Hüften«*), 

Von  herrlicher  Oestalt,  schlanken  Fusses  «^) 
Und  von  solcher  Körperschöne, 
Wie  man  sie  nur  wünschen  mag  zu  sehen  ^% 
**)[(Die  Töchter  derer,)  die  du  begleitest  .  .  .] 
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16.  a^s^m  asp&i9bo  ba^ainti  '^ 
Ssa^ö  rai;(ö-firao)>mano 
marSkarem  )?aii^aji^iiit$  ^^ 
raoma  vS§em  vSsai^inti 

17.  ta^mem  stStSrem  yazenti 
asu-aspem  derzi-ra)?em 
tifi-ar^tlm  dar^a-ar^tlm 

18.  ^miwi^ifüm  parake^Idem  ••) 
YitSrem^^)  paska^  hamer)?em 
^antarem  parö  do^mainxüm'^) 
**)[jöi  hakahi  .  .  .] 

19.  a$§%in  ii§iHli9h5  ba^ainti'^) 
sa^ni-kaofa'^^^a&a  manai9ba 
uzij^ainaiia  zma|)  baka 
pertamna  vadraj^ö  a\^ 
**)[jöi  bakabi  .  .  .] 

20.  a^$%m  erzatem  zaranjiem 
nibara)?^ '^)  Sbarait^ 
aiwitarSbj^ö  danbub^o 
Yästr&ska  keSä  bäminiä'^) 
**)[jöi  bakabi  .  .  .] 


§.  12.  bajiainti. 

I^an^ai^inti. 

16.  c  und  d  sind  umgestellt. 

staotSrem. 

dare'5a-ar9ta^ni. 
parö.  ke^idem  **). 


§.  13.  baiainti. 
baka  feblt. 


§.  14.  ^  [Gud^^rati. 

neberet'e  abSrete  baretö  in 
baka  d«. 
bamin^ä. 


21.  upa  m^m  apa  didi^a'^) 
frä  m^  aiwi-r^a^saxafduba 
mer^dikem  al^i§  berzaiti 

§.  15.  apa  m^  apa  daid^. 

22.  budata  abi  buki)?ra 
vasaj^a  abi  ^sajiamna 
tan^^  )}amö  asti  datem 

abi  d». 

23.  pita  jö  aburö  mazdä 
j5  mazi^tö  jazatan^m 
jö  vabistö  jazatan^m 
mata  aramaitif  spenta 

§.  16. 
ärm^. 

24.  brata  t^  jö  vaiaba^  srao^ö 
ra§nn$ka  berzö  ama^ä 
Tni)?raska  vonni-gaoxaoitis 
))ai9ba  da^na  m&zdajasnis 

.  .  .  aSj^ö. 

.  .  .  jö  ba^^are-spasanö  ba- 

[zai9rö-gaosö. 

25.  upastuta  jazatan^m 

Smruiamna '^  razistan^m 
paiti-stajiata  ra)?aj,a 
a&i^  vaidubi  ja  berzaiti 
[uiti  vakebl^  ao^na]'^) 

§.  17. 
amujiamna. 

26.  kö  abi  jö  m%m  zba^^bi 
j^nb^  frSiö  zbaiant,^ 
sr^a^^tem  sosm^e  vSkem'^ 

j^nb^  azem. 
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16.  Ihre  Rosse  sind 

Hurtig,  lustig  wiehern  sie, 

Sie  schirren  sich  an  den  des  Winkes  gewärtigen 

Wagen  und  ziehen  ihn  leicht  dahin '^); 

17.  Und  den  sie  fahren,  ist  ein  reisiger  Krieger, 
Dessen  Rosse  sind  hurtig,  stark  sein  Wagen 
Spitz  seine  Lanze  und  lang; 

18.  Weithin  trifft  er  mit  dem  fliegenden  Pfeil, 
Und  hinten  durchbohrte^)  er  den  Feind, 
Und  vorne  erschlägt  er  den  Bösen  nieder'^). 
^*)[(Die  Rosse  derer,)  die  du  begleitest  .  .  .] 

19.  Ihre  Kamele  sind 
Hochhöckrig  **),  willig 
Erheben  sie  sich  vom  Boden, 

SS) 

")[(Die  Kamele  derer,)  die  du  begleitest  .  .  .] 

20.  Silber  und  Gold  wird  ihnen 

In  die  Schatzkammer'^)  zugeführt 

Aus  den  Nachbarländern, 

Gewänder  und  herrliche  Gewebe; 

**)  [(denen,)  welche  du  begleitest  .  .  .].  — 


21.  «Schau  her,  schau  her  auf  mich 
Und  wende  dich  zu  mir 

In  Huld,  0  hehre  AM. 

22.  Schön  gebaut  bist  du,  schönen  Antlitzes, 
Mächtig  bist  du  und  stark, 

Glanz  ist  über  den  Körper  ausgegossen, 

23.  Dein  Vater  ist  Ahura-Mazda, 
Der  grösste  der  Jazata's, 
Der  beste  der  Jazata's, 

Und  deine  Mutter  die  heilige  Aramati; 

24.  Dein  Bruder  ist  der  gute  Srau&a, 
Und  der  hehre  mächtige  Ra&nu, 
Und  der  weitflurige  Mi)?ra, 

Deine  Schwester  der  mazd^jasnische  Glaube.** 

25.  Sie,  die  von  den  Jazata's  gepriesene. 
Von  den  Frommen  angerufene, 

Sie  hielt  an  auf  ihrem  Wagen, 

Die  gute,  hehre  A&i, 

[Diese  Worte  sprechend :]  •*) 

26.  »Wer  bist  du,  der  du  mich  rufst? 

Dess  Lied  das  schönste  ist,  das  ich  je  gehört 
Von  allen,  die  je  mich  riefen  ?■  ••) 
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27.  ada^  oiti  fira^asata 
jö  spitamö  zara)>iiströ 
azem  ami  a^is  vaf9ahi 
j5  spitamö  zara)7astr5 

28.  jö  paoiriiö  ma^iiakö 
staota  s&em  ja|»  vahistem 
jazata  ahorem  mazd^ 
jazata  amese  spente 

29.  j^nh^  zi||?a^ka  vaßsa^ka 
r^äsen  äpö  nrQ&n\ska 
j^nh^  za)>a?&a  yafisa^ka 
n^slen  äpö  nruaräska 

30.  j?nh^  z^)>afka  vaiisa^ka 
apad^ara^  at9rö  mainlns 
haka  zma^  ja^  pa)>anaji4 
skarnaiä  dürae-päraJLä 

31.  oiti  dayata  ^')jö  dnzdä 
a^rö  mainins  poura-mahrkö 
nöif)  mam  visp^  jazataphö 
anosentem  fr,aorkeiita  ^') 

32.  S^  mam  a^yö  zara)7aströ 
anosentem  apaifiti^') 

hö  mam  af^ö  gämai^iti 
jö  spitamö  zara)»astro 

33.  ^ti  mam  ahoi»  rairia 
jal^a  asma  kato-mas4^^) 
täpaji^iti^^a^  vahista 
jaj>a  aiö-t)snstem  va^ö*^ 

34.  adä^  oiti  fraQa>dta 
asi^  yai^ahi  ja  berzaiti 
nazdiiö  mam  upa-hista 
enyö  asäoen^^  spitama 
npa  srajapuha  Täsah^ 

35.  nazdilö  tarn  upa-hista^ 
jö  spitamö  zaraf^oströ 
npa  sraiata  Täsah^. 

3t).  a*dim  nska  pairi-marza^ 
häuia  bäzQö  dasinaka 
dasina  bäzQö  ha^iaka^^ 
[uiti  vakebis  aogana]  ••) 

37.  srirö  ahi  zara)»astra 
bukertö  abi  spitama 
bu-askiiyö  dar^ö-bäzus 


§.  18. 

b,  c  fehlen. 


§.  19. 


bo  jo  d^. 


aa[>. 

§.  20.  jö  m".  . . .  "strö  hinter 

...ayayata  mai)^is& 

. . .  mi|naien  ah^  j*  a^'  n^ö 
m$  baka  anbä  zernag  vaihö 
q   Ol  [kerenaoiti  iilV. 


asäum^*^. 


npa  b^. 
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27.  Darauf  sprach  also 
Spitama  Zara)?uätra: 
,Ich  bin,  0  gute  ASi, 
Spitama  Zara|?uStra, 

28.  Der  erste  Mensch,  der 
Das  A§a  Vahi^ta  pries, 

und  den  Ahura  Mazda  verehrte 
Und  die  AmeSa  Spenta's  verehrte; 

29.  Bei  dessen  Geburt  und  Heranwachsen 
Wasser  und  Kräuter  hervorbrachen. 
Bei  dessen  Geburt  und  Heranwachsen 
Wasser  und  Pflanzen  sich  mehrten; 

30.  Bei  dessen  Geburt  und  Heranwachsen 
Davon  lief  der  arge  Geist  (Angra-Maiyu) 
Von  der  wegsamen  Erde, 

Von  der  runden,  weithin  gränzenden. 

81.  Also  sprach  der  Böse, 

Der  todbringende  Angra-Mai^u: 

qNicht  konnten  mich  die  Jazata's  insgesaramt 

Gegen  meinen  Willen  fortschleppen**), 

32.  Aber  der  eine  ZaraJ?u5tra 

Bringt  mich  gegen  meinen  Willen  fort; 
Er  allein  bringt  mich  zum  reichen, 
Spitama  Zara)>u§tra. 

33.  Mit  dem  Ahxma-Varja  trifft  er  mich, 
Wie  ein  Kata-grosser  Stein**); 

Mit  dem  ASa-Vahi5ta  brennt  er  mich. 
Wie  ein  aus  Eisen  geschmiedeter  Keil**).* 

34.  Darauf  sprach  also 
Die  gute  hehre  ASi: 
»Näher  tritt  heran  zu  mir, 
Gerechter,  heiliger  Spitama; 
Steige  auf  meinen  Wagen  l* 

35.  Näher  trat  zu  ihr  heran 
Spitama  Zara)7u&tra, 

Und  er  stieg  auf  ihren  Wagen. 

36.  Ihn  streichelte  sia  oben 

Links  von  den  Armen  zur  Rechten 

Und  rechts  von  den  Armen  zur  Linken*^), 

[Diese  Worte  sprechend :]  •*) 

37.  ,,Schön  bist  du,  o  Zara)>uStra, 
Wohlgebaut  bist  du,  o  Spitama 
Schön  deine  Wade  **),  lang  dein  Arm. 
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51.  ata  ja^  apabaräni 

u^a  garmemka  aotemka 
haka  mazdä  dämabixö 
haza^rem  aiwi-gämaiii|m 

52.  pairi^asa^  pairitaka^ 
a^is  vafauhi  js  berzaiti 

vinda^  tem  jänem  jimö  t)fa$tö  hn- 
im^'ffö 

53.  ah^  rajia  ))arnafabaka  .  .  . 

Y. 

54.  al^im  vaiauhlm  jazamaid^  .  .  . 

55.  t(|in  jazata  visö  pu)>rö  ä)>wijiänöi§ 
visö  süraiä  )>ra^taono 

upa  varnem  ka^ru-gaosem 

5().  a^a^  aiaptem  dazdi  m$ 
a&i§  vaiduhi  ja  berzaiti 
ja^  ba^Sni  aiwi-vanxä 
a^im  dab&kem  —  —  — 

57.  )>rizafanem  )?rikamerdem 
4si;(a§-aslm  hazaibra-jaoi)$tiin 
a§ao^ai9hem  da^^Im  drugem 
a^em  ga^f^ä^iö  dru^antem 

58.  j^m  asao^astem^m  dru^em 
fraka  kernta|»  a^rö  mainius 
ayi  j^m  ast^aitlm  ga^f^^m 
mabrkäi  aSah^  ga9)>an^m 

59.  Uta  h^  vanta  azani 
sa^aidhäka  erna^aka 

jöi  afdhen  kehrpa  8r,a^sta  zazäta^i^ 
ga9)>iäika  jöi  ab^otema^^) 

60.  pairitaka^  pairi^asa^ 
aSis  vafaubi  ja  berzaiti 

vindat)  jSnem  visö  püj^rö  äj^wi^anöis 
visö  süraiä  )>ra^taonö 

61.  ahe  raia  l^amaidbaka  .  .  . 

VI. 

62.  a^lm  vaiaublm  jazamaid^  .  .  . 

63.  t^m  jazata  haomö  frS^mis  ^^ 
ba^^aziö  srlrö  Q§a)>rixö 
berzii^t^  paiti  barzabi 
baraijiiö  paiti  barzaJLä 


nta  azem  apab^. 
g^  Vätern  ao®. 


§.  31. 
jö  jimö. 


§.  32—35. 
§.  32  ^  §.  1. 
§.  33. 


§.  34. 


abadotemab^  m.  V. 
§.  35. 

vinda^  tem. 


§.  36—39. 
§.  36. 

§.  37. 

.  .  .  zairi-doijiro 
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51.  Und  dass  ich  fortschaffe 
Beides,  Hitze  und  Kälte, 

Von  den  Oeschöpfen  des  Mazda, 
Tausend  Winter  hindurch.* 

52.  Es  umlief,  es  umschritt  (ihn) 
Die  gute,  hehre  AU; 

Es  erhielt  diese  Gahe  Jima,  der  heerdenreiche  Fürst 


53.  Ob  ihrer  Pracht  und  Herrlichkeit  .  .  . 

Y. 

54.  Die  gute  ASi  verehren  wir  .  .  . 

55.  Sie  pries  der  Sohn  des  a)>wijänischen  Hauses, 
Des  Heldenhauses,  )>raitauna, 

In  dem  viereckigen  Vama: 

56.  «Diese  Onade  verleihe  mir, 
Gute,  hehre  ASi, 

Dass  ich  Sieger  werde 

üeber  den  Drachen  Dahäka — , 

» 

57.  Der  drei  Rachen,  drei  Köpfe  hat. 
Sechs  Augen  und  tausend  Sinne**), 

Ueber  den  übermächtigen  teuflischen  Unhold, 
Den  allen  Wesen  verderblichen  Gottlosen; 

58.  Ueber  den  mächtigsten  Unhold,  den 
Angra  Manju  geschaffen  hat 
Gegen  die  bekörperte  Welt 

Zum  Verderben  der  Wesen  des  A^ 

59.  Und  dass  ich  ihm  seine  Frauen  entführe, 
Seine  Schätze  und  seine  Rosse, 

Welche  von  Körper  die  schönsten  sind  zur  Zucht 
Und  die  tüchtigsten  in  der  ganzen  Welt*  **) 

60.  Es  umlief,  es  umschritt  (ihn) 
Die  gute  hehre  ASi; 

Es  erhielt  diese  Gabe  der  Sohn  des  ä)7w\iänischen  Hauses, 
Des  Heldenhauses,  )?raitauna. 


61.  Ob  ihrer  Pracht  und  Herrlichkeit  .  .  . 

VI. 

62.  Die  gute  AM  verehren  wir  .  .  . 


68.  Sie  pries  der  labende  ^*)  Hauma, 
Der  heilkräftige,  *schöne,  königliche, 
Auf  dem  höchsten  Gipfel 
In  der  hohen  Harati. 
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64.  a^a{)  Siaptem  dazdi  m$ 
aSif  yaf^uhi  ja  berzaiti 
ja)>a  azem  bandai^ni 
mairiem  toiriem  fra^rasiänem 

§.  38.  iAp  bim  f^aiSitLp  au^ 

65.  nta  bastem  ySdax^ni 
ata  bastem  npana^a 
bastem  ka^öis  basra^ai9ho 

upanai^ni. 

66.  ^anS{>  tem  ka^a  husra^a 
pasn^  varöi§  ka^kastah^ 
^afirah^  ar^ii&pah^ 
pa)^ro  kainiä  siS\)ar§nah^ 
zoro-^tah^  narah^ 

kain^. 

...a'5ra^-ra)>ah^ka  nara^ah^ 

67.  pairitaka{)  pairi^asa{) 
a&i§  vaf9uhi  jS  berzaiti 
vinda^  jSnem  haomö  fra§mi§ 
ba^^azio  sttrö  ^^\fniö 

§.  39. 

tem  j^ 

.  .  .  zairi-doi|?rö. 

68.  ah$  raia  ^amafahaka  .  .  . 

vu. 

§.  40—43. 

69.  aSxm  Yaf9uhXm  jazamaid^ 

§.  40. 

70.  t%m  jazata  ar^a  airian%m  daßinn^m 
9sa)>rai^^)  haf9kermo  hosra^a 
pasn^  yaröi§  ka^kastah^ 
^^ah^  ur^ij^apah^ 

71.  a,^Bkp  ajiaptem  dazdi  m$ 
aliis  vaf9ahi  jS  berzaiti 
ja)>a  azem  ni^anani 
mairiem  tüir^em  fra^rasiSnem 

72.  pasn^  yaröis  ka^kastah^ 
^afrah^  nruii&pah^ 
pa)>ro  kain^ft  si&^ar^nah^ 
zoro-^tah^  narah^ 

73.  pairitaka{)  pairi^asa{> 

aSis  yaianhi  jS  berzaiti  [daHlun^m 
yinda^  tem  janem  ar^a  airian,^ 
f)§a)?rSi  haf9kerm5  hosra^a 


§.  41. 


§.  42.  aa})  him  ^^af)  a^*. 


kain^. 

. . .  a^ra^-raf^ab^ka  narayah^ 

§.  43. 


74.  ah^  raia  baniaphak«  .  .  . 

vin. 

§.  44—47. 

75.  uklm  Tafrahlm  jazamaid;  .  .  . 

§.  44. 
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64.  ^Diese  Gnade  gewfthre  mir, 
Gute,  hehre  A&i, 

Dass  ich  in  Fesseln  lege 

Den  tückischen  Tarier  Frangrasjan ; 

65.  Und  dass  ich  ihn  als  Sklaven  fortföhre 
Und  als  Sklaven  herbringe, 

Als  Sklaven  des  Königs  Hosravah; 

66.  Der  soll  ihn  tödten,  der  König  Hosravah 
Hinter  dem  See  TSait&asta, 

Dem  tiefen,  breit  dahinfluthenden. 
Er,  der  Tochtersohn  des  SjavarSan, 
Des  gewaltsam  erschlagenen  Helden.* 

67.  Es  umlief,  es  umschritt  (ihn) 
Die  gute,  hehre  AM; 

Es  erlangte  diese  Gabe  der  labende  Hauma, 
Der  heilkräftige,  schöne,  königliche. 


68.  Ob  ihrer  Pracht  und  Herrlichkeit  .  .  . 

TU. 

69.  Die  gute  A5i  verehren  wir  .  .  . 


70.  Sie  pries  der  Fürst  der  arischen  Länder, 
Des  Reiches  Vereiniger  Husravah 
Hinter  dem  See  TSaitSasta, 

Dem  tiefen,  breit  dahinfluthenden. 

71.  ^Diese  Gnade  gewähre  mir. 
Gute,  hehre  AU, 

Dass  ich  erschlage 

Den  tückischen  Turier  Frangrasjan 

72.  Hinter  dem  See  TSaitSasta, 

Dem  tiefen,  breit  dahinfluthenden. 
Ich,  der  Tochtersohn  des  Sj&varSan, 
Des  gewaltsam  erschlagenen  Helden.* 

73.  Es  umlief,  es  umschritt  (ihn) 
Die  gute,  hehre  A&i; 

Es  erlangte  diese  Gnade  der  Fürst  der  arischen  Länder, 
Des  Reiches  Vereiniger  Husravah. 


74.  Ob  ihrer  Pracht  und  Herrlichkeit  .  .  . 

Tin. 

75.  Die  gute  ASi  verehren  wir  .  .  , 
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76.  t%m  jazaia  jö  s&a^  zara)>astrb 
airjt^n^  paiü  va^^ahi 
yaf9h^ix&  paiti  dSitiaiä 

77.  haoma  jö  ga^a  barsmana 
hiz^0-dai9haf9ba  m%)7raka 
vaka  §iao)>na  zao)>rabiaska 
arsa^a^ibiaska  vä^^büo^^) 

78.  a^a^  gj^aptem  dazdi  m^ 
aSi§  Yaf9ahi  ja  berzaiti 
ja)>a  azem  baka^^ni 
Yaf9ablm  azSt%m  batao8%m^^) 

79.  aiiumatai^  da^naiä 
anno^tal^  da^na^ä 
anai;(ar§tax$  da^nail 

80.  ja  m$  da^n^m  mazdajiasnim 
zarska  däj)  aipika  aotSf)       [tlm*^) 
ja  m^  varzanSi  vafauhim  äyäp  frasas- 

81.  pairitaka^  pairi^asa^ 
8&^^  Ya|9ubi  jS  berzaiti 

vinda^  jSnem  jo  a^a^a  zara)?a§trO 

82.  ab^  raia  ))ania{9baka  .  .  . 

IX. 

83.  a^Im  vai9ablm  jazamaid^  .  .  . 


84.  t^m  jazata  jo  berzaidi^ 
ka\)a  viftaaspo  taQmo 
pasn^  apo  dSitiiaji& 

85.  a^a^  aiaptem  dazdi  m$ 
aSi$  yaf9abi  j3  berzaiti 

^>)ja)?a,^az5ni  pe&anem  a§ta-aur^antö 

86.  vl8pa-taiir^o-astoi§  pnjiro 
vlspa-taui'UO  ur^i-Qaodo 
urv-varj?ö  st^i-manaof^ris 

87.  jajia  azäni  pe^nem 
mairi^h^  arga^-aspah^ 
ja)?a  azani  pe^anem 
dar^inikab^  da9\^jiasnah^  *^) 

88.  Uta  azem  niganSni 
t%)>riiaQantem  dni^da^nem 
utA  azem  ni^anäni 
spin^auro^em*^)  da^^aiasnem 


§.  45. 
paiti  fehlt, 
paiti  fehlt. 


vakaka  sjiaofynaka. 

§.  46.  Sa^  tlm  ^^ajia^^. 


^mat^f. 
ana^te^. 
an^arste^. 

• 

apa^ka  ao^ 

§.  47. 
tem  j®. 


§.  48—52. 
§.  48. 

§.  49  fehlt 
ta^mö  fehlt 


g.  50.  äa^  bim  ^aidiaf»  a^^. 
peäana  m.  V. 

[j^nh^  .  .  . 
ur^iverej^ro  stüi-mano  )^ris 

pe&ana  m.  V. 
m^  ^xaonah^ 
pe§ana  m.  V. 

§.  51. 
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76.  Sie  pries  der  fromme  Zara)?a§tra 
In  Arjana  Vai^ 

An  der  guten  Datja, 

77.  Mit  Hom,  Milcb  und  Barsom, 

Mit  dem  M^)?ra,  der  der  Zunge  Wunderkraft  verleibt, 

Mit  Wort  und  Werk,  mit  Opferspenden 

Und  mit  recht  (rite)  gesprochnen  Sprüchen***):    • 

78.  ^Diese  Gnade  gewähre  mir. 
Gute,  hehre  ASi, 

Dass  ich  dafür  gewinne 
Die  gute,  edle  Hutausa  *'), 

79.  Dass  sie  denke  dem  Glauben  gemäss, 
Dass  sie  spreche  dem  Glauben  gemäss 
Und  handle  dem  Glauben  gemäss, 

80.  Dass  sie  mir  den  mazdajasniscben  Glauben 
Beherzige  und  verstehen  lerne 

Und  dass  sie  meinem  Volke  gute  Lehre  gäbe.*  *^) 

81.  Es  umlief^  es  umschritt  (ihn) 
Die  gute,  hehre  ASi; 

Es  erlangte  diese  Gabe  der  fromme  Zaraj^u&tra. 


82.  Ob  ihrer  Pracht  und  Herrlichkeit 

IX. 

83.  Die  gute  ASi  verehren  wir  .  .  . 


84.  Sie  pries  der  hochgesinnte. 
Der  reisige  König  Vi^taaspa 
Hinter  dem  Wasser  Dätja: 

85.  „Diese  Gnade  gewähre  mir. 
Gute,  hehre  ASi, 

^^)Dass  ich  eine  Schlacht  dem  ASta-arvant  liefere, 

86.  Ich,  der  Vispa-tarvö-asti  Sohn, 

Der  AUüberwinder  mit  mächtigem  Helm 
Und  mächtigem  Panzer,  mit  starkem  Nacken; 

87.  Dass  ich  eine  Schlacht  schlage 
Dem  tückischen  Ardia)>aspa, 

Und  dass  ich  eine  Schlacht  schlage 
Dem  Teufelanbeter  DarSinika*^); 

88.  Und  dass  ich  erschlage 
Den  gottlosen  T%|7r\javant, 
Und  dass  ich  erschlage 

Den  Teufelanbeter  Spindi^aruSa  ®'). 
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89.  ata  asem  firar^aftsaÄ^ni 
biiiiu4%m£a  Yardak^mka 
)piaonj|i  lia&a  danliSiio  *') 

90.  uta  azem  niganani 

pan&asa^nai^  sata'^Sif  ka 
sata^q^  haza^^^nSif&a 
haza^ra^nai^  ba^^}ar5nais£a 
ba^^iar^nSis  ah^^fta^naisia 

91.  pairita&a^  pairig^asa^ 
aSi§  vafdahi  ja  berzaiti 
vinda^  tem  janem  berzaidis 
kai^a  vi§taaspO  ta^mo 

92.  ah^  n^a  )^ania|9haka  .  .  . 

X. 

93.  a&im  Yaf^nblm  jazamaid^  .  . 


94.  a{>  aya^ta  a^is  Yaf9ahi  j5  berzaiti 
mä  ki§  m^  &ph%iii  zao^raii,%in  vin- 
ja  m'ä^ia  niparai^inti  [däiti 

95.  ma  naro  pairista-QsudrO 
mS  gahika  paradal^sta 
mä  SpemSjio  taurona 
mS  kainlna  annpa^tä 

96.  ja|^  m%in  tara  pazda^anta 
Ssu-aspa  naotaräka 

a^  azem  tanüm  agoz^ 
adairi  padem  gSns  arsno 

97.  äf»  m%m  fraagazaianta 
joi  apemSio  taurona 
j&  kainlna  anupa^tä 

98.  jafiki^  tara  pazdajianta 
asa-aspa  naotaräka 

S^  azem  tannm  agaz^ 
adairi  ma^sah^  garo 
ja|)  yar^Oi§  sato-karah^ 

99.  a{»ki^  m%m  fragazaianta 
joi  apem&ÄO  taurona 

jl  kainlna  anupa^tä 
[jafiki^  tara  pazda^anta 
äsu-aspa  naotaräka]  *^ 


bomajia  Yaredakanynta. 
J^iaonj^b^ka. 


^äi  sata^. 

ö^nai  h\ 
^gi  ah«. 

§.  52. 
taQmO  fehlt. 


§.  53—61. 
§.  53. 

§.  54.  aa^. 


anopa^ta  maSian^m. 


§.  55.  Sa^. 

. . .  baremSjaonah^. 

Sa^  . .  fragO. 
anopa^ta  ma&iSn^. 


§.  56.  at»ki{i  az<». 


anopa^ta  ma&ji&n^m. 
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89.  Und  dass  ich  zurückführe 
Humaja  und  Vardaka 

Aus  dem  Hv^jaoner-Land  ^') ; 

90.  Und  dass  ich  morde 

In  den  hvijaonischen  Ländern 
Zu  Fünfzigen  und  Hunderten, 
Zu  Hunderten  und  zu  Tausenden, 
Zu  Tausenden  und  zu  Zehntausenden, 
Zu  Zehntausenden  und  zu  Millionen.* 

« 

91.  Es  umlief^  es  umschritt  (ihn) 
Die  gute,  hehre  ASi; 

Es  erlangte  diese  Oabe  der  hochgesinnte, 
Der  reisige  König  ViStaaspa. 


92.  Ob  ihrer  Pracht  und  Herrlichkeit  .  .  . 

93.  Die  gute  ASi  verehren  wir  .  .  . 


94.  Es  sprach  die  gute,  hehre  ASi : 

«Nicht  soll  Jemand  an  jenen  Opfern  theilnehmen, 
Die  man  mir  zurüstet, 

95.  Nicht  ein  Mann,  der  keine  Zeugungskraft, 
Noch  ein  Weib,  das  keine  Regeln  mehr  hat^^); 
Nicht  unreife  Knaben 

Noch  jungfräuliche  Mädchen. 

96.  Als  die  Turier  mir  nachsetzten  ^^) 
Und  den  rosseschnellen  Naotara's: 
Da  verbarg  ich  mich 

Unter  den  Fuss  des  männlichen  Rindes. 

97.  Aber  es  verriethen  mich  •*) 
Die  unreifen  Knaben 

Und  die  jungfräulichen  Mädchen. 

98.  Und  als  (wieder)  die  Turier  mir  nachsetzten 
Und  den  rosseschnellen  Naotara's, 

Da  verbarg  ich  mich 

Unter  den  Hals 

Des  hundertkräftigen  Schafbocks. 

99.  Aber  es  verriethen  mich 
Die  unmündigen  Knaben 

Und  die  jungfräulichen  Mädchen. 

[Als  mir  die  Turier  nachsetzten 

Und  den  rosseschnellen  Naotara's].*  ^^) 


Bd.  XXXVI.  38 


578 


Bartholomae,  Beilage  zur  Kewntmsa  des  AveHa.     IL 


100.  *®)paoirii^  gerz%m  gerzaiti 
a&is  yaidohi  ja  berzaiti 
haka  apu|7rO-gainii& 

mä  hf  a^a  paedem  hista 
mä  gätü^em  nipaid^aiduha 

101.  ka)^a  his  azem  kerna^ai 
asmänetn  a^i  fraSüsäi 
z,^  a^i  niroa^sj^ani 

102.  biti^^m  gerz^  gerzaiti 
a&is  vaf9uhi  ja  berzaiti 
baka^^a^^anhu  ^hikaj^ä 

103.  ja  a^em  pu)>rem  baraiti 
anjiamäi  ar§anäi  yar§tem 
patai^*®)  upa-baraiti 

104.  kQ)7a  hl§  azem  kemayäi 
asmänem  av(i  frasüsäi 
z,%m  a^i  nir^a^siäni 

105.  I^ritii^m  gerz^m  gerzaiti 
a&is  vaf9iihi  ja  berzaiti 
ima|»  m$  8ta\(i§tem  sjiao)?nem 

106.  maSiia  verzienti  sästa 
ja^  kainj^o  uz^ädai^inti 
a^rai^^O  ni-jämai^inti  ^ ') 

107.  ka)?a  bi§  azem  kemayäi 
asmänem  a\(i  frasüsäi 
z,%m  a^i  nir^a^siäni 

108.  ä^  mraua^  ahiiro  mazdä 
t&i  srira  dämi-däit^ 

mä  a\(i,^  asmänem  frasüsa 
mä  a\(i  z,^m  nirya^s^ 

109.  i|>a  m^  t^em  h^m-karai9uha 
antar  ardem  jim  nmänab^ 
srlrah^  Qsa)>ro-kertab^ 

110.  ana  )>wä  jasna  jazän^ 
ana  jasna  frä^azän^ 
ja|)  jazata  vlstaaspo 
pasn^  äpo  däitiiajiä 

111.  barzem  bailk|»  zaota  väkem 
histemano  paska  barsma 
ana  )?wä  jasna  jazän^ 

ana  jasna  fräJLAzSn^ 
t&i  snra  dämi-däit^ 


§.  57. 


.  .  .  ^ahikaiä. 
a^a-hista. 

kerena^äni. 
frasüsäni. 

§.  58. 


pai|?$  m.  V. 

kerenaxiäni. 
frasüsäni. 

§.  59. 
stä^a^astem  m.  V. 


dare  )em  a^*^  nizam"  m.  V. 

kerona\|äni. 
frasüsäni. 


§.  60.  äaj). 


Jim  feblt. 

§.  61. 
jasef^wä  jaz'^. 


112.  ab^  raia  J^amatahaka 


Barthoiamae,  Beiträge  zur  KenrUnus  des  Aveeia,    IL         579 

100.  «»)Die  erste  Klage  erhebt 
Die  gute,  hehre  A5i 
lieber  das  kinderlose  Weib: 
„Folge  nicht  ihrer  Spur, 
Kaste  nicht  auf  ihrem  Lager. 

101.  Was  soll  ich  beginnen? 

Soll  ich  zum  Himmel  emporfahren, 

Soll  ich  zur  Erde  mich  hernieder  wenden?" 

102.  Die  zweite  Klage  erhebt 
Die  gute,  hehre  ASi 
lieber  jenes  Weib, 

103.  Welches  einen  Sohn  bringt, 

Der  von  einem  fremden  Mann  gezeugt  ist 
Und  ihn  ihrem  Gatten  unterschiebt. 

104.  Was  soll  ich  beginnen? 

Soll  ich  zum  Himmel  emporfahren, 

Soll  ich  zur  Erde  mich  hernieder  wenden?* 

105.  Die  dritte  Klage  erhebt 
Die  gute,  hehre  ASi: 

^Das  ist  mir  die  grösste  Unthat, 

106.  Welche  grausame  Menschen  verüben. 
Wenn  sie  Mädchen  nicht  heirathen  lassen  ^^), 
Sondern  unverheirathet  (im  Hause)  zurückbehalten  ^^). 

107.  Was  soll  ich  beginnen? 

Soll  ich  zum  Himmel  emporfahren, 

Soll  ich  zur  Erde  mich  hernieder  wenden  ?* 

108.  Da  sprach  Ahura  Mazda: 

„Schöne  A5i,  Freundin  der  Menschen'*), 
Fahre  nicht  zum  Himmel  empor. 
Wende  dich  nicht  zur  Erde  hernieder. 

109.  Hier  zu  mir  komm  her, 
Herein  in  meinen  Palast, 
Den  herrlichen,  prächtigen. 

110.  Mit  solchem  Opfer  will  ich  dich  ehren, 
Mit  solchem  Opfer  dich  verehren, 

Mit  dem  dich  ViStaaspa  ehrte 
Hinter  dem  Wasser  Daija. 

111.  Laut' soll  der  Priester  seine  Stimme  erheben, 
Hinter  dem  Barsom  stehend: 

„Mit  diesem  Opfer  will  ich  dich  ehren. 

Mit  diesem  Opfer  dich  verehren. 

Du  schöne  A&i,  Freundin  der  Menschen.*  '') 


112.  Ob  ihrer  Pracht  und  Herrlichkeit  .  .  . 
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Anmerkungen. 

1)  Die  erste  und  vierte  Strophe  wiederholen  sich  zu  Beginn 
und  Schluss  jedes  Abschnitts. 

2)  Der  Vokal  (oder  Diphthong)  nach  ,  ist  hier  und  überall 
zweisilbig  zu  lesen. 

3)  ai  und   ä   sehen  sich  in  der  Originalschrift  sehr  ähnlich. 

4)  Mit  Synizese  zu  lesen ;  so  überall  bei  ^^ . 

5)  Die  Stelle  ist  sehr  sch¥rierig.  Spiegel  übersetzt : 
^welche  alle  nützenden  mit  vorwärtsgehendem  Verstände  festigt", 
indem  er  —  nach  dem  Commentar  U,  S.  643  —  vlspan^m  saosiao- 
t^m  als  ^allgemeinen  Pluralcasus*^  ninmit.  —  Ich  denke  mir,  dass 
AM,  als  die  Göttin  des  Glücks  auf  £rden,  mit  der  wunderthätigen 
Kraft  der  ^Heilande*"  ausgestattet  ist  und  sie  bethätigt,  bis  diese 
selbst,  am  Ende  der  Tage  in  Aktion  treten,  zur  Herstellung  des 
paradiesischen  Glücks ;  vgl  jt  19.  88  £  Die  Lesung  frä)ian^i$iti, 
wie  Westergaard  nach  Kh.  1  schreibt,  ist  nach  dem  Metrum 
unmöglich.  Ich  nehme  &a]>angji^it$  als  Passivum;  regulär  wäre 
allerdings  fi:li}>a|^§it$.  —  frasa-  =  i.  präkja-. 

6)  Dass  die  hier  folgende  eingeklammerte  Stelle  dem  Al^üiede 
ursprünglich  nicht  angehörte,  bedarf  keines  Beweises. 

7)  ba^pai}?^  steht  für  ba?pai}>ia,  cf.  Verf.,  Vgl.  Gramm,  der 
altir.  DiaU.,  §  40 ;  Instr.  Sing.  =  ind.  "paijä.  G  e  1  d  n  e  r ,  Studien 
zum  Avesta ,  I ,  S.  43  f.  scheint  unsre  Stelle  übersehen  zu  haben. 
ASa  muss  jedenfalls  danach  auch  in  J.  10.  8  als  Substantiv 
gefasst  werden. 

8)  viä^^  für  viäw®,  cf.  ind.  vi  5  b*a. 

9)  Wstgd.  liest  gegen  die  Hss.  vohu,  was  allerdings  die 
regelmässige  Form  des  Acc.  Sing.  Ntr.  wäre. 

10)  jöi  hakahi:  jöi  Nom.  Plur.  statt  Acc.  wie  oft. 

11)  Unsre  siebente  Strophe  steht  in  den  Hss.  nach  der  achten. 
Ohne  die  von  mir  vorgenommene  Umstellung  hängen  die  Worte 
t$  .  . .  as-bour^a  völlig  in  der  Luft.  Die  Parallelstelle  Jt.  5.  130 
(vgl.  Geldner,  E.  Z.  25,  S.  402)  macht  mich  nicht  irre. 

12)  Die  Bedeutimg  von  baljdra-  ist  unsicher.  Ich  übersetze 
^Weide*^  nach  dem  Zusammenhang. 

13)  Ich  verbinde  das  Wort  mit  i.  Ägr](?i§. 

14)  Müssiges  imd  den  Zusanunenhang  störendes  Einschiebsel. 

15)  Nom.  Sing,  statt  Voc. 

16)  So  nach  einem  zweifelnden  Vorschlag  Spiegel's  im 
Commentar,  11,  S.  645.  Man  beachte  jedoch,  dass  das  Wort  dm^ 
dem  GS]>ädialekt  entlehnt  sein  muss,  wie  auch  das  Jt.  16«  2  vor- 
kömmliche  dmSnä^  und  das  im  Zend-Pehlevi-Glossar  aufgeführte 
dem%nö-pa}>ni,  vgL  Verf.,  Vgl  Gramm.,  §.  134.  Die  Parsigelehrten 
wussten  allerdings  zwischen  dem^n5-pa)ini  imd  nmäno-paj^ni  einen 
gar  feinen  Bedeutungsunterschied  herauszudifteln.  Die  .Hausfrau*^ 
im  Allgemeinen  (katäk  bänük  »>  np.  jjbJ^)    heisst  ihnen  nmSnö- 
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pa|7ni;  ist  sie  dagegen  jung  verheirathet  (amat  navak  sül),  so  heisst 
sie  dem^n5-pa)7ni.  Auch  ein  hübscher  Beweis  fär  die  getreue 
üeberliefemng  der  avestischen  Wortbedeutungen! 

17)  So  nach  Ji  10.  80. 

18)  merzlamnä  =  ind.  mr^amänäs  «herausgeputzt*. 

19)  gaosä^ara  =  gaosa  -+-  ä^ara  für  äwara,  cf.  ind.  äVara- 
nam;  Acc.  Dual 

20)  minuka  zaraniö  -  pa^sa :  eine  freie  Art  der  Coiliposition, 
vgl.  Verf.,  Ar.  Forsch.  I,  S.  177. 

21)  Strophe  14  ist  Citai  Die  Frauen  sitzen  schöngeschmückt 
da  und  harren  des  Eheherm.     Dabei  trällern  sie  ein  Liedchen. 

22)  Eine  höchst  schwierige  Zeile.  Wstgd.  liest:  ka{>  sSiti 
paiti  säma  frlä  paiti  tan^i^,  das  letzte  Wort  gegen  K.  12,  wo 
tan^a  steht  Spiegel  übersetzt:  «was  sollen  wir  mit  Freude 
ihm  wünschen,  die  Geliebten,  für  seinen  Körper?*,  indem  er  statt 
paiti  säma:  paiti  säma  gelesen  wissen  will,  cf.  Commentar  II, 
S.  646.  Aber  erstlich  kann  fria  nicht  heissen  «die  Geliebten*,  — 
das  wäre  ja  fitiä,  —  sodann  ist  es  nicht  möglich  tan^^  zu  lesen, 
denn  auslautend  -^^  und  -u^i^  werden  consequent  -ui^  geschrieben, 
cf  Verf ,  Vgl.  Gramm.  §.  92.  Und  endlich,  was  besagt  denn 
überhaupt  jene  Uebersetzung  ?  —  Ich  emendire  für  säma  gäma  =» 
ind.  g&ma,  1.  Plur.  Aor.  V^gä;  das  Zeichen  für  s  und  das  zweite 
Zeichen  fär  g  (g)  sehen  sich  ausserordentlich  ähnlich,  cf.  Zend- 
Pahlavi-Glossary ,  ed.  Haug,  S.  31,  Z.  1,  2;  femer  lese  ich  statt 
tan^^  mit  K.  12  tan^a.    So  gewinnen  wir  einen  angemessenen  Sinn. 

23)  Es  fehlt  hier  ein  viersilbiges  Epitheton  zu  kainino;  mit 
dem  Ungethüro  %gamö-paidisa  weiss  ich  nichts  anzufangen. 

24)  r^a^zö^  stelle  ich  mit  Bezzenberger,  Beiträge  I, 
S.  254  mit  got.  vraiqs,  gr.  Qaißog  zusanmien.  Ueber  z  «=  q,  /?  cf. 
Job.  Schmidt,  K.  Z.  25,  S.  114  ff.  —  r^a^zö-maidia  =  «ge- 
wölbte Mitte  habend*. 

25)  Ein  Fuss  mit  langen  Zehen  (dar^ö  -  af9gustö)  ist  doch 
wohl  ein  schlanker  Fuss. 

26)  Wörtlich :  ^solcher,  wie  es  der  Wunsch  der  sehenden  ist*. 

27)  Nach  de  Harlez. 

28)  Die  Umstellung  scheint  mir  durch  den  Fortgang  geboten. 
—  maräftarem  «auf  die  blosse  Erinnerung  (smaras)  an  ihn  heran- 
rollend*, cf  i.  manöjü^ä  rat'ena.  —  Statt  raoma  liest  Wstgd. 
iuma,  aber  das  müsste  uruma  geschrieben  sein,  cf.  Verf.,  Vgl. 
Gramm.,  §.  51.  53.  Die  Bedeutung  «leicht*  oder*  «schnell*  ergibt 
sich  aus  dem  Zusammenhang.  De  Harlez  übersetzt  «brillant*, 
bdem  er  ein  apokryphes  ind.  rumra  (bei  ü^^aladatta !)  zur  Ver- 
gleichung  heranzieht. 

29)  paröke^ldem,  wie  allgemein  gelesen  wird,  halte  ich  für 
eine  ünform,  zu  lesen  parake^*.  Die  Parsen  fassten  das  Wort 
als  Compositum  aus  para  und  ke^®  auf  und  versahen  das  ver- 
meintliche erste  Glied  mit  dem  gewöhnlichen  OompositionsTokal  9. 
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Dasselbe  ist  der  Fall  beim  Dat.  und  Instr.  Plur.  von  dmguant-, 
den  die  Parsen:  drug^d.  deblö,  drug^o.  debis  schrieben;  unsre 
Ausgaben  freilich  verschweigen  diese  Thatsache. 

30)  vltarem  „durchbohrend**,  vgl.  gr.  Togog^  i.  vrtratüram. 

31)  „Hinten*  —  „vorne**,  sc.  in  der  Schlacht  Vgl.  V.  3.  45 
und  B.  y.  8«  50.  15:  s4  paskat  pätu  nah  purah. 

32)  Ein  hoher  (oder  ein  feister:  st^i-kaofo)  Höcker  beim 
Kamel  ist  ein  Zeichen  von  Wohlgenährtheit. 

33)  Spiegel  übersetzt:  j,die  sich  lenken  lassen  mit  reinem 
Geiste,  von  der  Erde  aufspringend  (pertamna),  lenksam  (vachraiö).* 
uziamana,  das  Spiegel  zu  ind.  uhjamSnSs  stellt,  setze  ich  gleich 
ind.  üdijamanas;  a§a  manafdha  „mit  richtigem  Sinn*  =  „gerne*. 
Dass   bereitwilliges  Aufstehen   vom  Boden   bei  den  Kamelen    eine 

'nicht  zu  unterschätzende  Tugend  ist,  darüber  vergleiche  man  die 
drastische  Schilderung  der  störrischen  Bestie  in  Brehm's  Thier- 
leben.  Die  Zeile  19 d.  kann  ich  nicht  übersetzen;  Spiegel  l&sst 
a^a  unberücksichtigt,  vadris  gibt  Justi  mit  „zur  Karawane  ge- 
hörig*, Spiegel  mit  „lenksam*,  de  Harlez  mit  „portefardeau*. 
Alle  drei  Bedeutungen  sind  gerathen.  Ich  setze  vorläufig  vadris 
(geschrieben  vadaris)  =  ind.  vad'ris  „verschnitten*. 

34)  Zu  nibaraj^a-  „Schatzkammer*  vgl.  man  ind.  nib'rtam 
„unbemerkt,  geheim,  verborgen*.     In  K.  12  fehlt  die  Zeile. 

35)  keSä  bSminiä  =  ind.  *krtas  bSminjas.  kehi  stelle  ich 
zu  V^kart,  krnatti  „spinnen*;  —  bäminiä,  wie  ich  nach  dem 
Z.-P.-Gl.,  S.  57  statt  des  unmöglichen  bämin^ä  lese,  ist  Nom. 
Plur.  Fem.,  Thema:  bämini-,  eine  allerdings  ungewöhnliche,  aber 
doch  nicht  eben  auffUllige  Form. 

36)  apa,  wie  die  Hdss.  lesen,  gibt  keinen  Sinn. 

37)  Vgl.  Geldner,  K.  Z.  25,  S.  557  und  jt.  11.  15. 

38)  Interpolation,  wie  häufig. 

39)  Etwas  verzwickt  ausgedrückt:  „cuius  saepe  invocantium 
pulcerrimam  audivi  vocem*. 

40)  Str.  27  b,  c:  die  Ergänzung  ist  unbedingt  nothwendig. 

41)  Die  Geldner'sche  Zusammenstellung  voA  da\)ata  etc. 
mit  ind.  Y da\)  (vgl.  Studien  zum  Avesta,  I,  S.  85  f.)  ist  zu  ver- 
werfen ;  die  Form  dao|?nm  steht  ihr  im  Weg.  Aus  dab*  +  tr^ 
müsste  *dawdr"  oder  *dafdr^  hervorgehen;  daoi}>nm  kann  nur  aus 
da^-f-tr®  erklärt  werden. 

42)  Cf.   lAxw;   dazu   vrka-  —  vehrka-. 

43)  apal^iti:  an  apa^a^  als  Denominativstamm  zu  apa  in  der 
Bedeutung  „fortbringen*  glaube  ich  nicht  mehr.  Ich  ziehe  apaifi- 
ti  u.  s.  w.  zu  einer  (sekundären)  |/jä,  die  sich  zu  jam  verhält,  wie 
ga:  gam.  Vgl.  apö...janta  j.  32.  9,  das  ich  schon  Gs|?ä*s,  8.  121 
zu  l/jam  gestellt. 

44)  Wie  gross  ein  solcher  Stein  ist,  weiss  ich  nicht  zu  sagen. 
Zu  der  Glosse  V.  19.  4  hat  die  Pehleviübersetzung  katakmasSi, 
d.  i.  wohl  „Haus-gross*. 
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45)  va^ö,  wie  ich  statt  des  handschriftlichen  ra^ö  oder 
ra?kö  schreibe,  =  »Keil*,  vgl.  Verf.,  Altir.  Verbum,  S. 87. —  «brennt 
mich,  wie  ein  aus  Eisen  geschmiedeter  Keil",  d.  h.  wie  ein  eben 
geschmiedeter  und  noch  glühender  Keil. 

46)  Vgl.  Verf.,  Ar.  Forsch.  I,  S.  51. 

47)  Cf.  Geldner,  K.  Z.  24,  S.  547. 

48)  Zu  h^askflö  vgl.  V.  8.  63. 

49)  Was  heisst  paradlto?  Sollte  es  sich  nicht  ebenso  zu  i. 
purdhitas  stellen  wie  taradltö  zu  tirdhitas?  Ind.  purdhitas  ist  be- 
kanntlich ein  stätiges  Epitheton  des  Agni,  und  HauSjangha  soll 
den  Gebrauch  des  Feuersteins  entdeckt  und  den  Feuerkultus  ein- 
geführt haben. 

50)  Die  Worte  aa{)  him  ^aidiaj)  «und  er  bat  sie*  sind  überall 
zu  streichen. 

51)  Eine  durch  den  Zusammenhang  gebotene  Correctur,  so 
auch  jt  9.  4 ;  dagegen  ist  am&p  richtig  in  J.  57.  18. 

52)  So  muss  doch  wohl  übersetzt  werden,  vgl.  j.  57.  18, 
Jt.  9.  4 ;  aber  temaf9hö  ist  Genitiv !  Oder  sollte  man  temafaho  als 
Nom.  Plur.  Masc.  &ssen  dürfen  =  «Finsterlinge*,  «Söhne  der 
Finstemiss  ?* 

53)  Spiegel  übersetzt:  «Herum  lief,  herzu  kam*,  de  Harlez: 
«Elle  accourut,  eile  vint  pr^s  de  lui*.  Beide  Uebersetzungen  sind 
höchst  ungenau:  wenn  pairi  einmal  «herum*  bedeutet,  dann  kann 
es  das  zweite  Mal  nicht  mit  «herzu*  gegeben  werden  Aäi  geht 
um  den  Bittenden  im  Kreise  herum,  und  eben  an  dieses  Umkreisen 
knüpft  sich  die  Gewährung  der  Bitte. 

54)  Nach  Geldner,  Studien  I,  S.  62. 

55)  Strophe  59  ist  höchst  schwierig  und  mangelhaft  über- 
liefert Sie  findet  sich  ebenso  noch  Jt  5.  34,  9«  14  und  15«  24. 
Spiegel  gibt  vier  verschiedene  Uebersetzungen,  de  Harlez 
zwei:  sämmtlich  für  mich  unannehmbar.  Geldner,  K.  Z.  35, 
S.  385  übei'setzt: 

«Und  dass  ich  als  Sieger 

Als  Helfer  und  Rächer  die  errette, 

Welche  zur  Fortpflanzung  von  Körper  am  schönsten 

Und  für  die  Menschheit  am  nützlichsten  sind*. 
Bei  meiner  Uebersetzung  von  vanta  mit  «Frauen*  Hess  ich  mich 
von  der  Sage  leiten,  nach  der  {^raitauna  die  beiden  Töchter  des 
Jima  befreit,  die  Aäi-Dahaka  in  seinem  Harem  gefangen  hielt.  — 
sa^ai9ha  ist  Acc.  Plur.  Ntr.  nach  der  a-Declination ;  zur  Bedeutung 
Güter,  Schätze*  vgl.  man  J.  28.  10  und  meine  Uebersetzung  in 
ZDMG.  35,  S.  155.  —  ema^S  ist  Acc.  Plur.  zum  Nom.  Sing, 
emus,  vgl.  dazu  aur^ant-,  ind.  4rvant-.  Die  Geldner'sche  Ueber- 
setzung «Bächer*  scheint  mir  sehr  bedenklich;  das  ind.  rpäva  be- 
deutet bekanntlich  das  gerade  Gegentheil  «schuldig*.  —  zazatai^ 
ist  Infinitiv   zum  Praesensstanun  zazS-,   cf.  V.  S«  5:  ^BJf  b&  paiti 
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fra^stem   zazanti  pasi^aska   staor&ka   „wo   man  am  meisten  Klein- 
und  Zugvieh  züchtet*^. 

56)  Ich  möchte  frasmis  zu  ind.  prk^am  etc.  stellen.  Die 
Geldner'sche  Herleitung  aus  2  as  +  fra  in  K.  Z.  25,  S.  525  ist 
unmöglich;  ar.  sm  wird  sm,  aber  nicht  sm. 

57)  5sa|?räi:  Gen.  Sing.,  cf.  Verf.,  Ar.  Forsch.  I,  S.   141. 

58)  Die  ganze  Strophe  77  ist  wohl  interpolirt  Der  Aus- 
druck hiz^ö-dat»hai3ha  ist  schwierig,  Trad.  Ü\J  ..»Wj  • 

59)  Frau  des  ViStaaspa, 

60)  Frei  verwendete  Reminiscenz  aus  J.  49.  7. 

61)  Eine  verzweifelte  Stelle,  vgl.  jt.  9.  30.  Spiegel  über- 
setzt: „dass  ich  in  der  Schlacht  vertreiben  möge  den  Asta-aurva, 
den  Sohn  des  Vispö-Thaurvo-A^ti,  den  (zu  Ji  !?•  50:  des)  alles 
peinigenden  imd  einen  weiten  Helm,  grosse  Tapferkeit,  einen 
grossen  Kopf  besitzenden,  der  700  lebende  (!)  Kamele  hat,  dass 
ich  nach  ihm  in  der  Schlacht  in  die  Flucht  schlage  den  mörde- 
rischen, qjaonischen  Arejat-a^pa,  dass  ich  in  der  Schlacht  ver- 
treiben möge  den  Darshinika,  den  Daevaverehrer**.  Eine  Ueber- 
Setzung,  die  nur  unter  der  Voraussetzung  möglich  wäre,  dass  der 
Verfasser  des  obigen  Stückes  ein  Barbar  gewesen,  der  far  die 
Bedeutung  der  Casus  nicht  das  mindeste  Verständniss  besass.  Die 
de  Harlez'sche  Uebersetzung  ist  ebenfalls  unbrauchbar. 

a§ta  aur^antö  könnte  man  als  Acc.  Plur.  fassen  „dass  ich  in 
der  Schlacht  (peSan?)  acht  Renner  erbeute**;  mit  Rücksicht  auf 
arga^-aspah^  und  darsinikah^  lese  ich  asta-aur^^  als  Gen.  Sing, 
eines  Nom.  Propr.  asta-aur^ant,  eigentlich :  „einer,  der  acht  Renner 
besitzt*,  vgl.  phl.  bevarasp,  Bund.  24.  12.  Die  einfache  Consequenz 
dieser  Lesung  war  die  Aenderung  von  peSana  oder  pe^an^  in 
peSanem  (oder  pe§an%m ;  das  Wort  kommt  sowohl  als  Neutrum  wie 
als  Femininum  vor). 

Die  Nominative  in  Str.  86  können  selbstverständlich  nur  auf 
das  Subject  des  ganzen  Satzes,  also  auf  Vi^taaspa  bezogen  werden. 
—  vTspa-taur^ö-astöis :  Name  der  Mutter  des  ViStaaspa,  vgl.  vlspa- 
taur^airi,  Name  der  Mutter  des  Astva)7erta,  Jt.  19.  92.  —  Die 
Aenderung  ur^i-var)?ö  wird  durch  das  nebenstehende  ur^i-^aodö 
nahegelegt  —  st^i- manao)?n§  eigentlich:  „mit  feistem  Hals*.  — 
Die  folgenden  Worte  j§nh§  .  .  .  ah§  sind  Interpolation;  in  K.  12 
fehlen  sie  zur  Hälfte.  —  Die  Zeile  d  in  Strophe  87  hat  zwei 
Silben  zu  viel;  die  Lesung  ist  höchst  zweifelhaft. 

62)  unsicher  überlieferter  Eigenname. 

63)  Spiegel:  „dass  ich  gelangen  möge  als  wohl  Weiser 
(oder:  durch  Güte)  zu  den  Gegenden  der  (des)  Varedhakas  und 
der  Qjaonja*.  Aehnlich  auch  deHarlez.  Aber  wo  sonst  heisst 
haka  „hin . . .  zu**  ?  Nach  F  i  r  d  u  s  i  raubt  ArdSasp  zwei  Töchter  des 
OuStSsp,  die  später  IsfendiSr,  GuStäsp's  Sohn,  wieder  zurückbringt ; 
sie   heissen   bei   Firdusi   HumSi   und  BehSferld.     An    diese  Er- 
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Zählung  dachte  ich  bei  meiner  Uebersetznng.  —  danha^ö,  Gen.-Abl. 
Sing,  stellt  sich  zn  nasa^ö,  vgl.  Verf.,  Ar.  Forsch.  L  8.  72. 

64)  Diese  Bedeutung  von  paradafifta  ergibt  sich  mit  Noth- 
wendigkeit  durch  den  Parallelismus  mit  pairiftSQ^udro.  Nur  zeu- 
gungskräftige Personen  sollen  der  A8i  opfern  dürfen. 

65)  Zu  pa  =  apa  +  V^sad;  cf.  nazdiö  aus  na  =  ana  +  V^sad, 
ind.  picjajati  aus  pi  =»  api  +  V^sad 

66)  fra-guz®  das  Gegentheil  von  guz^  ,entbergen*. 

67)  Die  beiden  letzten  Zeilen  der  Strophe  99  sind  müssige 
Wiederholung. 

Die  ganze  Erzählung  von  Strophe  94 — 99  ist  höchst  seltsam. 
Sie  bezieht  sich  auf  die  Kämpfe  des  Königs  Naotara  und  seiner 
Söhne  mit  dem  turanischen  König  Frangrasjan,  der  schliesslich 
Iran  unter  seine  Botmässigkeit  brachte  und  Naotara  hinrichten  liess. 

68)  Cf.  Geldner,  Metrik,  S.  88 f. 

69)  Oder  pa|?ai$  (vgL  paj^öi^  Jt  24.  16);  |?  würde  sich  dann 
erklären,  wie  in  altp.  gS|?auvS,  cf.  Verf.,  Ar.  Forsch.  I,  8.  79 
Anm.  1. 

70)  So  schon  Spiegel. 

71)  Nach  Geldner,  a.  a.  0. 

72)  dämi-dSit^:  «der  Schöpfung  (=  den  Geschöpfen)  freund- 
lich gesinnt*;  cf.  i.  manurhita-. 

Korrektumote  zu  Str.  2.  Cod.  Zend.  52  bibl.  Mon.  bietet: 
sür^m  du'5drem  ahurah^  mazdä  )}af9hrem  ame§n{|m  spentanc^m. 
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Zur  Textkritik  des  Awestä. 

Von 

F.  Splegrel« 

Die  neuerdin^  erfolgte  VeröffenÜichung  kritisch  berichtigter 
Texte,  welche  die  Schriften  von  Bartholomae,  Geiger  und  de  Harlez 
enthalten,  giebt  mir  eine  erwünschte  Gelegenheit,  mich  über  meine 
eigenen  Grundsätze  bei  der  Textkritik  des  Awesta  ausführlicher 
auszusprechen.  Dass  sich  auf  diesem  Gebiete  ebenso  grosse  Ab- 
weichungen zeigen,  wie  auf  dem  Gebiete  der  Interpretation,  kann 
bei  der  Verschiedenheit  der  Standpunkte  nicht  im  mindesten  auf- 
fallen, denn  auch  hier  wiH  die  Bumoufsche  Richtung  die  ^r&nische 
Philologie  auf  dieselbe  Basis  gestellt  wissen,  auf  welcher  die 
übrigen  Zweige  der  Philologie  auch  stehen,  also  auf  die  historische, 
während  dagegen  die  Bopp'sche  Richtung  vielmehr  die  Sprach- 
vergleichung als  Grundlage  der  Forschung  anzusehen  bestrebt  ist 

1. 

Es  ist  wohl  nicht  zu  viel  behauptet,  wenn  wir  sagen,  dass 
heut  zu  Tage  der  Awestätext  von  den  meisten  Forschem  mit  dem 
festen  Glauben  aufgeschlagen  wird,  es  sei  erwiesen,  dass  wir  im 
Awestä  einen  Text  vor  uns  haben,  der  bis  ins  8.  Jahrhundert  v.  Chr. 
zurückgeht.  Da  nun  unsere  ältesten  Handschriften  erst  im  14.  Jahih. 
n.  Chr.  beginnen,  so  liegt  ein  ungeheurer  Zwischenraum  zwischen 
der  Abfassung  des  Buches  und  seiner  ersten  schriftlichen  Be- 
zeugung ,  und  es  bedarf  kaum  noch  des  Beweises ,  dass  der  Text 
von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  bedeutende  Veränderungen  erlitten 
habe.  Mit  Hülfe  der  verwandten  Sprachen,  vor  Allem  mit  Hülfe 
des  Sanskrit,  sucht  man  sich  ein  ungefähres  Bild  zu  machen,  wie 
etwa  die  iranische  Sprache  im  8.  Jahrh.  v.  Chr.  ausgesehen  haben 
möge,  mit  diesem  Bilde  tritt  man  an  die  Handschriften  heran, 
und  von  ihm  ist  die  Gestaltung  des  Textes  vielfach  abhängig. 
Was  nun  mich  selbst  betrifft,  so  habe  ich  von  jeher  gesucht,  mich 
von  allen  vorgefassten  Meinungen  möglichst  frei  zu  halten.  Für 
mich  ist  also  das  Awestä  zunächst  nur  ein  Buch  aus  dem  Jahre 
1323  n.  Chr.,   denn   bis  zu  diesem  Zeitpunkte  lassen  sich  unsere 
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Handschriften  zurückführen.  Es  hedarf  indess  keines  grossen  Auf- 
wandes von  Gelehrsamkeit,  um  zu  zeigen,  dass  die  beiden  Schrift- 
arten, in  welchen  der  Text  und  die  alte  Uebersetzung  des  Awestä 
geschrieben  ist,  im  14.  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung  in  denjenigen 
Landstrichen,  aus  welchen  unsere  Awestahandschriften  ursprüng- 
lich stammen,  nicht  mehr  im  allgemeinen  Gebrauche  gewesen  sind. 
Von  einer  dieser  Schriftarten,  von  derjenigen  nämlich,  in  welcher 
die  Uebersetzung  des  Awesta  geschrieben  ist,  vermögen  wir  auch 
ganz  genau  zu  sagen ,  in  welcher  Zeit  sie  im  Gebrauche  war. 
Wir  finden  sie  nämlich  zuletzt  auf  den  in  Eran  geprägten  Münzen 
der  ersten  Khalifen,  und  von  da  aufwärts  bei  den  ^r&nischen 
Fürsten  in  der  letzten  Periode  der  Sasanidenherrschaft ,  endlich 
auf  den  Münzen  der  Säsäniden  selbst,  von  dem  letzten  aufwärts 
bis  zu  Qobad  I,  bei  den  früheren  Säs&niden  i^t  eine  etwas  ab- 
weichende Schriftart  in  Gebrauche;  die  Schrift  der  Awest4über- 
setzung  stammt  mithin  etwa  aus  dem  6.  Jahrh.  n.  Chr.  Es  ist 
von  vorneherein  wahrscheinlich,  dass  die  Schrift  mit  welcher  der 
Awestätext  geschrieben  ist,  ungefähr  aus  derselben  Zeit  stammen 
werde,  wie  die  Schrift  der  Uebersetzung,  denn  die  meisten  Zeichen 
stimmen  in  Form  und  Bedeutung  vollkommen  überein.  Wir  können 
hier  den  Gegenstand  natürlich  nicht  näher  erörtern,  wir  begnügen 
uns  also .  blos  zu  sagen ,  dass  eingehende  Forschungen  ^)  die  all- 
gemeine Ueberzeugung  hervorgerufen  haben,  es  sei  die  Awest4- 
schrift  erst  aus  der  sasanidischen  Münzschrift  hervorgegangen,  ^vie 
sie  sich  seit  Qobad  I  entwickelt  hatte,  und  hervorgerufen  durch 
das  Bedürfniss  einer  genaueren  Bezeichnung  der  Laute,  als  sie  in 
der  älteren,  höchst  unvollkommenen  Schrift  möglich  war,  zu  dem 
Ende  wurde  nicht  nur  die  Zahl  der  Zeichen  für  die  Consonanten 
vermehrt,  sondern  es  wurden  auch  für  die  fmher  fast  gar  nicht 
bezeichneten  Vocale  soviele  Zeichen  erfunden,  als  nöthig  erschienen, 
um  alle  Nuancen  derselben  auszudrücken.  Dieses  Alphabet,  das 
die  Vocale  nicht  nur  vollständig  bezeichnet,  sondern  sie  auch  mit 
den  Consonanten  auf  gleiche  Stufe  setzt,  unterscheidet  sich  dadurch 
von  allen  ursprünglichen  orientalischen  Alphabeten,  denn  selbst 
das  Sanskrit  und  das  altpersische  Alphabet  betrachten  die  Vocale 
mehr  als  eine  Zugabe,  denn  als  ebenbürtig  mit  den  Consonanten. 
Nur  ein  sehr  spät  entstandenes  Alphabet  macht  davon  eine  Aus- 
nahme, nämlich  das  armenische,  und  an  dieses  schliesst  sich  das 
Awesta  aiphabet  nach  seiner  ganzen  Einrichtung  an.  Wie  nun  bei 
der  Zusammensetzung  des  armenischen  Alphabetes  griechischer 
Einfluss  nachweisbar  ist,  so  lässt  sich  derselbe  —  mittelbar  oder 
unmittelbar  —  auch  bei  dem  Awestaalphabete  vermuthen ,  denn 
das  griechische  Alphabet  war  den  ErAniem  zur  Zeit  Qob&ds  I 
lange  bekannt  und  seine  Vorzüge  für  die  Wiedergabe  eines  Textes 
in   einer  indogermanischen    Sprache,    den   semitischen  Alphabeten 


1)  Vgl.  Hübschmann  in  Kuhnt  Zei^chrifl  für  Sphiehlbrschiug  «4,  368  ff. 
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gegenüber,  mnsste  ihnen  einleuchten.  Die  Träume  von  einem 
alten  in  Baktrien  erfundenen  heiligen  Alphabete,  mit  welchem  das 
Awest^  geschrieben  sei,  sind  wohl  fiir  immer  zerronnen,  unser 
Awestaalphabet  gehört  weder  nach  Baktrien  noch  ist  es  jemals 
ein  heiliges  Alphabet  gewesen,  die  Eranier  bedienten  sich  von 
jeher  semitischer  Alphabete,  und  aus  diesen  ist  auch  das  Awesta- 
alphabet hervorgegangen.  Nach  dem  Gesagten  ist  nun  wohl  klar, 
dass  der  Awestatext,  in  der  Form,  in  welcher  wir  ihn  jetzt  vor 
uns  haben,  nicht  vor  Anfang  des  6.  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung 
aufgezeichnet  sein  kann.  Damit  ist  freilich  nicht  gesagt,  dass 
derselbe  erst  in  jener  Zeit  entstanden  sei,  vielmehr  weisen  uns 
die  Handschriften  selbst  mehrfach  auf  eine  frühere  Gestaltung  des 
Textes  hin,  vor  Allem  wird  aber  eine  so  späte  Abfassung  des 
Awestatextes  unwahrscheinlich  durch  die  Awestasprache.  "Wir 
wissen  jetzt  genug  von  den  Sprach  Verhältnissen  des  alten  Eran 
um  behaupten  zu  dürfen,  dass  die  Awestasprache  im  6.  Jahrh. 
unserer  Zeitrechnung  längst  ausgestorben  war,  es  liegt  also  nicht 
blos  die  Möglichkeit,  sondern  selbst  die  Wahrscheinlichkeit  vor, 
dass  der  Text  des  Awest4  in  einer  weit  früheren  Zeit  entstand 
und  in  einer  wenig  vollkommenen  semitischen  Schriftart  fort- 
gepflanzt wurde,  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  er  in  die  voll- 
kommnere  Awestäschrift  umgeschrieben  wurde.  Mit  ziemlicher 
Sicherheit  lässt  sich  das  Aussterben  der  alt^ränischen  Sprachform 
in  das  Jahrhundert  von  Chr.  Geb.  setzen,  bis  dahin  und  noch 
darüber  hinaus,  bis  in  die  Zeit  der  Achämeniden,  mag  also 
unser  Awestatext  zurückgehen.  Mit  dieser  allgemeinen  Annahme 
werden  wir  uns  voriäufig  begnügen  müssen,  vom  8.  Jahr.  v.  Chr. 
sind  wir  damit  allerdings  noch  weit  genug  entfernt.  Eine  genauere 
Feststellung  des  Alters  des  Awestatextes  hängt  natürlich  ganz  und 
gar  von  den  historischen  Momenten  ab,  die  sich  uns  aus  der  Be- 
trachtung und  Erforschung  dieses  Textes  selbst  ergeben.  Der 
Hinweis  auf  das  Alter  der  Sprache  genügt  um  so  weniger,  als  ja 
nöthigenfalls  sogar  angenommen  werden  könnte,  das  Buch  sei  erst 
nach  dem  Aussterben  der  Sprache  geschrieben  worden.  Wir  können 
uns  durch  yrillkürliche  Annahmen  nicht  gleich  beim  Beginne  unserer 
Untersuchung  die  Hände  binden  lassen. 

lÜieines  Erachtens  ist  die  Pflicht  eines  Herausgebers  des 
Awestä  zunächst,  den  Text  so  herzustellen,  wie  er  damals  unter 
den  S&säniden  festgestellt  wurde,  als  man  das  Awest^  in  die 
Schrift  umschrieb,  in  welcher  es  uns  die  Handschriften  geben. 
Es  ist  dies  eine  Au%abe,  die  noch  lange  nicht  beendigt  ist  Die 
Frage ,  ob  es  sich  denn  auch  verlohne ,  einem  so  späten  Texte 
seine  Aufinerksamkeit  zuzuwenden,  ist  unbedingt  zu  bejahen. 
Man  sollte  doch  endlich  einmal  aufhören,  das  alte,  seit  1630  be- 
stehende Vorurtheil  zu  wiederholen,  als  ob  die  Parsen  von  ihren 
heiligen  Schriften  nichts  mehr  verständen.  Es  hat  sich  genügend 
herausgestellt,    dass   jene   Nachricht    auch    mit  Hinsicht    auf  die 


Spiegel,  zur  Textkrüik  des  Ateetid.  589 

heutigen  Parsen  übeitrieben  ist,  warom  vollends  unter  den  S4s4- 
niden  die  erwischen  Priester  ihre  Beligionsbücher  nicht  verstanden 
haben  sollen,  ist  gar  nicht  einzusehen,  damals,  als  die  theologische 
Gelehrsamkeit  viel  galt  und  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Priestern 
die  Pflicht  und  die  Mittel  hatten,  eingehenden  Studien  obzuliegen. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  haben  wir  in  dem  Texte  unserer 
Awest4handschriften  eine  Arbeit  vor  uns,  die  wir  dem  masore- 
thischen  Texte  des  A.  T.  vergleichen  dürfen,  nur  dass  sich  die 
Zuthaten  der  neueren  Bearbeiter  nicht  so  reinlich  von  der  alten 
Ueberlieferung  abheben,  wie  in  den  mit  vocalloser  Schrift  ge- 
schriebenen semitischen  Texten.  Aber  auch  bei  den  Redactoren 
des  Awestatextes  war  eine  feste  Tradition  über  die  Aussprache 
desselben  vorhanden,  ¥rie  sich  jetzt  noch  unschwer  nachweisen 
lässt,  und  es  ist  sehr  wohl  der  Mühe  werth,  dieselbe  kennen  zu 
lernen.  Die  Feststellung  des  Textes  kann  naturgemäss  bloss  auf 
Grund  der  Handschriften  erfolgen,  die  gewöhnlich  für  schlecht 
gelten.  Auch  hier  bin  ich  durchaus  anderer  Ansicht:  unsere 
Awestahandschrifben  sind  gar  nicht  so  schlecht,  sie  sind  sogar 
zum  Theil  recht  gut  Lnmer  und  immer  wieder  muss  an  Wester- 
gaards  durchaus  wahrheitsgemässe  Bemerkung  (Zend-Avesta  pref. 
p.  15)  erinnert  werden,  dass  alle  unsere  Awest&handschriften  den- 
selben Text  geben,  dass  stets  Absatz  auf  Absatz,  Wort  auf  Wort 
in  derselben  Reihenfolge  sich  findet.  Es  ist  dies,  wie  ich  meine, 
ein  sehr  bedeutendes  Zeichen  der  Treue.  Nur  innerhalb  der  ein- 
zelnen Wörter  zeigen  sich  Varianten  und  hier  ist  die  Zahl  der- 
selben allerdings  Legion,  wer  sich  aber  die  Handschriften  genauer 
ansieht,  wird  auch  hier  bald  unterscheiden  lernen.  Eine  grosse 
Menge  von  Varianten  findet  sich  nur  in  Handschriften  aus  den 
letzten  Jahrhunderten,  die  in  älteren  Handschriften  gar  nicht  oder 
nur  selten  vorkommen  und  im  letzteren  Falle  sich  leicht  beseitigen 
lassen.  Es  ist  zu  hart,  selbst  diese  Art  von  jungen  Varianten 
als  Fehler  oder  Nachlässigkeiten  zu  bezeichnen,  sie  sind  vielmehr 
das  Ergebniss  einer  sehr  laxen  Orthographie,  welche  annimmt, 
dass  dasselbe  Wort  auf  verschiedene  Art  richtig  geschrieben  wer- 
den könne.  Diese  nachlässige  Orthographie  ist  nicht  auf  die 
Awestatexte  beschränkt,  auch  Texte  in  neueren  eränischen  Sprachen, 
wenn  sie  in  Awestaschrift  geschrieben  werden,  zeigen  dieselbe. 
Früher  (vgl.  meine  Ausgabe  des  Awesta  2,  17)  wollte  ich  den 
Grund  dieser  Orthographie  in  der  Identificirung  der  Awest&schrift 
mit  der  neupersischen  finden,  dies  mag  auch  der  Fall  sein  bei 
Handschriften,  die  in  Persien  geschrieben  sind,  ich  habe  mich  aber 
jetzt  überzeugt,  dass  in  noch  höheren  Grade  die  Orthographie  des 
Guzerati  die  Schuld  an  diesem  Verderbnisse  trägt.  Man  begegnet 
in  Parsenschriften  die  in  Guzerati  geschrieben  sind  derselben  Un- 
gebundenheit ,  namentlich  in  Bezug  auf  Wörter,  die  aus  dem 
Persischen  oder  Arabischen  herüber  genonunen  sind,  nicht  selten 
findet  man  ein  eben  gelesenes  und  verstandenes  Wort  einige  Zeilen 
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später  Id  ganz  anderer,  vollkonmien  unkenntlicher  Gestalt.  Auch 
jetzt  noch  scheint  mir  meine  früher  schon  geäusserte  Vermuthung 
wahrscheinlich,  es  möge  diese  Ungebundenheit  dadurch  gefördert 
worden  sein,  dass  man  den  Awestatext  —  um  schnell  eine  grössere 
Anzahl  von  Handschriften  zu  erhalten  —  dictando  schreiben  liess, 
so  dass  die  einzelnen  Abschreiber  die  Worte  nur  mit  dem  Gehör, 
nicht  mit  dem  Auge  erfassen  konnten.  Entfernt  man  nun  die 
Varianten,  die  blos  dieser  neueren  Orthographie  ihr  Dasein  Ter- 
danken,  so  wird  die  Zahl  derselben  erheblich  gelichtet,  eine  be- 
trächtliche Anzahl  wird  immerhin  noch  bleiben,  aber  nur  ein  Theil 
derselben  ist  auf  Unachtsamkeit  der  Abschreiber  zurückzuführen, 
ein  anderer  Theil  enthält  wirkliche  Lesarten,  welche  zu  beachten 
und  im  Interesse  der  iranischen  Philologie  zu  verwerthen,  die 
Pflicht  eines  Herausgebers  ist. 

Als  Ausgangspunkt  zu  weiteren  handschriftlichen  Forschungen 
wird  man  die  Resultate  benützen  dürfen,  zu  welchen  die  beiden 
Herausgeber  des  Awesta  übereinstimmend  gekommen  sind;  man 
¥rird  ihnen  um  so  mehr  Vertrauen  schenken  können,  als  diese 
Uebereinstimmung  eine  Frucht  unabhängig  betriebener  Studien  ist 
Beginnen  wir  mit  dem  Vendidad,  so  habe  ich  in  der  Einleitung 
zum  ersten  Band  meiner  Awestäausgabe  gezeigt,  und  Westergaard 
hat  mir  beigestimmt,  dass  diejenigen  Handschriften  des  Vendid&d, 
welche  mit  Uebersetzung  versehen  sind,  auf  eine  einzige  Grund- 
schrift zurückgehen  müssen.  Die  beiden  ältesten  Handschriften, 
welche  wir  besitzen  (AB  nach  meiner,  L.  4.  K.  1  nach  Wester- 
gaards  Bezeichnung)  können  nicht  unmittelbar  aus  derselben  Hand- 
schrift abgeschrieben  sein,  weil  sie  zahlreiche  Abweichungen  von 
einander  aufweisen,  dass  sie  dem  ungeachtet  auf  ein  und  dasselbe 
Original  zurückgehen  müssen,  hat  Westergaard  (pref.  p.  3  flg.)  aus 
den  auffallenden  Fehlem,  die  ihnen  eigenthümlich  sind,  unwider- 
leglich dargethan.  Keine  dieser  alten  Handschriften  ist  uns  voll- 
ständig erhalten,  glücklicher  Weise  ist  jedoch  der  sehr  gute  pariser 
Codex  (G  oder  P  2)  eine  sehr  genaue  Abschrift  von  B,  genonunen 
zu  einer  Zeit,  als  diese  Handschrift  noch  vollständig  war,  und 
noch  dazu  wurde  C  mit  dem  noch  vollständigen  Codex  A  coUa- 
tionirt,  und  die  hauptsächlichsten  Abweichungen  über  dem  Texte 
bemerkt,  so  dass  ¥rir  behaupten  können,  den  Text  unserer  ältesten 
Handschriften  vollständig  vor  uns  zu  haben.  Auf  die  anderen 
weniger  guten  Handschriften  mit  Uebersetzung,  welche  bis  jetzt 
verglichen  worden  sind,  lasse  ich  mich  hier  nicht  weiter  ein,  es 
genügt  zu  sagen,  dass  ich  dem  Urtheile  Westergaards  (1.  c.  p.  7) 
vollkonunen  beistimme,  es  sei  in  keiner  derselben  eine  Spur  einer 
vom  ABC  unabhängigen  handschriftlichen  Quelle  zu  entdecken. 
Die  zweite  Klasse  von  Handschriften  sind  die  Vendidäd-s&des  (vg^ 
meine  Awestäausgabe  1,  12  flg.  Westergaard  pref.  p.  7).  Sie  unter- 
scheiden sich  von  der  ersten*  Klasse  in  wesentlichen  Punkten,  aber 
auch  hier  habe  ich  die  Ueberzeugung,  dass  sie  sämmtlich  auf  einen 
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einzigen  Grundcodex  zurückgehen,  der  uns  aber  nicht  erhalten  zu 
sein  scheint,  wenigstens  sind  alle  bis  jetzt  verglichenen  Vendidad- 
sädes  neu,  und  in  Indien  geschrieben.  Zu  diesen  beiden  Klassen, 
die  mir  bereits  bekannt  waren,  hat  Westergaard  (L  c.  p.  8)  noch 
eine  dritte  gefügt,  sie  besteht  nur  aus  zwei  Handschriften,  näm- 
lich K.  9  und  einer  aus  Persien  gekommenen  bombajer  Hand- 
schrift, die  er  mit  B  bezeichnet.  Die  erste  dieser  beiden  Hand- 
schriften habe  auch  ich  theilweise  collationirt ,  aber  bei  meiner 
Ausgabe  keinen  Gebrauch  davon  gemacht,  weil  ich  die  darin  be- 
merkten Abweichungen  für  willkürliche  Oorrecturen  des  Destür 
Därab  hielt  0 ,  durch  die  Vergleichung  mit  R  hat  sich  indessen 
herausgestellt,  dass  beide  Handschriften  die  Abschriften  eines  von 
den  gewöhnlichen  Vendidad  -  sades  abweichenden  Originals  sein 
müssen.  lieber  den  eigentlichen  Werth  dieser  dritten  Handschiiften- 
reihe  ist  es  mir  ebenso  schwer  geworden  ins  Beine  zu  kommen  wie 
Westergaard :  Man  kann  in  ihnen  ebensowohl  eine  von  allem  An- 
fang an  abweichende  Textrecension  als  den  späteren  Versuch  einer 
Textrevision  vermuthen.  Wir  werden  unten  auf  diese  Klasse  von 
Handschriften  ausführlicher  zurückkommen.  In  den  Handschriften 
des  Ya9na  und  des  Vispered  finden  wir  ganz  ähnliche  Erscheinungen 
wieder.  Die  werthvollste  Handschrift  des  Ya^na  ist  ohne  Zweifel 
die  alte  von  mir  mit  A ,  von  Westergaard  mit  K  5  bezeichnete, 
sie  steht  an  Alter  ebenbürtig  neben  den  Handschriften  AB  des 
Vend!dad,  sie  ist  auch  die  einzige  in  Europa,  welche  die  alte 
Uebersetzung  enthält.  Denselben  Text,  wenn  auch  in  einem  weniger 
guten  Zustande,  findet  man  auch  in  den  sogenannten  Izashne-sades, 
welche  den  Ya^natext  ohne  die  Uebersetzung  enthalten,  also  in 
der  von  mir  mit  C,  von  Westergaard  mit  P  6  bezeichneten  Hand- 
schrift und  in  K.  11,  über  welche  Westergaard  (1.  c.  p.  12)  nähere 
Mittheilungen  gemacht  hat.  Auch  der  Text  der  Handschriften, 
welche  die  Uebersetzung  Neriosenghs  enthalten,  schliesst  sich  an 
diese  Handschriftenklasse  an.  Ihnen  gegenüber  steht  wieder  der 
Text  der  Yendidäd-sädes  ganz  in  derselben  Weise  wie  beim  Ven- 
didad,  auch  hier  lässt  sich  diesen  beiden  Klassen  noch  eine  dritte 
anfügen,  welche  sich  in  den  (von  mir  nicht  verglichenen)  Hand- 
schriften K.  4  und  9  findet.  Ueber  das  dritte  Buch,  den  Vispered, 
wollen  wir  nur  kurz  bemerken,  dass  man  auch  in  ihm  die  obigen 


1)  Die  Angabe  Rasks  über  K.  9  Uatet  (s.  dessen  samlede  Afhandlinger 
3,  6):  Izeshne  et  Vispered,  mixU;  item  Vendidad  descriptus  ex  libro 
e  Persia  allato  Destür  Kaiisi  et  Dest&r  Der&bi  manibos,  oxemplar  nitidum  et 
bene  coDservatum.  Die  Angabe  über  KS  (E)  lautet:  Aecnratum  exemplum 
(copia)  snperioris  exemplaris  (L  e.  B.),  Destür  OariLbi  (Darb)  mana 
descriptum ,  tum  quam  votus  iUud  exemplar  nondnm  dilapsnm  erat.  Von  der 
Unrichtigkeit  dieser  letzteren  Angabe  hatte  ich  mich  übeneagt  (£  ist  nichts 
weniger  als  eine  genaae  Abschrift  ron  B),  Ich  misstraate  daher  auch  der  erateren 
and  vermathete,  dass  das  penische  Original  nur  vorgeschoben  sei,  um  den  Cor- 
recturen  des  Destfir  Dkrkh  grösseres  Ansehn  lu  geben. 
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drei  Klassen  von  Handschriften  unterscheiden  kann  (vgl.  m.  Aus- 
gabe 2,  5  flg.  und  Westergaard  1.  c.  p.  13).  Aus  diesen  drei 
Büchern  bestehen  die  von  den  Parsen  bei  der  Liturgie  gebrauchten 
und  darum  sorgMtig  behandelten  Texte.  Was  die  Yashts  betrifft, 
so  gemessen  sie  nicht  dasselbe  Ansehen,  und  dies  zeigt  sich  unter 
Andern  auch  in  den  Handschriften,  die  von  sehr  ungleichen  Werthe 
sind.  Wir  schliessen  sie  von  unseren  Untersuchtingen  aus,  aber 
den  Yashttexten  werden  die  Resultate  der  Untersuchungen  unserer 
besseren  Handschriften  vielfiach  zu  Gute  kommen. 

Auf  die  Handschriften  nun  muss  meiner  Ueberzeugung  nach 
der  Herausgeber  des  Awest4  seinen  Text  begründen,  gerade  so, 
wie  dies  in  anderen  Zweigen  der  Philologie  auch  der  Brauch  ist. 
Dabei  ist  der  Text  der  Handschriften  mit  Uebersetzung  und  der 
Yendidäd-s4des  sorgf^tig  auseinander  zu  halten,  denn  beide  führen 
uns  auf  zwei  verschiedene  Grundschriften.  Ich  habe  in  den  Vor- 
reden zu  den  beiden  Bänden  meiner  Textausgabe  eine  Anzahl  der 
aufE^lligsten  Abweichungen  zusammengestellt,  allein  das  Yerzeich- 
niss  ist  bei  weiten  nicht  vollständig,  und  sollte  es  nicht  sein. 
Hier  mag  auch  gleich  auf  eine  Differenz  zwischen  Westergaard 
und  mir  hingewiesen  werden.  Westergaard  findet  nämlich  (pret 
p.  10  not  1),  dass  ich  zu  viel  der  Orthographie  der  neueren 
Handschriften  gefolgt  und  dadurch  zu  Irrthümem  verleitet  worden 
sei.  Leider  habe  ich  es  versäumt,  mich  genau  nach  dem  Sinne 
dieser  Bemerkung  zu  erkundigen,  so  lange  es  noch  Zeit  war,  ich 
glaube  aber  Westergaard  nicht  falsch  zu  verstehen,  wenn  ich  sage, 
dass  damit  nicht  gemeint  sei,  ich  hätte  die  Handschriften  £F 
(K.  2  P.  10)  ungebührlich  bevorzugt,  denn  ich  glaube  nicht,  dass 
dies  geschehen  ist,  weil  ich  von  jeher  diesen  Handschriften  einen 
geringen  Werth  zuschrieb;  gemeint  ist  wohl,  dass  ich  die  Yen- 
dtd&d-s&des  zu  sehr  bevorzugt  habe,  denn  in  der  That  kommt 
ein  nicht  geringer  Theil  der  Abweichungen  meines  Textes  von 
dem  Westergaards  auf  die  Rechnung  dieses  Umstandes.  Auch  so 
hat  ja  Westergaard  Becht,  denn  alle  uns  bekannten  YendidAd- 
sädes  sind  junge  Handschriften,  zu  meiner  Bechtfertigung  kann 
ich  jedoch  sagen,  dass  ich  zwar  keine  einzelne  Handschrift  der 
Yendidäd-sädes  einer  besonderen  Berücksichtigung  werth  finde, 
dass  mir  aber  die  Lesart  der  Yendtdad-sädes  ebensoviel  gilt,  wie 
die  der  alten  Handschriften,  wenn  sie  unter  sich  übereinstimmen, 
denn  ich  halte  den  Grundcodex  der  Yendidäd-sädes  dem  der  Hand- 
schriften mit  Uebersetzung  vollkommen  ebenbürtig.  Die  Yer- 
gleichung  dieser  beiden  Texte  giebt  uns  eine  ziemliche  Anzahl 
von  Lesarten,  deren  Mehrzahl  meiner  Ueberzeugung  nach  bis  in 
die  Zeit  der  Textredaction  zurückreicht  In  der  Beurtheilung  der 
Lesarten  unterscheide  ich  mich  nun  in  mehreren  wesentlichen 
Punkten  von  den  bei  der  Textgestaltung  des  Awestä  gewöhnlichen 
Ansichten.  Es  ist  früher  geradezu  ausgesprochen  worden,  dass 
man   aus   der  Zahl   der  Lesarten   diejenige   zu  wählen  habe,    die 
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sich  am  besten  an  das  Sanskrit  anschliesst,  und  nach  diesem  Grand- 
Satze  scheint  auch  jetzt  noch  meistens  gehandelt  zu  werden.  Nach 
dem,  was  ich  oben  von  meiner  Ansicht  über  die  Handschriften 
des  Awest4  mitgetheilt  habe,  wird  man  es  natürlich  finden,  dass 
ich  einem  solchen  Gnindsatze  nicht  folgen  kann,  denn  wenn  eine 
neuere  Handschrift  besser  zum  Sanskrit  stinmien  sollte,  als  die 
alten  Handschriften,  so  kann  ich  darin  nur  ein  Spiel  des  Zufalls 
sehen,  wie  es  bei  der  willkürlichen  Orthographie  neuerer  Hand- 
schriften allerdings  nicht  undenkbar  ist,  einen  Werth  kann  aber 
eine  solche  Lesart  nicht  beanspruchen,  denn  da  alle  unsere  neueren 
Handschriften  aus  den  alten  stammen,  wie  wir  gesehen  haben,  so 
kann  keine  bessere  Lesart  in  dieselben  gekonmien  sein.  Ich  billige 
aber  auch  die  Tendenz  nicht,  den  Awestätext  nach  den  Vorschriften 
des  Sanskrit  umzugestalten,  der  Awestaphilologe  hat  vielmehr  den 
Text  wieder  herzustellen,  wie  er  nach  den  Ansichten  der  Redac- 
toren  gelautet  hat,  erst  wenn  dieses  geschehen  ist,  kann  man 
beurtheilen,  in  welchen  Fällen  sich  die  Awestasprache  dem  Sanskrit 
nähert,  und  in  welchen  sie  davon  abweicht  Ein  anderer  Punkt, 
in  welchem  ich  mich  gleichfalls  sehr  weit  von  der  allgemeinen  Ge- 
wohnheit entferne,  ist  der  folgende.  Man  pflegt  cUe  Masse  der 
vorhandenen  Lesarten  als  eine  Masse  von  Fehlem  anzusehen,  unter 
welchen  sich  die  einzig  richtige  Textform  verborgen  hat,  diese 
richtige  Form  sucht  man  mit  Hülfe  der  Sprachvergleichung  heraus- 
zufinden, alles  Uebrige  wird  als  nutzlos  bei  Seite  geworfen.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Art,  Lesarten  zu  beurtheilen,  eine 
sehr  ungewöhnliche  ist,  wäre  dies  z.  B.  das  Yerhältniss  der  Les- 
arten in  den  classischen  Sprachen,  so  müssten  schon  längst  alle 
Classikerausgaben  vollkommen  identisch  sein.  Es  ist  aber  sicher, 
dass  es  eine  gute  Anzahl  von  Lesarten  giebt,  die  alle  möglich 
sind,  und  richtig  sein  können,  so  dass  es  oft  recht  schwer  wird, 
diejenige  herauszufinden,  welche  den  Vorzug  verdient,  diejenige 
nämlich,  welche  der  Ausdruck  des  Verfassers  der  betreffenden 
Schrift  ist.  Ganz  ebenso  ist  es  im  Awestä.  Man  sollte  sich  doch 
endlich  einmal  von  der  Ansicht  los  machen,  die  Redactoren  und 
Abschreiber  des  Awesta  seien  lauter  unwissende  und  nachlässige 
Menschen  gewesen,  denen  man  keine  Aufmerksamkeit  zu  schenken 
brauche.  Wer  den  vorhandenen  Lesarten  des  Awesta  die  erforder- 
liche Aufmerksamkeit  schenkt,  dem  wird  es  nicht  lange  verborgen 
bleiben,  dass  gar  oft  eine  doppelte  Textgestaltung  vorhanden  ist, 
und  dass  viele  dieser  Abweichungen  in  verschiedener  Ansicht  über 
die  Lesung  des  vocallosen  Urtextes  ihren  Grund  haben,  und  min- 
destens dieselbe  Beachtung  verdienen,  wie  etwa  die  verschiedenen 
Lesarten  des  Qor&n.  Es  kann  also  gar  nicht  selten  der  Fall  vor- 
kommen, dass  man  den  Text  auf  doppelte  Art  gestalten  kann, 
ohne  dass  die  eine  oder  die  andere  Ansicht  fehlerhaft  zu  sein 
braucht. 

Wir  wollen,   ehe   wir  weiter  gehen,   gleich  einige  Beispiele 
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f{ir  diese  unsere  Behauptung  anführen.  Uoter  den  Fällen,  in 
welchen  ich  den  neueren  Handschriften  zu  sehr  gefolgt  sein  soll, 
hebt  Westergaard  (a.  a.  0.)  die  Lesart  paourva  hervor,  die  sich 
kaum  je  in  den  idten  Handschriften  finde.  Ich  muss  gestehen, 
dass  mir  dieser  Vorwurf  Westergaards  niemals  ganz  verständlich 
war,  denn  er  selbst  erkennt  die  Form  paourva  gleichfalls  an.  So 
steht  Vd.  8,  130.  131.  186.  9,  48  (=  8,  40.  41.  58.  9,  15  W.) 
in  beiden  Ausgaben  paourum,  im  Einklänge  mit  den  besten  Hand- 
schriften, ebenso  Vd.  18,  55.  56  (=  18,  26  W.)  paourvo.  An 
den  meisten  Stellen,  wo  ich  paourva  lese,  hat  Westergaard  paurva 
vorgezogen,  aber  auch  da  muss  ich  bestreiten,  dass  sich  meine 
Lesart  in  den  besseren  Handschriften  gar  nicht  finde.  Vd.  8,  125 
(=  8,  39  W.)  lese  ich  paourvaeibya  gegen  paurvaeibya  bei  Wester- 
gaard. Meine  Lesart  findet  sich  in  BCbcd,  paourvaibya  in  £ ,  die 
Correctur  in  C  hat  paurvaeibya  und  F.  purvaeibya.  Da  die  Correc- 
turen  in  C  nach  dem  alten  Codex  A  gemacht  sind,  so  muss  man 
schliessen,  dass  in  A  paurvaeibya  stand,  während  der  gleich  alte 
Codex  B  paourvaeibya  liest,  und  dass  ebenso  auch  der  Urcodex 
der  Vendidäd-s&des  gelesen  haben  muss.  Dagegen  ist  Vd.  13,  131 
(=  13,  45  W.)  nur  C  auf  meiner  Seite,  und  zwar  aus  Versehen, 
denn  da  ABbc  paurvaeibya  lesen,  sollte  diese  Lesart  auch  in  C 
stehen.  An  einer  weiteren  Stelle  Vd.  9,  18  (9,  9  W.)  lese  ich 
paourvaeibyo  und  Westergaard  paurvaeibyo,  ich  habe  keine  Va- 
rianten zu  der  Stelle  gegeben,  aber  Westergaard  selbst  hat  bemerkt, 
dass  AB  paourvaeibyo  lesen  und  ich  habe  noch  hinzuzufügen,  dass 
bcd  dasselbe  thun.  In  der  Stelle,  welche  wohl  Westergaard  haupt- 
sächlich im  Auge  gehabt  hat  Vd.  2,  58  (=  2,  24  W.)  ist  meine 
Lesart  paourva  allerdings  sehr  schwach  beglaubigt,  denn  nur  etwa 
paorva  in  F  führt  darauf  hin,  alle  anderen  Handschriften  haben 
paurva.  Vergleichen  wir  nun  aber  Vd.  18,  91  (=  18,  40  W.),  wo 
sich  wieder  die  Lesarten  paourva  und  paurva  gegenüber  stehen, 
so  finde  ich  in  meinen  Handschriften  paurva  blos  in  A,  paourva  in 
BCEFbcd.  Westergaard  selbst  bemerkt  zu  der  Stelle :  Thus  (näm- 
lich paurva)  L.  4,  paourva  K.  1.  9.  10.  Ganz  ähnlich  steht  es 
auch  im  Ya^na.  Y9.  9,  69  (=  9,  21  W.)  lese  ich  paourva, 
Westergaard  paurva,  erstere  Lesart  findet  siph  in  BC.  Y9.  17,  11 
(=  16,  3)  lese  ich  paourväo,  Westerg.  paurväo.  Die  Varianten  sind: 
paurv&o  AC,  paorvao  Bcd  paourväo  d.  Y9.  64,  39  (=65,  10  W.) 
lesen  AC  mit  Westergaard  paurvam,  dagegen  bcd  mit  mir  paour- 
väm.  An  einigen  Stellen  liest  Westergaard  pourvo,  während  ich 
nach  Burnoufs  Vorgang  paourvo  lese  nämlich  Vd.  7,  95.  96 
(=  7,  36.  37)  und  Y9.  9,  70  (=  9,  21).  Ich  muss  zugeben, 
dass  an  diesen  Stellen  paourvo  schwach  beglaubigt  ist,  ich  halte 
jedoch  meine  Lesart  fest. 

Ich  glaube  durch  die  Mittheilung  dieser  Lesarten  nachgewiesen 
zu  haben,  dass  die  Form  paourva  auch  in  den  alten  Handschriflen 
keineswegs  unerhört  ist,  wir  erhalten  jedoch  kein  anderes  Resultat, 
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als  dass  unsere  Handschriften  [zwischen  paourva  und  paurva  hin 
und  her  schwanken.  Wie  soll  sich  nun  aber  der  Herausgeber 
des  Textes  diesen  Schwankungen  gegenüber  verhalten?  Justi  hat 
im  Anschluss  an  Westergaard  die  drei  Formen  paurva,  paourva 
und  pourva  in  seinem  Wörterbuche  verzeichnet,  als  Bedeutung 
von  paurva  giebt  er:  vorne,  der  vordere  und  vergleicht  skr.  pürva, 
paourva  bedeutet  ihm  der  frühere,  vordere,  entsprechend  dem 
altp.  paruva,  für  pourva  endlich,  das  gleichfalls  der  frühere  be- 
deutet, wird  auf  paurva  zurückgewiesen.  In  der  alten  Üeber- 
Setzung  werden  alle  diese  drei  Wörter  durch  ein  einziges  aus- 
gedrückt, und  auch  ich  wüsste  keine  Verschiedenheit  der  Bedeutung 
anzugeben,  ich  glaube  daher,  dass  wir  ein  Wort  in  drei  ver- 
schiedenen Aussprachen  vor  uns  haben,  dass  namentlich  die  Le- 
sungen paurva  und  paourva  vollkommen  gleichberechtigt  sind,  die 
erste  Form  schliesst  sich  an  altp.  paruva  an,  während  paourva  dem 
indischen  pürva  näher  steht.  In  paourva  ist  also  der  Yocal  a 
zu  u  entartet,  wie  im  Sanskrit,  und  dazu  noch  gesteigert  worden. 
Solche  unregelmässige  Steigerungen,  die  nicht  durch  die  Wort- 
bildung begründet  sind,  finden  wir  im  Awesta  gar  manche,  ich 
erinnere  nur  an  gaoyaoiti  gegenüber  von  ski*.  gavyüti  und  an 
gaona  gegen  skr.  gu^a.  Was  mich  in  meiner  Vorliebe  für  die 
Lesart  paourva  bestärkt,  ist  die  Schreibung  der  nahe  verwandten 
Wörter  paouruya  und  paoirya.  Nui*  paouruya  ist  richtig,  nicht 
paourvya,  denn  vor  7,  v,  muss  sich  der  Halbvocal  in  seinen  ent- 
sprechenden Vocal  auflösen,  wie  vor  den  Nasalen  (man  schreibt 
gaoyaoiti,  kaoySm  (nicht  kavyam),  mainiväo  (für  mainyvao).  Zu 
altp.  paruva  stimmt  das  abgeleitete  paruviya,  das  nord^ränische 
paouruya  steht  dem  indischen  pürvya  näher;  durch  Ausfall  des 
u  wurde  aus  paouruya  das  spätere  paoirya.  —  Aehnliche  Schwan- 
kungen finden  wir  in  den  Lesarten  von  pouru.  Ich  habe  die 
Varianten  des  ziemlich  häufig  vorkommenden  Wortes  vor  mir, 
sie  geben  kein  ganz  reines  Resultat,  im  Allgemeinen  kann  man 
jedoch  sagen,  dass  die  von  Bumouf  gewählte  Lesart  pouru,  die 
auch  ich  angenommen  habe,  die  Lesart  der  Vendtdad-sädes  sei. 
Diese  Lesung  führt  auf  altp.  paru  zurück  (mit  Verdunklung  des 
a  in  o)  und  ist  ganz  unbedenklich,  neben  der  von  Westergaard 
gewählten  Lesart  pöuru  muss  noch  paouru  als  gut  bezeugt  an- 
geführt werden,  was  uns  auf  skr.  puru  mit  Steigerung  des  u 
führen  würde.  Um  es  kurz  zu  sagen:  es  liegen  uns  hier  zwei 
verschiedene  traditionelle  Lesungen  vor,  von  welchen  die  eine 
pouru  dem  Altpersischen  näher  steht,  die  zweite  paouru  dem 
indischen  puru.  Es  mögen  diese  verschiedenen  Aussprachen  ver- 
schiedenen Provinzen  angehört  haben.  Ganz  ähnlich  verhält  es 
sich  mit  vouru.  Diese  Lesung  ist  aus  ursprünglichen  varu  ent- 
standen, wie  pouru  aus  paru,  daneben  finden  wir  aber  auch  noch 
v5uru  und  vaouru,  letztere  Lesung  scheint  sich  mir  durch  gr.  iVQvq 
zu    empfehlen.      Zu   einer   ähnlichen  Bemerkung  giebt   auch  Vi 

39* 
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3,  63.  64  Veranlassung.  An  der  erstgenannten  Stelle  ist  zaomro 
neben  zauroro  gut  bezeugt  Dies  scheint  darauf  hinzuweisen, 
dass  neben  der  Wurzelform  zar  auch  zur  für  das  Alt^ranische 
anzunehmen  ist,  ganz  wie  im  Sanskrit  jar  und  jur  neben  einander 
stehen,  üeber  die  Formen  nis-hadhaeta  und  nis-hidhaeta  habe 
ich  schon  im  Commentare  zu  Yd.  8,  29  gesprochen.  Wie  aus- 
gezeichnet die  erstere  Lesart  bezeugt  ist,  werden  die  Varianten 
zu  Vd.  8,  29.  9,  120.  133.  16,  1.  21.  Y9.  10,  44  zeigen.  Ich 
sehe  auch  gar  nicht  ein,  warum  man  blos  nis-hid  im  Alt^ränischen 
zulassen  solle,  da  doch  auch  das  ältere  Sanskrit  sad  neben  s!d 
zeigt,  und  wir  im  Griechischen  sowohl  l^ofiat  als  i^ofnu  zugeben 
müssen. 

Bisher  haben  wir  nur  von  Lesarten  gesprochen,  welche  keiner 
der  beiden  Handschriftenreihen  eigenthümlich  waren,  und  wir  aus 
den  Schwankungen  selbst  der  besten  Handschriften  schliessen 
mussten,  dass  schon  frühe  die  Aussprache  der  Wörter  nicht  überall 
die  gleiche  war.  Ehe  wir  nun  Lesarten  besprechen,  durch  welche 
sich  die  Handschriften  mit  Uebersetzung  und  die  Yendid^d-s&des 
scheiden,  wollen  wir  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  Yen- 
didäd-sftdes  nur  zwei  harte  Zischlaute  kennen,  wie  das  Altpersische, 
diejenigen  Laute  nftmlich,  die  ich  durch  9  und  s  zu  umschreiben 
pflege,  während  der  Laut  sh  fehlt,  wie  er  ja  auch  eigentlich  un- 
nöthig  ist.  Zwar  ist  es  leicht  genug,  den  Buchstaben  sh  in  den 
einzelnen  Handschriften  der  Yend!ddrd-s4des  nachzuweisen,  aber  er 
gehört  nicht  dem  Schrifbsystem  an  und  ist  mit  Unrecht  aus  den 
Handschriften  mit  Uebersetzung  eingedrungen.  Wer  die  Hand- 
schriften des  Yendldäd-s&de  zur  Grundlage  einer  Textausgabe 
macht,  wird  sh  ganz  streichen  müssen.  Es  wird  nicht  nöthig 
sein,  diese  Behauptung  weitläufig  zu  beweisen,  Jedermann  kann 
sich  von  der  Richtigkeit  derselben  überzeugen,  wenn  er  einige 
Capitel  des  Awestä  in  Brockhaus'  Ausgabe  des  Yendtd&d-s&de 
durchliest,  und  die  beigegebenen  Yarianten  berücksichtigt  Bei- 
spiele YwU  Yarianten,  bei  welchen  die  Handschriften  mit  Ueber- 
setzung auf  der  einen,  die  Yendldäd-s&des  auf  der  andern  Seite 
stehen,  habe  ich  bereits  in  den  Yorreden  zu  meiner  Textausgabe 
mitgetheilt  und  es  genügt  hier,  an  Einiges  zu  erinnern.  So  lesen 
im  1.  Capitel  des  Yendld&d  die  Handschriften  mit  Uebersetzung 
durchgängig  frftthwere9em,  die  Yendidäd-s&des  fr&thware9em ,  da- 
gegen findet  man  Yd.  6,  16 — 50  und  Yd.  8,  65 — 71  umgekehrt 
upagharezaiti  in  den  Handschriften  mit  Uebersetzung,  upagherezaiti 
in  den  Yendtdäd-sädes.  Wie  mir  scheint,  ist  dieser  Wechsel  sehr 
wohl  der  Berücksichtigung  werth,  er  zeigt,  dass  in  den  Augen 
der  Schreiber  ere  und  are  nur  verschiedene  Aussprachen  desselben 
Lautes  waren,  nicht  aber  das  letztere  eine  Steigerung  des  enteren 
ausdrückte.  Durch  den  ganzen  Yendldäd  geht  die  Abweichung, 
dass  die  Handschriften  mit  Uebersetzung  pesho-tanuy^  lesen,  die 
Yendidäd-sädes  aber  pesho-tanvi.    Grammatisch  sind  beide  Formen 
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znlftssig,   die  Yendidäd-s&des   haben  aber  hier  das  Verdienst,   die 
Locativforni    tanvi    erhalten    zu   haben,    Locative   auf  i   sind  bei 
Themen    auf  u  im  Awestd  eben  nicht  häufig.     Durchgängig  lesen 
die  Handschriften  mit  Uebersetzung  im  Yendid&d  upamSnayen,  wo 
die  Vendidäd-sades   upamSnayän  geben,  und  wiederum  sind  beide 
Formen   grammatisch    zulässig.     Im  Ya^na  fehlt  es  nicht  an  ähn- 
lichen Fällen.     Y9.  9,  37  lesen  die  Handschriften  mit  uebersetzung 
haomairyo  oder  humairyo,  was  ,,sehr  schlecht*  bedeuten  muss,  die 
gewöhnliche  Lesart  ho  mairyo  gehört  den  Vendidad-s&des  an.    Y9. 
11,   6    lesen    die   Hds.   mit  Ü.   huyao    die  VS.   haoy&o.     Erstere 
Form  ist  auf  ein  Thema  hvi,  fem.  von  hva,  zurückzuführen,  letztere 
auf  havi,   fem.  von  hava.     Es  würde  eine  eigene  Abhandlung  er- 
fordern, um  aUe  solche  Varianten  zu  erschöpfen,  ich  begnüge  mich, 
hier  nur  noch  einige  Stellen  auszuheben,   welche  neuerdings  Auf- 
merksamkeit erregt  haben. 

Einen  recht  interessanten  Fall  verschiedener  Lesung  finden 
wir  im  17.  Capitel  des  Vendidäd.  Dort  steht  (17,  3)  barenü  und 
barinenti  in  den  Handschriften  mit  Uebersetzung,  in  den  Vendid&d- 
s4des  brineiiti,  ebenso  (17,  10)  barenaguha  in  den  Handschriften 
mit  Uebersetzung  gegen  brinaguha  in  der  Vendld&d-sftdes.  Die 
Lesart  der  Vendidad-s&des  will  Bartholomae  (das  alt^räniscbe 
Verbum  p.  105)  vorgezogen  wissen  und  es  ist  mir  gar  nicht 
zweifelhaft,  dass  man  ihm  folgen  kann,  die  Wurzelform  brt  ist 
unbedenklich  und  auch  durch  das  Substantivum  broithra  oder 
baroithra  erwiesen.  Es  entspricht  bri  dem  vedischen  bhri  und 
lat.  ferio  (vgl.  Joh.  Schmidt,  Vocalismus  2,  255)  und  ist  aus  bhar 
entstanden  (vgl.  meine  Bemerkungen  in  Kuhn's  Zeitschrift  5,  231). 
Nur  dass  die  von  mir  gewählten  Lesarten  bareneiiti  (eine  leichte 
Verbesserung  von  barineiiti),  barenaguha  unrichtig  seien,  kann  ich 
nicht  glauben,  sie  sind  auf  die  ursprüngliche  Wurzelform  bar 
zurückzufahren.  Auch  Westergaard's  gut  bezeugte  Lesart  barenti 
ist  nicht  zu  verwerfen,  es  ist  die  im  Alt6r4nischen  beliebte  Zu- 
sammenziehung gleichlautender  Silben  und  steht  statt  barenenti. 
Den  Einwand,  dass  berenenti,  berenaguha  stehen  müsste,  kann  ich 
nicht  gelten  lassen,  denn  für  mich  stehen  are  und  ere  auf  der- 
selben Stufe.  Für  die  Wurzelform  bar  spricht  neup.  ..Jl-^, 
das  aus  bareniden  entstanden  sein  muss  (einem  aus  der  Praesens- 
form  gebildeten  Infinitiv,  wie  ^j^JL^),   bei   der  Ableitung  aus  bri 

bliebe  die  Verdopplung  des  r  unerklärlich. 

Einen  weiteren  Beweis,  dass  mehr  als  eine  Lesart  annehmbar 
ist,  bietet  die  Stelle  Y9.  13,  1  (Y9.  12,  1  W.).  Die  Anfangsworte 
lauten  in  meiner  Ausgabe:  nki^mi  daevo  fravadin^  mazdaya^no, 
bei  Westergaard  aber:  n4i9imi  daevo  fravar&n^  mazdaya9no.  Ueber- 
setzt  habe  ich  diese  Worte :  ,ich  vertreibe  die  Daevas,  ich  bekenne 
mich  als  ein  Zarathustrischer*.    Diese  Uebersetzung  ist,  wenigstens 
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insofern  n^^mi  in  Betracht  kommt  ^) ,  nicht  beanstandet  worden, 
sie  giebt  aber  gleichwohl  zu  ernsten  Bedenken  Yeranlassnng ,  zu- 
nftchst  von  Seiten  des  Sinnes.  Sich  als  Zarathustrier  zu  bekennen, 
bleibt  natürlich  jedem  Menschen  unbenommen,  wenn  aber  jemand 
behauptet,  er  vertreibe  die  Daevas,  so  fragt  man  billig,  wie  das 
gemacht  wird.  Viel  besser  ist  der  Gegensatz  in  den  traditionellen 
üebersetzungen :  „ich  schimpfe  die  Daevas,  ich  bekenne  mich  als 
Mazdaya^na^,  es  wird  hier  sehr  schön  die  Parteinahme  für  Ahura 
Mazda  ausgedrückt  und  es  verlohnt  sich  daher  der  Mühe  nach- 
zudenken, ob  wir  uns  diese  Auffassung  nicht  aneignen  können. 
Eine  Schwierigkeit  besteht  nun  in  der  That  nicht,  denn  wenn  nian 
auch  nä9mi  auf  na9 ,  verderben ,  zurückleiten  kann ,  ohne  irgend 
eine  Lautregel  zu  verletzen,  so  ist  es  doch  nicht  geboten,  dem 
Worte  diese  Ableitung  zu  geben,  vielmehr  liegt  es  nahe  an  n4d 
zu  denken,  wovon  sich  na9m!  ebenso  leicht  ableitet  wie  ae^ma 
von  id.  Näd  entspricht  nun  lautlich  dem  skr.  nand,  eine  Wurzel 
für  die  mir  Grassmann  richtig  die  Grundbedeutung  «rauschen* 
angenommen  zu  haben  scheint,  daraus  hat  sich  im  Sanskrit  der 
Begiiff  des  Lobens  entwickelt,  im  Altei*anischen  umgekehrt  der 
des  Tadeins,  Verachtens.  Demgemäss  bringe  ich  jetzt  meine  frühere 
Uebersetzung  der  obigen  Stelle  mit  der  traditioneUen  in  Einklang. 
Wenn  ich  nun  auch  gar  keinen  Grund  sehe,  die  Lesart  der  Ven- 
dldäd-sädes,  n&9m!,  aufzugeben,  so  will  ich  darum  doch  nicht  be- 
haupten, dass  die  von  Westergaard  gewählte  Lesart  nai9!mi,  die 
sich  in  den  Handschriften  mit  uebersetzung  findet,  nicht  ebenso 
gut  sei.  Auch  Yt.  18,  89  erscheint  neben  n&9ta-daevo  in  anderen 
Handschriften  und  tfei  Westergaard  n&iQt-daevo,  wofür  wohl  n&i9ta- 
daevo  zu  corrigiren  ist  Es  ist  klar,  dass  der  Vocal  i  in  näi9hnt, 
näi9ta  nicht  durch  Epenthese  entstanden  sein  kann,  denn  9  duldet 
eine  solche  überhaupt  nicht,  vielmehr  müssen  wir  neben  näd  noch 
eine  Wurzelform  näid  annehmen,  zu  der  man  auch  naidhy&o  ziehen 
muss,  und  diese  ist  offenbar  mit  skr.  nind  identisch,  noch  näher 
steht  griech.  övBiSog.  Von  näid  leitet  sich  näi9imi  ganz  regel- 
recht ab,  der  einzige  Anstoss  ist  das  eingeschaltete  i  (näi9-i-mi), 
meines  Wissens  das  einzige  Beispiel  im  Awestsi,  ich  glaube  aber 
nicht,  dass  dieser  Umstand  genügt,  die  Form  zu  verwerfen,  wir 
haben  viel  zu  wenig  Material,  um  positiv  aussprechen  zu  kOnnen, 
was  im  Alt^r4nischen  möglich  sei  und  was  nicht. 

In  der  Stelle  Vd.  13,  78  (13,  28  W.):  paro  khshüisca  &züitisca 
g^us  mat>  baratu  qarethanam.  Die  Lesart  khshüisca  gehört  blos 
den  VS.,  das  Wort  ist  gut  ^r&nisch,  ich  glaube  dasselbe  im  Com- 
mentare  zu  d.  St  richtig  erklärt  zu  haben.  Die  H.  mit  ü.  lesen 
aber  khshva9ca,  was  auf  skr.  xu  führt  und  ebenso  richtig  ist. 

Recht   interessant   ist  Y9.  41,  22   die  Lesart  yavano,   welche 


1)  Die  Form   daevo  ist   ganz  in  der  Ordnung,   es  ist  aber  hier  nicht  der 
Ort,  weitlAufig  Über  sie  zu  reden. 


Spiegel,  zur  Textkritik  des  Avcettd.  599 

die  VS.  durchgängig  für  yevino  der  anderen  Handschriftenreihe 
geben.     Während  yevino  sich  zunächst  an  neup.  .•yj»-^-  anschliesst, 

muss  yavano  mit  dem  Vd.  17,  9  vorkommenden  yavohva  in  Ver- 
bindimg gesetzt  werden,  für  welches  Justi  richtig  ein  Thema  yavan 
angenommen  hat.  Die  Wortformen  yavan  und  y^vin  dürften  sich 
in  der  Bedeutung  nur  wenig  von  einander  unterschieden  haben. 

Es  ist  aber  oben  bereits  von  einer  dritten  Handschriftenreihe 
die   Rede  gewesen,  welche  Westergaard  nachgewiesen   hat     Wie 
Westergaard  selbst,  so  war  auch  ich  lange  in  Zweifel,  ob  man  in 
den   zu    dieser   Classe   gehörenden   Handschrifben   einen    aus    einer 
dritten   Grundschrifb   geflossenen    Text    zu   sehen   habe    oder   blos 
eine  spätere  Correctur  des  Textes  unserer  Vendidäd-s&des.    Haben 
wir   es   hier  blos  mit  einem  Con'ector  zu  thun,   so  ist  er  freilich 
ein  kritisches  Talent  von  hohem  Range  gewesen,  wie  man  sie  im 
Oriente   nicht  häufig   findet.     Es   ist  mir  darum  jetzt  doch  wahr- 
scheinlicher,   dass   auch  diese  dritte  Handschriftenreihe  als  selbst- 
ständiger Text  gelten  müsse.     Niemand    kann  beweisen,    dass  nur 
die  beiden  Textrecensionen,  auf  welche  unsere  zwei  Handschrifben- 
reihen    zurückgehen,   überall   in  Eran  gebraucht  wurden,    es  mag 
neben  ihnen  noch  manche  andere  gegeben  haben,    die  sich  leichte 
Abweichungen  erlaubten.     Man  wird  jedoch  nicht  leugnen  können, 
dass    ein   Mann   von   Verstand   und   Kenntnissen,    namentlich   mit 
Hülfe  der  alten  Uebersetzung,  auch  vom  morgenländischen  Stand- 
punkte   aus   gar  manche  der  Verbesserungen  machen  konnte,    die 
wir   in    der    dritten   Handschriftenreihe    finden.      Eine    der   glück- 
lichsten Aenderungen  dieser  Handschriftenreihe  findet  sich  Vd.  8,  65 
(=   8,   23  W.),    wo   in    den   beiden   anderen   Handschriftenreihen 
athravana  steht,  was  nicht  erklärt  werden  kann,  hier  aber  aothra- 
vana.     Dieses  Wort  ist  von  aothra,  Schuh,  mit  dem  SufQx  vana 
gebildet   wie    äfrivana    von   afri.     In   meinem  Commentare  zu  der 
St.  habe  ich  diese  Verbesserung  eine  unzweifelhafte  genannt,    ich 
weiss  jetzt  nicht,  ob  ich  darin  nicht  zu  weit  gegangen  bin.    Keinen- 
falls   hat  der  alte  üebersetzer  so  gelesen,    er  übersetzt  das  Wort 
durch  ein  ganz  unbekanntes  nicht  aber  wie  aothra.     Eine  ähnliche 
einleuchtende  Verbesserung  dieser  Handschriftenreihe  ist  Vd.  8,  237 
(==  8,  75  W.)  bazuw^  statt  der  sinnlosen  banuw§,  wenn  wir  nur 
wüssten,  ob  es  nicht  eine  moderne  Correctur  ist.     Auffallen  muss 
es   immerhin,    dass    die    alte  Uebersetzung   nichts  Entsprechendes 
für   dieses  Wort   giebt,   hätten  die  üebersetzer  dasselbe  vor  sich 
gehabt,    so    würde    es   ihnen    ebenso    wenig  Mühe   gemacht  haben 
als  uns,  so  aber  muss  man  schliessen,  dass  es  erst  später  in  den 
Text   kam,    in    dem    es    ganz   gut  fehlen  kann.     Vd.  7,  110.  111 
(=  7,  42  W.)  ist  daenu  blos  durch  die  dritte  Handschriftenreibe 
bezeugt,  die  beiden  anderen  haben  daeno.     Meine  Bedenken  gegen 
daenu    habe    ich  bereits  im  Commentare  mitgetheilt     Vd.   7,  128 
(=  7,  50  W.)   ist   die  Lesart  vikaftt^^   in   den  persischen  Hand- 
schriften   ganz    passend,    aber  die   Lesarten   der  anderen  Reihen 
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yikeüti  oder  selbst  yikefita  geben  auch  einen  ganz  guten  Sinn. 
Vd.  3,  66  (=  3,  20  W.)  lesen  blos  R  und  K.9  kerefsq&räm,  alle 
übrigen  Handschriften  aber  kerefsqäräm.  Vd.  9,  181 ,  wo  das 
Wort  wieder  vorkommt,  hat  nur  A  kerefsqäräm,  die  übrigen  Hand- 
schriften wieder  kerefsqarSm  und  zwar  mit  Einschluss  der  beiden 
oben  genannten,  was  einigermassen  verdächtig  ist.  Doch  erscheint 
Vd.  6,  94.  97    und    7,  75.  78   kerefsqaro   überall   mit   kurzen  a. 

Da  im  Neupersischen    .^^  und   «t^  am  Ende  der  Composita  in 

gleicher  Bedeutung  vorkommt,  so  sind  wohl  auch  im  Alt^ränischen 
beide  Formen  erlaubt  gewesen.  —  Statt  a^ti  oder  ista,  wie  die 
indischen  Handschriften  Vd.  13,  83  (=  13,  30  W.)  schreiben,  liest 
E.  9  isti ,  was  am  besten  zum  Sanskrit  stimmt  und  von  Wester- 
gaard  in  den  Text  aufgenommen  worden  ist.  Vd.  14,  28  (= 
14,  8  W.)  gehört  die  Lesart  gaoidh^,  die  sich  in  Westergaards 
Texte  findet,  allein  K.9  an,  die  indischen  VS.  lesen  alle  gaoidhi, 
was  ich  für  die  richtige  Lesart  halte,  die  Handschriften  mit  Ueber- 
Setzung  haben  gaoidha,  was  blos  verschrieben  sein  kann,  wie  die 
Epenthese  zeigt. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  die  Wichtigkeit  von  B.  und  K.  9  im 
Vispered  und  Ya9na  nicht  so  hervortritt,  wie  im  Vendidad.  Wir 
erhalten  aber  hier  an  der  gleichfalls  aus  Eran  stanunenden  Hand- 
schrift K.  4  ein  wichtiges  kritisches  Hülfsmittel  und  die  vielfache 
üebereinstimmung  dieser  Handschrift  mit  K.  9  ist  wohl  zu  beachten. 
Wir  heben  auch  hier  einige  der  bemerkenswerthen  Lesarten  aus: 
Vsp.  1,  31  steht  in  meiner  Ausgabe  gav^  hudhaogho,  Westergaard 
dagegen  liest  gav^  hudhaogh^.  Von  den  von  mir  verglichenen 
Handschriften  spricht  nur  eine  einzige  (b)  für  hudhaogh^,  Wester- 
gaard hat  sie  in  K.  9  und  auch  in  einigen  indischen  Handschrift^en 
gefunden ,  K.  4  dagegen  liest  hudhaogho.  Die  Verbindung  der 
Wörter  gäus  und  hudhäo  ist  im  Awestä  sehr  gewöhnlich,  das 
Gorrecte  wäre  natürlich,  dass  das  Adjectivum  im  Dativ  steht,  wie 
das  Substantiv  zu  dem  es  gehört,  doch  konunt  es  im  Awest4  oft 
genug  vor,  dass  Genitiv  und  Dativ  verbunden  werden,  die  Lesart 
hudhaogho  ist  daher  gar  nicht  anstössig.  Es  fragt  sich  aber  über- 
haupt, ob  an  unserer  Stelle  hudhaogho  zu  gav^  gehören  soll  und 
nicht  vielmehr  zu  va^tro-beretah^.  Diese  Frage  wird  angeregt 
durch  die  so  ähnliche  Stelle  Vsp.  2,  32 ,  wo  nur  E.  4.  9  gav? 
budhäogh^  lesen,  alle  anderen  Handschriften  aber  gav^  hudhaoghem 
geben.  Man  muss  sich  also  hier  die  Frage  vorlegen,  ob  hudh&ogho, 
hudhaoghem  Fehler  der  indischen  Handschriften  sind,  oder  ob 
hudhaogho  eine  spätere  Correctur  sei,  veranlasst  durch  die  so 
häufige  Verbindung  von  gaus  hudhao.  Mir  scheint  die  letztere 
Ansicht  die  wahrscheinlichere. 

Y9.  8,  4  (=  8,  3  W.)  hat  nur  E.  4  den  Vocativ  daen^,  während 
die  anderen  Handschriften  daena  lesen.  Die  Sache  ist  gleichgültig, 
da  beide  Formen  des  Vocativs  vorkommen. 
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Y9.  10,  1  (=  10,  1  W.).  Die  Lesart  vidaevayo  bei  Wester- 
gaard  stützt  sich  auf  K.  4  die  VS.  haben  vidaevo  (bc),  vidaivo  (d) 
oder  vi  daevo  (e)  lauter  unmögliche  Formen.  Meine  Lesart  vi 
daevyo  stützt  sich  auf  BC,  ich  vermuthe,  dass  dies  auch  die  Les- 
art von  A  gewesen  sein  dürfte.  Dieser  wichtige  Codex  ist  leider 
an  unserer  Stelle  defect  und  durch  eine  neuere  Abschrift  ergänzt, 
in  welcher  das  unmögliche  iddaeiuao  steht  Der  Nom.  pl.  daevyo 
ist  ganz  regelmässig  gebildet,  von  fem.  auf  i  aber  sonst  nicht  zu 
belegen,  ebenso  wenig  aber  auch  daevayo. 

Y9.  10,  29  (=:  10,  11  W.).  Ich  habe  bereits  im  Commen- 
tare  gesagt,  dass  ich  die  Lesart  skata  beibehalten  habe,  weil  sie 
alle  meine  Handschriften  ohne  Ausnahme  geben,  Westergaards  Les- 
art skyata  ist  aus  K.  4  entnommen.  Ich  halte  die  Variante  nicht 
für  bedeutend,  allerdings  aber  für  eine  verschiedene  Aussprache 
ein  und  desselben  Wortes,  nach  der  einen  Aussprache  ist  y  bei- 
behalten, nach  der  anderen  ist  es  verschwunden.  Das  Aufgeben 
des  y  nach  sh  ist  zwar  häufig  genug,  nach  sk  ist  es  mir  sonst 
nicht  mehr  vorgekommen.  Das  Wort  iskata,  welches  gewiss  mit 
unseren  Worte  zusammenhängt,  hat  mich  in  meiner  Lesung  noch 
bestärkt 

2. 

Ein  Hülfsmittel,  welches  ein  Herausgeber  des  Awest4  bei 
der  Textkritik  nothwendig  benützen  muss,  ist  die  alte  üebersetzung. 
Es  handelt  sich  hier  natürlich  nicht  um  die  Frage  nach  der  Treue 
dieser  üebersetzung,  sondern  nur  um  ihren  Werth  für  die  Kritik 
des  Textes.  Zwar  habe  ich  diese  Frage  schon  früher  eingehend 
behandelt  ^) ,  es  wird  aber  nützlich  sein ,  hier  nochmals  darauf 
zurückzukommen  imd  den  kritischen  Werth  dieser  üebersetzung 
durch  neue  Belege  zu  erweisen.  Es  darf  als  ausgemacht  gelten, 
dass  die  alte  üebersetzung  zwar  zu  der  uns  vorliegenden  Gestalt 
des  Awestätextes  in  sehr  naher  Beziehung  steht,  nicht  aber  sich 
sklavisch  an  die  eine  oder  die  andere  Handschriftenreihe  anschliesst. 
Bei  der  grossen  Wörtlichkeit  der  üebersetzung  lässt  sich  die  Les- 
art der  sie  folgt,  meistens  noch  mit  vollkommner  Sicherheit  fest- 
stellen und  dadurch  erhält  die  üebersetzung  selbst  den  Werth 
einer  Handschrift,  welche  älter  ist  als  sämmtliche  Handschriften 
die  uns  zu  Gebote  stehen.  In  einigen  Fällen  fahrt  die  üeber- 
setzung auf  Lesarten,  die  nicht  in  unserem  Texte  stehen.  So  ist 
es  sicher,  dass  dieselbe  T9.  30,  2  g^ush&is  gelesen  haben  muss 
statt  g^us  &is,  wie  in  unseren  Handschriften  steht,  und  diese  Ver- 
besserung wird,  soviel  ich  weiss,  allgemein  gebilligt.  Ebenso  ver- 
hält es  sich  Yq.  32,  10,  wo  alle  Handschriften  m4nä  lesen,  die 
Lesart  der  üebersetzung,  m&  n4,  ist  neuerdings  auch  von  Bar- 
tholomae    gebilligt    worden,    Westergaards    Coi^jectui*    vä9t&   statt 


1)  Cf.  meine  Einleitong  in  die  traditioneUen  Schriften  der  Parsen  S,  54  flg. 
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vA^tra  (Y(j.  29,  1)  wird  nur  durch  die  Uebersetzung  unterstützt. 
Viel  häufiger  sind  jedoch  die  Fälle,  wo  sich  die  Uebersetzung  für 
die  Lesart  der  einen  oder  anderen  Handschriftenreihe  entscheidet 
Ich  erinnere  nur  daran,  dass  Vd.  1,  34  die  Uebersetzer  offenbar 
mit  den  Vendidad-sädes  ^ayanem  gelesen  haben  *),  nicht  shayanem 
wie  in  den  Handschriften  mit  Uebersetzung  steht,  wäre  in  ihrem 
Texte  die  Lesart  shayanem  vorhanden  gewesen,  so  würden  sie 
das  Wort  gewiss  ebenso  wiedergegeben  haben,  wie  sonst  noch 
zweimal  in  demselben  Capit-el.  Ebenso  haben  Vd.  1,  40.  71.  80 
die  Uebersetzer  gewiss  mit  den  Vendidäd-sädes  aiwisitdra  gelesen, 
nicht  aiwistara,  denn  ihre  Uebersetzung  passt  am  besten  zu  der 
ersteren  Lesart.  Dagegen  haben  Vd.  2,  135  die  Uebersetzer  die 
Lesart  der  Handschriften  mit  Uebersetzung  vor  sich  gehabt,  denn 
atha  wird  durch  ^rin"»«  übersetzt,  adha  dagegen  pflegt  mit  •]:'»*t» 
wiedergegeben  zu  werden.  Wenn  nun  Vd.  1,  11  zwar  alle  Hand- 
schrift;en  mit  Uebersetzung  adha  lesen,  von  fünf  Vendidäd-sades 
aber  nur  ein  einziger,  die  übrigen  aber  ayadha  oder  aydba,  so 
muss   uns   dies    einigermassen   bedenklich   machen,    weil    die    alte 

Uebersetzung    "5"i53N   i.  e.   np.  ^-y  yS\  übersetzt,   eine  Bedeutung, 

welche  dem  adha  sonst  nirgends  mehr  gegeben  wird.  Es  ist 
darum  möglich,  dass  wir  in  ayadha  ein  seltenes  sonst  in  den 
Texten  nicht  mehr  vorkommendes  Wort  vor  uns  haben,  das  wir 
als  dem  indischen  ida,  jetzt,  entsprechend  ansehen  müssten.  Ayadha 
müsste  dann  eine  aufgelöste  Form  für  aedha  sein.  Cf.  aidha  Vd. 
22,  23  und  meine  Bemerkungen  zu  der  St.  Auch  Vd.  3,  17 
scheiden  sich  wieder  die  drei  Handschriftenreihen,  während  die 
Handschriften  mit  Uebersetzimg  u^  zazenti  lesen,  was  sich  nur 
als  3.  pl.  praes.  von  zä  fassen  lässt,  haben  die  VS,  u^  zaüti  oder 
UQ  zefiti,  d.  i.  das  Verbalnomen  von  zan,  gebären,  die  persischen 
VS.  lesen  U9  ztzefiti,  was  wohl  aus  u^  zizanenti  zusammengezogen 
ist.  Nur  zu  den  beiden  letzteren  Lesarten  stimmt  die  alte  Ueber- 
setzung, aus  diesem  Grunde  gebe  ich  ihnen  den  Vorzug.  —  Vd. 
5,  53.  63  sieht  man  deutlich  ^  dass  die  Uebersetzer  mit  den  VS. 
vashaigh?  gelesen  haben,  denn  sie  geben  das  Wort  mit  ^sprechen* 
wieder,  die  Lesart  der  Hdschr.  mit  Uebersetzung,  va^^agh^  würde 
in  der  Uebersetzung  durch  *j?2i^D  ausgedrückt  sein.  —  Interessant 
ist  auch  die  Stelle  Vd.  8,  282.  295.  Ich  habe  dort  berezvoget 
geschrieben,  so  lesen  meine  Handschriften  an  der  letzteren  Stelle 
fast  alle,  nur  mit  der  unbedeutenden  Variante  berezivoge^,  an 
ersterer  Stelle  aber  überwiegend  berezyoget.  Jede  der  beiden 
Lesarten  lässt  sich  halten :  berezvoget  muss  von  berezvant  stammen 
und  das  neutr.  sg.  sein,  das  Regelmässige  wäre  zwar  berezvat  mit 
Ausstossung  des  n,  aber  auch  der  Abfall  des  t  ist  möglich  und 
berezvo  =  berezvan  lässt  sich  nicht  beanstanden.    Aber  auch  bere- 


1)  Cf.  Oeiger,  die  Pehlevlversion  des  1.  Cf^itels  des  VendfdM  p.  44. 
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zyoget  lässt  sieb  vertheidigen :  berezyo  ist  das  Neutrum  des  Com- 
parativs  von  berezat  und  giebt  ziemlich  denselben  Sinn  wie  berezvo. 
In  den  Handschriften  R  und  K.  9  hat  nun  Westergaard  noch  bere* 
zyaoget  (i.  e.  berezi-aoget)  gefunden  und  dies  ist  die  Lesart, 
welche  die  üebersetzer  vor  sich  gehabt  haben  müssen. 

Als  eine  kurze  Probe,  wie  diese  verschiedenen  Hülfsmittel  in 
die  Kritik  des  Textes  eingreifen,  mag  der  Anfang  des  zweiten 
Fargard  des  Vendid&d  (Vd.  2,  1 — 16)  hier  besprochen  werden, 
weil  diese  Stelle  allgemein  bekannt  und  erst  neuerdings  in  den 
Chrestomathien  von  Geiger  und  Harlez  wieder  veröffentlicht  worden 
ist.  Gleich  der  erste  Satz  bietet  eine  nicht  uninteressante  Va- 
riante: beide  Ausgaben  lesen  den  Vocativ  mainyo,  diese  Lesart 
hat  auch  Harlez  beibehalten,  während  dagegen  Geiger  mainyü  liest. 
Aus  den  Varianten  zu  meiner  Ausgabe  kann  man  sehen,  dass  an 
dieser  Stelle  mainyo  vorwiegend  in  den  Vendidäd-sädes  beglaubigt 
ist,  die  wichtigsten  unter  den  Handschriften  mit  Uebersetzung  aber 
mainyii  lesen.  In  der  Parallelstelle  Y^;.  19,  1  ist  das  Umgekehrte 
der  Fall,  dort  lesen  ABCb  mainyo,  ce  dagegen  mainyü  und  d 
mainyv,  was  dasselbe  ist.  Aehnlich  verhält  es  sich  Yt.  14,  1  aber 
an  anderen  Stellen,  wie  Yt.  22,  1  ist  mainyü  so  gut  beglaubigt, 
dass  auch  Westergaard  so  liest.  Ich  sehe  nun  um  so  weniger 
ein,  warum  das  Alt^ränische  nach  dem  Sanskrit  geregelt  werden 
soll,  als  Formen  wie  mainyo  doch  nur  dem  Klange  nicht  aber 
der  Sache  nach  zu  skr.  tano  stimmen  würden  und  warum  der 
Voc.  sg.  nicht  ebenso  gut  mainyü  lauten  konnte,  wie  er  im  Griech. 
yXvxv  lautet.  ,  Ich  nehme  also  an,  dass  mainyo  (==  urspr.  mainyav) 
und  mainyü  gleich  correcte  Bildungen  sind,  sei  es,  dass  zweierlei 
Aussprachen  des  Wortes  überliefert  waren,  oder  dass  dialektische 
Verschiedenheit  vorhanden  war.  In  §.  2  finden  wir  das  dunkle 
apere^S  in  den  meisten  Handschriften,  so  lesen  Westergaard  und 
Geiger,  während  die  von  mir  gewählte  Lesart  apere^?  nur  in  zwei 
unbedeutenden  Handschriften  (Fe)  steht.  Die  Gründe  welche  mich 
gleichwohl  bewogen  haben,  dieser  letzteren  Lesart  den  Vorzug  zu 
geben,  habe  ich  bereits  im  Gommentare  mitgetheilt,  apere^S  lässt 
sich  kaum  erklären  (vgl.  auch  Bartholomae,  das  altiränische  Ver- 
bum  p.  29),  weshalb  auch  Geiger  durch  eine  Conjectur  nach- 
zuhelfen sucht.  —  In  §.3  finden  wir  die  Schreibart  ahüirtm  bei 
Westergaard,  Geiger  und  Harlez,  während  ich  ahüirim  lese.  Ein 
Blick  in  die  Variantenliste  zu  §§.  3.  6  in  meiner  Ausgabe  wird 
zeigen,  dass  auch  die  von  mir  gewählte  Lesart  gut  beglaubigt  ist, 
zudem  giebt  sie  die  Form,  welche  man  der  Regel  nach  erwartet. 
Uebrigens  ist  der  Unterschied  von  keiner  Bedeutung  und  die  ver- 
schiedene Schreibweise  ist  wohl  durch  scr.  plena  und  defectiva  in 
der  Urschrift  entstanden.  Wichtiger  sind  in  §.  8  die  Varianten 
daenayäo,  wie  Westergaard  und  Harlez,  und  daenay&i,  wie  ich  und 
Greiger  lesen.  Ohne  Frage  ist  die  von  Westergaard  aufgenommene 
Oenitivfonn   das  Regelmässige,   wie  man  aus  den  Varianten  sieht 
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ist  sie  in  den  von  mir  benützten  Handschriften  ungemein  schwach 
beglaubigt,   ihre  Bedeutung  erhält  sie  erst  durch  die  aus  Persien 
stammenden  Vendidäd-sädes.    Gleichwohl  glaube  ich,  dass  daenaj&i 
schon   als    die    schwerere  Lesart   vorgezogen   werden    muss,   und 
daenayäo    macht    auf  mich   den   Eindruck   einer   Correctur.     Der 
Gebrauch  des  Dativs  statt  des  Genitivs  ist  im  Awest4  häufig  genug 
(vergl.  meine  altb.  Granmiatik  §.271  vergl.  Grammatik  §.  324),  för 
unsere  Stelle  vergleiche  man  noch  Yq.  17,  46  (16,  8  W.)  ava^h&o 
pairikayai,  wofiir  Yq.  67,  23  (68,  8  W.)  sogar  ava^hai  pairikajäi 
steht.     Wegen  der  Varianten  ist  auch  Westergaards  Note  zu  der 
ersteren  Stelle  zu  vei'gleichen.     Femer  Yq.  56,  10.  2  (57,  24W.) 
daeno-diQO    daenayäi,    wo    der  Dativ   in   den  besten  Handschriften 
steht.     Es   ist   durchaus   nicht   nöthig,    iranische   Gonstructionen, 
welche   durch  handschriftliche  Zeugnisse   gesichert  sind  durch  in- 
dische Parallelen  zu  stützen,  im  vorliegenden  Falle  ist  dies  jedoch 
leicht,    man  vergl.  A.  Kuhn   in   seiner  Zeitschrift  15,  420  flg.  — 
In  §§.  9.  14  setzen  die  Handschriften  mit  Uebersetzung  das  Wort 
aem   ein,   während   an  erster  Stelle  alle  YS.  an  der  letzteren  die 
meisten  dasselbe  weglassen.    Westergaard  hat  aem  in  seinen  Text 
aufgenonmien ,  worin  ihm  Geiger  und  Harlez  folgen,   ich  habe  es 
weggelassen.     Ich  gebe  zu,  dass  man  nach  der  gewöhnlichen  Aus- 
drucksweise des  Yendtdad  das  Wort  erwartet,  es  kann  aber,  ohne 
den  Sinn   zu   stören,   auch  fehlen  und  der  umstand,   dass  es  die 
alte  uebersetzung   an   beiden  Stellen   nicht  hat,   musste  mich  be- 
stimmen, dasselbe  wegzulassen.  —  Statt  ci^to,  wie  jetzt  allgemein 
gelesen    wird,   steht   in   meiner  Ausgabe   cisto.     Diese  Lesart  ist 
eine   Aenderung   gegen   meine  Handschriften,   sie   wurde   im  An- 
schluss    an    eine    von   Bumouf   aufgestellte   Regel   vorgenommen, 
nach   welcher   ein   vorausgehendes   i,  u  ein  folgendes  q  in  s  ver- 
wandeln sollten.     Diese  Regel  ist  längst  hinftQlig  geworden,   die 
Yerhältnisse   haben    sich  aber  seitdem  geändert,   indem  die  dritte 
Handschriftenreihe  bei  Westergaard  die  Lesart  cisto  wirklich  auf- 
weist,  sodass    das  Wort  von   cish  abzuleiten  wäre,   und  die  alte 
Uebersetzung  bestätigt  diese  Auffassung. 

3. 

Wir  haben  oft  genug  betont,  dass  wir  den  Awest&text, 
wie  er  in  den  Handschriften  vorliegt,  für  eine  selbständige  Be- 
daction  halten,  welche  ein  Herausgeber  vor  Allem  zu  berück- 
sichtigen hat  Auch  die  Yersabtheilung  hängt  mit  dieser  Text- 
recension  zusammen ,  sie  ist  nicht  aufs  Gerathewohl  gemacht, 
sondern  stützt  sich  auf  das  Yerständniss  des  Textes  durch  die 
Redactoren.  Natürlich  ist  es  durchaus  nicht  meine  Absicht,  die 
Forschungen  über  den  Awest4text  auf  diese  Recension  zu  be- 
schränken, weitere  Untersuchungen  gelten  aber  meines  Erachtens 
nicht  sowohl  unserem  Texte  als  der  Yorgeschichte  dieses  Textes. 
Ich  habe  es  niemals  verhehlt,   dass  ich  den  Awest^text  nicht  für 
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so  alt  halte  als  man  gewöhnlich  annimmt,  ich  betrachte  die  Frage, 
wie  hoch  sich  derselbe  hinaufführen  lässt  zur  Zeit  noch  als  eine 
offene,  deren  Beantwortung  von  weiteren  Forschungen  abhängig 
ist  Ich  wiederhole,  was  ich  schon  früher  gesagt  habe  (cf.  Bd. 
XXXUI,  305  flg.),  dass  man  sich  hüten  muss,  Alles  was  bei  morgen- 
ländischen Schriftstellern  vom  Awest4  und  den  Textrecensionen 
des  Awestä  erzählt  wird,  ohne  Weiteres  auf  das  uns  vorliegende 
Buch  zu  beziehen.  Unser  Awestä  ist  ein  Gebetbuch,  das  nach 
Ansicht  der  Parsen  nur  einen  vollständigen  Abschnitt  (den  Yen- 
didäd)  enthält,  sonst  aber  nur  eine  Auswahl  von  Awestätexten, 
welche  zu  liturgischen  Zwecken  benützt  wurden,  das  eigentliche 
Awestä  war  viel  umfangreicher.  Es  scheint  darum  auch  fraglich, 
ob  dieses  Buch,  welches  wir  Awestä  nennen,  wirklich  alle  diese 
Recensionen  erlebt  hat,  von  welchen  uns  berichtet  wird.  Nur  von 
einer  derselben  köimen  wir  dies  mit  Sicherheit  behaupten,  von 
der  Recension  des  Aderbäd,  auf  welche  in  unserem  Awestatexte 
selbst  Bezug  genonunen  wird  ^).  Aderbäd  Mahrespend  lebte,  nach 
den  uns  zugekommenen  Nachrichten,  unter  dem  Säsaniden  Sh&pür  11 
und  es  ist  auch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieser  Fürst,  der 
ebenso  kräftig  wie  für  seine  Religion  begeistert  war,  eine  solche 
Revision  der  iranischen  Religionsbücher  veranlasst  hat  Mit  Sh&- 
pür  n  werden  wir  aber  bereits  in  die  erste  Hälfte  der  S4s&niden- 
herrschafb  geführt  und  da  wir  oben  gesehen  haben,  dass  die  Schrift, 
in  welcher  das  Awest4  geschrieben  ist,  nicht  über  das  6.  Jahr- 
hundert zurückgeht,  so  werden  wir  annehmen  müssen,  dass  unter 
Shäpür  n  das  Werk  in  einer  anderen  Schrift  geschrieben  wurde, 
als  in  der  jetzigen.  Es  liegt  also  dem  Kritiker  vor  Allem  ob, 
die  Schrift  zu  ermitteln,  in  welcher  unser  Awest4  damals  ge- 
schrieben wurde.  Am  nächsten  liegt  die  Yermuthung,  es  möge 
dies  die  Schrift  gewesen  sein,  in  welcher  die  alte  Uebersetzung 
geschrieben  ist,  denn  dass  aus  dieser  die  Awest4schrift  zunächst 
hervorgegangen  sei,  darüber  sind,  soviel  ich  weiss,  alle  Forscher 
auf  diesem  Gebiete  einverstanden.  Ebenso  nahe  liegt  aber  auch 
die  Yermuthung,  es  möge  die  Schrift  gewesen  sein,  in  welcher 
Sh4pür  II  seine  Inschriften  niederschrieb,  oder  überhaupt  eines 
der  älteren  Pehlevialphabete.  Für  welche  dieser  Möglichkeiten 
man  sich  auch  entscheiden  mag,  man  kommt  zu  demselben  Re- 
sultate, dass  es  eine  aus  der  ursprünglichen  semitischen  Schrift 
hervorgegangene,  also  vocallose  Schrift  war,  in  welcher  das  Awest& 
geschrieben  wurde,  und  unsere  Awest&handschriften  weisen  auch 
noch  ganz  unzweideutig  auf  diesen  Zustand  hin.  Dieses  ursprüng- 
liche Awest4alphabet  bestand  aus  nur  17  Zeichen  und  es  lässt 
sich   meiner  Ueberzeugung  nach  auch  das  Yerhältniss  mit  Sicher- 


1)  Vgl.  meine  AwesUabeneUung  1,  41.  3,  814.  218.  227  und  Justi,  €^ 
schichte  Persiens  p.  219  flg.,  wo  Überhaupt  Aiisichteo  ausgesprochen  werden, 
welche  den  meinigen  sehr  nahe  kommen. 
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aber  ist  das  Vocalsystem  des  Altpersischen  klar  und  einfach,  es 
wird  Niemand  behaupten  wollen,  dass  dasselbe  eine  Bedaction  des 
complicirten  und  heruntergekommenen  Vocalsystems  der  Awesta- 
sprachen  sei. 

Einen  Beweis  dafür,  dass  die  Vergleichung  der  Awestäsprachen 
mit  dem  Altpersischen  auch  für  die  Textkritik  des  Awest4  von 
Wichtigkeit  sei,  mögen  die  folgenden  Beispiele  liefern.  Wir  finden 
im  Altpersischen  sehr  häufig  das  Yerbum  shiyu  gebraucht,  welches 
gehen   bedeutet  und   welchem  im  Awestä  shu,   im  Neupersischen 

shudan    (.-.O^)    entspricht.     Ebenso    fährt   uns   das   altp.  Nomen 

shijäti  auf  eine  Wurzel  shijä,  welche  im  Awestä  als  sha  erscheint 
xmd   mithin   ist   shaiti  im   Awestä  mit   shiyäti   identisch,    ebenso 

gehört  hieher  das  neup.  sh&d  (jLä).    Man  sieht  hieraus,  dass  nach 

sh  im  Awest4  und  im  Neupersischen  ein  iy,  y  nach  und  nach 
geschwunden  ist,  was  bei  den  ei*wähnten  nachweisbaren  Wortformen 
geschehen  ist  kann  auch  bei  anderen  geschehen  sein,  für  welche 
ein  weniger  ausreichendes  Material  in  unseren  Händen  ist.  Wenn 
wir  z.  B.  im  Awesta  die  Formen  irishy^iti,  irishy&t,  irishyXn  von 
irish  abgeleitet  finden,  während  wir  dagegen  Yd.  7, 101  (==  7,  38  W.) 
irisheiito  überwiegend  beglaubigt  finden,  Yd.  15,  39  (=»  15,  12  W.). 
ebenso  irishafitSm  und  irishefitäm,  so  finden  diese  Lesarten  durch 
das  oben  nachgewiesene  Yerschwinden  des  y  nach  sh  ihre  Erklärung. 
Westergaards  Lesarten  irishüito  imd  irishüitäm  will  ich  darum 
nicht  als  unmöglich  verworfen  wissen,  sie  lassen  sich  namentlich 
durch  die  Yarianten  von  Yd.  13,  87  (=13,  31  W.)  unterstützen, 
ich  möchte  sie  aber  auch  nicht  so  erklären  wie  es  gewöhnlich 
geschieht,  als  seien  sie  durch  samprasärana  aus  irishyaüto  etc. 
entstanden,  ich  sehe  in  dem  Yocale  i  vielmehr  blos  eine  Färbung 
des  a,  wie  sie  in  yimo,  v&cim,  drujim  etc.  vorliegt.  Es  erklärt 
sich  auch  durch  dieses  Yerschwinden  des  y,  wenn  wir  im  Awest& 
tbishya^t,  daneben  aber  tbishaguha  finden,  das  auffallende  cvat  hat 
schon  Bopp  richtig  durch  civaf  erklärt  Dieselbe  Erscheinung  des 
Yerschwindens  eines  y  finden  wir  auch  nach  j  und  z.  Der  altp. 
Form  adurujiya  stehen  im  Awestä  Formen  wie  aiwi-druzhaiti  und 
aiwi-druzhefiti  gegenüber,  es  ist  dies  um  so  aufißallender,  als  auch 
noch  in  den  Oäth&s  die  Form  adrujyaüt  vorkommt.  Ohne  Zweifei 
ist  auch  hier  y  geschwunden  und  aiwi-druzhaiti  ist  auf  ein  ur- 
sprüngliches aiwi-drujyaiti  zurückzuführen.  Dem  altp.  jiv  wie  skr. 
jtv  steht  im  Awestä  ju  gegenüber,  während  doch  sonst  j  vor  u 
nicht  vorkommt.  Ohne  Frage  ist  dieses  ju  durch  die  Uebergangs- 
form  jyu  auf  jiv  zurückzuführen.  Derselbe  Fall  wie  bei  sh  und 
j  ist  auch  bei  z  eingetreten,  dadurch  ist  es  zu  erklären,  wenn  wir 
Yd.  22,  21  baeshaz&ni  finden  neben  den  sonst  gewöhnlichen  Formen 
baeshazyois,  baeshazyata  und  baeshazyät*  Die  Beobachtung  dieser 
Eigenthümlichkeit  ist  auch  der  Grund,  warum  ich  an  zemo,  als 
der  richtigen  Form   des  Genitivs   von   zy&o,   allen  gegentheiügen 
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Ansichten  gegenüber  nnbedingt  festhalte.  Was  die  äussere  Be- 
glaubigung dieser  Form  zemo  anbelangt,  so  ist  dieselbe  der  ge- 
wöhnlich vorgezogenen  Form  zimo  gegenüber,  eine  ganz  aus- 
gezeichnete: unsere  besten  Handschriften  lesen  immer  so.  Wenn 
man  dem  ungeachtet  gewöhnlich  zimo  vorzieht,  so  kommt  dies 
daher,  dass  man  das  iranische  Wort  dem  indischen  hima  gleich 
machen  will.  Ich  bestreite,  dass  ein  solches  Bestreben  auf  die 
Feststellung  des  Textes  überhaupt  einwirken  darf.  Dagegen  darf 
nicht  übersehen  werden,  dass  im  Mittel^ränischen  für  den  Begriff 
Winter  die  Form  dame^tän  erscheint,  im  Neupersischen  aber  zam 
(^:)   und   zame^tän  (  ..IXmmc^)  in  derselben  Bedeutung  sich  finden. 

Diese  Formen  sind  gewiss  deutliche  Kennzeichen,  dass  sich  das  y 
von  zj&o  in  den  iranischen  Sprachen  nach  und  nach  verloren  hat. 
Die  Form  zemo,  i.  e.  zyemo  ist  weit  ursprünglicher  als  skr.  hima 
und  stimmt  zu  gr.  ^tciv  und  lai  hiems.  Auch  zimo  würde  => 
zyimo  aufzufassen  sein  und  wäre  demnach  i  qur  eine  Färbung 
des  e-Vocals  in  der  ursprünglichen  Lesart 

4. 

Wir  würden  unsere  Aufgabe  nur  sehr  unvollständig  gelöst 
haben,  wenn  wir  unter  den  kritischen  Hülfsmitteln ,  die  man  zur 
Herstellung  eines  richtigen  Awestatextes  verwenden  kann,  nicht 
auch  dasjenige  in  Betracht  ziehen  wollten,  welches  in  neuester 
Zeit  mit  vollem  Hechte  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  hat, 
nämlich  die  Metrik.  Ausgehend  von  den  überlieferten  Hülfsmitteln, 
von  welchen  wir  eben  gesprochen  haben,  den  Handschrifken  und 
der  alten  Uebersetzung,  theilen  wir  die  Texte,  welche  eine  metrische 
Behandlung  erfordern  in  zwei  Theile:  solche  welche  schon  nach 
der  Ansicht  der  Redactoren  als  metrisch  gelten  müssen,  und  solche 
bei  denen  dies  nicht  der  Fall  ist  Wir  sprechen  zunächst  von 
den  ersteren,  von  welchen  die  Oäthäs  den  Hauptbestandtheil 
bilden. 

Es  lag  nahe  genug,  in  den  O&th^  metrische  Stücke  zu  ver- 
muthen,  da  der  Name  gätha  selbst  nichts  anderes  als  Lied  be- 
deutet. Dem  ungeachtet  versicherte  noch  Bumouf,  er  habe  nicht 
die  geringste  Spur  von  Metrum  in  den  O&thäs  entdecken  können, 
dagegen  hat  gleich  der  erste  Herausgeber  dieser  Texte,  Wester- 
gaard,  die  einzelnen  Verse  richtig  abgetheilt  ^),  seine  Versabtheilung 
ist  ganz  übereinstimmend  mit  den  Versabtheilungen  des  alten 
Kopenhagener  Codex  (K.  5).  Westergaard  hat  aber  auch  weiter 
noch  gesehen,  dass  der  Verseintheilung  eine  Strophentheilung  zur 
Seite  geht  Diese  Strophenabtheilung  findet  sich  nicht  in  der 
genannten  Kopenhagener  Handschrift,  auch  nicht  in  den  Izeschne- 
sftdes,  sondern   einzig  und  allein  in  den  Vendtdftd-s4des ,   die  sie 


1)  Vgl.  hienu  meine  Einleitung  in  die  traditionellen  Sehr,  der  Parsen  S,  15. 
Bd.  XXXVI.  40 


QlQ  Spiegel,  zur  IhxtkriUk  des  Aweetd, 

dnrch  besondere  Zeichen  andeuten,  welche  Brockhaas  in  seiner 
Ausgabe  durch  Striche  wiedergegeben  hat.  Westergaards  Vorgang 
bin  natürlich  auch  ich  in  meiner  Ausgabe  des  Ya^na  gefolgt,  ohne 
doch  weiter  zu  kommen  als  er  bereits  gelangt  war.  Beim  Durch- 
gehen der  einzelnen  Gäthäs  sah  ich  natürlich  bald,  dass  die  ein- 
zelnen Verse  eine  bestimmt«  Silbenzahl  enthalten  sollen,  auch  die 
Caesur  war  mir  bereits  au%efiallen,  weitere  metrische  Gesetze 
wollten  sich  aber  nicht  ergeben.  Der  Erste,  welcher  die  metrischen 
Gesetze  kurz  darlegte,  war  Westphal  in  seiner  grundlegenden 
Arbeit  über  die  vergleichende  Metrik  der  indogermanischen  Völker 
(Kuhns  Zeitschrift  9,  437 — 458).  Westphal  unterscheidet  (a.  a.  0. 
p.  439)  neben  der  quantitirenden  und  accentuirenden  Metrik  noch 
eine  blos  silbenzählende,  zu  dieser  letzteren  müssen  alle  metrischen 
Stücke  des  Awest4  gerechnet  werden,  nur  durch  die  Caesur  wer- 
den die  verschiedenen  Reihen  von  einander  abgeschlossen.  Hin- 
sichtlich der  Silbenzählung  selbst  erkannte  Westphal  vier  Gesetze, 
1)  der  Diphthong,  mag  er  durch  Gu^a  oder  durch  Epenthese  des 
i  oder  u  entstanden  sein,  gilt  als  eine  Silbe,  mit  Ausnahme  von 
6^,  der  Triphthong  wie  aoi  vrird  zweisilbig  gelesen,  ausser  wenn 
der  dritte  Vocal  durch  Epenthese  entstanden  ist,  in  diesem  Falle 
bilden  alle  drei  Vocale  eine  Silbe ;  der  Diphthong  in  ärmaiti  scheint 
zweisilbig  zu  sein.  2)  Das  kurze  e  gilt  nur  dann  als  eigene  Silbe, 
wenn  es  auch  im  Indischen  einem  Vocale  entspricht,  nicht  aber, 
wenn  es  blos  ein  iranischer  Hülfsvocal  ist,  ere  ist  einsilbig.  3)  Die 
Halbvocale  y  und  v  können  willkürlich,  wie  in.  den  Vedas,  als 
Vocale  gelesen  werden,  und  eine  besondere  Silbe  bilden,  w  wird 
aber  niemals  vocalisirt.  4)  Die  dem  indischen  sva  entsprechende 
Gombination  ist  einsilbig  und  demnach  gvha  zu  sprechen.  —  Diese 
Regeln  hat  Westphal  zwar  nicht  aus  den  Texten  gezogen,  von 
welchen  wir  hier  sprechen,  allein  sie  sind  später  durch  A.  Mayr 
und  Bartholomae  auch  auf  die  G&thas  ausgedehnt  und  mehrfach 
berichtigt  und  ergänzt  worden.  Die  meiste  Abänderung  hat  West- 
phals  erster  Satz  erlitten.  Es  ist  jetzt  allgemein  zugestanden,  dass 
die  Epenthese  nur  für  die  Vorlesung  des  Awestft  bestimmt  war, 
ausserdem  aber  weder  einen  etymologischen  noch  metrischen  Werth 
besitzt.  Mit  der  Beseitigung  der  Epenthese  fallen  auch  die  Triph- 
thonge,  denn  diese  entstehen  gerade  mit  Hülfe  der  Epenthese. 
Dagegen  bezweifelt  man  jetzt  nicht,  dass  lange  Vocale  und  Diph- 
thongen unter  Umständen  auch  zweisilbig  sein  können. 

Betrachtet  man  die  von  Westphal  aufgestellten  Gesetze  und 
mehr  noch  die  Ausbildung,  welche  sie  später  erfahren  haben,  so 
tritt  die  Uebereinstimmung  der  durch  die  Metrik  geforderten  Aus- 
sprache mit  der  Aussprache  des  Altpersischen  klar  vor  Augen, 
und  es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  wir  in  den  metrischen 
Stücken  eine  andere,  ältere  Aussprache  vor  uns  haben,  als  die 
von  den  Redactoren  des  Awest4  gegebene.  Eine  solche  Annahme 
hätte   von   vorne  herein  nichts  Unwahrscheinliches,   es  wäre  sehr 
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gut  möglich,  dass  die  VerfSasser  der  metrischen  Stücke  eine  andere 
Aussprache  gehabt  hätten,  als  die  jetzt  in  unseren  Texten  geltende 
und  dass  die  letztere,  bei  der  Umschrift  in  die  jetzige  Schrift, 
diesen  Texten  nur  aufgedrungen  worden  wäre.  Bei  näherer  Be- 
trachtung sieht  man  indessen,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  dass 
wir  die  jetzige  Aussprache  beibehalten,  und  nur  gewisse  metrische 
Freiheiten  gestatten  müssen,  die  allerdings  ihre  Begründung  in 
älteren  Sprachzuständen  ünden.  Läge  uns  in  der  That  eine  ver- 
schiedene ältere  Aussprache  vor,  so  würden  die  Abweichungen 
von  der  späteren  durchgängig  sein  müssen,  dies  ist  aber  bei  den 
wenigsten  der  Fall,  die  meisten  können  nach  Belieben  eintreten 
und  nicht  eintreten.  Wir  besitzen  jetzt  für  die  Gäthäs  eine  be- 
sondere Ausgabe  von  Bartholomae,  welche  sehr  sorgfältig  gearbeitet 
ist,  und  das  Metrum  besonders  berücksichtigt  (Halle  1879),  sie 
ist  Jedem  unentbehrlich,  der  sich  mit  der  Metrik  der  Gäthas  be- 
schäftigen will;  in  ihr  werden  die  metrischen  Eigenthümlichkeiten 
mitgetheilt  (p.  5 — 14)  und  an  sie  wollen  wir  unsere  eigenen  Be- 
merlnmgen  anschliessen.  Wir  bemerken,  dass  auch  die  neue 
Ausgabe  die  Richtigkeit  der  traditionellen  Strophen  und  Vers- 
abtheilung  vollkommen  anerkennt,  ich  habe  keine  einzige  Ab- 
weichung entdecken  können,  wir  haben  es  also  nur  mit  Regeln  zu 
thun,  welche  sich  auf  das  Innere  der  einzelnen  Verse  beziehen. 
Von  den  Regeln  Westphals  hat  sich  die  zweite  durchweg  bestätigt, 
dass  S  nur  dann  Geltung  hat,  wenn  es  in  einer  Wurzel-  oder 
Bildungssilbe  steht,  und  nicht  blosser  Hülfslaut  ist.  Für  die  Gathäs 
muss  zu  dem  e  auch  noch  ^  hinzugerechnet  werden,  denn  auch 
dieser  Vocal  ist  dort  mehrfach  Hülfsvocal,  sowohl  in  der  Mitte 
als  am  Ende  der  Wörter.  Aber  auch  a  hat  vielfach  keine  metrische 
Geltung,  so  namentlich,  wenn  in  den  Gäth4s  da  für  t  geschrieben 
ist,  wie  daibishvato  statt  ^bishvato,  daibitim  für  (bitim  u.  s.  w. 
Ganz  streichen  möchte  ich  übrigens  dieses  a  nicht,  im  Gegentheil, 
ich  würde  eher  vorschlagen  T9.  48,  2.  3  dakaesho  und  dakaeshäi 
zu  schreiben.  Auch  bei  folgendem  n  oder  r  ist  a  öfter  ohne 
metrische  Geltung,  ich  getraue  mir  aber  nicht  zu  sagen,  ob  hier 
a  als  Stimmton  betrachtet  oder  blos  verschluckt  wurde,  so  wird 
das  Wort,  welches  sonst  im  Awestä  skyaothna  lautet  durchweg 
in  den  G&th&s  skyaothana  geschrieben,  die  Metrik  kann  diese 
Schreibung  nur  theilweise  als  richtig  anerkennen,  meistens  ist 
skyaothna  zweisilbig,  doch  linden  sich  auch  Stellen,  wo  es  drei- 
silbig ist  Dass  in  Formen  wie  i8ha9oit,  isha9ä9,  hlsha^a^  das  a 
wirklich  ein  überflüssiger  Buchstabe  sein  sollte,  ist  schwer  zu 
glauben,  ebenso  verdankt  das  Wort  patä  die  Erlaubniss  pt4  gelesen 
zu  werden,  wohl  blos  dem  Accente.  Klar  sind  die  Fälle,  wo  i 
ausgeworfen  wird,  dann  nämlich,  wenn  es  blosser  Hülfsvocal  ist. 
In  dregvodibls  =  dregvatbts  haben  wir  in  di  denselben  Stimmton, 
den  wir  oben  in  da  gefunden  haben,  er  ist  nur  wegen  des  folgen- 
den i  anders  gefärbt,   auch  in  maz-i-bis,   vtzh-i-byo,  vakh-i-st  er- 
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kennt  man  leicht  den  Hülfsvocal,  dagegen  lässt  sich  erezhijyoi 
ebenso  gat  halten  als  erezhjiyoi,  wenn  man  cvishi  statt  civishi 
lesen  muss,  so  ist  es  doch  klar,  dass  i  gehört  wurde,  wenn  es 
anch  metrisch  nichts  gilt,  denn  sonst  widerspricht  die  Verbindung 
CY  den  iranischen  Sprachgesetzen.  Ausstossung  des  u  nimmt  B. 
nur  in  einem  Worte  an,  nOmlich  in  brdubyo  in  dem  schwierigen 
Stücke  Y9.  53,  6  W.,  wir  möchten  Einiges  hieher  rechnen,  was 
bei  B.  an  einer  anderen  Stelle  erscheint.  Schon  Westphal  hat 
behauptet,  es  müsse  die  Gombination,  welche  gewöhnlich  guh 
geschrieben  wird  gvh  gelesen  werden,  weil  u  keine  Silbe  für  sich 
bildet,  ähnlich  auch  B.,  der  es  geradezu  für  eine  verkehrte  Schrei- 
bung für  ghy  erkl&rt  und  demgemäss  ändert  Ich  bin  nicht  dieser 
Ansicht.  Die  Annahme,  dass  u  vor  i  sich  in  v  verwandeln  müsse, 
ist  aus  dem  Sanskrit  übertragen,  das  Awestä  hat  gegen  die  Ver- 
bindung ui  nicht  denselben  Widerwillen ,  wie  das  Wörter  wie 
khrüi,  khshüi  ^tüi  erweisen.  Ich  glaube  allerdings,  dass  in  vaguhi, 
va^hlm,  das  u  noch  gehört  wurde,  dass  aber  ui  nur  die  Geltung 
eines  einzigen  Vocals  hatte,  der  sich  unserem  ü  näherte,  es  tritt 
also  hier  derselbe  Fall  ein,  wie  im  Arabischen,  wo  J^,  das  aus 

quila   entstanden   ist,    an   manchen  Orten   auch   noch   das    u   der 
ersten  Silbe  hören  lässt.     Warum  B.  die  Schreibung  Westeigaards 
vaghuyäo,   vohuy&,   vaghuydi  in   vaghviyäo,  vaghviy&i   umändert, 
begreife   ich   nicht,   die   Metrik   verlangt   diese   Aenderung   nicht, 
denn   die  Silbenzahl   ist  die  gleiche  und  die  Schreibung  ganz  un- 
bedenklich,   denn  y  ist  ein  voller  Consonant  und  wenn  bisweilen 
dafür  iy  gelesen  wird,  so  ist  das  eine  Licenz,  die  sich  aus  einem 
vergangenen  Sprachzustande   erhalten  hat.     Aehnliche  Bewandniss 
hat   es   mit   paouruya,   wofür  B.  po(u)rviya  herstellen  will.     Wir 
haben  über  das  Wort  theilweise  schon  oben  geredet     Ohne  Zweifel 
ist  eine  Form  paorviya  die  ursprüngliche,   aber  nach  der  Sprach- 
weise unserer  Texturkunden  ist  eben  daraus  paouruya  entstanden, 
nachdem  y  blosser  Consonant  geworden  war,   musste  v  zu  u  vor 
demselben  werden.     Die  Formen  paouruyo  oder  paourviyo,  paou- 
ruya oder  pouruviy§,  femer  paouruya  und  pourviy&,  paouruy^hy& 
und   pourviy^hya   endlich   paouruyäis   und   pourviy&is  stehen  sich 
metrisch  ganz  gleich.    Zweifel  erregt  nur  der  Acc.  sg.,  dieser  muss 
dreisilbig  gelesen  werden  und  von  dieser  Seite  betrachtet,  verdient 
das   dreisilbige   pourviyem  den  Vorzug  vor  dem  blos  zweisilbigen 
paourvim  der  Handschriften.     Allein  diese  letztere  Fonn  ist  ganz 
regelrecht  gebildet:  das  a  des  ursprünglichen  paorviyam  ist  nicht 
blos  zu  e  geworden,    sondern  völlig  geschwimden,  desshalb  löste 
sich  y  vor  m  in  i  auf,  in  Folge  davon  wurde  u  vor  i  zu  v.    Nach 
meiner  Meinung  lässt  sich  pourviyem  nicht  schreiben,    wenn  man 
nicht  mit  dem  ganzen  orthographischen  System  der  Handschriften 
bricht^  io|i  bedenke  mich  daher  nicht,  vorkonunenden  Falls  pour- 
viim  ZI1  lasen,  eine  Dehnung,  welche,  wie  wir  sehen  werden,  sehr 
wohl   erlaubt  ist     Noch  wollen  wir  bemerken,   dass  die  Formen 


ISpiegel,  zur  Ibztkrüik  des  AtceHd,  g^ß 

der  Ausgaben  zevistayäogho,  zevlstayefig  nicht  in  zevistiy4ogho  etc. 
umgeändert  werden   dürfen,   denn   zevistay-a   ist   ein  ganz  regel- 
mässig von  zeyisti  mit  sekundärem  a  abgebildetes  Adjectiv.     Mai- 
niv&o  in  mainyuväo  umzuändern  sehe  ich  durchaus  keinen  Grund, 
da   beide  Formen    dreisilbig   sind.     Ein   theilweises  Verschwinden 
des   u   finde  ich  noch  in  einem  anderen  Falle.     B.  findet  es  selt- 
sam,   das  im  Awest&  —  uy^  eintritt  in  Fällen,   wo  man  —  uv^ 
erwartet     Allerdings   hat   sich   das  Altpersische   von   dieser  Sitte 
noch  frei  gehalten  (wenn  man  nicht  etwa  M&rgaya  neben  M4rgava 
geltend   machen   will)   aber  man  kann  diese  durch^^gig  von  den 
Handschriften    bezeugte   Schreibweise    nicht   entfernen,    ohne   das 
Nord^ranische  einer  seiner  Eigenthümlichkeiten  zu  berauben,  auch 
ist  dieselbe  durchaus  nicht  unerklärlich,  sie  entsteht  aus  der  Neigung, 
die    auf   u    endigenden  Themen  durch   i   weiter   zu   bilden,    das 
indische    s&dhuyä,   &9uya   zeigt  bereits  Ansätze  dazu,   mehr  noch 
das   Lateinische    in  Wörtern    wie    tenuis    u.   s.   w.     Formen    wie 
tanuy^,  ^uy^  stehen  mit  tanuv^,  ^uv^  metrisch  ganz  gleich,  es  ist 
daher  kein  Grund  vorhanden  sie  zu  ändern,  nur  Fälle,  wie  vtduy^ 
machen  Schwierigkeit,   weil   sie   zweisilbig   sein   sollen,  und  dies 
sind  Fälle,  in  welchen  ich  ganz  unbedenklich  uy^  als  eine  einzige 
Silbe  auffasse.    Die  üebergehung  des  o  als  eines  Hülfsvocals  kann 
ich  nur  in  thwarozhdüm  gut  heissen,  in  ämoya9trä,  voyathr&  steht 
oya  =  ae   und   ist  a  auszuwerfen:   amoya9tr&  steht  für  amae9tra 
und  ist  wohl  dasselbe  Wort,  das  wir  in  den  Eigennamen  vor  uns 
haben,  den  die  Griechen  "/ifitjargig  schreiben ;  voyathra «»  vaethra, 
cf.  voya,  4voya  und  avae-tät.     Auch  9payathr&  dürfte  =  ^paethrä 
stehen.     Es   wäre    erwünscht,    wenn   man  diese  so  wie  die  epen- 
thetischen  Vocale   von  denen  unterscheiden  könnte,   welche  wirk- 
lich Silben  bilden,  unsere  Schrift  reicht  aber  dazu  nicht  hin,  ebenso 
wenig  wie  die  Awest^schrift ,  man  bedürfte  einer  Reihe  vocalisch 
geförbter  Schwazeichen,  wie  sie  die  hebräische  Schrift  besitzt. 

Unter  den  vereinzelten  Wertem,  welche  eine  besondere  Aus- 
sprache in  metrischen  Stücken  erfordern,  steht  ärmaiti  oben  an. 
Schon  Westphal  hat  bemerkt,  dass  in  diesem  Worte  der  Diphthong 
zweisilbig  zu  lesen  sei,  d.  h.  wohl  ärmaYti.  Jetzt  wird  das  Wort 
allgemein  4ramati  gelesen,  mit  Bücksicht  auf  das  vedische  aramati 
und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  diese  Lesung  ein  Fortschritt  ist 
gegen  die  unhaltbare  Ansicht  Westphals,  da  wir  jetzt  wissen,  dass 
i  in  ärmaiti  blos  Epenthese  sei  und  nicht  den  geringsten  metrischen 
Werth  besitze.  Auch  bezweifeln  wir  nicht,  dass  das  Wort  ur- 
sprünglich &ramaiti  oder  &rem«maiti  lautete,  wir  haben  sogar  noch 
in  den  Gothas  arem-pithwa,  das  später  zu  rapithwa  verstümmelt 
wurde,  etwas  Aehnliches  ist  auch  mit  &ramaiti  vorgegangen.  Auch 
die  überlieferte  Bedeutung  des  Wortes  stimmt  sehr  schön  zu  der 
obigen  Erklärung.  Auf  der  anderen  Seite  muss  aber  auch  bemerkt 
werden,  dass  die  Form  4rmaiti  nicht  etwa  fehlerhaft,  sondern  auf 
rein  historischen  Wege  aus  der  früheren  abzuleiten  ist,   Zeugniss 
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hierfür  ist  das  mitteUr&nische  und  nenpersische  SpeDd4rmad  oder 
Isfendtonad.  Es  ist  also  immer  möglich,  dasd  die  Bedactoren 
unseres  Textes  etwa  aarmaiti  gelesen  haben.  —  Statt  d^jämdspa 
liest  B.  Y9.  46,  17.  49,  9.  51,  18  W.  jämaaspa.  Ich  weiss  nicht, 
was  ihn  veranlasst  haben  mag,  dieses  unschuldige  Wöi'tchen  zu 
beseitigen,  welches  metrisch  geboten  ist  und  dadurch  ersetzt  wer- 
den soll,  dass  man  j&m^pa  viersilbig  liest.  Die  Uebersetzung 
erkennt  dieses  dö  überall  an  und  übersetzt  es  durch  da^tubar 
oder  guru,  ebenso  in  döjit,  wo  es  B.  gleichfalls  streicht.  Es  ist 
auch  leicht,  die  Bedeutung  zu  rechtfertigen,  es  ist  die  Wurzel 
dagh,  weise  sein,  die  wir  auch  in  dahma  und  dagra  finden.  In 
etwas  verschiedener  Gestalt  finden  wir  das  Wort  auch  45,  11  W. 
in  d^Dg-patois.  Ein  Ähnlicher  Fall  ist  der  folgende:  Y9.  28,  12 
steht  in  den  Handschriften  und  Ausgaben  ^e  &ogh&  bei  B.  4ogha 
Y9.  29,  7  ^e&  vä  bei  B.  &v&,  endlich  47,  2  W.  6e4  nü  bei  B. 
&  nü.  Es  ist  ohne  Zweifel  richtig,  dass  an  diesen  Stellen  6e 
keine  metrische  Geltung  hat,  fehlen  dürfen  aber  die  Buchstaben 
nicht,  sie  müssen  vielmehr  mit  dem  folgenden  a  als  ein  Yocal 
gesprochen  werden.  Ich  bezweifle  durchaus  nicht,  dass  die  Tra- 
dition ganz  Recht  hat,  wenn  sie  6  durch  Mund  übersetzt,  also 
skr.  as,  das  in  den  Gäthds  zu  e(h)  geworden  ist  und  ^e4oghä  wie 
^ea  sind  beides  Instrumentale  des  Wortes,  letztere  Form  «=  ^h& 
eigentlich  die  ursprünglichere,  e  und  e&  hat  dieselbe  Bestimmung 
wie  a  in  airim^aghad  und  ähnlichen  Wörtern,  nämlich  auf  den 
folgenden  Vocal  überzuleiten.  Auch  Y9.  29,  6  ziehe  ich  e  nicht 
zu  vaocat,  sondern  nehme  es  in  der  von  der  Tradition  angegebenen 
Bedeutung. 

Da  wir  hier  eben  von  der  Aussprache  einzelner  Wörter 
sprechen,  so  will  ich  hier  noch  eines  erwähnen,  über  das  ich  mich 
mit  B.  nicht  einverstanden  erklären  kann:  es  ist  die  Umänderung 
von  dregvaiit  in  drugvafit.  Ich  begreife  und  würdige  vollkommen 
die  Gründe,  welche  B.  zu  dieser  Aenderung  veranlassten  (vgL 
dessen  Ausg.  p.  12  not.).  Nicht^s  ist  gewisser  als  dass  dregvsät 
dem  ashava  entgegensteht  und  merkwürdig  allerdings  ist,  dass 
auch  an  zwei  Stellen  der  Gd.thas  asha  und  drukhs  sich  gegenüber 
stehen.  Allein  solche  Combinationen  können  auch  täuschen  und 
ich  muss  mich  principiell  gegen  solche  Textänderungen  erklären, 
welche  mit  den  Handschriften  im  vollkommensten  Widerspruche 
stehen.  Meine  eigene  bisherige  Vermuthung  freilich,  dass  dregvafit 
zu  drvaflt  sich  verhalte  wie  hvogva  zu  hvova  will  ich  nicht  für 
mehr  geben  als  sie  ist. 

Weit  kürzer  können  wir  uns  über  diejenigen  Vocale  fassen, 
welche  zugesetzt  werden  müssen,  damit  das  Metrum  richtig  sei. 
Es  bleibt  hier  bei  dem  Satze  Westphals,  dass  y,  v  vocalisch  ge- 
lesen werden  können,  aber  nicht  so  gelesen  werden  müssen,  neben 
thr4yoidiy&i,  vaediydii  haben  wir  voizhdyäi,  vfcidy^  neben  kahiy&i 
steht   qaqyai,    wie  ja   auch   schon   im  Altpersischen  ahiy&y&  und 
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aby4y&  wechseln,  man  liest  bald  qy^n  bald  qij^n,  ebenso  dush- 
hvarthem  oder  dushhnvarthem ,  hvo  and  hnvo  wechseln  selbst  in 
derselben  Strophe,  neben  hnvapaithj&t  muss  auch  hvae,  hyaeta 
gelesen  werden.  Lange  Vocale  und  Diphthongen  können  als  eine 
oder  auch  als  zwei  Silben  gelten,  so  wird  daena  in  den  OftthAs 
immer  dreisilbig  gebraucht,  noit  sowohl  ein-  als  zweisilbig,  man 
findet  ebensowohl  vagh^us  als  vagh^üs,  ich  lese  auch  ashaöno, 
magaöno  mraöt»  vatir&it^  etc.  und  widerstrebe  der  Aenderung  in 
ashavano  etc.,  was  gegen  die  Grammatik  wäre.  Auch  diese  Er- 
scheinung hat  ihren  vernünftigen  in  der  Aussprache  liegenden 
Grund;  wenigstens  ursprünglich  werden  nur  solche  lange  Vocale 
oder  Diphthonge  zweisilbig  ausgesprochen,  die  man  als  aus  zwei 
Elementen  zusammengeflossen  kannte,  es  will  mir  aber  scheinen, 
dass  man  bald  weiter  ging  und  Diphthonge  und  lange  Vocale 
überhaupt  zweisilbig  zu  sprechen  erlaubte,  wenn  es  das  Metrum 
erforderte.  Es  sind  namentlich  die  Accusative  von  Themen  auf  u, 
welche  mich  zu  dieser  Annahme  bestimmen.  B.  stellt  g&tuvem, 
ahuvem  etc.  her,  um  die  fehlende  Silbe  zu  gewinnen  und  es  ist 
wahr,  dass  er  dafor  in  den  Gothas  selbst  die  Form  tanv^m  an- 
fahren kann,  aus  den  Vedas  abhlruam  und  Aehnliches,  ich  glaube 
aber  doch  nicht,  dass  solche  Formen  noch  in  irgend  welcher  Aus- 
dehnung vorhanden  waren,  am  Ende  thuen  Formen  wie  gätüum, 
ahüum  dieselben  Dienste,  und  machen  nicht  mehr  Schwierigkeit 
als  nü-u.  Auch  aSm,  gaSm,  kerenaön  geben  dieselbe  Silbenzahl 
wie  die  gewiss  ursprünglichen  Formen  ajem,  kerenaven,  nöthigen 
uns  aber  nicht,  von  den  überlieferten  Formen  soweit  abzuweichen. 
Liest  man  den  Text  der  Gath4s  mit  Beobachtung  der  eben 
besprochenen  metrischen  Regeln,  so  wird  man  denselben,  im  All- 
gemeinen gesprochen,  richtig  finden;  im  Einzelnen  freilich  bleiben 
Anstösse  genug,  doch  ist  zu  bemerken,  dass  es  sich  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  Stellen  niir  darum  handelt,  dass  eine  einzige  Silbe 
zu  viel  oder  zu  wenig  ist,  selten  sind  es  zwei  oder  gar  drei  Silben. 
Grosse  Aenderungen  sind  darum  nirgends  nöthig  und  es  ist  an- 
zuerkennen, dass  B.  darin  mit  vielem  Takte  verfahren  ist,  wo  er 
ändert,  erfordert  es  das  Metrum  durchaus  und  seine  Verbesserungen 
sind  überzeugend.  Gleichwohl  müssen  wir  von  unserem  oben  dar- 
gelegten Standpunkte  aus  fragen,  ob  es  denn  so  ganz  fest  steht, 
dass  jeder  Vers  dieselbe  Silbenzahl  haben  musste,  ob  nicht  das 
Metrum  eine  gewisse  Freiheit  gestattete,  denn  weder  die  Hand- 
schriften noch  die  Üebersetzung  gestatten  solche  Aenderungen.  So 
ist  z.  B.  ¥9.  29,  4  c 

hvo  viciro  ahuro  ath4  n^  aghat  yatha  hvo  va^at 
um  eine  Silbe  zu  lang.  B.  streicht  n^,  dasselbe  thut  Geiger,  sicher 
ist,  dass  nicht  blos  die  Handschriften,  sondern  auch  die  üeber- 
setzung n^  gelesen  haben.  Harlez  sucht  zu  helfen,  indem  er  af 
f&r  athä  liest.  Derselbe  Fall  mit  n^  kehrt  auch  T9.  80.  2  wieder. 
Nichts  ist  einfacher  als  eine  doppelt  gesetzte  Prl^sition  zu  streichen, 


6X6  Spiegel,  zur  Textkritik  des  Avoeatä. 

.wenn  es  das  Metrum  erfordert,  und  solcher  Fälle  giebt  es  in  den 
GÜMs  gar  manche.  Nnr  an  einigen  Stellen  lässt  sich  die  doppelte 
Präposition  halten,  ohne  dem  Metrum  Eintrag  zu  thun,  so  Y9.  31,  8: 
hyat  thw&  hörn  cashmain!  h^ngrabem,  wo  B.  liest:  yyat  tavä  h^m 
cashmaini  grabem.  Hier  kann  der  Text  bleiben  wie  er  ist,  denn 
das  einsilbige  thw4  kommt  oft  genug  vor.  Ebenso  kann  ich  es 
nicht  billigen,  wenn  Y9.  33,  8  für  fro  moi  fravoizdüm  areihä 
geschrieben  wird  fro  moi  voizduvem  artha,  gegen  die  Handschriften 
und  üebersetzung.  Es  ist  auch  unnöthig  Y9.  49,  6  W.  fro  v& 
ishyä  zu  schreiben,  während  die  Handschriften  fro  väo  fraeshjä 
geben.  Allein  an  den  meisten  Stellen  stellen  stört  allerdings  die 
doppelte  Präp.  das  Metrum;  man  urtheile: 

Y9.  47,  3:  hyat  höm  vohü  mazdä  h^m  &asht&  managhä. 
B.   lässt  h^m  vor  frashtä   weg  und   das  Metrum   ist   hergestellt. 
Ebenso 

Y9.  44,  13:  kath4  drujem  nts  ahmat  k  nis  n4shämä, 
wo  gleichfalls  durch  Auslassung  des  nis  vor  näshämä  das  Metrum 
richtig  gestellt  wird.     Femer 

Y9.  49  11 :  ak&is  qarethais  paiti  urvSno  paiti  yafiti. 
Auch  hier  ist  geholfen,  wenn  man  paiti  vor  yafitt  streicht.     Ganz 
derselbe  Fall  tritt  ein 

Y9.  49,  3:  aütarö  V]9p6fig  dregvato  hakhmefig  afitare  mruy^; 
Y9.  32, 14:  ahya  gr^hmo  ä  hoithwoi  ni  k&vaya9c!t  khratus  ni  dadat. 
Dazu  fäge  man  noch  Y9.  44,  9:  kathä  moi  yäm  yaos  daenäm  yaos 
dan^,  was  B.  ändert  in  katha  moi  yäm  yaos  daSnaam  däan^.  In 
allen  diesen  Fällen  scheint  die  Verletzung  des  Metrums  augen- 
scheinlich imd  ebenso  klar  der  Weg  auf  welchem  zu  helfen  ist. 
Andererseits  muss  aber  auch  betont  werden,  dass  überall  sowohl 
die  Handschriften  als  auch  die  üebersetzung  die  doppelte  Präpo- 
sition schützen  und  die  angeführten  Beispiele  scheinen  mir  sogar 
zu  beweisen,  dass  es  eine  Zeit  gab,  in  der  man  diese  Art  des 
Ausdrucks  besonders  liebte,  es  dürfte  also  seiht  hier  Vorsicht 
geboten  sein.  —  Anlass  zu  grösseren  Veränderungen  ist  selten 
geboten,  eine  solche  bietet  der  schon  früher  von  Roth  und  mir 
besprochene  Vers 

Y9.  48,  5:  hukhshathrä  khsh^fitäm  mä  ne  duskhshathr4  khsh^fitäm, 
wofür  B.  vorschlägt: 

hukhshathrä  n^  ma  duskhshathrä  khshayafitä. 
Der  Anstoss  an  der  überlieferten  Form  des  Verses  liegt  weniger 
darin,  dass  derselbe  eine  Silbe  zu  viel  hat  —  die  Auswerfung  von 
ne  würde  diesem  Mangel  abhelfen  —  sondepi  dass  die  Caesur 
das  Wort  khsh^iitäm  durchschneidet.  Solche  Fälle  sind  selten, 
aus  anderen  Theilen  der  Gothas  habe  ich  nur  46,  12  notirtt 
tdrahyä  uzj^n  fryänahya  aojyaeshü,  wo  B.  die  Praep.  uz  streicht 
und  51,  10:  hvo  dämois  drdjo  hunustd  duzhdäo  yoi  hefiti,  wo 
B.  himus  tä  theilt  In  unserem  kleinen  Capitel  allein  finden  sich 
aber  nicht  weniger  als  drei  solcher  Fälle,  nämlich  ausser  an  unserer 
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Stelle  noch  in  str.  1:  hyat  ä9ashatä  jk  daibit4n4  fraokhU,  wo 
aach  B.  nicht  zu  helfen  weiss  und  str.  6 :  h&  zl  n6  ushoithemU  hk 
n^  utayüitim.  B.  liest  zwar  mit  Westergaard  hnshoithemä  und 
theit  hn-shoithemä,  ich  habe  gegen  das  eine  wie  das  andere  meine 
Bedenken.  Ich  glanbe,  dass  der  Verfasser  des  vorliegenden  Stückes 
sich  mit  dem  Metram  Freiheiten  erlaubt  hat,  welche  die  anderen 
Verfasser  sich  nieht  erlauben,  ich  lasse  daher  den  Vers  wie  er 
ist,  um  so  mehr  als  derselbe  in  dieser  Form  einige  Bedeutung 
erlangt  und  auch  in  spätere  Parsengebete  Aufnahme  gefunden  hat. 
Der  Zweck  dieser  Bemerkungen  ist  natürlich  nicht,  den 
Forschungen  über  die  Metrik  der  Gäth&s  hindernd  in  den  Weg  zu 
treten,  welche  bereits  so  schöne  Resultate  erzielt  haben,  aber  sie 
sollen  das  Vorurtheil  widerlegen  helfen,  als  hätten  wir  in  unseren 
Handschriften  einen  von  unwissenden  Abschreibern  gräulich  ent- 
stellten Text  vor  uns,  mit  dem  man  wenig  Umstände  zu  machen 
brauche.  Es  wird  im  Gegentheile  nicht  mehr  viele  Mühe  kosten, 
so  haben  wir  den  Text  vor  uns,  wie  ihn  die  Bedactoren  unter  den 
S4säniden  festgestellt  haben  und  diesem  Texte  müssen  wir,  als 
dem  historisch  gesicherten,  die  gebührende  Auhnerksamkeit  schenken. 
Ich  bezweifle  nicht,  dass  die  Bedactoren  in  ihrer  Art  die  Sache 
gründlich  verstanden  und  wenn  wir  sie  auch  in  manchen  Dingen 
übersehen  (wie  z.  B.  in  der  Eenntniss  der  Gesetze  der  Metrik), 
so  giebt  es  dafür  wieder  andere  Dinge  die  sie  besser  wussten, 
weil  sie  den  Sachen  noch  ganz  anders  nahe  standen  als  wir.  Die 
Begriffe  welche  sich  die  Bedactoren  von  den  Gäth4metren  gebildet 
hatten,  scheinen  mir  noch  nicht  vollständig  erkannt  zu  sein. 

5. 

Etwas  verschieden  gestaltet  sich  unsere  Aufgabe,  wenn  wir  zu 
demjenigen  Texten  übergehen,  welche  nach  Ansicht  der  Bedactoren 
nicht  metrisch  sein  sollen.  Dass  dies  der  Fall  ist,  darüber  ist 
wohl  kein  Zweifel,  denn  wie  der  Text  nach  ihrer  Ansicht  abgetheilt 
werden  soll,  zeigen  uns  ihre  Versabtheilungen,  die  man  in  meiner 
Ausgabe  mitgetheilt  findet.  Nichts  desto  weniger  ist  der  metrische 
Charakter  mancher  Abschnitte  aus  diesen  Texten  früher  erkannt 
worden  als  selbst  die  metrische  Abtheilung  der  Gothas,  auch  ist 
dieselbe  kaum  weniger  wichtig,  wir  kommen  aber  nicht  mit  so 
einfachen  Mitteln  wie  dort  zum  Ziele,  es  handelt  sich  nicht  blos 
um  eine  oder  um  zwei  Silben,  nicht  selten  müssen  Wörter,  ja 
Sätze,  ausgeworfen  werden  um  das  Metrum  herzustellen.  Am 
frühesten  wurde  Y9.  9  als  metrisch  erkannt  und  die  Herstellung 
von  Westphal  versucht;  über  diesen  Versuch  habe  ich  mich  in 
meinem  Commentare  (2,  83)  folgendermassen  geäussert:  «Westphal 
hat  scharfsinnig  nachgewiesen,  dass  dieser  Abschnitt  ursprünglich 
metrisch  sei  und  die  älteste  Probe  des  epischen  Metrums  der 
Eranier  enthalte.  Die  Herausgeber  des  Awestä  sind  gewiss  in 
ihrem   Bechte,    wenn    sie    das  vorliegende  Capitel   (üpht  als   ein 
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metrisches  gegeben  haben ;  nach  den  Handschriften  sind  die  Correc- 
turen  und  Auslassungen,  wie  sie  Westphol  yorschlSgt  unznllssg, 
auch   haben   die   alten  Erftnicr,    soweit  wir  zurftckgehen  kOnnen, 
unser  Capitel  nicht   für  ein  metrisches  Bestandtheil   des  AwesU 
gehalten.     Hiermit  ist  jedoch  selbstverständlich  Westphals  Versuch 
nicht   abgewiesen;   soweit  er  beabsichtigt  eine  filtere  Gestalt  des 
Textes  aufzufinden,  als  die  uns  in  den  Handschriften  Torliegende, 
scheint   er  mir  sehr  beachtenswerth  und  namentlich  dürfte  such 
darauf  Gewicht  zu   legen   sein,   dass  seine  Abtheilungen  mit  deo 
traditionellen  Abtheilungen  der  Parsen  selbst  zusammenMIen.*   Ich 
citire   diese  Stelle   wOrtlich,   weil  sie   noch   meine  jetzige  üeber- 
Zeugung  ausdrückt.     Weder  TOrpel  noch  Geldner  haben  mir  die 
üeberzeugung  beibringen   kGnnen,   dass  unsere  Handschriften  die 
Producte  jftmmerlicher  Abschreiber  seien,  welche  weder  wnsstes 
noch  sich  sonderlich  darum  kümmerten,  was  sie  schrieben,  ebenso 
wenig,  dass  wir  in  den  üebersetzem  Leute  zu  sehen  haben,  welcbe 
der  Aufgabe,   die   sie  sich  gestellt  hatten,  so  wenig  als  möglich 
gewachsen  waren.     Alle   unsere   bisher  geführten  Untersuchung«« 
waren    dazu    bestimmt,    einer    solchen   Ansicht    entgegenzutreieiL 
unsere  Awest&kritik  scheint  sich  noch  immer  in  den  AlteraatiTm 
des  vorigen  Jahrhunderts   zu  bewegen:    entweder  ist  das  AwesU 
ein  Priesterbetmg  nach  Art  der  Oracula  magica  Zoroastris  oder 
es   ist  ficht  und   darum  uralt     Die  Wahrheit  liegt  in  der  Mitte, 
das  Buch  ist  ficht  iranisch,   darum  aber  doch  nicht  uralt,   es  ist 
ein  Gebetbuch,  zu  litur^schen  Zwecken  und  mit  Benützung  idterer 
Werke   zusammengestellt.     Wenn  nun   das   Metrum  ursprfinglidi 
metrischer  Stücke   gestört  ist,   so   braucht   daran  durchaus  nicht 
ünkunde   die  Schuld   zu  tragen,    es  geschah  vielmehr,    weil  die 
Redactoren  auf  das  Metrum  keinen  Werth  legten,  und  weil  ihnen 
ihre  Zusätze  wichtiger  schienen  als  dieses.     Die  oben  angeführtes 
Worte  werden   übrigens   beweisen,   dass  ich  niemals  der  Ansicht 
war,  es  sei  der  Versuch,  die  metrische  Gestalt  des  Textes  wieder 
herzustellen,  schlechthin  abzuweisen.    Wenn  ich  in  dem  uns  band- 
schriftlich  vorliegenden  Texte  auch  eine  wirkliche  Becension  sehe. 
80  ist   es   doch  meine  üeberzeugung,'  dass  diese  Becension  eise 
sehr  spfite  und  gewiss  nicht  nach  Grundsfttzen  gemacht  ist,  die 
wir  in  allen  Ffillen  billigen  können.    Dass  man  unter  diesen  Um* 
ständen  nach  einem  ursprünglichen  Text  suchen  muss,   ist  selbst- 
verstftndlich  und  es  ist  nur  erfreulich,  wenn  uns  das  Metrum  eine 
Beihülfe   gewBhrt  um  zu  einen   solchen   zu  gelangen.    Das  Ver- 
hftltniss   der  Forschungen,  welche  die  ursprüngliche   Textgestalt 
zum  Gegenstande   haben,  zu   dem   überlieferten  Texte  denke  ich 
mir  nun   ganz   fihnlich,   wie   das  ähnlicher  Forschungen  über  die 
Grundbestandtheile   der  Dias,   des  Pentateuch  u.  s.  w.  der  über- 
lieferte Text  muss  bestehen  bleiben  als   sicherer  Ausgangspunkt 
für  weitere  Forschungen,   welche  ihrer  ganzen  Natur  nach  viel- 
fach  problematisch   bleiben   müssen«    Ifit  Becht   hat  neuerdings 
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de  Harlez  zur  Vorsicht  gemahnt,  auch  ist  es  ja  natürlich,  dass 
die  verschiedenen  Verfasser  unseres  Awestä  auch  einen  verschiedenen 
Gebrauch  von  ihren  Quellen  gemacht  haben  werden,  indem  sie 
die  metrische  Quelle  theils*  unmittelbar  in  ihre  Arbeit  aufnahmen, 
theils  nach  Belieben  veränderten.  Bei  der  grossen  Einfachheit  des 
Metrums,  welches  blos  die  Zahl  von  8  Silben  fordert,  ist  es  leicht 
genug,  jeden  Text  in  Verse  aufzulösen,  wenn  man  nur  den  festen 
Vorsatz  dazu  hat  und  in  Hinsicht  auf  Textänderungen  nicht  be- 
denklich ist,  es  wird  darum  gut  sein,  wenn  man  stets  im  Auge 
behält,  dass  der  Text  nicht  blos  als  metrisch,  sondern  der  metrische 
Text  auch  als  historisch  nachgewiesen  werden  muss.  Wenn  es 
richtig  ist,  dass  das  Metrum  vielfach  dazu  dienen  kann,  uns  die 
ursprungliche  Textgestalt  ermitteln  zu  helfen,  so  ist  es  nicht 
minder  richtig,  dass  das  Metrum  aus  den  Texten  hergestellt  wer- 
den muss. 

Neben  der  Verseintheilung  will  Geldner  auch  die  Strophen- 
abtheilung  für  das  jüngere  Awest4  durchführen  und  zwar  in  mög- 
lichst nahem  Anschluss  an  die  Vedas.  Ohne  zu  verkennen,  dass 
die  Vergleichung  des  er&nischen  Versbaues  mit  dem  indischen, 
als  dem  benachbarten  und  gleichfalls  indogeimanischen,  am  näch- 
sten liegt,  erlauben  wir  uns  doch ,  darauf  hinzuweisen ,  dass  auch 
im  Westen  bei  den  Syrern  eine  ähnliche  Metrik  besteht  und  dass 
selbst  die  G&thas  in  mancher  Hinsicht  sehr  an  syrische  Lieder 
erinnem.  Allerdings  zeigt  keines  der  6r4nischen  Metra  hinsicht- 
lich der  Silbenzahl  eine  Uebereinstimmung  mit  den  gebräuchlichsten 
syrischen  Metren,  gemeinsam  ist  aber  beiden  das  Princip,  die 
Silben  der  einzelnen  Verse  blos  zu  zählen,  ohne  Bücksicht  auf 
die  Quantität,  dann  die  strophische  Eintheilung.  Die  Anwendung 
der  Diärese  und  der  Synizese  ist  hier  wie  dort  ein  Mittel  der 
Ausgleichung.  Auch  das  achtsilbige  Awest4metrum  unterscheidet 
sich  doch  dadurch  von  der  Anuähtubh  der  Inder,  dass  gar  keine 
Bücksicht  auf  die  Quantität  der  Silben  genonmien  wird,  auch 
wüsste  ich  nicht,  wie  man  irgend  eines  der  späteren  persischen 
Metra  an  eines  der  älteren  anschliessen  wollte,  während  zwischen 
den  indischen  Metren  älterer  und  späterer  Zeit  doch  ein  Zu- 
sammenhang besteht.  Solche  Erwägungen  müssen  zur  Vorsicht 
mahnen,  es  wäre  leicht  möglich,  dass  die  Awestametrik  doch  nicht 
ganz  auf  nationalem  Boden  erwachsen  wäre. 
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Sendschreiben  von  Dr.  C.  Lang 

an  Prof.  Fleischer. 

Verehrter  Herr  Geh.-Rath! 

Als  ich  aus  Loth's  handschriftlich  hinterlassenem  CoUegienheft 
üher  arabische  Litteraturgeschichte  und  noch  mehr  aus  seiner  von 
A.  Müller  kürzlich  edierten  Promotionsschrift  ersah,  eine  vrie  hohe 
Bolle  er  dem  abbasidischen  Prinzen  Ihn  el  Mu^tazz  in  der  (je- 
schichte  der  arabischen  Dichtung  zuweist  und  wie  es  selbst  sein 
Wunsch  gewesen  war,  den  Diwan  desselben  zu  veröffentlichen, 
empfand  ich  Beklommenheit  und  freudige  Genugthuung  zugleich« 
wenn  ich  mich  seit  längerer  Zeit  auf  dem  Wege  wusste,  berufeneren 
Händen  eine  so  glücklich  gewählte  und  angesichts  meiner  Lebens- 
stellung zwar  höchst  schwierige,  aber  auch  nicht  wenig  genuss- 
reiche Arbeit  abzunehmen.  Ich  habe  den  Plan  gefasst,  aus  jedem 
der  10  Abschnitte  des  genannten  Diwans  je  eme  hinreichende 
Anzahl  bezeichnender  Muster  in  gereinigtem  Text  nebst  erheblicheren 
Varianten  herauszugeben,  alle  erwünschten  Indices  mit  gleichzeitiger 
Verweisung  auf  die  eine  Edition  nicht  verdienenden  Lieder  hinzu- 
zufügen und  theils  durch  Winke,  theils,  wo  es  nützen  kann,  durch 
Besprechungen  zu  der  Möglichkeit  einer  ästhetisch-kritischen  Be- 
urtheilung  des  Dichters  beizutragen.  Macht  doch  gerade  das 
liebevolle  Eingehen  Loth's  auf  diese  letztere,  auch  trotz  des  un- 
zulänglichen Materials,  seine  Abhandlung  (wie  auch  seine  Litteratur- 
geschichte)  besonders  lesenswerth.     Denn   konnten  gleich  die  aus 

den    .^..jiMÜt  ^Lt->   niitgetheilten   Proben    zu   einem   vollgültigen 

ürtheil  über  Charakter  und  Bedeutung  des  Dichters  noch  nicht 
führen,  so  hat  der  fein  beobachtende  Gelehrte  doch  manches  Zu- 
treffende, man  möchte  sagen,  vorgefühlt  Schon  ein  Einblick  aber 
in  die  eine  —  die  zweite  —  Hälfte  des  Diwans,  welche  uns  in 
der  Handschrift  CCLH  der  Königl.  Bibl.  zu  Kopenhagen  vorliegt, 
gibt  uns  ganz  andere  Begriffe  von  der  Erfindungskraft,  dem  leichten 
Witz  und  der  relativen  Vielseitigkeit,  mit  welcher  sich  IM.  auf 
den  angebauten  Gebieten  der  Liederdichtung  bewegt.  Leider  ent- 
hält  die   eines  Conunentars   zwar   ermangelnde,   aber  verhältniss- 

jn&ssig  coirecte  i;nd  reichlich  vocalisierte  Handschrift  nur  ^oJuit 
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(77  Nummern),  oC-iJ^üt  (183),  J^t  (368)  und  v-j^a^Jj  vX^jJt  (113). 
Die  nur  zum  geringsten  Theil  brauchbare  Handschrift  CCLI,  in 
der  die  Weingedichte  fehlen,  fügt  dafür  ..^^ftJt  und  eine  svXAAOd 
xD^Oj^  hinzu,  von  der  (in  einer  Glosse  auf  S.  92)  bemerkt  wird, 

dass  sie  el  Mui^a^id  sich  als  genügend  befundenen  Ersatz  für  eine 
Biographie,  deren  Abfistösung  er  anbefohlen  hatte,  oft  von  einer 
seiner  Sängerinnen  vortragen  liess  und  dass  sie  Verse  enthielt, 
welche  hernach  in  das  bekannte,  bei  Loth  S.  23  erwl^te  Trauer- 
gedicht übergingen.  Für  den  Best  des  Diwans  ist  ausser  Citaten 
und  Einzelau&ahmen  meines  Wissens  nur  die  Pariser  Handschrift 
herbeizuziehen,  die  ich  in  diesem  Sommer  kennen  zu  lernen  hoffe. 
Meine  gegenwärtige  Eenntniss  des  Dichters  setzt  mich  in- 
zwischen in  den  Stand,  vorläufig  zu  dem  zweiten  Theil  der  Studie 
Loth's  einige  ergänzende  Bemerkungen  von  Belang  zu  machen, 
die  Ihnen  bei  dem  Antheil,  welchen  Sie  laut  des  Vorworts  an  der 
Publication  derselben  haben,  nicht  unwillkommen  sein  dürften  und 
die  ich  auch  deshalb  hier  herzusetzen  mir  erlaube,  weil  ich  über- 
<haupt  erfahrenere  Fachgenossen,  deren  gütige  Bathschläge  mich 
fördern  könnten,  für  mein  Vorhaben  interessieren  möchte. 

In  S.  38,  Z.  121;  40,  Z.  8 f.;  43,  Z.  6  v.  u. 

In  dem  Escurial  befindet  sich  nach  Casiris  „Bibliotheca 
Arab.-Hisp.*  t.  I,  p.  66  und  81  (wie  auch  De  Bossi  «Dizion.  stör. 

degli  aut.  ar. .  .  .^  p.  9  angibt),  sowohl  das  oLiub  (^^kaÄ,^Uo)  v^Lä^ 
5:LjLÄJt  (CCLXXVII)  als  auch  das  ;^jsXJt  UüS  (CCCXXVI),  also 
die  beiden  nächst  dem  Diwan  wichtigsten  Werke  des  Dichters, 
der   in   der  Bhetorik    übergenau   «Üb  jÄ&Jt  sX^m^^u  ^  ^t  Juc 

genannt  ist  Das  ersterwähnte  Werk  gibt  zu  den  biographischen 
Notizen  über  131  Dichter  Proben  ihrer  Poesie. 

Zu  S.  53,  Z.  10  ff. 

Wie  es  der  Zweck  der  Tab.  gebot,  ist  in  der  Begel  der 
erotische  Abschnitt  eines  Weinliedes  (sei  es  der  Eingang,  der 
Ausgang  oder  beides)  in  diesem  Schriftchen  weggelassen.  Er  ist 
oft  von  grosser  Ausdehnung  und  umfasst  z.  B.  in  dem  S.  61  f. 
fragmentarisch  mitgetheilten  Liede  11  Langzeilen,  welche  ein  ein- 
leitendes  wwumJ  bilden,     üebrigens   findet  sich  nahezu  alles  von 

Loth  Veröffentlichte  unter  den  Weinliedem  des  Kopenh.  Manu- 
Scripts,  nichts  unter  den  Liebesliedem;  das  S.  57  f.  stehende  Lied 
fehlt,  weil  als  Nachahmung  angesehen. 

Zu  S.  58,  Anm.  45. 

Vgl.  flamasa  436,  Z.  17  Comm.:  o^.^  L>l  ^  ^i>Xa  j^lä 
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«JÜi  ^^^^5  «3^15  cj-S.  ic^JLäÄj  Ijyi .  Wie  die  Sprache  hier  für 
den  Dichter  gedacht  hat,  zeigt  ein  Halbverg  des  IM.  aus  No.  149: 
jiäi  ^  ^»  jjlÄi-  iÜ^-*Jiwo.     Er  sagt  ahiüich:  i:LJu  «H^^t  '^'ß. 

Zu  S.  59  f. 

Diesem  (40.)  WeiDgedichte   sind    4  Verse   erotischen   Inhalts 

angehängt     Wesentliche  Varianten  sind  ausser  einer  übergangenen 

müssigen  Langzeile  zwischen  V.  1  und  2: 

<• « 
Z.  3:   sJu   «mit   ihrem   (immer  wiederholten)  Angriff*,   eine 

Ansdracksweise ,   die   der  Dichter  liebt,   namentlich   in   der  Ver- 
bindting  .j^^ilt,   f,jj\  '/  und  ^>JÜI^  ^L^l  '/. 

Z.  4 :  ^  I^sXjjj^  .     Die  Vorstellung  von  dem  ,|Herumwenden* 

in  Lauterkeit  u.  dgl.  ist  doch  wohl  ohne  Analogie. 

Zu  S.  61  f. 

Loth  vermuthet  ein  abgeschlossenes  Gedicht;  es  fehlen  aber 
14  Langzeilen ;  das  s^^^uumo  (s.  o.)  könnte  mit  dem  Folgenden  etwa 

unter   das   Thema  gebracht  werden:   «Lösche   den  Schmerz    über 
des  geliebten  Schenken  Grausamkeit  in  altem  Klosterwein  1*^ 

Z.  5  findet  sich  statt  v,:>Jju  131  ein  malerisches  u>^Js.>*  Jü»« 

,iindem  er  sich  wogengleich  aufthürmt''  (vgl.  v^vX>  Wellenkamm). 

7  ff.  Obwohl  sich  der  Untergang  der  Plejaden  an  den  ver- 
glichenen Mondaufgang  nicht  übel  anschliesst,  bildet  Z.  7  f.  doch 
besser   einen  ^&1   zu   einem    zeitlich   bestimmten  Vorgang   als   zu 

dem   zeitlich   unbegrenzten   ^J^»     Vollständig    lautet    hier   das 
Gedicht  (No.  102): 

U-:i^ 14 

,  y.>»Ajl-jt  J^A>  \  aXwli^      öXmO  v4>w^  i-t-^  ^^I   v^;   15 

^  ^  ^  * 
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o  > 


S.  62,  Z.  2:  {jf*y»j^,  etwas  farblos  gegen  {jt^^JtA'  das  Fass 
wird  wie  eine  Goldmine  gedacht  (s.  tu!). 

o  >  o       o  > 

Z.  3  f. :  statt  des  doppelten  ^.^u^'  zuerst  ^^aaoj  und  hernach 

Diese  Unterscheidung  ist  doch   eine  Bereicherung  und 

der  den  Nachsatz  erö&ende  Jussiy  eine  erwünschte  Bindung  des 
Gedankens:  „So  wirst  du  bald  reich  sein  durch  die  (daraus 
geschöpfte)  Heiterkeit,  während  du  durch  deinen  Verstand  end- 
lich noch  der  Aermsten  einer  werden  dürftest\ 

Zu  S.  64  f.  und  S.  63. 

Die  angeführten  (3  +  2)  Verse  sind  Bruchstücke  ein  und 
desselben  Gedichtes,  welches  mit  humoristischen  Apologien  des 
Dichters  gegen  spöttische  Bemerkungen  seiner  sehr  oft  erwfthnten 

Geliebten  s^  oder  ö^wm  schliesst.  Zu  der  letzten  Langzeile  auf 
S.  63  bietet  V.  8: 

(wo  nur  l^x^\y^  gelesen  werden  muss)  die  lehrreiche  Variante 
(j^j\.  So  fremdartig  dies  scheint  und  so  geläufig  das  Bild  \^yi 
j^  ist,  hat  man  es  doch  nicht  voreilig  aufzugeben;  denn  in  dem 

Liede,  aus  welchem  der  in  Anm.  50  mitgetheilte  Vers  ^\  ^^^^ 
entnommen  ist,   heisst  es  (eben  vorher)  vom  Schenken: 


,  i  m    f  O  i    9 


Nun  erst  wird  auch  das  {j»^JiA  =  sa^k^  recht  verständlich. 

Zu  S.  66. 

Ein  abgeschlossenes  Gedicht  (So.  48);   zwischen  V.  3  und  4 

schiebt   das   MS.    nur  noch   einen   müssigen   erotischen  Vers.     In 

«• 
V.  3  b   liest   es   ^^^i:>.  ^o  ^   »mit   Bevorzugung  vor   meinen 

Kameraden";    dies   entspricht   dem   durch  Loth's   eingeklammertes 
„aUein"  angedeuteten  Bedürfniss.    Vgl.  Abu  Now&s  bei  Ahlw.  46,  11 

(wo  zu  vocalisieren  ist    wUa3). 

Zu  S.  67. 

Das   Bruchstück  ist   zusammengesetzt   aus  V.  9 f.,  12 £  und 
16  f.  des  45.  Weingedichts;   vorher  ist  der  Gegenstand  der  stolz 
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ignorierte  und  verhöhnte  Tadler  und  der  bei  beginnender  Kloster- 
frähmesse  noch  schlaftrunkene,  allzu  früh  geweckte  Zechgenoss; 
den  Schluss  bilden  4  Verse  erotischen  Inhalts. 

Die  in  Z.  5 — 8  liegenden  Vorstellungen  kehren  besonders 
oft  wieder.  In  einem  höchst  originellen  Weingedicht  (10)  von 
28  Versen,  welches  mit  Benutzung  mehrerer  Wendungen  aus  der 
Mu'all.  des  Imrul^ais  die  Interessen  der  Beduinenpoesie  verlacht 
und    etwa    das    Thema   ausfuhrt:    „die    Begenwünsche    des    Imr. 

sollen   den  Lustorten  gelten  !*  heisst  es :  Jw.*:5=u  o^'  cy^^*^  '^^ 


»      O       >  M> 


J^a^»*mo  ^  i^j^  vi  ^J^ß      ^^»   ^™   Schlüsse   von  No.  59  ^^^i 

^^ykA>  .Lu    ^e^ß  K^jMM^       sJ?  s£>c^O*  ^  C)J^^  »S<\,*o  U.   S.  W. 


o  «• 


Für  .^=G  in  Z.  10  hat  die  Handschrift   „^u .  was  dem  sonst 

hier  gebrauchten  ^Uix^t  oder  ...^I^j   gleichkommt;    für    ..LaAJLIl^ 

Z.  11    ..LaXjJu.     Man  lese   das  erstere,   übersetze  aber  „wie  der 

Beuige%  d.  h.  der  der  Beue  Zugängliche,  der  noch  mit  moralischem 
Bedenken  trinkt. 

Zu  S.  69  f. 

Verse  aus  No.  41  mit  dem  beliebten  Thema:  «Auf  zum 
Weinschlurf  bei  dem  Christenknaben!*  Nach  dem  ,^^ju^  heisst 
es  hier  weiter: 


m      9 


IjLs  ^L-ao-aJI  ^Lj^OLj  o    jj^I  s^aa^^  j^j^^  U^^  cy^  ^^ 


Anm.  75  ist  also  richtig.  V.  11  übersetze  ich:  „zwischen 
einem  vollen  Becher  und  einer  Laute,  die  mit  ihren  beredten 
Klängen  die  Melodie  (des  Liedes)  angab  und  ausführte*.  Mit 
der  Lesart  der  Tab.  vergleichbar  ist  der  sehr  hübsch  gedachte 
Vers  (69,  4) : 


>      w         «        > 


Zu  S.  72. 

Die  Verse  in  _h;-;  ==  141.  Weingedicht     V.  2  lautet  hier: 

«3J».  ist  in  dieser  Verbindung  das  Gewöhnliche. 
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I 

Zu  S.  73. 

Die   3  Verse   machen   das    172.  Weinlied    aus.      Der   zweite 

Halbvers   lautet   in   der   Handschrift:    OjJüw    -yaAlL5"    iU»  r^LT* 

^schlank  gewachsen**  wird  sehr  gewöhnlich  durch  j»^JüU  und  wohl 
kaum  durch  o»Ju^  gegeben. 

Zu  S.  74. 

Die   beiden  Langzeilen   in  Ju^I?,   wie   manches   andere  auch 

citiert  in  der  Halbet  el  Kumait  (Kap.  12),   gehören   in   eines  der 
interessantesten  Weinlieder  (44),  das  hier  einen  Platz  finden  mag: 


9         9 


Ü  IjuJ»  jOuÄJ  ..•Aft  ^ 


U^Wäj  Juu?ü»  » juä  ^  L^O^ÄACj     »Jci-  *Lo  ^  ^4.<:ül  oti--  ^^ly  7 


oS       >  .  o«  >     > 


An  der  leergelassenen  Stelle  hat  das  MS.  ^uL^*^,  was  mir 
undurchsichtig  geblieben  ist  (wie  auch  ein  im  109.  Liebeslied  vor- 
kommendes fjJu^    .jIA-a.^).     Für   eine   freundliche  Aufklärung 

würde  ich  sehr  dankbar  sein  *).  —  V.  8 :  «Tadelst  du  mich  um 
JusuTs  willen,  den  du  doch  kennst?  Ist's  doch  Jusuf,  der  mich 
heimgesucht  hat,  und  Jusuf  ist  ein  Josef  [an  Schönheit]**. 


1)   Unsere  Quellenwerke  geben  keinen  Anfiichluss  darüber.     Oder  ist  etwa 
dieses  (j^Uä!  ,  ;j<i.U^I .   identbeli   mit  (j^Uä  bei  J&kat.  m,  8.  H'ö  Z.  15 


und  16?      FL 

Bd.  XXXVI.  41 
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Der  schlicht  und  warm  empfundene  Eingang  des  Liedes  und 
die  heredte  Leidenschaftlichkeit  des  Schlusses  mögen  einstweilen 
dafür  hürgen,  dass  der  Diwan  des  IM.  hei  aller  wahrnehmbaren 
Arbeit,  bei  überall  sich  verrathendem  Virtuosenthum  doch  dem 
Leser  nicht  blosse  frostige  Künsteleien  darbieten  werde;  selbst  in 
Bezug  auf  das  Loblied  braucht  dies  nicht  besorgt  zu  werden. 
Möchte  mir  das  Glück  beschieden  sein,  den  Beweis  hierfür  seiner 
Zeit  durch  eine  Publication  erbringen  zu  können ,  deren  An- 
kündigung gewiss  überall  freudig  begrüsst  werden  würde,  wenn 
man  sie  von  bewährterer  Hand  erwarten  dürfte.  Aber  wofern 
sich  nur  die  äusseren  Schwierigkeiten,  welche  meinem  Unter- 
nehmen entgegenstehen,  glücklich  hinwegräumen  lassen,  so  habe 
ich  ein  festes  Vertrauen  auf  Gelingen  bei  der  Ueberzeugung,  dass 
betre&  der  inneren  die  schon  mehrfach  freundlich  verheissene 
Unterstützung  namhafter  Kenner,  vor  allem  auch  die  Ihrige,  mir 
niemals  fehlen  wird. 

Aachen,  Mitte  Mai  1882. 

In  dankbarer  Verehrung 

Ihr  Schüler 
Dr.    C.   Lang. 
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Etudes  avestiques 

par 

C.  de  HarleE.  >) 

I. 

Avant  d'entrer  en  mati^re,  qu  il  me  soit  permis  de  präsenter 
rapidement  une  remarque,  pour  revendiquer  mon  bien.  II  n'est 
pas  rare  que  run  ou  Tautre  Eraniste  donne  ä  ses  lecteurs  comme 
enti^rement  neuve  une  explication  que  j'ayais  foumie  depuis  long- 
temps.  Je  ne  citerai  aucun  nom,  d^sirant  äviter  tont  ce  qui 
ponrrait  avoir  un  caract^re  personnel.  Je  me  bomerai  ä  signaler 
((uelques  unes  des  interpr^tations  aoxquelles  je  fais  allusion.  Ce 
sont  entr'autres  Celles  de:  parokevicFa,  gdus*  drafsho,  teref,  rao- 
caneni,  hvArig,  hviti,  aspend-nfamno ,  süirtni,  maidlyozareniayo^ 
les  yäiryd  ratotH>-saisons  —  ÜKshyat  nemo,  vereziddifra  et  beau- 
coup  d'autres  encore.  Mais  il  nous  sufBt  d  avoir  signalä  ce  point 
et,  cela  dit,  passons  ä  notre  sujet. 

Je  me  propose  dans  ce  travail  de  presenter  quelques  obser- 
vations  sur  des  expressions,  des  mots  isol^s,  de  l'avesta,  sur  des 
croyances  ou  des  conceptions  avestiques. 

1)  Hamestag&n. 

Le  livre  d'Ardft  i  Vir&f ,  contient  en  son  chapitre  VI.  le  pas- 
sage  suivant:  ^J'arrivai  ä  un  certain  lieu  et  je  vis  des  ämes  qui 
„restaient  toujours  dans  le  möme  etat.  Et  je  demandai  k  (^rösb  le 
«Saint,  le  victorieux  et  au  Yazata  Atar  (le  feu):  quelles  sont  ces 
„ämes  et  pourquoi  restent-elles  ici  ?**  (^rösb  et  Atar  me  repondirent. 
,0n  appelle  ce  lieu  le  Hamistak&n  et  ces  ames  y  restent  jusqu'ä 
,(la  prise)  du  corps  futur.  Ce  sont  Celles  des  hommes  dont  les 
«bonnes  oeuvres  et  les  pecb^s  sont  ^gaux.  —  ,Dis  aux  cr^atures: 
,Ne  laissez  pas  en  arri^re  une  bonne  oeuvre  facile,  par  convoitise 
,ou  par  m^chancete.     Gar  tout  honmie   dont  les  bonnes  oeuvres 


1)  Cet   «rticle   ötait   ^crit  avAnt  que  j^eu^e  connaissance  da  damier  livre 
de  M.  Geldner. 

41* 
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^d^passeront  les  fautes  de  3  sroshacaranas  ira  en  paradis ;  celoi  dont 
,les  p^cb^s  seroDt  plus  nombreux  ira  en  enfer,  et  celoi  dont  les 
,uns  et  les  autres  seront  egaux  resteront  dans  ce  lieu  d'arr^t. 
^Leur  punition  est  le  cbaud  et  le  froid  qui  proviennent  de  la  rota- 
,tion  de  Tatmospbfere ;  il  ny  en  a  point  d'autre.** 

II  r^sulte  de  ce  texte  qu  a  Töpoque  ou  TArda  i  ViraLf  nämak 
a  ^t^  6crit,  c'est  ä.  dire  5  ou  6  si^cles  apr^s  le  commencement 
de  notre  ^re,  les  Mazd^ens  croyaient  que  la  r^tribution  des  &mes 
apräs  la  mort  pouvait  se  faire  de  trois  mani^res  differentes,  que 
les  actes  pos^s  en  cette  vie  pouvaient  avoir  trois  sortes  de  conse- 
quences :  le  bonheur  etemel  dans  le  s^jour  de  lumifere,  les  supplices 
dans  les  t^n^bres  sans  fin  et  une  Situation  interm^diaire ,  sans 
grande  joie  ni  peine  violente,  mais  passag^re,  dans  un  lieu  cr^e 
express^ment  k  cette  fin;  Situation  que  designe  avec  pr^cision  le 
nom  de  ce  lieu  interm^diaire  hamestakdn,  lieu  d'arr^t  (de  kam 
et  sta), 

Aux  temps  avestiques  la  croyance  aux  cbatiments  de  l'enfer 
et  aux  r^compenses  du  paradis  existait  sans  aucun  doute ;  mais  en 
6tait-il  de  mSme  de  celle  au  troisi^me  d<^nouement  du  drame  de 
la  vie?  Les  mazdeens  de  cette  äpoque  croyaient-ils  ä  cett«  pon- 
döration  ägale  des  merites  et  des  fautes  et  ^  la  r^tribution  parti- 
culiäre  que  leur  assignent  les  livres  peblvis? 

Mr.  Bartbolomae  ^  d^fendu,  le  premier,  la  probabilit^  de  la 
r6ponse  affirmative  (Voy.  Zeitschrift  DMG.  B.  XXXV.  T.  55.  157  ff.) 
mais  s'est  tenu  dans  une  sage  r^serve. 

Si  Ton  s'en  tenait  a  la  glose  qui  suit  la  traduction  du  vers  3 
de  la  Strophe  I  du  Gätha  5  (Ya^na  XXXIII)  ou  serait  tent^  d*ad- 
mettre  Taffirmative.  Mais  un  examen  attentif  de  la  question 
convaincra  aisement  qu  il  n*en  est  rien  et  que  TAvesta  ne  contient 
rien  qui  ait  trait  de  pr^s  ou  de  loin  ä  l'hamestakan  de  la  Perse 
sassanide. 

Remarquons  le  dabord,  il  nest  pas  6tonnant  que  le  glossa- 
teur  ait  cru  voir  dans  un  membre  de  phrase  des  gath^  une 
allusion  ä  une  croyance  qui  regnait  de  son  temps  alors  qu'elle 
6tait  inconnue  aux  auteurs  de  ces  cbants  sacr^s.  Ces  glossateurs 
n'avaient  pas  une  instruction  süffisant«  pour  discemer  ce  qui 
appartenait  aux  temps  anciens  de  ce  qui  avait  une  origine  plus 
r^cente.  Au  Gätha  III,  1  a  (Ya^na  XXX)  les  m^mes  commentateurs 
expliquent  les  mots  td  vak^shyd  „haec  dicam"  par:  Apistäk  va 
zand,  comme  si  le  zand  existait  d^jä  lorsque  les  Gäthäs  farent 
compos^s.  Leur  assertion  n'a  donc  ici  aucune  valeur.  Ce  qu'elle 
vaut  relativement  au  point  en  question  nous  sera  mieux  encore 
d^montr^  par  le  commentaire  qui  suit  la  version  du  Vendid&d 
Vll,  136.  En  ce  passage  Ahura  Mazda  dit  incidemment  quil 
öl^vera  le  juste  jusqu'au  lieu  de  l'immortalite.  A  la  traduction 
exacte  du  texte,  les  rödacteurs  du  zand  ajoutent  tout  un  petit 
trait^   de  casuistique  relative  ä  la  r^tribution  finale,   ä  la  suppu- 
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tation  des  merites  et  des  p^ches,  ^  reffacement  des  fautes  par 
les  bonnes  oeuvres,  etc.  Ils  appuient  leurs  explications  sur  les 
dire  des  th^ologiens  mazdeens.  Relativement  au  mode  de  la  r^tri- 
bution  ils  citent  trois  doctrines:  la  premi^re  dit  que,  si  le  fidMe 
vivant  qui  a  commis  des  fautes,  vient  ä  mourir,  ä  la  r^surrection 
on  lui  donnera  une  recompense  pour  ses  merites  ou  on  lui  fera 
subir  un  chätiment  poor  ses  peches.  Zwandak  ahruvu  avash 
vands  pavan  bard  yekavtmunit  aJchari  yemitünitic  attün  yehevü- 
nit :  pavan  tano  i  pasin  kerfak  rät  mizd  yehebünd  ava>sh  vands 
rdi  patfrds  vahdunyen,  —  Le  second  s'exprime  plus  bri^vement : 
^il  ira  ä  la  joie  ou  au  tourment* :  pavan  sipos  ayüv  pavan  tang 
vadünlt  Vient  eniin  une  troisi^me  explication  ou  il  est  dit  que 
si  les  fautes  d^passent  les  merites  de  trois  sraosho-carandm 
Tarne  ira  en  enfer.  En  cas  de  proportion  contraire  eile  ira  au  cieL 
Mais  si  les  pechös  et  les  merites  sont  egaux,  eile  ira  au  hames- 
iakdn.  On  le  voit  ce  ne  sont  point  des  textes  avestiques,  mais 
les  opinions  individuelles  de  casuistes  ses  contemporains,  que  le 
compilateur  des  gloses  invoque;  encore  donne-t-il  plusieurs  expli- 
cations dont  une  seule  suppose  Texistence  du  hamestakdn,  et 
celle-ci  n'est  que  la  reproduction  exacte  des  termes  de  TArdä  i 
Viraf  namak. 

Ce  n'^tait  donc  pas  m^me  alors  universellement  admis  parmi 
les  Mazdeens.  On  le  devinerait  du  reste ,  en  voyant  la  mani^re 
solennelle  et  Tinsistance  avec  lesquelles  l'auteur  de  TArda  V.  A\ 
Tannonce.  C'est  comme  s'il  craignait  de  ne  pas  ^tre  cru.  Notons 
en  outre  que  le  demier  casuiste  voulant  citer  un  texte  avestique, 
il  ne  trouve  que  le  mot  hämydsaiti  de  notre  gätha.  II  est  ainsi 
certain  qu'il  n'y  avait  rien  d  autre  dans  les  parties  maintenant  per- 
dues  de  Tavesta.  Or  le  mot,  comme  on  va  le  voir,  ne  peut 
avoir  aucun  rapport  avec  l'^tat  du  hamestakan. 

II  est  donc  en  soi-m^me  plus  que  douteux,  que  cette  con- 
ception  ait  ^t^  connue  des  auteurs  de  l'Avesta.  Ce  doute  de- 
viendra  certitude  de  la  negative,  si  nous  consultons  les  textes. 
Le  sort  de  Täme  apräs  la  mort  est  d^crit  tr^s  longuement  et  tr^s 
precis^ment  en  deux  endroits  du  livre,  au  Vend.  XIX  et  au  Yesht 
XXn.  Or  dans  Tun  comme  dans  lautre  de  ces  deux  chapitres, 
il  n'est  parl^  que  de  deux  s^jours  dans  lautre  monde,  des  lumi^res 
et  des  t^n^bres  ^temelles,  du  bonheur  et  du  malheur  iinal.  Les 
gatb4s  ne  sont  pas  moins  explicites.  £n  plusieurs  endroits  il  est 
fait  annonce  du  sort  qui  attend  le  juste  et  le  p^cbeur  dans  le 
monde  ^  venir  et  partout,  mSme  dans  notre  g&tba,  il  n'est  question 
que  de  paradis  et  d'enfer,  du  garotman  ou  de  la  demeure  de  la 
dmje,  de  deux  genres  de  r^tribution.  C'est  ce  que  du  reste, 
Mr.  Bartbolomae  a  parfaitement  compris  et  reconnu  lui-mdme 
dans  l'article  ou  il  a  trait^  cette  question.  C'est  pourquoi  neos 
n'entrons  dans  aucun  detail.  Nous  pourrions  ^jouter  une  autre 
consideration    non    moins    importante.     Le   hamestak&n  n'est  pas 
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nne  d^nomination  vague,  ind^finie,  c'est  un  Heu  precis^ment  d6ter- 
mine,  form^  et  constitn^  expr^s  pour  un  but  d'une  importance 
capitale  et  dont  la  connaissaiice  est  pour  rhomme  du  plus  haut 
int^r^t.  Or  ce  lieu  n'a  pas  de  nom  dans  TAvesta;  jamais  il  ny 
est  fait  la  plus  lagere  allusion  pas  m^me  dans  le  vers  des  gathäs 
qui  donne  lieu  ä  la  glose  oü  il  est  mentionn^.  Oomment  expliquer 
un  pareil  silence  sur  un  point  de  croyance  si  important  pour 
le  fidde? 

En  pr^sence  de  ces  üaits  incontestables  peut-on  interpreter 
tm  texte  obscur  dans  un  sens  directement  oppose  aux  temoignages 
les  plus  certains,  les  plus  concordants  de  toutes  les  parties  de 
l'avesta?    Gela  ne  me  parait  pas  possible. 

II  me  semble  d'ailleurs  bien  difficile  de  donner  au  vers  en 
question  le  sens  qu  il  faut  n^cessairement  lui  attribuer  pour  y 
Yoir  une  allusion  au  hamestakan.  La  stropbe  commence  en  annon- 
9ant  la  r^tribution  future  qui  aura  lieu  et  pour  le  m^chant  et 
pour  le  bon  dregvatakcä  hyatcd  ashaonce  puis  vient  le  membre 
de  pbrase  (V.  3)  y^hydcd  hSmydsadtcß  mi£ah.yd  ydcd  hoi  erezvä. 
—  Pour  trouver  dans  cela  une  mention  de  l'^quipollence  des 
fautes  et  des  vertus  il  £aut  traduire  hämyas  (hemyasaitae)  par 
yStre  ^gal,  ^tre  de  m^me  nombre;  de  meme  poids,  de  mdme  va- 
leur**.  Cela  ne  me  parait  pas  admissible.  Yds  signifie  «aller  vers* 
häm  yda  peut  signilier  «rencontrer,  s'appliquer  ^^\  tout  au  plus 
^se  rencontrer^  mais  pas  «Stre  6gal,  se  contrebalancer*^.  Le  terme 
correspondant  de  la  version,  ham  matan  a  precisöment  le  m^me 
sens  et  ne  justifie  nuUement  la  glose.  II  faut  de  plus  prendre 
erezvä  comme  signifiant  «m^rites,  bonnes  oeuvres,  etc.*^,  ce  qu'on 
ne  peut  admettre  d'avantage. 

II  est  bien  plus  naturel  et  bien  plus  sür  dmterpreter  ce 
vers  comme  une  explication  des  deux  prec^dents  et  des  mots 
dregvatce  et  ashcumce.  On  ne  peut  non  plus  perdre  de  vne  la 
pr6position  d  qui  est  dans  la  2uie  partie  de  la  pbrase  yd  cd  /toi 
d  erezvd  et  qui  joue  necessairement  ici  le  r61e  d'un  verbe  conune 
dans  une  foule  d'endroits  des  gäthäs.  On  aurait  ainsi  ce  sens: 
et  quse  apud  iUum  (sunt)  recta.  C'est- a-dire  pour  le  vers  entier: 
«et-  celui  pour  qui  se  rencontrent,  les  mensonges  ainsi  que  les 
rectitudes  qui  sont  cbez  lui/  C'est  lä  une  traduction  qui  ne  marche 
certainement  pas  bien  et  quon  ne  peut  gu^re  admettre.  Bemar- 
quons  que  Ton  ne  peut  prendre  mit*a  et  Sr§zv&  pour  deux  duels; 
le  yä  cä  qui  intervient  aupr^s  du  second  rend  cette  supposition 
impossible.  En  tout  cas,  quand  m^me  le  sens  serait  celui  que  je 
donne  ici  en  demier  lieu^  l'auteur  de  cette  stropbe  distinguenut 
rhomme  pervers,  dregvat,  le  juste,  ashavan  et  celui  a  fait  du  bien 
ou  du  mal,  mais  pas  celui  dont  les  m^rites  et  les  fautes  s'6qai- 
parent.  II  n'y  aurait  dono  lä  aucune  allusion  au  Hamestakan  et 
k  la  cause  qui  y  fait  condamner  l'ame.  En  outre  pour  arriTer  ik 
cette   traduotion   il   &ut   changer   mücthyd   en  mi£d  cd.     Cette 
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correction  il  est  vrai,  est  trfes  mod^r^e;  toutefois  laatorit^  con- 
stante  des  manuscrits  s'y  oppose  et  de  plus  poor  la  faire  il  faut 
d^truire  le  paralUlisme  des  expressioDS  yahyä  ci  mit'ahyä  et 
yä  cÄ  erezv4  qui  forment  semble-t-il  une  apposition  recbercb^e; 
il  faut  aussi  introduire  un  S»«  cd  dans  le  vers. 

Nous  concluerons  donc  que  lautorite  de  la  glose  pehlvie  est 
absolument  nulle,  qu'elle  se  rapporte  ä  une  croyance  ou  plutöt 
^  une  decision  casuistique  dont  les  termes  mSmes  (ins^r^s  ä  la 
glose  du  Vend.  VII)  indiquent  lorigine  postavestique.  L'avesta 
ne  connait  ni  la  supputation  ou  pondöration  des  fiautes,  ni  le 
sroshacarana  estime  comme  poids  ou  valeur,  ni  aucun  de  ces 
tarifs  de  la  conscience.  L  avest4  ne  contient  pas  la  moindre  allu- 
sion  au  Hamistakan.  Le  texte  des  gatb4s  oü  les  glossateurs  ont 
cru  voir  (juelque  cbose  de  ce  genre  ne  peut  sy  rapporter.  Donc 
la  croyance  au  Hamistakan,  a  cette  sorte  de  purgatoire  destin^  ä 
ceux  dont  les  fautes  et  les  m^rites  se  contrebalancent,  n'^tait  pas 
encore  connue  au  temps  de  l'avesta  et  n'est  entr^e  dans  la  tb^o- 
logie  parse  qu  aux  premiers  si^cles  de  notre  Sre. 

2)Draon6    et   b^atbrem. 

Ces  deux  mots  sont  encore  objets  de  controverse.  La  tradition 
fait  du  premier  ,,rofi[rande  liturgique*^,  du  second  ,,eclat,  splendeur, 
brillance,  bonbeur*".  Ces  deux  sens  me  paraissent  encore  les 
meilleurs;  non  point  parceque  la  tradition  les  donne  (personne 
ne  raisonne  ainsi ,  quoique  puisse  dire  M.  Luquiens ;  ce  mode  de 
polemique  est  d^plorable),  mais  parceque,  seuls,  ils  donnent  par- 
tout une  traduction  acceptable.  —  Drcumo  ne  vient  ni  de  dru 
courir,  couler,  ni  de  dru  6tre  ferme,  fort,  vigoureux;  impossible 
de  faire  venir  dela  ,ro&ande*;  c'est  le  correspondant  du  sanscrit 
dravinas  „bien,  don,  präsent''.  Drcumo  est  ,,ro&ande*^  en  g6neral, 
d'abord,  puis  ro&ande  speciale  du  pain  (Comp,  les  pains  de  pro- 
Position  cbez  les  Juifs)  et  a  le  double  sens  de  hostia  (ebez  les 
cbr^tiens).  Ce  pain  n'est  pas  encore  (comme  je  Tai  dit  dans  mon 
Introduction  p.  CLXXVIQ)  le  petit  pain  daratm  grand  comme  un 
dollar  (M.  Luquiens  en  affirmant  le  oontraire  se  trompe  et  critique 
a  tort).  Le  sens  d'offi*ande,  offrande  liturgique,  convient  seul  au 
Vend.  V,  79  (pour  un  draona  le  Ratus  remet  le  Vs  ^©^  p^cb^s), 
an  Yt  XIX,  7  (celui  qui  monte  une  montagne  doit  offrir  un  draona) 
(non  un  petit  pain  comme  un  dollar);  au  Y.  XI,  16  oü  Haoma 
r^olame  son  offrande;  au  Vend.  XIII  oü  le  cbien  est  dit  dtre  comme 
le  pretre  Kasvdrcuma  „ä  dons  maigres*"  (ou  selon  le  terme  vul- 
gaire  „au  petit  pain*).  A  Y.  XXXIII,  8  oü  il  est  demand^  les 
biens  d'Ameretat  et  les  dons  d'Haurvatät,  drcumo  est  encore  ,don, 
offrande*"  et  ne  peut  avoir  rien  de  commun  avec  drvatdt,  yigueor. 

n  est  ^tonnant  qu'un  esprit  s^rieux  comme  M.  Luquiens 
puisse  admettre  une  progression  semblable  «^tre  fort,  ferme, 
▼igoureux''    d'oü  rester  en   place,   dtre   ^tabli,   toe  mis   &  part. 
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oflBrande  —  et  qu'il  trouve  ^la  stabilite  de  la  sant^  nplus  po^üqae 
qne  ^les  dons  d'Haurvat&t*  (genie  de  rincolumite). 

M.  Geldner  prend  draono  dans  le  sens  de  propriöt^,  possession 
qni  ne  convient  presque  Dulle  part.     Cp.  les  textes  p.  631,  fin. 

H^dthra.  Les  demiers  interprfetes  en  fönt  un  compos^  de  Au 
dthra  (bonne  respiration,  bien  Stre,  aise)  ou  de  hva  atkra  marche 
par  soi-m^me  (M.  Luquiens)  cela  donne  reellement  un  sens  plus 
colore  ä  certains  passages  mais  introduit  dans  d  autres  an  sens 
impossible.  C'est  pourquoi  je  ne  puis  accepter  cette  explication 
Ainsi  les  montagnes  qui  touchent  le  ciel  ou  sur  lesquelles  appa- 
ralt  Taurore ,  ne  sont  pas  certainement  dou6es  d*un  fort  bien-^tre 
ou  d*une  marcbe  par  soi  tr^s  forte,  ou  bien  de  Tun  ou  Tautre, 
Selon  la  rectitude;  mais  elles  sont  tr^s  brillantes  ash  ou  asha- 
hväthrdo,  On  ne  demande  pas  non  plus  pour  une  famille  la 
splendeur,  la  gloire  (hvarenafth)  bien  ä  Taise  ou  marcbant  par  soi, 
mais  une  gloire  ^clatante.  Abura  Mazda  et  les  g^nies  Celestes  se 
caract^risent  par  la  lumi^re  et  non  par  l'aise  et  surtout  pas 
par  ^la  marcbe  par  soi*.  —  Meme  au  Y.  XXXI,  7  qui  fait  le  grand 
argument  de  M.  Luquiens  il  est  pour  le  moins  aussi  bien  de  tra- 
duire:  „celui  qui  a  formö  les  öclats  lumieux  pour  les  astres  ou 
pour  qu*ils  se  r^pandent  par  les  astres**  que  „celui  qui  a  forme 
les  bien-^tre  ou  les  marcbes  par  soi*'  pour  les  astres ;  former  pour 
un  autre  la  marcbe  par  soi-m6me,  cela  est  un  peu  contradictoire. 
Aussi  pour  arranger  ces  mots  ensemble,  M.  L.  est  Obligo  de 
construire  la  pbrase  d'une  mani^re  impossible;  mantd  hvdtkrd 
roiÜiwefn  ro/oc&ns'  „c*est  qui  a  arrang^  pour  les  astres  qu*ils  soient 
vßtus  (clothed)  de  mouvement  par  eux-memes**.  rühw  =  etre 
v6tu,  c'est  fort;  car  le  mot  signifie  repandre,  se  repandre;  et  vetu 
de  mouvement!  puis  mantd  roithwen  formateur  qu*ils  soient  v^tus! 
—  Mais,  dit  M.  Luquiens,  le  Dieu  ne  peut  donner  la  lumi^re 
aux  astres  puisqu*ils  sont  anaghra  sans  commencement,  hvadhdta 
ayant  leur  loi  en  eux.  II  oublie  que  si  cela  est  vrai  dans  l'Avesta 
prop.  dit,  il  n'en  est  rien  dans  les  gatbäs ;  U  Ahura  M.  a  cr^6  les 
raoc&o  Voy.  XLIII,  7.  Les  explications  de  drcumS  et  de  qdthrem 
restent  donc  les  mSmes,  malgr^  des  efforts  qui  pour  embellir 
TAvesta,  le  d^naturent. 

L'opinion  la  plus  süre  est  que  hvdthra  a  deux  origines  et 
deux  sens  diff^rents  comme  la  traduction  pehlevie  les  lui  assigne. 
Les  montagnes  pourvh^dthrcu,  principalement  celle  que  les  premiers 
feux  du  jour  illuminent,  ne  sont  pas  certainement  pleines  d*aise  ou 
de  bien-6tre ;  les  hvdthras  qui  se  r^pandent  par  les  astres  (raoc^bis* 
röitbwen  Y.  XXXI,  7)  ne  sont  pas  davantages  les  bien-6tre,  bon- 
beurs  etc.  —  Hvdthra  au  pluriel  ne  peut  se  rapporter  qu'aux 
rayons  lumineux. 

Par  contre  hvdüirein  oppose  ^  duzkdthrem  est  le  bonbeur, 
la  bonne  marcbe. 

L'id^e  d'öclat,  de  lumiäre  convient  mieux  quand  il  s'agit  du 
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Gar6nm&na,  des  Yazatas  etc.  On  ne  doit  point  oublier,  du  reste, 
qne  las  id^es  de  Imni^re,  d*^clat  et  semblables  sont  aussi  dans 
les  y^das  emploj^es  pour  dösigner  le  bonheor,  la  prosp^rit^  (V.  p. 
ex.  185.  3,  389.  19.     Cp.  Kaegi  der  Rig-Veda  p.  62  fin.). 

.Varefhsva. 

Ce  mot,  d'apparence  extraordiuaire  a  ^te  une  vraie  crux  inter- 
pretam.  II  se  rencontre  7  fois  au  Vendid^d  2;  4  fois  d'abord 
dans  le  texte  le  plus  ancien,  dans  trois  phrases  differentes  dont 
nous  nous  occuperons  en  premier  lieu.  Les  voici:  1.  Ahura 
Mazda  ordonne  ä  Yima  de  constroire  an  vara,  d'y  bätir  maisons, 
portiques  etc.,  pnis  d'y  porter  les  germes  des  hommes,  des  bestiaux, 
des  arbres,  et  de  tons  les  genres  de  fruits  de  la  terre,  de  les  j 
placer  par  couples  (pour  la  reproduction)  d'one  mani^re  permanente 
(qjyamnem)  aussi  longtemps  qu'il  y  aara  des  bommes  vcarefahva 
(§§.  71  et  115). 

2.  Abura  Mazda  dit  encore  ä  Yima:  de  d^poser  les  germes 
des  bonmies  et  des  femmes  ä  certaines  places  du  Vara  et  de  les 
oiW  tce  vcarefahva  avec  rinstroment  d'or;  litt^ralement  «super  illos 
varefshva  sufrä  aureä*  (§.  127). 

Qu'est  que  ce  Varefshva  et  que  faut-il  en  faire?  Longtemps 
on  s'est  contente  de  le  prendre  pour  une  forme  irr^guli^re  de 
locatif  pluriel  de  Vara\  forme  vraiment  extraordiuaire,  il  faut  en 
convenir.  Geldner  a  trancbä  la  difficult^  en  transformant  le  texte 
de  trois  mani^res  selon  la  phrase.  Partant  de  cette  id^e  que 
varefshva  est  au  §.  91  une  üäute  de  copiste  pour  Varcß  shava 
,fais  entrer  dans  le  vara**  il  a  corrig6  en  cons^quence  79  et  127 
et  y  a  cbang6  Varefsbya  en  Varas  shüta  au  premier,  et  VartB 
shavaf  au  second. 

Bien  de  plus  simple  que  ce  systäme  ou  ce  proc^de  et  si  tous 
les  interpr^tes  se  le  croyaient  permis  je  ne  pense  pas  qu'il  resterait 
beaucoup  de  difficultes  dans  TAvesta.  Certainement  le  texte  ainsi 
m^tamorpbos^  est  tr^s  simple  et  se  comprend  sans  difficult^  aucune. 

Mais  quelque  brillante  que  soit  cette  m^thode,  eile  est  cer- 
tainement des  moins  süres,  et  dans  le  cas  präsent,  eile  soul^ve 
de  telles  objections  qu'il  est  impossible  de  la  suivre. 

Voici  les  principales  de  ces  objections. 

1.  Ces  corrections  nont  aucun  fondement  r^el;  il  n'est  pas  un 
mot  du  texte,  pas  une  Variante,  pas  un  mot  des  traductions,  des 
gloses  etc.  qui  les  justiiient  ni  de  pr^s  ni  de  loin.  C'est  bien 
imagin^,  l'exög^te  semble  avoir  ing^nieusement  corrig^  un  travail 
mal  execut^,  voiU  tout  ce  qu'on  peut  en  dire.  Nous  disons 
«semble**,  nous  verrons  plus  loin  qu'il  n'en  est  rien. 

2.  Non  seulement  ces  corrections  manquent  de  toutes  bases, 
mais  il  y  a  des  raisons  certaines  de  croire  qu'elles  ne  sont  pas 
conformes  ä  la  r^alitä.  ü  serait  tout  ä  fait  inconcevable  qu'une 
üftute   aussi   grossiöre,   aussi   bizarre   existdt  däjä  au  temps  oü  la 
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yersion  pehlyie  a  ^t^  faite,  et  cela  dans  les  quatre  passages  Sans 
exeptdon.  Or  les  auteurs  de  cette  yersion  n  ont  certes  rien  la 
qui  approchät  de  Varce  shava,  La  Version  ne  contient  aucun 
verbe  dans  aucun  des  quatres  paragraphes.  Varefskva  y  est 
bien  considerö  comme  un  seul  mot  et  comme  un  mot  au  pluriel, 
il  y  est  pris  non  comme  une  forme  mais  pour  un  d^rive  de 
Vara  et  rendu  par  Varmöniahndn  demeures  du  Vara,  ou  habitani 
le  Vara**.  Cette  Version  porte  aux  deux  phrases  principales  et  difffe- 
rentes  (§.  79):  „fais  les  couples  d'une  mani^re  perpetuelle  aussi 
longtemps  que  ces  hommes  sont  babitants  du  Vara  (ou  dans  les 
habitatious)''  azaah  vadünyen  dokän  anafsishn  hamd  men  zak  cnnat 
vcJmanshdn  gabradn  valmdmshndn  hömand,  §.91  aiwitee  varefskva 
est  rendu  par  mehim  valmanschdn  varmdnischndn  rdi  «super, 
illos,  propter  vari  incolas  ou  babitationes*  et  ici  la  Version  ajoute 
vadünyen  ^fac**  qu'i  na  aucun  rapport  avec  ahava,  mais  suppige  a 
labsence  du  verbe  qui  devrait  accompagner  aiwi. 

Les  auteurs  pehlevis  auraient-ils  cree  ce  mot  ixirrndniskn 
uniquement  pour  cette  coquille,  qui  a  engendr^,  dit-on  varefisbya? 

8.  Ceci  est  peu  de  cbose  encore,  si  nous  passons  au  texte 
secondaire.  Nous  trouverons  bien  plus  fort.  Aux  §§.  130  et  136, 
que  Pischel  regarde  encore  comme  appartenant  au  texte  primitif 
(et  avec  raison  certainement  quant  au  second)  nous  lisons:  «Quelles 
sont  les  lumiäres  qui  luisent  (§.  130)  et  «ces  bommes  vivent  de 
la  plus  belle  vie  (§.  136)  a^takshva  Varefskva  dans  ces  varas. 
Que  Ton  remarque  bien  ces  deux  mots  aMa^kva  varefskva^  nous 
avons  ici  le  pronom  d^monstratif  ajoute  et  mis  au  nombre ,  an 
cas  et  au  genre  de  Varefskva.  II  n'y  a  donc  pas  de  doute  possibla. 
Nous  avons  devant  nous,  non  pas  un  copiste,  mais  un  öcrivaiD 
qui  connalt  trös  bien  lavestique,  probablement  mdme  un  des 
Premiers  auteurs  de  Tavesta,  et  il  consid^re  si  bien  une  forme  en 
sckva  d6riv6e  de  vara  comme  6tant  la  vraie  le9on  qu'il  Taffirme 
et  la  grave  pour  ainsi  dire  dans  son  manuscrit  en  lui  adjöignant 
aMakshva, 

Enfin  l'auteur  des  derniöres  lignes  du  Fargard  II,  lequel,  bien 
que  moins  ancien  que  celui  des  autres  parties,  ^crit  encore  lavesii- 
que  tr^s  -  correctement  et  mSme  avec  les  toumures  idiotiques, 
reprend  encore  cette  forme  de  ses  devanciers  et  röp^te  a^td^kva 
varefskva. 

Evidemment  ici  il  n  y  a  ni  sküta  ni  skava  ni  rien  de  sem- 
blable  qui  ait  pu  se  fondre  avec  vara.  Et  ces  fautes,  s'il  y  en 
a  sont  ant^rieures  &  la  version  peblevie  qui  traduit  valmanskdn 
varmäniskndn  «dans  ces  babitations  du  vara^ 

4.  La  correction  en  elle-m6me  laisse  beaucoup  a  desirer. 
Varce  skava  ne  signifie  pas  «fais  entrer**  mais  «entre  dans  le  Vara", 
ce  qui  n'a  pas  de  sens  en  ce  passage.  äku  ne  signifie  que 
s'avancer,  aller  en  avant  etc.  —  Fra  skava  «avance,  ^tends  toi^  vi 
skava  «fends-toi,    dit  Yima  ä  la  terre.     zäm  (xnot  skuvaty   il  alla 
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contre  la  terre,  la  pressa  pour  lentroavir  (on  txnoiahavat'Suft, 
per^a).  Shu  pas  plus  qae  ses  formes  coUaterales  (V.  P.  shiyu, 
N.  P.  schudan)  n'a  le  sens  cansatif.  Pour  le  lui  donner  il  faut 
le  d6riv6  ordinaire  schdvaya,  Voyez  Visp.  IV,  7.  18;  Y  XXVII; 
Yt.  Vin,  9;   X  36. 

Le  sens  de  Varce  shüta  (§.  79)  bien  que  plus  exact  n'est  pas 
plus  satisfaisant.  Cela  signifie  en  effet:  ^ces  couples  subsisteront 
ainsi,  les  fruits  se  perp^tueront  aussi  longtemps  que  existeront 
ces  hommes,  entrös  dans  le  vara*^.  Or  il  ne  s'agit  pas  seulement 
de  ces  premiers  Importes  dans  le  Vara,  mais  aussi  de  leur  des- 
cendance,  puisque  chaque  couple  produit  un  nouveau  couple  tous 
les  quarante  ans.     Varce  shüta  est  donc  inexact. 

5.  Les  fautes  que  cette  correction  suppose  sont  tout  ii  fait 
inexplicables.  Le  mot  Vara  est  employ^  vingt  fois  dans  le  chapitre 
et  toigours  correctement.  Comment  se  fait-il  que  dans  ces  seuls 
passages  il  se  soit  introdruit  une  faute  aussi  extraordinaire  ?  Vu 
surtout  qu'entre  ces  passages  le  mot  Vara  est  plusieurs  fois  correcte- 
ment employe  (§§.  93,  194  etc.).  Comment  en  outre  trois  mots 
differents  sont-ils  venus  ainsi  se  fondre  dans  une  m^me  faute? 
C'est  lä  une  b^vue  sans  autre  exemple,  conmient  surtout  Varoi 
shüta  est-il  devenu  varefshva,  Si  encore  Varce  shava  se  trouvait 
dans  le  premier  paragrapbe  oü  cette  faute  se  rencontre,  on  pour- 
rait  compendre  que  Ion  en  eüt  6tendu  l'emploi  aux  §.  suivants, 
mais  au  contraire  c'est  varce  shüta  qui  commence. 

SuppoBons  le  copiste  ä  Toeuvre.  II  ^crit  le  Fargard  U  assez 
correctement  et  emploie  partout  le  mot  varem  d'une  mani^re  exacte. 
Arrive  ä  §.  79  il  ecrit  encore  n^cessairement  varce  shüta ,  mais 
Yoil^  qu'a  §.  91  il  se  trompe  et  transforme  varce  shava  en  varefshvOy 
qu*il  prend  pour  je  ne  sais  quoi,  car  la  langue  ne  lui  foumit  rien 
d'analogue,  et  notons  qu'il  sagit  d*un  copiste  qui  äcrit  au  com- 
mencement  de  l'^re  cbr^tienne,  &  une  ^poque  oü  les  lecteurs  de 
Tavesta  comprenaient  encore  bien  la  langue  de  ce  livre  et  T^cri- 
Yaient  mdme  (car  c^^tait  avant  la  version  peblevie).  Puis  ayant 
une  fois  invente  cette  belle  forme  varefshva  pour  varce  shava,  en 
d^pit  du  sens  qui  lui  met  sa  meprise  claire  sous  les  yeux,  il 
remonte  ä  §.  79  et  se  dit:  j*ai  ^crit  shüta  qui  a  un  sens  clair 
et  correcte,  et  le  manuscrit  que  j'avais  sous  le  yeux  le  porte 
egalement,  mais  cela  ne  fait  rien,  puisque  j*ai  ecrit  une  fois  vch 
refshva  je  m*en  vais  le  mettre  partout  k  la  place  de  vara*  shüta 
et  varce  shavaf, 

On  dira  peut-^tre  que  la  corruption  deVare  shüta  n'est  pas 
de  la  mSme  main  que  celle  de  Vara  shava,  soit!  £n  tout  cas 
celui  qui  a  transport^  la  coquille  au  §.  79,  ^crivait  aussi  ^  une 
^poque  oü  tous  les  dooteurs  masd^ens  comprenaient  Tavesta;  iouB 
donc  Tont  laiss6  faire  sans  rien  dire,  sans  s'apercevoir  du  change- 
ment  survenu  dans  leurs  manuscrits,  et  qu'on  ne  dis  e  pas  que  cela 
s'est  fait  sans   qu*ils  le  sachant,  A  un  moment  de  troables,  car 
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ces  mtoes  doctears ,  tr^s  nombreux  comme  on  le  sait ,  ont  cr6e 
exprös  le  mot  varmdnishn,  poor  rendre  ce  varefahvck,  et  ils  ayaient 
tr^s-bien  ^tudiä  ce  mot  pois  qn'ils  y  avaient  jnstement  d^coiiTert 
im  locatif  pluriel ,  qu'ils  rendent  avec  grand  jagement  selon  U 
phrase  par  yen  valmanshän  varmäruahnän  (in  illis  V.)  et  Val  r.  r 
(in,  ad  illos).  Des  docteurs  qui  raisomient  si  jadiciensement 
n'iraient  certainement  pas  prendre  varefahva  poor   Varm  shvta. 

6.  Nons  ne  sommes  pas  au  boat:  si  varce  shüia  est  lavraie 
le9on  comment  expliqner  les  §§.  131,  136  et  138.  Le  copist? 
avait  dit-on,  devant  lui  oMahmt  varoß,  rien  d'aatre.  II  comprauit 
träs  -  bien  les  mots  puls  qu'il  j  avait  vu  le  locatif  d'ai^hb  et  de 
vara,  Qu'on  veuille  bien  nons  dire  ponrqaoi  il  anrait  6td  reeller- 
eher  le  mot  varefahva  auz  §§.  79,  15.  Certes  ce  n*a  pas  k\k  an 
pnr  basard  ou  simple  sottise,  car  ce  copiste  en  savoit  assez  poor 
analjser  varefahva^  j  recoimaitre  la  fonne  d*nn  locatif  pluriel  et 
faire  accorder  ai^tahmi  avec  ce  mot  intras,  implantä  U  saos 
aucun  motif. 

O'est  donc  avec  intention  et  intelligence  qne  le  oopist«  a 
Substitut  rUnform ,  TUnding  Varefshva  au  mot  si  simple  et  si 
correct  varce, 

£n  Yoilä  assez  d'impossibilit^s ,  je  pense,  et  Ton  se  demande 
comment  Tanteur  de  cette  correction  n'a  pas  saisi  tont  cela  d*UB 
coup  d'oeil. 

Mais  si  Var<B  shava,  Vorm  ahuta,  Varcs  ahavcU  ne  sont 
pas  les  bonnes  le9ons,  faut-il  conserver  Varefahva  malgr6  sa  fonne 
insolite  et  r^ellement  inadmissible  ?  On  ponrrait  admettre  une  fonne 
Varp  (Vahrp)  semblable  ä  kehrp  et  döriv^e  de  Varp  comm« 
kehrp  de  karp,  Ce  sendt  Texplication  la  plus  simple.  Mais  oette 
forme  est  peu  probable,  il  y  a  d'ailleors  un  moyen  bien  meiUetn 
de  oorriger  le  texte  vraisemblablement  &atif,  et  cela  sans  Im  faire 
▼iolence,  non  plus  qu*&  celui  de  la  version. 

Gest  tout  simplement  de  changer,  comme  nous  Tayons  £ut 
depuis  longtemps  Varefahva  en  Vara^hva,  Vard^kva  serait  i 
Vara  oe  que  Yarena^sbu  (Tesbt  V,  33)  est  ä  Varena,  une  form« 
plurielle  indiquant  les  locaux  particuliers  d*un  endroit  dont  le 
singulier  d^signe  la  totalit^.  G'est  pr^cisement  ce  que  veut  indi* 
quer  la  version  pehlevie.  On  aurait  ainsi  au  §.  79  (^»  115) 
,Tout  cela  subsistera  aussi  longtemps  qu'il  y  aura  des  ces  hommes 
dans  les  locaux  du  Vara*. 

Au  §.  91 :  ,porte  tout  cela  dans  le  vara,  d^pose  ces  germes 
dans  les  locaux  indiqu^s  avec  ton  aufra  d*or*  et  au  §.  127 :  »Tima 
d^posa  les  germes  dans  les  locaux  etc.* 

Tout  cela  est  parfidtement  en  ordre,  a  un  trte  bon  sens  et 
est  obtenu  par  une  correction  des  plus  simples  et  des  plus  nata- 
i^es,  l  ortiÄsAra  p.  Varefshwi. 

On  objectera  peut*^tre  qu'il  manque  ainsi  un  verbe  aax 
S-  91    et  127;  mais  il  n>  a  la  ancune  difficult^;   c*est  on  usage 
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coDstant  de  Tavesta,  quand  an  m^me  verbe  se  r^p^te  avec  difif^rents 
prefixes  de  ne  rexprimer  qu*ane  fois.  L*on  a  ainsi  plus  haut  fira 
shava  pois  vi  seül,  pour  vi  sAava  (fra  ahava  vica  nemanha). 
Nous  aurons  de  m^me  au  §.  91.  upa  bara  et  akoi  (bara),  upa 
barat.  et  aüjoi  (barctt), 

Mais  n*y  aurait-il  ancun  moyen  d'introduire  nn  verbe  dans 
cette  phrase  et  de  plus  d*expliqiier  cette  introduction  singoli^re 
d'un  f?  moyen  natarel  bien  entendu?  Si,  Texplication  pouvait  se 
faire  sans  grand  efifort.,  ce  serait  d'admettre  pour  §§.  91,  127  un 
verbe  varep ,  de  mSme  origine  que  le  verp ,  verf  genuanique  ^). 
La  2""'  personne  du  sing,  imper.  donnerait  rar^f^AtTa  ^ette**  (dans 
le  vara)  et  cette  forme  anrait  absorbe  les  autres  Varci^hva  et 
varefshata. 

II  y  a  donc  3  mani^res  de  traiter  ces  textes:  1.  laisser  partout 
varefshva  conmie  locatif  pluriel  de  varq[>y  ce  qui  est  le  moins 
probable.  2.  corriger  partout  en  varahhva  ce  qui  est  simple  et 
satisfaisant  et  que  j'adopterais.  3.  corriger  partout  vara^hva 
mais  ^  §§.  91  et  127  lire  varefshva  (imp.  m.  2.  p.  sg.)  et  varef- 
shata (aor.  3.  p.  sg.).  —  Cbacun  pourra  cboisir  ä  son  grL  Je  donne 
tout  ceci  pour  ce  qu'il  vaut.  La  multiplicit^  des  moyens  de 
correction  prouve  d^jä  le  peu  de  süret^  de  chacun.  On  verra 
toutefois  que  quand  on  veut  se  mettre  ä  faire  des  conjectures,  ü 
est  facile  d'imager  des  explications  mSme  naturelles  et  satisfaisantes 
sous  tous  rappori  Cela  montrera  en  outre  que  la  pestitution  la 
plus  brillante  n*est  et  ne  sera  toujours  qu'une  conjecture.  Pour 
la  curiosit^  du  fait  ajoutons  en  une  quatri^me  qui  satisfera  peut- 
dtre  ceux  qui  d^sirent  donner  k  shu  le  sens  causatif.  La  voici, 
eile  a  du  moins  pour  eile  Tavantage  d*6tre  simple  et  naturelle: 
Le  texte  portait  partout  vara^hu.  Mais  au  §.  91  il  avait  en 
outre  shva.  VaraSshu  shva  (aüüi  ca  t^  vara^hu  shvii),  Vara^hu 
shva  s*est  alt^r^  par  erreur  de  copiste  en  vara^nva  puis  en 
varefshva. 

Hamaspat'ma^d'a- Aspöstaoy^hlS. 

Les  Gah&nb4r8  ou  fdtes  annuelles,  partageant  Fannee  avestique 
en  six  parties  portent  les  noras  de  1.  MaicFydzaremaya.  2.  Mcu- 
dyosheifna.  3.  Paitis^hahya,  4.  Aydfrema^  5.  MaüFyäirya  et  6.  Ha- 
maspafma^a,  La  signification  des  noms  de  1,  3  et  5  est  connue 
depuis  longtemps.  MaicFyözaremaya  est  ,ce  qui  arrive  an  milieu 
du  printemps  on  du  temps  de  la  verdure*,  Paiüs'hahya  est  le 
temps  des  ^pis,  MauJTydirya  ce  qui  tombe  au  milieu  de  Tannöe; 
Roth   ä   demontr^   que  Maidhyoshema  est  le  milieu  de  YM,    Je 

crois  avoir  ^galement  prouv^  que  Äydirema  est  le  temps,  non  de 
la  rentr^e   des  troupeaux,   mais   de   Tunion   des  animaux,   de   la 


1)  Cp.  ^inxoi\  lith.  verpU^  Mnae.  varp;  ef.  varpa^  varptu. 
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f^condation  des  femelles;  d*ayä  aller  vers;   ay6i£rema^    rapproche- 
ment,  Aibigaya  qui  donne  la  vie,  varahniharsta  aax  mäles  lacb^. 

Quant  au  6.  HamaspatmaJ^ a,  il  est  clair  comme  le  D.  Roth 
Va  supposö,  que  la  premi^re  partie  est  form6  du  partic.  pr^s.  de 
hßm  d  SU,  favoriser,  d^velopper,  Hamasuat  devient  hcvmaspat.. 
Beste  ma/^a  ä  expliquer. 

Roth  y  voit  le  Vedique,  mMha,  qu'il  prend  dans  le  sens  de 
säve  et  quil  transporte  au  sens  ügure  pour  en  faire  ^la  vie,  la 
force  chez  rhomme".  Le  Hamaspathmeda  favoriserait  le  d6ve- 
loppement  des  forces  du  cultivateur  par  le  repos  de  Thiver,  repos 
du  reste  tr^s  occupe  comme  Tillustre  Maitre  le  reconnalt  lai-mSme. 
J*ai  d^j^  fait  observer  que  cette  m^taphore  est  peu  naturelle,  que 
Favesta  na  point  de  ces  figures  alambiqu^es ;  que  cette  d^signation 
de  rbiver  comme  developpant  les  forces  du  corps  bumain  ne  Test 
pas  davantage.  J'ajouterai  que  cette  expression  ,» developpant  la 
s^ve  de  la  vie  par  le  repos%  n'est  gu^re  supposable,  il  y  a  trop 
d'opposition  entre  cet  attribut  actif  (bamasvat)  et  le  moyen  tout 
n6gatif  (le  repos)  qui  servirait  ^  produire  Teffet. 

II  est  bien  plus  naturel  de  prendre  mMfta  et  ma^a  dans 
le  sens  de  sacrifice.  Le  Hamaspafma^a,  je  Tai  demontre,  ne 
designait  originairement  que  les  5.  jours  compl^mentaires  de  Tann^e, 
jours  consacr^s  au  souvenir  des  morts  et  au  culte  des  Fravashis 
qui  venaient  voir  sur  la  terre  si  on  leur  faisait  des  ofiPrandes  et 
des  sacrifices.  Le  nom  de  Hamaspat'ma^ a ,  indique  cette  cir- 
constance.  C'est  le  temps,  le  moment  oü  les  sacrifices  se  mul- 
tiplient. 

Si  dans  Hamdspaima^a,  aspcU  est  le  participe  present  de 
d  SU,  devons-nous  transferer  cette  explication  a  aspostacn/^hi,  que 
nous  trouvons  au  Yesbt  V  §.  76.  Ce  mot  signifie-t-il,  non  pas 
,plus  gros  qu'un  cheval,  mais  grossissant  plus  forte**?  C'est  le 
Docteur  Roth  qui  est  Vauteur  de  cette  seconde  explication.  D 
^l^ve  contre  la  premi^re  les  objections  suivantes:  1.  Texpression 
„plus  forte  qu*un  cheval"  est  de  mauvais  goüt,  2.  (ceci  n'est  qu*une 
ironie,  probablement)  eile  suppose  la  connaissance  du  cheval-vapeur. 
II  est  vrai  que  cette  comparaison  ne  nous  semble  pas  des  plus 
heureuses,  mais  notre  goüt  n'a  rien  ^  faire  ici;  il  s*agit  de  savoir 
si  eile  est  dans  le  goüt  des  auteurs  de  Tavest^;  c'est  1&  toui 
Or  dans  lavesta  nous  voyons  par  ex.  une  vache  qui  verse  des 
larmes  et  l^ve  ses  bras  au  ciel  et  bien  d  autres  choses  qui  offen- 
sent  plus  encore  notre  goüt.  Les  poesies  sanscrites  n*en  ont  pas 
moins  que  Celles  de  la  Perse.  L'Iliade  nous  montre  un  h^ros 
traitant  en  plein  conseil  des  monarques,  le  roi  des  rois,  d*ivrogne 
aux  yeux  de  chien,  Ajax  luttant  vaillamment  compar^  ä  un  äne, 
la  reine  des  Dieux  qualifiee  de  „aux  yeux  de  boeufs*'  etc.  etc.  On 
ne  peut  donc  s*arr6ter  k  cela.  Le  second  argument  n'est  qu'une 
plaisanterie.  Quand  on  dit  plus  fort  qu*un  cheval  „cela  veut  dire 
plus  gros,  plus  large**,  le  cheval  vapeur  n'a  rien  a  faire  ici. 
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Toutefois  rautoritö  du  Dr.  Roth  nons  ferait  admettre  son 
explication  si  eile  ne  nous  'semblait  phüologiqaement  impossible. 
Toutes  les  corrections  qne  Ton  üsdi  ä  la  strophe  7.  pour  ätablir 
le  2^  sens  sont  tont  k  &it  inutiles  et  injustifiees.  Cette  strophe 
est  parfaitement  en  r^gle  comme  on  va  le  voir.  Mais  avant  cela 
nous  devons  nous  rappeler  ^que  Thymne  entier  est  consacr^  a  Ärdvt 
süra  qui  comme  Haoma,  Atar  et  bien  d*autres  encore  est  ^  la 
fois  g^nie  et  Clement. 

Ardvisüra  est  g^nie  des  eaux  et  en  mSme  temps  Teau  Celeste, 
eau  immense  qui  se  fait  entendre  aa  loin,  qui  a  mille  canaux 
longs  comme  la  route  quun  bon  cavalier  fait  en  quarante  jours, 
dont  les  ecoulements  se  repandent  sur  toute  la  terre.  Pr^s  de 
chai^ue  canal  s'el^ve  un  palais  bien  construit  ^100  fenetres,  dix 
mille  poutres,  mille  colonnes.  Chaque  maison  ä  cent  places,  sur 
chaque  tapis  est  un  coussin.  Ardvisüra  s'y  precipite  en  flots,  hauts 
comme  cent  dos  humains.  Du  haut  du  Hukairya,  eile  coule  longue 
comme  mille  dos  humains. 

7.  Aat  frashusat  Zarat'us'tra 

Ardvi  süra  anähita 

Haca  dat'ushat  Mazdi\o  (Mazd^onhö) 

Srtra  y&  aühen  bazuä 

Aurusha  aspöstaoy^hls"^  (lire:  staoyao  ou  staoi/dbnhß) 

Fra  srira  zaosha,  spa^tita 

Aurvaiti  b&zustaoy^hi 

Avat  mananhä  mainimna. 
,Que  tes  bras  soient  beaux,  dores,  plus  gros  que  (le  corps  d') 
un  cheval.  Viens-en-favorisant,  6  belle,  blanchissante,  rapide,  avec 
des  bras  (toujours)  plus  larges;  pensant  ainsi  dans  ton  esprit*. 
Rien  de  plus  simple  et  de  plus  naturel  que  ce  langage  pour  un 
po^te  avestique.  Les  bras  d*Ardv!  süra  sont  ces  canaux,  ces  flots 
dont  le  po^te  demandait  plus  baut  l'^coulement  abondant  ^),  il 
veut  ici  que  ces  flots  soient  larges,  purs,  blanchissant  d*^cume. 
La  comparaison  avec  un  cheval  n*est  pas  seulement  dans  le  goüt 
avestique  (Voyez  le  mythe  de  Tistrya  et  d' Apaosha)  mais  eile  est 
familiäre  ä  tous  les  chantres  aryaques.  Dans  les  Vedas  T^clair 
ou  le  rayon  de  lumi^re  est  une  queue  de  cheval.  Indra,  Agni 
et  d  autres  Dieux  encore  sont  appel^s  chevaux. 

Toutes  les  mythologies  ^tablissent  un  rapport  direct  entre 
l'eau  et  le  cheval;  plusieurs,  telles  que  la  mythologie  grecque,  le 
fönt  naitre  de  Teau,  de  la  mer;  c'est  Poseidon  qui  est  son  cr^- 
ateur.  II  n'y  a  donc  pas  ä  pr^tendre  faire  r^gner  ni  notre  goüt, 
ni  nos  id^es  modernes,  et  quant  an  rythme  de  la  strophe,  il  est  tr^s 
regulier,  il  n*y  a  rien  &  en  retrancher  ou  ä  y  ajouter.  Le  vers 
a  ses  huits  syllabes  en  lisant  aspo,    A  ces  considörations  negatives, 

i;  Noas  dison»  encor«  at^jourd'hui :  un  bras  d  eaa,  un  bras  da  nMr. 
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je  dois  ajouter  des  objections  positives  qui  ne  permettent  pas  de 
prendre  aspö  pour  participe  präsent  de  ä  su.  1^  Su  est  en  avesti- 
que  un  verbe  transitif ;  il  signifie  „favoriser,  developper,  accroitre* 
et  non  „se  grossir,  se  developper,  zunehmen  ,Voyez  sutcbfäi. 
Y.  XLIII,  2  et  XLVin,  3.  „Zunehmend*'  se  dit  suyamna^  au 
passif,  ou  au  moyen ;  de  svi,  Tous  les  deriv^s  de  su  ont  an  sens 
analogue.  Voyez  span,  id.,  Saoka,  le  g^nie  qui  fiävorise,  sem 
favorisant,  döveloppant,  faisant  croitre.  seoia^ta  superlatif  de  sevi] 
spenta  meme  sens ;  spSnü^ta  id.  spSn  le  d^veloppement.  2^  Aspö 
stiwy^hi  serait  un  compose  tout  ä  fait  insolite.  aUunßJii  est  le 
comparatif  de  atui  gros,  epais  (comp.  Stdva^^th,  stdora^  et  scr. 
sthüla).  Le  sens  de  ce  mot  serait  donc  „grossissant  plus  grosse*; 
ce  serait  U  une  expression  assez  singuli^re. 

En  outre  les  autres  compos^s  avestiques  dont  le  premier 
terme  est  un  participe  present  actif,  ont  pour  second  terme  un 
substantif  qui  est  sujet  ou  compl^ment.  Ex.  Uk^ shyatjurvara 
plante  croissante  ou  qui  fait  croitre  les  plantes,  hvanatcak'ra 
au  char  retentissant ,  baraU&a/oira  qui  apporte  des  zao^ras  etc. 
Asuvöstaoj/^fu  serait  seul  de  son  esp^ce.  Encore  mdme  du  reste 
»grossissant  plus  large'^  ne  paratt  pas  une  expression  bien  choisie 
ni  de  bon  goüt. 

Tout  ce  que  nous  disons  ici  des  bras  d*Ardvi  süra,  s'applique 
parfaitement  aux  sources  d*eaux  K^ab  apäm  dont  il  est  question 
au  Yesht  VllI,  5  et  42.  L*auteur  demande  T^coulement  de  sources 
coulant  ä  fiots  larges  comme  le  corps  d'un  cheval;  certes  ce  n*est 
pas  dejä  si  mal  pour  Tecoulement  d^une  source.  D*ailleurs  ä  cet 
endroit  le  m^tre  ne  permet  pas  de  lire  asuvo,  car  le  vers  a  holt 
syllabes  en  lisant  aspo. 

Kat'a  K'ao  asp6  staoyähi^ 
apäm  tacaoüti 

Oe  vers  nous  apprendra  en  outre  comment  le  feminin  aspö- 
ataoy^hi  s'est  gliss6  furtivement  dans  la  Strophe  7  du  yesht  V.  oü 
11  qualifie  bazvä  qui  est  du  masculin;  il  y  a  U  transfert  abusi£ 
Disons  le  en  terminant  ce  point:  il  m*est  bien  indifferent  que  Ton 
adopte  Tune  ou  lautre  des  deux  explications ;  mais  ce  qu'il  ne 
Test  pas,  c*est  que  Ton  soit  injuste  envers  les  partisans  d'une 
opinion  diff^rente  de  la  sienne.  L'explication  par  asuvat  ne  vaut 
certainement  pas  mieux  que  lautre;  ce  sont  des  considörations  phi- 
lologiques  s^rieuses  qui  empächent  de  Tadopter. 

Hü.  Raocao.  Nominatif  Singulier 
des  noms  en  ant 
Raoc&o  comme  le  dit  le  D.  Pischel  (Ztschr.  DMG.  Bd.  XXXVI.  1) 
ne  peut  Stre  que  le  nominatif  pluriel  de  raocaAh  (röcas);  le  sin- 
gulier est  (raocah)  raocö.  Baocäo  est  au  complet  raocdos,  c'est 
le  pendant  d'un  sanscrit  rocdnsi  (moins  t  final  et  la  nasalisation). 
Au  Vendidad  II,  dans  paitt  raocäo,  ce  demier  mot  est  donc  Fac- 
cusatif  du  pluriel. 
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Les  noms  en  ant  devraieDt  avoir  au  nominatif  arUs.  ts  s'est 
fondu  en  8\  de  lä  la  forme  pleine  est  ana^  äs,  Nous  Tavons  de- 
vant  ca,  par  ex.  dans  vydLsca  (Yi  XIII,  35).  äs  s'amincit  encore 
en  ä  (Ex.  hdCj  ou  en  as  (Ex.  stavas  Y.  XLIX,  4)  d'oü  en  6  et 
mSme  en  a.  Comrae  le  dit  Pischel,  ce  nominatif  est  en  do  dans 
les  noms  termines  en  mant  ou  vaTit  qui  fönt  en  sanscrit  man  ou  vdn, 

On  a  ainsi  astvdo,  viiTvdOy  ydtamdo,  bdnwmdo  comme  on 
anrait  en  sanscrit,  asthivän^  vidodn,  ydtuindn,  bhdnwmdn,  La  se- 
conde  partie  de  la  voix  do  est  an  Nachklang  de  8  (on  de  n)  dispam. 
Pischel  aurait  pu  ajouter  que  cet  allongement  de  la  finale  subsiste, 
quand  m^me  v  tombe  dans  le  suffixe  on  la  finale  m)arä  devenu 
rmhanl^  nhaihf.  en  avestique.  Par  ex.  (wslianhäo  de  aoshah-vant; 
mvanhdo  de  vwak-vant. 

Une  chose  m'a  etonne  ici,  et  qu'il  me  permette  de  le  dire, 
c*est  que  Pischel  ait  pu  dire  que  dans  mon  Manuel  je  donne  les 
formes  do  et  6  comme  equivalentes  (gleichwerthig). 

n  n'en  est  rien  comme  chacun  peut  8*en  assurer  en  lisant  la 
premi^re  colonne  de  la  page  45  (1.  ödition;  p.  56,  2.  Edition).  On 
7  yerra  que  je  n*y  ai  trace  qu*un  tableau  des  formes;  que  j'ai 
mis  la  forme  pleine  dans  le  paradigme  et  que  dans  la  note  j*ai 
indique  toutes  Celles  qui  sont  employees  sans  faire  aucune  distineiion 
d'emploi  mais  sans  les  confondre  ni  les  declarer  gleichwerthig. 
Pischel  oublie  d'ailleurs  les  formes  £rizafdo,  bei*ezdo. 

Le  m^me  paragraphe  qui  contient  yyothT  vaocdo  a  aussi  hd 
d  adtocmem,  Pischel  enseigne  aprfes  Törpel,  qu*il  faut  lire  partout 
hdro^  le  m^tre  exigeant  que  ce  mot  ait  deux  syllabes.  Geldner 
lit  Hüvd.  Que  la  vraie  forme  soit  huro  c'est  ce  que  prouve 
non  pas  le  vedicjue  svaras  mais  Tavestique  mdme  htirS  qui  se 
trouve  en  plusieurs  endroits  (Voyez  Ya^.  I,  45,  III,  59;  Yesht 
Xm,  5  etc.).  Mais  comment  expliquer  cette  chute  constante  et 
universelle  de  la  syllabe  rö?  Hü  n'est  pas  un  mot  du  moyen 
persan,  introduit  dans  Tavesta  par  erreur.  Je  ne  vois  que  deux 
moyens:  la  forme  hvSfkg  des  Gätii&s  nous  fait  connattre  une  forme 
huän  collaterale  ii  hvar;  comme  Kashvän  ä  Karshvar  etc.  Gette 
forme  employ^e  invariablement  comme  hvare  (Yt.  VI,  1)  s'^crivait 
hÜ7i  en  lettres  pehlevies  qui  form^rent  le  premier  mode  d'^criture 
de  Tavesta,  mais  le  n  pehlevi  ressemblant  ä  Tu  final  des  mots 
pehlevis  fut  n^glige  comme  celui-ci,  il  resta  hü.  Ou  bien  küro 
s'^crivait  avec  u  (a)  et  trois  fois  la  forme  de  u;  ii,  n  et  r  pouvant 

sVcrire   de   m^e.     Le   r  ne  se  distingua  plus  et  disparut  aussi. 
Toutefois   cette   chute   de  ro  est   difficile   t\  motiver. 

Sad'ayasca. 

Dans  les  §§.  129  et  ss.  du  Fargard  II  le  m6tre  est  tellement 
trouble  que  Geldner  les  tient  pour  irr^ductibles  et  pour  oeuvre 
d'un  Ueberarbeiter.    Pischel  remarque  avec  raison  qu'il  est  difficile 
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d'admettre  que  le  Fargard  terminait  au  §§.  131  et  cherche  i  retablir 
le  metre  dans  la  suite,  en  ^laguant  dabord  la  glose  du  §§  131 
puls  diff^rents  autres  mots.  II  nest  pas  difficile  de  constater  que 
les  §§.  134  et  136  diff^rent  considerablement ,  sous  le  rapport 
mötrique,  des  cinq  pr^c^dents;  dans  les  deux  demiers  le  metre 
est  ä  peine  altere.  Pour  les  autres  ils  sont  trop  meles  de  gloses 
et  d'interpolations  pour  quon  ose  a£ßrmer  quoique  ce  soit  en  ce 
qui  les  conceme.  On  ne  peut  donc  en  rien  retrancher  sous  pretexte 
de  rh3rthme.  Le  §.  132  est  ainsi  con^u  hakerei  zi  irik^taJue 
sacFayasca,  vahiaüce  stdrasca,  mdosca^  hvareca. 

Pour  avoir  deux  membres  de  8  syllabes,  Pischel  retranche  zi 
ca  et  vdhiaitce.  Par  la  suppression  de  ca  il  est  oblige  de  changer 
sadayas  en  saälayd.  II  admet  du  reste  Texplication  que  Geldner 
a  donn6  ä  ce  mot  et  qui  en  fait  un  adjectif  en  i  (said'i)  au  no- 
minatif  pluriel  lequel  remplacerait  un  verbe  et  signifierait  ^apparais- 
sant*'.  Le  sens  serait:  En  mSme  temps  que  leur  coucber  (ou  leur 
lever)  sont  apparaissants  les  astres,  la  lune  et  le  soleil. 

Examinons  maintenant  tout  cela  k  la  lumi^re  de  la  critiqne 
scientifique.  Comment  se  justifient  ces  suppressions  ?  sur  la  sup- 
position  d'une  forme  rythm^e  primitive.  Et  sur  quoi  repose  cette 
supposition?     Sur  rien. 

N'est  il  pas  bien  dangereux  de  traiter  ainsi  un  texte?  Et  si 
on  r^ditait  de  la  sorte  ne  s'exposerait-on  pas  k  mutiler  Tori- 
ginal?  Oui  Sans  doute.  Cela  nest  donc  plus  qu'un  jeu  d'esprit 
car  je  ne  pense  pas  que  personne  voudrait  faire  de  Tavesta  une 
Edition  dapr^s  cette  m^thode. 

Quant  au  mot  Sad'ayas(ca)  peut-on  le  prendre  pour  un  ad- 
jectif? un  adjectif  de  formation  primitive,  en  e\  ayant  la  valeur 
active  d'un  vrai  participe  präsent  et  non  d'un  qualificatif  ce  serait 
un  fait  rare!  Et  puis  aaidi  ne  peut  signifier  „apparaissant". 
Bad  s'est  ,,s'avancer,  arriver  et  s'en  aller  ,,mais  ce  mot  ne  peut 
avoir  aucun  rapport  avec  Tapparition  des  astres,  et  ne  peut  rem- 
placer  un  terme  d^signant  la  vue,  le  lever  des  astres,  leur  prä- 
miere lueur. 

Saiäü  est  bien  le  radical  de  Sad ayasioxi)  mais  ce  n'est  pas 
un  adjectif;  c'est  un  substantif  et  ce  substantif  est  evidemment  au 
g^nitif,  comme  irik^talue  ou  tristorhce,  Ce  qui  le  prouve  c'est  le 
sens  du  mot  dabord,  un  adjectif  saidü  ne  peut  faire  la  fonction 
dun  participe  preseni  C'est  en  outre,  le  ca  qui  est  ajoutö;  quil 
soit  de  premi^re  ou  de  seconde  main,  il  prouve  que  sad'ayas  est 
le  pendant  de  iriKtahcB\  c'est  aussi  le  genre  de  ce  mot  qui  devrait 
Stre  au  neutre.  Du  reste  les  auteurs  de  la  Version  le  savaient 
encore  car  ils  ont  rendu  saidü  par  raftiky  de  rap  aller.  La  le9on 
sad^ayo  a  ceci  encore  contre  eile,  qu'elle  rend  l'addition  du  ca  in- 
explicable.  Or  une  faute  de  ce  genre,  commise  avec  une  Ob- 
servation exacte  des  lois  de  la  langue,  ne  peut  Stre  le  fait  d'une 
distraction  ou  de  l'ignorance  d'un  copiste.    Le  sens  est:  „En  mßme 
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temps  de  leur  lever  et  de  leur  coucher",  ou  bien  „ane  seale  fois 
de  leur  lever  et  de  toute  leur  miirche  apparaissent  les  astres,  la 
lune  et  le  soleil".  C'est  ä  dire  qu'ils  ne  se  sont  lev^s  qu'une 
seule  fois  pour  le  Vara,  qu'ils  luisent  toujours,  ou  qüe  leur  lever 
et  leur  coucher  se  touchent  sans  intervalle.  £n  retranchant  vahuutce 
et  en  faisant  de  scutayo,  par  impossible  un  adjectif,  on  na  plus 
que :  „En  m^me  temps  de  leur  coucher  (ou  de  leur  lever)  les  astres, 
la  lune  et  le  soleil  (sont)  avan^ants  (scuJFaydy^,  Si  Ton  veut 
retrancher  quelque  chose  ce  doit  Mre  8ad!ay6  qui  peut  n'dtre 
qu*une  doublure  de  vril^tahice,  On  aura  alors:  Une  seule  fois  de 
leur  emission  de  lumi^re  sont  vus  les  astres,  la  lune  et  le  soleil. 
Mais  vahuiiUe.  ne  peut  dtre  une  glose  de  8ad!ay6  avec  lequel  il 
n'a  aucun  rapport  de  sens,  pas  plus  que  videntur^  iUuceacmU  avec 
progredmntar, 

On  aura  ainsi  les  deux  vers. 

HakSrSt  irik'tah»  va^naita; 
Starasca,  mabsca,  huarca. 

Mais  il  est  bien  plus  probable  que  se  passage  comme  tout  ce 
qui  conceme  les  lumi^res,  est  un  ajout^  prosaYque.  En  tout  cas 
scuTayasicB)  ne  peut  6tre  qu'un  nom  au  genitif.  (Cp.  k*8Aaiyasca, 
vayasca  etc.) 

(phl.  irafblh.)  —  Mais  une  autre  explication  est  encore  possible. 

Si  Ton  prend  en  considöration,  comme  on  doit  le  faire,  le 
vers  suivant  portant  que  pour  les  habitants  un  an  semble  n'Stre 
qu'un  jour,  on  devra  interpr^ter  notre  distique  dans  ce  sens  que 
les  astres  dont  le  long  cours  marque  l'annee  paraissent  tous  ensemble. 
En  ce  cas  la  le9on  sad^aya  (instrumental)  serait  la  meilleure  et 
le  sens  serait:  „Par  une  production  simultee  {hakarel  sacFaya) 
de  r^mission  de  leur  lumi^re  ink^tahop^  les  astres  se  montrent  aux 
habitants  du  Vara*^  et  l'on  pourrait  avoir  en  membres  rhythm^s, 
en  retranchant  deux  ca: 

HakSrSt  irik'tahse  sad'aya 
va^nait^e  st&rö,  mäo,  hvarca. 

On  voit  combien  les  textes  sont  complaisants  et  par  cons6- 
quent,  combien  toutes  ces  explications  sont  conjecturales. 

Pesh6tanu. 

Dans  sa  metrique  de  l'avesta  M.  Geldner  expliquait  peahß 
comme  signifiant  qui  p^n^re  dans  avec  violence,  qui  brise,  tue, 
j)€sho^ära  ^tait  „Hausbrecher*  et  j/e^Ao/onu  „Mörder\  Aijgourdhui 
il  a  compl^tement  change  d'avis.  Certes  nous  ne  lui  en  ferons  pas 
un  reproche ;  au  contraire,  rien  de  plus  sage  que  de  savoir  revenir 
sur  ses  pas.  Si  je  rappelle  ce  fait  c'est  uniquement  pour  montrer 
qu'il  ne  faut  point  le  prendre  sur  un  ton  trop  haut  qoand  on 
trouve   quelque   chose   que   l'on  n'approuve  point     D  finut  lire  le 

4«» 


g^^  de  Harlez,  Hudat  avestiques. 

texte  inline  de  M.  Geldner  pour  se  faire  nne  id^e   de  sa  manifere 

de  faire. 

Peshotami  est,  d'apres  la  demi^re  interpr^tation  de  M.  Geldnen 
celui  dont  le  corps  est  ^carte,  la  personne  ^cartee,  celui  qui  est 
excommunie.  Pour  etablir  cette  explication  il  faut  prouver  1'*  qne 
le  mot  peahötaiiu  peut  avoir  ce  sens,  2"  qu'on  ti'oave  dans  lavesta 
des  indices  certains  de  rexcommunication  dont  serait  firappe  le 
pesho-tanus.  M.  Geldner  cherche  a  accomplir  sa  premi^re  tache 
en  analysant  tous  les  sens  de  la  racine  per  pour  arriver  a  celui 
de  «chasser,  expolser*^.  Ici  comme  dans  ce  qui  suit  nous  passe* 
rons  sous  silence  une  foule  d'inexactitudes  de  d^tails  et  d'impos- 
sibilit^s,  elles  importent  peu  ä  la  question.  Peretö  (peshö)  peut 
certainement  signifier  ^expuls^*^. 

Quant  au  second  point  M.  Geldner  rappelle  les  prescriptions 
et  sentences  de  Tafrigän  I,  7  ä  12  ou  il  est  r^ellement  question 
d'une  Sorte  d'excommunication,  puis  la  coutume  des  pretres  gaulols 
d'interdire  le  sacrifice  k  certains  coupables,  peine  la  plus  grave 
cbez  ces  peuples,  enfin  le  paratn^  indou.  II  resulte  de  cela  1* 
que  peshoianu  pourrait  signifier  ,au  corps  expuls^*,  2**  quil  y  avait 
peut-dtre  chez  les  Mazd^ens  une  sorte  dexcommunication  dont 
rafrigftn  I.  trace  les  r^gles.  Mais  c*est  tout.  Pour  aller  plus  loiiu 
il  faudrait  pouvoir  montrer  dans  Tavesta  un  rapport  quelconque 
entre  le  peshotanus  (ou  peretotanus)  et  Texcomniunie.  Cr  ceU 
serait  impossible  et  M.  Geldner  ne  lessaie  point  —  Pour  prouver 
que  ce  nest  point  U  le  vrai  sens,  montrons  d'abord  les  interprv- 
tations  auxquelles  son  auteur  est  forc^  de  recourir  pour  la  soutenir. 

a)  Les  boeufs  sains  et  bien  faits  que  le  fidäle  promet  ä  (^Wka 
au  Yend.  XXII.  (aperetotanunäm)  sont  des  boeufs  ,qui  n  ont  point 
M  chasses  du  troupeau*";  pour  inconduite  probablement!  üne  des 
qualites  essentielles  des  animaux  offerts  en  sacrifice  etait  Tabsence 
de  difformit^  et  de  maladie,  ils  devaient  ßtre  sains  et  sans  d^fiiuts. 
Voilä  ce  que  lavesta  veut  dire. 

b)  Aeshma  le  g^nie  de  la  yiolence  est  qualifie  d^excommunie* 
au  lieu  de  ,,criminel'^.     Un  deva  excommuni^  c'est  assez  nouveau. 

c)  Le  voleur  pesfio^ära  devient  celui  dont  la  demeure  (^ara 
=  ^arman)  est  pereio  c'est  k  dire  expuls^e.  Mais  püt-on  in^me 
traduire  ,,cbass^  de  sa  demeure'^  encore  faudrait-il  montrer  un  indice 
de  l'existence  de  cette  peine.  Peshein  Sdrein  sera  la  demeure 
expuls^e ! 

d)  Pour  expliquer  dahma  que  Ton  trouve  oppose  a  peskoiattu 
(tanuperetha)  au  Vendidad  XII,  1  M.  Geldner  recourt  ik  Imter* 
pr^tation  suivante:  dahma  d^rive  de  la  m^me  racine  que  dah^ 
pays,  contree;  c'est  celui  qui  par  une  c^remonie  d'initiation  est 
entre  dans  la  communaute  reÜgieuse  et  civile  des  Mazd^ens.  Adalnna 
serait  donc  celui  qui  ny  est  pas  entre.  Or  au  Tesht  X,  138  It* 
sacrificateur  mazd^en  qui  ne  suit  pas  exactement  les  r^gies  du 
rituely  les  rubriques,  est  qualifie  de  (xnaahavan  qui  n*observe  pas 
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les  rites,  cUanumäfra  qni  n'ob^it  pas  en  tont  ä  la  loi  et  entre 
ces  deux  6pith^tes  se  tronve  adahma  qui  ne  peut  en  conse- 
quence  avoir  un  sens  bien  diffi^rent.  Aillears  il  est  parl^  de  la 
pri^re  de  b^n^diction  {dfriü  dahmd)  Täme  de  la  loutre  est  qualifi^e 
de  dahma  (Vend.  XIII,  173).  Au  Yesht  X,  16  il  est  dit  que 
Mitbra  donoe  la  victoire  ^  cenx  qui  sacrifient,  qui  offirent  des 
zaotW(i8  saintement,  dahma\  ^videmment  ce  n'est  pas  exocymwtwtM, 
II  eD  est  ainsi  presque  partout  oü  il  est  emploj^.  Et  d'ailleurs 
qui  pourrait  admettre  cette  derivation  de  dah  avec  un  pareil  sens? 
Si  encore  c'^tait  dahyuma  celui  qui  üait  partie  d'une  dahff^  ce 
serait  concevable;  pour  dahma  cela  n'est  pas  possible. 

Et  si  Ton  pouvait  mSme  faire  abstraction  de  toutes  ces  diffi- 
cultes  et  objections.  on  n'en  serait  pas  plus  avanc^;  il  resterait  4 
prouver  que  la  condition  du  peshotanus  avait  quelque  n^port  aTec 
une  excommunication  g^n^räle^^et  c'est  ce  que  M.  Geldner  n'a  pas 
meme  essaj^  de  faire. 

En  effet  les  textes  ne  portent  pas  un  mot  qu'on  puisse  in- 
voquer  en  preuve;  bien  plus,  tout  j  est  oppose.  Citons  quel- 
ques faits. 

a)  On  est  peretotanus  pour  une  faute  legere  ne  m^ritant 
qu'une  expiation  de  degr^  inferieur  (50  coups.  Voy.  Vend.  V,  51 
et  83).  Evidemment  Texcommunication ,  si  eile  avait  Heu,  devait 
etre  reserv^e  pour  les  grandes  fautes.  On  Test  ^galement  pour 
avoir  donne  une  soupe  brülante  ä  un  chien;  cela  ne  comporte 
pas  non  plus  Texcommunication ,  le  rejet  du  sein  de  la  commu- 
naute  religieuse  et  civile. 

b)  Au  Vend.  V,  14  il  est  dit  que  si  les  mati^res  mortes 
portees  par  des  oiseaux  des  moucbes  etc.  pouvaient  souiller  ceux 
qui  les  touchent,  le  monde  corporel  tout  entier  serait  peshßtanua, 
Con9oit-on  toutes  les  cr^atures  visibles  exconununi^es,  les  animauz 
et  les  pierres  mßme? 

c)  Au  Vend.  XVI,  44  il  est  expliqu^  que  les  anaahavans 
sont  ceux  qui  n'ob^issent  pas  ^  la  loi  et  que  les  tanuperethas 
(.-=^  peretütamLo)  sont  les  anashavans.  II  ne  s'agit  nullement  d'une 
excommunication. 

d)  Le  Vend.  III,  —  nous  peint  l'^tat  d*un  mazd^en  vraiment 
excommunie,  rejet^  du  sein  des  fidMes,  enferm^  au  loin  dans  une 
etroite  enceinte,  condamn^  u  y  p^rir  et  pour  celui-U  le  texte  n'a 
point  la  qualiiication  de  peshotanus, 

e)  Enfin  les  sentences  de  Tafrigän  fondement  unique  de  la 
th^se  de  lexcommunication  n'ont  pas  du  tout  la  portöe  qui  leur 
est  attribuee.  Leur  gravite ,  leur  nature ,  la  fntilit^  de  la  cause 
qui  les  provoquent,  tout  prouve  qu'elles  ne  sont  pas  s^rieuses. 
Ainsi  pour  avoir  manque  de  faire  Toffrande  prescrite  aux  ffites  des 
Gahanbärs  on  serait  condamn^  i  Stre  d'abord  exclu  du  culte,  puls 
le  foyer  serait  interdit,  puis  on  serait  cbass^  des  lieuz  oü  Ton  peut 
dtre  protego  contre   les  voleurs,   puis  banni   de   la  memoire   des 
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hoinmes  (selon  M.  Geldner),  enfin  firappe  de  mort  civile.  Tont 
cela  ressemble  aux  sentences  prononc^es  par  le  Fargard  XIV  oü 
nous  voyons  le  meutrier  d'une  loutre  condanm^  ä  recevoir  2000 
coaps,  k  ofl&ir  10,000  charges  de  bois,  &  former  10,000  bare^mas, 
ä  tuer  90,000  reptiles  et  insectes,  ä  boacher  10,000  trous  etc.  etc. 
Quoiqa'il  en  soit,  du  reste  de  cette  question  secondaire,  il  est  im- 
possible  d'admettre  qae  le  peahotanus  soit  un  excominnni^,  banni 
et  errant.     Rien  ne  l'indique  et  tont  prouve  le  contraire. 

Quel  est  donc  le  sens  de  pereto-tanu?  Ce  peat  ^tre:  «Qoi 
a  üombl^  la  mesure  de  ses  fautes,  litt,  dont  le  corps  est  plein 
d'iniquit^",  ou  mieux  «dont  le  corps  est  p6ri  moralement,  perverti*  *). 
Ce  sens  est  indiqu^  1^  par  Tapposition  de  pereto  ä  K^ahaena 
d^pMs  (au  Vendidad  XXII,  12),  avec  gradation  ascendante.  2®  par 
l'apposition  du  mot  entier  ä  tCraoidal-urvan:  ,,dont  l'äme  est 
endurcie  et  le  corps  corrompu".  Avec  ce  sens  tout  est  en  ordre. 
Le  Corps  est  ^videmment  oppos^  ä  Udme  avec  Intention. 

Ce  sens  que  j*ai  donn^  le  premier  k  peretS  a  donc,  dans 
Vavesta,  le  point  d'appui  que  reclamait  M.  Geldner  et  qui  manque 
ä  son  explication. 

Mais  ne  l'eut  il  pas  mSme,  il  sentit  plus  autorise  que  celui 
de  „demeure*^  donne  par  M.  Geldner  ä  ^dra  et  beaucoup  d'autres 
encore. 

Oh  si  nous  voulions  user  de  represailles.  Mais  je  ne  m'occupe 
que  de  la  science.  PeshStanus  reste  donc  probablement  celui  dont 
les  p^ch^s  ont  corrompu  le  corps  en  mSme  terops  que  Ykme  en 
6tait  pervertie. 


1)  Per  a  ici  quelque  chose  da  seiis  donn^  k  per  dans  lo  latin  per-ire^ 
per-dere  per-versus.  Le  sens  premier  est,  traverser,  aller  au-deUi,  passer. 
De  Ik  k  „pörir,  se  pervertir",  il  n  y  a  qu'un  pas. 


647 


Aus  einem  Briefe  von  Dr.  Goldziher 

an  Prof.  Fleischer. 

Budapest,  1.  Juli  1881. 

Die  in  Lane's  Manners  and  Customs  beschriebene  und  bild- 
lich dargestellte  D  6  s  e  -  ceremonie,  welche  nicht,  wie  man  gewöhn- 
lich glaubt,  nur  in  Kairo  ausgeübt  wurde,  sondern  auch  in  Syrien 
noch  jetzt  ausgeübt  wird  (vgl.  J.  Bnrton,  The  Inner  Life  of  Sjria 
Bd.  I  p.  140),  ist,  wie  Sie  bereits  erfahren  haben  werden,  in  Kairo, 
wo  sie  am  M61id  en-nebi-Tage  auch  die  Touristen  belustigte,  ab- 
geschafft worden.  Ich  habe  viel  daran  gesetzt,  den  Text  des  Fetwa 
zu  erlangen,  welches  dieser  aufsehenerregenden  „performation*  nach 
jahrhundertelangem  Bestände  den  Garaus  machte;  es  ist  mir  aber 
nicht  gelungen,  dieses  theologische  Document  zu  erhalten.  Hin- 
gegen  schreibt  mir  ein  arabischer  Freund,  der  den  muhanune- 
danischen  Gelehrtenkreisen  angehört,  unter  dem  11.  Bebi'  11  1298 
(=  11.  März  1881)  in  einem  längeren  gelehrten  Briefe  folgendes, 
was  als  interessanter  Beitrag  zur  Kenntniss  dieser  flir  Aegypten 
nunmehr  der  muhanmiedanischen  Archaeologie  angehörenden  Gere- 
monie  nicht  unwichtig  ist.  Ich  theile  Ihnen  die  bezügliche  Stelle 
seines  Briefes  wörtlich  mit: 


•  •  . 


^^  w:?^^!^  /Ä^W  ».«i^  ^V^  ^JJäjL^  ,yüJU  v3h^ 

J^t  tJ^  ^  JJ^'  Uxj  e>^'  ^^5  i^jJJÜ  iJLLuJt  (^yCaJl 


1)  Nämlich  des  im  vorigen  Jahre  installirten  G^rosimeisten  der  Derwiseh- 
orden,  des  sogen.  Scheich  ml-Bekri,  den  unsere  europäischen  Zeitungen  sn  einem 
„OberzAuberer"  machten. 
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Jin^t  ^^?  ^Li-«  ^^  Crt"***^'  O*  e^-*^'  »r*-*^  ^  «^ 

UJ  xixfJt  *jaSÜ3  «jijj  yoJt  vW^  gri-sa^  cj>^'  ->*  ir-iH 


8-J.XX-«.  ^;^|^  j-to^  ^^^?  vi^A».  Vy^^^  (H^  >-»^'5  V>I^ 

»^  ^5  ^^*^  ^  jLxjuil  ^  C5I7H  o^-^»^»^^  L^^tcX-»  (jOjjtJ\. 
J\  ^y.  g^x^t  JJixil  Ljj   wy  ^!  o^lr^t  »^  O^  i^'^^ 


^  ^L>Jt  ^^^  jl:?wjt   iüuiüs=ül  JJh  J.  ♦  «  X  ^Ls  jtjJÜ!  ^ 

^»t  (ji^t  (^y  ^<x^t  cQ  j  gxJ!  JI53  ^  Jj  Jw^äJU 

(JM>J'  r^^ 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  diese  Nachricht  über  den  Ur- 
sprung der  D6se-ceremonie  schon  irgendwo  mitgetheilt  wäre. 
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Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Oberrabb.  Dr.  Inun.  Low 

an  Prof.  Fleischer. 

Szegedin,  14.  Febr.  1881. 
—  In  meinen  ^Pflanzennamen*  S.  130  Amn.  habe  ich  gesagt, 

D  (s)  =  ^  =  ^  müsse  man  sich  iiir  die  Umschreibung  von 
^  bei  Syrern  und  Juden  merken.  Man  weiss,  dass  in  KarSuni- 
Handschriften  durchweg  so  geschrieben  wird.  Für  das  Syrische 
seien    folgende  Beispiele   angeführt:    JK^ODJQO  ..^Lä^^»^   Payne 

Smith  Thes.  1692  ^J»jioO  ^H^-^  ^'^^^  O^S^^  x-a,/.,L.'> 
1723.  1655  wo  P.  Smith  sagt:  ^  in  nominibus  propriis  (und 
auch  sonst,  wo  ^  ausgedrückt  werden  soll)  inservit  pro  9-*  So: 
^|d  ^.,L>  1662  ^|ä|d  ^.,l3wi>  1667  ^l]p  ^^yisj>  1669  CH^^ 
iL^._jj^.^  Mohammed's  Frau  1679  UJao  &->!*-:>  1688. 
JfcüOO  ^JljLj>  Pflanzennamen  S.  156,  le,  )n*>oSy  U3^^  250, 
y^^;o  K3jt^  199,  jOQjQA^^  •ytä^ÄlI?  254.  Aus  jüdischen 
Quellen:  Maimonides,  Mischnahkommentar  Kilajim  "^ic  1.  "yo  »=^ 
j^ys>.  Pflanzennamen  S.  259  Assaf  Hebraeus  riMiis::  «=  sj^J^vili. 
Hai  Gaon  Mischnahkommentar  Kelim  cap.  11  Ende  Tn3  =*==■ 
*yjs>\  Ibid.  15,8  J^äU  53:172.     Mikwaoth  6,  lo  a*i3i  1.  -i-Äj  9,4 

nM-^sb«    laäII  (Pflanzennam.  232)  ükzin  1,  s  OD  ^j^  (Pflanzennam. 

176).     Talmudisch   Kais  =  J\^ ,     Ich   hftufe   die  Beispiele   fär 

Bekanntes,  weil  ich  eine  Angabe  von  Grätz,  Geschichte  der  Juden 
V  S.  211  Anm.  berichtigen  will.  Er  sagt:  „Die  arabischen  Schrift- 
steller nennen  sie  [die  Chazaren]  ith  (Chazar)  [d.  h.  .j^,  mit 
hebr.  Buchstaben  zu  schreiben  ms],  der  russische  Annalist  Nestor 
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stets  Cozari.  Die  jüdischen  Schriftsteller  dagegen,  am  nicht  an 
T'Tn  [Schwein]  zu  erinnern,  orthographiren  bald  nnD  bald 
•iTS*.  Der  Tiefsinn,  den  leider  auch  Dr.  S.  Kohn  in  seiner  un- 
garischen Bearbeitung  des  bekannten  Chazarenbriefes  (H^ber  kut- 
Forrasok  ^s  adatok  Budapest  1881  S.  17  Anm.  3)  seinen  Lesern 

nicht  vorenth&lt,  erweist  sich  durch  den  Nachweis,  dass  ^  niemals 

anders  als  durch  3  wiedergegeben,  als  unrichtig.  Die  S3rrischen 
Schriftsteller,   denen  schwerlich  daran  lag,  das  Schwein  von  dem 

Namen  der  Chazaren  fem  zu  halten,  schreiben  ebenfalls  \Ji\D^  Mll^ 

{y^yy     Die    Stellen   verzeichnet  P.   Smith  Thes.  1660.   1718. 

Im  Briefe  Chasdai  ihn  Schaprut's  an  den  Chazarenkönig  Josef 
wird  erwähnt,  Spanien  besitze  auch  Gold  und  Silberminen;  man 
finde  in  seinen  Bergen  „Kupfer,  Eisen,  Zinn,  Blei,  ymn  pec, 
Schwefel,   Marmor  und   Krystall**.      Zu    ^i«rr    p«    bemerkt   Dr. 

S.  Kohn  a.  a.  0.  S.  15  Anm.:    „Verschiedene  Arten   von   'iSyJ!» 

benützen  die  Araber  als  Heilmittel.    S.  die  WBB.*^    Meines  Wissens 

bezeichnet  ^niD  ä/^  kein  Mineral.     Ich  denke,  es  wird  '2rmr^  pK 

=  wcJm,   Alaun,    zu   lesen   sein,    welcher  auch  sonst  als  «Stein* 

betrachtet  wurde.  S.  Hai  Gaon  zu  Kelim  2,  i  und  die  Anm.  der 
Herausgeber  S.  47  (Pflanzennamen  S.  83)  ^). 


1)  Am  aufifalHgsten  fUr  uns  ist  der  allgemeine  Gebrauch  von  3  >  ^  (*  >  l) 
für  ^ ,    ^  bei  arabisch  schreibenden  jüdischen  Schriftstellern  da,  wo  ein  dem 

Hebräischen    und  Arabischen  gemeinsames  Wort,   wie  TlM,     *1,    als   ^2^,  If^ 

erscheint,  zur  Darstellung  der  Aussprache  des  arabischen  Wortes,  während  das 
n  in  HM  bei  den  morgenländischen  Juden,  wie  jedes  andere  n,  der  reine 
Kehllaut  des  arabischen  ^,   —  bt.     Fl. 

2)  Persbch-türkische  Benennung   von  Alaun  ist   Vh^Lam,   wofür  die  Araber 

mit  Kürzung  des  Vocals  und  Schärfung  des  Consonanten  \,^^  sagen  (s.  Selig- 
mann, Lib.  fuudament.  pharmacol.  II  p.  39);  aber  Gazophylacium  linguae  Per- 
sarura  hat  S.  18  für  Alume  di  rocca,  Alumen  scissile,  Alun  de  röche,  sweimal 

mit  Damma  J^t^  vyw^  —  ^-'^-H  v— Ai^  y  wodurch  die  obige  Vermuthung 
bestätigt  wird.     Fl. 
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On  some  Nepalese  Coins  in  the  Library  of  the 

Qerman  Oriental  Society. 

The  present  series  of  fifteen  coins  are  pari  of  a  large  num- 
ber,  which  were  found  by  Colonel  Falkland  Warren  at  the  Clearing 
out  of  an  ancient  temple  at  Katmandu,  and  presented  by  him  to 
Dr.  D.  Wright,  then  Residency  Surgeon  in  Nepal.  The  whole 
set  bear  legends  in  the  Gupta  character,  as  used  in  Nepal  in  the 
VII  th  and  Vmth  centt.  A.  D.  (see  inscrr.  in  the  «Indian  Anti- 
quary*  for  Angust  1880),  and  therefore  cannot  properly  be  divided 
into  »Alte  Schrift*  and  «Neuere  Schrift*,  as  has  been  done  in 
the  Catalogue  of  the  collection  of  he  German  Oriental  Society. 

A.    Series  entitled  «Alte  Schrift*  in  the  Catalogue. 

1.  Obv.  Figure  seated,  with  one  leg  hanging  down  and  the 
other  curled  under  the  body  —  a  common  pose  in  Buddhist  art. 

The  right  band  is  raised.     Legend,  ^NRV« 

Rev.  Cow  suckling.  Legend,  ^THt  ^f^.  The  connection 
between  the  image  and  the  legend,  obvious  to  all  Hindus,  is  of 
course  exemplified  by  words  like  ITf^tj,  etc. 

2,  3,  4,  5.     Obv.     Squatting  figure  of  a  Buddha.     Legend, 

Rev.    Lion  pawing  a  vine-branch (?).    Legend,  TTTT^. 

I  suggest  that  the  explanation  of  the  legend  on  the  obverse 
is  to  be  found  in  inscr.  no.  7  of  the  series  above  mentioned 
(Ind.  Antiq.  IX.  171),  in  which  the  rSja  Aip^uvarman  (see  below) 

proclaims    that    bis    sister    (iff^niT)    Bhogadev!   has   dedicated   a 

Linga  to  the  temple  of  Pa^upatL  K  this  be  thought  too  obscure 
an  event  to  be  commemorated  by  the  striking  of  a  coin,  it  should 
be  remembered  that  these  coins  were  found  in  a  temple,  and 
that  the  greater  number  of  extant  early  Nepalese  coins  bear  the 
names  of  gods  only  (Pa^upati  or  Vai^ravana),  without  that  of  the 
reigning  king.  This  explanation  has  the  further  advantage  of 
connecting   these   coins  with   those   of  clearly  similar  date  found 
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at  the  same  time  and  place,  viz.,  those  of  Am9aYanDan  and  Pa^n* 
pati,  of  wbich  presently.  On  the  legend  of  the  reverse  I  can 
offer  no  fnrther  coniment  than  the  remark  that  Manimka  seems 
to  occur  in  Sansk)*it  as  a  name ;  and  that  M4na  was  clearlj  a 
favoorite  prefix  in  Nepalese  names.  Compare  Manadeva,  the 
name  of  several  kings ,  and  Managpha ,  supposed  to  be  the  name 
of  the  palace  (Ind.  Antiq.  IK.  167,  note).     As  to  the  second  part 

of  the  Word,  note  that  ^pQT^  is  the  legend  of  a  somewhat  later 

coin  of  this  series  in  the  possession  of  Col.  F.  Warren.  As  to 
the  figare ,  Professor  Percj  Gardner  has  called  my  attention  to 
the  Graeco-Indian  coin  of  Agathokles,  bearing  a  panther  pawing 
a  vine-branch  (Nnmism.  Chron.  for  1868,  vol.  VIH,  pl.  X). 

6.  Obv.    Winged  lion.    Legend,  ^^JWÄ.      On   Am9uv8nn:ui 

See  Hionen  Thsang  in  St.  Julien's  ,Voyages  des  Pölerins  Bond- 
dhistes",  H.  408;  Dr.  Wright's  «History  of  Nepal»,  p.  183:  and 
the  inscriptions  cited  above. 

Bev.     Identical  with  that  of  no.  1. 

7,  8,  9.    Obv.,  same  as  no.  6. 

Rev.,  lion  with  crescent  above;  no  legend. 

10.    Same  as  no.  6. 

10,  12.    Same  as  nos.  7 — 9. 

B.    Series  entitled  „Neuere  Schrift*  in  the  CataJogae. 

1,  2,  3.     Obv.     Humped  bull  with  crescent     No  legend. 

Rev.    Floriated  design,  with  the  legend  H^nfn-     Pa^npali 

is  the  name  of  a  form  of  Qiva,  for  many  centories  past  one  <i 
the  most  populär  deities  of  NepaL  The  humped  bull  —  cocnniuo 
as  a  Qivaic  emblem  —  is  especially  appropriate  to  this  deity. 
[4 — 6  seem  to  belong  to  a  totally  different  coUection.] 
The  remaining  coins  of  this  Nepalese  series  are  in  the  India 
and  British  Museums,  in  London,  and  the  Fitzwilliam  Museant 
at  Cambridge;  besides  a  large  number  in  the  possession  of  Col 
F.  Warren. 

Cecil  Bendall,  M.  A. 

Gonville  and  Gaius  College,  Cambridgr 
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Ueber  die  Erklärung  des  Wortes   ägama  im  Väkya- 

padiya  IT.  1 — 6. 

Von 

e.  Blllil«r. 

In  der  bekannten  Stelle  des  Väkyapadiya  1  —  6  über  die 
Schicksale  des  MaMbhslshya,  welche  Goldstücker  (Manavakalpasütra 
p.  238)  zuerst  an's  Licht  gezogen  hat,  kommt  der  Ausdruck 
ägama  mehrmals  vor  und  ist  von  verschiedenen  Sanskritisten 
sehr  verschieden  gefasst  worden.  Es  heisst  dort  erstens,  dass  der 
ägama  der  Grammatik  den  Schülern  des  Patai^'ali  abhanden  ge- 
kommen sei  (ya\^  Pata^jalisishyebhyo  bhrashto  vyäkaraQftgama^)  und 
zweitens,  dass  Candracaxya  und  andere  den  4gama  von  ParvatA 
erhalten  and  weiter  verbreitet  hätten  (Parvatäd  ägamaip  labdhvft  etc.). 
Goldstücker  übersetzte  &gama  durch  ^^Document*^  oder  ,,Ma- 
Huscript*,  Weber  (Indische  Studien  V,  161)  durch  »Text*,  und 
Stenzler  (ibidem,  448)  durch  ,,Ueberlieferung*.  In  einem  Artikel 
über  die  Frage,  ob  der  Text  des  Mahabbashya  als  authentisch 
anzusehen  sei,  hat  Kielhom  (Indian  Antiquary  V,  245)  auf  Grund 
von  Pu^yaraja's  Gonunentar  zum  V4kyapadiya  dasselbe  Wort  durch 
«traditional  knowledge*  wiedergegeben,  dessen  Sinn  mit  Stenzler's 
Erklärung  übereinstimmt  und  Weber  hat  in  seiner  Besprechung 
von  Kielhom's  Artikel  (Indian  Antiquary  VI.  303)  anerkannt,  dass 
Kielhom's  Uebersetzung  ,|dieselbe  Beachtung  wie  seine  eigene* 
verdiene.  Da  mich  die  Frage  über  die  Authenticität  des  Bhäshya 
stets  sehr  lebhaft  interessirte  und  ich  es  für  ebenso  nothwendig 
wie  möglich  halte  die  Bedenken  zu  beseitigen,  welche  Webers 
nnd  BumeH's,  meiner  Ansicht  nach,  unbegründetes  Misstrauen 
gegen  die  Tradition  der  Indischen  Schulen  hervorgerufen  hat,  so 
wendete  ich  schon  früher  der  Bedeutung  von  a  g  a  m  a  meine  Auf- 
merksamkeit zu  und  habe  die  Resultate  meiner  Erkundigungen 
bei  den  berühmtesten  Indischen  Grammatikern  der  Jetztzeit,  welche 
Kielhom's  Ansicht  vollständig  bestätigen,  Kasmir  Report  p.  71 
mitgetheilt.  Derselbe  Grund  wird  es  entschuldigen,  wenn  ich 
jetzt  nocb  einmal  auf  die  Frage  zurückkomme  und  einen  weiteren 
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Beleg  dafür  gebe,  dass  Bhartphari  in  der  oben  citirten  Stelle  nur 
sagen  will,  ^die  traditionelle  Erklärung  des  Mahdbh4shja  und  der 
grammatischen  Wissenschaft  sei  den  Schülern  des  Pataüjali  (d.  h. 
in  der  directen  Linie  des  vidy&vaipsa)  verloren  gegangen,  jedoch 
später  durch  Candra  und  andere  von  Parvata  erlernt  and  weit 
verbreitet".  Dieses  Mal  kann  ich  mich  auf  den  Autor  des  Väkya- 
padiya,  Bhartphari,  selbst  berufen.  Dieser  Grammatiker  hat  auch 
einen  Commentar  zu  einem  kleinen  Theile  des  Mahäbhäshya  ge- 
schrieben (Ganaratnamahodadhi  I.  2),  von  dem  sich  ein  unvoll- 
ständiges, nicht  sehr  gutes  MS.  in  Berlin,  Chambers  553,  befindet 
Bei  einer  Durchsicht  dieses  Werkes  fand  ich,  dass  Bhartfihari  die 
Bedeutung  des  Wortes  4gama,  fol.  8  a.  1,  in  seiner  Note  zn 
Bhäshya  p.  1,  Z.  17  (Kielhoiii)  selbst  definirt  und  durch  p&ram- 
paryei;i&vicchinna  upadesa)^  erklärt  ^).  Dies  bedeutet  wört- 
lich: ^eine  vermöge  einer  Reihenfolge  ununterbrochene  Unter- 
weisung*', oder  freier  übersetzt:  „eine  traditionelle  Lehre,  welche 
ununterbrochen  von  einer  Generation  (des  vidy&vaipsa)  auf  die 
andere  übergegangen  ist**.  Ich  glaube  nicht,  dass  sich  ein  klarerer 
Beweis  für  die  alleinige  Richtigkeit  der  von  Stenzler,  Kielhora. 
PuQyarSja  und  den  jetzigen  indischen  Grammatikern  gegebenen  In- 
terpretation finden  wird  oder  gefordert  werden  kann,  and  es  scheint 
mir  nicht  wohl  möglich  fernerhin  zu  behaupten,  Bhartphari  könne 
vielleicht  im  Vakyapadiya  sagen  wollen,  dass  Candra  oder  andere 
Grammatiker  den  Text  des  Mah&bhäshya  remodellirt  oder  revidiit 
hätten.  Zugleich  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  Bhart{ihari's 
Commentar  zur  Tripadi  des  Bhashya  eine  Bearbeitung  durch  einen 
tüchtigen  Grammatiker  verdient.  Derselbe  ist  ftir  den  Text  des 
Bhäshya  sehr  wichtig,  da  er,  wie  M.  Müller  gezeigt  hat,  im  sieben- 
ten Jahrhunderte  unserer  Aera  verfasst  ist.  Wie  mir  nach  einer 
allerdings  nur  flüchtigen  Durchsicht  des  Werkes  scheint,  zeigt 
dasselbe,  dass  der  Text  des  Bhashya  seit  den  letzten  zwölf  Jahr- 
hunderten nicht  wesentlich  verändert  ist.  Bhartphari's  Buch  ent- 
hält auch  höchst  interessante  Aufschlüsse  über  litterarhistoiische 
Fragen.  So  citirt  es  Stellen  aus  den  Srautasütren  des  ASvaläyana 
und  Apastamba  und  führt  Conmientare  zu  denselben  an. 


1)  Die  ganze  Note  lautet:    ägamali  kheUvapi  \  pfcramparyenivicchi- 
nna   upadesa   ägamah  |  srutilakshanah  smritilakshanasca  D 
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Orientalische  Rüstungsstocke. 

Von 

£•  Rehatoek. 

(Mit  einer  Tafel.) 

Gehörnte   Pickelhaube,   Armschiene  und  Schild. 

Die  drei  zu  beschreibenden  Stücke  alter  Rüstung  sind  jüngst 
durch  einen  Perser  von  Kermanshah  nach  Bombay  zum  Verkauf 
gebracht  worden.  Das  Material  ist  durchaus  Eisen  von  bräunlicher 
Farbe.  Die  gelben  Linien  sind  Vergoldung.  Der  Massstab  meiner 
Zeichnung  ist  ein  Viertel  natürlicher  Grösse. 

1)  Front-Ansicht  der  Pickelhaube.  Dieser  Helm, 
welcher  mit  dem  Spiesschen  11.  s  inches  hoch  ist,  soll  einen 
Menschenkopf  mit  2  Hörnern  vorstellen,  die  uns  vielleicht  an  den 
grossen  Helden,  den  zweihömigen  Eskander  erinnern  sollen.  Diese 
Homer  kann  man  umdrehen,  aber  nicht  abnehmen,  weil  von  jedem 
derselben  ein  Nagel  durch  den  Helm  geht,  der  durch  einen  kleinen 
viereckigen  Schraubenkopf  festgehalten  wird.  Das  Spiesschen  des 
Helms  hat  jedoch  unter  dem  Knopf  eine  Schraube,  die  beinahe 
einen  inch  lang  ist,  so  dass  man  es  abnehmen  kann.  Die  gebogene 
Stange,  welche  die  Nase  der  Haube  bedeckt,  kann  auch  vermittelst 
einer  über  den  Mund  angebrachten  Schraube  höher  oder  niedriger 
fest  gemacht  werden.  Die  Täfelchen  der  Stange  oben  und  unten 
haben  kleine  Inschriften,  in  welchen  jedoch  blos  das  Wort  Sultan 
ganz  klar  ist  An  den  2  Wangen  sind  Röhrchen  angebracht,  in 
welche  die  Kiele  der  Federbüsche  gesteckt  wurden.  Unter  der 
Nase  ist  eine  Vergoldung  angebracht,  an  deren  beiden  Seiten  sich 
ein  sehr  starker  gravirter  Schnurrbart  ausbreitet.  Der  unterste 
Theil  oder  Rand  des  Helms  ist  beinahe  ein  vollkommener  Zirkel, 
dessen  kürzerer  Durchmesser  7. 8  inches  und  dessen  längerer  7. 9  be- 
trägt. Von  dem  Helm  hängt  ein  aus  ineinander  geflochtenen  Eisen- 
und  Messingringehen  bestehendes  Drahtgewebe  herab,  dessen  oberste 
Reihe  durch  die  im  Helmrande  angebrachten  Löcher  geht.  Dieses 
Drahtgeflechte  beschirmte  den  Hals  und  die  Schultern  des  Kriegers. 

2)  Seitenansicht  der  Pickelhaube.  Hier  sieht  man 
die  Stange  so  weit  als  möglich  hinunter  gelassen,  um  die  Stime 
des  Kriegers  zu  schirmen.  Weiter  als  den  Vorsprung  der  Helm- 
nase, welcher  sie  durch  eine  Biegung  Raum  gestattet,  kann  man 
die  Stange  natürlich  nicht  hinaufschieben.  Die  Schraube,  durch 
welche  die  Stange  in  ihrer  Position  fest  gemacht  wird,  erscheint 
in  der  Seitenansicht  sehr  deutlich,  was  in  der  Frontansicht  nicht 
der  Fall  ist.     Das  Randband  ist  hier  wie  in  der  Frontansicht  mit 
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Figuren  von  Thieren  und  Brustbildern  geziert;  an  den  3  Seiten 
aber,  nämlich  der  hinteren,  linken  und  rechten  sind  Männer  zu 
Pferde  gravirt,  der  an  der  letztgenannten  erscheint  anf  der  Ab- 
bildung im  Begriff  einen  Pfeil  von  einem  Bogen  abzuschiessen. 
Hier  ist  auch  das  Drahtwerk  gezeigt,  mit  dem  Raum,  der  für  das 
Gesicht  offen  gelassen  ist.  Die  Verzierungen  von  gelbem  Messing- 
draht erscheinen  auch  hier  in  derselben  Weise,  wie  auf  der  Front- 
ansicht. 

3)  Armschiene.     Diese  ist  convex,  13  inches  lang,   unten 

2  und  oben  3.  7  inches  breit.  Auf  der  rechten  Seite  sind  3  kleine 
Schnallen  angebracht,  an  welchen  die  Biemchen  um  die  Schiene 
an  den  Arm  zu  schnüren  befestigt  waren;  an  der  linken  Seite  ist 
nur  noch  eine  Schnalle  mit  einer  Zunge  übrig,  die  anderen  2  sind 
verloren.  An  der  linken  Seite  sind  noch  2  andere,  jedoch  kleine 
Stücke,  deren  eines  auch  2  Schnallen  mit  Zungen  hat,  das  andere 
jedoch    blos    4    noch   übrig   gebliebene   Drabtringlein ,    obwohl   an 

3  Seiten  dieser  2  Stücke  Löcher  angebracht  sind,  um  Drahtwerk 
an  dieselben  zu  hängen.  Ein  Stück  gelbliches  Leder  ist  unten  an 
die  Armschiene  genagelt  und  das  Drahtwerk,  welches  an  das  Leder 
angenäht  war,  ist,  wie  die  Figur  zeigt,  theilweise  oben  los  geworden 
und  herabgefallen.  Dieses  an  das  Leder  angebrachte  Drahtwerk 
sollte  den  Bücken  der  linken  Hand  und  den  Daumen  schützen. 

Ganz  unten  an  der  Armschiene  stehen  sehr  deutlich  die  Worte 
{jJuc.  »LÄ^ÜaUl  und  da  A*bbas  im  Jahre  1587  zur  Regierang  kam, 
kann  dieses  Stück  nicht  viel  jünger  als  3  Jahrhunderte  sein. 

4)  S  c  h  i  1  d.  In  der  Zeichnung  erscheint  blos  eine  Hälfte, 
weil  ihr  die  andere  ganz  gleich  ist.  Von  den  4  halbkugelfönnigen 
Knöpfen  erscheinen  2  auf  der  Zeichnung,  aber  der  ganze  5.  centrale 
Knopf,  weil  man  sonst  das  Gesicht,  welches  er  zeigt,  nicht  sehen 
könnte.  Inwendig  hängen  von  den  4  Knöpfen  eben  so  viele  Ringe, 
durch  welche  die  Bänder,  welche  den  Schild  an  den  Arm  schliessen 
sollen,  gezogen  werden  müssen.  Die  Verzierungen  dieses  Schildes 
sind,  wie  die  der  anderen  Stücke,  sehr  sorgfältig  gravirt,  und  die 
betreffenden  Linien  stark  vergoldet.  In  dem  Bande  am  Rand,  unter 
den  16  Brustbildern  von  Königen  und  Helden,  sind  eben  so  viele 
Abtheilungen  mit  allerlei  Figuren,  und  sogar  die  kleinsten  Zwischen- 
räume mit  Blumen,  Blättern  u.  s.  w.  ausgefüllt.  Der  Durchmesser 
des  Schildes  ist  14. 4  inches. 

5)  Seitenansicht  des  Schildes.  Die  Höhe  des  Schildes 
ist  3  inches,  wozu  noch  die  des  Gesichts  von  ^/^o  inch  kommt. 
Dieses  Gesicht  stellt  vermuthlich  die  Sonne  vor,  in  welchem  Falle 
die  16  Linien  ihre  Strahlen  bezeichnen. 

Ich  habe  eben  einen  Schild  und  einen  Degen,  die  vor  einigen 
Tagen  von  Ajmir  ankamen  und  von  indischer  Arbeit  sind,  gesehen, 
und  will  hier  blos  deren  Beschreibung  anfügen,  da  ich  von  ihnen 
keine  Zeichnungen  verfertigt  habe.  Der  Schild  misst  21.  2  inches 
im  Durchmesser  und  ist  2  inches   hoch,   bat  die  Jahreszahl  1251 
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(begann  am  29.  April  1835)  ist  ausgezeichnet  schön  gearbeitet 
und  so  polirt,  dass  er  Gegenstunde  beinahe  so  klar  wie  ein  Spiegel 
rellektirt.  Die  Verzierungen  sind  stark  vergoldet,  enthalten  jedoch 
weder  Figuren  von  Menschen  noch  von  Thieren.  Er  hat  zwei 
Bänder,  die  mit  aus  krummen  und  rechten  Linien  bestehenden 
geometrischen  Guirlanden  gefüllt  sind.  Das  Bandband  ist  1 .  i  inches 
breit  und  das  innere  4.5  inches  von  demselben  entfernte  ist  0.7 
inches  breit  Zwischen  diesen  zwei  Bändern  und  über  denselben 
sind  mehrere  Inschriften,  und  die  hauptsächlichste  ist  beinahe  ganz 
dieselbe,  die  ich  schon  auf  Amuletten  und  auf  Armbändern  von 
Schiah  Weibern  gravirt  gesehen  habe.     Sie  besteht  aus  8  Stücken 

separirt   wie    folgt:   üj*  »XSG  —  v_>ui-;ÄitJI    aüoi»   —  UJte  OÜ 

—  -JLfi  41     JLt  u  —  ui^^JiSiy^  Jl«.^^  Li.      Zwischen    diesen 

Stücken  sind  in  kleineren  Buchstaben  (die  aber  wie  alle  anderen 
auch  vergoldet  sind)  die  folgenden  Wörter  angebracht:  die  An- 
rufungen  jL«-i=v^   Li   und  ^  .jiJLj  ^^1    welche    letztere  wie   wohl 

bekannt  die  heilige  Familie,  die  unter  dem  Mantel  war  und  aus  5 
Personen  besteht,  bezeichnet,  nämlich  den  Propheten,  seine  Toch- 
ter, ihren  Gemahl  und  zwei  Kinder ;  vier  von  ihnen  werden  jedoch 
im  Weiteren  namentlich  angeführt,  und  der  Anruf  an  Allah  macht 

den  Schluss,    wie    folgt:  —  Ä-4-bLi   —  o*'*'^^  ^^   —     ^  ^ 

—  iJÜ!  Li  —  o^**-^^  /^^-  Andere  Stücke  enthalten  die  Namen 
der  12  Imame,  jedes  einen.  Dieser  Schild  hat  auch  4  Knöpfe, 
wie  der  oben  beschriebene  von  Kermansh4h;  sie  sind  aber  mehr 
flach  und  mit  einem  äusseren  kleinen  Kreis  verziert,  enthalten  auch 

die  Worte  ^JLt  Lj  und     JLä  ^  ^^i    in  Togra  -  Schnörkeln   oft 

wiederholt.  Der  Mittelpunkt  des  Schildes  hat  keinen  Knopf,  wie 
der  des  oben  beschriebenen,  sondern  blos  einen  Kreis  2,4  inches 
im  Durchmesser,  von  welchem  ganz  kurze  goldene  Strahlen  aus- 
gehen; dieser  Kreis  ist  mit  einer  kreuzförmigen,  die  Anrufung 
J^  Li  viermal  enthaltenden  Verzierung  und  mit  Blümchen  ausgefüllt. 

Das  Innere  des  Schildes  ist  mit  schwarzem  Sanunet  überzogen, 
der  mit  in  Silberfäden  gestickten  Blumen  versehenen  dreieckartigen 
Verzierungen  gefüllt  ist,  deren  Spitzen  alle  gegen  das  Centrum  des 
Schildes  gerichtet  sind.  Die  beweglichen  Ringe,  die  den  aus- 
wendigen Knöpfen  entsprachen,  bilden  natürlicherweise  ein  recht- 
eckiges gleichseitiges  Viereck,  welches  jedoch  durch  ein  weiches, 
kleines  Kissen  von  rothem  Sammet  mit  in  Silberflklen  gewirkten 
Blumen  ausgefällt  ist  und  dem  Arm  eine  sanfte  Fläche  bietet; 
dieser  wird  unter  2  schön  gestickten  jedoch  starken  mit  Gold* 
und  Silberfäden  bedeckten  Lederbändem,  die  an  den  Ringen  parallel 
festgemacht  sind,  hineingeschoben,  um  den  Schild  aufzunehmen. 
Bd.  XXXVI.  49 
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Der  Degen  ist  gerade,  hat  eine  hölzerne  mit  schwarzem  Leder 
überzogene  Scheide,  ist  42.  a  inches  lang,  und  schyrindet  vom  Hefte 
resp.  GefUss,    wo    er  2  inches  breit  ist,   allmählich  fast  zu  einem 
Punkt;   er   geht   nicht   bis  in  das  Gefäss  und  ist  blos  zwischen  2 
eisernen,  jedoch  vergoldeten  Zungen,  die  4.  s  inches  lang  sind  und 
von  demselben  ausgehen,   an  dasselbe  festgeklammert.     Da  dieser 
Degen  keinen  Griff  hat,  kann  ihn  die  Hand  natürlich  nicht  fassen, 
aber  im  Gefäss  ist  ein  rundes   eisernes,   transversal  festgemachtes 
eisernes   Stttngchen    3. 7   inches   lang   und    0.  e    inches   im    Durch- 
messer, das  sie  ergreift.    Die  ganze  Länge  des  Gefösses  ist  13  inches 
und  es  beschirmt   folglich  nicht  nur  die  Faust,   die  es  halbkugel- 
artig bedeckt,    sondern   auch    den  Arm  beinahe  bis  zum  Ellbogen, 
wo  es  halbcylindrisch  ist.     Um  der  Hand  vollkommene  Macht  über 
den  Degen   zu    ertheilen,    hat   dieses  Gefäss    an  seiner  Extremität 
einen  kleinen  Bing  auf  jeder  Seite,  so  dass  ein  halbzirkelförmiges 
eisernes,  jedoch  versilbertes,  Band  sich  frei  in  diesen  2  Ringen  be- 
wegt und  zusammen  mit  der  Extremität  des  GefUsses  eine  zirkel- 
artige Oe&ung  bildet,  durch  welche  der  Arm  in  das  Geföss  geht 
Auf  diese  Weise  ist  der  Degen  zum  Stechen    gut  geeignet;    diese 
Gattung  wird  aber  in  unserer  Zeit  und  Gegend  blos  von  professio- 
nellen Fechtern  in  öffentlichen  Schauspielen  gebraucht,  in  welchen 
sie   sich  sehr  schnell  nach  allen  Richtungen  herumdrehen  und  mit 
diesem  Degen  auf  verschiedene  Weise  figuriren. 

Das  ganze  Gefäss  dieses  Degens  ist   stark  vergoldet  und  der 
Grund  durch  ein  Netzwerk  von  Linien  durchkreuzt.    Ein  Löwe  ist 
auf  dem  halbcylindrischen  Stück   und    ein   anderer   auf  der  Halb- 
kugel auf  jeder  Seite ,    so  dass  wir  in  allem  4  Löwen  haben ;   die 
2  ebengenannten  Stücke  sind  nur  durch  blumenartige  Verzierungen 
geschieden,    aber   das   ganze    Geföss   hat   auch   Rahmen    mit    Ver- 
zierungen.   Wo  der  Degen  aus  dem  Geföss  springt,  hat  das  Ende  des 
Gefässes  die  Figur  eines  kleinen  Dreiecks  von  2  inches  Basis  und 
1.  5  inches  Höhe  über  dem  Degen,  und  die  eines  Vierecks  2  inches 
lang   und  1    inch   hoch  unter  demselben.     In  diesem  Dreiecke  ist 
eine   menschliche  Figur  gravirt   auf  dem  linken  Knie  kniend  und 
in   der  linken  Hand  eine  Blume  haltend;    der  Schwanz  aber,    der 
sich   von  hinten  erhebt  und  sogar  über  den  Kopf  ragt,    über  der 
Stirne    mit  einem  Ring  endend,   lässt  erkennen,    dass  diese  Figur 
niemand  anderes  als  den  Affengott  Hanuman  vorstellen  soll.    Li  dem 
eben    genannten    Viereck    befindet    sich    die   folgende    Inschrift   in 
Devanagari-Buchstaben   in    sieben  Zeilen:    om   sri  ganesha    namah, 
om  sri  guru  narayena  namah,  om  sri  kago  prasanna,   om  sri  nath 
prasanna,  om  sri  narayena  prasanna,  om  sri  datatria  prasanna,  om 
sri  sadasheva  prasanna,  om  sri  bala  prasanna,  om  sri  kala  prasanna, 
om   sri  rama  prasanna,    om  sri  suria  narayena  prasanna,    sri  nun 
prasanna,  sri  (es  sind  noch  3  Buchstaben  mehr,  aber  unleserlich). 


659 


Bemerkungen  zu  den  von  Th.  Aufrecht  in  dieser  Zeit- 
Schrift,  Bd.  36,  S.  361  fgg.  mitgetheilten  Strophen. 

Von 

0.  BShtUngrk. 

S.  366  fg.  Str.  ^9(%W  o.  s.  w.  Aus  der  Uebersetzung  kann 
man  sich  die  widerliche  Scene  nicht  vor  Augen  bringen.  Wozu 
das  »fem  von  allen  wachenden  (eig.  erwachten)  Wesen*?  ^^5 
kann  nicht  »unter  Bäumen^,  sondern  nur  »auf,  an  den  Bäumen* 
bedeuten;   auch  iftaT^^  passt   nicht   recht,   wenn   man,   wie   es 

geschehen   sollte,   auf  ^^   einen  Nachdruck  legt    Alles  löst  sich 

>«, 

in  Wohlgefallen  auf,  wenn  man  B9[%^t   st.  B9[%^!  liest  und  es 

mit  5fiinn^«iMj^»5l«in   verbindet.     Die   Leichname   h&ngen   an 

den  Bäumen  und   zwar  so   hoch,   dass   die  Schakale  nicht  daran 

kommen  können.    Nun  konrnit  auch  *nal^*l  und  mehreres  Andere 

zur  vollen  Geltung.  ^S^ITf  ist  hier  nicht  »Meteor*,  sondern  »Feuer- 
brand*. Das  Grausen  erregende  Bild  auf  der  Leichenstätte,  das 
jetzt  ein  Maler  malen  könnte,  gestaltet  sich  demnach  folgender- 
massen :  An  Bäumen,  die  durch  Wolken  in  tiefe  Finstemiss  gehüllt 
sind,  hängen  in  betiHchtlicher  Höhe  Gruppen  in  Verwesung  über- 
gegangener Leichname  von  Hingerichteten;  das  zuckende  Licht 
der  Feuerbrände,  das  bis  in  ihre  Mimdhöhlungen  hineinschleicht, 
erleuchtet  sie  so  weit,  dass  Scharen  von  Schakalen  sie  gewahr 
werden.  Diese  drücken  mit  den  Vorderfüssen  den  Boden  ein, 
strecken  den  Hals  hoch  in  die  Höhe  und  schlürfen  die  herab- 
tröpfelnde zähe  Fettjauche  ein. 

Ebend.  Str.  ^W*.     Ich  ziehe  die  Lesart  ^H<M^l(5|*Hfl*  vor. 

Durch  den  Flügelschlag  ist  das  Feuer  aufgelodert.    Statt  WtmT* 

ist  wohl  WtV^*   zu  lesen.     Mit  der  Brust  hatte   er  die  Form 

des   Scheiterhaufens   gesprengt      ti^tn,  verbinde    ich    mit    fi?in,> 

nicht  mit  ^T^^- 

S.  367  fg.,  Str.  Mlffl  u.  s.  w.     Die  zweite  Hälfte  der  Strophe 

enthält   die  Antwort,   der  Weinenden   und  ist  zu  übersetzen:   »Ich 
habe  Nichts  dagegen,   wenn   ein  Bienenjüngling  in  seiner  Flatter- 

48* 
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haftigkeit  dann  und  wann  eine  Kandal!  küsst;  warum  vergisst  er 
aber  den  Duft  der  sich  öffnenden  Jasminblüthe  P*^ 

S.  368,  Str.  ^^5rrf^  u.  s.  w.  Ich  vermuthe  1^  st.  I^ 
und  verweise  auf  Spr.  345. 

S.  369,  Str.  mijt  u.  s.  w.  Die  zweite  Hälfte  der  Strophe 
ist  missverstanden.  Es  ist  zu  übersetzen:  „Hat  er  nicht,  o  Ele- 
phantenkuh,  aus  Begehr  nach  dir,  selbst  seinen  Leib  ketten  lassen? 
Du  lebst  in  weiter  Feme,  auf  seiner  Hirnschale  tanzen  die  harten 
Treibstachel*.  Bekanntlich  werden  £lephant«nkühe  zum  Einfangen 
von  Elephantenmännchen  gebraucht. 

S.  370,   Str.  ^rerr  u.  s.  w.     ^rtrtWf^nft   Druckfehler   für 

S.  372,  Str.  IRTRWrfiir*.      T!TWfl[^f^  ist  eine  verfehlte  Con- 

jectur  für   das  richtige   <llll4i^^   Adj.  f.   zu  ^|4M4H)«.     Es  ist 

zu  übersetzen:  ^Es  gewann  den  Anschein,  als  venu  die  Himmels- 
pracht (personificirt)  dem  9^va,  der  sich  zum  Abendtanz  anschickte, 

zwei  Cymbeln   aus   der  Hand  genonmien  h&tte*.     ^^  n.  hat  am 

Ende  eines  adj.  Comp,  im  Femin.  "^T^  —  Bei  Grelegenheit  dieses 
restituirten  a^j.  Comp,  gestatte  ich  mir  folgende  Beobachtung  mit- 
zutheilen,  die  wohl  neu  ist  und  von  einigem  Interesse  sein  könnte. 
Ich  habe  nämlich  bemerkt,  dass  die  Wörter  fär  männliche  Indi- 
viduen, sie  seien  Götter,  Menschen  oder  Thiere,  welche  auf  ^ 
auslauten,  und  denen  ein  entsprechendes  weibliches  Individuum  auf  \ 
(ausnahmsweise  auch  "^J)  gegenübersteht,  am  Ende  eines  adj.  Comp, 
im  Femin.  nicht  f^^  sondern  ITT  haben.     So  verhält  es  sich  z.  B. 

mit  ^^,  X^,  ^^,  ^Plrt,  iT^,  3^,  31:^,  ^^,  ^V^^' 

^TT^,  ^,   ^W^,  i[^,  f^  und  vielen  andern  Wörtern. 

S,  373,  Str.  IPTT  u.  s.  w.  Es  ist  ohne  allen  Zweifel  IJTT 
•In^  zu  trennen.     »Sie  ist  schon  fort". 

S.  377,   Str.   ^  "Stf^*.      Ich   lese  ^sfilm  st.  ^1^.      ^tlHf 

ist   ein  CoUectivum   und    li^mRin  wird  wohl  eben  so  wenig  »ein 

einziges  graues  Haar",  wie  IPCTW  »ein  einziger  Wassertropfen* 
bedeuten  können. 

S.  378,   Str.  'RlRffif  u.  s.  w.     W^  gehört  nicht  zu  'W, 

sondern  zu  «n  Ji.  «nül^««i  bedeutet  »eine  gesellige  Zusanunen- 
kunft". 

S.  381 ,   Str.  ^rnt  u.  s.  w.     f'fffTP   wohl   nur   Druckfehler 

für  Wf?n. 
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Bemerkungen  über  die  Safa-Inschriften. 

Von 

Fimni  Praetorlns. 

Nach  den  verfehlten  Versuchen  von  0.  Blau  und  D.  H.  Müller 
ist  es  Derenbourg  (Ac.  des  Inscr.  et  B.-L.  CR.  IV«»«  s^rie,  tome  V, 
p.  269  ff.)  und  namentlich  Hal^vy  gelungen ,  durch  reicheres  Ma- 
terial unterstützt,  die  §afä-Inschriften  zu  entwirren,  das  Wort  p 
und  eine  Anzahl  von  Eigennamen  sicher  zu  lesen  und  ein  Alphabet 
aufzustellen  (J.  As.  VII  s^rie,  tome  X  S.  293  ff.;  tome  XVn 
S.  44  ff.,  S.  179  ff.,  S.  289  ff.)  0-  An  sehr  vielen  Stellen,  namentlich 
überall  da,  wo  es  sich  um  anderes  als  Eigennamen  handelt,  beruht 
Hal6vy*s  Uebersetzung  indess  nur  auf  Vermuthung.  Durch  genaue 
Vergleichung  der  Inschriften  mit  einander,  glaube  ich  allerdings, 
das  oft  undeutliche  und  oft  gewiss  auch  ungenaue  und  fehlerhafte 
Gekritzel  an  einzelnen  Stellen  richtiger  lesen  und  richtiger  ab- 
theilen zu  können,  ohne  dass  mir  indess  bisher  ein  sicherer 
Sinn  entgegengetreten  wäre.  Dieser  noch  recht  niedrige  Zustand 
unserer  Erkenntniss  mag  die  folgenden  wenigen  und  unvoll- 
kommenen Bemerkungen  entschuldigen. 

Nach   Hal^vy    besteht    das  Alphabet    dieser  Inschriften    aug 

23  Buchstaben,   den   22  altsemitischen  und  r  '(*     ^8  ist  indess 

nicht  schwer  zu  erweisen,  dass  das  Alphabet  mindestens  noch  zwei 
Buchstaben  mehr  besitzt  Denn  von  den  drei  Zeichen  ](  J)  ) 
(alle  drei  noch  mit  leichten  Variationen),  welche  Hal^vy  sämmtlich 
=  K  setzt,  ist  nur  das  erste  =  K,  während  die  beiden  anderen 
Zeichen  zwei  verschiedene  Laute  darstellen.  Das  erstere  von 
beiden,  welches  an  das  himj.  ac  und  D  erinneri,  findet  sich  be- 
ständig in  dem  Eigennamen,  den  Hal^vy  »bn  liest  (De  V.  108, 
331,  339,  Wetzst.  1  b),  der  aber  wohl  ■«  ^^ls^-  sein  wird.    Wenn 

De  V.  200  in  demselben  Eigennamen  J  steht ,  so  ist  dies  gewiss 
nur  Versehen  des  Schreibers  oder  Abschreibers.  Der  Name,  den 
Hal^vy   nne(  liest ,   ist  ebenfalls  mit  dem  Zeichen    j)    geschrieben 

1)  Ha]^vy*8  Schlussaufsats  (tome  XIX  S.  461  ff.)  enehien  «nt  neun  Monate, 
nachdem  gegenwärtige  Bemerkungen  der  Redaktion  eingesandt  waren.  Derselbe 
ist  auch  bei  der  Correktur  in  keiner  Weise  mehr  benutst  worden. 
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Bemerkungen   zu    den  von  Sachau  herausgegebenen 
pahnyrenischen  und  edessenischen  Inschriften. 

Von 

Th.  N«ldeke. 

Sachau  hat  von  seiner  Reise  eine  Anzahl  sehr  denkwürdiger 
Inschriften  mitgebracht.  Wir  sehen,  wie  ergiebig  der  Boden  nicht 
bloss  Syriens,  sondern  auch  Mesopotamiens  fiLr  den  kundigen  und 
umsichtigen  Auüspürer  von  Inschriften  ist  und  können  uns  noch 
auf  sehr  bedeutende  Ergebnisse  der  Epigraphik  gefasst  machen, 
wenn  einmal  eine  mit  grossen  Mitteln  ausgerüstete  Expedition  an 
den  wichtigsten  alten  Culturstätten  Nachforschungen  und  Beobach- 
tungen im  Grossen  anstellen  wird. 

Im  Folgenden  gebe  ich  ein  paar  kleine  Zusätze  und  Berich- 
tigungen zur  Deutung  der  von  Sachau  in  Bd.  XXXV,  728  flF.  und 
Bd.  XXXVI,  142  ff.  dieser  Zeitschrift  publicierten  Inschriften.  Es 
ist  allerdings  kein  grosses  Verdienst,  eine  Nachlese  zu  halten, 
wenn  ein  tüchtiger  Mann  vorher  die  Hauptarbeit  gethan  hat. 

Auf  der  unteren  der  beiden  vereinigten  palmjrr.  Inschriften, 
Sachau  nr.  1  (Bd.  XXXV  tab.  1)  schloss  die  1.  Zeile  m.  E.  mit 
KOC',  so  erhalten  wir  zusammen  mit  dem  Anfang  der  2.  Zeile 
[xo&jfiq)  xal  Sixaioig  naai.  Dem  entspricht  im  palm3rr.  Text 
n[t:]©pi  nrr^arßr.  Das  zweite  Wort  halte  ich  für  sicher,  nicht 
aber,  ob  nach  ursprünglicher,  in  Palästina  üblich  gebliebner  Weise 
nts^p    oder   nach   syrischer  nn^p  (OfNjtOO) ')  zu  lesen.     In  der 

Bedeutung  «seine  Gebühr,  was  [materiell]  dazu  gehört*  kann  ich 
zwar  das  Wort  nicht  nachweisen,  aber  wir  haben  es  hier  wieder 
mit  einem  Oraecismus,  einer  Uebertragung  von  Sixaia  zu  thun. 
Es  fragt  sich  nun,  ob  der  Text  der  Inschrift  etwa  vollständig 
dadurch  wird,  dass  man,  einer  Vermuthung  Sachau's  folgend,  am 
Schluss  von  Zeile  1  (in  Ib)  einfach  K[AI  KOC]  liest  und  so 
das  nöthige  xal  xoöfiq)  gewinnt.  Doch  scheint  mir  das  kaum 
anzugehn.     Nach  allen  Analogien  war  im  palmyrenischen  Text  der 


1)  S.  n.  A.  Mandäbche  Gramm.  S.  39. 
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dreifache  Name  'lovXiog  Av^Xioq  Zfjvoßiog  in  einheimischer 
Schrift  vollständig  wiedergegeben;  die  palmyr.  Zeile  ging  also 
ziemlich  weit  nach  rechts,  und  es  ist  anwahrscheinlich,  dass  der 
griech.  Text  lange  nicht  so  weit  gereicht  hfttte.  Hier  hat  also 
wohl  noch  etwas  mehr  im  Griechischen  gestanden. 

In  der  1.  Zeile  des  griech.  Textes  am  Ende  des  1.  Fragments 

ist  gewiss  e[n]0[IH]C[€Pf]  zu  lesen. 

S.  735.  Die  Ableitung  des  Namens  «pbia  von  «pa  +  bia 
müsste  ich  auch  dann  för  höchst  unwahrscheinlich  halten,  wenn 
nicht  in  der  Inschrift  und  alle  3mal  bei  de  Vogü6  67  so  gut  wie 
sicher  fi^Tabm  zu  lesen  wäre.  Erklären  kann  ich  das  freilich  so 
wenig  wie  die  Namen  mit  K^  (S.  739),  deren  Deutung  durch 
Kt::  auch  nicht  zu  billigen  sein  dürfte. 

Die  Heranziehung  von  Fällen  wie  )v^.  ;^  wirft  auf  die  Er- 
klärung   von    "T^n   (S.  736)   kaum  besonderes  Licht.     Denn  )^. 

ist  kein  Eigenname,  sondern  Appellativ:  seine  Eltern  oder  seine 
Vorfahren  überhaupt  trieben  das  Färbergewerbe  (s.  Martyr.  1, 15, 19). 
War  ein  Mann  zu  einer  hervorragenden  Stellung  gelangt,  so  war 
es  ganz  passend,  ihn  als  »den  von  den  Färbern,  Kameeltreibem, 
Matrosen  (Land  III,  243,  9)  u.  s.  w.  Stammenden*  zu  bezeichnen. 
Eine  obscure  '/ixfij^  hatte  aber  schwerlich  Veranlassung,  sich  ihrer 
Abkunft  aus  einer  BäckerÜEunilie  zu  rühmen;  man  darf  also  nicht 
etwa  vermuthen,  das  *«  sei  hier  Pluralzeichen,  wie  ein  paar  mal 
auch  in  Pahnyra  wS  («— )  für  Kj^  vorkommt  (ZDMG.  XXTV,  100), 
und  es  sei  "»Trn  ma  zu  lesen.  Wir  haben  hier  vielmehr,  wie 
auch  Sachau  annimmt,  den  Eigennamen  ihres  Vaters. 

Wichtiger  als  die  neuen  palmyrenischen  Inschriften,  deren 
Art  uns  ja  schon  ziemlich  bekannt  ist,  sind  noch  die  edessenischen, 
namentlich  die,  welche  die  ältesten  syrischen  Handschriften  an 
Alter  beträchtlich  überragen.  Was  Sachau  uns  giebt,  seigt,  wie 
dringend  zu  wünschen  ist,  dass  wir  von  diesen  Monumenten  noch 
viel  umfassendere  und  ganz  zuverlässige  Kunde  erhielten. 

Bd.  XXXVI  tab.  1  nr.  1  (S.  145).  Der  Name  or^  SaQ%9ov 
(Genitiv)  ist  wohl  als  o  .Uw  zu  fassen,  was  dem  wirklich  als  Stammes- 
namen vorkommenden  JUy^t  '(Ihn  Dondd  187,  5)  gleichbedeutend 
ist  —  Zu  der  Absorption  des  n  in  den  folgenden  Zischlaut  bei 
\f  j4fiaö0afiöfj  vgl.  den  gleichfalls  edessenischen  Namen 
Addai  40   (^  Cureton,  Anc.  doc.  18).     Ob  es  sich  mit 

|lQjO\  und  andern  Namen  'bei  Hoffmann,  Syr.  Märtyrer  nr.  810 
ebenso  verhält,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
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In  Nr.  2  (S.  153  sq.)  leSe  ich  lin.  5  t^  t  v%\  v%  J.^c-»ij)o 
also  ^ich  .  .  .  habe  gemacht  diese  Säule  und  das  Bild,  das  oben 
darauf  steht**.     ^^^   findet   sich   so   bei   Isaac  11,  220  v.  345 

©»♦*/  }o]CD  ^ov^}  *-»JtOi  ^^^O  „nnd  legt  seine  Hand  über 
dein  Zeichen,  das  an  ihnen  ist".  Das  Gewöhnlichere  wäre  hier  ^^iStj 
Diese   Inschrift   verdiente    besonders   die  Mühe    und    den 


Aufwand  eines  Abklatsches.  Allerdings  kann  die  Uebereinstimmung 
zwischen  den  Abzeichnungen  bei  Badger  ^)  und  Sacbau  Zweifel 
daran  erwecken,  ob  wir  es  in  der  Entzifferung  dieser  Inschrift 
überhaupt  viel  weiter  bringen  werden ;  aber  man  hat  zu  bedenken, 
dass  in  der  Nähe  Einiges  doch  wohl  deutlicher  sein  mag,  als  es 
sich  den  beiden  Beobachtern  aus  grosser  Entfernung  in  gleicher 
Weise  darstellte. 

Nr.  7  (S.  163).  Zu  .  ^ -Y>,  das  ich  freilich  nicht  für  ganz 
sicher  halten  kann,  wäre  zu  vergleichen  m:i73  auf  der  Palmyr. 
Oxon.  1    und  das  arabische  JoU  «Jü  ==^  Jl:>uJ!  Ihn  Doraid  296. 


Nr.  8  (S.  164).     q^   setze   auch  ich  =     ^.     Dies  konunt 

als  männlicher  Eigenname  freilich  nur  in  ganz  mythischem  Zn- 
sammenhange für  einen  Sohn  des  *Adnän  und  nicht  einmal  in  be- 
sonders guter  Beglaubigung,  nämlich  bloss  im  Qämüs,  vor.     Aber 

sicher  ist  von  derselben  Wurzel  der  Name  Lj^\  yXj  Ibn  Doraid 
166  und  Gauhari  (mit  Belegvers),  und  der  Q4müs  hat  noch  :<jLa: 
und   x-jLjua^.     Auch   "^ytt,   das   de  Vogü6  68.  69  vorzukommen 


ä«  > 


scheint,  und  Moeaaog  (  ^-ou«?)  Wetzstein  95   liesse  sich  vielleicht 
hierherziehn.     Ist  Aioq^    Eos  Waddington    2160   =    unserm 


(und   nicht    etwa     ^) ,  so  ist  dies  Mannes-  und  Weibemamen  za- 
gleich ,   wie  z.  B.  js^JLÖ^ .     Uebrigens    könnte   o^  y     ^   auch  von 

^^^   herkommen,   vgl  iü^Ljuo.  —  Zur  Erklärung  von  |2DOjl  ;3 

weiss    ich   nichts    beizubringen,    da    das    unsichere    palmyr.   DD*nn 
Mordtmann  60  nicht  weiter  hilft. 

Zeile  3  möchte  ich,  faute  de  mieux,  JjVm/  vorschlagen,  in  der 


1)  Da    ich  Badger  8  Buch    nicht    selbst    benutzen   konnte ,   hat   mir  Socin 
freundlichst  eine  Dorchzeichnung  von  dessen  Cople  gesandt. 
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allerdings  nicht  nuchweisbaien  Bedeatung  .o  Fremder*.  Oder  viel- 
leicht  Jlv^/  ,0  Spaterer"  (der  nach  mir  leben  wird)  ?    Eine  erneute 

Untersuchung  des  Originals  oder  wenigstens  des  Abklatsches  muss 
entscheiden^  ob  das  vorletzte  Zeichen,  das  nach  der  Abbildung  ein 
O  ist,  als    j  oder  gar  ^  gedeutet  werden  darf. 

Den  Satz   ojSw  )o)L  JJ  )Lv**   nehme  ich  ganz  nach  dem  schon 

von    Payne- Smith   beigebrachten    )Lv^  \  -^^"^^1    JJ   Jer.   44,  7. 

50,  26,  29,  also  „nicht  soll  von  ihm  etwas  nachbleiben",  d.  h. 
,er  soll  keine  Nachkonmien  hinterlassen*.  Der  Uebersetzer  des 
Jeremia  hat  an  jenen  Stellen  offenbar  eine  echt  edessenische  Redens- 
art verwandt. 

• 

Bei    jof V;v%    könnte    man    an    die   Aussprache    J^f \;v%  =» 

16^^  JV-^  »Herr  der  Götter*  denken.  Dann  wäre  die  Inschrift 
'  .•     •    .• 

sicher  heidnisch,  was  übrigens  auch  bei  der  näher  liegenden 
Deutung  als  Joj&  ^yb  nicht  ausgeschlossen  ist. 

Es    scheint    mir    nicht    unmöglich ,    dass    diese    Inschrift    in 
8  silbigen   Verszeilen    abgefasst    ist.     Freilich    müsste    man    dabei 

annehmen,  dass  )j)o/  gegen  die  gewöhnliche  Tradition,  3  silbig 
wäre  0 ;  bedenklicher  ist,  dass  Vers  und  Gedankenglieder  mehrfach 
nicht   zusammenfallen    würden.     Für  jene   Annahme    könnte   viel- 

leicht  sprechen  die  auffallende  Weglassung  des  i  in  >5u>p  ^ 
(2  silbig)  für  ^p;  ^  (3  silbig)  und  die  Schreibung  jOfS^SO ,  welche 
das  j ,  das  metrisch  nicht  gezählt  werden  dürfte,  einfach  weglässt. 
Wir  könnten  also  abtheilen :  ^  L#2^  —  |20Qjt  *^  l'^  oJL  )j/ 

jojS4X^.     Aber   freilich  ergeben  sich  im  Syrischen  so  leicht  von 

selbst  Wort-  und  Satzgruppen  von  bestimmter  Silbenzahl,  dass 
wir  uns  hüten  müssen,  auf  ein  solches  Zusammentreffen  in  unserer 
Inschrift  Gewicht  zu  legen. 

Zu  Erklärung   der  barbarischen   griech.  Inschrift   9    (S.  166) 
weiss  ich  nichts  zu  geben,   was  über  vage  Vermuthungen  hinaus- 

1)  Die    belieb to  Nebenfonn    wird    traditionell    )j)0   oder   (BA    3371    aas- 

drücklich)  |j)6  gesprochen.  In  den  »yrischen  und  ambiAcheii  Formen  des 
Wortes  bt  noch  Manches  dunkel. 


66g    Nöldeke,  Sachau'a  pdUnyreniache  und  edessenüfche  Ifutckriftet^, 

ginge.  Weiter  komme  ich  mit  nr.  10  (S.  167).  Ich  lese,  ohne 
ein  einziges  Zeichen  anders  zu  deuten,  ^s  es  klar  dasteht  —  ab- 
gesehen von  dem  ersten  A: 

*Avknaw 

EvSoxia  fiavi       XT 

Y  *Iowlov  TiQtt    "■■ 

xvQiaxi 

Das  soll  heissen :  „Entschlafen  ist  Eudokia  Sonntag  den  3.  Juni 
8  .  .*.  Die  ungeschickte  Stellung  der  Zahl  des  Monatstages  und 
die  Construction  fiipfl  'lovviov  kann  auf  diesem  Gebiet  nicht  be- 
fremden. Ob  f]Qa  für  i]fiig(f  sonst  vorkommt,  weiss  ich  nicht; 
die  Deutung  scheint  mir  nicht  zweifelhaft.  In  dem  grossen  Y 
rechts  sehe  ich  den  Anfang  der  Jahreszahl  nach  Seleucidischer 
Rechnung;  sie  ist  also  aus  dem  9.  Jahrhundert  SeL,  heg.  1.  Oct.  488. 

Strassburg  i.  £. 
d.  1.  Mai  1882. 
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Anzeigen. 

Die  neu-aramäüchen  Dialekte  von  Urmia  bis  Mosid  Texte 
und  Uebersetzung  herausgegeben  von  Dr,  Albert  So  ein, 
Tübingen  1882  Verlag  der  H.  Laupp'schen  Bachhandlung 
(XI  und  224  S.  in  Quart,  davon  S.  1  —  168  autographiert). 

Den  Texten  im  aramäischen  Dialect  von  f^''-^^^^»  welche 
er  mit  Prym  zusammen  herausgegeben  hat,  lässt  Socin  jetzt  Stücke 
in  verscÜedenen  Mundarten  der  Aram&er  zwischen  dem  Tigris 
und  dem  See  von  Urmia  folgen.  Bedeutend  mehr  als  die  Hälfte 
des  Buchs  (S.  2 — 119,  davon  S.  2 — 96  zugleich  in  syrischer  und 
lateinischer  Schrift)  ist  der  Sprache  von  Urmia  gewidmet.  Bekannt- 
lich ist  diese  von  den  americanischen  Missionären  zur  Schrift- 
sprache erhoben  oder  vielmehr  zur  Grundlage  der  neuen  Schrift- 
sprache gemacht  Als  ich  meine  neusyrische  Grammatik  schrieb, 
war  ich  ÜEist  allein  auf  die  Erzeugnisse  der  Urmiaer  Missionspresse 
angewiesen.  Viva  voce  war  mir  kein  neusyrisches  Wörtchen  be- 
kannt geworden,  und  dass  Stoddard's  Beschreibung  der  Aussprache 
keinen  vollkonunenen  Ersatz  far  eignes  Hören  abgebe,  konnte  mir 
nicht  verborgen  bleiben.  Zu  spät,  nachdem  mein  Buch  schon 
erschienen  war,  lernte  ich  einen  aufgeweckten  und  in  seiner  Art 
gelehrten  Syrer  aus  Urmia,  den  Sämma§&  (Diaconen),  jetzt  QäSa 
(Presbyter)  Oiwirgis  bar  Hürmis  (Georg,  Sohn  des  Hormizd)  kennen, 
hörte  von  ihm,  wie  die  Sprache  klingt,  und  lernte  Mancherlei  zur 
Formenlehre  und  selbst  Syntax,  was  ich  aus  meinen  Quellen  nicht 
hatte  erfahren  oder  nicht  hatte  richtig  auffassen  können.  Sogar 
einige  schwache  Versuche,  neusyrisch  zu  sprechen,  habe  ich  damals 
unternommen.  Leider  habe  ich  keine  längeren  Textstücke  auf- 
geschrieben, sondern  nur  einzelne  grammatische  Notizen  gemacht. 
Schon   vorher  hatten  G.  Hoffmann   und  A.  Socin   in  Berlin  einen 

anderen  Nestorianer  aus  Urmia  AudiSü    (^Qju  i^Y)  ^)   zu  gründ- 

1)    Die  Nestorianer    halten    in    der  Auaatpracbe    diese»  Namens    (modern 
*Audü6*,  Audinü,  ddÜä)  eine  sehr  alte  Formation  fest;  die  wostliebeo  Syrer 


^  n 


sprechen  nach  der  gewöhnliehen  Bcgel  >MMU   i'^iY,, 
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liehen  Studien  über  dessen  Muttersprache  benutzt;  eine  späte 
Frucht  dieser  Bemühungen  erhalten  wir  in  diesen  Texten.  Vor 
dem  neusyrischen  Lesebuche,  welches  Merx  zum  grösseren  Theil 
nach  demselben  Autor^  Audi^ü,  herausgegeben,  haben  sie  u.  A.  den 
grossen  Vorzug,  dass  sie  Alles  in  genauer  Umschrift  in  lateinischen 
Buchstaben  darstellen.  Beide  Gelehrte  hatten  es  darauf  abgelegt, 
die  wirkliche  Aussprache,  und  nur  diese,  auszudrücken.  Hier  hat 
der  Sprachforscher  festen  Boden.  Freilich  so  zuverlässig  wie  die 
Transscription  der  Erzählungen  aus  dem  Tür  durch  Prym  und 
Socin  ist  hier  doch  wohl  nicht  grade  jedes  einzelne.  Hoffmann 
und  Socin,  damals  noch  sehr  jung,  mussten  sich,  als  sie  von  dem 
Syrer  lernten ,  erst  daran  gewöhnen ,  die  fremdartigen  Laute  auf- 
zufassen; später  in  Damascus  standen  Prym  und  Socin  dem  rede- 
lustigen Mann  aus  dem  Tür  viel  geübter  gegenüber.  Dazu  war 
Audi^ü,  was  hier  wirklich  störend  wirkt,  ein  wenig  schulmässig 
gebildet.  Wie  Socin  selbst  hei'vorhebt,  las  Audßü,  was  er  erst  in 
syrischer  Schrift  aufgesetzt  hatte ,  nicht  immer  genau  so ,  wie  er 
sprach,  sondern  zuweilen  mit  gewisser  Rücksicht  auf  die,  zum 
Theil  pseudohistorische,  Schreibweise  der  Missionäre,  die  er  mehr 
oder  weniger  streng  befolgt  Ich  glaube,  auch  von  uns  wird 
Niemand  beim  Vorlesen  in  seiner  Muttersprache  jedes  einzelne 
Wort  genau  so  aussprechen,  als  wenn  er  frei  redet;  bei  einem 
solchen  Orientalen,  für  den  die  Schrift  denn  doch  noch  in  ganz 
andrer  Weise  eine  wunderbare  Autorität  bilden  muss,  dürfte  das 
in  noch  höherem  Grade  der  Fall  sein.     So  bezweifle  ich  fast,  dass 

die  Aussprache  iw,  iv   in  Jll">^.^    kttwli   33,  15;   oiflüb   mdqriw 


21  ult.;   l-lsj  dtvlm  u.  s.  w.   volksthümlich  ist     Ich  glaube,  ich 

habe  von  Giwärgis  in  solchen  Fällen  immer  entweder  üt  (als 
Diphthong)  oder  einfaches  ü  gehört,  habe  mir  aber  ausdrücklich 
notiert,   dass   ich,    wenn    er  Altsyrisch   las,    deutlich    ev   oder   iv 

• 

hörte.     So   hat   er   mir  bestimmt   riqqü   als  Aussprache  von  \tuA 

angegeben,  wie  Socin  76,  1.  93,  2  hat;  das  häufiger  vertretene 
rthqä ,  rihqa  dürfte  auf  Abhängigkeit  von  der  Schrift  beruhen. 
In  anderen  Puncten  mögen  kleine  Beobachtungsfehler  vorliegen. 
Anlautendes  ,^^  und  o  haben  nach  meinen  speciellen  Beobachtungen 

einen  eigenthümlichen  palatalen  Laut,  der  durch  die  Bezeichnung 
als  Mordllierung  {gy ,  ky  in  diesem  Buche)  nicht  ganz  wieder- 
gegeben   wird.     Positiv    möchte    ich   behaupten,    dass  anlautendes 

,^  niemals   völlig  Jod  (y)  ist ,    wie    öfter   in   den  von  Hoffinann 

aufgeschriebnen  Texten;  hier  hat  wohl,  wie  Socin  andeutet,  die 
heimische  Aussprache  des  anlautenden  g  den  Berliner  Beobachter 
irre    geführt.     Ein  Laut,    den    ich  nicht   bezeichnet  finde,   ist  das 

„dicke*  (polnische)  -t,  das  ich  wenigstens  in  Jjl  ,drei"  genau  gehört 
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habe.  Bei  diesem  Worte  hftngt  diese  Aussprache  des  /,  die  Ver- 
stärkung des  ursprünglichen  ].  zu  «1  und  der  dumpfe  (zu  o  hin- 
neigende) Klang  des  Vocals  eng  zusanunen.  Der  Unterschied 
zwischen    Jll    fkä  und  dem  tld  in  -^^l  Üai  „dreissig*  Mit  deutlich 

in*s  Ohr.  Die  Umschrift  in  unsem  Texten  unterscheidet  auch  das 
/  («1)    wohl   nicht   immer  genügend  von  t  Q,),     So  glaube  ich  in 

v^'^  lyich  weiss*  immer  ydffin  mit  deutlichem  «1  gehört  zu  haben 

(wie  35,  2),  während  hier  öfter  yattin  oder  mit  Bezeichnung  des  t 
als    getrübt,    zum   e  neigend,    geschrieben   vrird;    diese  Trübung 

deutet   übrigens   auch   auf  das    emphatische  «1  *).     In  Bezug   auf 

Mediae  und  Tenues  habe  ich  auch  hie  und  da  Bedenken.    Richtig 

ist  86,  14  sq.  äwü  =•   i'nv     —  In  der  Vocalbezeichnung  vermisse 

•  •• 

ich  den  von  Stoddard  angegebenen  und  von  mir  deutlich  ver- 
nommenen Schwa-Laut  nach  q  in  Wörtern  wie  |jloj  diq^ful  (43,  2 

dfqnü  u.  s.  w.).     Die  Qualität  der  Vocale  ist  mir  zum  Theil  etwas 

anders   vorgekommen.     So   glaube  ich  da,    wo  die  Missionftre  ^J. 

schreiben,  immer  oder  fast  inmier  ae  (den  Vocal  von  deutsch 
Ma4ihne,  Me/U,  Iter,  franz.  maine,  ineche,  etre)  gehört  zu  haben  im 
Gegensatz  zu  dem  reinen  ^  (deutsch  Lehre,  Heer,  steAn,  franz.  ^te), 

das    durch   ^   ausgedrückt   vrird.     Für  jenen  Laut   steht  nun  in 

den  Texten   allerdings    oft   e   mit   einem  Punct  darunter,    der  die 

Annäherung   an    das   ae   ausdrückt;    aber  dieser  Punct  fehlt  auch 

oft     Zwischen  .  und  ^  meine  ich  einen  deutlicheren  Unterschied 

• 

bemerkt  zu  haben,  als  hier  bezeichnet  ist;  jenes  erschien  mir, 
wie  es  Stoddard  schildert,  als  ein  zwischen  ^  und  t  stehender, 
letzterem  sich  nähernder,  aber  nicht  mit  ihm  zusammenfallender 
Vocal.  Dass  die  Sprache  hier  einen  strengen  Unterschied  macht, 
geht  u.  A.  daraus  hervor,  dass  nur  an  auslautendes  ^  nach  Be- 
lieben   der  Laut   des    deutschen   ch  in    ich   gehängt  werden  kann 

z.  B.  .^^^v    odi   oder  hdick ,   nicht  an  auslautendes  L  *).  —  Die 
•  •  • 

1)   Dio  Verstürkang   von   Mecliae   za  Tenaes   vor   wegikllenden  Oattanüen 

bit  nicht  selten;  ho  arpä  s»  P^D^/.  yr >  jh  wird  aber  ttuiddi,  mdddich 
gesprochen. 

2>   Die  Richtigkeit   der  einsigen  Ausnahme ,   die  ich  hier  geftinden ,    59,  2 

hiihtah  B=  jLfelLaD  ut  mir  iweifeihaft.    Nach  meinen  Notiien  wird,  wenn  man 


•  • 
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gepaue  Aasspn^che  der  kurzen  Vocale  in  geschlossenen  unbetonten 
Silben  ist  zum  Theil  schwer  zu  erfassen,  wie  ich  mir  ausdrücklich 
notiert  habe.  Aber  auch  über  die  Quantität  von  Vocalen  in 
offnen,  unbetonten  Silben  kann  man  oft  zweifelhaft  sein.  Ich  habe 
mir  die  ursprünglich  langen  Vocale  der  Art  durchweg  als  lang 
bezeichnet,  will  aber  gern  zugeben,  dass  mir  da  manchmal  die 
grammatische  Theorie  mehr  als  das  Ohr  die  Feder  geführt  haben 
mag.  In  diesen  Texten  erscheinen  namentlich  auslautende  lange 
Vocale  sehr  oft  als  Kürzen.  Man  beobachte  nur,  wie  schwer  es 
f&Ut,  die  wirkliche  Quantität  der  3  i  im  franz.  2)08sibäüS  zu  con- 
stantieren,  während  hinwiederum  Niemand,  der  genau  hört,  bezweifeln 
vrird,  dass  z.  B.  im  engl.  posaihiHty  {posäibUUi)  sämmtliche  Vocale 
kurz    sind,    —    Wie  Hoffmann   und  Socin  25,  6.  83,  15  und  auch 

Merx  habe  ich  in  .  \v\vNnf  u.  s.  w.  den  zweiten  Vocal  als  reines  u 

•       ••  • 

gehört   (tu/nimiimlich) ,   aber   auch   für  y^^20  habe  ich  mir  miifrä 

aufgezeichnet,  nicht  7nÜra  (mit  oder  ohne  Zeichen  der  Trübung 
des  ?'),  vne  hier  73,  17  u.  s.  w.  steht 

Irreführend  in  der  Transscription  ist  es,  dass  Socin  den  Accent- 
strich  bei  den  Diphthongen  immer  über  den  zweiten  Bestandtheil 
setzt,  statt  über  den  ersten.  Denn  wie  im  Deutschen  waltet  in  der 
Sprache  von  Urmia  bei  den  Diphthongen  der  erste  Bestandtheil 
vor  und  trägt  ev.  den  Accent.     Schreibweisen  vne  hlüila  *)  87,  19 

(JIq2^)  könnten  zu  dem  Irrthum  Veranlassung  geben,   es  handele 

sich  hier  um  Diphthongen,  die  ungefähr  klängen,  wie  im  Fran- 
zösischen lui,  nuir;  dasselbe  gilt  von  qäCsi  21, 12  (IqqxjO).  fäfma 

63,13  (Jä^)  u.  A.  m. 

Hie  und  da  hat  sich  Audisu  verschrieben  und  sich  auch  mit- 
unter beim  Lesen  versprochen ;  so  z.  B.  wenn  er  das  richtige  J^itV 

]'>X     Unsaqä  dsltwa  19,  20  (mit  Zuthat  von  d)  oder  wOfOJOV^  \o 

qal  brunu  27,  5  (mit  Zuthat  von  /)  sprach.  Solche  Fehler  lassen 
sich  leicht  verbessern,  wo  der  Text  in  beiden  Schreibweisen 
gegeben  ist. 

Meine  Grammatik  kann  aus  AudiM's  Mittheilungen  natürlich  auch 


in   solchen  Fällen    das  t  ausfallen  lässt,    was  viel  geschieht,   der  Auslaut  diph- 
thon^sch  di\  so  auch  oft  in  diesem  Werk. 

1)  Ich  ersetze  hier  wie  in  andern  Fällen  die  den  Umlaut  andeutenden 
Puncte  unter  den  Vocalen  durch  die  gewöhnliche  Bezeichnung,  die  ich  übrigens 
auch  für  eine  streng  wissenschaftliche  Schreibweise  lieber  beibehalten  machte. 
Auch  sonst  erlaube  ich  mir  einige  wenige  Vereinfachungen  der  Schreibweise, 
die  zum  Theil  durch  die  typographischen  Verhältnisse  bedingt  sind. 
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abgesehen  vom  rein  Lautlichen  Ergänzungen  und  Berichtigungen 
erfahren.  Ein  Hauptunterschied  von  der  Sprache  der  Drucke  ist, 
dass    qd   und   qat   {qd  +  j)   in   viel  weiterem  Umfang  gebraucht 

werden:  qd  bezeichnet  sehr  oft  ein  Nomen  als  Object  und  qat 
einen  Satz  als  Object  und  Subject;  qat  steht  auch  vor  der  in- 
directen  Frage  und  vor  der  directen  Rede  *).  —  Grammatisch 
wichtig  ist,  dass  das  Suffix  der  3.  sg.  m.  immer  ü,  der  3.  sg.  f. 
immer  6  gesprochen  wird.  Diese  Unterscheidung  beobachtete  Gi- 
wärgis  eben  so  beständig  vne  AudlSü. 

Von  den  beiden  Versionen  einer  Geschichte,  welche  Letzterer 
im  Dialect  von  Zupurghan  und  von  Chosrswä  erzählt  hat,  meint 
Socin  selbst,  dass  sie  mit  Vorsicht  benutzt  werden  müssen.  Ich 
hätte  sie  lieber  ganz  weggelassen.  Wie  wenig  Deutsche  giebt  es 
doch,  die  eine  Geschichte  in  einem  ihnen  ursprünglich  fremden 
deutschen  Dialect  richtig  erzählen  könnten!  Es  meinen  das  freilich 
wohl  Viele  zu  können.  So  wird  es  auch  hier  sein.  Audi^ü  hat 
vermuthlich  einige  genau  oder  ungenau  aufgefasste  Eigenthümlich- 
keiten  jener  Mundart  auf  seine  heimische  gepfropft,  ohne  dass 
wir  ein  Criterium  dafür  hätten,  was  richtig  und  was  falsch  sein 
mag.  Die  Seltsamkeit  des  Dialects  von  Chosrawa,  fär  einfaches  ü 
tujh  (mit  hartem  ch)  oder  ugh  zu  sprechen,  findet  sich  in  dem 
Stücke  im  dortigen  Dialect  bei  guijda  JAaaer''  121,  13  für  gudä 
aus  guddd,  gudrd   und  auch  in  dem  andern  ein  paar  Mal  z.  B. 

• 

(finnätmihtä  -120,  10  =  jlccul    «Diebstahl\ 

Aus  dem  inneren  Kurdistan  konnte  Socin  leider  nur  das 
Wenige  bringen,  was  er  von  einem,  nicht  sehr  intelligenten,  Mann 
aus  Dsch^lü  hörte.  Die  Ausbeute  wird  noch  dadurch  verringert, 
dass  bloss  ein  einziges,  kurzes  und  schlecht  erzähltes,  Prosastück 
dabei  ist  und  die  Lieder  schwierig  und  zum  Theil  entstellt  sind. 
Grade  aus  diesen  Alpengegenden  hätten  wir  gern  Mehr.  Immer- 
hin reicht  das  Gegebne  hin,  um  festzustellen,  dass  der  Dialect 
dem  von  Urmia  noch  ziemlich  nahe  steht.  Das  in  Urmia  so 
beliebte   qd   scheint   zu  fehlen,    dagegen  findet  sich  wie  dort  die 

Anhängung   des  ck  an  auslautendes  i,   hört  die  Affrication  von  t 

und  9  immer  oder  doch  meistens  auf  und  schwindet  das  ^. 

Um  so  reicher  sind  die  Mittheilungen  aus  dem  Dialecte  der 
Ebene  von  Mosul,  dem  s.  g.  Fellini.  Freilich  vermissen  wir  auch 
hier  Prosastücke,  welche  für  grammatische  Beobachtungen  günstiger 
sind,  aber  dafür  werden  wir  durch  eine  Menge  poetischer  Original- 
erzeugnisse entschädigt  Trotz  der  Uebersetzung  in's  Vulgärarabische, 
welche  Socin  in  sehr  dankenswerther  Weise  hinzufügt,  wie  er  sie 


1)   Vgl.  Gott.  Gel.  Anz.   1S73,  10.  Dos.   8.  1962.    —   Socin  schreibt   mir, 
dsss  er  den  kurdischen  Unprung  dieses  qd  nschweiaen  könne. 

Bd.  XXXVI.  44 
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nach  den  Angaben  seiner  Bhapsoden  oder  sonstiger  Eingeborner 
aufgezeichnet  hatte,  sind  diese  Texte  allerdings  zum  grossen  Theil 
schwer  zu  verstehen.  Dieser  Dialect  hat  zwar  auch  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  von  Urmia,   ist  aber  im  Ganzen  alterthüm lieber. 

So  unterscheidet  er  6  o  fast  durchgehends  von  o  ^,  während  man 

in    ürmia  jetzt   6   wie   o    spricht.      Auch   ^   ist   von  i  durchweg 

klar  geschieden  (wie  im  Dialect  des  Xür).  Die  AflFrication  von 
J.  th  und  y  dh   ist  bewahrt;    ebenso    die   alte  Aussprache   des  ^. 

Die  Possessivsuffixa    der  3.  sg.   sind   nach  alter  Weise  m.  e  (o^) 

und  f.  a  (Öfl);    neben   letzterem    erscheint  aber   auch  einige  Mal, 

wie  in  ürmia,  o:  iummo  „mit  ihr*  140,  20;  g^dalo  „ihr  Hals* 
140,  21,  und  selbst  au:  rt^au  140,  11,  14.  Das  Suffix  der  8.  pL 
beider   Oeschlechter  ist   ethin,   eÜii   oder   et   d.   i.    das    weibliche 

^O^   (in  ürmia  «^  ae.     In   den  Texten  aus  DschSlü  laaten  die 

Suffixe  m.  sg.  »*,  f.  sg.  ö,  pl.  thi^  ihe,  t).  —  Die  eigenthümliche 
Verwendung   der   Infinitivform  ^j^    »gehn"    mit  Possessivsufißxen, 

welche  ich  in  meiner  Grammatik  S.  254  nach  Stoddard  für  den 
Dialect  von  Bohtan  dargestellt  habe ,  finden  wir  hier  wieder  und 
zwar   mit   wie    ohne    Praefixa:    bidzali,   b^zzaU  «ich  ^erde  gehn* 

135,  1,  11;  ^arf  (=  j  +  U)  zali  „dass  ich  gehe*  185,  8;  hüz-zali, 
wohl  „lass  («j^Qa»)  niich  gehn*'  188,  5;  zala  zkra  ,^sie  gehe  und 
mache  die  Wallfahrt"  (j^j  von  s.u;)  132,  7.     Meine  Vermuthung, 

dass  diese  Bildung  auch  von  anderen  Verben  vorkomme ,  scheint 
falsch   zu    sein.    —    Sehr   merkwürdig   sind  manche  verstümmelte 

Formen  von  p^  »wollen*  (ähnlich  im  Tür-Dialect).  —  Der  Wort- 
schatz enthält  natürlich  viel  Arabisches  und  Kurdisches.  Zu  den 
Fremdwörtern  gehört  auch  wohl  IcCmma  »Mund*,  da  die  Veränderung 
aus  pumma  ganz  ohne  Beispiel  wäre  ^).  Noch  viel  sprachlich 
Merkwürdiges  enthalten  diese  Stücke.  Zur  Construction  einer 
Grammatik  reichen  sie  übrigens  noch  lange  nicht  aus.  Weitere 
Mittheilungen  von  Leuten ,  die  genau  beobachten  können ,  wären 
sehr  erwünscht. 

Endlich  giebt  Socin  noch  einige  Texte,  welche  er  nach  dem 
Vortrag  eines  Juden  von  Zachö  (12 — 14  deutsche  Meilen  NNW. 
von  Mosul)  aufgeschrieben  hat.     Diese  zeigen  im  Ganzen  dieselben 


1)   Einmal  140,  21   findet  sich   pumniau,    aber   hier  ist  sicher  eine  Text- 
entstellung: man  erwartet  etwas  wie  „mein  Arm"  (Cant.  2,  G.  8,  3). 
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Züge  wie  das  Fellini;  die  auffallendsten  Abweichungen  sind  gewiss 
specifisch  jüdisch.     Dahin   gehört,    dass  t/i  (].)  und  dh  {j)  regel- 

massig   zu   den   reinen  Zischlauten  s  und  z  werden.     Die  Suffixa 

der   3.  Person   sind   hier   m.   e,   La,   pL  am  Singular  u  (^OOf); 

am  Plural  vrird  immer  oder  fast  immer  die  Umschreibung  mit 
T^i  gebraucht,  die  im  T^-I^ial©ct  sehr  beliebt  ist.  Vgl.  übrigens 
talohün  .ihnen*  und  dohun  (für  didohun)  .eorum"  mit  6  (wie  das 
ochun,  ochuy  duchu,  das  diese  Dialecte  für  die  2.  Person  PL 
haben).  —  Als  reiner  Bepi^sentant  des  jüdischen  Dialects  kann 
nur  die  zwar  an  sich  recht  thörichte,  aber  fliessend  erzählte  Ge- 
schichte dienen;  die  andern  Stücke  sind  nicht  jüdischer  Herkunft 
und  mögen  Manches  aus  ihrem  heimaiMichen  Dialect  bewahrt  haben. 

Von  einem  gemeinsamen  jüdisch-aramäischen  Dialect  dieser 
ganzen  Gegend  kann  nach  dem,  was  wir  jetzt  wissen,  nicht  die 
Bede  sein.  Man  vergleiche  nur  Socin's  Stücke  mit  der  —  aller- 
dings überaus  ungeschickten  —  üebersetzung  des  Anfangs  der 
Genesis  durch  einen  Juden  aus  Salam4s,  welche  Albert  Löwy  in 
den  Transactions  of  the  Soc.  of  Bibl.  Arch.  IV,  1  (1875)  heraus- 
gegeben hat,  und  der  von  ebendemselben  in  der  Sitzung  dieser 
Gesellschaft  vom  7.  Mai  1878  >)  publicierten  Erzählung  eines  Juden 
aus  Kurdistan.  Man  sieht,  überall  haben  vrir  den  aramäischm 
Dialect  der  betreffenden  Gegend  mit  einigen  eigenthümlich  jüdischen 
Abänderungen  ^). 

Ich  stimme  mit  Socin  völlig  darin  überein,  dass  alle  diese 
Dialecte  östlich  vom  Tigris  gegenüber  dem  des  T^r  eine  einzige 
Gruppe  bilden,  und  dass  wir  erst,  wenn  wir  Mehr  von  den  syrischen 
Dialecten  Kurdist4n's  wissen,  sagen  können,  in  wie  viel  ünter- 
abtheilungen  die  Gruppe  selbst  wieder  zQrfklli  Die  Hauptunter- 
schiede zwischen  den  beiden  Gruppen  sind  zum  Theil  rein  lautlich : 
so  die  Erhaltung  des  d  im  Osten,  wo  im  T^  o  ist,  die  Bewahrung 
vieler  Fälle  von  Consonantenverdopplung  u.  s.  w.  Granunatisch 
unterscheidet  sich  der  f^'^^^lect  namentlich  im  Gebrauch  der 
Verbalformen.    Er  verwendet  nicht  den  Inflnitiv  zur  Tempusbildung, 

dagegen  das  Particip  ^^Jj^ :  er  gebraucht  ged,  ge  zam  Ausdruck 

des  Futurs,  wo  die  östlichen  Dialecte  bet,  be  hirt>en  u.  s.  w.  Diese 
Dialecte  sind  auf  halbem  Wege  stehn  geblieben  in  der  Ausbildung 


1>  Ich  oitiore  nach  den  SepimiUbiügeii ,  die  mir  Hr.  Löwy  gütigst  Aber- 
sandt  hat. 

2)  Die  Juden  leben  aber  wohl  gani  abgesondert  von  den  Christen.  —  In 
giftigem  Judenhaas  thnn  es  nach  S.  117  f.  (vgl.  124,13)  diese  Syrer  nnsem 
besten  Antisemiten  gleich,  geben  nach  dieser  Stelle  auch  bei  Gelegenheit  ihrer 
christlichen  Gesinnung  gegen  die  Jaden  denselben  thätlichen  Aasdmck  wie  die 
braven  russischen  Bauern  im  Jahre  des  Heils  1S82. 
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eines   Determinativartikels    (o,   ^   =    OO).  wd>).    welche    im   Tür 

durchgeführt  ist  (w,  t  pl.  a)  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Die  meisten 
dieser  Unterschiede  beruhen  allerdings  auf  ziemlich  junger  Sprach- 
entwicklung.  Noch  jetzt  zeigen  die  Mosul-Dialecte  in  einigen 
Puncten  eine  Annäherung  an  den  des  7^r.  Als  noch  von  dem 
Winkel  der  kurdischen  und  armenischen  Berge  bis  zur  Tigris- 
mündung und  wiederum  von  jenem  Winkel  bis  nach  Antiochia 
hin  nur  aramäisch  gesprochen  wurde,  da  wäre  es  wohl  schwer 
gefallen,  die  verschiedenen  lebenden  IVIundarten  durch  scharfe 
Gränzen  abzusondern,  so  falsch  es  sein  würde,  anzunehmen,  wenigstens 
die  Christen  hätten  damals  alle  mehr  oder  weniger  correct  die 
syrische  Schriftsprache  geredet.  Auf  die  Umwandlung  der  zer- 
streuten Beste  aramäischer  Dialecte  haben  Türkisch,  Kurdisch  und 
Arabisch  (das  erstere  besonders  in  der  Urmia-Ebene,  das  zweite 
in  Kurdist&n  und  im  T^»  ^as  dritte  bei  Mosul  und  wieder  im 
Ttir)  einen  tiefen  Einfluss  gehabt.  Sprechen  doch  fast  alle  diese 
Syrer  noch  eine  der  drei  Sprachen  ihrer  Nachbaren  neben  ihrer 
eignen,  freilich  wohl  nicht  immer  besonders  rein.  So  konunen 
denn  in  Socin's  Stücken  aus  Urmia  mehrmals  ganze  türkische  Sätze 
vor,  in  den  andern  kurdische.  Sehr  lehrreich  sind  auch  für  die 
Sprachvergleichung  die  arabischen  Versionen  zu  den  Fellini-Texten ; 
sie   zeigen   mehrfach   dieselben    neuen  Wörter  oder  dasselbe  neue 

Verfahren  wie  die  syrischen  Dialecte.     So  finden  wir  das  beliebte 

00*0 

..jiy  ^.t   (=  ^\S  .jt)    „wenn**    hier    in   beiden    Sprachen    (im    fi^ 

dafür  bloss  Jcdn,  Icd),  Die  Annahme,  dass  in  all  diesen  aramäischen 
Mundarten  verbreitete  feä,  ki,  k  sei  aus  "^Np ,  DNp  entstanden,  wird 

dadurch  gestützt,  dass  hier  im  Arabischen  ganz  so  qai,  qa  (=  ^üi) 

inflexibel  vor  dem  Imperfect,  vorkommt  129,  18.  131,  10.  142,  10 
u.  s.  w.  Uebrigens  scheinen  diese  Uebersetzungen  zum  Theil  etwas 
mehr  von  der  gebildeten  Sprache  beeinflusst  zu  sein  als  die  sprach- 
lich höchst  interessanten  Texte,  welche  Socin  in  dieser  Zeitschrift 
XXXVI,  4  ff.  herausgegeben  hat.  —  Besonders  tief  sind  kurdische 
Elemente  eingedrungen  ^).  Ein  solches  möchte  ich  auch  in  sitbeg^ 
„zu  mir*  168,  12  und  söbdcha  „hierher**  128,  4  sehn:  su,  so  wird 

eine  noch  etwas  vollere  Form  des  im  T^r  so  beliebten  se  =  y^^ 


1)  Aach  umgekehrt-,  so  gebrauchen  die  Kurden  einiger  Gegenden  das 
syrische  d  (j),  resp.  ül,  ed,  et  (fcw-  =  J  OJL— )  als  Genitivzeichen  (s.  Jaba- 
Justi  s.  V.  O).  Auch  das  Arabische  jenes  Landes  verirendet  das  syrische  1 
wie  das  persisch-kurdische  L»  als  Finalconjunction. 
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^^y^   sein,   b   die    kurd.   Präposition    be,  b   (neupersisch   j,  x«j), 
also    das  ei-stere  ^o^^')  +  J  +  ^.  ^ ,    das  andre  p6>  +  J  + 


Die  meisten  raitgetheilten  Stücke  sind  auch  ihrem  Inhalt  nach 
von  Interesse.  AudiSu  berichtet  hauptsächlich  über  Gebräuche  und 
über  Aberglauben  seiner  Gegend.  Er  ist  kein  geschickter  Erzähler, 
seine  Bildung  ist  gering  und  seine  Gesinnung  ziemlich  roh;  was 
er  giebt,  ist  zum  Theil  etwas  albern,  zum  Theil  aber  auch  recht 
merkwürdig.  Ich  vei'weise  z.  B.  auf  seine  Schilderungen  der 
Feste  (Mräwati,  ^drCnodi,  Sg.  sära),  bei  welchen  von  dem  Ursprung- 

• 

liehen   andachtsvollen    Nachtwachen    (JHHA. ;     so    noch    im    Felli);ii 

.s^hra  132,  6,  wie  im  für- Di alect  ,vrfÄro,  sdh^o  Prym-Socin  257,  19) 
wenig  überbleibt').  Das  Hauptvergnügen  besteht  wie  bei  deutschen 
Bauern  in  Tänzen  mit  obligater  Prügelei;  ob  der  Branntwein  dabei 
eine  grosse  Rolle  spielt ,  ist  nicht  klar.  Der  Diener  des  mus- 
li mischen  Grundherrn  (Agha)  will  dann  die  Ordnung  herstellen, 
bekommt  dabei  aber  leicht  selbst  Prügel  ab.  Nicht  häufig  dürfte 
es  für  diese  syrischen  Bauern  dann  so  gut  abgehn ,  wie  es  S.  89 
dargestellt  ist,  dass  der  Agha  nämlich  dem  Diener  einfach  (in 
türkischer  Sprache)  zu  den  Schlägen  gratuliert,  die  er  bekommen: 
oft  wird  auf  die  wilde  Prügelei  wohl  eine  regelrechte  Bastonnade 
folgen.  —  Der  Aberglaube  ist  sehr  crass,  wie  man  das  bei  einer 
so  abgelegenen  Bevölkerung  allerdings  kaum  anders  erwarten  kann. 
Beiläufig   bemerke   ich,    dass    die    abergläubische    Bedeutung    des 

Hufeisens  näla   (ji\j)  37,  13    daraus   zu  erklären  sein  wird,    dass 


o  . 


man  bekanntlich  gern  Juü  für  ^yj  »Fluch**  spricht,  weil  man  sich 

scheut,  das  gefährliche  Wort  buchstäblich  auszusprechen.  —  Ein 
interessantes,  ganz  modernes  Lied  in  kurzen  Strophen,  aber  ohne 
sonst  deutliche  Kunstform,  ist  die  Todtenklage  auf  den  Anfang 
September  1864  gestorbenen  Diaconus  Isaak. 

Sehr  merkwürdig  ist  das  lange  geistliche  Gedicht  im  Fellini- 
Dialect  von  T6ma  es  Sing&ri,  der  vor  ungefUhr  50  Jahren  gelebt 
haben  soll.  Poetisch  kann  es  uns  freilich  nicht  eben  ansprechen; 
es  ist  gut  gemeint,  ernst,  etwas  asketisch,  aber  ziemlich  eintönig. 
Der  Verfasser  weiss  in  der  Bibel  gut  Bescheid;  er  führt  sogar 
zwei  Psalmstellen  nach  dem  altsyrischen  Text  an,  nämlich  Ps.  83,  14 

ntire  dfigthämi  d^mütaüqa  bc*äva  (J"nv*n  |o3b^JüD}  jioj)  156,  18 
und  Ps.  6,  2  i/ä  indrya  lä  brdyzäh  taksän  (MÜflOOL  ^Js^;D  JI  U^) 


1)  Oder  vielmehr  eigentlich  "^S^  mit  Pluralform  (nonsyr.  Onunm.  8.  78  f.). 

2)  Nach  den  Schollen  zu  Barh.,  Gr.  II,  120  specioll  „Leichenschmans". 
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157,  11  *)•  Fränkischen  Einfluss  bei  dem  der  nnierten  Kirche 
angehörigen  Dichter  zeigt  lösifbris  146,  5  sq.  =  Lucifer  (nach 
französischer,  nicht  nach  italienischer  Aussprache^))  als  Name  des 
Teufels.  Aber  das  Gedicht  ist  trotzdem  ganz  in  der  Volkssprache 
und  hängt  nur  lose  mit  der  sonstigen  geistlichen  Poesie  der 
Nestorianer  zusammen,  welche,  wenn  auch  vom  Dialect  yiel&ch 
beeinfiusst,  doch  die  Sprache  und  Versform  der  Früheren  streng 
beizubehalten  sucht.  Hier  haben  vrir  eine  eigenthümliche  Kunst- 
form. Es  sind  über  100  Strophen  von  je  3  auf  einander  reimenden 
Versen,  deren  dritter  mit  kleiner  Abwechslung  und  anderem  Beime 
immer  als  erster  der  nächsten  Strophe  wiederkehrt;  dieser  Um- 
stand muss  es  sehr  erleichtem,  das  lange  Oedicht,  das  natürlich 
durchaus  nicht  für  die  Schrift  bestimmt  war,  im  Gedächtniss  zu 
behalten.  Jeder  Vers  hat  4  durch  die  Tonsilben  der  Wörter 
gebildete  Hebungen.  Vor  der  ersten  fehlt  manchmal  die  Senkung« 
aber  nie  zwischen  den  Hebungen.  Die  Senkung  wii-d  gebildet 
durch  1  oder  2  volle  Silben,  Schwa-Laute  nicht  gerechnet.  Der 
letzten  Hebung  folgt  stets  eine  Silbe  als  Senkung,  d.  h.  der  Beim 
ist  immer  weiblich.  Man  sieht,  diese  Verse  sind  ganz  anders 
gebaut  als  die  rein  auf  Silbenzählung  (ev.  mit  Beim)  bemhenden 
altsyrischen;  sie  schliessen  sich  dagegen  an  die  volksthümlichei 
an,  von  denen  wir  bald  sprechen  werden. 

Ein  geistliches,  wenn  auch  nicht  eigentlich  leligiöses,  Gedicht 
in  modernem  Dialect  ist  auch  das  von  St.  Georg,  von  welchem 
uns  ein  entstelltes  Bruchstück  aus  Dsch^lü  S.  123  f.  vorliegt.  Bier 
und  da  erkennt  man  noch  den  Beim.  Der  Bhapsode  hat  nicht 
einmal  den  kirchlichen  Titel  seines  Helden  richtig  wiedergegeben. 
Er  sagt  glvdrgis  g6bbär  helak\  diese  beiden  Wörter  sollen  bedeuten 

^ .  ^  iij3  v«JLbl .     Es  ist  aber  helä  herzustellen,  denn  wir  haben 

**  •       *  —  • 
hier  einfach  das  altsyrische  JL««  'i^^t -^      Das  Lied  erzählt  einige 

Wimder  dieses  seltsamen  Heiligen  in  ziemlich  derbem  Ton.  Neu 
war  mir,  dass  Georg,  dessen  eigentliches  Wesen  es  ist,  dass  er 
nicht  gewaltsam  umgebracht  werden  kann,  schliesslich  nach  seiner 
eignen  Anweisung  mit  einer  blossen  Weidengerte  getödtet  wird. 
Dieser  Tod,  der  die  Inconsequenz  der  gewöhnlichen  Erzählung 
vermeidet,  die  den  Helden  schliesslich  doch  gewaltsam  umbringen 


1)  Man  muss  sich  also  hüten,  etwa  Formen  aas  diesen  beiden  Stellen  f8r 
den  Dialect  in  Anspruch  zu  nehn;ien.  —  Der  grobe  Verstoss,  dass  Mi^am  mit 
David  statt  mit  Mose  zu  thnn  hat  158,  2 ,  ist  sicher  nicht  dem  bibelkundigen 
Verfasser,  sondern  einem  Ueberlieferer  zur  Last  zu  legen.  Eine  andere  Ent- 
stellung haben  wir  149,  21  bei  Noah,  wo  das  Reimwort  gewiss  epita  ,,Schiff*' 
war,  das  ja  noch  die  arab.  Version  voraussetzt. 

2)  Die  Insassen  des  Dominicanerklosters,  in  welchem  Socin  das  Lied  von 
einem  blinden  Rhapsoden  hörte  und  unter  dessen  Einfluss  d«r  Dichter  gestanden 
haben  wird,  sind,  wie  mir  Socin  schreibt,  fast  alle  Frapxoaen. 
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lässt,  tindet  sieb  ebenso  beim  ^Abdallah  b.  Thamir,  den  der  gott- 
lose König  aucb  nicbt  durch  die  gewaltsamsten  Mittel  tödten 
konnte,  so  Tabari  I,  924  (meine  Uebersetzung  184).  Die  Aebn- 
lichkeit  dieser  Legende  mit  der  des  Georg  war  mir  natürlich  auch 
schon  aufgefallen;  hätte  ich  jene  Version  über  das  Ende  Georg's 
gekannt,  so  hätte  ich  schon  in  meiner  Uebersetzung  ausgesprochen, 
dass  diese  mythische  Erzählung  über  das  Martyrium  des  (übrigens 
historischen)  'Abdallah  nur  eine  alte  Uebertragung  der  Georgs- 
legende nach  Arabien  bezeichnet. 

Ueberaus  interessant  sind  nun  aber  die  weltlichen  Lieder 
dieser  Sanmilung.  Da  ist  eine  Fülle  von  ganz  volksthümlichen 
kurzen  Liedchen,  welche  zum  Tanz  und  bei  ähnlichen  Gelegen- 
heiten gesungen  werden  und  von  Socin  mit  Recht  als  «Schnada- 
hüpfl*' bezeichnet  sind.  Wir  haben  hier  1)  eine  grössere  Sammlung 
aus  dem  FelHhl-Gebiet,  2)  einige  aus  den  kurdischen  Alpen,  aus 
Dsch^lü,  3)  einige  von  dem  Juden  aus  Zächö  überliefert-e,  welche 
wohl  auch  aus  Kurdistan  stammen,  4)  vier  aus  Urmia  (S.  103  ')). 
Dazu  halte  man  die  neun  aus  dem  T^r  (Prym-Socin  S.  257). 
Ueberall  ist  dieselbe  Art;  ja  sogar  in  den  wenigen  aus  dem  f^r 
und  aus  Urmia,  Gegenden,  wo  diese  poetische  Gattung  im  Aus- 
sterben ist,  finden  wir  entschiedene  Aehnlichkeit,  zum  Theil  wört- 
liche Gleichheit  mit  solchen  aus  den  anderen  Gebieten.  Wir  haben 
hier  bald  harmlose  Fröhlichkeit  und  neckische  Laune,  bald  eni- 
schiedne,  aber  naive  Sinnlichkeit,  hie  und  da  auch  etwas  Liebes- 
und andern  Gram,  alles  so  frisch,  wie  wir  es  diesen  armen  semi- 
tischen Christen  nicht  zutrauen  würden,  obwohl  schon  das  Hohe 
Lied  dieselben  Züge,  wenn  auch  in  kunstvoller  Verarbeitung  zeigt. 
Wirklich  knüpfen  die  Lieder  auch  zuweilen  an  das  Hohe  Lied  an. 
Wer  sich  nach  Rückert's  Weise  in  Wort  und  Sinn  dieser  anspruch- 
losen Lieder  einleben  und  sie  dann  sinngetreu  und  eben  so  kurz 
imd  scharf  wiedergeben  könnte,  wie  sie  im  Original  lauten,  in 
derselben  laxen  Vers-  und  Reimart,  der  würde  auf  deutsche  Leser 
den  Eindruck  echter  Poesie  machen,  den  eine  wörtliche,  prosaische 
Uebersetzung,  wie  Socin  mit  Recht  sagt,  kaum  recht  hervorbringen 
kann.  Wir  haben  hier  Volkspoesie  im  eigentlichsten  Sinn.  Die 
specielle  Gestalt  des  einzelnen  Liedchens  ist  gewiss  oft  improvisiert, 
aber  der  Dichter  hält  sich  an  den  bestehenden  Stil  uad  Ideenkreis 
und  nimmt  gern  die  wichtigsten  Ausdrücke  und  ganze  Sätze  aus 
andern  Liedern,  ja  giebt  oft  nur  eine  leise  Abänderung  eines 
solchen.  So  sind  nicht  nur  einige  Lieder  aus  derselben  Gegend 
blosse  Varianten,  z.  B.  S.  130 f.  nr.  25  (deren  letzter  ungefüger 
Vers  eine  spätere  Zuthat  sein  wird)  und  S.  136  nr.  62,  sondern 
verhalten  sich  auch  Lieder  verschiedener  Gegenden  ähnlich  zu 
einander.     Einzelne   Züge   wie   z.  B.,   dass   die  Geliebte  auf  dem 


1)  Die  Spottverse  aus  Urmin  9.  177  Anm.  37  sind  in  einem  anvoUkommeneQ 
▲Itiyriscb. 
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Dache  steht,  finden  sich  gar  oft  wieder,  z.  B.  in  den  eben  genannten, 
femer  S.  167  sq.  nr,  18  ff.  (von  dem  Juden  tradiert)  und  Prym- 
Socin  257,  12  (Tür).  Die  Lieder  wanderten  offenbar  vielfach  und 
haben  dabei  die  Schicksale  erfahren,  denen  alle  solche  leichte 
Volksdichtung  unterliegt  Die  ursprüngliche  Form  ward  absichtlich 
und  unabsichtlich  verändert,  Spuren  fremder  Mundarten  werden 
nicht  immer  streng  getilgt  sein,  Sinn  und  Form  ist  vielfach  ent- 
stellt. Die  Urform  solcher  Lieder,  die  immer  aSianora  sind, 
aufzusuchen,  wäre  noch  weit  unthunl icher ,  als  es  ühland  bei  den 
deutschen  Volksliedern  fand.  Aber  Alles  in  Allem,  haben  wir  hier 
den  erfreulichen  Eindruck  eines  dichterisch  angeregten,  naiv-heiteren 
Sinnes,  den  wir  in  der  ganzen  syrischen  Litteratur  vergeblich 
aufsuchen.  —  Die  Form  der  Lieder  ist  meist  die:  sie  bilden  eine 
Strophe  von  wenigen,  am  liebsten  3,  auf  einander  reimenden  Versen 
mit  je  3  Hebungen,  zu  denen  sich  die  Senkungen  verhalten  wie 
in  dem  oben  behandelten  geistlichen  Gedicht  Freilich  finden  wir 
oft  mehr  als  3  Hebungen,  und  ich  will  durchaus  nicht  behaupten, 
dass  das  nie  ursprünglich  sei;  der  Singende  mag  oft  ohne  Zagen 
über  das  übliche  Maass  hinausgehn.  Aber  das  Normale  bleibt 
hier  die  Dreizahl,  und  die  längeren  Verse  scheinen  oft  auch  sonst 
noch  Zeichen  der  Entstellung  zu  tragen.  Es  ist  gewiss  kein  Zu- 
fall, dass  grade  von  den  Liedern,  welche  Socin  von  dem  Juden, 
also  ziemlich  mittelbar,  erhielt,  viele  4  Hebungen  zeigen.  Manch- 
mal besteht  ein  Lied  aus  mehreren  kurzen  Strophen  z.  B.  aus 
2X3  unter  einander  reimenden  Versen  wie  S.  138  nr.  70.  71, 
oder  aus  3  X  3  wie  S,  140  nr.  77,  wo  erst  der  Liebhaber, 
dann  die  frühere  Geliebte,  dann  die  neue  Geliebte  je  eine  Strophe 
spricht 

Eigenthümlich  nimmt  sich  unter  diesen  Liedern  das  etwas 
längere  Gedicht  von  AudiSö  S.  141  f.  nr.  84  aus;  der  Held,  der 
darin  gefeiert  wird,  ist  zwar,  wie  sein  Name  zeigt,  ein  Christ, 
sieht  aber  wie  ein  kurdischer  Recke  aus.  Einen  ähnlichen  Ton 
schlägt  übrigens  die  Todtenklage  S.  127 f.  nr.  5  an,  deren  ersten 
Vers  ich  übersetzen  möchte  „Auf  der  Hochfläche  ist  (ed  für  U 
oder  vielmehr  so  zu  verbessern)  das  Grab  des  Begrabenen*. 

Unter  diese  Lieder  ist  auch  ein  reimloses  Trinklied  S.  140 
nr.  75  gerathen.  Angeschlossen  hat  Socin  an  sie  ein  paar  längere 
ohne  Metrum  und  Reim,  welche  aus  dem  Kurdischen  übersetzt 
zu  sein  scheinen.  Die  Zusammenhänge  dieser  Poesie  mit  der 
kurdischen  zu  erforschen  wäre  von  grossem  Interesse.  Noch  scheint 
sie  an  manchen  Orten  zu  blühen,  aber  wenn  schon  die  einheimische 
Geistlichkeit  ihr  abhold  sein  mag  (vgl.  das  Verwerfungsurtheil  von 
Tömä  S.  156,  3),  so  wird  das  immer  weiter  vordringende  euro- 
päische Wesen  ihr  gewiss  noch  weniger  gedeihlich  sein. 

Socin  s  deutsche  üebersetzung  leistet  Alles,  was  man  bei  den 
zum  Theil  sehr  dürftigen  Hülfsmitteln  und  der  grossen  Schwierig- 
keit  mancher  Stücke   verlangen   kann.     Er    selbst  giebt   öfter  an, 
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dass  er  diese  oder  jene  Stelle  nicht  sicher  verstehe.  Ich  habe 
auch  noch  hie  und  da  kleine  Zweifel,  bin  dann  aber  nur  selten 
in  der  Lage ,  Richtigeres  oder  doch  Wahrscheinlicheres  zu  geben. 
Ich  erlaube  mir  hier,  einige  wenige  solche  SteUen  kurz  zu  be- 
handeln. —  pL^jS  (von'^j^)  heisst   ^stechen*,    auch  ,,anstacheln* ; 

somit  wird  bazbüze  4,  13  wohl  nicht  ,,zerstücken*,  sondern  .drauf 
los  hacken*  oder  drgl.  bedeuten.  —  Sollte  bdtre  (mit  einem  Punct 

unter  beiden  e)  11,  7  nicht  „in  den  Thälem*  (»^3)  sein:  ,die  auf 
dem  Gebirge,   nämlich    in   den  Thälem  wohnen"?     Allerdings  be- 

■  • 

fremdet  die  Schreibung  lyv^  mit  ^,  der  das  unten  punctierte  e 

(nahezu  ae)   entspricht,  aber  auch  für  j*^^  passt  diese  nicht,  und 

die  Uebersetzung  «bei  den  Klöstern*  giebt  keinen  befriedigenden 
Sinn,  deckt  auch  nicht  den  Wortlaut,  da  23  nicht  „bei*  ist.  — 
MZRJ   ist  „leuchten*  (wohl  von  ^\^,  also  afnS  mcuszirfdne  51,  4 

„leuchtende  Augen*,  nicht  „stechende*.  —  Beri  130,  1  ist  wohl 
bloss  „mein  Brunnen*.  —   130,  7  würde  ich  übersetzen  „geh  nicht 

ins  Thal  (kurd.     J^)  hinab*.  —   Der  Schluss   von  nr.  85  S.  143 

heisst  m.  E.:  „nahm  den  Isl4m  an  und  entsagte  (eigentlich  „bereute*) 
die  Religion  'Isas*,  so  dass  in  den  letzten  Worten  kein  Gegen- 
satz zu  dem  läge,  was  eben  vorher  geht.  —  Kummä  dikfime 
152,  20,  21.  153,  4,  5  bin  ich  geneigt,  zu  übersetzen  „(achten  gering) 
Alles,  was   da  vergeht*,    „alles  Vergängliche*,   so  dass  kiiimnä 

zunächst  fiir  kudma  (=  )2dj  ^QO)  stände;  sollte  das  nicht  angehn, 

so  würde  ich  eher  eine  kleine  Tertentstellung  annehmen,  als  hier 
der  wunderlichen  Deutimg  des  arabischen  Uebersetzers  folgen.  — 
Namentlich  in  den  kurzen  Liedern  bleibt  noch  gar  Manches  un- 
sicher. Die  türkischen  SteUen  (33,  4.  89,  11  ff.  103,  15.  107,  3  ff. 
119,  13)  scheinen  mir  alle  wenigstens  dem  Wortlaut  nach  ganz  ver- 
ständlich.   In  dem,  regelrecht  im  Metrum  Sari*  ----  | •  -  \  --- 

abgefassten,  Liede  107,  3  ff.  ist  der  erste  Vers  zu  übersetzen  „mein 
Leben  möcht*  ich  hingeben  für  den  Turban  *)  auf  deinem  Haupte* 

(io^Ju;*-     -J  8jLiiL-Ä'w_j).      Der  türkische  Vocalismus  scheint  mir 

übrigens  von  diesen  Syrern  zum  Theil  grausam  mishandelt  zu  werden. 

Socin  s  Anmerkungen  tragen  zum  Wort-  und  SachverstUndniss 
sehr  viel  bei ,  wie  das  bei  seiner  Bekanntschaft  mit  Land  und 
Leuten  und  seiner  Belesenheit  in  der  Reise-  und  verwandten 
Litteratur  nicht  anders  zu  erwarten  ist. 

1)  S.  Zenker  s.  v.  jt^Ju^. 
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Die  Texte,  sowohl  die  in  syrischer,  wie  die  in  lateinischer 
Schrift,  sind  alle  von  Socin  selbst  autographiert ,  und  zwar  recht 
sauber  und  deutlich.  Vorrede,  Uebersetzung  und  Anmerkungen 
sind  vortrefflich  gedruckt.  Das  ganze  Werk  ist  sehr  gut  aus- 
gestattet, entsprechend  seinem  hohen  inneren  Werthe. 

Zusatz:  Schon  in  alten  Zeiten  gab  das  ,» Wachen*  zum  6e- 
dächtniss  der  Todten  Veranlassung  zu  Orgien ;  s.  Efr.  graece  II,  402. 
Dies  stimmt  zu  dem,  was  oben  über  JHHJt  «Fest*  speciell  , Todten- 

fest*'  gesagt  ist. 

Strassburg  i.  E. 
16./5.  82. 


Th.  Nöldeke. 


TTie  chronicle  of  Joshua  tke  Styltte,  cwnposed  in  Syriac, 
A,  D.  507,  totth  a  translaJtion  into  Englüh  and  7wtes  b^ 
W.  Wright,  Edited  for  the  Syndics  of  the  üniversity  Press. 
Cambridge:  at  the  üniversity  Press.  1882.  (X  und  84 
und  92  S.  in  Oci). 

Der  historische  Werth  der  Chronik  des  Josua  Stylites,  den 
zuerst  V.  Gutschmid  recht  beleuchtet  hat  (Liter.  Centralblatt  1876, 
21.  Oct.),  ist  mir  bei  vielfiütigem  Gebrauch  immer  deutlicher  ge- 
worden. Ganz  abgesehen  von  ihrer  Bedeutung  fBr  die  Cultur- 
geschichte  u.  s.  w. ,  giebt  sie  uns  die  eigentliche  Grundlage  für 
die  Geschichte  des  grossen  Perserkrieges  unter  Kaiser  Anastasius. 
Die  andere  gleichzeitige  syrische  Quelle,  welche  uns  wesentlich 
oder  ganz  unverkürzt  im  8.  Bande  von  Land's  Anecdota  S.  201  ff. 
(vgl.  Mai ,  Nova  Coli.  X,  336  ff.)  vorliegt ,  bringt  zwar  manches 
Detail,  welches  bei  Josua  fehlt,  beschränkt  sich  aber  fast  ganz  auf 
die  Ereignisse  in  Amid  und  dessen  Umgegend,  ist  ungeschickt 
geschrieben  und  vernachlässigt  die  Chronologie.  Letzteres  gilt 
auch  von  Procop,  Pers.  1,  3ff. ,  der  übrigens  so  auffallend  mit 
dieser  Amidenischen  Quelle  übereinstimmt,  dass  da  ein  literarischer 
Zusammenhang  bestehen  muss.  Das  Buch  des  Josua  ist  von  Dio- 
nysius  von  Telma^irö  vollständig  in  seine  grosse  Chronik  auf- 
genommen ;  so  ist  es  mittelbar  auch  eine  der  Quellen  des  Michael 
und  des  Barhebraeus  geworden,  welcher  letztere  wohl  durch  dieselben 
Vermittler  und  weiter  durch  Johannes  von  Ephesus,  auch  aus  dem 
Amidener  Einiges  erhalten  hat.  Directe  Benutzung  des  Josua  finde 
ich  ausserdem  nur  noch  in  dem  kleinen  Chronicon  Edessenum. 

Martin  hatte  das  wichtige  Buch  nach  einer  Abschrift  heraus- 
gegeben, welche  er  vor  dem  Abdruck  nicht  noch  einmal  hatte  mit 
der,  in  der  Vaticanischen  Bibliothek  befindlichen,  Handschrift  colla- 
tionieren  können;  da  war  es  kaum  zu  vermeiden,  dass  manche 
kleine  Fehler  mit  unterliefen.  Nun  hat  Guidi  eine  genaue  Collation 
gemacht    und    sie    mit   gewohnter   Zuvorkommenheit  Wright   zur 
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Verfügung  gestellt.  So  konnte  Wright  eine  weit  correctere  Aus- 
gabe veranstalten.  Allerdings  ist  die  Handschrift  nichts  weniger 
als  fehlerlos.  Die  Orthographie  ist  zum  Theil  ziemlich  wild;  so 
lüsst   der  Schreiber  die  stummen  o  am  Wortschluss  oft  weg  und 

hängt   dafür   ein   solches   o   zuweilen  an,   wo  keins  stehen  sollte. 

Die  seltsame  Schreibung  ^-ijs  findet  sich  oft  neben  der  richtigen 

w^V«)^.    und   einmal   auch   ^^j}  37,  10.     So  zweimal  )i;QOfb\  ßur 

|iH>fai.    1,  3.    3,  19.     Unter   diesen  Umständen   darf  man   nichts 

darauf  geben,  dass  der  Copist  den  Namen  der  Stadt  Nisibis,  wenn 
ich    mich    nicht    irre,    nur    einmal   in  gewöhnlicher  Weise 


schreibt   (40,  7),   und  einmal     'n^  %  89,  15,   sonst  immer  y3J, 

Seine  Schreibweise  |o;d  für  joy-.^  P^Sz  Hesse  sich  vertheidigen, 

aber   sein   ganz    ungehöriges  s  in  sSLßüOf  statt  JäiaiX))  Zdmdsp 

beruht  wohl  nur  auf  einem  Versehen.  Stärkere  Fehler  sind  übrigens 
nicht  allzu  zahlreich.  Sehr  wenig  Werth  haben  die  Correcturen 
eines  Späteren,  welcher  sich  u.  A.  darin  gefallen  hat,  die  fehlenden 
O  anzuhängen  und  solche  auch  oft  am  unrechten  Ort  einzusetzen, 

z.  B.   bei   manchen  Formen   der  3.  pl.  fem.  Perf.,   wo  gar  keine 

Endung,  oder  nach  späterem  Gebrauch  ein  ^,  stehn  müsste.  Gleich 

auf  S.  2  ist  des  Correctors  o  ^und*  vor  ^^\*^  Z.  4  (Martin  2, 4) 

kaum  nöthig  und  das  vor  >^^  Z.  5  (M.  eb.)  entschieden  unrichtig; 

die  ganze  Stelle  bedeutet:  «sondern  für  alle  zukünftigen  Mönche 
deines  Klosters   willst   du    schriftliche  Aufzeichnungen  über  unsre 

Unglückszeit  besorgen*:  -^<^f\^  ist  in  der  Construction  unmittel- 
bar mit  .r>"N^v\  zu  verbinden.  Ein  solches  «und"  ist  femer  zu 
streichen  42,  14  (M.  38,  15)  vor  ä    —  Sehr  zu  bedauern  haben 

wir,  dass  die  Schrift  des  Codex  an  manchen  Stellen  undeutlich 
geworden  ist  Wright  klagt  namentlich  darüber,  dass  das  Ueber- 
kleben  schadhafter  Stellen  mit  s.  g.  Pfianzenpapier  Manches  mehr 
oder  weniger  unleserlich  gemacht  hat.  Die  Unterscheidung  des 
Ursprünglichen  und  der  Correcturen  scheint  nicht  überall  leicht 
zu  sein.  Dagegen  hat  sich  glücklicherweise  herausgestellt,  dass 
die  nach  der  Randnote  (von  dem  Corrector?)  und  danach  von  J.  S. 
Assemani,  Martin  und  uns  Allen  angenommene  Lücke  S.  75  bei 
Martin  (84  Wright)  nicht  existiert.  Wir  haben  die  Schrift  ganz 
voUständig.  In  Martin's  Ausgabe  findet  sich  S.  80,  4  allerctings 
noch  eine  durch  Homoeoteleaion  veranlasste  Lücke,  welche  bei 
Wright  89,  9-12  ausgefüllt  ist 

Wright    hat    sich    die    überflüssige    Mühe    erspart,    die   Ab- 
weichungen Martin's  vom  T#xt,  welche  gleich  in  der  ersten  ZeUe 
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beginnen    (jy^t^^  für    J^^rx,^),    anzugeben.      Es    wäre    aber   auch 

wohl  kaum  nöthig  gewesen,  die  Abweichungen  in  den  Auszügen 
bei  Assemani  anzuführen,  welche  theils  auf  Versehen  beruhen,  die 
man  bei  einem  solchen  Riesenwerke  leicht  verzeiht,  theils  darauf, 
dass  derselbe  die  Orthographie  aller  Auszüge  nach  dem  spät'eren 
Gebrauch  normiert  hat 

Ich  darf  mir  wohl  erlauben,  zu  constatieren ,  dass  von  den 
Textverbesserungen,  welche  ich  in  meiner  Anzeige  von  Martin's 
Ausgabe  Ztschr.  DMG.  XXX,  355  vorgeschlagen  habe,  zwei  Drittel 
vollständig  oder  bis  auf  kleine  orthographische  oder  sonst  ganz 
unwichtige  Verschiedenheiten  durch  die  Handschrift  bestätigt  sind; 
darunter  war  allerdings  manches  Selbstverständliche.  Bei  wieder- 
holter Leetüre  habe  ich  noch  einige  weitere  Verbesserungen  ge- 
macht, die,  wie  sich  jetzt  zeigt,  mit  der  Handschrift  übereinstimmen. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  einigen  vortrefflichen  Verbesserungen, 
welche  Wright    vorgenonunen    hatte,    z.    B.    64,    9    (Wr.   71,  16) 

oi^^^Xll  statt  des  von  mir  vorgeschlagenen  öpl:^  für  Martin's  Oi«^ji . 
Seine,    durch  die  Handschrift  bestätigte,  Emendation    \  ^|^  27,  1 

(Wr.  29,  13),  war  inzwischen  auch  von  mir  schon  gemacht.  Andre 
derartige  Verbesserungen,  welche  die  Lesart  des  Codex  wieder- 
herstellten,  sind  von  Wright's  ehemaligem  Schüler  Keith-Palconer 

und  von  Bensley  vorgeschlagen.    Jfcoju^wjcb  41  paen.  (Wr.  46,  5) 

hat  Dr.  Ernst  Frenkel    hergestellt,    als    wir   zusammen  den  Josua 

lasen.    Uebrigens  hat  schon  Martin  selbst  eine  Reihe  Verbesserungen 

gegeben,  welche  mit  dem  handschriftlichen  Befund  übereinstimmen. 

Eine  Anzahl  meiner  Vorschläge  halte  ich  der  handschriftlichen 

Lesart   gegenüber   aufrecht.     So    8,    13    (Wr.    8,   15)    cuLo;    hier 

handelt  es  sich  nicht,  wie  41,  1  (Wr.  45,  6),  für  welche  Stelle 
ich  mit  Unrecht  Martin's  Conjectur  gebilligt  hatte,  um  das  Aus- 
plündern einer  Stadt,  sondern  um  die  Besitzergreifung; 
dass  Josua  wirklich  geglaubt  hätte,  die  Römer  hätten  Nisibis  damsds 
(unter   Diocletian)    erst   erbaut   (ao,   wie  die  Handschrift  hat), 

ist  doch  kaum  anzunehmen.  Andre  Vorschläge  von  mir  werden 
durch  die  Lesarten  der  Handschrift  hinfällig.  So  j^\r^)  26,  6 
(Wr.  28,  14)  für  Martins  |fl^oL  statt  J^oL  der  Handschrift; 
das    zu    }JA.ol.    gehörige  Verb   ,^\),    wird    grade    wie    hier    auf 

Berge  angewandt  Isaac  H,  316  v.  1362  (wie  das  Peal  -^) 
eb.  82  ult  84,  Z.  2).  Richtiges  setzt  an  die  Stelle  meiner  Vor- 
schläge   z.    B.  Wright's   .2Ofc0D   (s.    die    Corrigenda   S.  X)    18,  3 

(Wr.  19,  9)  und  Bensley's  \^o^  56,  14  (Wr.  62,  13). 
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Mehrere  Verbesserungen,  die  er  nur  in  den  Noten  macht, 
hätte  Wright  gleich  in  den  Text  setzen  können.  So  33,  4  (M.  30,  3) 
J  OOf  ^/;  64,  10  (M.  58,  2)  |jti  statt  j-^.  Sehr  wahrschein- 
lich ist  sein  \3l^M  50,  5  (M.  45,  9;  ]^M  hiesse  „geflickt"),  ün- 
nöthig  scheinen  mir  dagegen  die  Vorschläge  zu  44,  11  (M.  40,  7; 
wo    yO^\g>   genügt);    46,  16  (M.  42,  10;   ; Av      s.  meine  Syr. 

Gramm.  §.  118).  Auch  14,  5  (M.  13,  11)  kann  unverändert  bleiben; 
der  Ausdruck   braucht  nicht  genau  wie  an  den  andern  Stellen  zu 

sein,  und  ^^^   hat  ja   auch    sonst   \2>*^  und  ähnliche  Wörter  als 

Object  bei  sich,  s.  Payne-Smith  s.  v.  —  Obgleich  die  activen  Par- 
ticipia  Peal  von  med.  t  in  dieser  Schrift  öfter  mit  ^  statt  mit  / 
geschrieben  sind,  so  ist  doch  )q,jo  70,  4.  77,  12  (M.  63,  1.  69,  12) 

ganz  in  Ordnung;  es  ist  das  Adjectiv  )QajO  „der  Krieg  ist  noch 
im  Gange*,  vgl.  z.  B.  Gen.  45,  11  )q,jo  |iS^. 

Zu  einigen  Stellen  bringe  ich  wiederum  bescheidene  Besserungs- 
vorschläge vor.     Die  Redensart  joGi  )1.]X]Q  (27,  10;  M.  25,  4)  „er 

ist  im  Kommen*^  klingt  mir  kaum  syrisch;  in  JKCÖ^J  der  Hand- 
schrift steckt  wohl  JfcibQ*DJ.  Nach  dem  folgenden  j  und  vor 
^odt  ist  vielleicht  ein  Wort  ausgefaUen.    Ohne  Weiteres  ^bibooj 

wOoi  lesen,  wäre  wohl  zu  gewaltsam.  —  Der  unerklärliche  \^SL3 
59,  3  (M.  53,  13)  ist  am  Ende  blos  |i^o9  'Povfpivog*,  vieUeicht 
derselbe,  welchen  wir  cap.  50  und  54  hatten.  —  80,  17  (M.  72,  8) 
wird  «»^^i^jOfcOD  durch  das  firuher  von  mir  vorgeschlagene  ^.^^lAjQ» 

nicht  wesentlich  gebessert:  ein  An  klage  verfahren  stellten  die 
wilden  Soldaten  gewiss  nicht  mit  den  Leuten  auf  der  Strasse  an; 

lies    w;j,^bOD .     Dadurch  wird  Wright's  Emendation  ^^nr^Avs  noch 

sichrer:  sie  zankten  sich  mit  den  Leuten  und  schimpften  sie.  — 
85  ult.   (M.  76,  17)    möchte   ich    vorschlagen,    für   ^.^   zu   lesen 

n^^    (zunächst  p^) ,  das  mit  dem  Vorhergehenden  zu  verbinden 

wäre:  «und  drängten,  um  zu  ihnen  hereinzukommen*.  Uebrigens 
ist  Z.  15  wohl  ein  Subject  wie  „[er  und]  seine  Genossen*"  aus- 
gefallen; die  handschriftlichen  Plurale  wären  imerklärlich ,  wenn 
hier  Romanus  überall  allein  gemeint  wäre;  eines  einzigen  Mannes 
Schwert  hätte  die  Soldaten  auch  schwerlich  zurückgehalten. 

Nicht   mehr   für   ganz  sicher  halte  ich  jetzt  Gutschmid's  und 

meine  Verbesserung  J-*l^<>*^  9,  16  (M.  9, 14),  seitdem  sich  heraus- 
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gestellt  hat,  dass  die  Handschrift  {^üQuD  hat  Dies  könnten  näm- 
lich möglicherweise  die  von  Ammian  öfter  genannten  Chionitae  sein. 
Freilich  wissen  wir  nicht,  wo  diese  wohnten.  Waren  sie  wirklich, 
wie  es  nach  Ammian  17,  5,  1  scheinen  könnte.  Nachbaren  der  G^len, 
so  sind  sie  allerdings  hier  bei  Josua  nicht  zu  suchen.  Aber 
Ammian  wusste  selbst  schwerlich  Genaueres  über  die  Wohnsitze 
dieser  beiden  Völker.  Wenn  er  die  Chionüae  16,  9,  4  neben  den 
Eubseni  nennt,  so  könnten  diese,  in  Ouseni  verbessert,  vieUeicht 
grade  die  Küään^)  sein.  Die  Chionüae  waren  wohl  ein  den 
Küsdn  benachbarter  Nomadenstamm;  dass  sie  der  iranischen  Re- 
ligion durchaus  fem  standen,  zeigen  die  Leichengebräuche»  welche 
Ammian  schildert  19,  1,  10  —  2,  1.  Die  Chionit«n  mit  den  KM4d 
zu  identificieren,  wäre  übrigens  auch  dann  noch  nicht  erlaubt,  wenn 
die  Lesart  der  Handschrift  unzweifelhaft  richtig  wäre.  Denn  die 
römischen  Unterthanen  abendländischer  wie  syrischer  Zungen  haben 
über  diese  fernen  Barbaren  nur  sehr  verwirrte  Vorstellungen  gehabt. 
Weiss  doch  auch  weder  Josua  cap.  9  (M.  10),  noch  der  Amidener 
(Land  IH,  203)  die  „Hunnen**  am  Oxus,  mit  welchen  König  P&röz 
kämpfte,  von  den  wirklichen  Hunnen  (resp.  Bulgaren)  in  den  Tief- 
ebenen Südosteuropas  zu  sondern.  Procop,  der,  ob  aus  wirklichem 
Interesse  oder  nur  aus  Nachahmung  des  Herodot,  gern  näher  auf 
die  Verhältnisse  der  verschiedenen  Barbarenvölker  eingeht,  ertheilt 
uns  dagegen  über  die  Östlichen  „weissen**  Hunnen  sehr  gute  Auskunft. 

Ein  unsicherer  Völkemame  ist  noch  J^a-jo^^^  17,  5  (M.  16,  4). 
Wright  sagt,  das  Wort  sei  undeutlich  geschrieben  und  könne  viel- 
leicht  QAi^D*^,^^  gelesen   werden.     An    „Germanen*'   ist   nun   aber 

kaum  zu  denken.  Dieser  Name  war  den  damaligen  Byzantinern  wohl 
nur  aus  gelehrter  Erinnerung  bekannt  und  wurde  dann  speciell  von 
den  Pranken  gebraucht  (Procop,  Vandal.  1 , 3.  Agathias  1 , 2  u.  s.  w.), 
mit  denen  Anastasius  nicht  direct  zu  schaffen  hatte.  Auf  Heruler 
und  imdre  „germanische*^  Völker,  die  ihm  gelegentlich  Noth  gemacht 
haben,   ward  er  kaum  angewandt.     Sollten  in  jenem  undeutlichen 

Namen  die  Oepiden  F/^naiösg  stecken,  die  etwa  j^^^  ^x^  ^ 
schreiben  wären? 

Unsicher  sind  mir  u.  A.  noch  folgende  Wörter:   -^ob  9,  18 

(M.  9,  16);  vom  Erwecken  des  Eifers  und  gar  des  religiösen 
Eifers  kann  wohl  nicht  die  Bede  sein.    Man  erwartet  etwas  wie 

„vorspiegeln^,  l^po  liegt  den  Schriftzügen  nach  ziemlich  fem, 
wäre  auch  wohl  ein  zu  starker  Ausdruck  und  verlangte  die  weitere 


1)  Diese    finde    ich   jetzt    aach    in   dem   gnostischeu  Hymnus    in  Wright's 
apocryphischen  Apostelgeschichten    274,  15,    wo   die  Kostbarkeiten   der 
[welche  in  Baktra  wohnen]  denen  Ton  Indien  gegenSbergestellt  werden. 
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Veränderung   von  ,^oji,  in  ^0O^<  —  Auch   gegen  |iQ^ik  62,  11 

(M.  56,  13)  habe  ich  noch  immer  Bedenken.  Es  kann  nach  dem 
Zusammenhange  bloss  das  «Drauflosgehen*  der  Pferde  sein  (nicht 
das  „Laufenlassen*",  wozu  LoSIuVm  kaum  passte);   den  Sinn  des 

ursprünglich  natürlich  mit  ihm  identischen  .  '^j^^  hat  syrisches  ^^'^^ 
aber  meines  Wissens  nie.  —  Welches  griechische  Wort  in  jlV^/ 
38,  5,  10  oder  jikuV  «^8,  3  «Krankenhaus*  oder  dergl.  steckt, 
weiss  ich  nicht;  an  jfiDkuV  oder  eine  von  vom  herein  sehr  un- 
wahrscheinliche Nebenform  jjKuV  (M.  34,  15,  17.  35,  2)  darf  man 
schwerlich    denken.      Das    zum    Hospital    eingerichtete    |x3Diou^ 

{ayQOq)  in  der  Edessenischen  Chronik  (Assem.  I,  405)  liegt  eben 
ausserhalb  der  Stadt,  ist  «eine  l&ndliche  Ansiedlung*. 

Dass  Wright  21,  22   mit  Becht  wie  Assemani  \^f  «Mai*  und 

nicht   wie  Martin  (20,  12)  kji   «März*    liest,   zeigt  die  Congmenz 

von  Monats-  und  Wochentag  (22,  9):  der  17.  Mai  496  ist  wirklich 
ein  Freitag,  und  die  von  Martin  angenommene  chronologische 
Schwierigkeit  existiert  nicht.  Dazu  kommt,  dass  auch  für  das 
Jahr  499  der  \^  «Mai*  als  Monat  des  Festes  genannt  ist  27,  17 

(M.  25,  6).  Dass  ein  solches  Freudenfest  grade  in  der  Chaarwoche 
hätte  gefeiert  werden  köimen,  wie  Martin  meint,  ist  übrigens  an 
sich  undenkbar;  den  Umstand  hätte  Josua  jedenfalls  aach  aufs 
Schärfste  hervorgehoben. 

Wi-ight's  Uebersetzung  empfiehlt  sich  genügend  durch  den 
Namen  des  Uebersetzers.  Schon  dadurch,  dass  sie  auf  einem  viel- 
fach .  verbesserten  Text  beruht ,  muss  sie  manche  Vorzüge  gegetL- 
über  der  Martin*schen  aufweisen.  Ich  habe  bei  gelegentlicher  Ver- 
gleichung  nur  einige  Kleinigkeiten  gefunden,  hinsichtlich  derer  ich 
von  Wright  abweiche.  So  würde  ich  62,  10  (M.  56,  11)  gaUä  aus- 
sprechen  und   übersetzen:   «eine  hohe  Staub  welle*.  —  Urfoicius 

ist  78,  19  (M.  70,  17)  J^\vnj  J*v\-ri^v\  genannt;  das  ist  zu  un- 
bestimmt mit  «the  emperor's  minister*  wiedergegeben;  es  ist,  wie 
es  auch  Martin  nimmt,  «der  Eunuch  des  Kaisers*,  \gl.  OvQfiixiov 

lov  i'ATOfiiov  Zonaras  14,  3.  —  d^L/  87, 11  (M.  78,  3)  nehme  ich 

jetzt  im  Hinblick  auf  1  Sam.  17,  35.  Efr.  III,  372  £.  einfach  als 
«kamen  um* :  «sie  starben  in  ihren  Betten,  weil  sie  zuviel  gegessen 
hatten*".  —  Was  die  Ausdrucksweise  betrifft,  möchte  ich  fragen, 
ob  es  wirklich  nöthig  war,  für  «Römer*,  wie  sich  die  Leute  doch 
nun  einmal,  und  nicht  ohne  Berechtigung,  selbst  nannten,  in  der 
Uebersetzung  immer  «Griechen*  zu  setzen. 

Zur  sachlichen  Erklärung  der  kleinen  Schrift  hatte  Martin  die 
historische  Litteratur  in  umfassendster  Weise  herangezogen.  Wright 
fasst  sich  in   dieser  Beziehung  kürzer,  giebt  dafür  aber  manche 
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geographische  Erläuterungen,  wobei  er  kräfbig  unterstützt  ward 
von  G.  Hofimann,  sicher  „the  best  acquainted  of  living  orientalists 
with  the  geography  of  Mesopotamia  and  the  adjacent  countries* 
(S.  VII).  Hoffmann  hat  auch  den  Plan  von  Edessa  und  nächster 
Umgebung  skizziert,  der  dem  Werke  beigegeben  ist.  Wright  selbst 
zeichnete  die  Uebersichtskarte  (rough  map)  des  Kriegsschauplatzes. 
—   Ich    bemerke   hier,    dass  Wright   besser   gethan   hätte,    meine 

verfehlte  Identification  von  Äpadnd  cap.  57  (so  wird  ungefähr  die 
richtige  Form  sein)  mit  Fudain  am  Chaboras  ^)  nicht  zu  erwähnen, 
nachdem  Hoffmann  erkannt  hatte,  dass  es  ro  *Anadväg  nahe  bei 
Amid  Procop,  Aed.  2,  4  ist.  Dazu  stimmt  Mai,  Nova  Coli.  X,  343  b 
)j^/  (Land  HI,  211,  entstellt  \^o^\  aber  die  Nisba  p3/  256,  17 

mag  zu  demselben  Ort  gehören).  Auch  Apadna  Not.  dign.  or. 
c.  34    ist   wohl   dasselbe.     Ob    es    mit   dem  heutigen  «Teil  Abäd, 

NW  von  Kafr  66z  im  Tür  *Abdin*  identisch  ist,  wie  Hoffmann 
anzunehmen  geneigt  ist,  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen.  — 
Die  Benennung  «Fluss  der  Meder*'  fOr  den  Gall4b  57,  21  (S.  49 
der  Uebersetzung)  beruht  wohl  auf  einer  falschen  Localisienmg 
von  2  Kgn.  17,  6,  18,  11  und  gehört  also  in  das  Capitel:  Nisibis 
=  »ni^  und  ähnlichen  Unsinn. 

Sehr  ansprechend  ist  Wright's  Vermuthung,  der  Name,  w^omit 
die  Ferser  das  verheerende  Instrument  der  Vertheidiger  von  Amid 
bezeichneten  und  den  sich  die  Syrer  als  pubbdhd  ^^Oemetzel"  zurecht 
legten  (c.  53),  sei  das  persische  tapdh  (ne^cn,  nicht  HNDin  ist  die 
echte  Pehlevi-Form)  nRuin,  Entzwei*',  das  damals  vielleicht  schon 
wie  im  Neupersischen  tabdh  gesprochen  ward. 

Ob  es  sich  lohnt,  wegen  des  Namen  des  gothischen  Stabs- 
officiers   ^   (cap.  71)   die    altgermanischen  Namensammlungen  zu 

untersuchen,  bezweifle  ich  fast.  Ich  vermuthe,  es  ist  der  in  jener 
Zeit  nicht  seltne  Name  IIeUad(i08),  der  Land  III,  189,  8  ebenso 
^  und  192,  27  ^  >^    geschrieben   wird   (190,  21    steht  falsch 

^o>  PaUadios),    Gothen  mit  „civilisierten"  Namen  kommen  damals 

• 

wenigstens  einzeln  auch  sonst  vor.  Der  üeberwinder  des  Dlus 
(cap.  15  ff.),  Johannes,  ist  ja  nach  Theophanes,  Malalas  und  Euagrius 
ein  „Skythe**  d.  h.  Gothe,  und  auch  der  Rebell  Vitalianus,  Sohn 
des  Paüicius  (Patriciolus) ,  Sohnes  des  Aspar,  welcher  bald  als 
„Thraker",  bald  als  „Skythe*  bezeichnet  wird,  heisst  Land  III, 
230,**  15  schlechtweg  ein  „Gothe*  ^).  —  Bei  dieser  Gelegenheit 
möchte  ich  die  Vermuthung  aussprechen,  dass  der  in  unserm  Buche 
genannte  ^Kco^Oul  (27,  7.  37,  4)  vielleicht  nicht  /tfjfioa&ivijg,  son- 
dern Atjfioff&iviog  sei ;  die  Formen  verhielten  sich  zu  einander,  wie 
EvTvxvS   zu   dem  späteren  EvTVxiog.     Die  Endung  u>g  wird  bei 


1)  Dies   ist  aber  wohl  das  I4n<pd8ava  Ptoi.  5,  17  am  Ende;   vermuthlich 
auch  das  bei  demselben  vorher  als  Stadt  am  Euphrat  verzeichnete  /iyff>dÖapa, 

2)  Vgl.  den  Heruler  Phanotheos  Procop,  6oth.  2,  13,  19.  22. 
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Eigennamen  bekanntlich  von  den  Syrern  sehr  oft  ignorert,  nur 
selten  aber  i;^*  (und  o^).  Namen  solcher  Bildung  auf  io^  sind  in 
jener  Zeit  sehr  beliebt  Nachweisen  kann  ich  den  Namen  .dir^aog- 
ti'ipiog  allerdings  nicht 

In  der  Aussprache  der  orientalischen  Eigennamen  stiuune  ich 
nicht  immer  hinsichtlich  jeder  Kleinigkeit  mit  Wright  überein. 
So    scheint   mir   seine  AuÖ'assung    des    ersten  Vocals   von   ^o^^o/ 

als  eines  langen  (y^Orhdi  or  IJr/idi^J  S.  1  der  üebersetzung  kaum 
zulässig:  es  war  gewiss  (hhdi\  später  UrhoL  Auch  haben  wir 
keine  genügende  Veranlassung,  anzunehmen,  dass  die  alten  Edessener 

den  arabischen  Namen  Ab<jar  j->ui  Abydr  mit  d  ausgesprochen 
hätten. 

Die  Seitenzahlen  der  Martiu'scheu  Ausgabe  hätten  wohl  am 
lland  notiert  werden  können ,  damit  die  Citate ,  welche  auf  jene, 
gehen,  möglichst  leicht  in  der  neuen  Ausgabe  aufzufinden  wären. 
Auch  Martin's  Capitelzahlen  hätten  sich  beibehalten  lassen:  aller- 
dings musste  Martinas  7.  Capitel,  das  nur  die  Bemerkungen  eines 
Copisten  enthält,  gestrichen  werden,  aber  es  würde  ja  nichts  schaden, 
wenn  auf  cap.  6  jetzt  gleich  cap.  8  folgte,  und  ebenso  konnte  die 
irrthümliche  Trennung  von  Martinas  cap.  91  und  92  dadurch  un- 
schädlich gemacht  werden,  dass  die  Zahl  92  mitten  in  den  Absatz 
hinein  gesetzt  wurde.  Wer  eiiunal  Viertelstunden  gebraucht  hat, 
um  ein  Citat  im  Plinius  zu  finden  oder  auch  nicht  zu  finden,  weiss, 
wie  unzweckmässig  es  ist,  die  Bezifferung  der  früheren  Heraus- 
geber abzuändern. 

Dass  Wright  schon  auf  dem  Titel  das  Jahr  507  als  Abfassungs- 
zeit der  Schrift  bezeichnet  hat,  scheint  mir,  trotz  der  von  Gut- 
schmid  a.  a.  0.  für  eine  spätere  Abfassung  angeführten  Gründe, 
durchaus  richtig  zu  sein.  Grade  der  Schluss  des  Buches  spricht 
dafür,  dass  die  schreckliche  Zeit,  welche  durch  den  Frieden  vom 
Herbst  506  beendet  ward,  für  ihn  kaum  noch  vorüber  gegangen 
ist  und  dass  ihm  eben  dieser  Friedensschluss  frische  Hoffnung  auf 
eine  glückliche  Zukunft  erweckt.  Die  etwas  abfällige  Bemerkung 
über  Kaiser  Anastasius  am  Anfang  des  letzten  Capitels  rührt  nach 
einer  sicher  richtigen,  alle  Schwierigkeiten  hebenden  Annahme 
Wright's  von  einem  Späteren  her.  Auch  seine  Vermuthung,  dass 
hier  Dionysius  von  Telmat^re  rede,  ist  sehr  wahrscheinlich;  noch 
besser  werden  wir  das  wohl  beurtheilen  können,  wenn  erst  Guidi 
den  Dionys  wird  herausgegeben  haben.  Den  Hinweis  darauf,  dass 
sich  Anastasius  gegen  sein  Lebensende  hin  verkehrt,  betragen  habe, 
möchte  ich  darauf  beziehen,  dass  die  sehr  dyophysitische  Gesinnung 
der  europäischen  i^rovinzen  dem  monophysitischen  Fürsten  gelegent- 
lich diese  oder  jene  Concession  abpresste,  weiche  seinen  strengen 
Glaubensgenossen  als  Verleugnung  der  reinen  Lehre  erscheinen 
musste.  Eine  solche  Beurtheilung  von  Zeitgenossen  klingt  noch 
in    dem   Bericht    wieder,    welchen    des   Barhebraaus   arabische 

Bd.  XXXVI.  46 
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Chronik  (S.  148)  vod  dem  Aufruhr  wegen  der  Worte  6  otavQw- 
&€is  31*  r)fJiag  giebt.  Im  Sinne  des  friedfertigen  Josua,  dem  wir 
es  mit  Gutschmid  besonders  hoch  anrechnen  müssen ,  dass  er  mit 
keinem  Wort  die  damaligen  kirchlichen  Zänkereien  berührt,  war 
ein  solcher  Tadel  schwerlich. 

Die  in  dem  Buche  angewandten  syrischen  Typen  sind  aller- 
dings weder  schön  noch  characteristiscb ,  aber  sehr  deutlich.  Im 
Uebrigen  sind  Druck  und  Papier  so  vortrefflich,  wie  es  das  Werk 
verdient. 

Strassburg  i.  E.  Th.  Nöldeke. 

den  15.  Juni  1882. 


Zeitschrift  für  die  aUtestamentUehe  Wissenscliaft.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Berrüiard  Stade^  ordend,  Prof.  der  Theo- 
logie zu  Oieaseii.  Mit  Unterstützung  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen Gesellschaft.  Erster  Jahrgang.  Giessen  1881. 
364  pp.  8.  Jahrgang  1882.  Heft  I.  176  pp.  8.  (Preis 
des  Bandes  von  je  2  Heften  jfC.  10). 

Das  Bedürfiiiss  nach  einem  eignen  Organ  fiir  die  wissenschaft- 
liche Erforschung  des  Alten  Testaments  stammt  nicht  erst  von 
gestern.  Im  vorigen  Jahrhundert  haben  die  «Orientalische  und 
exegetische  Bibliothek*  von  Hirt  (1772 — 79)  und  gleichzeitig  die 
unter  demselben  Titel  erschienene  Bibliothek  von  J.  D.  Michaelis 
(1771 — 93)  wesentlich  der  Wissenschaft  des  A.  Test,  gedient.  Nicht 
minder  gilt  dies  von  Eichhorns  „Allgem.  Bibliothek  der  bibl.  Lite- 
ratur*' (1787 — 1800),  sowie  von  desselben  «Repertoritun  für  bibl 
und  morgenländ.  Literatur*  (1777 — 86),  zu  welchem  sich  1790—91 
noch  Paulus*  „Neues  Repertorium"  gesellte.  Aber  merkwürdig: 
während  es  fast  alle  diese  Unternehmen  (zum  Theil  gleichzeitig 9 
auf  eine  stattliche  Bändezahl  brachten,  hatten  ähnliche  Versueb« 
in  unserem  Jahrhundert  fast  immer  mit  der  Ungunst  des  Publi- 
cums  zu  kämpfen.  Ewalds  „Jahrbücher  der  bibl.  Wissenschaft' 
(1849 — 65)  waren  eben  kein  Sammelwerk,  sondern  seine  eigw 
Arbeit.  Dagegen  sind  Zobels  „Magazin  für  bibL  InterpretaUoo' 
(1805),  das  „Museum  für  bibl.  und  oriental.  Liter. **  von  Amoldi 
Lorsbach  und  Hartmann  (1807),  das  „Biblisch  exegetische  Repe^ 
torium"  der  beiden  Rosenmüller  (1822.  24)  und  Winers  „Exoti- 
sche Studien*'  (1827)  sämratlich  in  kürzester  Frist  —  z.  Th.  schon 
nach  dem  ersten  Heft  —  wieder  eingegangen.  Auch  Merx*  ,ArchiT 
für  die  wissenschaftliche  Erforschung  des  A.  Test."  hat  es  troU 
seines  meist  sehr  gediegenen  Inhalts  1867 — 72  nur  auf  6  Hefte 
gebracht.  Allerdings  fehlte  es  deshalb  nicht  an  Gelegenheit,  wisseD- 
r  Miaftliche  Abhandlungen  über  Fragen  der  alttestam.  Exegese  und 
Kritik  an  den  Mann  zu  bringen ;  eine  ziemliche  Reihe  hervorrageo* 
der  Arbeiten  dieser  Art  findet  sich  zerstreut  in  den  Theol.  Stadieo 
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und  Kritiken,  in  der  ZDMG.,  in  Hilgenfelds  Zeitschrift,  den  Jahr- 
büchern für  deutsche  Theologie,  in  Rudelbach -Guerickes  Zeitschrift 
u.  a.  m.  Aber  nur  wenige  sind  in  der  Lage,  alle  diese  Zeitschriften 
selbst  zu  halten,  dagegen  oft  in  der  Lage,  einen  einzelnen  Band 
gerade  dann  nicht  erlangen  zu  können,  wenn  sie  seiner  recht  nöthig 
bedürfen.  Dazu  kommt,  dass  sich  die  theologischen  Zeitschriften 
naturgemäss  dagegen  sträuben,  auch  solchen  Arbeiten,  die  nur  einem 
sehr  kleinen  Theile  ihrer  Leser  verständlich  und  von  Interesse  sein 
können,  ihre  Spalten  zu  öffnen.  Ein  Organ  für  die  streng-wissen- 
schaftliche Detailarbeit,  welches  zugleich  die  weiten  Grenzgebiete 
der  semitischen  Philologie  u.  s.  w.  in  seinen  Bereich  zieht,  bleibt 
somit  nach  wie  vor  ein  unabweisbares  Bedürthiss  für  den  alttesta- 
mentlichen  Exegeten.  Die  von  Prof.  B.  Stade  1881  begründete 
„Zeitschrift  für  die  alttest  Wissenschaft*  ist  ein  erneuter  Versuch, 
diesem  Bedürfniss  abzuhelfen.  Was  der  Herausgeber  anstrebt,  hat 
er  seiner  Zeit  den  Fachgenossen  in  einem  besonderen  Prospect 
dargelegt:  einen  Sprechsaal  für  alle  Richtungen  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  die  Formen  wissenschaftlicher  Discussiou  eingehalten 
werden;  Ausdehnung  des  Inhalts  auf  den  gesammten  Bereich  des 
Semitismus,  soweit  dessen  Ergebnisse  irgend  der  wissenschaftlichen 
Erforschung  des  A.  Test,  zu  Gute  kommen;  keine  Recensionen, 
dafür  aber  am  Schlüsse  jedes  Halbbandes  umfassende  bibliographi- 
sche Uebersichten ;  ,die  Verantwortung  für  den  Inhalt  der  aufge- 
nommenen Aufsätze  tragen,  soweit  nicht  ausdrücklich  das  Gegen- 
theil  bemerkt  ist,  allein  die  Verfasser  derselben*.  Die  Unterstützung 
der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  wird  hoffentlich  dazu 
beitragen,  das  Unternehmen  rasch  auf  eigene  Füsse  zu  stellen;  die 
rasche  Folge  der  bisher  erschienenen  drei  Halbbände  bürgt  für 
eine  energische  Redaction.  Ueber  den  Inhalt  derselben  versucht 
das  nachfolgende  Referat  die  Leser  der  ZDMG.  in  Kürze  zu 
Orientiren. 

An  der  Spitze  des  ersten  Bandes  (S.  1 — 96)  steht  eine  «kritische 
Studie*  des  Herausgebers  über  den  Deuterozacharja.  Dieselbe  geht 
von  der  Ueberzeugung  aus,  dass  „unter  den  im  A.  Test,  befindlichen 
nachexilischen  Schriftstücken  nichthistorischen  Charakters  keines 
die  nachexilische  Entstehung  so  deutlich  verrathe*,  als  eben  Zacharja 
9 — 14.  Namentlich  sei  Hengstenbergs  Nachweis  der  Abhängigkeit 
des  Deuterozacharja  von  Jeremia  und  Ezechiel  niemals  widerlegt 
worden;  somit  befinde  sich  die  landläufige  Kritik  mit  ihrer  Ver- 
legung des  Deuterozacharja  in  vorexilische  Zeit  in  gründlichem 
Irrthum.  Als  Normen  der  Beurtheilung  sind  nach  S.  5  ff.  folgende 
Sätze  festzuhalten:  1)  eine  Weissagung  kann  nur  einerlei  Sinn 
haben;  2)  die  Frage  nach  dem  Eintreffen  der  Weissagung  ist  zu- 
nächst ganz  auszuschliessen ;  3)  jeder  Ausspruch  über  die  Zukunft 
ist  bedingter  Natur.  Neben  den  im  Kanon  enthaltenen  prophe- 
tischen Stücken,  die  eine  im  ganzen  geradlinig  verlaufende  Ent- 
wickelung  der  prophet.  Bewegung  darstellen,  gab  es  noch  anders- 
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artige  Stücke,  über  die  uns  nur  indirecte  Zeugnisse  erhalten  sind. 
Für  die  Weiterüberlieferung  eines  prophet.  Schriftstückes  war  sicher 
von  jeher  die  Frage  mit  entscheidend,  ob  dasselbe  seine  Erfüllung 
gefunden  habe  oder  nicht.  Oefters  jedoch  stritt  das  Grewicht  eines 
prophetischen  Namens  gegen  die  aus  der  Nichterfüllung  der  Weis- 
sagung zu  entnehmenden  Gründe;  in  solchem  Falle  konnte,  wie 
bes.  Zach.  6,  9 — 15  lehre,  noch  durch  üeberarbeitung  abgeholfen 
werden,  um  den  geradlinigen  Verlauf  der  Entwickelang  zu  wahren. 
Das  Zeitalter  der  einzelnen  Schriften  wird  somit  nach  der  Stellung 
zu  bemessen  sein,  welche  sie  in  jener  Entwickelung  einnehmen. 
Dabei  wird  sich  naturgemäss  gegen  das  Ende  der  Bewegung  hin 
die  Abhängigkeit  von  den  Vorgängern  steigern.  Finden  sich  in 
einem  Stücke  Gedanken  in  Isolirung,  die  anderwärts  in  enger  Ver- 
knüpfung mit  dem  übrigen  Gedankeninhalte  auftreten,  so  werden 
sie  in  den  meisten  Fällen  entlehnt  sein.  —  Auf  Grund  dieser  all- 
gemeinen Erwägungen,  die  wir  hier  nur  in  dürftigen  Umrissen 
mittheilen  konnten,  giebt  der  Verf.  S.  14  ff.  zunächst  eine  „Analyse 
des  Inhaltes  von  Zach.  c.  9 — 14*.  Die  Ueberschrift  12,  1  sei  dem 
Verf.  fremd  und  erst  von  einem  Späteren  der  Ueberschrift  9,  1 
nachgebildet.  Letztere  gehöre  ursprünglich  zu  dem  ganzen  Schrift- 
stück c.  9 — 14.  Nach  9,  13  handelt  es  sich  um  einen  Kampf  der 
Söhne  Zions  gegen  die  »Söhne  der  Griechen'^  (Javan).  Der  zeit- 
liche Verlauf  von  c.  9  und  10  ist  folgendermassen  zu  denken: 
Einnahme  des  ganzen  Landes,  das  Israel  einst  besass,  nebst  Aramäa 
und  der  phönizisch-philistÄischen  Küste  durch  ein  von  Gott  ge- 
sendetes Kriegsheer  (9,  1 — 8);  Befreiung  Judas  von  seinen  Oberen 
und  Einsetzung  einer  neuen  Obrigkeit,  unter  deren  Führung  Juda 
seine  heidnischen  Feinde  überwindet  (10,  3 — 6);  Heimfiihrung  des 
im  Exil  wunderbar  gemehrten  Ephraim  in  sein  früheres  Land: 
Demüthigung  von  Assur  und  Aegypten  (10,  6 — 12);  endgültige 
Besiegung  der  Weltmacht  (9,  13  ff.),  Befreiung  aller  gefangenen 
Glieder  des  Bundesvolkes  (9, 11. 12);  Einzug  des  siegreichen  Messias- 
königs in  Jerusalem  und  Anbruch  des  messianischen  Friedensreiches 
[9,  9.  10].  Mit  c.  11  setzt  eine  Weissagung  von  wesentlich  an- 
derem Inhalte  ein,  die  sich,  wie  schon  Ewald  richtig  gesehen,  in 
13,  7 — 9  fortsetzt;  nicht  minder  bildet  12,  1  —  13,6  eine  zu- 
sammenhängende Weissagung.  Dagegen  bietet  c.  14  eine  Dublette 
zu  12,  1  — 14.  13,  1 — 6.  Die  Beschreibung  des  Oelbergs  (14,  4) 
als  östlich  von  Jerusalem  gelegen  lehrt,  dass  der  Deuterozacharja 
kein  Jerusalemit  war:  dagegen  deutet  die  Rolle,  welche  die  Judäer 
12,  7  ff.  u.  a.  spielen,  auf  einen  Judäer  vom  Lande. 

Ein  zweiter  Abschnitt  (S.  41  ff.)  untersucht  das  Verhältniss, 
in  welchem  der  Inhalt  Deuterozacharja's  zu  der  übrigen  alttest. 
Weissagung  stehe.  Hier  wird  zunächst  für  c.  9  und  10  die  These 
angestellt:  der  gesammte  Habitus  dieser  Weissagung  ist  im  All- 
gemeinen nachezechielisch,  im  Besondem  nachexilisch.  Die  grosse 
Bolle,  welche  die  Heimfuhrung  Ephraims  spielt,  war  erst  möglich. 
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als  nüch  der  Deportation  Judas  das  gleiche  Unglück  die  entfrem- 
deten Glieder  des  Volkes  wieder  vereint  hatte ;  die  Idee  eines  Sieges 
über  die  Heiden  nach  Wiederherstellnng  des  gesammten  Bundes- 
volkes ist  erst  mit  Ezechiel  aufgetreten.  Da  nun  aber  Juda  (nicht 
noch,  sondern  bereits)  wieder  im  Lande  sitzt,  so  kann  das  Stück 
eben  erst  nach  dem  Exil  entstanden  sein.  Weiter  aber  lehrt  die 
Analyse  von  c.  9  und  10.  dass  sie  „im  Gedanken  und  noch  weit 
mehr  im  Ausdruck  fast  Vers  für  Vers  von  älteren  Propheten  ab- 
hängig* sind;  in  der  That  werden  S.  47  flf.  von  dem  Verf.  fast  zu 
jedem  Verse  der  beiden  Kapitel  mehr  oder  weniger  plausible  Vor- 
lagen aus  den  älteren  Propheten  beigebracht  und  die  Art  ihrer 
Benutzung,  resp.  ümbiegung  erörtert.  Als  dem  Deuterozachaija 
eigenthümliche  Erwartungen  ergeben  sich  schliesslich  nach  S.  90 
folgende:  die  noch  unerfüllten  älteren  prophetischen  Weissagungen 
werde  Gott  jetzt  erfüllen  (daher  die  beständige  Anknüpfung  an  die 
alten  Weissagungen) ;  mit  ihrer  Erfüllung  tritt  das  Ende  der  Pro- 
phetie  ein,  da  es  ihrer  dann  nicht  mehr  bedarf.  Zu  den  alten 
Weissagungen  aber  gehört  die  Zurückfuhrung  und  Wiedervereinigung 
Judas  und  Ephraims  unter  einem  gerechten  Davididen,  nach  Ezechiel 
sodann  ein  nochmaliger  Ansturm  der  Heidenwelt  und  die  Besiegnng 
derselben.  Nun  ist  zwar  Juda  bereits  zurückgekehrt,  aber  die  Zu- 
stände in  der  heiligen  Stadt  entsprechen  noch  keineswegs  den 
göttlichen  Verheissungen.  Noch  weniger  ist  die  Wiederheratellung 
des  Reichs  in  den  alten  idealen  Grenzen  erfolgt.  Doch  eben  jetzt 
scheint  es,  dass  sich  die  Erfüllung  der  noch  ausstehenden  Ver- 
heissungen im  Zusammenhang  mit  einem  von  Nordosten  her  zu 
erwartenden  Kriegssturm  vollziehen  soll.  Dies  der  wesentliche 
Inhalt  von  c.  9.  10.  „Alles  andere,  was  wir  11 — 14  lesen,  ver- 
hält sich  zu  9  —  10  wie  der  Theil  zum  Ganzen  und  findet  in  dem 
Gesammtbilde  c.  9.   10  irgendwo  seinen  Platz.* 

In  der  Fortsetzung  (Jahrg.  1882,  S.  151—172)  erörtert  der 
Verfasser :  II.  „die  aus  der  innerjüdischen  Geschichte  zu  entnehmen- 
den Gründe*:  diese  sind:  die  Ansichten  des  DZ  über  das  Haus 
Davids  und  das  Haus  Levi;  seine  Stellung  zu  den  herrschenden 
Kreisen,  der  Zweck  und  die  Art  seiner  Arbeit;  seine  Stellung  zur 
zeitgenössischen  Werthschätzung  Jerusalems;  seine  Vorstellungen  vom 
Reiche  Gottes  und  der  Bekehrung  der  Heiden.  Ergebnisse :  Neben 
Jerusalem  best-eht  die  Gemeinde  der  im  Lande  wohnenden  Jahve- 
verehrer  nur  aus  Juda.  Gott  veranlasst  es  eigens,  dass  die  Judäer 
Jerusalem  retten,  damit  der  Hochmuth  Jerusalems  gedemüthigt 
werde.  In  Jerusalem  bilden  die  leitenden  Kreise  das  Haus  David 
und  das  Haus  Levi.  Einen  König  giebt  es  nicht,  doch  wird  er 
zur  Beseitigung  der  Fremdherrschaft  aus  dem  Hause  Davids  er- 
wartet —  kurz  überall  Voraussetzungen,  wie  sie  nur  aus  den  Zu- 
ständen der  nachexilischen  Zeit  verständlich  sind.  —  DZ  ist  nicht 
Prophet,  sondern  Schriftgelehrter,  der  das  deutliche  Gefühl  hat, 
dass  die  Prophetie  erloschen  ist.     Die  Periode,    welche  die  Herr- 


594  Anzeigen. 

Schaft  des  Gesetzes  im  Volksleben  durchf(ihi*te,  liegt  bereits  hinter 
ihm;  wird  doch  sogar  den  Heiden  die  Wallfahrt  zum  Tempel  auf- 
erlegt Auf  die  Zeiten  nach  Ezra  führt  auch  der  Gegensatz  von 
Jerusalem  zu  Juda,  während  noch  bei  Jeremia  Jerusalem  dem 
Lande  coordinirt  erscheint.  —  Die  Vorstellung  vom  Reiche  Gottes 
endlich  lässt  die  Jahveverehrung  die  ganze  Erde  umspannen  und 
alle  Verhältnisse  auf  Grund  der  Heiligenherrschaft  gemodelt  werden. 
Dies  setze  Reflexionen  voraus,  wie  sie  erst  in  nachexilischer  Zeit 
möglich  und  erst  in  hellenistischer  vorhanden  gewesen  seien.  — 
Der  Schluss  der  Abhandlung  steht  noch  aus;  ein  abschliessende 
Urtheil  über  das  Ganze  ist  daher  noch  nicht  möglich.  Nur  soviel 
glauben  wir  schon  jetzt  behaupten  zu  dürfen,  dass  die  Ansetzung  von 
Gap.  9 — 11  im  8.  Jahrh.  schwerlich  noch  Vertheidiger  finden  wird. 
Kehren  wir  nach  dieser  Digression  in  den  zweiten  Jahrgang 
zu  Heft  I  des  ersten  Jahrgangs  zurück,  so  folgen  dort  zunächst 
(S.  97 — 105)  Bemerkungen  von  J.  Hollenberg  „zur  Textkritik  des 
Buches  Josua  und  des  Buches  der  Richter*  (auf  Grund  der  LXX); 
von  Interesse  ist  bes.  die  Bemerkung  S.  101 :  „Die  Uebersetzung 
des  B.  d.  Richter  ist  im  Unterschiede  von  der  des  B.  Josua  streng 
wörtlich,  so  dass  man  auch  in  Kleinigkeiten  sichere  Schlüsse  auf 
ihr  Original  machen  kann.**  S.  105  ff.  giebt  F.  Baethgen  „Nach- 
richt von  einer  unbekannten  Handschrift  des  Psalterium  juxta 
Hebraeos  Hieronymi",  nämlich  das  Codex  4®  No.  92  der  Hamburger 
Stadtbibliothek,  welcher  auf  1219  Seiten  das  A.  und  N.  Test,  nebst 
den  Apokryphen  und  dem  Onoraasticon  enthält  und  dem  trefflichen 
Codex  sancti  Galli  19  nahe  verwandt  ist,  welchen  de  Lagarde  ans 
Licht  zog  und  als  Cod.  G  seiner  Recognition  zu  Grunde  legte. 
Baethgen  bezeichnet  den  Hamburger  Codex  mit  F.  —  S.  112  ff. 
bespricht  B.  Stade  unter  der  Ueberschrift  „Lea  und  Rahel*  die  ge- 
schichtliche Bedeutung  dieser  Namen.  Seien  die  12  Söhne  Jakobs 
heroes  eponymi,  abgeleitet  aus  den  zu  einer  bestimmten  Zeit  vor- 
handenen Stämmen,  so  komme  wohl  in  der  Zutheilung  zu  Lea  oder 
Rahel  lediglich  zum  Ausdruck,  ob  der  betreffende  Theil  Irüher 
oder  später  in  das  Westjordanland  gekommen  sei.  Die  Stellung 
Judas  und  der  Josephskinder  lehre,  dass  die  Sage  von  den  Jakobs- 
kindem  erst  nach  der  Theilung  des  Reichs  die  Gestalt  erhalten 
haben  könne,  in  welcher  sie  uns  vorliegt.  Auch  Lea  und  Rahel 
werden  als  einstige  Stammnamen  gedeutet  werden  müssen.  Denn 
nach  dem  genealogischen  Sprachgebrauch  bedeutet  eine  Heirath 
eine  Verschmelzung  zweier  Stämme.  Als  Frau  erscheint  dabei  der 
schwächere,  in  einen  stärkeren  Stamm  aufgehende  Bestandtheil ; 
wenn  immerhin  berühmt  und  ansehnlich,  als  Frau,  andernfalls  als 
Kebse.  Sind  nun  die  in  historischer  Zeit  bereits  verschollenen  oder 
nur  in  Trümmern  vorhandenen  Rüben,  Simeon,  Levi  die  ältesten 
der  Jakobskinder,  so  werden  die  Mütter  aller  als  vor  ihnen  ver- 
schollene Unterstämme  des  Hauses  Jakob  zu  betrachten  sein.  Auch 
sonst   seien    Thiemamen   vorzugsweise  Namen   von  Unterstämmen 
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(riNb  Wildkuh;  br.'j  Schaf).  Natürlich  seien  darnach  auch  Zilpa 
und  Bilha  Namen  verschoUener  Stämme.  Der  Verf.  wird  es  uns 
nicht  verübeln,  wenn  wir  zu  allen  diesen  Hypothesen  vorläufig  noch 
ein  Fragezeichen  setzen.  —  Die  nun  (S.  117  ff.)  folgende  ^Kritik 
d  erBerichte  über  die  Eroberung  Palästinas^  (Num.  20,  14  —  Jud. 
2,  5)  von  Ed.  Meyer  erstreckt  sich  nur  auf  die  Analyse  von  JE 
(dem  Jehovisten  Wellhausens),  indem  Q  als  nachexilisch  bei  Seite 
zu  lassen  sei.  —  Der  Völkemame  ,,Amoriter*  gehöre  ausschliess- 
lich E  an,  wie  „Kananäer'^  ausschliesslich  dem  Jahvisten;  beide 
Namen  decken  sich  nach  Begriff  und  umfang  vollständig  als  Be- 
zeichnung der  gesammten  vorisraelitischen  Bevölkerung  Palästinas. 
Im  Josua  (E)  durchgängig  nur  der  Name  '^'nrK.  Auch  in  den 
Hieroglyphen  finde  sich  Kanana  und  AmSr,  letzteres  immer  als 
Name  für  Land  und  Bevölkerung  von  Kanaan  im  weitesten  Sinn.  — 
Der  Bericht  vom  Amon  als  der  Grenze  der  Amoriter  will  die  Zu- 
stände der  späteren  Zeit  erklären  und  rechtfertigen;  daher  werde 
Edom  umgangen,  von  Moab  und  Ammon  möglichst  wenig  geredet 
Num.  21,  26  sei  eine  Interpolation  zur  Hebung  der  geographischen 
Schwierigkeiten;  in  Wahrheit  sei  Sichon  König  von  Moab,  der  zu 
Hesbon  residirt,  und  das  Lied  V.  27  ff.  beziehe  sich  auf  die  lang- 
wierigen Kämpfe,  die  Nordisrael  mit  Moab  geführt  und  aus  denen 
wir  die  Mesaepisode  näher  kennen;  dafür  spreche  auch  die  Be- 
ziehung der  Verse  auf  Moab  Jer.  48,  45  ff.  Auch  Josua  10,  13 
sei  willkürlich  auf  Josua  bezogen.  Die  Bileamsgeschichte  habe 
E  dem  bei  weitem  älteren  J  entlehnt;  letzterem  gehöre  sicher 
Num.  21,  1 — 3  (Dublette  dazu  Num.  14,  39 — 45),  dagegen  weiss 
er  nichts  von  Josua.  In  Jud.  I  gehört  J  an  V.  Ib.  2 — 4.  6.  7a. 
9.  20.  11 — 17.  19.  21 — 33,  „eine  durchaus  einheitliche  .  .  •  Dar- 
stellung, die  an  histor.  Werth  alles,  was  im  Hexateuch  erzählt 
wird,  weit  übertrifft  und  geradezu  den  Ausgangspunkt  der  jüd. 
Geschichte  bildet.**  S.  141  kommt  der  Verf.  zu  dem  Resultat:  dem 
Jahvisten  (J)  fehlen  eigentlich  sagenhafte  Bestandtheile  und  aus- 
tuhrliche  Erzählungen  so  gut,  wie  ganz;  seine  Geschichte  enthält 
lediglich  [?]  eine  Schilderung  der  zu  Anfang  der  Königszeit  be- 
stehenden Zustände,  d.  h.  mit  anderen  Worten :  eine  Tradition  über 
die  Geschichte  der  Eroberung  giebt  es  nicht  .  .  .  Nur  ein  Punkt 
ist  seinem  Kerne  nach  historisch :  der  Uebergang  über  den  Jordan 
bei  Jericho  und  die  Eroberung  dieser  Stadt  an  erster  Stelle. 
Uebrigens  aber  hat  E,  der  schon  stark  unter  dem  Einfluss  eines 
theologischen  Systems  steht,  nur  wenig  neues  Material  zu  dem 
jahvistischen  hinzugefügt,  so  den  Ephraimiten  Josua  als  Gegenstück 
zu  Kaleb  (beide  wohl  ursprünglich  Stammnamen),  die  Einführung 
der  Beschneidung  und  vielleicht  die  Erzählung  von  den  Gibeoniten. 
In  einem  „Nachwort*  (S.  146  ff.)  erklärt  Stade,  dass  er  die 
Resultate  Meyer's  über  J  und  E  für  unumstösslich  halte,  nur  dass 
wohl  auch  die  Sagen  von  der  Eroberung  Jericho's  und  Ai's  Um- 
deutung  der  Erinnerungen  seien,  die  sich  eigentlich  auf  die  Fest- 
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Setzung  josephidiscber  Clans  südlich  vom  alten  Gebiete  Joseph's 
bezogen ,  welche  Festsetzung  zur  Bildung  des  Stammes  Benjamin 
führte.  Dabei  könne  der  Clan  Josua  sehr  wohl  eine  besondere 
Rolle  gespielt  haben  u.  s.  w.  Jedenfalls  stehe  fest,  dass  die  ersten 
Schaaren  der  Hebräer  auf  friedlichem  Wege,  durch  Vertrag  mit 
den  kanaani tischen  Ureinwohnern  in  den  Besitz  west jordanischen 
Landes  gekommen  sein  werden  .  .  .  auf  kriegerischem  Wege  in 
erheblichem  Masse  sicher  erst  in  der  Königszeit.  —  Der  Raum 
verbietet  uns,  auf  die  Beweisgründe  (S.  149)  näher  einzutreten. 
Nur  die  Frage  möchten  wir  hier  aufwerfen :  wenn  „erst  bei  den 
Kämpfen ,  welche  die  Hebräer  m  Kanaan  geführt  haben ....  die 
ältesten  historischen  Erinnerungen  des  Volkes"  beginnen  (so  Meyer 

5.  145 f.),  kann  man  dann  noch  mit  Stade  (S.  150)  von  .»seiner 
vom  Sinai  stammenden  Religion"  reden?  Und  wenn  man  es  in 
der  That  kann,  so  werden  wohl  neben  jenen  „ältesten  historischen 
Erinnerungen"  noch  einige  andere  aus  vorkanaanitischer  Zeit  ihren 
Platz  behaupten.  S.  150  ff.  und  Jahrgang  1882,  S.  73—94  macht 
A.  Harkavy  „Mittheilungen  aus  Petersburger  Handschriften*  (und 
zwar  aus  der  zweiten,  1876  erworbenen,  Sammlung  des  Karfters 
Firkowitsch) ;  dieselben  erstrecken  sich  auf  exegetische  und  sprach- 
wissenschaftliche Werke  rabbinischer  und  karäischer  Autoren.  Von 
Interesse  sind  dabei  bes.  die  Fragmente  von  Saadja's  Pentateucb- 
kommentar  und  ein  grösseres  Fragment  von  desselben  arab.  und 
hebräischer  Vorrede  zu  seinem  ^Ti3X  iec  (im  Eingang  der  hebr. 
Vorrede  punktirt  Harkavy  li'^iö^r  'o  „Sammelbuch").  In  der  Fort- 
setzung (Jahrg.  1882,  S.  77flf.)  wird  zuerst  der  arab.  Text,  dann 
der  hebräische  (vocalisirt)  je  mit  untergedruckter  deutscher  üeber- 
setzung  mitgetheilt  Damach  war  das  912  n.  Ohr.  angelegte  '»  c 
ein  Lexikon,  dessen  erster  Theil  alphabetisch  angeordnet  war, 
während  der  zweite  alle  Reimwörter  auf  N,  a  etc.  aufzählte ;  einige 
Jahre  später  fügt.e  Saadja  eine  Art  Poetik  bei. 

Den  Schluss  des  1.  Hefts  von  1881  bilden  nach  einer  Mit- 
theilung von  G.  Hoffmann  „Zur  Geschichte  des  syrischen  Bibel- 
textes' (betrifft  eine  Glosse  des  Codex  Huntingdonianus  in  Bar 
Bahlul's  Lexikon  über  zwei  Traditoren  des  Bibeltextes  in  der  Stadt 
Res'ainä)  die  „Bemerkungen  über  das  Buch  Micha''  von  B.  Stade. 
Dieselben  bezwecken  den  Nachweis ,  dass  dem  Propheten  Micha 
des  8.  Jahrb.  nur  Cap.  1 — 3  angehören  (ausser  2,  12.  13,  welche 
Verse  frühestens  aus  dem  Exile  stammen):    dagegen  gehören  Cap. 

6,  1 — 7,  6  der  Periode  Manasses  und  Cap.  4,  1  —  4.  11  14. 
5,  1  —  3.  0  —  14  einem  Epigonen  aus  der  Zeit  nach  dem  Exile 
an,  der  nach  3,  12  die  Lichtseite  der  Weissagung  vermisste  und 
den  Anstoss  durch  Ergänzung  hob.  Ein  noch  späterer  Schrift- 
steller nahm  mit  dem  so  entstandenen  Buch,  das  er  für  ein  Werk 
Micha's  hielt,  eine  abermalige  Umarbeitung  vor.  Durch  Einschal- 
tung neuer  Weissagungen  glich  er  sie  mit  dem  (teschichtsverlauf 
und  der  Entwickelung    der  Weissagung   aus.     Als  Resultat  seiner 
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Untersuchung  hebt  St.  (S.  171)  die  Sätze  hervor:  In  der  Geschichte 
der  Entwickelung  der  messianischen  Idee  hat  Micha  von  Moreschet 
künftig  keine  Rolle  mehr  zu  spielen.  Die  Sammlung  und  Cano- 
nisirung  des  Prophetencanons  ist  zeitlich  um  über  ein  Jahrhundert 
später  zu  setzen,  als  die  Canonisirung  der  Thora;  ...  sie  ist  nach 
bestimmten  Principien  veranstaltet  worden ,  um  deren  willen  ein- 
zelne Reste  der  prophetischen  Vergangenheit  einer  Umarbeitung 
oder  doch  Bearbeitung  unterworfen  wurden.  Dies  ist  indes  weder 
von  einer  Hand  noch  auf  einmal  geschehen.  —  Referent  muss  be- 
kennen, dass  ihn  die  unleugbar  scharfsinnigen  Aufstellungen  des 
Verf.  in  den  meisten  Punkten  nicht  zu  überzeugen  vermochten. 
Das  Fundament  der  Propheten kritik  des  Verf.  ist  deutlich  der  in 
der  Studie  über  Deuterozacharja  (S.  7)  aufgestellte  Grundsatz: 
,Die  uns  im  Canon  enthaltenen  prophetischen  Stücke  stellen  eine 
im  Ganzen  geradlinig  verlaufende  Entwickelung  der  prophetischen 
Bewegung  dar"  etc.  Wesentlich  nach  diesem  Grundsatz  stellt  der 
Verl.  fest,  was  e'n  vorexilischer  Prophet  sagen  konnte  und  was 
nicht;  nach  demselben  Grundsatz  wird  dann  weiter  bewiesen,  wann 
und  von  welchem  Standpunkt  die  älteren  Vorlagen  interpolirt  und 
ergänzt  worden  sind.  Da  sind  wir  nun  begierig,  zu  sehen,  was 
noch  alles  aus  den  bisher  anerkannten  Stücken  herausgeworfen 
werden  wird ,  um  die  , Geradlinigkeit"  herzustellen.  Und  nicht 
minder  sind  wir  begierig,  zu  erfahren,  warum  die  nachexilischen 
Recensenten  des  Prophetencanons  so  wenig  consequent  verfuhren, 
dass  sie  doch  auch  so  vieles  aufnahmen,  was  der  , Ausgleichung 
mit  dem  Geschichtsverlauf  und  der  Entwickelung  der  Weissagung" 
gar  sehr  bedurft  hätte.  Sobald  man  aber  diese  beiden  Voraus- 
setzungen, die  Geradlinigkeit  und  den  weitgehenden  Einlluss  be- 
stimmter Princi])ien  auf  die  Sammlung  des  Prophetencanons,  auf 
das  richtige  Mass  zurückführt,  wird  sich  nothwendig  Vieles  in 
anderem  Lichte  darstellen,  als  es  nach  St.  den  Anschein  hat. 

Der  grössere  Theil  des  zweiten  Heftes  vom  1.  Jahrgang  ist 
mit  zwei  Abhandlungen  F.  Giesebrechts  ausgefüllt.  Die  erste  ,Zur 
Hexateuchkritik"  untersucht  den , Sprachgebrauch  des  bexateuchischen 
Elohisten\  Gemeint  ist  die  früher  sogen.  Grundschrift  und  der 
Titel  daher  irretührend;  da  der  sogen.  Pristercodex  den  Gottes- 
namen Elohim  constant  nur  bis  Ex.  f),  2  braucht,  so  wird  man 
beim  , bexateuchischen"  Elohisten  eher  an  die  Quelle  denken^  die 
den  einen  Bestandtheil  von  JE  bildet:  wir  ersetzen  daher  im 
Folgenden  den  Namen  Elohisten  durch  PC  (Priestercodex).  Das 
l^roblem.  zu  dessen  Lösung  Ryssel  trotz  unleugbarer  Missgriffe  in 
der  Methode  der  Untersuchung  schon  einen  achtungswerthen  Bei- 
trag geleistet  habe,  wird  von  dem  Verf.  dahin  formulirt:  gestattet 
oder  verbietet  die  Sprache  des  PC .  seine  Entstehung  in  die  Zeit 
von  G2()— 450  zu  verlegen?  (S.  182  wird  sogar  innerhalb  700 
bis  450  Spielraum  gelassen.)  Unter  den  Kriterien  stehe  das  lexi- 
kalische   obenan    und    hier    vor   allem    will    der    Verf.    die    Arbeit 
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Ryssels   er;gänzeo.      Zu   diesem   Behnfe    wird    S.    188     197  eine 
Tabelle  in  7  Golumnen  vorgefahrt;    die  erste  enth&lt  den  charak- 
teristischen Wortschatz  des  PC  in  alphabetischer  Reihenfolge,  die 
übrigen  den  Nachweis,  ob  und  wie   oft  das  betr.  Wort  voTkomme: 
in  der  I.  Periode  (bis  700),  700—600,  exilisch,  beim  Hexat^acb- 
redactor,  nachexilisch,  im  Aramftischen.     Das  Resultat  dieser  Yer- 
gleichung  ist  nach  S.  202 ff.:  von  den  charakteristischen  Vocabeln 
des  PC   finden  sich  in  der  alten  Literatur  (bis  ca.  700)  höchstens 
28;    von    den    bezügl.   Stellen    kommen    12    auf  Jesaja,  Micha, 
Hosea,   Amos;   diesen  stehen  gegenüber   58   Stellen   des  Jeremia 
incL  Klagel.,  29  im  Deuter.,  72  im  Deuterojesaja,  192  im  Ezechiel; 
in  Hiob  und  Prov.   etwas  über  80   (wobei  indess  im  Hiob  ca.  30 
Mal  schaddaj  eingerechnet  ist),  in  Esther,  Ezra,  Neh.,  Chron.  229 
Stellen.     Von  den   Siteren  Geschichtsbüchern  bieten:   Richter  11* 
8am.  6,  Könige  31  Stellen  mit  PC- Vocabeln.  wobei  indess  zu  be- 
achten, dass  1.  Kön.  17 — 2  Eon.  10,  in  welchen  Gapiteln  so  gut 
wie  kein  redactioneller  Einfluss  stattgefunden  hat,  gar  keine  PC* 
Vocabeln  aufweisen.     S.  220  ff.   erörtert  der  Verf.  sodann  im  £in* 
seinen  I.  das  Lexicon  des  PC  und  zwar    1)  Aramaismen.   2)  echt 
hebräische  Wörter  (höchst  instmctiv  ist  hier  der  Nachweis,  wie  ge- 
wisse althebrfiische  Vocabeln  im  PC  constant  durch  andere  ersetzt 
sind,    z.  B.  rig^el,   kundschaften,   durch   tur  etc.);  11.  Ausseilexi- 
kaiisches  (Suffix  hu  am  Nomen;  oitt  ich  für  das  alte  cmokkiy  Um- 
schreibung  des   Verbalsuffixes  etc.);   IQ.  Verhältniss   des   PC  vi 
Ezechiel.  —  Dass  sich   an  Einzelheiten  der  TabeUe   und   der  aas 
ihr  gezogenen  Consequenzen  vielfach  henunmftkeln  liesse,  ist  kein 
Zweifel.     Man  kann  einwenden,  dass  die  vereinzelt  vorkommenden 
Wörter  für  die  Statistik  nicht  in  Betracht  kommen;  die  Colonme 
„Hexateuchredactor*  beruht  z.  Th.  auf  streitigen  Annahmen;  unter 
den  angeblichen  Aramaismen  dürften  sich  verschiedene  althebrSische. 
nachmals  aus  der  Prosa  verschwundene  Ausdrücke  befinden  u.  s.  w. 
Aber   man    mag   nun   im  Einzelnen  herunterhandeln,   so  viel  man 
will,  immer  bleibt  doch  eine  solche  Masse  zweifelloser  Thatsacben, 
dass    man    einrftumen   muss:   der  Sprachgebrauch    des  PC  bewe^ 
sich  in  der  Hauptsache  in  derselben  Sphäre,  wie  Ezech.,  Jesaja  II 
und  die   nachexilischen  Propheten  und  (reschichtsbücher  (ein  Re- 
sultat, das  beiläufig  auch  in  Rvssels  Untersuchung  trotz  der  gao2 
andersartigen  Gruppirung  des  Materials  mit  Händen  zu  greifen  \s\l 
Nach  alledem  steht  Referent  nicht  an,  die  Untersuchung  GiesebrechU) 
als  einen   sehr  wichtigen  und  dankenswerthen  Beitrag  zur  Lösung 
der  pentateuchkritischen  Fragen  zu  bezeichnen.    Den  Bestreiten!  der 
Reuss-Grafschen  Hypothese  liegt  es  nun  ob.  den  Gegenbeweis  an- 
zutreten;   durch    blosse    sittliche  Entrüstung    und    dm  Vorwurf 
«naturalistischer^  Kritik  lassen  sich  so  brutale  Thatsachen.  wie  sie 
Giesebrechts  Untersuchung  aufzeigte   nicht  aus   der  Welt  scbaffen. 
Die   zweite   Abhandlung   Giesebrechts  (S.    276—332)  betrim 
die   Abfassungszeit    der   Psalmen.      Der    Verf.    untersucht   zuer&t 
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das  4.  und  5.  Buch  und  gelangt  (meist  auf  Grund  von  Aramais- 
men)  zu  dem  Resultat,  es  sei  ^in  hohem  Grade  unwahrscheinlich,'^ 
dass  sich  in  heiden  Büchern  ein  vorexilisches  Lied  befinde;  das- 
selbe Resultat  ergiebt  sich  schliesslich  auch  für  sämmtliche  Psalmen 
des  2.  und  3.  Buches.  Der  Beweis  wird  allerdings  meist  nur 
siunmarisch  geführt  und  ist  dem  Referenten  vielfach  (z.  B.  bei 
Ps.  45 !)  sehr  wenig  stringent  erschienen. 

Unter  dem  Titel  „Zur  Psalmenerklärung**  giebt  sodann  J. 
Derenbourg  Bemerkungen  zu  Ps.  16,  1—4;  74,  11;  122,  2 f.; 
der  Aufsatz  , Lexikalisches"  von  G.  Hofftnann  bespricht  anf  Grund 
eines  latein.  Fragments  aus  Epiphan.  de  Xu  gemmis  die  Ausdrücke 
yy:  ars  und  nKrnn-'b  nrs;  ersteres  sei  wohl  Münzschrift  (von 
yr'}  Münzstempel?),  letzteres  gehe  auf  die  Stadt  Lebana  Rieht 
21,  19  (jetzt  Lubbön)j  woselbst  sich  wohl  eine  namhafte  samari- 
tanische  Schule  befunden  habe.  Die  Fortsetzung  dieser  Abhand- 
lung in  Jahrgang  ü,  S.  53 — 72  enthält  eine  höchst  gründliche 
Erörterung  der  Wörter  "Ji2''b  und  yzbiz^  auf  die  wir  hier  nicht 
weiter  eintreten  können. 

Den  Schluss    des  ersten  Jahrgangs  bilden  noch  vier  Aufsätze 
von  Stade :     1)  Zur  Entstehungsgeschichte  des  vordeuteronomischen 
Richterbuchs.   Damach  beruhen  die  deuteronomistischen  Einleitungen 
2,  6  ff .    und    10,  6  ff.   auf  bereits   vorgefundenen   kürzeren   Ueber- 
leitungen,    welche   aus   dem    Werke   des  jehovistischen   Redactors 
von  J  und  E  herrühren.     Der  Grundstock  von  10,  6 — 16  stamme 
aus  £,    nur   dass   uns   die  Forti>etzung  dazu  von  £  nicht  erhalten 
sei;   voran   ging  bei  E  3,    13 ff.     Stamme  nun    1,    1  —  2,  5  aus  J, 
so  liege  also  auch  dem  Richterbuch  eine  jehovistische  Bearbeitung 
von  J    und   E    zu   Grunde.      Der   theologische  Pragmatismus   des 
Richterbuchs  stamme  im  letzten  Grunde  aus  E;  auch  hier  bewahr- 
heite   sich    wieder,    dass  E  viel  jünger  sei,  als  J.     Die  Sage  von 
Ehud  stehe  gänzlich  auf  gleichem  Niveau  mit  der  von  Josua ;  beide 
seien  völlig  unhistorisch.     Ehud  sei,  wie  Josua,  ursprünglich  Name 
eines  Clans,   vergl.  1   Chron.  7,  10.  8,  6.  —   2)  Zur  phönicischen 
Epigraphik    (betrifft  Schröders   „phönicische    Miscellen*   in   ZDMG. 
34,  675  und  35,  424  ff.;  Erwähnung  verdient  besonders  der  Protest 
Stades    gegen    die  Einmischung    der  Aschera   in  Git   51,  Zeile  3. 
Dieselbe  sei  aus  dem  semitischen  Pantheon  zu  entlassen,  da  sie  in 
Wahrheit  nur  ein  hl.  Baimi  oder  Pfahl  als  Zubehör  der  Altäre  so- 
wohl Baals,  als  Jahwe's  gewesen  sei.  —  3)  IE  VE  uöoivdu.    Diese 
Worte    finden  sich  als  Scholion    (zu  lata)  im  Cod.  Paris.  Graecus 
CLXXIV  zu  Justins  Cohort.    ad  Gentiles    9;  Stade  hält  für  wahr- 
scheinlich,   dass   diese    sonst  nicht  zu  belegende  Transcription  des 
Tetragramms    einer    blossen    Vermuthung    entsprungen   sei.     Dies 
veranlasste  Delitzsch    zu   einer    brieflichen    Mittheilung   an    Stade, 
welche  im  Jahrgang    1882    der   Stade  sehen  Zeitschrift,    S.  173  f., 
abgedruckt  ist.     Damach  findet  sich  die  Schreibung  Jeve  auch  in 
dem  Apokal^pseconunentar  des  Joachim  de  Floris  unter  Berufung 
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auf  hebräische  Tradition.  Delitzsch  bemerkt  dazu,  dass  die  Lesung 
mJT'    (m  TX")   allem  Anschein    nach    von   R.  Samuel    ben  Meir  zu 

Ex.  3,  15  vertreten  werde.  —  4)  „Wie  entstanden  die  genealogischen 
Sagen  über  den  Ui*sprung  der  Hebräer?*  Aus  der  Beantwortung 
dieser  Frage  durch  Stade  heben  wir  folgende  Sätze  heraus.  Edom, 
Moab,  Ammon,  Ismael,  Hagar,  Ketura,  Lot  sind  ursprünglich  Stamm- 
namen. Die  ürtheile  der  genealogischen  Sage  über  die  Herkunft 
der  betr.  Völker  beruhen  nicht  auf  Kenntniss  der  Entstehung  der- 
selben, sondern  auf  Rückschlüssen  aus  historischen  Verhältnissen; 
diese  ürtheile  geben  daher  eher  über  culturelle  und  politische 
Verhältnisse  Aufschluss.  Die  genealogischen  Sagen  erhielten  ihre 
jetzige  Gestalt  erst  in  der  Zeit  der  KönigsheiTSchafL  Die  An- 
theilnahme  an  den  Schicksalen  der  Stämme,  die  sich  in  der  An- 
theilnahme  an  den  Stammvätern  verräth,  deutet  auf  Kreise  und 
Orte,  welche  mit  Israel,  wie  mit  jenen  Stämmen  in  engen  Be- 
ziehungen standen;  jene  Orte  sind  die  alten  Heiligthümer  des 
Landes,  jene  Kreise  die  Priesterschaften  derselbe:!.  Hier  entstanden 
jene  Sagen  über  Jakob  und  Esau,  Isaak  und  Ismael.  Mit  dem 
Hochgeföhl  über  die  Machtentfaltung  Israels  unter  dem  Königthum 
mischte  sich  das  Mitleid  und  die  Theilnahme  an  dem  in  Folge 
dessen  an  Macht  abnehmenden  Edom.  Jene  alten  Sagen  haben 
sonach,  wie  bestimmte  politische  Beziehungen  und  Culturverhält- 
nisse,  so  die  gewissermassen  internationale  Stellung  jener  Heilig- 
thümer und  Priesterschaften  zur  Voraussetzung.  —  Auch  die 
erst«  Niederschrift  jener  Sagen  wird  durch  die  Priester  erfolgt 
sein.  —  Man  unterschätzt  häufig  die  Bedeutung  der  altisraelitischen 
Priesterschaft  für  die  Entwickelung  der  Cultur  in  Israel :  sie  waren 
die  ersten  und  lange  einzigen  Pfleger  von  Recht  und  Sitte,  die 
Wächter  über  die  religiösen  und  staatlichen  Zustände.  Soweit 
Stade.  Referent  wird  nicht  der  einzige  sein,  der  zu  verschiedenen 
Aufstellungen  auch  dieser  Abhandlung  erhebliche  Fragezeichen  zu 
machen  hat. 

Das  erste  Heft  des  2.  Jahrgangs  wird  eröffnet  durch  eine 
Untersuchung  von  C.  Budde  über  „das  hebräische  Klagelied.' 
Der  Verf.  geht  dabei  (S.  5)  von  folgender  These  aus:  In  Threni 
1  —  4  bildet  die  überall  gleich werthige  Formeinheit  ein  kurzer 
Vers,  dessen  erste  durch  einen  Einschnitt  des  Sinnes  abgegrenzte 
Hälfte  die  Länge  des  vollen  Versgliedes  eines  regelrechten  kurzen 
Verses  aufweist,  wie  er  etwa  im  Buche  Hiob  herrscht,  während 
die  zweite  Hälfte,  regelmässig  kürzer  gehalten,  als  das  verstümmelte 
zweite  Versglied  gelten  kann;  für  die  zweite  Vershälfte  sind  zwei 
Worte  das  Minimum,  für  die  erste  Hälfte  somit  wenigstens  drei. 
Diesem  Schema  fügen  sich  in  Cap.  III  ca.  60  Verse  von  66,  in 
Cap.  IV  jedenfalls  30  von  44,  in  Cap.  II  58  von  67,  in  Cap.  1 
46  von  66;  bei  den  abweichenden  Versen  sucht  Budde  vielfach 
Textverderbniss  nachzuweiseti.  Aber  selbst,  wenn  man  die  Ab- 
weichungen sämmtlich  für  ursprünglich  hält,  wird  man  dem  Verf. 
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beistimmen  müssen,  dass  ein  so  consequent  wiederkehrendes  Schema 
mit  Absicht  und  Bewusstsein  gehandhabt  sein  muss.  Den  gleichen 
Rythmus  zeigt  aber  nicht  nur  Jes.  14,  4-21  (ein  SpotÜied  im 
Ton  des  Klagelieds),  sondern  auch  die  sechs  qmoüi  Ezech.  19, 
1.  26,  17.  27,  2.  32.  28,  12.  32,  2  (vergl.  auch  32,  17  ff.),  aller- 
dings nicht  ohne  manigfache  Ausnahmen.  Wenn  nun  bei  Ezech. 
nur  die  mit  qiiU'i  bezeichneten  Stücke  diese  Versfonu  aufweisen, 
so  sei  damit  der  Beweis  erbracht,  dass  er  diese  Form  für  das 
Klagelied  als  längst  überliefert  vorfand  und  darauf  rechnen  durfte, 
durch  diese  gewohnten  Klänge  besonders  tiefen  Eindruck  hervor- 
zurufen. In  der  That  weiss  der  Verf.  auch  aus  den  übrigen 
Propheten  bis  hinauf  zu  Amos  eine  ziemliche  Anzahl  von  Klage- 
versen aufzuzählen,  die  formell  denselben  Stempel  tragen.  Aller- 
dings finden  sich  daneben  auch  zahlreiche  Verse  in  der  Form  des 
Klagelieds  ohne  entsprechenden  Inhalt  (z.  B.  sehr  ausgeprägt  Ps. 
19,  8  ff.,  27,  1—10  u.  s.  w.),  wie  umgekehrt  Klagelieder  ohne  die 
entsprechende  Form  (2.  Sam.  1,  19 ff.;  3,  33 f.).  Wir  übergehen 
die  Annahmen,  durch  welche  Budde  diese  abweichenden  Erschei- 
nungen zu  erklären  sucht.  Die  Hauptsache  ist,  dass  er  in  ebenso 
besonnener,  wie  überzeugender  Weise  in  jenem  Qinoth-Schema 
einen  „wirklichen  Vei's'^  nachgewiesen  hat,  und  zwar  einen  solchen, 
der  ,auf  Abtheilung  der  Glieder  durch  Einschnitte  des  Sinnes,  nicht 
auf  einem  formalen  Metrum  beruht".  Dass  diese  Entdeckung  als- 
bald zu  ähnlichen  auf  dem  Gebiete  der  hebräischen  Metrik  führen 
werde,  ist  dem  Referenten  wenig  wahrscheinlich.  Um  so  richtiger 
erscheint  ihm  dagegen  der  S.  49  von  Budde  ausgesprochene  Satz : 
„Ist  der  Parallelismus  in  dem  Verse  des  Klageliedes  poetische 
Fonn  und  nicht  blos  rhetorischer  Character,  so  ist  er  es  auch  in 
dem  gleichschwebenden  und  in  anders  modificirten  hehr.  Versen  .  .  . 
und  damit  ist  dem  neuerdings  so  beliebten  Verfahren,  den  Stichos 
als  die  metrische  Einheit  hinzustellen,  .  .  .  das  Urtheil  gesprochen**. 
Auch  die  Skepsis  des  Verf.  gegen  die  „Strophensucht"  theilt  Ref. 
in  vollem  Maasse. 

Der  Aufsatz  von  R.  Smend  „über  die  Genesis  des  Judenthums" 
(8.  94 — 115)  entwickelt  klar  und  ansprechend  diejenige  Auffassung 
von  der  vorchristlichen  Geschichte  Israels,  die  sich  als  Consequenz 
der  Reuss- Graf  sehen  Hypothese  von  selbst  ergiebt:  das  alte  Israel 
war  ein  Volk  und  ein  nationaler  Staat,  das  Judenthum  eine  religiöse 
Gemeinde.  Der  Untergang  des  israel.  Staates  und  Volksthums 
ist  die  wichtigste  Epoche  der  vorchristlichen  Offenbarungsgeschichte. 
Die  ältesten  Gesetzesgruppen  des  Pentateuch,  die  von  religiös- 
humanem  Standpunkt  aus  vor  allem  die  privatrechtlichen  Verhält- 
nisse eines  Bauemvolkes  behandeln,  sind  entfernt  noch  nicht  in 
dem  Grade  „Gesetz",  wie  das  Deuteronom,  und  dieses  wiederum 
nicht  in  dem  Grade,  wie  Lev.  17 — 26  und  der  Priest^rcodex ;  die 
jüdische  Theokratie  als  die  Herrschaft  des  Gesetzes  ist  eben  erst 
das  Resultat   der   vorexilischen   und  exilischen  Geschichte  Israels. 
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Den  Anfang  der  Geschichte  Israels  aber  datirt  Smend  vom  Auszug 
aus  Aegjrpten;  „die  Begriffe  Israel  und  Jahwe  waren  es,  in  deneD 
die  Stämme  sich  eins  fühlten  und  die  hier  wirklich  volks-  und 
staatenbildend  waren''.  Seit  der  Königszeit  hatte  der  Widerspruch 
zwischen  dem  öffentlichen  Leben  und  dem  Volksgewissen  zur  noUi- 
wendigen  Folge,  dass  Jahwe  und  Israel  im  Bewusstsein  mehr  und 
mehr  auseinandertraten.  Als  Samaria  fiel,  hatte  die  Beligion  noch 
keine  solche  Selbständigkeit  erlangt,  dass  sie  den  ünterguig  des 
Staates  hätte  überdauern  können.  Anders  in  Juda.  Hier  war  die 
Beligion  durch  die  Propheten,  vor  allem  durch  Jeremia,  mehr 
geworden,  als  ein  Verhältniss  zwischen  Go.tt  und  Volk:  sie  war 
jetzt  auch  ein  Verhältniss  zwischen  Gott  und  dem  Einzelnen«  Zwei 
mächtige  Triebfedern  machten  weiterhin  die  Entwickelang  des 
Judenthums  zu  einer  stetigen :  die  Erinnerung  an  den  entsetzlichen 
Untergang  des  alten  Beichs  und  die  messianische  Hoffnung. 

Die  S.  175  dieses  Hefts  mitgetheilten  „Kleinigkeiten*^  von 
G.  Hoffmann  finden  2  Kön.  23,  13  nicht  einen  „Berg  des  Ver- 
derbens", sondern  den  Oelberg  (rr^n»»  von  nrnca  oder  n»^);  V.  8 
sei  zu  lesen  D'^n^isn  maa"n«  und  am  Schlüsse  ny^a  äs  o*»«; 
Bicht.  7,  13  lies  □■•^?iö  onV  b-'bat  „das  Geklirr  des  Thorkampfe' 
(vgl.  5,  8).  ''[      ^"        *•• 

Die  am  Schlüsse  eines  jeden  Heftes  beigegebene  Bibliographie 
umfasst  ausser  den  alttestam.  Disciplinen  auch  die  Grenzgebiete: 
Phönizisch;  Talmud,  Midraschim  und  rabbin.  Literatur;  Syrisch, 
Aramäisch;  Arabisch,  Aethiopisch;  Assjriologie  und  Verwandtes; 
Aegyptologie ;  Varia. 

Schliesslich  noch  eine  Bemerkung.  Nach  dem  Inhalt  der  bis 
jetzt  vorliegenden  Hefte  könnte  der  Schein  entstehen,  als  ob  die 
neue  Zeitschrift  lediglich  als  Sprechsaal  einer  bestinmiten  kritischen 
Bichtung  dienen  solle.  Wir  sind  überzeugt,  dass  dieser  Schein 
nur  auf  der  einfachen  Thatsache  beruht,  dass  sich  von  den  Ver- 
tretern einer  andern  Bichtung  (speciell  von  den  Gegnern  der  Beuss- 
Graf'schen  Hypothese)  noch  niemand  zu  einer  Einsendung  herbei- 
gelassen hat.  Es  wäre  in  hohem  Grade  zu  bedauern,  wenn  sich 
dieser  Standpunkt  der  schweigenden  Ablehnung  gegenüber  der 
neuen  Zeitschrift  auch  weiterhin  behaupten  joUte.  Endgiltige 
Besultate  kann  die  Wissenschaft  nur  aus  einer  durchgreifenden 
Discussion  ziehen.  Hat  man  also  auf  jener  Seite  guten  Grund 
zum  Widerspruch,  so  lasse  man  ihn  mit  gehöriger  Begründung 
laut  werden;  mit  den  im  Aerger  ausgetheilten  Seitenhieben  auf 
die  „naturalistische*  Kritik  wird  man  inuner  nur  in  die  Luft 
streichen. 

Tübingen.  E.  Kautzsch. 
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Juli  an  OS  der  Abtrünnige,  Syrische  Erzählungen 
/lerausgegeben  r^on  Johann  Georg  Ernst  Hof f mann  in 
Kiel.    Leiden,  E.  J.  BriU  1880.   4.    XVIU.  250  SS.  JL  20. 

Es  ist  in  der  Regel  eine  missliche  Sache,  bei  Herausgabe 
orientalischer  Texte  auf  eine  einzige  Handschrift  angewiesen  zu  sein; 
am  ehesten  geht  dies  noch  bei  syrischen  Stücken,  wo  wenigstens 
fiir  eine  grosse  Zahl  der  Sachen,  die  der  Veröflfentlichung  werih 
sind,  uns  sehr  alte  und  sehr  gute  Handschriften  vorliegen;  wir 
danken  es  den  Syrermönchen  der  nitrischen  Wüste  und  den  Be- 
amten des  Britischen  Museums.  Das  gilt  auch  von  vorliegendem 
Buch.  Die  zwei  syrischen  Erzählungen  über  Kaiser  Julian  (rich- 
tiger eigentlich  Jovian),  die  es  enthält,  konnten  je  nur  aus  einer 
Handschrift  des  Brit.  Museums  entnommen  werden;  aber  die  erste 
Erzählung  ist,  wie  Nöldeke  in  dieser  Zeitschrift  wahrscheinlich 
gemacht  hat,  zwischen  502  und  532  von  einem  Edessener  ver- 
fasst  worden,  und  die  Handschrift,  in  der  sie  vorliegt,  nach  Wright 
in  einer  schönen  regelmässigen  Estrongile  des  VI.  [oder  VIL]  Jahr- 
hunderts (28  Blätter  allerdings  erst  von  einer  deutlichen  Hand 
des  X.  oder  XI.)  geschrieben;  zwischen  dem  Autograph  des  Ver- 
fassers und  der  uns  erhaltenen  Copie  können  also  nicht  viel  Mittel- 
glieder liegen;  eine  Hauptfehlerquelle  ist  damit  ausgeschlossen, 
die  andere,  Nachlässigkeit  der  Abschreiber,  macht  sich  allerdings 
auch  hier,  wenngleich  in  geringem  Grad,  fühlbar.  Aehnlich  ist  es 
mit  der  zweiten  kleinereu  Erzählung  (S.  242/50),  die  aus  Cod. 
Rieh.  7192,  einer  Handschrift  des  7.  Jahrhunderts,  stammt  und 
ebenfalls  nicht  vor  dem  6.  entstanden  sein  wird.  Wie  froh  wären 
wir,  wenn  wir  für  irgend  welche  andere  semitische  Texte,  z.  B. 
hebiUische,  auf  gleich  alte  Handschriften  uns  stützen  könnten! 
—  Inhalt  und  geschichtlichen,  insbesondere  kulturgeschichtlichen 
Werth  der  hier  gedruckten  Erzählungen  zu  besprechen,  kann  ich 
um  so  eher  unterlassen,  als  Nöldeke  im  28.  Band  S.  263/92  eine 
ausführliche  Uebersetzung  der  zweiten  Erzählung  gegeben  hat,  mit 
allen  wünsch enswerthen  sachlichen  Erörterungen ,  und  als  von 
Baethgen  das  Erscheinen  einer  Uebersetzung  des  ersten  Stücks  in 
Aussicht  gestellt  wird.  Die  Arbeit  des  Herausgebers,  dem  seine 
Texte  theilweise  von  Wright  und  Nöldeke  zur  Verfügung  gestellt 
wurden,  ist  mit  der  Pünktlichkeit  gethan,  die  wir  an  ihm  gewohnt 
sind.     Die    zwei    einzigen  Druckfehler,    die    mir   aufgestossen  sind 

(182,  9  jii^j  und  206,  14  ^}Olo)  habe  ich  schon  an  einem  andern 

Ort  vermerkt  (Lit.  Centr.  Bl.  81,  50).  Ebendaselbst  habe  ich  noch 
einige  Nachträge  zu  den  sprachlichen  Verbesserungen  mitgetheilt, 
die  Hofihiann  und  Nöldeke  in  der  Einleitung,  Baethgen  in  der 
Theol.    Lit.   Zeitg.  81,    17    verzeichnet   haben.     Einige   seien   hier 

noch  nachgetragen:  5,  17  ^ojjoUSjo*  18,  19  ww\LLjo,  ci  19,  4.  — 
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23,  28  möchte  ich  nur  die  Aenderung  vou      ^^nvN^  in  ^.^riaOQXö, 

nicht   aber  die  Verwandlung  von  ^  in  ^.*a\.  annehnaen :    ,da  d  a 

dich  über  mich  gefreut  hast  am  Tage  da  ich  fiel,  siehe  so  freue 
ich  mich  jetzt  über  deine  Erniedrigung'*  (p.  VI ,  letzte  Zeile 
1.  29,  24);  62,  7  Hesse  sich  vielleicht  noch  einfacher  als  durch 
die  S.  VII    vorgeschlagene  Aenderung  helfen,    wenn  man    ^OO)^ 

schreibt  und  nach  67,  21  übersetzt:  „und  mehr  als  alle  Irrlehren 
freute    sich    vollends  das  Volk  der  Juden**;    81,  14  „für   jLouQtfti 

lies    jLov^^jtl '' :   graphisch    noch    näher   liegt    das   dem  Sinn  nach 

ebenfalls   passende   jLo^O^l-     ^0,  2  >^^v>  Q^3:    soweit   ich    mich 

erinnere,  steht  in  diesem  Stück  überall  —  und  das  Wort  kommt 
oft  vor  —  r>v>^    und  wird  so  wohl  auch  hier  herzustellen  sein, 

trotz  der  im  allgemeinen  nicht  anzufechtenden  Bemerkung  zu  192,6, 
dass  die  Präposition  o  vor  Wörtern,  die  mit  o  beginnen,  aus- 
fallen   könne.     Neu    war   mir    93,  14.  21.  100,  10    der    weibliche 

Plural  |5io),  der  ofifenbar  zu  dem  von  PSmith  nur  mit  einer 
Stelle  belegten  JbOO)  gehört  und  in  die  Kategorie  der  von  Nöld. 
§.81    besprochenen  Nomina   fällt.    —    p.  VIII  Z.  10  lies  20,  26. 

—  128,  5    mit  jlici^o    aus  dem  Satz   J;Ä#|li  0)1.02^20;  iLk^o 

N\">n  wei^s  ich  zur  Zeit  nichts  anzufangen;  Hofoiann  fahrt  es 
im  Verzeichniss  der  griechischen  Wörter  unter  \.  auf;  mir  scheint 
\  Accusativzeichen  zu  sein;  da  im  Zusammenhang  vom  Brief 
Christi  an  Edessa  die  Kede  ist,  möchte  man  an  jlvCD  (JX^O  ?»  oder 
an    das    Scepter   j^^^Jt?)    denken.   —    146,  17    Jd^j    —    179,  11 

nach  191,  6  liegt  fc^^ÄÄkJtJj  näher,  als  »^^\ÄsjtJj  oder  ÄgÄ^JU.jj'. 

—  202,  12  ob  statt  [j^jo]  nicht  [J^/  oder  i^/],  23  i^j 
^OfOii/,  27  j-^2tf30?  203,  13.  14  |jl;3  ^  ^w^  hätte  er  uns 
alle  bestraft?  —  sollte  214,  3  statt  oj^*JD\jb  nicht  wie  sonst 
O^V^.  stehen?  —  232,  5  opO^^  —  233,  15  ..jua^Jo  — 
p.  IX,  111.  237,  7  —  238,  20  statt  des  vorgeschlagenen  J^JJ» 
wird  nrtVrJUv  dcu  analogen  Formen  mehr  entsprechen.  —  p.  XVII,  12 
1*  t^Z^^ML .  Hieran  füge  ich  noch  die  Berichtigung  einiger  Zahlen 
in  dem  sehr  dankenswerthen  Register  der  Eigennamen:  axuJj/ 
108.  3a-aj^/  143,  28;  ^^uqcdV  121,  3;  k)L/  49,  17;  300) 
41,  27;    -i:Su-  129,  17;   qivy»  125,  17.    pj  218,  24  (als  SteUen, 
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wo    \Ji^  für  Christus  steht,   s.  133,  22.  147,  26.  185,  23);   bei 

ryN<;>^-K|KCpi;N<>  streiche  102,  25  und  fuge  es  bei  jpi-KtKnrv>r> 

ein;    bei    diesem    wiederum   streiche    37,  12    und   setze  die  Stelle 

unter   op^AjACDOO;    )rV»pN'*^  100,  28.  —  Das  Verzeichniss  der 

aus  dem  Griechischen  entlehnten  Wörter  ist  bei  einem  Schrift- 
steller, der  selber  vielleicht  nicht  einmal  Griechisch  verstand,  doppelt 
interessant;  es  hätte  aber  noch  weiter  ausgedehnt  werden  können. 
Wird    xivävvog  aufgenommen,    für  das  neben  den  3  aufgeführten 

Schreibungen  noch  eine  vierte  Form  sich  findet  QpojOtüO  30,  13, 
dann  dürften  auch  noch  andere  genannt  werden:  z.  B.  ioL'^OLo/ 
7,  26.  75,  1.  247,  1.    |.a>o/  67,  20.  ^OSO)/  248,  11.   |oV  fc^ 

99,  5,  die  Form  ^XkOV/  8^»  ^^5  ixD-OjlV  ^"^^  |-*JÄOOyl.V 
227,  22.  24;  für  avyxXijTog  fehlen  die  2  Formen  K\  cMcspti 
94,  17  und  -^K\n«<^<^  240,  16;  bei  ,AKy>  mit  dem  das  unter 
den  Eigennamen  aufgeführte  wh\-v%  gleichbedeutend  sein  wird, 
schreibe  145  statt  124,  bei  opjod  38,  5,  bei  jv>^^^Knft;o>  87,18  — 
Jow^nrX^o^  53,  7  JvlOfV  99,  9  etc.     Unter  die  wenigen  lateinischen 

wie    custodia   gehört   doch    wohl    JJ^üO    228,  24.      All    diese    Be- 

richtigungen  verzeichne  ich  hier  nur  zum  Besten  derjenigen,  welche 
diese  Listen  für  das  Wörterbuch  oder  sonstige  Zwecke  verwerthen 
wollen  und  glaube  eine  Verwahrung  nicht  nöthig  zu  haben,  als 
ob  ich  damit  den  Verdiensten  des  Herausgebers  zu  nahe  treten 
wollte.  Für  die  Syntax  konnte  Nöldeke  noch  in  seiner  Grammatik 
das    vorliegende  Werk    verwerthen;    ich    habe    es    in   lexikalischer 

Hinsicht  durchgenommen;  ausser  jj'^CD  in  jj^QQ^O  37,  14,  das 
nach  p.  VI  wahrscheinlich  in  JV^CQ^O  zu  verbessern  ist  und  dem 
schon  besprochenen,  sicherlich  auch  verderbten  jlkü. .  ist  mir  kaum 

ein  Wort  aufgestossen,  das  bei  PSmith  sich  gar  nicht  finden  würde ; 
interessant  war  mir  eines,  das  er  blos  aus  den  Original  Wörter- 
büchern und  dem  Neusyrischen  kennt,  der  Stamm  ;^--  174,  1 
J*^rt.,^   bachoqärä,    cum   vaniloquentia ,  jactantia.     Ein  besonderes 

Augenmerk  habe  ich  auf  die  Adverbien  auf  fc^Jl   gerichtet,  deren 

ich  64  gezählt  habe,  bedeutend  weniger  als  z.  B.  bei  Jacob  von 
Sarug  oder  von  Edessa  oder  Barhebräus  (unter  griechischem  Ein- 
fluss?)  in  einem  gleich  grossen  Stück  vorkommen.     Am  häufigsten, 

nämlich  je  16  mal,  fand  sich  j^  jr^T>  und  &^|aJU9;  das  ist  charak- 
teristisch   für   Tendenz    und    Darstellung    unseres   Erzählers,    der 

Bd.  XXXVI.  46 
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schildern  will,  wie  Julian  die  Christen  hart  bedrückt,  wie  Jovian 
ihm  überall  heimlich  mit  Erfolg  entgegengearbeitet.  Weiter  ist 
mir  aufgefallen,  wie  sehr  der  ganze  Stil  des  Mannes  nicht  vom 
Neuen  Testament,  sondern  vom  Alten  abhängig  ist,  dessen  Redens- 
arten er  unsäglich  oft  zu  wiederholen  liebt,  z.  B.  kein  Haar  vom 
Haupt  soll  auf  die  Erde  fallen  187,  20;  196,  25;  204,  27;  211,  6. 
Schon  Nöldeke  hat  einige  derselben  angeführt,  Zeitschrift  28,  273 
==  Hoffmann  51,  14.  172.  15  dem  Herrn  zu  Ehren  die  Hände 
füllen  mit  Weibern  und  Kindern;  ebendaselbst  276,  Anm.  4  = 
170,  2:  Wer  ist  Schabor  und  wer  der  Sohn  des  Hormizd,  wozu 
er  mit  Becht  Judic.  9,  28  vergleicht;  sie  Hessen  sich  leicht  ver- 
mehren, cf.  auch  264  Anm.  3.  An  den  Geist  des  Richterbuchs, 
des  A.  T.  erinnert  die  ganze  Denkweise  des  doch  christlichen  Ver- 
fassers. 

Noch  sei  darauf  hingewiesen,  dass  in  einem  Anhang  S.  XVI 
— XVllI  aus  einer  1712  geschriebenen  Handschrift  des  Londoner 
India  OfQce  (derselben,  der  Hoffm.  seine  Opuscula  Nestoriana  ent- 
nahm) einige  glossirte  Sentenzen  des  Apollonius  von  Tyana  bei- 
gegeben sind,  über  deren  Tragweite  ich  nicht  urtheilen  kann. 

Münsingen,  Württemberg. 

E.  Nestle. 


|<^9QfiO  ||\^v^v^  .^JL  oder  Syrische  Orammatik  des  Mar  Elias 

o 
voii  Tirhan  /lerausgegehen  und  übersetzt  von  Friedrich 

Baethgen.     Leipzig,    J.    C.    Hinrichs'sche   Buchhandlung 
1880.     63.    )»  SS.     8».     JC.  10. 

Von  oben  verzeichneter  Ausgabe  ist  noch  keine  Anzeige  in 
der  Zeitschrift  erfolgt,  und  doch  verdient  dieselbe  aus  mehr  als 
einem  Grunde  Beachtung.  Einmal  rettet  sie  ein  Werk  vor  völliger 
Vergessenheit;  denn  die  einzige  bekannte  Handschrift,  in  der  es 
erhalten  ist.  Cod.  ms.  Syr.  Berol.  Petermann  9,  im  Jahr  1260 
auf  bedeutend  älteres,  schon  früher  einmal  benutztes  Papier  ge- 
schrieben, geht,  wie  die  Einleitung  sagt,  mit  schnellen  Schritten 
ihrer  Auflösung  entgegen;  sodann  ist  dieses  Werk,  das  uns  so 
erhalten  wird,  die  einzige  von  einem  Ostsyrer  verfasste  Original- 
grammatik, die  bis  jetzt  gedruckt  vorliegt,  und  zugleich  das  älteste 
syrische  Werk,  das  einigermassen  auf  den  Namen  einer  Grammatik 
Anspruch  machen  darf;  es  ist  vor  1028,  sagen  wir  rund  ums 
Jahr  1000  geschrieben.  Freilich  den  Verlust  der  ältesten  wirk- 
lichen Grammatik  der  Syrer,  von  Jakob  von  Edessa  um  700,  er- 
setzt es  uns  nicht.  Endlich  gewährt  uns  dies  Buch  einen  deut- 
lichen Einblick  in  den  Uebergang  griechischer  Wissenschaft  zu 
Syrern  und  Arabern  und  in  den  dominirenden  Einfluss^  den  ara- 
bische   Sprache    und   Wissenschaft    allmählich    über    die    syrische 
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gewann.  Leider  ist  der  Text  trotz  des  hohen  Alters  der  Hds.  in 
einem  gar  traurigen  Zustand  und  ein  Beweis,  dass  es  auch  auf 
syrischem  Boden  manchmal  eine  missliche  Sache  ist,  nur  auf  eine 
Handschrift  angewiesen  zu  sein.  Glücklicherweise  war  der  Heraus- 
geher vermöge  seiner  eigenen  Kenntnisse  und  der  dankenswerthen 
Beihilfe  von  Prof.  Hoflfmann  in  der  Lage,  eine  ganze  Reihe  von 
Textesverbesserungen  mitzutheilen  und  Prof.  Nöldeke  hat  in  den 
GGA.  1880,  23.  24  noch  weitere  hinzugefugt.  Ebenso  dankens- 
werth  ist  es,  dass  der  Herausgeber  eine  Uebersetzung  beigab,  mit 
Hilfe  deren  sich  spätere  noch  etwas  leichter  in  den  räthselvollen 
Unklarheiten  dieses  geistig  nicht  sehr  bedeutenden  und  doch  für 
uns  sehr  interessanten  Werkchens  zurecht  finden  können.  Im 
folgenden  gebe  ich  noch  einige  Verbesserungen  theils  zum  Text, 
theils  zur  Uebersetzung,  aber  mit  dem  ausdrücklichen  Bemerken, 
dass  es  mir  nur  auf  Grund  der  Vorarbeit  des  Herausgebers  mög- 
lich war  solche  zu  finden  (die  in  Klanmiem  stehende  Zahl  be- 
zeichnet die  Seiten  der  Uebersetzung,  die  erste  die  des  syrischen 
Textes) : 

3,  18  (5,  6)  I^GüüO  |xJk.Vl  jLob^A**  t*^  statt  „mit  besonderer 

Aufmerksamkeit  auf  Regelmässigkeit  der  Gedanken^  m.  b. 
A.  a.  den  Sinn  der  Regeln,  die  ich  aufstelle. 

3,  19  flf.  (5,  9flf.).  „Und  so  werde  ich  denn  reiche  Begriffe 
offenbaren  und  erscheinen  lassen,  die  in  dieser  syrischen  Sprache 
verborgen  sind,  nämlich  in  der  gewöhnlich  gesprochenen,  und  (die 
nur  noch)  nicht  in  Regeln  schriftlich  dargestellt  sind*.  Verf.  will 
sagen:  unbewusst  befolgt  jeder  die  richtigen  Sprachregeln,  aber 
fixirt  und  schriftlich  dargestellt  sind  sie  fürs  Syrische  noch  nicht: 
dies  wird,  wie  bei  den  Arabern,  erst  durch  Berührung  mit  fremden 
Sprachen  veranlasst. 

4,  5  statt   ^.   wird  nach  3,  12.  13    oi.   zu  lesen  sein. 

4,  9  Ji^v^  nicht  „durch  eine  Arbeit**  (6,  5)  sondern  opp. 
M  ^  ^'>   potentia   und    actu,   in   die  Erscheinung,  Wirklichkeit 


herausstellen,  was  potentiell  verborgen  liegt. 

8,  22    (13,  6.    Anm.    1)   die   Aenderung   von   |jv:kQfiO.    statt 

dessen  ich  übrigens  jLo9QMX>  vermuthe,  in  jLojLaju*  ist  unnöthig : 

„wenn  wir,  ist  der  Sinn,  ein  Patiens  ausdrücken  sollen  durch  ein 
Verbum,  das  (im  Peal)  ein  Activ,  ein  Transitivum  bedeutet,  so 
setzen  wir  zum  Unterschied  das  Ethpeel". 

9,  3  (13, 12)  |j*^Qfio  sind  nicht  „solche  Handlungen'*  sondern 

Sachen,  Dinge,  ngayfiara^  im  Unterschied  von  Personen: 
Buch,  That,  Sieg  ist  in  Gegensatz  gestellt  zu  Noah. 

11,7  (16,10)  statt  „Person*,  ]^o^,  sollte  ,^amenis*  stehen. 
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28,    20    (88   unten)    OlOV^L/    im    ^zwölften    Capitel    Numeri* 

konnte  ich  auch  nicht  finden;  statt  der  Bedeutung  , rettet  euch^ 
scheint  aber  die  andere  »gelöst  werden"  näher  zu  liegen. 

37,  1  (51,  7)  nicht  „als  die  heiligen  Schriften  in  die  syrische 
Sprache  übersetzt  wurden",  sondern  „als  für  die  syrische  Sprache, 
das  Alphabet  zusammengestellt  wurde".  Dass  die  erweicht  ge- 
sprochenen Buchstaben   ^i9^*^»  -■  ^,   nicht   durch    eine   besondere 

Form,  sondern  nur  durch  einen  Punkt  von  den  hart  gesprochenen 
unterschieden  werden,  ist  ihm  ein  Beweis,  dass  die  Erweichung 
erst  eintrat  [richtiger:  deren  Bezeichnung  erst  Bedürftiiss  wurde], 
als  das  syrische  Alphabet  längst  feststand. 

44,  2  (60,  21)  ist  die  Redensart  ^j  JJx>  »eine  Zeitlang",  die 

namentlich  in  Hofifmann  s  Julianos  ungemein  häufig  ist ,  nicht 
erkannt  und  mit  dem  Plural  von  jK^kX>  verwechselt 

Ein  nicht  corrigirter  Druckfehler  ist  20,  11  |j)s/. 

Dass  zu  dem  letzten  Theil  der  Grammatik,  welcher  sehr 
interessante  etymologische  Zusammenstellungen  enthält,  in  den 
inzwischen  von  Hoffinann  herausgegebenen  Opuscula  Nesto- 
riana  die  Quelle  gefunden  worden  ist,  aus  welcher  Elias  ge- 
schöpft, hat  Baethgen  selbst  in  einer  Anzeige  des  letzteren  Werkes 
hervorgehoben  und  nachgewiesen,  wie  sein  Text  dadurch  verbessert 
werden  kann.  Dies  diem  docet:  das  muss  noch  lange  unser 
Trost  bleiben  auf  dem  Gebiet  syrischer  Philologie. 

Münsingen,  Württemberg. 

E.  Nestle. 


Bemerkungen  zu  A.  Socin,  Die  iieu-aramimchen  DiodeJcle  von 
Urmia  bis  Mosul,      Ueber Setzung.     Tübingen  1882. 

„Im  Bezirke  Häkkaristan  auf  dem  Gebirge  wohnt  eine  beson- 
dere Art  von  Volk,  bestehend  aus  Leuten,  welche  bloss  ein  Bein 
haben"  (S.  169).  Die  Sage  von  solchen  E infus slern  ist  alt  und 
weitverbreitet.  Nicht  nur  bei  Plinius,  Solinus  u.  A.  wird  sie  er- 
wähnt (sie  heissen  dort  m  o  n  o  c  o  1  i  gr.  fiovoxwXoi),  auch  das  Ra- 
mayana  und  Mahabharata  spricht  von  ihnen  unter  dem  Namen 
Ekapäda;  s.  Lassen,  Ind.  Alterthumsk.  2, 652.  Im  Mittelalter 
kommen  sie  unter  dem  Namen  Gänsefüsse  vor.  Gervasius 
von  Tilbury  sagt  an  einer  in  meine  Auswahl  nicht  aufgenommenen 
Stelle  (p.  912.  II,  755):  „Chenopodes,  qui  imo  ftdti  pede  auram 
currendi  celeritate  vincunt  et  in  teiram  positi  umbram  toti  reliquo 
corpori  pedis  erecta  planta  faciunt."  Diese  Benennung  (/ijvoTtodBg) 
stammt  aus  irgend  einer  griechischen  Quelle.    In  den  norwegischen 
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Volkssagen  heisst  Hopp  ein  Waldtroll  oder  Spuk  mit  nur  Einem 
Fuss.  Aasen  s.  v.  An  die  Sage  von  den  EinfÜsslem  knüpft  sich 
die  von  den  halben  Menschen;  s.  z.  B.  Hahn,  Griech.  u.  Alban. 
Milrch.  1,  102  ff.  2,  260  (Var.  von  no.  64).  Sie  heissen  bei  den 
Eskimo  Igdlokok  oder  I g d  1  u i n a k.  Bink,  Supplement  zu  den 
Eskim.  Eventyr  og  Sagn.  Kjöbenh.  1871,  S.  191 ;  bei  den  Zulu 
in  Südafrika  heissen  sie  Amadhlungundhebe,  und  Callaway 
(Nursery  Tales  etc.  of  the  Zulus.  Natal  1868.  1,  199  n.  43)  be- 
merkt dazu,  dass  der  Marquis  von  Hastings  während  seines  Auf- 
enthalts in  Indien  als  Vicekönig  einst  eine  Gesandtschaft;  aus  dem 
Innern  erhielt  und  den  Gesandten  auf  keine  Weise  dazu  bringen 
konnte,  während  der  ganzen  Dauer  der  sehr  langen  Audienz  mehr 
als  Ein  Bein  zu  gebrauchen.  Diese  Sitte,  in  Gegenwart  Höherer 
auf  nur  Einem  Beine  zu  stehen,  kann  nach  Callaway  sehr  leicht 
zu  dem  Glauben  an  halbe  Menschen  und  Einfüssler  Anlass  gegeben 
haben,  wozu  ich  noch  ausserdem  auf  den  Umstand  hinweise,  dass 
viele  indische  Büsser  jahrelang  auf  nur  Einem  Beine  stehen  und 
vielleicht  nicht  minder  zu  einer  derartigen  Vorstellung  mögen  bei- 
getragen haben.  Uebrigens  berichtet  auch  Schweinfurt  von  den 
Nuer,  dass  sie  gleich  den  Sumpfvögeln  eine  Stunde  lang  bewegungs- 
los auf  Einem  Beine  zu  stehen  pflegen  und  dabei  das  andere  ober- 
halb des  Knies  anstemmen. 

Die  S.  173  f.  beschriebene  Figur,  .welche  wir  die  Heilige  oder 
auch  die  Göttin  nennen,  weil  sie  wie  ein  Weib  aussieht*,  ist  unter 
die  Rubrik  'Heilige  Steine'  gebracht,  doch  ist  nicht  gesagt,  dass 
sie  aus  Stein  gefertigt  sei.  Ich  glaube,  dass  dieses  Bild  wirklich 
existirt  bat  oder  noch  existirt.  Es  erinnert  lebhaft  an  die  syr- 
jänische  Göttin  Solotaja  Baba  imd  deren  steinerne  und  hölzerne 
Bilder,  über  welche  s.  mein  Buch  *Zur  Volkskunde'  S.  506,  sowie 
über  die  Kammenija  Baby  oder  Steinfrauen  Archiv  für  Anthropol. 
1878  S.  303f.  312.  Die  Skythen,  welche  einst  Vorderasien  lange 
Zeit  beherrschten,  mögen  dergleichen  Bilder  mitgebracht  haben. 
Dass  ihre  Ausschmückung  und  andres  sich  später  verchristlicht 
hat,  ist  natürlich. 

Von  der  Elster  wird  (S.  175)  berichtet:  „Es  ist  dies  ein 
schwarz-weiss  gefleckter  Vogel,  der  fortwährend  zwitschert  und 
singt ;  dabei  setzt  er  sich  auf  ein  Dach  oder  hockt  auf  einem  Baum- 
zweig; durch  seinen  hübschen  Gesang  zeigt  er  unsem  Hausgenossen 
an,  dass  ich,  Josef,  den  Tag  darauf  gewiss  ankommen  werde.  Dies 
ist  durchaus  zuverlässig."  Hierzu  stimmt  der  norwegische  Aber- 
glaube fast  ganz:  „Schreit  die  Elster  in  der  Nähe  eines  Hauses 
oder  sitzt  sie  auf  dem  Dach  oder  der  Schwelle,  so  kommen  Fremde.*^ 
Zur  Volkskunde  S.  327  no.  120.  An  die  Elstern  knüpft  sich 
übrigens  in  vielen  Ländern  mancherlei  Aberglauben. 

Unter  der  Ueberschrift  *Leila  und  Mädschnun*  (S.  176)  wird 
erzählt:  „Es  giebt  zwei  Sterne,  die  diese  Namen  tragen  .  .  .  Unsere 
Landsleute  glauben,  dass  man,  wenn  man  diese  Sterne  zusammen- 
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stossen  sieht,  auf  die  beschriebene  Weise  [nämlich  gegen  Himmel 
schauend]  sofort  einen  Wunsch  äussern  muss,  was  man  nur  irgend 
will.  Jene  gewähren  ihn  und  erf&llen  ganz  bestimmt  das  Ver- 
sprechen.** Hierzu  stimmt  der  deutsche  Aberglaube:  „Wenn  man 
beim  Fallen  einer  Sternschnuppe  schnell  einen  Wunsch  denkt,  so 
geht  er  in  Erfüllung."  Wuttke ,  Der  deutsche  YolksabergL  2.  A. 
§.  451.  —  Da  Socin  seine  Uebersetzimg  nicht  bloss  für  Orienta- 
listen angefertigt  hat,  so  hätte  er  inmierhin  an  die  von  Leila 
und  Mädschnun  handelnden  Liebesromane  der  Orientalen  erinnern 
können. 

Nach  S.  178  giebt  es  eine  Art  Zauberschrifb ,  die  man  auf 
einem  Hufeisen  anbringt,  welches  man  unter  der  Thüreinfassung 
vergräbt.  In  europäischen  Ländern  wird  das  Hufeisen  als  Schuü 
gegen  Zauberei  über  der  Thür  angenagelt ;  s.  meine  Bem.  in  Köl- 
bings  Englische  Studien  3,  3. 

Den  Ehebrecherinnen  wird  das  Haar  abgeschoren  und  das 
Gesicht  mit  Russ  geschwärzt  (S.  199):  „Dann  aber  wird  sie  auf 
einen  Esel  gesetzt  und  zwar  verkehrt;  Jedermann  speit  ihr  ins 
Gesicht.**  Auch  in  Indien  wurden  Ehebrecherinnen  auf  einem 
Esel  mit  dem  Gesichte  nach  dem  Schwanz  gekehrt  umhergeführt 
Schlegels  Ind.  Bibl.  2,  273  f.;  vgl.  Plut.  Quaest  Gr.  2. 

Wenn  es  regnet  und  zugleich  die  Sonne  scheint,  so  nennt  man 
einen  solchen  Tag  den  Hochzeitstag  der  Wölfe,  weil  dann  die 
Wölfe  im  Gebirge  tanzen  und  springen  und  hierauf  nach  Schafen 
umherstreifen  (S.  199).  Bei  diesem  Tanzen  der  Wölfe  fiel  mir  ein, 
dass  in  der  Nähe  von  Kastri  (dem  alten  Hermione),  nach  dem 
Philologus  XIX,  165,  noch  heutigen  Tags  eine  Stelle  liegt  Namens 
der  *  Wolf  stanzplatz*  (XvxoxoQBVtQa)  y  welche  Benennung  vielleicht 
auf  einen  alten  dem  syrischen  ähnlichen  Aberglauben  zurückgeht 
Das  Tanzen  der  Wölfe  erwähnt  auch  ein  griech.  Sprichwort: 
Xvxog  7tB(}i  (pQiag  xoQivei.     Zenob.  5,  100.  Apostol.  10,  86. 

„Die  Geschichte  von  einem  Hirten**  (S.  200)  ist  nichts  als 
eine  äsopische  Fabel ;  s.  Aes.  Cor.  266.  Halm  353. 

„Der  Kaiser  der  Russen**  (S.  201)  ist  eine  Geschichte,  die  ich 
in  meiner  Jugend  hinsichtlich  der  Kaiserin  Katharina  erzählen 
hörte,  welche  in  einer  schlaflosen  Nacht  zwei  Schildwachen  an 
ihrem  Palastthor  sich  über  ihre  (der  Wachen)  Wünsche  unter- 
halten hörte.  Der  eine  Soldat  meinte,  er  möchte  soviel  Vermögen 
haben  als  die  Kaiserin  an  einem  Tage  ausgebe,  der  andere  hin- 
gegen wünschte  eine  Nacht  bei  der  Kaiserin  zu  schlafen.  Am 
andern  Morgen  liess  dieselbe  die  zwei  Soldaten  vor  sich  fordern 
und  sagte  zu  jenem,  er  hätte  sich  nicht  um  das  zu  kümmern,  was 
sie  von  dem  Ihrigen  ausgebe;  dem  zweiten  aber,  dessen  Wunsch 
ihr  vielleicht  schmeichelte,  schenkte  sie  eine  Summe  Geldes  mit 
den  Worten:  „cunnus  est  cunnus**. 

Der  Traum  des  Trunkenboldes  (S.  205).  Im  Begriflf  einen 
Diebstahl  zu  begehen,   wird  der  Tninkenbold  ertappt,   rettet  sich 
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indess  durch  den  Rath  des  Teufels  auf  sehr  unftsthetische  Weise. 
^In  diesem  Augenhlick  jedoch  erwachte  der  Trunkenhold  aus  dem 
Schlaf  und  fand  sein  Bett  voll  Koth*^.  Dieser  Schwank  ist  das 
^aureum  somnium**  in  des  Poggii  Facetiae;  s.  das.  p.  137  ed.  1798 
die  Nachahmungen,  z.  B.  Morlini  nov.  10  „de  lusore  quem  diaholus 
decepit*. 

In  der  „Geschichte  vom  heiligen  Georg**  befiehlt  diesem  der 
Engel  Gabriel:  „Du  sollst  in  [der  Juden]  Versammlung  gehen  und 
ihnen  ins  Angesicht  speien.  Du  sollst  sie  nicht  grüssen,  sondern 
dich  auf  den  Stuhl  des  Apolla,  der  ihr  Gott  ist,  setzen**.  Seltsam 
dass  hier  den  Juden  ein  Gott  Namens  Apolla  beigelegt  wird,  ob- 
wohl die  mit  ihnen  in  nächster  Nähe  zusanmienlebenden  christlichen 
Syrer  dies  doch  besser  wissen  sollten.  Doch  muss  man  hierbei 
nicht  vergessen,  dass  die  Christen,  die  in  Spanien  und  Syrien 
gleichfalls  mit  den  Muhammedanem  während  des  Mittelalters  in 
die  nächste  Berührung  kamen,  diesen  die  Abgötter  Tervagant, 
Jupiter  (Jupin)  und  Apollin  aufbürdeten,  wie  aus  den  Chansons 
de  geste  erhellt.  Letztgenannter  Apollin  und  obiger  Apolla  scheinen 
gleichbedeutend  und  doch  wohl  aiidf  Apollo  zurückzugehen,  obwohl 
man  daran  gezweifelt.  Ich  kann  nicht  umhin,  bei  dieser  Gelegen- 
heit die  hierherpassende  Anmerkung  Duran's  zu  der  Romanze 
Nr.  1289  seines  Romancero  general  anzuführen :  „Nada  de  esto  es 
de  extraüar  cuando  se  observa  que  los  mismos  espaiioles  que 
trataron  y  vivieron  con  los  moros,  creian  que  estos  eran  paganos 
que  idolatraban  y  adoraban  ä  Apollin,  a  Trabagante  y  a  otros 
idolos.  Como  ignoraron  que  el  Alcoran  era  un  codigo  del  mas 
exclusivo  theismo  y  que  desterraba  de  los  templos,  mezquitas  y 
sus  adomos  los  imagenes  y  pinturas  de  seres  vivientes,  fnesen 
hombres  6  animales?  Pues  bien,  errores  tan  crasos,  fabulas  tan 
estüpidas  predominaron  en  toda  la  Europa  y  hasta  entre  los  cru- 
zados  que  visitaron  y  conquistaron  sobre  los  musulmanos  una 
parte  de  la  Siria,  no  bastandoles  el  trato  con  ellos  para  desvanecer 
las  preocupaciones  que  un  clero  ignorante  les  habia  inculcado  casi 
desde  el  tiempo  en  que  aparecio  el  profeta,  falso  si,  pero  que 
siempre  se  moströ  enemigo  de  lu  idolatria,  y  que  se  atribuyo  y 
realizo  la  mision  de  deribarla  y  destruirla**. 

In  der  Erzählung  No.  XXVm  ist  (S.  222)  von  einer  doppel- 
ten Verwandlung  zweier  Männer  in  Weiber  und  später  wieder  zurück 
die  Rode.  Der  Glaube  an  die  Möglichkeit  solcher  Verwandlungen 
ist  bekanntlich  alt,  wie  z.  B.  die  Geschichte  des  Tiresias  zeigt  Ich 
habe  darüber  und  wie  derselbe  entstanden  sein  kann,  in  «Zur 
Volkskunde**  S.  362.  507  gesprochen. 

Lüttich. 

Felix  Liebrecht 
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Georg  von  der  Oabelentz,  Chinesische  Oramntcitüc  nut  Ans- 
schlass    des  niederen  JStäes  und  der  heutigen   UmgaTigs- 
spräche.    Mit  3  Schrifttafeln.    Leipzig,  T.  0.  Waigel  1881 
XXrX.,  552.    8<». 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Werkes  hat  vor  einigen  Jahren  in 
dieser  Zeitschrift  einen  Aufsatz  veröffentlicht,  welcher  Fragen  der 
chinesischen  Grammatik  zum  Gegenstande  hatte  ^).    Ausgehend  von 
einer  kritischen  Durchsicht  der  vorhandenen  chinesischen  Gramma- 
tiken, zog  er  das  Facit  aus  dem  bisher  Geleisteten  und  kam  nach 
einer  Yergleichung  desselben  mit  der  Summe  dessen,  was  noch  zu 
leisten  war,  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  Differenz  eine  recht  be- 
deutende sei.    Er  stellte  demgemäss  die  Desiderata  zusammen  und 
entwarf  schliesslich  das  System  zu  einer   neuen  Grammatik,    oder 
richtiger  ein  neues  System  der  chinesischen  Granmiatik.    Dies  der 
Inhalt  des  methodologischen  Theiles  jener  Abhandlung :    ^Aufgaben 
der  grammatischen  Behandlung  des  Chinesischen'*  (S.  634  ff.).    Man 
kann  behaupten,  dass  das  vom  Verf.  aufgestellte  neue  System  nicht 
mehr  und   nicht  weniger  bezweckte    als    eine  vollständige  Reform 
der  chinesischen  Grammatik,  und  zwar  eine  Reform  derselben  auf 
Grund  der  in  Schott*s  Chinesischer  Sprachlehre  in  Anwendung  ge- 
brachten Principien.     Pflegte   man    sich   bis   zum   Erscheinen   von 
Schott's  bahnbrechendem  Buche  damit  zu  begnügen,  gewisse  Regeln 
aufzustellen,    die  ein  praktisches  Verständniss  der  Sprache  ermög- 
lichten,  und  jene  Regeln  in  ein  System  zu  bringen,    welches  dem 
Schema  unserer  lateinischen  Grammatiken    meist  zum  verwechseln 
ähnlich  sah,    so    sollte  jetzt   an   die  Stelle   der   Regel    das  Gesetz 
treten  und  aus  den  Gesetzen    des  Sprachbaues   waren   alsdann  die 
Einzelerscheinungen  der  Grammatik  zu  begreifen,   die  letzteren  an 
der  Hand  der  ersteren  zu  prüfen,  zu  erklären,  zu  ordnen. 

Mit  Recht  durfte  man  darauf  gespannt  sein,  wie  weit  sich  die 
vom  Verf.  verfochtenen  Ansichten  auch  praktisch  durchführen  Hessen. 
Die  Theorie  als  solche  leuchtete  ein,  aber  dass  dieselbe  dem  Sprach- 
bau im  Allgemeinen  conform  sei,  dass  sie  auch  im  Besonderen 
jeder  einzelnen  Erscheinung  der  Sprache  Rechnung  trage,  war  noch 
zu  beweisen.  Dieser  Beweis  liegt  heute  vor,  denn  die  nunmehr 
erschienene  chinesische  Grammatik  ist  im  Grossen  und  Ganzen, 
von  einigen  Abweichungen  in  gewissen  Einzelheiten  abgesehen,  eine 
stricte  Durchführung  des  vorausgeschickten  Programmes. 

Der  Verf.  theilt  seine  Darstellung  in  ein  analytisches  und  ein 
synthetisches  System.  „Das  analytische  System  hat  die  Frage  zu 
beantworten:  wie  ist  Chinesisch  grammatisch  zu  verstehen?  Das 
heisst:  welches  sind  seine  grammatischen  Erscheinungen,  und  was 


1)  Beitrag  zur  Geschichte  der  chinesischen  Grammatiken  und  zur  Lehre 
von  der  grammatischen  Behandlung  der  chinesischen  Sprache.  Z.  DMG.  XXX II, 
601—664. 
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skii  *ö-  w^BbsL  »»  •?>*  *äs4Eyi'?r  liehs-fkr  eföaw«-  Amel  3?Bie  Er^ 
sclKiMna&gg   «Bd   d»^<^  MittifT^.   flikn    der  Verl  i^Tt.    ^sxoi   Keide 

in  l.€>dcE  FlErOL  die  Spne^  b'KiSK^t^^  wiri.  siad  ^»'««riüedMi: 
Ters-tMfd-ea  ift  Üb^  -iS*  OrdKOEf .  ir  w*!cb?r  5»«A  d»  G^«wa$5iBde 
der  Be&aeirTanf  daziiM«»  usd  in  w^^k^b^r  sie  folsfklL  ditra^telh 
scni  woika:  TersdnedeiK  dämm  ferner  die  Art  der  I>aisselhi9|t  mid 
die  Attswmhl  vnter  des  dmus^elkDdeii  iTes^ffeStSaden.  Die  per«iite- 
licbea  laid  frageodec  Fürv^ner.  die  Venieinitzfessw^rler  and  die 
Wditcr  des  Sois.  die  Hüb^ertki  n.  m.  m.  tei^üen  vbs  nur  als  Kale^ 
gorien  gewiss«  Ei^eathnmliehkefteo  der  ErsthÄnnEär.  ]>ie  UBter- 
sckiede  aber  noter  des  einzeiiieii  Wörtern  dieser  KaietfVHrie  Bftcb- 
zmretiseB.  za  lekren.  wann  das  eine,  wann  das  andere  m  gebrMicIieii 
sei:  das  ift  Sacke  des  iwexteo  STStemes.  Xur  wo  derselbe  Geüen- 
Stand  als  Ers^beinime  und  ab  Aosdraeksmittel  gleichen  Werth  bat« 
gebährt  ihm  in  beiden  Systemen  gleiche  Beracksiehtigung.  Dies 
gik  z-  B.  Ton  den  meisten  Partikebi.  soweit  sie  als  solche,  nicht 
sds  Stoffw5rter  fongiren.* 

Es  lisst  sich  allerdings  nicht  llngnen.  dass  durch  di^se  Art 
der  Darstelhing  Zusammengehöriges  aoseinander  geri^ssen  wird  und 
die  innere  Gleichheit  dessen,  was  je  nach  dem  Stand^^nnkte  d«$ 
Beobachters  Terschieden  erscheint,  leicht  übers^^en  werden  kann« 
aUein  man  wird  nichtsdestoweniger  zugeben  müssen,  dass  diese 
Zweitheflong  die  einzige  Möglichkeit  ist.  doi  £rscheiniu^i!ett  des 
Darstellnngsobjectes  in  rollem  Maasse  und  nach  allen  Seiten  hin 
gerecht  za  werden:  sie  ist  nicht  nur  im  Hinblick  a)[if  die  l>ar> 
stellong  berechtigt,  sondern  auch  dtirch  die  Natur  des  darsust eilen* 
den  Ge^nstandes  wissenschaftlich  bedingt. 

Um  nonmehr  zu  dem  eigentlichen  Inhalte  des  Buches  <u 
kommen,  so  zerföllt  der  analytische  Theil  in  drei  Haupt^tüoke: 
1)  Bestimmtmg  des  g^^nseitigen  Verhältnisses  iwischen  den  Satz- 
theilen  und  Sätzen,  2)  Bestimmung  der  Redet  heile.  8>  .\bgrenzung 
der  Sätze  imd  Satztheile,  Ton  denen  man  die  beiden  letzten  in  den 
bisherigen  Grammatiken  rergeblich  suchen  wurde.  Es  wird  somit 
nicht  das  Wort  sondern  der  Satz  ztmi  Ausgangspunkt  genommen, 
eine  Anschauungsweise,  deren  Richtigkeit  ijenide  durch  das  Chi- 
nesische in  schlagendster  Weise  bewiesen  wird.  Das  Wort  als 
solches  ist  hier  (soweit  es  nicht  durch  seine  Grundbedeutung  einer 
bestimmten  Kategorie  zugewiesen  wird)  ein  x.  eine  unbestimmte 
Grösse,  die  ihren  realen,  d.  b.  grammatischen  Werth  erst  als  Glied 
eines  Satzganzen,  mithin  durch  seine  Stellung  im  Satze  erhält    Die 


„j^^^^^rzjt  -iz.*i  iHmsamflfi»  in  diesem  Hanptstücke  an  erster 
-  -^f  OL  •*iL^ii'.r-_2.  Die  «irei  ersten  Capitel  des  Absehnütes: 
_r*  ♦  T—  ^■^•^»»^♦rrt-*  .blandem  der  Reihe  nach  die  VerhSltnisse  von 
-TT-'i  ^  -  :nfHL,  T.n  V»*rbiini  zu  Verbum  und  endlich  der  Nomina 
ZT*  '  t—*  -u^  -izacüer.  Dieselben  decken  sich  im  Wesentlicben 
z.  -^  -c-  -»-"^  ::*fflUBn  Capiteln  in  8chott*s  Chin.  Spiiicfalefare 
^  '.  —  -  ~.  jvt>^  ^e  in  fielen  Einzelheiten  von  denselben  ab- 
wi...  _*^i  ai»^  .«Ht  ^;  tf  n  weitaus  erschöpfenderer  Weise  behandeln. 
.^    -e-    .  r'    ^vr'ii-ur*     Von   allgemeinerem  Interesse   dürfte  hin-     •" 

.-•.;     :-     Ä«i'  T*ii^  -jem.  welcher  das  vierte  Capitel  gewidmet  ist 

:  .ACfr  31  '!imt«si:H:aen  za  reden  mag  aof  den  ersten  Blick 
^".^••^^ii:^  -rsin^meo :  man  erwäge  indessen  erstens,  dass  Alles 
»C3-  :  -jzrs^nNr  ^racae.  Termöge  lautlicher  Formelemente,  grun- 
iu.:>^i'.»*  \.«.*^re  :£^  im  Chinesischen  vermöge  seiner  Satzstellnng 

u-   J-^&::'-.uI:^4^^»Hl  Fmiction  wird,   und  zweitens,    dass  es  keines- 
«•^^    -n    >^r4C^'TH    t^  CasQsbeziehnng  liegt,  dass  dieselbe  dnrcbans 

•f-i     .:••     ia!::«m*   Form   und   nur   durch   diese   ihren  Ansdnick 

*  «.-.i    :•u^>v    v»un  anders  sie  nur  überhaupt  in  irgend  einer  Wflise      i 
-..  •     a   «is.^unva  i^ebt.     Dies  zugestanden,  kann  die  Berechtignng 

>«>      ifia^<'^«^^lf^^ ^in  der  chinesischen  Grammatik  nicht  in  Abrede  •..  * 
.«^..  "    «Hoi^o.  nnd  es  fragt  sich  nur  noch,  welche  Casusfunctionen  ;-  ] 
^   .    >  -r    «ju^tudren  lassen.     Der  Verf.  zählt  dem  fünf  auf:  den 
^^     '.  :^tte'.  Praedicativos ,  Objectivus ,  Genitivos  mid  Adverbialis    , 
.71     .  ?xr«i  ainimt  der  Praedicativus  offenbar  eine  Sonderstellmu!   ;* 
S..-I**   fc  >rets  die  Copula  in  sich  schliesst.  mithin  verbaler   ^ 
^.  *•     ^         ^.i^^  derselbe  auch  durch  genitivische  und  adjectiviscbat  2i\ 
.,  ^     H.c<  :tiai:   werden   kann,    ändert   dann   gar    nichts,     b  :^. 
»o.-     **>    .-r^ui    «-rrnnde   vielleicht   angemessener   gewesen,  dei   f, 

*  *^ ..    *. '    •->  u2>  !?3^i«  in  rücken.  ,,i. 

*v>    .'s>^i    i>-tt»ie  Capitel   trägt  die  Ueberschrift :    „SteUnnf  ^  ^ 

.•^  v**i  ^*  tf*i*^rt  sich  in  drei  Unterabtheilungen:  A.  Attif»  .^ 
.  v;.     ...^  .5,  y<-«.aoIo:riscbes  Subject,  C.  Prädicative  Stellung  :^ 
■.  ..o.  uu>r  lud  Wiederholung  der  Wörter"  und  Cap.  ^«^  ,, 
^  .      Hx»»»ifsj**ii  Jen  ersten  Abschnitt.  •  ./. 

-    ^-    'it«i,x^>et:ie  dnden  ihre  Ergänzung  durch  den  zweit*  ,^ 
i  >v  «.    :*.^  Nu-^Kobaues:   die  Hülfswörter.     Diese    bilden  dl 

nttu  dwxh  welches  die  Annahme,  dass  jene  gra^ 
Ltu'tt  in  der  soeben  angegebenen  Gliederung  th« 
.  \    »t»  NutK  ■i»»ewiju>5itsein  leben  und  nicht  etwa  blos  durch  d|  ' ''' 
'^  ^ :...««    ioNti*^!   SM-av'he   und    nach  Analagie   der  letzteren  in  t. 
..V     \.;«.Aii>tu»'4Luut  sind,   ihre  Bestätigung   findet     Die  L^,'   ^ 
X..    i>iJN^ Ottortl.  welche  den  Inhalt  des  zweiten  HauptstücM  ] 
^K,    cv    ^)i  wahres  Meisterstück  grammatischer  Detailstndil^^^' 
^ ,  r^    >*»iU   durv'h   die  Lehre  vom  Pronomen   erö&et     I?^^  ^- 
ivv.itivi^S^  IVouomen  grammatisch   keinerlei  Schwierigkeil '^  P 
^^    v^^iu^v  >ich  der  Verf.  hier  mit  einer  blossen  Au£cähloB 
Vt  N\4Utändigkeit  wegen  hätte  unter  §.  403  noch  4  Ka^, 
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Pronomen  nung  erwähnt  werden  können,  welches  nach  W.  Williams 
(SylL  Dici  s.  v.)   zur  Zeit   der  Tang -Dynastie   als  Pronomen   der 
1.  Fers,  gebränchlich  war ').    Was  nun  aber  die  eigentlichen  Hülfs- 
Wörter  anbelangt,  so  begegnen  wir  hier  sowohl  im  Ptmkte  der  An« 
Ordnung  als  auch  in  den  Detailuntersnchnngen  über  den  Gebrauch 
nnd  die  Geltung   der  Partikeln   einer  Fülle   neuer  Anschauungen. 
Zum  ersten  Male  wird  hier  eine  genetische  Eintheilung  der  Hülfs- 
wörter  versucht,   und   wenngleich,   wie   der  Verf.   selbst  bemerkt 
(§.  400),  der  Ursprung  nicht  bei  allen  Partikeln  gleich  klar;    die 
Einreihung  mithin  eine  vorläufige  ist,  so  unterliegt  es  doch  keinem 
Zweifel  mehr,  dass  die  letztere  im  Princip  unanfechtbar  bleibt.    Die 
Eülfswörtev  sind   ihrem  Ursprünge   nach   entweder  verbaler  oder 
pronominaler  Natur,   und  zwar  sind  unter  den  letzteren  zu  unter- 
scheiden:    a)   den   Demonstrativprononimibus   verwandte,    b)   dem 
Pronomen  der  2.  Pers.  verwandte,  c)  Frage-Adverbien.    Wenn  als- 
dann der  Yerf.  noch   die  Finalpartikeln  als  besondere  Gruppe  an- 
führt, so  ist   das  eine  Inconsequenz ,   die  im  Interesse  des  gram- 
matischen Zusammenhanges  geboten  schien. 

Um  nunmehr   auf  die  Einzelheiten    dieses  Abschnittes   näher 

mzugehen,  so  ist  zuvörderst  zu  bemerken,  dass  der  Yerf.  hin  und 

wieder  Manches  in  seine  Monographien  der  einzelnen  Partikeln  auf- 

K'enommen  hat,  was  eigentlich,  genau  genommen,  nicht  hineingehört. 

>ö  z.  B,  wäre  verbales  c«,    soweit  es  als  Hülfswort  fungirt,  nicht 

aoter  den  pronominalen  Hülfswörtem  zu  erwähnen  gewesen,  sondern 

irtchstens  unter  den  verbalen,  und  consequenter  Weise  auch  nicht 

mmsl  unter  diesen,  sondern,  der  Anlage  des  Buches  entsprechend, 

im  synthetischen  System  neben  kip,  ein.  s.  w.,  §.  1439  ff.    Ebenso 

»eilig  gehört  zu  in  der  Bedeutung  „gehen*'   oder  iok  als  Verbum 

und  Substantivum   unter   die   Hülfswörter.     cü   als   Pluralpartikel 

gthori  in  das  synthetische  System,   in   das  Capitel   von  der  Zahl. 

Fußendes  r3n  war  nicht  unter  den  verbalen  Hülfswörtem,  sondern 

Oßter  den    Finalpartikeln  neben   hü   zu  besprechen.     Ueberhaupt 

Kbeint  es  mir  noch   zweifelhaft,   ob    der  Verf.   das  hü  mit  Becht 

^a  verbalen  Hülfswörtem  beizählt,  imd  ob  es  nicht  richtiger  dem 

Bterrogativen  hü  an  die  Seite  zu  stellen  wäre.  Die  „ausserordentlichen 

Anwendungen^   des   zu   in   der  Bedeutung  von  yvJc   oder  tsiäng, 

»«lebe   §,    596a   nach   Wamg-^yin-ci  angeführt   werden,    enthalten 

c^'entlich  nichts  Ausserordentliches,  da  das  zu  im  ersten  Beispiele 

»ohi  einfach    als  Verbum    in   der  Bedeutung   „gehen"    aufzufassen 

W.  während    die  Construction :   iü ri  des  zweiten  Beispiels 

«^<?D6ar    der    Form :   iü taeh   analog   ist.     Was    endlich  das 

■fdale  k'i  betrifft,  von  dem  §§.  566  und  567  die  Rede  ist,  so 
^e  (dasselbe  vielleicht  richtiger  als  eine  Art  unbestimmter 
'^nitivns    partitivus  aufzufassen  sein,  analog  etwa  dem  un- 


^1  Nach    K'ang-bi's    Wörterbuch    diente    es  als   bescheidene  Form  für   du 
^  y  Pen. 
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bestimmten  objectiven  ci,  welches  das  vorhergehende  Verbnm  als 
ein  actives  kennzeichnet.  So  k^i  süi,  wörtlich ;  ^i  h  r  wer  ?*  =  wer 
von  ihnen,  wobei  ihnen  ganz  unbestimmt  ist  und  nur  andeuten 
soll,  dass  das  Subject,  von  welchem  die  Rede  ist,  irgend  welchen 
„Anderen**  gegenüber  gestellt  wird.  In  derselben  Weise  möchte 
ich  auch  das  k^i  in  der  Wendung :  lii  k^i  a  nvng  b  als  einen  un- 
bestimmten Gen.  partitivus  erklären. 

Die  beiden  letzten  Abschnitte  des  analytischen  Systems:  die 
Lehre  von  der  Bestimmung  der  Redetheile  und  von  der  Abgrenzung 
der  Sätze  und  Satztheile,  behandeln  Fragen,  welche,  wie  bereits 
vorhin  bemerkt,  bis  jetzt  noch  in  keiner  chinesischen  Sprachlehre 
Berücksichtigung  gefunden  haben,  obwohl  dieselben  für  die  Text- 
analyse von  der  grössten  Wichtigkeit  sind.  Meines  Wissens  hat 
der  Verf.  auch  zum  ersten  Male  auf  eine  Erscheinung  aufmerksam 
gemacht,  die  für  den  chinesischen  Satzbau  im  höchsten  Grade 
charakteristisch  ist,  dass  nämlich  „ein  Wort  sammt  seinem  Zubehör 
im  Satzganzen  einen  anderen  Bedetheil  vertreten  kann,  als  diesem 
Zubehör  gegenüber**  (§.  842).  In  dem  Abschnitte  von  der  Ab- 
grenzung der  Sätze  und  Satztheile  werden  zunächst  die  gramma- 
tischen Merkmale  der  Satzgrenzen  besprochen  (Finalen,  satzeröffnende 
Conjunctionen  und  Adverbien,  constante  Wortverbindungen  u.  dgl.  m.), 
alsdann  der  Rhythmus,  die  Antithese  und  der  Parallelismus  als 
stilistische  Merkmale,  und  zum  Schlüsse  wird  an  der  Hand  der 
vorausgeschickten  Regeln  die  Analyse  einiger  längeren  Perioden 
gegeben. 

Das  synthetische  System  wird  nach  einer  kurzen  Einleitung 
über  Zweck  und  Methode  (§.  897 — 901),  die  bereits  oben  be- 
sprochen worden  ist,  sowie  einigen  Bemerkungen  über  die  Wahl 
des  Ausdruckes  (§.  902 — 904)  durch  die  Lehre  von  den  Satztheilen 
eröffnet.  Während  im  anal3rtischen  Systeme  das  Ganze  in  seine 
Theile  zergliedert  wurde,  schlägt  die  Darstellung  jetzt  den  ent- 
gegengesetzten Weg  ein,  indem  sie  von  den  Theilen  zum  Ganzen 
fortschreitet  und  zeigt,  wie  sich  aus  jenen  dieses  zusammensetzt 
Diesem  Zwecke  gemäss  wird  die  Lehre  von  den  Satztheilen  als 
1.  Hauptstück  zum  Ausgangspunkt  genommen;  aus  ihr  ergiebt 
sich  zunächst  die  Lehre  vom  einfachen  Satze  (2.  Hauptstück)  und 
endlich  die  Lehre  vom  zusammengesetzten  Satze  imd  den  Satz- 
verbindungen (3.  Hauptstück). 

Das  Capitel  von  den  Satztheilen  möchte  vielleicht  in  Betreff 
der  Anordnung  des  Stoffes  noch  mancher  Verbesserungen  fUhig  sein. 
Der  Verf.  ist  hier,  wie  mir  scheint,  theils  zu  weit  und  theils  nicht 
weit  genug  gegangen.  Schon  die  Frage,  welche  als  die  Haupt- 
aufgabe des  ersten  Abschnittes  bezeichnet  wird:  „Durch  v/elche 
Mittel  bringt  die  Sprache  ihre  Stoffwörter  hervor?"  scheint  zu  eng 
gefasst.  Das  Pronomen  ist  zwar  ein  Formwort,  lässt  sich  jedoch 
sehr  wohl  nach  seinem  stofflichen  Gehalt  in  bestimmte  Kategorien 
theilen,   wie  aus  §  1092  flg.   ersichtlich   ist     Warum  es  nicht  in 
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den  Abschnitt  von  der  Bildung  der  Redetheüe  mit  aufgenommen 
werden  konnte»  ist  daher  nicht  recht  einzusehen.  Allerdings  steht 
das  Pronomen  als  stellvertretendes  Element,  als  ein  Ersatzredetheil 
den  Ellipsen  nahe,  sofern  es  den  Begriff  der  Ellipse  schon  gewisser- 
massen  in  sich  schliesst.  Dies  mochte  der  Grund  sein,  weshalb 
der  Verf.  das  Pronomen  in  einem  besonderen  Capitel  dem  Capitel 
über  Ellipsen  und  Kürzungen  vorausgehen  lässt.  Wie  das  Pronomen, 
so  wird  aber  auch  das  Zahlwort  in  einem  besonderen  Capitel  be- 
handelt, und  zwar,  nachdem  es  ausdrücklich  imter  den  Stoffwörtem 
erwähnt,  mithin  als  in  das  Capitel:  „Bildung  der  Redetheile*^  ge- 
hörig bezeichnet  worden  war.  Wenn  hingegen  die  Eigennamen  von 
dem  Substantivum  getrennt  werden,  so  mag  das  aus  gewissen  didak- 
tischen Erwägungen  geboten  erschienen  sein;  wissenschaftliche 
Gründe  lassen  sich  für  diese  Sonderung  jedenfalls  nicht  anführen. 
Üeberhaupt  ist  der  ganze  Abschnitt  über  die  Eigennamen  von  rein 
realistischem  Interesse,  ohne  grammatisch  etwas  Bemerkenswerthes 
bieten  zu  können;  derselbe  gehörte  eher  in  ein  encyclopädisches 
Handbuch  als  in  eine  Grammatik.  Soviel  über  die  Anordnung. 
Die  Ausfuhrung  selbst  lässt  im  Grossen  und  Ganzen  nichts  zu 
wünschen  übrig.  Wenn  §.  1019  (die  Präposition  yeu)  u.  A.  folgen- 
des Beispiel  citirt  wird :  H  lUfC  yeä  hi^-cd,  gute  Sitte  und  Recht- 
lichkeit gehen  vom  Weisen  aus,  so  beruht  das  wohl  auf  einem 
blossen  Versehen,  denn  es  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein,  dass 
yeü  in  diesem  Falle  keine  Präposition,  sondern  reines  Verbum  ist. 
Als  Ausdrücke  für  die  Allheit  hätten  wohl  noch  teiig  und  men, 
Ton  denen  das  letztere  allerdings  nur  im  niederen  Stile  vorkommt, 
eine  Erwähnung  verdient  Unter  den  Synonymausdrücken  der  be- 
stimmten Zahlwörter  wird  §.  1048  auch  si  angeführt;  nun  bedeutet 
aber  ^l  immer  nur  das  zeitlich  Erste  (seine  Gegensätze  sind  klm 
und  hSu),  meines  Wissens  jedoch  nie  das  Erste  innerhalb  einer 
Reihe  oder  Aufzählung ;  folglich  gehört  es  auch  nicht  hierher.  Im 
letzteren  Sinne  wird  cü  angewandt,  welches  sich  auch  §.  1049  er- 
wähnt findet.  —  Besondere  Hervorhebung  verdient  endlich  das 
Capitel  von  den  Ellipsen  und  Kürzungen,  sofern  es  ein  Gebiet  be- 
handelt, welches  man  bisher  ^nzlich  unbeachtet  gelassen  hatte. 

Eine  wahrhaft  geniale  Leistung  sind  die  beiden  nächsten  Haupt- 
stücke: die  Lehre  vom  einfachen  Satze  und  die  Lehre  von  dem 
zusammengesetzten  Satze  und  den  Satzverbindungen.  Ich  verweise 
hier  in  erster  Linie  auf  das  Capitel  vom  psychologischen  Subjecte 
und  den  Inversionen,  welches  zum  ersten  Male  die  für  das  Chine- 
sische so  überaus  wichtige  Lehre  von  den  Inversionen  im  Zu- 
sammenhange erschöpfend  behandelt.  Demnächst  aber  ist  es  die 
Lehre  von  den  modalen  Hülfswörtem  (§.  1178—1355  und  §.  1378 
bis  1444),  welche  hier  in  einem  völlig  neuen  Lichte  erscheint. 
Man  hat  oft  genug  und  mit  Recht  den  Reichthum  und  die  Fein- 
heit modaler  Gestaltung  am  Griechischen  und  Deutschen  bewundert: 
nur  den  Wenigsten  aber  war  es  bekannt,  dass  gerade  nach  dieser 
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Richtung  sprachlicher  Ausdrucksföhigkeit  das  Chinesische  yielleicht 
zu  den  bestentwickelten  Sprachen  gehört  und  wohl  den  eben  ge- 
nannten mit  Recht  an  die  Seit«  gestellt  werden  darf.  In  der  Thai 
möchte  wohl  das  Chinesische  einzig  dastehen  in  der  Art,  wie  es 
die  mathematische  Starrheit  und  Sicherheit  seines  Satzbaues  mit 
der  denkbar  grössten  Mannichfaltigkeit  und  Beweglichkeit  sab- 
jectiver  Empfindungsäusserung  zu  vereinigen  weiss,  und  es  ist  er- 
staimlich,  wie  der  Verf.  oft  mit  einer  Art  von  divinatorischem  Blick 
die  feinsten  Färbungen  und  Schattirungen  sprachlicher  Subjectivit&t 
gleichsam  erst  zu  errathen  und  dann  zu  fixiren  und  zu  erweisen 
verstanden  hat.  Meines  Erachtens  bildet  die  Lehre  von  den  modalen 
Hülfswörtem  den  eigentlichen  Glanzpunkt  der  grammatischen  Dar- 
stellung. 

Zum  Schlüsse  wird  dann  noch  durch  eine  gedrängte,  aber  doch 
im  Princip  erschöpfende  Darstellung  der  Grundregeln  der  chine- 
sischen Stilistik  eine  Lücke  der  bisherigen  Granmiatiken  in  dankens- 
werthester  Weise  ausgeftUlt. 

Hiermit  ist  indessen  der  reiche  Inhalt  des  Buches  noch  keines- 
wegs erscjböpft,  vielmehr  bleibt  noch  derjenige  Theil  zu  erwähnen, 
welcher  für  den  Linguisten  im  Allgemeinen  vielleicht  von  dem 
grössten  Interesse  sein  möchte :  ich  meine  das  erste  Buch,  welches 
die  Einleitung  und  den  allgemeinen  Theil  enthält  Wenn  ich  so 
den  Anfang  ans  Ende  gerückt  habe,  so  geschah  dias  einfach  ans 
dem  Grunde,  weil  dieser  allgemeine  Theil  mehrfach  über  die 
Grenzen  einer  Einzelgrammatik  hinausweist.  Das  gilt  namentlich 
von  dem  Abschnitt  „Lautgeschichtliche  imd  etymologische  Probleme* 
(§.  195 — 249),  denn  es  werden  in  diesem  Capitel  Fragen  behandelt, 
die  von  der  grössten  Tragweite  für  die  Erkenntniss  sprachlicher 
Entwickelung  überhaupt  sind.  „Das  Chinesische  selbst  weist  schon 
bei  einer  flüchtigen  Betrachtung  lautliche  Uebereinstimmungen  sinn- 
verwandter Wörter  auf,  welche  zur  Vermuthung  führen  müssen, 
dass  hier  Gleichheit  der  Wurzel  und  Verschieden- 
heit der  Bildung  oder  Form  vorliege.  Fälle  wie  ft/ oder 
tdi^  gross,  neben  ^di,  sehr,  fi^,  Feld,  neben  tiin,  Ackerbau 
treiben  u.  s.  w. ,  laden  zur  Vergleichimg  der  aspirirten  und  nicht 
aspirirten  Anlaute  ein;  Fälle  wie  ^^e,  Gespräch,  yün,  reden,  yvet, 
sagen,  heissen,  scheinen  auf  eine  Functionsverschiedenheit  der  Aus- 
laute, auf  vormalige  Suffixe  hinzudeuten.  Und  ähnliche  finden  sich 
massenweise"  (§.  197).  Es  ist  freilich  nicht  das  erste  Mal,  dass 
der  für  unanfechtbar  geltende  Satz  von  der  Ursprünglichkeit  des 
chinesischen  Monosyllabismus  in  Zweifel  gezogen  wird.  Bereits 
vor  20  Jahren  hat  R.  Lepsius  *)  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
dass  dem  monosyllabischen  Zustande  des  Chinesischen  ein  Zustand 
der  Mehrsilbigkeit  vorhergegangen  sei :  die  Analogie  des  Tibetischen 
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Az  Iszldni,  Tarwhndnyok  a  mutiainmeddn  vallds  türUnde 
kör^böl.  Irta  Goldziher  Jgndcz.  (Der  Islam.  Studien 
aus  dem  Gebiete  der  muhammedanischen  Religionsgeschichte. 
Von  Ignaz  Goldziher.)  Bndapest  1881.  Bücherverlag  der 
ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften.   412  u.  XII  SS.  8. 

Je  geringer  die  Zahl  der  Orientalisten  ist,  welche  das  vor- 
liegende, von  der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften 
in  schöner  Ausstattung  herausgegebene,  Werk  zu  lesen  im  Stande 
sind ,  um  so  willkommener  dürfte  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
eine  Angabe  über  seinen  reichen  und  interessanten  Inhalt  sein. 
Wie  schon  aus  dem  Titel  ersichtlich,  sind  in  demselben  einzelne 
Abhandlungen  zu  einem  Ganzen  vereinigt,  und  zwar  so,  dass  wir 
kein  vollständiges  Bild  des  Islams  und  seiner  Entwickelung ,  aber 
einen  um  so  tieferen  Einblick  in  einzelne  Erscheinungen  und  Fak- 
toren der  muhammedanischen  Religionsgeschichte  gewinnen.  Es 
braucht  bei  einer  Arbeit  Goldziher's  nicht  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden,  dass  das  von  ihm  bearbeitete  wissenschaftliche 
Material  auf  dem  eingehendsten  Quellenstudium  beruht  und  seine 
seltene  Belesenheit  auf  dem  weiten  Felde  der  gedruckten  usd 
handschriftlichen  arabischen  Literatur  der  verschiedensten  Zweige 
ihm  zahlreiche,  bisher  unbekannte  oder  übersehene  Daten  sor 
Beleuchtung  der  erörterten  Gegenstände  geboten  hat.  Und  der 
Reichhaltigkeit  des  Materials  entspricht  die  von  der  eigenen  Er- 
fahrung eines  fruchtreichen  Aufenthalts  an  mehreren  Hauptsitzea 
des  Islams  unterstützte  geistvolle  Auffassung  uud  die  von  der 
Liebe  zum  Gegenstande  gehobene  und  erwärmte  Darstellung,  so 
dass  Goldzihers  nicht  bloss  für  Fachmänner,  sondern  für  einen 
weiteren  Leserkreis  bestimmtes  Werk  als  eines  der  lehrreichsten 
und  dabei  anregendsten  auf  diesem  nicht  sehr  reich  bestellten 
Gebiete  der  europäischen  Literatur  betrachtet  werden  kann  und 
eine  Bearbeitung  desselben  in  deutscher  oder  irgend  einer 
anderen  Weltsprache  nicht  bloss  im  Interesse  des  Werkes  selbst 
erwünscht  wäre.  Im  Nachstehenden  soll  lediglich  der  Inhalt  der 
einzelnen  Capitel,  wie  der  Verfasser  seine  Studien  benannt  hat,  in 
den  Hauptzügen  skizzirt  werden. 

Das  erste  Capitel  (S.  1 — 100)  hat  zur  üeberschrift :  »Die 
Religion  der  Wüste  und  der  Islam".  Es  will,  besonders 
im  Gegensatze  zu  den  Anschauungen  von  Döllinger,  Sprenger,  Krehl, 
Renan,  die  beiden  Thesen  beweisen:  1.  Muhammed  war  nicht  der 
Ausdruck,  sondern  gerade  der  Gegensatz  des  arabischen  Volksgenius; 
seine  Lehre  ist  nicht  das  Resultat  der  bis  dahin  stattgefundenen 
Entwickelung  der  arabischen  Gesellschaft,  sondern  geradezu  eine 
Widerlegung  und  Leugnung  all  dessen,  was  wir  als  den  Genius 
des  arabischen  Volkes  kennen.  2.  Gerade  die  Bewohner  der  Wüste, 
die  Beduinen,  waren  —  nicht  nur  aus  politischen  Gründen,  sondern 
vermöge  der  eigenartigen  Richtung  ihres  Geistes  —  die  natürlichen 
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Gegner  der  Lehre  des  Propheten.  Die  Wüste  und  ihre  wandern- 
den Beduinen  haben  weder  ein  monotheistisches,  noch  überhaupt 
irgend  ein  bestimmtes  religiöses  Gepräge.  In  religiöser  Beziehung 
ist  Ungebundenheit  und  Gleichgültigkeit  gegen  feste  Institutionen, 
was  die  Bewohner  der  Wüste  charakterisiri  —  Die  Beweisgründe 
zu  diesen  Thesen  entnimmt  der  Verfasser  sowohl  der  Ueberlieferung 
über  die  vorislamischen  Zustände  der  Araber,  als  den  Schilderungen 
der  heutigen  Beduinen  durch  die  neueren  Reisenden.  Die  Religion 
des  Wüstenarabers  ist  nach  ihm  nichts  anderes,  als  die  murü*a, 
der  Inbegriff  männlicher  Tugenden,  die  arabische  virtus,  „deren 
Lebenselement  das  Rechtsgefühl ,  deren  Dogma  die  Treue  ist*^. 
Der  Widerstand  des  arabischen  Geistes  gegen  den  Islam  wird 
besonders  aus  den  socialen  Anschauungen  der  Araber,  aus  ihrer 
Abneigung  gegen  die  Glaubenslehre  und  den  Ritualismus  der  neuen 
Religion,  endlich  aus  ihrem  conservativen  Geiste  abgeleitet  Die 
Bekehrung  der  Araber  zum  Islam  war  thatsächlich  nur  eine  ober- 
flächliche, und  die  Reaktion  gegen  denselben  fand  bald  nach  Muham- 
roeds  Tode  unter  den  Beduinen  Statt,  während  von  den  Nachfolgern 
Muhammeds  selbst  die  Omajjaden  bis  Omar  U.  an  ihrem  Hofe 
eher  dem  Geiste  des  Heidenthums  als  dem  des  Islams  huldigten.  — 
,Wie  das  Christenthum*^  —  damit  schliesst  das  Capitel  —  „welches 
in  Palästina  entstand,  niemals  zu  dem  heutigen  Religionss3r8teme 
wird,  wenn  es  auf  dem  Boden  bleibt,  der  ihm  zuerst  das  Leben 
gab,  so  konnte  auch  der  Isl4m  nur  durch  seine  Wirkung  auf  die 
nichtsemitischen  Racen  sich  entwickeln  und  weiter  sprossen.  Die 
arischen  und  mittelasiatischen  Volksgebiete  waren  es,  welche,  wenn 
sie  auch  den  Islam  seines  ursprünglichen  Charakters  entkleideten  — 
seine  Existenz  und  die  Möglichkeit  seines  Bestehens  und  seiner 
Verbreitung  sicherten*. 

Das  zweite  Capitel  über  „die  Traditionen  des  Islam* 
(S.  101 — 170)  beschäftigt  sich  mit  der  muhammedanischen  Tradition 
als  einem  besonders  wichtigen  und  interessanten  Documente  für 
die  politische  und  religiöse  Entwickelung  des  Islams  imd  will, 
entgegen  der  gewöhnlichen  Ansicht,  die  geschichtliche  Thatsache 
erhärten,  „dass  der  Islam  mehr  durch  seine,  gewöhnlich  verkannte, 
Accomodationsfkhigkeit  erobert  habe,  als  durch  die  unbeugsame 
Stan'heit,  die  man  seinem  Auftreten  zuzuschreiben  pflegt*'.  Gold- 
ziher  g^ebt  in  dieser  Abhandlung  eine  lichtvolle  und  durch  zahl- 
reiche Beispiele  veranschaulichte  Darstellung  des  Wesens  und  der 
Entstehung  der  Tradition  und  ihrer  Sammlungen,  ohne  welche  der 
Kor4n  nur  ein  mangelhaftes  Bild  des  Islams  bieten  würde.  Er 
zeigt,  wie  mit  der  Verbreitung  des  Islams  auch  die  Tradition  sich 
erweiterte,  erörtert  die  äussere  Form  der  Ueberlieferungen ,  den 
Sanad  —  Kette  der  Tradenten  —  und  den  Matn  —  Text  des 
Traditionssatzes  — ,  und  giebt  dazu  passend  gewälilte  Beispiele 
aus  dem  Gebiete  des  Ritus  und  der  Rechtslehre.  Dann  werden 
die  Kriterien  der  Glaubwürdigkeit  der  Tradition  besprochen,  woran 
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sich  interessante  Ausführungen  über  die  apokryphen  Traditionen, 
die  Traditionsfälscher  und  die  Massregeln  gegen  dieselben  schliessen. 
Wir  erblicken  femer  die  Ueberlieferung  im  Dienste  der  Politik 
und  der  Polemik,  namentlich  der  sunnitischen  und  schiitischen 
Parteiungen.  Wir  hören  von  Traditionen,  die  erdichtet  werden, 
um  fremde  Institutionen,  wie  z.  B.  das  persische  N6rüzfest  zu 
stützen,  so  wie  von  anderen  zu  bestimmter  Tendenz  erfundenen, 
lieber  die  verschiedenen  Traditionssammlungen  und  deren  Ent- 
stehung wird  das  Wichtigste  angegeben.  Dann  wird  im  Zusammen- 
hange mit  den  sich  widersprechenden  Traditionen  das  Verhältniss 
der  verschiedenen  Schulen  innerhalb  des  Islam  zu  der  Ueberlieferung 
an  vielen  Beispielen  dargelegt.  Aus  diesen  Beispielen  soll  hervor- 
gehen, „wie  schwach  der  sogenannte  muhanmiedanische  Formalis- 
mus in  der  SchafiPiing  der  gleichmässigen  Form  war,  was  keines- 
wegs der  Fall  wäre,  wenn  der  Formalismus  ein  Richtung  gebendes 
Moment  des  Islams  wäre*.  Der  Schlussabschnitt  dieses  Capitels 
handelt  von  der  Tradition  als  Rechtsquelle  und  von  dem  Gegen- 
satze der  die  Tradition  einerseits,  die  Speculation  andererseits  als 
Grundlage  der  Rechtslehre  betrachtenden  Schulen.  —  Zu  diesem 
Capitel  gehört  auch  der  am  Schlüsse  des  ganzen  Buches  stehende 
Anhang  (S.  383 — 412),  in  welchem  als  Mustersammlung  von  Tra- 
ditionen, nach  einer  literaturgeschichtlichen  Einleitung,  die  «Vierzig* 
(Arbaln)  des  Navavi  übersetzt  sind. 

Der  Inhalt  des  dritten  Capitels,  vom  ,,Heiligencultus  und 
den  Ueberresten  der  älteren  Religionen  im  Islam*^  ist  schon  ans 
der  in  französischer  Sprache  erschienenen  Bearbeitung  des  Gegen- 
standes durch  den  Verfasser  (in  M.  Vernes*  Revue,  1880)  bekannt 
Daher  sei  nur  kurz  angegeben,  dass  die  hundert  Seiten  (171 — 270) 
starke  Abhandlung  von  dem  Begriffe  des  Veli,  als  des  Gott  näher 
als  die  anderen  Menschen  stehenden  Frommen  ausgeht  und  dann 
mit  Herbeiziehung  des  mannigfaltigsten,  wohl  hier  zuerst  in  solcher 
Reichhaltigkeit  gesammelten,  Stoffes  die  Entwickelung  des  den 
Heiligen  gewidmeten  Gultus  und  des  hierauf  bezüglichen  Volks- 
glaubens, innerhalb  des,  seinen  ursprünglichen  Ideen  gemäss  solchem 
Cultus  feindlichen,  muhammedanischen  Monotheismus,  darstellt 
Besonders  ausführlich  wird  von  den  Gräbern  der  als  Heilige  ver- 
ehrten Frommen  gesprochen.  Von  auserordentlichem  Interesse  für 
die  Religionsgeschichte  sind  die  zahlreichen  Beispiele  der  aus 
anderen  Religionen  herübergenommenen  und  dem  Islam  angepassten 
Vorstellungen,  Sagen  und  Gebräuche,  so  z.  B.  der  üeberreste  des 
Thiercultus  in  Aegypten. 

Von  eminent  culturhistorischem  Interesse  ist  das  4.  Capitel 
(S.  271— 298),  mit  der  üeberschrift:  „Die  Baudenkmäler  des 
Isl&ms,  im  Zusammenhange  mit  der  muhammedanischen  Welt- 
anschauung'^. Hier  z^igt  der  Verfasser  zuerst  die  ünhaltbarkeit 
der  von  Manning  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  die  Häufigkeit  der 
Moscheenruinen  im  heutigen  Aegypten  dem  mangelnden  religiösen 
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Sinne    der  Muhammedaner   zuzuschreiben   sei.     Vielmehr  sucht  er 
die  nicht  bloss  von  Aegypten,  sondern  auch  von  anderen  muham- 
medanischen  Ländern  geltende  Erscheinung,  dass  ihre  Baudenkmäler 
so  häufig  den  Anblick  der  Verfallenheit  bieten,  auf  zweierlei  Um- 
stände   zurückzuführen,    die   technische  Beschafifenheit  der  Bauten 
selbst   imd    den   inneren   Charakter   des  Volkes.     In    ersterer   Be- 
ziehung wird  der  nomadische,  in  Material  imd  Anlage  vergängliche, 
nicht    auf  ewigen   Bestand   gerichtete,    Grundzug   der   arabischen 
Baukunst  geschildert,   besonders  an  dem  Gegensatze  zwischen  den 
Monumenten   des  alten  Aegypten  und  den  Werken  der  arabischen 
Baumeister    im   Mittelalter.     Von    muhaminedanischen    Bauwerken 
haben   nur  jene    die  Zeiten  überdauert,    welche  ursprünglich  eine 
andere   Bestimmung   hatten,    wie    die   Hagia   Sophia   in   Stambul, 
die  Omajjaden-Moschee  in  Damascus,   oder   bei    denen  wenigstens 
ältere  Bauten  die  Hauptbestandtheile  lieferten,  wie  die  *Amr-Moschee 
in  Kairo,  die  Kubbet-al-sachrä  in  Jerusalem.    Dabei  wird  geschicht- 
lich   nachgewiesen,    wie    die   Araber   von  jeher   gerne    die   Kunst 
fremder  Baumeister  verwendeten.    Wie  sorglos  und  unsolid  sie  bei 
ihren  Bauten  verfuhren,  wird  in  der  Baugeschichte  einiger  Kairiner 
Moscheen    quellenmässig   gezeigt     Ausser   der  Beschaffenheit   der 
Bauten  selbst  trugen  zu  ihrer  Zerstörung  geschichtliche  Ereignisse, 
der   Fanatismus   und    vandalische   Eifer    der  Parteien   und  Sekten 
bei,  sowie  speciell  für  Kairo,  dass  die  alte  Stadt  unter  den  Fati- 
miden  Neu-Kairo   weichen  musste  und  verfiel.     Endlich  aber  trug 
zum  Verfall   der  Baudenkmäler  der  Mangel  an  historischem  Sinne 
beL    „Dem  Orientalen  fehlt  die  Neigung,  ja  überhaupt  der  Sinn  für 
Erhaltimg  der  alten  Denkmäler.     Der  Orientale  ist  Utilitarier,  und 
diesem  Charakterzug   zufolge    besitzt   das  Alte,   wie   sehr  es  auch 
den  Stempel  der  Ehrwürdigkeit  an  sich  trägt,  keine  Bedeutsamkeit, 
wenn   es   nicht  dem  täglichen  Bedürfiiisse  dient.     Der  Kunstwerth 
oder   die   geschichtliche  Bedeutung   giebt  in  seinem  Auge  keinem 
Gegenstande  einen  Kechtstitel  auf  Fortbestehen**.    Das  wird  weiter 
mit  der  untergeordneten  Stellung  beleuchtet,  welche  die  Geschichte 
in    der  Erziehung   des  Muhammedaners   einnimmt.     Zum  Schlüsse 
wird    darauf  hingewiesen,    dass    die   ganze   geistige  Richtung   des 
Arabers  ihm  die  bewusste  Erhaltung  von  Baudenkmälern  verbietet, 
da   „was    der  Vernichtung   zueilt,   nur   sein  Geschick   erfüllt*  und 
man    die  Dauer   der   vergänglichen  Dinge    dieser  Erde    nicht  dem 
allgemeinen  Loose  der  Vergänglichkeit  entziehen  soll. 

„Muhammedanisches  Hochschulleben ".  So  ist  das 
fünfte  Capitel  (299 — 340)  überschrieben.  Es  ist  die  berühmte 
Hochschule  der  Al-Azhar-Moschee  in  Kairo,  deren  Angehöriger  der 
Verfasser  selbst  eine  Zeit  lang  gewesen  war  und  deren  Leben  und 
Wirken  er  in  lebendiger,  aus  der  eigenen  Beobachtung  der  Menschen 
und  Dinge  geschöpften  Darstellung  vorführt.  Es  wird  nichts  über- 
sehen, was  zur  Kennzeichnung  des  von  dem  Leben  einer  euro- 
päischen Universität   so   sehr   abweichenden   akademischen  Lebens 

47» 


724  Anzeigen. 

der  grössten  mubammedanischen  Hochschule  dienen  kann.  Es 
werden  uns  die  Professoren,  sowie  die  Hörer  geschildert,  die  Art 
der  Vorträge,  die  Stundeneintheilung,  der  Freitagsgottesdienst  in 
der  Moschee,  die  Predigten  und  die  Gebete.  Voran  gebt  eme 
Geschichte  der  Entstehung  und  Fortentwickelung  der  Al-Azhar- 
Hocbschule,  die  ursprünglich  schiitisch  war,  dann  aber  der  sunni- 
tischen Richtung  anheim  fiel,  deren  vier  Systeme,  die  bekannten 
vier  Schulen  des  Islams  in  ihr  gleichmässig  vertreten  sind.  Auch 
statistische  Daten  über  das  Budget  und  die  Frequenz  der  Anstalt 
verdeutlichen  das  Bild,  welches  hier  zum  ersten  Male  in  solcher 
Ausführlichkeit  und  authentischer  Treue  von  ihr  gegeben  wird.  Es 
sei  nur  hervorgehoben,  dass  die  Al-Azhar-Moschee  im  J.  1871 
314  Lehrer  und  9668  Schüler  hatte,  im  J.  1876  325  Lehrer  und 
11095  Schüler,  während  im  folgenden  Jahre  in  Folge  des  russisch- 
türkischen Krieges  die  Zahl  der  Lehrer  auf  231,  die  der  Schüler 
auf  7695  sank. 

Das  letzte  Capitel  ist  der  Bekämpfung  gewisser  „unrich- 
tiger Meinungen  über  den  Isldm'^  gewidmet  (S.  341 — 382). 
Die  falschen  Ansichten,  denen  der  Verfasser  hier  mit  aus  den 
Quellen  geschöpfter  Begründung  entgegentritt,  sind:  1.  Die  Meinung, 
dass  innerhalb  des  Islams  die  Anschauung  des  Individuums  über 
religiöse  Lehre  und  Praxis  vollständig  von  den  im  Koran  und  in 
den  anderen  Quellen  des  Isl4ms  einmal  festgesetzten  Dogmen  und 
Satzungen  verdrängt  werde.  2.  Der  „wissenschaftliche  Aberglaube* 
von  der  Starrheit  und  Nichtentwicklungsföhigkeit  des  Islams.  3.  Die 
Vorurtheile  über  die  Lehren  des  Islams  von  der  persönlichen 
Würde  der  Andersgläubigen.  4.  Die  unbegründeten  Angriffe  auf 
den  sittlichen  Werth  und  Gehalt  des  Islams.  —  In  diesem  Capitel 
streift  der  Verfasser  auch  die  actuelle  orientalische  Frage  nach 
ihrer  innem  Seite  und  stellt  sich  mit  warmer  üeberzeugung  und 
mit  dem  kritisch  bewafiheten  guten  Willen,  die  Lehre  des  Islams 
nicht  wegen  der  Verkehrtheit  und  der  Mängel  seiner  Bekenner  zu 
verurtheilen , .  auf  die  Seite  seiner  Vertheidiger.  Jedenfalls  hat  er 
hier  sowie  im  ganzen  Buche  eine  reiche  und  vertrauenswürdige 
Fülle  von  Belehrung  und  Aufklärung  über  den  Muhammedanismus, 
seinen  Geist  und  seine  Geschichte  geliefert. 

Budapest,   August  1882. 

Dr.  W.  Bacher. 
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Die  Siloaliiuschrift. 

Von 

H.  Gathe. 

(Hierzu  1  Tafel  in  Lichtdruck.) 

Anf  den  Wunsch  der  Redaktion  fuge  ich  zu  der  diesem  Bande 
der  Zeitschiift  heigegebenen  Tafel  der  Siloahinschrift  einige  er- 
Iftutemde  Worte  hinzu.  Die  Tafel  ist  eine  in  der  Leipziger  Licht- 
druckanstalt von  A.  Naumann  und  Schroeder  hergestellte  Wieder- 
gabe des  Gypsabgusses,  den  ich  Anfang  Juli  1881  durch  den  Bild- 
hauer Herrn  Chr.  Paulus  in  Jerusalem  für  meinen  Privatbesitz 
anfertigen  liess^).  Die  Schriftzeichen  sind  in  eine  offenbar  zu  diesem 
Zweck  geglftttete  Fläche  der  Felswand  des  Kanales  eingehauen, 
der  Abguss  zeigt  dieselben  also  erhöht  und  ebenso  der  Lichtdruck, 
der  nur  darin  von  seinem  Originale  abweicht,  dass  die  Buchstaben 
wieder,  wie  auf  der  Inschrift  selbst,  von  rechts  nach  links  zu 
lesen  sind,  während  der  Gypsabguss  sie  in  umgekehrter  Folge 
aufweist. 

Der  eigenthümliche  Ort,  die  zufällige  Entdeckung  und  end- 
liche, sichere  Gewinnung  der  Inschrift  ist  bereits  mehrfEM^h  ^)  be- 
schrieben worden,  so  dass  ich  mich  darüber  kurz  fassen  kann. 
Der  Siloahkanal  ist  ein  durch  den  Felsen  gehauener  Tunnel,  der 
das  Wasser  der  Marienquelle,  die  unterhalb  Jerusalems  am  west- 
lichen Bande  des  alten  Kidronthales  aus  dem  Kalkgestein  hervor- 
bricht, mit  geringem  GeMle  an  den  südwestlichen  Abhang  des 
Berges  führt  Diese  Marienquelle,  nach  den  Stufen,  die  zu  ihr 
hinabführen,  von  den  Arabern  ^ain  um  ed-dereg  genannt,  darf  nicht 


1)  Von  demselbon  Abguss  habe  ich  Facsiinile*s  in  Gyps  liorstollen  lassen, 
die  durch  Bestellung  bei  der  Buchhandlung  von  Karl  Biedekor  in  Leipiig 
belügen  werden  können.  Der  Preis  derselben  beläuft  sich  auf  3  c4i,^  incl.  * 
Verpackung  auf  5  cü,  Tränkung  des  Abgusses  mit  Stearin  steigert  den  Preis  um 
1  e4L  60  ^.  Der  Reinertrag  tliesst  der  Kasse  des  Deutschen  Vereins  lur  £r- 
fonchong  Palästinas  zu. 

S)  Vgl.  A.  Socin  in  ZDl'V.  (Zeitschrifl  des  Deutschen  Palästina-Vereiui) 
III,  p.  54  f.  E.  Kautzsch  ebend.  IV,  p.  102  ff.  p.  261  ff.  und  mehien  ArÜkel 
abend.  IV,  p.  250  ff. 
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verwechselt  werden  mit  dem  sogenannten  Marienteich,  wie  das  auf 
die  Autorität  von  Prof.  Sayce  hin  in  einer  Veröffentlichung  der  Si- 
loahinschrifl  durch  die  Palaeographical  Society  (Plate  LXXXVH.  — 
Hebrew)   geschehen   ist.      Dieses   kleine  Wasserbecken    liegt  noch 
auf  der  Höhe  in  unmittelbarer  Nähe  des  Stephansthores  und  steht 
weder   mit   der  Marienquelle   noch  mit  der  Siloahquelle  in  irgend 
einer   Verbindung.     Die   Mündung  jenes    Tunnels   ist   seit  langer 
Zeit   durch  Vorbauten,    die  aus  verschiedenen  Perioden  herrühren 
und    zum  Theil    recht   hinfällig   sind ,    verdeckt   und    dem   hellen 
Tageslichte  entzogen.     Schon  der  Raum  unmittelbar  vor  derselben 
ist   so    dunkel,    dass    das  Auge  nur  allmählich  die  Umgebung  er- 
kennen lernt;   der  Tunnelausgang  selbst  ist  daher,  wenn  nicht  ein 
sehr  günstiger  Lichtzudrang  stattfindet,  in  eine  so  völlige  Pinster- 
niss   gehüllt,    dass    sich   nicht   einmal   die  Umrisse  der  Felsspalte 
unterscheiden   lassen.     Der  Ort   wird   in    der  Regel   nur  von  den 
Fellachen  des  Dorfes  Silwan  besucht,  um  dort  Wasser  zu  schöpfen 
oder  sich  zu  baden.     Sie  kennen  seine  Beschafifenheit  so  gut,  dass 
es  ihnen  nicht  einfällt,    den  Luxus  der  Beleuchtung,   selbst  wenn 
sie    eine  Kerze   besässen,   bei   einem   solchen  Gange  aufzuwenden. 
Nur  Knaben   oder  junge  Leute    aus   der  Stadt,    die    die  Lust  zn 
einem  Bade  in  fli  essendem  Wasser  hierher  treibt,  pflegen  sich  mit 
Lichtem  zu  versehen,   wenn  sie  in  den  Tunnel  selbst  hineingehen 
wollen.     Der  Wasserstand  in  demselben  ist  je  nach  der  Jahreszeit 
und   dem  Zufluss   von   der  intermittirenden  Marienquelle  her  sehr 
verschieden.    Während  meines  Aufenthaltes  in  Jerusalem  von  Ende 
März  bis  Anfang  August  1881   hat  er  die  Höhe  eines  Meters  von 
dem  damaligen  Boden  des  Kanales  aus  gerechnet,  nie  ganz  erreicht, 
meist   war   er   niedriger.     Diese   geringe  Tiefe  genügte  aber,   um 
die  Inschrift,    die    sich   an  der  östlichen  Wand  des  Tunnels,   von 
der  Mündung   aus    an    der  rechten  Seite,    befindet  und  etwa  6m. 
vom  Eingang  entfernt  ist,    völlig  imter  Wasser  zu  setzen  und  sie 
dem  Auge  auch  desjenigen  zu  entziehen,  der  in  dem  Tunnel  selbst 
unmittelbar  vor  den  Schriftzeichen  stand. 

So  war  es  also  reiner  Zufall,  dass  im  Juni  1880  ein  jimger 
Mann  aus  der  Industrieschule  der  englischen  Judenmission  in  Jeru- 
salem, die  damals  noch  imter  der  Leitung  des  Bauraths  0.  Schick 
stand,  bei  dem  Schein  einer  Kerze  auf  dem  Felsen  einige  Striche 
bemerkte,  in  denen  er  Buchstaben  vermuthete.  Nur  weil  er  im 
Wasser  gestolpert  war,  kam  seine  Kerze  und  sein  Gesicht  den 
eingemeisselten  Buchstaben  so  nahe,  dass  er  sie  wahrnehmen  konnte. 
Er  theilte  sofort  seine  Entdeckung  Herrn  Baurath  Schick  mit, 
•  der  dann  selbst  hinunter  ging  imd  sich  von  der  Richtigkeit  der 
Beobachtung  seines  Schülers  überzeugte. 

Es  kam  zunächst  darauf  an,  die  Inschrift  zugänglich  zu  machen. 
Schick  hatte  die  Güte,  während  des  Winters  1880/81  im  Auftrage 
und  auf  Rechnung  des  Deutschen  Palästina- Vereins  mehrere  Ar- 
beiten neben  dem  Ausgang  des  Tunnels  ausführen  zu  lassen,  durch 
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welche  der  Wasserspiegel  in  demselben  um  ein  Bedeutendes 
tiefer  gelegt  wurde  *).  Er  Hess  auch ,  um  die  gewünschten  Ab- 
klat-sche  und  Kopien  anfertigen  zu  können,  aus  Brettern  eine  zer- 
legbare kleine  Brücke  anfertigen,  auf  der  man  trockenen  Fusses 
bis  zu  der  Inschrift  gehen  konnte,  und  die  es  auch  ermöglichte, 
sich  vor  ihr  niederzusetzen,  obgleich  damit  in  dem  engen,  nur 
80  cm.  breiten  Tunnel  noch  durchaus  kein  bequemer  Sitz  gewonnen 
war.  Schick  hat  sich  sehr  viel  Mühe  gegeben,  deutschen  und 
englischen  Gelehrten  das  zur  Entzifferung  nöthige  Material  zu 
liefern.  Leider  aber  war  daraus  eine  zusammenhängende,  sichere 
Lesung  der  Inschrift  nicht  zu  gewinnen  *).  Die  Vertiefungen  der 
Buchstaben  waren  theils  durch  Schmutz,  theils  durch  den  Absatz 
des  kalkhaltigen  Wassers  fast  ganz  ausgefüllt  worden,  so  dass 
sich  keine  deutlichen  Eindrücke  auf  dem  Papier  erzielen  liessen, 
und  die  Anfertigung  einer  Kopie  wurde  dadurch  erschwert,  dass 
die  schlechte  Beschaffenheit  der  geglätteten  Felsenfläche  es  in 
vielen  Fällen  zweifelhaft  Hess,  ob  ein  Strich  vom  Meissel  herrührte 
oder  durch  einen  Riss  im  Gest-ein  entstanden  war. 

So  standen  die  Sachen,  als  ich  am  23.  März  1881  in  Jeru- 
salem eintraf.  Zwei  Abklatsche,  die  ich  mit  vorzüglichem  Papier 
möglichst  sorgflQtig  anfertigte,  brachten  mich  zu  der  Ceberzengung, 
dass  auf  diesem  Wege  kein  genügendes  Bild  der  Inschrift  zu  ge- 
winnen sei.  Daher  begann  ich,  die  Inschrift  ganz  mechanisch  ab- 
zuzeichnen, und  erreichte  durch  oft  wiederholte  Vergleichungen 
und  Nachbesserungen,  die  mich  Tage  lang  in  dem  Kanal  beschäftigt 
haben,  endlich  diejenige  Kopie,  welche  sich  in  ZDPV.  IV,  Tafel  7 
findet.  Ein  bald  darauf  hergestellter  Gypsabguss  befriedigte  sehr 
wenig,  und  so  entschloss  ich  mich,  ermutbigt  durch  die  kleine 
Schrift  von  E.  Hübner,  „Ueber  mechanische  Kopien  von  Inschriften* 
(Berlin  1881),  die  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.  J.  Gilde- 
meister zukam,  den  längst  überlegten  Versuch  zu  machen,  die 
Inschrift  mit  verdünnter  Salzsäure  zu  reinigen.  Er  glückte  über 
alles  Ei*warten,  und  ich  war  nicht  wenig  erstaunt,  mit  welcher 
Schärfe  der  neu  angefertigte  Gypsabguss  die  Schriftzüge  wieder- 
gab. Wohl  unter  demselben  Eindruck  der  Ueberraschung  hat 
mein  verehrter  Freund,  Herr  Prof.  Kautzsch,  gemeint  %  «dass  gegen- 
über einem  solchen  Facsimile  streng  genommen  alle  anderen  Be- 
mühungen überflüssig  gewesen  sind*.     Aber  er  hat  in  dem  Augen- 


1)  Vgl.  darüber  Schick,  Bericht  über  meüiu  Arbeiten  am  Siloahkanal  in 
ZDPV.  V,  p.  1  ff.  Er»t  zu  Anfang  dieses  Jalires  habe  ich  mit  Sicherheit  er- 
fahren, dass  auch  der  englische  Palcstine  Exploration  Fund  an  Baurath  Schick 
eine  Samme  zu  diesem  Zweck  gezahlt  hat,  was  früher  empfangene  Nachrichten 
direkt  in  Abrede  stellton. 

2)  Zum  Bolego  diene  der  Aufsatz  von  K.  Kautzsch,  Die  Siloahinschrift  in 
ZDPV.  IV,  p.  102  «f.  imit  Tafel). 

8)  S.  ZDPV.  IV.  p.  26.H. 
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blick,  wo  er  jene  Worte  schrieb,  nicht  beachtet,  dass  die  Reinigung 
mit  Salzsäure  nur  ein  Experiment  war,  das  auch  unglücklich  aus- 
fallen konnte,  und  dass  ich  dasselbe  „streng  genommen'^  darum 
nicht  eher  wagen  durfte,  als  bis  ich  das  Material  nach  Möglichkeit 
gesichert  hatte.  Dieser  Forderung  habe  ich  durch  meine  Kopie, 
wie  ich  glaube,  mit  Erfolg  zu  genügen  gesucht.  Vor  Anfertigung 
des  letzten  Abgusses,  der  auf  dem  diesem  Hefte  angeschlossenen 
Lichtdrucke  wiedergegeben  ist,  habe  ich  die  Inschrift  noch  einmal 
mit  Salzsäure  überstrichen,  und  darin  wird  es  seinen  Grund  haben, 
wenn  derselbe  an  einzelnen  Stellen  noch  schärfer  ausgefallen  ist, 
als  der  frühere.  Meine  Bemühungen,  den  Wasserspiegel  des  Kanals 
tiefer  zu  legen,  hatten  freilich  keinen  nennenswerthen  Erfolg,  doch 
führten  sie  mich  zu  einer  Reihe  von  andern  Entdeckungen. 

Etwa  sechs  Wochen  vor  mir  war  Professor  A.  H.  Sayce  in 
Jerusalem  gewesen  und  hatte  seine  kurze  Anwesenheit  dazu  benutzt, 
um  eine  Kopie  von  der  Inschrift  anzufertigen.  Er  beeilte  sich, 
die  gelehrte  Welt  sofort  durch  zwei  Briefe  darüber  in  Kenntniss 
zu  setzen,  dass  er  eine  so  vollständige  Kopie  der  Inschrift  besitze, 
wie  sie  überhaupt  nur  erlangt  werden  könne,  und  dass  das  Denk- 
mal in  die  Zeit  Salomo's  oder  gar  David's  hinaufreiche  ^).  Die 
Veröffentlichimg  seiner  Kopie  hat  Sayce  mit  einem  Kommentar 
begleitet,  der  im  Juliheft  der  Quarterly  Statements  des  English 
Palestine  Exploration  Fund  erschienen  ist'). 

Die  geglättete  Fläche  des  Gesteins  misst  etwa  70  cm.  ini 
Quadrat,  aber  nur  auf  der  untern  Hälfte  derselben  befinden  sich 
die  eingehauenen  Schriftzeichen.  Ohne  Zweifel  hat  dazu  die  Be- 
schaffenheit des  Gesteins  den  Anlass  gegeben.  Dasselbe  gehört 
zu  der  härtesten  Art  von  Kalkstein,  die  in  der  Umgebung  von 
Jerusalem  vorkommt  imd  mizzi  jehüdi  (abgekürzte  Aussprache  für 
jehüdiji)  genannt  wird.  Sie  ist  ausserordentlich  spröde  und  meist 
von  Natur  schon  rissig ;  vollständig  dichte  und  lückenlose  Schichten 
dieses  Steins  werden  nur  an  gewissen  Stellen  gefunden.  Bei  der 
Herstellung  dieser  Inschrift  hatte  man  keine  Wahl;  man  musste 
in  d  e  m  Lager,  das  der  Tunnel  vor  seiner  Mündimg  durchschneidet, 
sich  die  beste  Stelle  zur  Gewinnung  einer  glatten  und  dichten 
Fläche  aussuchen.  Die  obere  Hälfte  derselben  ist  nun  viel  stärker 
zerrissen  als  die  untere,  sie  erwies  sich  zum  Eingraben  von  Schrift- 
zeichen nicht  geeignet,  und  man  hat  sich  desshalb  auf  die  untere 
beschränkt.  Aber  manche  von  den  kleinen  Rissen,  die  nach  allen 
Richtungen  durch  die  Schriftzeilen  streichen,  werden  nicht  erst 
durch  den  zerstörenden  Einfluss  des  Wassers  und  des  Temperatur- 
wechsels entstanden,  sondern  von  jeher  im  Gestein  vorhanden  ge- 
wesen sein,  mit  Ausnahme  natürlich  derjenigen  grossen  Spalten 
und  Löcher,  durch  welche  die  Buchstaben  beschädigt  worden  sind. 


1)  S.  Athenaeum   1881,  January  to  Juno,  p.  .H64  f. 

2)  Palestine  Exploration  Fund.    Quarterly  Statement  for  1881,  p.  141—154. 
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Diese  erscheinen  auf  dem  Lichtdruck  als  glatte  Flächen,  da  sie 
vor  Anfertigung  des  Abgusses  mit  Thon  ausgefüllt  wurden.  Am 
oberen  Bande  der  geglätteten  Fläche  befindet  sich  ein  kurzes 
Grafifito,  das  nur  schwach  in  die  harte  Steinfiäche  eingeritzt  ist. 
Es  besteht  aus  drei  Zeilen,  deren  erste  und  zweite  mit  den  nach 
abendländischer  Weise  geschriebenen  Ziffern  1843  beginnt,  während 
das  Uebrige  etwa  27  grosse  Buchstaben  des  griechischen  Alphabets 
enthält,  deren  Lesung  wohl  nicht  gelingen  wird.  Auch  einige 
gelehrte  Griechen  in  Jerusalem,  nämlich  die  Herren  Antonin,  Archi- 
mandrit  in  der  russischen  Niederlassimg,  und  Photios,  Vorsteher 
des  griechischen  Priesterseminars  im  Kreuzkloster,  erklärten,  dass 
sie  die  Schriftzüge  nicht  zu  enträthseln  vermöchten.  Man  kann 
wohl  nicht  zweifeln,  dass  die  Ziffern  das  Jahr  bedeuten,  in  dem 
dieses  Graffito  dort  eingegraben .  wurde.  Aber  ich  glaube  kaum, 
dass  sein  Urheber  eine  Ahnung  davon  gehabt  hat,  welche  grossen 
und  schönen  Buchstaben  sich  unter  dem  Gekritzel  seiner  Hand 
befanden ;  denn  hätte  er  sie  bemerkt,  so  würde  er  schwerlich  seine 
Entdeckung  verheimlicht  haben.  Vermuthlich  ist  ihm  bei  niedrigem 
Wasserstande  die  glatte  Fläche  der  Wand  aufgefallen,  und  er  hat 
sie  benutzt,  um  ausser  dem  Jahr  seines  Besuches  auch  seinen 
Namen  —  denn  diesen  werden  die  Zeichen  wohl  enthalten  —  dort 
einzuritzen. 

Die  Inschrift  besteht  aus  sechs  Zeilen  von  ungleicher  Länge. 
Nur  die  Zeilen  4,  5  und  6  sind,  von  geringen  Beschädigungen 
abgesehen,  ganz  erhalten,  während  ih  den  ersten  drei  Reihen 
grössere  Lücken  der  Ergänzung  bedürfen.  Die  beiden  vollständigen, 
die  ganze  Breite  der  Inschrift  ausfüllenden  Zeilen  weisen,  die 
erste  36,  die  zweite  34  Buchstaben  auf;  danach  lassen  sich  die 
fehlenden  Zeichen  ungefähr  berechnen,  zumal  da  der  Raum,  den 
die  gleichen  erhaltenen  Buchstaben  in  die  Breite  einnehmen,  wenig 
von  einander  differirt,  mehrere  Male  sogar  ganz  auffallend  überein- 
stimmt. Zu  Anfang  der  ersten  Zeile  sind  kaum  mehr  als  zwei 
Buchstaben  zerstört  worden.  Wie  viele  dagegen  am  Ende  der- 
selben fehlen,  wage  ich  nicht  zu  bestimmen,  besonders  da  man 
sehr  zweifeln  kann,  ob  jenseits  der  grossen  Spalte  überhaupt  je 
Schrifbzeichen  gestanden  haben.  In  der  zweiten  Zeile  sind  durch 
die  Spalte  wahrscheinlich  sieben  Buchstaben  entweder  ganz  ver- 
schwunden oder  doch  zweifelhaft  geworden,  in  der  dritten  fänf, 
höchstens  sechs.  Die  zerstörten  Buchstaben  sind  in  der  folgen- 
den Umschrift  durch  Sterne  bezeichnet,  während  unsichere  Schrifl- 
zeichen  in  runde,  ergänzte  in  eckige  Klammem  eingeschlossen 
sind.  Ich  bemerke,  dass  ich  ausser  den  Gypsabgüssen  und  seinen 
Nachbildungen  auch  das  gesammte  Material,  das  meiner  Kopie 
zu  Grunde  liegt,  benutze. 
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In  der  Uebersetzung  schiebe  ich,  durch  eckige  Klammem 
eingeschlossen,  sogleich  die  Ergänzungen  ein,  die  ich  im  Folgen- 
den besprechen  werde. 

1  [Vollendet  ist]  die  Durchstechung.  Und  dieses  war  der  Her- 
gang der  Durchstechung.     Als  [sie]  noch  [schwangen] 

2  die  Spitzhacke  einer  gegen  den  andern,  und  als  noch  drei  EUen 
zu  [durchstechen]  waren,  [vernahm  man]  die  Stimme  des  einen, 
der  zu- 

3  rief  dem  andern ;  denn  es  war  eine  Spalte  (?)  im  Felsen  von 
Süden  [und  von  Norden].     Und  nachdem  am  Tage  der 

4  Durchstechung  die  Steinhauer  Spitzhacke  auf  Spitzhacke  ein- 
ander entgegen  geschlagen  hatten,  da  floss 

5  das  Wasser  von  der  Quelle  bis  zum  Teich  tausend  zweihundert 
Ellen  weit.     Und  hun- 

6  dert  Ellen  war  die  Höhe  des  Felsens  über  dem  Kopf  der 
Steinhauer. 

Die  Aufgabe  der  Entzifferung  von  Anfang  an  in  methodisch 
sicherer  Weise  in  Angriff  genommen  zu  haben,  ist  das  Verdienst 
von  Prof.  E.  Kautzsch ') ,  von  dessen  Uebersetzung  die  obige  nur 
in  der  dritten  Zeile  abweicht,  wie  weiter  unten  sich  ergeben  wird. 
Daneben  kommen  hauptsächlich  mehrere  Artikel  von  Prof.  A.  H. 
Sayce  in  Betracht ,  die  seine  verschiedenen  Auffassungen  der  In- 
schrift, wie  sie  von  voreiligen  Annahmen  bis  zu  stichhaltigeren 
Ergebnissen  fortschreiten,  darstellen  *).  Soweit  er  seine  Lesungen 
selbst  verbessert  hat,  hat  er  sie  der  Diskussion  entzogen.  Die 
Punkte,  in  denen  ich  auch  seiner  zuletzt  geäusserten  Ansicht 
nicht  beistimmen  kann,  werde  ich  an  den  betreffenden  Stellen  zur 
Sprache  bringen  und  zugleich  auch  erwähnen,  was  von  Seiten 
anderer  Fachmänner  und  Forscher  zur  Erklärung  der  Inschrift 
bemerkt  worden  ist,  soweit  ich  Kenntniss  davon  erlangt  habe. 

Dass  am  Anfange  der  ersten  Zeile  einige  Buchstaben  durch 
Absplitterung   des  Felsens    zerstört   worden    sind  und  heute  nicht 


1)  Vgl.  dessen  zwei  Artikel  „Die  Siloahinschrift"  in  ZDPV.  IV,  p.  102  ff. 
und  p.  260  ff. 

2)  Vgl.  Atlienaeum  1881,  12.  März,  p.  364  f.  (auch  in  Palestine  Exploration 
Fund  Quarterly  Statement  for  1881,  p.  69  ff.).  Femer  Quarterly  Statement  for 
1881,  p.  141—154  und  p.  282—285;  1882,  p.  62  f. 
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mehr  gesehen  werden  können,  leidet  keinen  Zweifel,  und  wenn 
Herr  Filter,  ein  Engländer,  der  im  Sommer  1881  an  dem  pro- 
testantischen Lehrerseminar  in  Jerusalem  angestellt  war,  nach 
Sayce's  Bericht^)  die  Zeichen  fn  vor  nnp:  (nach  ihm  napT:)  ge- 
sehen haben  will,  so  ist  das  einfach  ein  Irrthum.  Sajce  hat  sich 
dadurch  verleiten  lassen,  diese  beiden  Buchstaben  als  sicher  an- 
zunehmen und  zu  lesen:  rinp:(r!)  'jH,  ^behold  the  excavation!*  Aber 
es  kann  sich  nur  darum  handeln,  einen  passenden  Anfang  zu  er- 
gänzen. Ein  ^n  „siehe*  will  mir  nicht  geeignet  erscheinen;  ich 
selbst  habe  früher  an  rMT  gedacht  ^) ,  andere  an  r»^n ')  oder  an 
D^a.  Letzteres  wurde,  soviel  ich  mich  erinnere,  zuerst  von  Dr. 
Hal6vy*)  auf  der  Generalversammlung  des  Deutschen  Vereins  zur 
Erforschung  Palästina's  am  14.  Sept.  1881  in  Berlin  vorgeschlagen 
und  durch  Hinweis  auf  den  Schluss  der  dritten  Zeile  gestützt. 
Von  diesen  drei  Vorschlägen  möchte  ich  jetzt,  was  den  Sinn  an- 
langt, rtTar)  den  Vorzug  geben,  aber  ich  hege  gegen  alle  das  Be- 
denken, dass  von  dem  vermuthlichen  Anfang  der  Zeile  bis  zu  dem 
deutlich  noch  erkennbaren  ti  nur  für  zwei  Buchstaben  Platz  zu 
sein  scheint.  Das  erste  durch  den  Artikel  eingeführte  Hauptwort 
spricht  Kautzsch  Ti^pz  aus  mit  Berufung  auf  iTn^:;  ich  selbst 
habe  !iap:  vorgeschlagen,  Euting  und  Nöldeke  wollen  mit  Verweis 

auf  ^r^fjj ,  l^ftT   und   iL^JU    aussprechen   nap:    oder   nsp:  ^). 

Das  Wort  ist  eine  Bereicherung  des  hebräischen  Sprachschatzes. 
Seine  Bedeutimg  kann  nicht  zweifelhaft  sein;  ich  fasse  dieses 
nomen  verbale  an  allen  drei  Stellen,  wo  es  vorkonunt,  in  aktivem 
Sinne  auf:  „Durchstechung*.  Die  obigen  Vorschläge  ergeben  fiir 
den  Anfang  die  Uebersetzungen :  „Dieses  ist  der  Durchstich*  oder 
„Vollendet  ist  die  Durchstechung*  oder  „Am  Tage  der  Durch- 
stechung*. 

In  der  ersten  Zeile  bietet  sich  noch  die  beträchtliche  Schwierig- 
keit dar,  zwischen  dem  letzten  Worte  vor  der  Spalte  niya  imd 
den  ersten  Worten  der  zweiten  Zeile  n^n  b«  \0«  iT'n.m  eine 
geeignete  Verbindung  zu  schaffen.  Gegen  den  oben  ausgesprochenen 
Zweifel,  ob  auf  der  anderen  Seite  der  Spalte  überhaupt  noch  Buch- 
staben eingehauen  worden  sind,  kann  allerdings  eingewandt  wer- 
den, dass  zur  Ergänzung  des  Satzes  eine  grössere  Zahl  von  Buch- 
staben erforderlich  scheint  als  fünf,  die  durch  die  Zerbröckelung 
des  Gesteins  zerstört  sein  werden.  Man  fordert  ein  selbständiges 
Subjekt  und  ein  selbständiges  Prädikat.  Es  liegt  sehr  nahe,  als 
ersteres   cnstnn    zu   denken,   und   dieses  Wort   würde  nach  Ver- 


1)  Qnarterly  Sutement  for  1881,  p.  149. 

2)  ZDPV.  IV,  p.  257. 

3)  M.  Dercnbourg,    Academio    dos  Inscriptiuns  ot  Belles-Lettres.     Comptes 
reudus  1881.     Quatr.  s^rie,  t.  IX  (Juillet-Aoüt-Süptembro)  p.  201. 

4)  ZDPV.  V,  p.  VIII. 

li)  PalaeographicRl   Society,  Plate  LXXXVII    —  Hebrew. 
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anderthalb  Monate  vor  der  Anwendung  der  Salz- 
säure^)! Der  Schmutz  und  Kalk ,  welcher  die  Buchstaben  ent- 
stellte, sass  aber  so  fest  in  den  Vertiefungen,  dass  ein  Waschen 
mit  Wasser  allein  niemals  eine  Veränderung  dieser  Stoffe  hervor- 
bringen konnte,  und  wie  soll  man  es  denn  vollends  anfangen,  durch 
einfaches  Waschen  die  eingehauenen  Schriftzeichen  aus  jenem 
harten  Stein  zu  vertilgen?  Haben  aber  Sayce  und  Pilter  solche 
Linien,  die  nur  durch  Verschmutzung  des  Steins  entstanden  sind, 
als  Buchstaben  angesehen,  so  haben  sie  sich  einfach  geirrt,  und 
wenn  Pilter,  als  er  allein  die  Inschrift  untersuchte,  weniger  gesehen 
hat  als  früher,  so  wird  sich  das  wahrscheinlich  daraus  erklären, 
dass  er  kein  so  günstiges  Beleuchtungsmittel  hatte,  vielleicht  aber 
auch  daraus,  dass  Prof.  Sayce  ihm  nicht  mehr  mit  seiner  Seh- 
kraft zur  Seite  gestanden  hat! 

Als  Sayce  nun  durch  Briefe  Oonders,  datirt  'Ain  Karim, 
16.  Juli  1881  und  5.  August  1881  erfuhr  *),  dass  ich  die  Inschrift 
mit  Salzsäure  gereinigt  hätte,  schreibt  er  a.  a.  0.  p.  282 :  „Unfor- 
tunately  the  application  of  the  acid,  by  means  of  which  the  lime 
was  removed,  seems  to  have  injured  some  of  the  characters ;  at  all 
events  several  of  those  which  were  clearly  visible  when  I  copied 
the  text  do  not  appear  in  the  sqeeze  at  all,  and  Mr.  Pilter  informs 
me  that  „Dr.  Guthe's  repeated  washings*  have  made  others  of 
them  more  indistinct  than  they  were  last  February*.  Bezieht  sich 
Sayce  auf  einen  neuen  Brief  Pilter's?  Schwerlich;  denn  er  gebraucht 
genau  dieselben  Worte,  die  er  schon  früher  angeführt  hat  Er 
hat  eben  einfach  combinirt,  dass  jene  „wiederholten  Waschungen* 
von  dem  Gebrauch  der  Salzsäure  zu  verstehen  seien,  ohne  sich 
um  die  verschiedene  Zeit  der  einzelnen  Nachrichten  und  Begeben- 
heiten zu  kümmern,  auch  ohne  Oonders  Brief  vom  28.  Mai  1881  ^) 
zu  beachten,  der  deutlich  noch  von  dem  ungereinigten  Zustande 
der  Inschrift  redet.  Die  Salzsäure  habe  ich  zuerst  am  11.  Juni 
einmal  angewandt  und  dann  den  Gypsabguss  anfertigen  lassen, 
der  in  Berlin  am  14.  September  1881  ausgestellt  war.  Vorher 
waren  schon  zwei  Abgüsse  von  der  ungereinigten,  d.  h.  nur  mit 
Wasser  gewaschenen  Inschrift  hergestellt  worden,  die  aber  beide 
an  Deutlichkeit  hinter  meiner  Kopie  zurückstanden  ^).  Dann  habe 
ich  zum  zweiten  Male  am  9.  Juli  vor  Anfertigung  des  letzten 
Abgusses  die  Fläche  mit  Salzsäure  bestrichen,  wie  ich  oben  p.  728 
und  zwar  zum  ersten  Male  öffentlich  erwähnt  habe.  Sowohl  am 
11.  Juni  als  auch  am  9.  Juli  habe  ich  die  Inschrift  nachher  stark  mit 
Wasser  Übergossen,  um  die  Salzsäure,  nachdem  sie  ihre  Dienste 
gethan  hatte,  möglichst  zu  entfernen  und  ein  weiteres  Fressen  der- 


1)  ZDPV.  IV,  p.  251  f. 

2)  Quarterly  Statement  for  1881,  p.   285—292. 

3)  Quarterly  Statement  for  1881,  p.  198. 

4)  ZDPV.  IV,  p.  251  f. 
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selben  zu  verhüten;  nach  ihrer  letzten  Anwendung  habe  ich  auf 
freundliches  Anrathen  des  Herrn  Dr.  Th.  Chaplin  in  Jerusalem  noch 
eine  Natronlösung  über  das  Gestein  gestrichen,  die  die  Wirkung 
der  Salzsäure  aufheben  sollte.  Hieraus  ergiebt  sich  ebenfalls,  ganz 
abgesehen  von  dem  Datum,  an  welchem  Filter  die  Inschrift  kopirt. 
hat,  dass  die  ,,repeated  wasbings*^  nicht  vom  Oebrauch  der  Salz- 
säure zu  verstehen  sind. 

Ich  glaube  hiermit  klar  bewiesen  zu  haben,  dass  Sayce's  Ver- 
muthung  auf  einer  irrthümlichen ,  übereilten  Combination  beruht, 
und  dass  der  allem  Anschein  nach  Thatsachen  darstellende 
Bericht,  den  M.  Derenbourg  den  gelehrten  Mitgliedern  der  fran- 
zösischen Academie  des  Inscriptions  et  Beiles -Lettres  am  30.  Sep- 
tember 1881  vorgetragen  hat,  nichts  weiter  ist  als  eine  moderne 
Legendenbildung.  Dieses  alles  wäre  aber  vermieden  worden,  wenn 
Sayce  und  Derenbourg  darauf  geachtet  hätten,  dass  ich  die  In- 
schrift, die  ich  genau  in  dem  Zustande  antraf,  den  Sayce  vor  sich 
gehabt  hat,  ja  noch  mit  den  Tropfen  seiner  Kerzen  bedeckt,  vom 
26.  bis  81.  März  gezeichnet  und  die  Zeichnung  Ende  Mai  an  Ort. 
und  Stelle  revidirt  habe,  ehe  ich  auch  nur  den  ersten  mit  Salz- 
säure getränkten  Pinsel  an  die  Schriftzeichen  brachte.  Ich  habe 
ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  „meiner  Kopie  das  Bild  des 
Steines  zu  Grunde**  liege,  ,wie  es  vor  der  Reinigung  durch  Salz- 
säure beschaifen  war*^ ').  Man  sollte  nun  meinen,  sie  hätte  deshalb 
Sayce's  Aufmerksamkeit  besonders  auf  sich  ziehen  müssen;  das  ist 
aber  durchaus  nicht  der  Fall  gewesen,  im  Gegentheil.  er  beruft 
sich  wiederholt  nur  auf  seine  und  Filters  Kopie.  Auf  Grund 
dessen,  dass  ich  wohl  das  doppelte,  ja  das  dreifache  Mass  von 
Tagen  vor  der  Inschrift  zugebracht  habe,  als  Sayce  an  Stunden 
dieselbe  beobachtet  hat,  halte  ich  mich  für  berechtigt  zu  erklären, 
dass  die  in  Quarterly  Statement  1881,  p.  141  ff.  veröffentlichte 
«Kopie**  Sayce's  streng  genommen  den  Namen  einer  Kopie  gar  nicht 
verdient.  Mehrere  Buchstaben  fehlen  auf  der  Kopie,  andere  sind 
auf  der  Kopie,  aber  nicht  auf  dem  Stein  vorhanden,  vollends  aber 
ist  die  Form  der  Zeichen  imd  ihre  Stellung  zu  einander  durchweg 
ungenau,  meistens  sogar  falsch.  Ich  will  gern  zugeben,  dass  Sayce 
während  seines  kurzen  Aufenthaltes  sich  nach  Möglichkeit  um  die 
Inschrift  bemüht  hat,  aber  daraus  folgt  ja  noch  nicht,  dass  er 
überall  das  Richtige  getroffen.  Es  liegt  mir  ganz  fem,  Sayce's 
sonstige  Verdienste  irgendwie  verkleinein  und  für  mich  eine  beson- 
dere Ehre  reklamieren  zu  wollen.  Nur  im  Interesse  der  Sache 
habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Sayce's  Verdacht  über 
eine  Beschädigung  der  Inschrift  auf  einer  irrthümlichen  Kombination 
beruht,  und  hebe  hier  nochmals  ausdiücklich  hervor,  dass  der 
Werth  meiner  Kopie  darin  besteht,  dass  sie  allein  ein  wahrhaft 
treues  Bild  der  Inschrift  liefert,  wie  sie  vor  der  Reinigung  durch 

1)  ZDPV.  IV,  p.  2r>8. 
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dialect  of  Jerusalem**.    Ja  er  glaubt  auch  die  Abgüsse  und  Gonder's 
Zeichnung   für   sein    1^   als  Zeugen  anrufen  zu  können.     Aber  die 
Sache   verhält   sich  nicht  anders,    als  dass  Sayce  sich  wieder  mal 
geirrt  hat.     Ich  weiss  noch  sehr  gut ,  welche  Schwierigkeiten  mir 
dieser  Buchstabe  beim  Kopiren  gemacht  hat.     Lange  Zeit  fährten 
mich  die  nach  unten  von  ihm  ausgehenden  Bisse  irre,  bis  ich  eines 
Tages  die  scharfen  Ränder  seiner  Kreuzform  nach  drei  Seiten  hin 
erkannte.     Es    bleibt    bei   T\n^\     Aber   wie   sehr  ist   freilich    die 
Wissenschaft  zu  beklagen,  dass  sie  jenen  interessanten  Gewinn  ans 
der  Hand  ihres  eifrigen  Jüngers  nicht  annehmen  darf!    Ein   Stuck 
Lokaldialekt   von  Jerusalem   —   wie   verlockend,   und  darum  wie 
schade!  —  Das   undeutliche  Zeichen    vor   der  Spalte    scheint  mir 
dem  c  am  Schluss  der  fünften  Zeile  nicht  ähnlich  zu  sein. 

Der  ergänzte  Lifinitiv  wird  den  Umstandssatz  abschliessend 
vrir  erwarten  danach  den  Beginn  des  Hauptsatzes.  Leider  ist  der- 
selbe verloren  gegangen ;  was  von  ihm  noch  erhalten  ist  —  •  bp 
^y^  '  b«  •  «(i)p  •  td(«)  —  lässt  eine  Form  des  Verbums  yu^  als 
seinen  Anfang  vermuthen.  Unter  Vergleichung  von  Sam.  li.  12,  22, 
auch  von  Deutr.  81,  27  —  Stellen  wie  Amos  4,  7.  Hieb  29,  5 
entsprechen  weniger  —  ergänze  ich  das  Perfektum  des  Niphal 
ohne  1,  also  'i5i  bjp  yo'X^ .  Man  wird  aber  auch,  wie  Nöldeke  und 
Euting  vorschlagen  '),  y»;3«T  lesen  können,  und  diese  fünf  Buch- 
staben werden  vielleicht  dem  leeren  Baume  besser  ent>sprechen. 
Bedenkt  man  indess,  dass  nach  ^p.^rb  ein  Trennungspunkt  gestanden 
haben  muss ,  so  reichen  diese  Buchstaben  hin ,  um.  den  Raum  so 
zu  füllen,  dass  der  auf  der  anderen  Seite  der  Spalte  zum  Vorschein 
kommende  gebogene  Schaft  als  Rest  des  72  betrachtet  werden  kann. 
Aus  den  darüber  stehenden  Strichen,  denen  zu  einem  K  jedenfalls 
der  kräftige  senkrechte  Schaft  fehlt,  lässt  sich  ein  7  herauslesen. 
Durch  eine  starke  Zerstörung  des  Gesteins  ist  das  N  vor  td  zweifel- 
haft geworden.  Das  n  zu  Anfang  der  dritten  Zeile  ist  auch  nicht 
absolut  sicher,  passt  aber  vortrefflich  in  den  Zusammenhang.  Es 
scheint  so,  als  ob  ein  Loch  in  dem  Gestein  den  Steinmetzen 
gehindert  hat,  den  Buchstaben  an  die  dem  Anfang  der  übrigen 
Zeilen  entsprechende  Stelle  zu  setzen.  Die  kleinen  Striche  zwischen 
den  beiden  folgenden  fi<  bedeuten  nicht,  wie  ich  finiher  nach  meiner 
Kopie  annahm  ^) ,  ein  nachträgUch  eingeschobenes  '»3,  sondern  sind 
nur  Risse,  die  mit  dem  Trennungspunkt  sich  verbunden  haben. 

Mit  ■»?  beginnt  in  der  dritten  Zeile  ein  neuer  Satz,  der  sich 
wahrscheinlich  bis  über  die  Spalte  hinaus  ausgedehnt  hat;  jeden- 
falls bezeichnet  D^^i  einen  neuen  Anfang.  Mit  Berücksichtigung 
der  Trennungspunkt^  ergeben  sich  zunächst  die  Worte  mi  n-n  -»r 
iwj/a  -isa.     Die  Lesart  D^??,    die   sowohl  Kautzsch   als    auclT   ich 


1)  In    dem    Text    der    Pablication    der    Palaeographical    Society,     dessen 
philologischer  Theil  von  den  Professoren  £uting  und  Nöldeke  herrührt. 

2)  ZDPV.  IV,  p.  266. 
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anfangs  angenommen  hatten^),  ist  ein  Irrthum,  wie  schon  auf  der 
Generalversammlung  in  Berlin  am  14.  September  1881  festgestellt 
wurde.  Das  erste  Zeichen  hinter  ^7^'*?3  ist  entweder  ein  t  oder  *i 
(nicht  p),  das  zweite  nach  meiner  Kopie  ein  unzweifelhaftes 
73.  Jenseits  der  Spalte  treten  uns  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  die 
Reste  eines  K  entgegen,  von  dessen  Schaft  unten  eine  gebogene 
Linie  nach  rechts  ausgeht  (siehe  den  Lichtdruck),  wie  es  bei  «73 
in  der  fünften  Zeile  der  Fall  ist.  Hinter  x  hat  noch  ein  Buchstabe 
gestanden,  der  nach  meinem  Gypsabguss  als  b  zu  erkennen  ist. 
Daher  ergänze  ich  die  durch  die  Spalte  verursachte  Lücke  zu 
bwS72'i?-  1^1  oder  bNfci^wi  ^).     Aber  was  bedeutet  mi? 

'rni  ist  das  zweite  neue  Wort,  das  die  Inschrift  liefert  Die 
Konsonanten  können  auf  eine  Wurzel  iTi  oder  it"  hinweisen  (wie 
nriD  von  "|U:;),  die  aber  unbekannt  ist,  oder  auf  eine  zweilautige 
Wurzel  "IT.  Von  der  letzteren  sind,  je  nachdem  man  die  Wurzel 
als  r"?  oder  als  i"y  auffasst,  für  das  hier  vorliegende  Nomen  Aus- 
sprachen wie  mr  und  niT  möglich.  Da  wir  bis  jetzt  nur  eine 
Wurzelbildung  V  y  oder  ■'"y  aus  diesen  beiden  Konsonanten  kennen, 
so  wird  das  Wort  nij  auszusprechen  sein.  Aber  von  den  mög- 
lichen Bedeutungen  „Aufwallen,  Aufbrausen,  Ueberfliessen*,  über- 
tragen „üebermuth,  frevelhafte  Handlung*^,  passt  keine  in  den  Zu- 
sammenhang; denn  dieser  fordert,  dass  niT  etwas  an  oder  in  dem 
Felsen  (1^3)  bezeichne  und  nicht  etwa  »Frevel*,  wie  ich  zuerst 
vermuthete'.  Soviel  ich  sehe,  führen  auch  die  Versuche,  durch 
Annahme  eines  Wechsels  im  Zischlaute  (t  aus  iS,  *::  oder  o)  eine 
andere  Erklärung  der  Wurzel  zu  gewinnen,  zu  keinem  befriedigen- 
den Ergebniss,  ganz  abgesehen  davon,  dass  ein  solcher  eigens  zur 
Erklärung  dieses  Wortes  geforderter  Wechsel  immer  viel  Bedenk- 
liches haben  würde.  Da  der  kleine  Satz  offenbar  erklären  soll, 
wie  eine  Verständigung  der  von  Norden  und  Süden  arbeitenden 
Steinmetzen  durch  den  Felsen  hindurch  möglich  wurde,  und  da 
eine  solche  durch  dichtes,  lückenloses  Gestein  auf  drei  Ellen  Ent- 
fernung nicht  stattfinden  kann,  so  haben  alle  bisherigen  Erklärer 
der  Inschrift  auf  die  Bedeutung  «Spalte,  Riss*  gerathen.  Man  kann 
vorläufig  nicht  darüber  hinauskommen.  Die  Buchstaben  sind  völlig 
gesichert  ^). 

Demnach  lautet  die  Uebersetzung :  „Denn  es  war  eine  Spalte 
im   Felsen   von   Süden   [und   von  Norden]*.     Wesshalb   ich   diese 


1)  ZDPV.  IV,  p.  257.  p.  264. 

2)  Also  ist  das  Wort  doch  nicht  ganz  als  „rostitution  pure'*  zu  botrachten, 
wio  Clermont-Ganneau  meint.  Revue  arch^ologique ,  noav.  sörie,  22.  ann^e, 
42.  vol.  (1881),  p.  251. 

3)  Sayce  zieht  Quarterly  Statement  1881,  p.  284  mit  Berafang  auf  Conder's 

Kopie  das   H  in  Zweifel  und  schlägt  D  vor.     Doch  ist  die  schr&g  liegende  G^ 

stall  des  "1  auch  bei  (yonder  deutlich,  der  darunter  gezeichnete  Querstrich  rfihrt 
von  einem  Riss  des  Gesteins  her 
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üebersetzung  der  bisher  üblichen  ^von  rechts  (und  von  links)*  vor- 
ziehe, wird  sich  weiter  unten  ergeben. 

Der   folgende  Satz   erstreckt   sich   vom  Ende   der  dritten  bis 
zum  Ende   der  vierten  Zeile,   wo   durch  n  mit  folgendem  Imper- 
fektum ein  neuer  Anfang  gemacht  wird.     Sayce  liest  den  Schluss 
der  dritten  Zeile:  n  *  0"»^  •  1D!1  und  übersetzt:  „the  strack  on  the 
west   of   the  (excavation)*.     Also   dort   wo   ich   b   zu   lesen    vor- 
geschlagen habe,  hat  er  ein  n  (früher  ein  n)  entdeckt,  die  schwache 
Andeutung   einer   kreisförmigen  Figur ,  hat   er  in    die    völlig   ver- 
schiedene  Gestalt   eines   althebräischen   "d   verwandelt   und    trennt 
zwischen  t  und  :3,  obgleich  dort  gar  keine  Spur  von  einem  Punkte 
sich  findet!    Aber  es  steht  ein  Punkt  vor  dem  i  und  der  nächste 
zwischen   T2   und  n,   wie  besonders  die  Abgüsse  lehren.     Also  ist 
abzutheilen :  n  '  0*^31 .    Sayce  spricht  C  aus,  „Westen",  erhält  aber 
die    oben    angeführte  üebersetzung  nur  dadurch,   dass  er  aus  der 
Inschrift  schlechtes  Hebräisch  macht.     „Westlich,  im  Westen  von* 
drückt  der  Hebräer  durch  b  Dj^  aus,   0^3  (stat  constr.)  ist  nicht 
hebräisch   gedacht.     Die   ülirigen  Erklärer  übersetzen  „Tag" ,    also 
gleich   dem   gewöhnlichen   Di^;    doch   kann   man   wohl   die   Frage 
aufwerfen,  ob  diese  Aussprache  beabsichtigt  ist.    Man  pflegt  das  ö 
als  ein  diphthongisches  anzusehen,  unter  Vergleichung  der  arabischen 
und  aramäischen  Form ;  danach  sollte  man  aber  erwarten,  auf  der 
Inschrift  Di"»  zu  finden,  da  in  allen  anderen  Fällen  (my,  iri,  Kari72) 
ein  diphthongisches  ö  durch  i  bezeichnet  worden  ist.    Hat  es  etwa 
zu    dem  Plural   way"   wirklich   mal  einen  Singular  D^  (getrübt  n^) 
gegeben  und  ist  hier  etwa  so  zu  sprechen  ?   Hat  man  jene  Schrei- 
bung des  diphthongischen  o  wirklich  streng  gehandhabt,  so  ist  ein 
solches  6  in  O"»  jedenfalls  nicht  anzunehmen.  —  In  der  englischen, 
durch  die  Bemerkungen  Nöldeke's  und  Eutings  bereicherten  Publi- 
cation  findet  sich  der  beachtenswerthe  Vorschlag,  die  Buchstaben- 
gruppe nnpb  nicht  als  defektive  Schreibung  für  riK'ipb  anzusehen, 
sondern  nHpb  als  Infinitiv  von  sn^ip  auszusprechen;  der  Sinn  wird 
dadurch   nicht   geändert.     Die   beiden   letzten  Buchstaben  vor  der 
Spalte    liest  Sayce   bfi<,    sie  stellen  aber  das  Wort  br  dar;    das  T 
ist   auf  meiner  Kopie   vollkommen   deutlich   vorhanden  und  auch 
durch  den  Gypsabguss  genügend  gesichert.    Durch  die  Fortsetzung 
der  Spalte  nach  unten  ist  das  a  des  zweiten  "^in:;  zerstört  worden. 
Deutsch  lautet  also  der  Satz:   „Und  am  Tage  der  Durchstechung 
haben  geschlagen  die  Steinhauer,  einer  dem  andern  entgegen,  Spitz- 
hacke auf  Spitzhacke**. 

Es  erübrigen  noch  zwei  Sätze,  die  durch  das  t  am  Ende  der 
fünften  Zeile  geschieden  werden.  Der  erste  derselben  schliesst 
sich  durch  das  echt  hebräische  t  conversivum  an  das  Perfectum 
isn  des  vorhergehenden  Satzes  an.  Der  63rpsabguss  belehrt  durch 
seine  Punkte  mit  Bestimmtheit  über  die  Abtheilung  der  Wörter. 
Vor  dem  schmalen  Riss  unterhalb  der  grösseren  Spalte  zeigt  meine 
Kopie  die  unverkennbaren  Reste  eines  D,  die  auf  dem  Gypsabguss 
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nicht  mit  gleicher  Sicherheit  wahrzunehmen  sind.  Der  folgende 
Buchstabe  ist  freilich  fast  ganz  zerstört ;  nur  von  dem  Kopfe  haben 
sich  einzelne  Striche  erhalten,  und  sie  bestätigen  die  Vermuthung, 
dass  ein  i  vor  qbK  zu  lesen  ist.  Man  kann  nicht  anders  über- 
setzen' als:  ,da  ging  (floss)  das  Wasser  von  der  Quelle  bis  zu 
dem  Teich  1200  Ellen  weit*.  Die  Verbindimg  der  Zahlen  ist  wie 
Num.  3,  50:  qb^n  ni»73  übd  ^).  Auffallend  ist,  dass  die  Präpo- 
sition z  hier  von  der  Ausdehnung  im  Baume  gebraucht  zu 
sein  sc\ieint  Doch  wird  die  Vorstellung  zu  Grunde  liegen:  Das 
Wasser  floss  innerhalb  des  durch  die  vorhergehenden  Worte 
angedeuteten  Raumes  von  1200  Ellen. 

Sayce  zweifelt  an  der  Existenz  des  73  vor  dem  senkrecht  die 
fünfte  Zeile  durchschneidenden  Bisse  und  nimmt  an,  dass  die 
Gruppe  Tfi^Dn  aus  der  Präposition  z  und  dem  mit  (t  als  Lesezeichen 
(„scriptio  plena**)  geschriebenen  Worte  ■'n73  ^Ausdehnung**  bestehe. 
Er  übersetzt  daher :  ^ And  there  flowed  the  waters  from  their  outlet 
to  the  Pool  for  a  distance  of  a  thousand  cubits*.  Da  aber  das 
12  sicher  vorhanden  ist,  so  ist  eine  Widerlegung  dieser  Künstelei 
überflüssig. 

Der  Anfang  des  Schlusssatzes  kann  nicht  ganz  ohne  Conjektur 
hergestellt  werden ,  da  die  beiden  letzten  Buchstaben  der  fönften 
Zeile  zum  Theil  zerstört  sind.  Aus  dem  zweiten  Wort  des  Satzes, 
das  trotz  einiger  Bisse  doch  mit  Sicherheit  nTSfijt,  »Elle*  gelesen 
werden  kann,  ist  zu  schliessen,  dass  eine  Zahl  vorhergeht  Nach 
dem  1  haben  am  Ende  der  fünften  Zeile  noch  zwei  Zeichen  ge- 
standen, mit  denen  das  n  von  der  sechsten  Beihe  zu  verbinden 
ist.  Von  dem  ersten  ist  mit  Sicherheit  nur  der  gebogene  Schaft 
zu  erkennen,  derselbe  kann  unter  der  Beihe  der  Zahlwörter  nur 
von  dem  Anfangsbuchstaben  T2  in  nfi<73  ^hundert*  verstanden  werden, 
und  dazu  stimmen  die  wahmehmoaren  Beste  auf  dem  Original 
meiner  Kopie  und  auf  dem  Gy]>sabgusse  durchaus.  Der  zweite 
Buchstabe  hat  einen  geraden  Schaft  gehabt,  und  die  Spuren  einiger 
Querstriche  können  zur  Stütze  der  schon  durch  die  beiden  anderen 
Zeichen  dieser  Gruppe,  12  und  n,  nahe  gelegten  Vermuthung  dienen, 
dass  das  Wort  rw^a  gelautet  hat  An  der  achten  Stelle  der  sechsten 
Zeile  zeigt  der  Gjpsabguss  die  Beste  eines  :i  deutlicher,  als  meine 


1)  Damit  erledigt  sich  das  Bedciikon  Neubauer  s  gegen  diese  Zahlenver- 
hindung,  das  or  Atheuaouin  18S1,  July  to  Decembor,  p.  176  mit  Bezug  auf 
Worte  Schapira*s  geäussert  hat:  „I  am  not  surprised  that  „the  most  eminent 
Oriental  scholars  in  Berlin  and  Leipzig*'  think  that  it  is  possible  to  place 
„hundreds"  bofore  „thousands'*  in  Hebrew,  since  they  are  so  anti-äomitic  (!)  there 
at  the  present  moment.  For  my  own  part,  I  take  my  stand  on  Scriptural 
Ilebrow,  whero  no  exemple  of  the  kind  is  to  be  found.**  Wer  bt  nun  in 
diesem  Falle  „antisemitisch"  gewesen?  —  (Wie  ich  soeben  sehe,  hat  schon 
Kautzsch  die  Stolle  Num.  3,  50  angeführt,  aber  ohne  damit  auf  Sayce  [Quar- 
terly  Statement  1881,  p.  283]  Eindmck  zu  machen.  Es  wird  daher  nichts 
schaden,  wenn  ich  sie  oben  noch  einmal  angezogen  habe.) 
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Kopie.  Schlecht  erhalten  ist  ferner  das  1  nach  x;  dagegen  kann 
über  n  als  den  letzten  erkennbaren  Buchstaben  kein  Zweifel  sein. 
Die  Ergänzung  von  ys.T\T\  zu  DS^nn  triflPt  gewiss  das  Richtige. 
Also  ist  der  letzte  Satz  zu  lesen:  *nsn  •  nah  *  ^^^^^*  HTj«  •  ^^^ 
onsthn  •  IdVi  •  by,  d.  i.  ,und  hundert  Ellen  war' 'die  HöHe  des 
Felsens  über  dem  Kopfe  der  Steinhauer''. 

Diese  Uebersetzung  würde  allerdings  aufzugeben  sein,  wenn 
das  Mass  von  hundert  Ellen  sich  mit  der  jetzigen  Lage  des  Siloah- 
kanales  nicht  vertrüge;  sie  muss  also  daran  erprobt  werden.  Da 
nun  auch  der  sonstige  Inhalt  der  Inschrift  sich  ausschliesslich  auf 
die  Herstellung  des  Tunnels  bezieht,  so  will  ich  von  den  Eigen- 
thümlichkeiten  desselben  soviel  hier  mittheilen,  als  zum  sach- 
lichen Verständniss  der  Inschrift  nothwendig  erscheint.  Ich  habe 
am  24.  Juni  1881  den  ganzen  Tunnel  von  seiner  Siloahmündong 
bis  zur  Marienquelle  durchkrochen,  allerdings  nicht  zu  dem  Zweck 
um  weiteres  Material  zum  Verständniss  der  Inschrift  zu  gewinnen, 
sondern  nur  um  festzustellen,  ob  sich  noch  etwa  ein  zweites  Schrift- 
denkmal an  seinen  WUnden  befinde.  Es  ergab  sich  mit  voller 
Gewissheit,  dass  ein  solches  nicht  vorhanden  ist.  Da  ich  mich 
mit  der  Entzifferung  der  Inschrift  in  Jerusalem  nicht  beschäftigen 
konnte,  so  gelangte  ich  nicht  zur  vollen  Würdigung  des  Interesses, 
das  durch  diese  für  eine  genaue  Kenntniss  des  Tunnels  erweckt 
wird.  Dennoch  machte  ich  während  meiner  nassen  Fahrt  durch 
denselben  einige  Beobachtungen,  die  mir  damals  für  das  Verständ- 
niss der  Inschrift  zu  genügen  schienen.  Sie  sind  später  durch 
Cpt.  Conder  vervollständigt  worden,  der  ausschliesslich,  um  die 
Räthsel,  die  die  Inschrift  darbietet,  zu  lösen,  im  November  1881 
den  Tunnel  zwei  Male  untersucht  hat  ')•  Ich  habe  bereits  in  meinen 
^Ausgrabungen  in  Jerusalem*  *)  meine  Beobachttmgen  über  die 
Anlage  und  Beschaffenheit  desselben  ausführlich  mitgetheilt  und 
mit  denen  Conder's,  die  eine  werthvolle  Bestätigung  und  genauere 
Ergänzung  derselben  bieten,  zusammengestellt  Indem  ich  darauf 
verweise,  beschränke  ich  mich  hier  auf  Folgendes. 

Der  Tunnel  ist  in  mehreren  grösseren  und  kleineren  Biegungren 
von  der  Marienquelle  bis  zur  sogenannten  Siloahquelle  durch  den 
festen  Felsen  gehauen  worden,  welcher  den  südlichen  Ausläufer 
derjenigen  Höhe  bildet,  die  heute  den  Haram  eS-senf  trägt.  Seine 
Breite  wechselt  zwischen  80  und  60  cm.,  seine  Höhe  sinkt  von 
3  m.  an  der  Mündung  auf  0,46  m.,  um  sich  am  nördlichen  Anfang 
nochmals  bis  zu  1,80  m.  zu  heben.  Conder  und  ich  sind  in  der 
Bestimmung  des  Punktes,  wo  die  Steinhauer  sich  begegnet  sind, 
unabhängig  von  einander  übereingetroften.  -  Nach  Conder's  Messungen 
ist    er    von    der   Siloahquelle   287,  70  m.,    von    der   Marienquelle 


1)  Quartorly  Statemann  for  1882,  p.  122—131. 

2)  ZDPV.  V,   p.  91—107.     Anch    demnächst  vollständig  unter  dem  Titel: 
Ausgrabungen  bei  Jerusalem  (Leipzig,  Karl  Baedeker),  p.  85 — 101. 
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247,90  m.     entfernt.     Er    ist   bezeichnet   durch    eine   Anzahl   von 
Ecken  und  Einschnitten  in  den  Seitenwänden,    die  in  einer  mehr- 
mals veränderten  Richtung  des  Tunnels  ihren  Grund  haben  werden 
und  jetzt  als  scharf  abgeschnittene  Erweiterungen  des  Kanals  dem 
Auge  entgegentreten.    Die  einen  sind  von  oben  her,  stromabwärts, 
die  anderen  von  unten  her,  stromaufwärts,  gehauen,  d.  h.  die  ersteren 
sind  durch  die  von  Norden,  die  letzteren  durch  die  von  Süden  her 
arbeitenden  Steinmetzen  hergestellt  worden.    Zwischen  ihnen  senkt 
sich    die  Decke   des  Tunnels   rasch  um  0,  32  m.,    so  dass  es,  aus 
geringer  Entfernung  gegen  den  Strom  gesehen,  den  Anschein  hat, 
als  münde  ein  niedrigerer  Kanal,  die  südliche  Hälfte  des  Tunnels, 
in    einen    höheren   Kanal,    die   nördliche  Hälfte,    ein;   unmittelbar 
darauf  hebt  sich  die  Decke  wieder  etwas,  so  dass  sie,  im  Längen- 
durchschnitt   gedacht,    an    dieser   Stelle    einen    herunterhängenden 
spitzen  Zapfen    bildet.     Diese  Unregelmässigkeit   wird  sich  daraus 
erklären,  dass  hier  die  beiden  Gruppen  der  Arbeiter  in  nicht  ganz 
gleichem  Niveau  „Spitzhacke  auf  Spitzhacke  geschlagen  haben^,  wie 
die    Inschrift   berichtet.     Jene   Einschnitte   an    den   Seiten   zeigen 
aber,    dass    die  Steinmetzen   gerade   im  letzten  Theil  ihrer  Arbeit 
über  die  einzuschlagende  Richtung  geschwankt,  dass  sie  sich  gegen- 
seitig gesucht  haben,  während  die  eine  Gruppe  wohl  schon  die 
Schläge    der  anderen  Gruppe  vernahm.     Die  Zahl  der  Einschnitte 
lehrt,  dass  man  mehr  als  einmal  die  fehlerhafte  Richtung  zu  ver- 
bessern sich  genöthigt  sah;  denn  sie  sind  nichts  anderes  als  Reste 
verlassener   Stollen,    von   deren  Ende  jedesmal    soviel   unversehrt 
stehen  blieb,  als  man  die  Achse  des  Tunnels  nach  der  gegenüber- 
liegenden  Seite    hin    verlegte.     Wie   die   Inschrift    uns    nun   sagt, 
sind  die  Arbeiter  zuletzt,  als  noch  drei  Ellen  zu  durchhauen  waren, 
dadurch     sicher    zusammengeführt    worden,    dass    «von    Süden 
und  von  Norden  her*^,  also  von  der  einen  Gruppe  zur  andern, 
eine    natürliche    Spalte  (?)    das    Gestein   durchzog,    die    ihnen    alle 
Sorge   und  Unsicherheit  benahm.     Hiermit  begründe  ich  die  oben 
gegebene   Uebersetzung    und   Ergänzung.     Eine    von    rechts   nach 
links,  also    quer,    den  Lauf  des  Tunnels  durchstreichende  Spalte 
hätte    den  Arbeitern   besonders   für    eine   gegenseitige   Entfernung 
von   noch  drei  Ellen  gar  nichts  genützt,    zumal  in  einem  Timnel, 
der   dort   nur   60  cm.   breit   ist.     Die  Inschrift   will  doch  offenbar 
mittheilen,    dass   die  Spalte    gerade    den  noch  anstehenden  Felsen 
zwischen    den  Arbeitern   durchschnitt,   also    drei  Ellen  lang  war. 
Sie  wird  sich  demnach  ungefähr  in  der  Linie  des  Tunnels  befunden 
und   mit   ihm   dieselbe  Richtung   gehabt  haben,    also  von  Norden 
nach  Süden.     Dazu  stimmt  nun,  dass  man  heute  von  einer  solchen 
Spalte  nichts  mehr  entdecken  kann,  sie  muss  wohl  mit  den  letzten 
Felsstücken  selbst  verschwunden  sein. 

Nach  welcher  Seite  des  Treffpunktes  der  Arbeiter  die  in  der 
Inschrift  genannten  drei  Ellen  gemessen  sein  wollen,  ergiebt  sich 
aus  den  Worten  derselben  nicht.     Nach  Conder's  Messungen  beträgt 
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der  Zwischenraum  von  dem  angenommenen  Treffpunkt  nach  dem 
nächsten  oberhalb  desselben  (nördlich)  befindlichen  Einschnitt 
4  engl.  Fuss  oder  1,22  m.,  eine  Entfeniung,  die  Conder  drei 
hebräischen  Ellen,  die  Elle  zu  16  engl.  Zoll  gerechnet,  gleichsetzt 
Ganz  aufs  Haar  kommt  diese  Gleichsetzung  nun  nicht  mit  dem 
Mass  überein,  das  sich  für  die  hebräische  Elle  aus  der  in  Zeile  5 
angegebenen  Länge  des  Tunnels  ergiebt.  Nach  Conder  s  Messung, 
die  mit  grosser  Sorgfalt  vollzogen  worden  ist  ^),  beträgt  die  Länge 
des  Tunnels  von  einem  Ende  bis  zum  andern  1757  engl.  Fuss 
und  4  Zoll  oder  535,60  m.  Das  Mass  der  Inschrift  ist  gerechnet 
„von  der  Quelle  bis  zum  Teich*,  d.  h.  bis  zu  dem  hier  in  Frage 
kommenden  Teich,  dem  Siloahteich.  Der  Ausgangspunkt  fällt  mit 
dem  Anfang  des  Tunnels  an  der  Marienquelle  zusammen ;  der  End- 
punkt, der  Rand  des  Teiches,  liegt  aber,  wie  meine  Ausgrabungen 
gezeigt  haben  ^),  noch  2  m.  vor  dem  südHchen  Ende  des  Tunnels. 
Es  sind  denmach  537,60  m.  gegen  1200  hebräische  Ellen  zu 
rechnen,  die  zur  Zeit  der  Tunnelbohrung  übUche  hebräische  Elle 
misst  also  448  Millimeter,  rund  45  cm.  Drei  hebräische  Ellen  er- 
geben nun  1,35  m.,  also  13  cm.  mehr,  als  Conder  angenommen 
hat.     Jedenfalls  ist  die  Differenz  gering. 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  dem  dritten  Mass,  nämlich,  dass 
die  Höhe  des  Felsens  über  dem  Kopf  der  Steinhauer  100  Ellen 
oder  45m.  betragen  habe?  Ich  gebe  von  vornherein  zu,  dass  diese 
Angabe  auf  die  ganze  Ausdehnung  des  Tunnels  unmöglich  an- 
gewandt werden  kann.  Ein  senkrechter  Schacht,  der  143  m.  von 
dem  südlichen  Ende  desselben  entfernt  ist,  führt  zur  Oberfläche 
des  Felsens  empor ;  diese  liegt  hier  nur  4,30  m.  über  dem  Boden 
des  Tunnels.  Aber  in  der  nördlichen  Hälfte  hebt  sich  der  Berg- 
rücken bis  zu  50  m.  über  der  Decke  desselben ,  so  dass  die  An- 
gabe der  Inschrift  durchaus  nicht  zu  niedrig  gegriffen  erscheint 
Bis  zu  welchem  Punkt  des  Felsens  die  alten  Techniker  gemessen 
haben,  können  wir  natürlich  nicht  mehr  wissen;  vielleicht  wollten 
sie  nur  ein  gewisses  Durchschnittsmass  angeben,  das  sie  dann 
nach  den  höchsten  Erhebungen  des  Berges  berechneten.  Um  das- 
selbe zu  erhalten,  bedurfte  es  keiner  grossen  Fertigkeit  in  mathe- 
matischen Berechnungen,  die  auch  in  der  Anlage  und  Ausführung 
des  Kanales  durchaus  nicht  hervortritt.  Entweder  hat  man  vom 
Anfang  des  Tunnels  aus  mit  Hülfe  des  Senkbleies  und  der  Wasser- 
wage am  Rande  des  steil  abfallenden  Berges  in  die  Höhe  gemessen, 
indem  man  einen  rechten  Winkel  auf  den  andern  setzte,  oder  der 
von  Warren  ^)  aufgefundene,  zum  Theil  senkrecht  vom  Rücken  des 
Berges   bis    zum  Wasser   der  Marienquelle   hinabführende  Schacht 


1)  Vgl.  Quarterly  Statement  for  1882,  p.  122.  p.   183. 

2)  Vgl.    meine  Ausgrabungen    bei   Jerusalem    in    ZDPV.   V,    p.    85  f.  und 
Tafel  II. 

3)  Recovery  of  Jerusalem  p.  242  fT. 
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hat  dazu  gedient,  dieses  Mass  festztLstellen  —  vorausgesetzt,  dass 
derselbe  schon  vorhanden  war,  als  nian  den  Siloahkanal  durch  den 
Felsen  hindurch  anlegte  (s.  unten). 

Bei  diesem  Sachverhalt  sehe  ich  micli  nicht  veranlasst,  von 
der  oben  vertretenen  Lesung  abzugehen,  die  den  Buchstaben  der 
Inschrift  am  besten  entspricht.  Sayce  giebt  in  seiner  letzten  Trans- 
scription nur  die  Buchstaben  ritt«  *  n  '  *  *  i  und  übersetzt:  „and 
(three-fourths  ?)  of  a  cubit  was  the  height  of  the  rock**  etc.  Deren- 
bourg  ^)  dagegen  ergänzt  den  Anfang  des  Satzes  zu  n»K  .  n[is:n]i 
==  „il  y  avait  une  demi-coud^e  de  hauteur  de  rocher  au  dessus*  etc., 
stellt  aber  daneben  die  Conjektur  n73(<  '  n[i]T:,  „la  mesure  d'une 
coudee*  zur  Verfügung.  Die  letztere  entspricht  wohl  den  Raum- 
verhältnissen der  fünften  Zeile,  aber  nicht  den  Besten  des  zer- 
störten Schriftzeichens,  welche  die  Facsimile's  darbieten. 

Die  Sprache  der  Inschrift  berührt  den  Leser  wie  die  gute 
Prosa  des  A.  T.  Interessant  ist  es,  dass  die  auslautenden  Vokale 
schon  regelmässig  durch  gewisse  Konsonanten,  als  Lesezeichen, 
ausgedrückt  werden,  nämlich  durch  n,  "  und  t,  z.  B.  napr,  ü"?^, 

T      «  TT 

JiT,    "»S,    VDb^i.     Es    wird    daher    wohl   nicht    ir^r?,    sondern  ir^ti 

(3.  fem.  sing.  Perf.)  gesprochen  werden  müssen.  In  der  Mitte 
des  Woiies  werden  die  Lesezeichen  nicht  angewandt,  ausser  bei 
diphthongischem  6,   daher  onsthrt,   dx,  "nst,  n:r«,  bp,  i^^,  ü^(?). 

Leider  enthält  die  Inschrift  kein  historisches  Datum;  sie 
bezie)it  sich  weder  auf  den  Namen  eines  Königs  noch  auf  ein 
bekanntes  geschichtliches  Ereigniss.  Kautzsch  hat  daraus  bereits 
den  Schluss  gezogen,  dass  «die  Anfertigung  der  Inschrift  nicht 
eine  officiell  angeordnete,  sondern  das  Privatvergnügen  eines  dabei 
Betheiligten  gewesen  ist'' ').  Jedenfalls  fehlen  uns  alle  direkten 
Mittel  der  Datirung.  Doch  bietet  sich  ein  indirektes.  Die  In- 
schrift steht  mit  der  Vollendung  des  Kanales  in  engstem  Zu- 
sammenhang, sie  ist  unmittelbar  nachher  eingemeisselt  worden. 
Könnt-en  wir  also  über  die  Herstellungszeit  des  Kanales  zur  Ge- 
wissheit kommen,  so  hätten  wir  damit  auch  ein  befriedigendes 
Datum  für  die  Inschrift  gewonnen.  Kön.  II.  20,  20  wird  vom 
König  Hiskia  gerühmt,  er  habe  den  Teich  und  die  Wasserleitung 
angelegt  und  das  Wasser  in  die  Stadt  geführt.  Es  hat  aber  der 
Teiche  und  der  Wasserleitungen  im  alten  Jerusalem  so  viele  ge- 
geben, dass  jene  für  den  damaligen  Stand  der  Ueberlieferung  ohne 
Zweifel  genügende  Angabe  uns  heute  eine  nicht  geringe  Verlegen- 
heit der  Wahl  bereitet.  Ich  habe  im  Sommer  1881  allein  auf 
dem  unteren  Südosthügel  und  an  der  Mündung  des  Tyropöon- 
thales  vier  grosse  verschüttete  Teiche  aufgefunden  —  welcher  ist 
nun   der  Teich?    Die   letzte  Angabe,   „er  hat  das  Wasser  in  die 


1)  Comptes  reiidus  a.  a.  O. 

2)  ZDPV.  IV,  p.   260. 
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Stadt  geführt*,  wird  etwas  leichter  zu  verstehen  sein.  Die  Wasser- 
armuth  Jerusalems  ist  bekannt,  das  Wasser  ist  wahrscheinlich 
das  einzige ,  das  es  dort  gab  ,  die  einzige  Quelle ,  nämlich  die 
Marienquelle.  Und  der  Tunnel,  in  dem  die  Inschrift  gefunden 
worden  ist,  hat  keinen  anderen  Zweck  gehabt,  als  das  Wasser  der 
Marienquelle,  die  ausserhalb  der  Stadtmauern  lag,  an  einen  Punkt 
innerhalb  derselben  zu  leiten;  denn  seine  Mündung  wird  von  der 
alten  Stadtumwallung  eingeschlossen,  wie  durch  meine  »Ausgra- 
bungen bei  Jerusalem '^  p.  129 f.*)  festgestellt  worden  ist.  Da  wir 
von  keiner  anderen  ausserhalb  der  Stadt  gelegenen  und  in  die- 
selbe geleiteten  Quelle  wissen,  so  drängt  sich  dieses  Verständniss 
der  allerdings  unbestimmten  Worte  auf. 

Die  Chronik  berichtet  genauer  über  eine  solche  Unternehmung 
des   Hiskia.     Sie   meldet   (U.    32,    30) :    „Hiskia   verschloss  *)    die 
obere  Quelle  des  Gihon  (oder  nach  der  den  Sinn  nicht  ändernden 
Auffassung    der   Mischna:    „Die  Quelle    des    oberen    Gihon*)    und 
leitete  sie  nach  dem  Westen  der  Davidsstadt  hinab*.     Die  Davids- 
stadt  hat   nun   gerade    oberhalb    der  Marienquelle  gestanden ,    die 
Mündung   des    uns   beschäftigenden    Tunnels    liegt    im  Süden    des 
westlichen   Abhangs    derjenigen   Höhe,    die   einst   die    Davidsstadt 
getragen   hat.     Die    obere  Quelle   des  Gihon    muss    also  auf  einer 
anderen    Seite    der  Höhe    sich   befunden    haben.     Da    die  Südseit« 
wegen    der  Terrainverhältnisse    ausgeschlossen  ist,    so  bleiben  die 
Nord-    und  Ostseite    übrig.     An   der  Nordseite   der   alten  Davids- 
stadt habe  ich  eine  nicht  geringe  Einsenkung  des  Felslagers  nach- 
gewiesen, und  darauf  gründe  ich  die  Vermuthung,  dass  ursprüng- 
lich   dort    ein  Thal    den  Berg   durchschnitten  hat,    welches  neben 
der  Marienquelle  sich  mit  dem  Kidronthal  vereinigte ;  in  demselben 
könnte   ja    vielleicht    eine    zweite  Quelle   verschüttet    sein.     Aber 
die  Existenz    einer   solchen   ist   dort    schon    wegen    der  Nähe    der 
Marienquelle    wenig    wahrscheinlich,     und    ferner    will    wohl    der 
Chronist   von   demselben  Werk   des  Hiskia   sprechen,    das  wir  im 
Buche  der  Könige  (IL  20,  20)  mit  den  Worten :  «er  hat  das  Wasser 
in  die  Stadt  geführt*,  erwähnt  finden.     Unter  dieser  Voraussetzung 
müssen    wir   „die    obere  Quelle    des  Gihon*    ausserhalb    der  Stadt 
ansetzen,  also  an  die  Ostseite  des  alten  Zionhügels,  auf  die  allein 
dieses  Merkmal    zutrifft.     Dort   aber  giebt  es  keine  andere  Quelle 
als    die   Marienquelle.     So    führt   uns    der  Bericht   des  Chronisten 
darauf,  seine  obere  Gihonquelle  von  dieser  zu  verstehen  und  den 
heutigen    Siloahtunnel    als    den  Kanal   anzusehen,    durch    welchen 
Hiskia    das  Wasser    derselben    an    die  Westseite    der   Davidsstadt 
geleitet   hat.     Für   den  Punkt,    an  welchem  dasselbe  dort  hervor- 
tritt, würde  dann  der  durch  die  Worte  des  Chronisten  geforderte 
gegensätzliche   Name    „untere    Gihonquelle*    in   Betracht    kommen 

1)  ZDPV.  V,  p.   135  f. 

2)  Nämlich  durch  eino  Mauer  oder  ein  anderes  Bollwerk. 
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und  sich  auf  diese  Weise  erklären,  mit  welchem  Recht  das  Tar- 
guin  zu  Kön.  I.  1,  33  Gihon  mit  Siloah  wiedergeben  kann.  End- 
lich wird  auch  Sirach  48,  17  hervorgehoben,  dass  Hiskia  den 
Gihon  (?der  Text  liest  Fwyl)  in  die  Stadt  hineingeleitet, 
den  harten  Felsen  mit  Eisen  durchgraben  und  Teiche  für  das 
Wasser  gebaut  habe. 

Freilich  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  eine  vollständige  Kennt- 
niss  des  Untergrundes  von  Jerusalem  uns  noch  über  andere  unter- 
irdische, von  QueUen  ausgehende  Kanäle  belehrt,  zumal  da  die  im 
A.  T.  erwähnte,  für  diese  Frage  freilich  gar  nicht  in  Betracht 
kommende  Drachen-  (oder  Feigen-)  Quelle  (Neh.  2,  13)  noch  immer 
nicht  nachgewiesen  ist.  Bei  dem  jetzigen  Stande  der  Topographie 
des  alten  Jerusalems  kann  man  aber  der  Beziehung  dieser  Ghronik- 
stelle  auf  die  Anlage  des  Siloahkanales  gar  nicht  aus  dem  Wege 
gehen.  Wir  würden  dadurch  für  die  Inschrift  etwa  die  Zeit 
700  vor  Chr.  erhalten. 

Aber  eine  Beobachtung,  die  sich  an  den  Namen  Siloah  knüpfen 
lässt ,  scheint  zu  einem  anderen  Ergebniss  zu  führen  *).  Die  In- 
schrift belegt  freilich  weder  den  Tunnel  noch  den  Teich  mit  dem 
Namen  Siloah ,  aber  angesichts  der  einheitlichen  Tradition  sind 
Zweifel,  ob  dieser  Name  (jetzt  Silwan)  jener  Gertlichkeit  zukomme, 
bis  jetzt  noch  nicht  laut  geworden.  Siloah  erscheint  nun  im  A. 
und  N.  T.  nicht  als  Eigenname,  sondern  als  Appellativname,  es 
hat  stets  den  Artikel  (vgl.  Jes.  8,  6.  Neh.  3,  15(?).  Luk.  13,  4. 
Job.  9,  7).  Das  Wort  pflegt  in  passivischem  Sinne  (Job.  9,  7) 
verstanden  und  als  „Leitung*  gedeutet  zu  werden,  da  der  Hebräer 
nb;a  von  der  Ableitung  und  Vertheilung  des  Wassers  zu  gebrauchen 
pflegt,  wie  sich  aus  Ezech.  31,  4  und  Ps.  104,  10  ergiebt;  vgl. 
Mischna  Mo{?d    c  1,  §.  1 :    D'«nbuDn   n-»2  ager   irrigatione   indigens 

(nach  Gesenius  thesaur.  s.  v.  rfr;p).  Danach  würde  jener  Kanal 
wegen  der  Schwierigkeit  seiner  Anlage  und  wegen  seiner  Wichtig- 
keit für  die  Stadt  schlechtweg  n'"?;»?!,  ,die  Leitung*,  genannt 
worden  sein  und  und  die  Gegend  davon  den  Namen  erhalten  haben, 
der  durch  die  Form  SiXutdfA  in  das  heutige  Silwan  übergegangen 
ist  Nun  begegnen  uns  aber  die  „sanft  fliessenden  Wasser  SiloahV 
(nV^sn  ^p)  schon  Jes.  8,  6  in  einer  Stelle,  die  das  Bündniss 
Vekah's,  Königs  von  Israel,  mit  Kezin  von  Damaskus  voraussetzt 
und  den  Einfall  Tiglat  Pilesar's  im  Auge  hat,  mithin  kurz  vor 
734  V.  Chr.  gesprochen  sein  muss.  Ist  also  der  Siloahkanal  schon 
unter  Ahas,  dem  Vorgänger  Hiskia's,  vorhanden  gewesen?  Man 
wird  diese  Frage  bejahen  und  einen  Widerspruch  mit  Chron.  II, 
32,  30  constatiren  müssen,  wenn  man.  wie  es  bisher  üblich  gewesen 
ist.   Jes.  8,  6    von    dem   heutigen  Siloahkanal  versteht.     Dann  ist 


1)  Vgl.  Neubauer    bei   Sayce   in   QuarUrly   Statement   for    1881,    p.   153. 
Dorenbourg  a.  a.  O.  p.  205. 
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auch  hinsichtlich  der  Inschrift  zu  sagen,  dass  sie  schon  unier  Ahas 
vorhanden  gewesen  sein  muss. 

Welcher  Nachricht  soll  man  den  Vorzug  geben?  Die  Worte 
Kön.  II.  20,  20  allein  reden  nicht  deutlich  genug,  die  Angabe  des 
Siraciden  wird  schwerlich  selbständigen  Werth  neben  der  Chronik 
haben;  es  bleiben  daher  Jesaias  und  die  Chronik  einander  gegen- 
über stehen.  Es  leidet  nun  keine  Frage,  dass  an  und  für  sich 
jede  geschichtliche  Nachricht  aus  jener  Zeit  bei  Jesaia  zuverlässiger 
ist  als  irgend  eine  durch  die  Chronik  uns  erhaltene,  die  über  Ahas 
oder  Hiskia  handelt.  Aber  der  Chronist  wird  jenes  Zeugniss,  wenn 
er  es  nicht  in  seinem  ,»Midra6ch  des  Buches  der  Könige*^  fand, 
sicherlich  aus  der  einheimischen  Ueberlieferung  geschöpft  haben; 
man  darf  es  daher  nicht  ohne  Weiteres  bei  Seite  schieben ,  zumal 
da  es  sich  von  keiner  andern  Oertlichkeit  des  alten  Jerusalems 
verstehen  lässt.  Im  Gegentheil  lohnt  es  sich  zu  fragen,  ob  der 
Name  ribuj^i  denn  von  je  mit  dem  Kanal  oder  richtiger  mit  der 
Schöpfstelle  an  seiner  Mündung  verknüpft  gewesen  ist.  Die  Chronik 
giebt,  wie  ich  schon  gesagt  habe,  zu  verstehen,  dass  dieselbe  den 
Namen  „untere  Gihonquelle*  geführt  habe.  Die  nbiöM  rp^a  (Neh. 
3,  15)  muss  allerdings  im  südlichen  Ausgang  des  Tyropöohthales 
gelegen  haben  imd  wird  gewöhnlich  als  die  früheste  Erwähnung  des 
Siloahteiches  betrachtet;  aber  die  ältesten  Interpreten,  die  LXX, 
kannten  diese  Deutung  nicht.  Erst  die  oben  angeführten  Stellen  des 
N.  T.,  verglichen  mit  den  Angaben  des  Josephus,  machen  es  gewiss, 
dass  man  unter  2iXbi>afi  dieselben  Punkte  zu  verstehen  hat,  an 
denen  heute  der  Name  Silwän  haftet,  nämlich  Quelle  und  Teich.  Ein 
„Siloahkanal^  existirt  überhaupt  nur  bei  den  abendländischen  Schrift- 
stellern, die  Fellachen  sagen  einfach  il-kanaj,  der  Kanal.  SoUte 
vielleicht  der  Appellativname  erst  später  auf  die  Mündung  des 
Tunnels  und  den  durch  ihn  gefüllten  Teich  übertragen  worden 
und  ursprünglich  Bezeichnung  einer  benachbarten,  durch  Leitungen 
bewässerten  Gegend  gewesen  sein  ^)  ?  Ich  möchte  wenigstens  nicht 
um  der  Stelle  Jes.  8,  6  willen,  die  gar  keinen  topographischen 
Fingerzeig  enthält,  die  meiner  Meinung  nach  deutliche  Angabe  der 
Chronik  für  unglaubwürdig  erklären. 

Es  sei  mir  noch  gestattet,  daran  zu  erinnern,  dass  Cpt.  Warren 
im  Jahre  1867  einen  zweiten  Zugang  zu  der  Marienquelle  auf- 
gefunden hat.  Aus  einem  überwölbten,  jetzt  verschütteten  Gremach 
am  östlichen  Abhang  des  Berges  führt  ein  schräger,  in  den  Felsen 
gehauener  und  mit  einigen  Stufen  versehener  Gang  abwärts,  dann 
geht  es  eine  Strecke  lang  horizontal,  dann  wieder  schräg  weiter, 
zuletzt  folgt  ein  senkrechter  Schacht,  der  über  einem  kleinen 
Wasserbehälter  mündet,  der  mit  dem  sogenannten  Siloahkanal  und 


1)  Bei  Derenbourg  a.  a.  O.  und  bei  llaldvy,  Revue  critique,  17.  Oct.  1881, 

nr.  42,   p.  292,    finde    ich   n^^9  gedeutet  als  „rarrosage  par  rigoles",  „champ 
d^arrosage",  jedoch  ohne  nähere  Begründung  oder  Krkl&rung. 
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darch  ihn  mit  der  Marienquelle  in  Verbindung  steht.  Von  letzterer 
ist  der  Wasserbehälter  etwas  mehr  als  17m  entfernt  *),  Dieser  Zu- 
gang hat  nun  demselben  Zwecke  dienen  sollen,  den  der  Tunnel  besser 
erfüllt,  nämlich  das  frische  Quellwasser  schöpfen  zu  können,  ohne 
die  Stadt  zu  verlassen.  Die  Nachricht  der  Chronik  über  die  Ab- 
leitung des  Gihon  lässt  sich  aber  von  der  beschriebenen  Anlage 
nicht  verstehen,  ebenfalls  nicht  Kön.  IT.  20,  20.  Vergleicht  man 
dieselbe  mit  dem  Siloahkanal,  so  erscheint  dieser  als  das  schwie- 
rigere, aber  doch  zugleich  nützlichere  Werk;  denn  er  lieferte  eine 
bequeme  Schöpfstätte  und  bewässerte  einen  ziemlich  grossen  Teich, 
die  beide  ohne  Beschwerde  von  aussen  zugänglich  waren,  während 
es  doch  grosse  Mühe  gemacht  haben  muss,  auch  nur  einen  Eimer 
Wasser  durch  jenen  Schacht  und  jene  unbequemen  (ränge  nach 
oben  zu  befördern.  Es  ist  daher  nicht  wahrscheinlich,  dass  man 
jenen  Zugang  von  oben  nach  der  Herstellung  des  Kanales  sollte 
angelegt  haben.  Derselbe  wird  also  älter  sein  als  der  Siloahkanal, 
und  ich  will  nicht  unterlassen  darauf  hinzuweisen,  dass  die  LXX 
in  Regn.  III  zu  Anfang  des  dritten  Kapitels  die  Nachricht  bieten, 
dass  schon  Salomo  die  Davidsstadt  „durchhauen*"  habe  (diixoifßi 
Tfjv  nokiv  JaviÖ),  Die  Davidsstadt  lag  aber  oberhalb  der  Marien- 
quelle. Wenn  nun  der  Siloahkanal  dazu  bestimmt  ist,  einen 
früheren  und  beschwerlichen  Zugang  zur  Marienquelle  zu  ersetzen, 
so  wird  man  schon  darum  sich  hüten,  die  Anlage  desselben  bis 
in  die  Zeiten  Salomo*s  zurückzuverlegen. 

Es  ist  nämlich  Sayce's  erstes  und  auch  letztes  Wort  gewesen, 
dass  er  geneigt  sei,  die  Inschrift  in  die  Zeit  Salomo's  zu  setzen'). 
Er  stützt  sich  auf  die  Gonsequenzen,  die  Neubauer  und  Derenbourg 
aus  Jes.  8,  6  gezogen  haben,  dass  nämlich  der  Tunnel  älter  sein 
müsse  als  die  Zeit  des  Ahas,  und  ßndet  auch,  dass  die  Form  der 
Buchstaben,  abgesehen  allein  vom  k,  für  ein  hohes  Alter  der  In- 
schrift spreche.  Andere,  wie  Is.  Taylor^)  und  Kautzsch*),  haben, 
wie  ich  glaube,  mit  grösserem  Rechte  nachzuweisen  gesucht,  dass 
eine  Vergleichung  der  Buchstaben  unserer  Inschrift  mit  dem  Mesa- 
Alphabet  und  mit  jüngeren  Denkmälern  lehre,  dass  dieselbe  der 
Zeit  des  achten  bis  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr.  angehören  müsse. 
Ich  habe  dagegen  im  Obigen  den  Nachdruck  darauf  gelegt,  die  An- 
lage des  Kanales  zeitlich  zu  fixiren,  weil  damit  zugleich  das  Datum 
der  Inschrift  geliefert  wird.  Denn  eine  Vergleichung  mit  dem 
Alphabet  des  Mesa-Steines,  so  interessant  sie  auch  in  epigraphischer 
Beziehung  ist,  kann  bei  dem  heutigen  Stande  unserer  Kennt- 
nisse noch  kein  sicheres  Mittel  für  die  Datirung  der  Siloahinschrift 


1)  Rocovory  of  Jerusalem  (London,  1871)  p.  2420*. 

2)  Quarterly  Suteniont  for   1882.  p.  62  f. 

3)  Quarterly  Suteniont  for    1881.   p.  i:>r»tr.  (8.  Jahrhundort).     Athenaeam 
24.  Sept.   1881,   p.  400  (6.  Jahrhundort). 

4)  ZDPV.  IV,  p.  270  f. 
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abgeben.  Es  ist  ja  sowohl  der  Mesa-Stein,  als  anch  vorläufig 
unsere  Inschrift,  ein  völlig  isolirtes  Denkmal,  und  mit  welchem 
Becht  sie  zusammengestellt  werden  können,  ist  noch  ganz  ungewiss. 
Dazu  kommt,  dass  der  Mesastein  und  noch  weniger  die  Eschmu- 
nazar- Inschrift  kein  eigentlich  hebräisches  Denkmal  ist  in  dem 
Sinne,  wie  wir  von  hebräischer  Sprache  reden.  Da  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  die  Schreibkunst  in  Jerusalem  und  Juda  doch 
mehr  als  in  Moab  blühte ,  so  ist  es  sehr  fraglich ,  ob  die  Form 
der  Buchstaben  in  beiden  Ländern  in  den  gleichen  Jahrhunderten 
dieselbe  war.  Die  alten  hebräischen  Siegel  und  Gemmen,  mit 
denen  man  ebenfalls  unsere  Inschrift  verglichen  hat,  vermögen 
auch  nicht  viel  zu  helfen,  da  ihre  Zeit  selbst  noch  schwankt.  Bei 
dem  geringen  epigraphischen  Material,  das  uns  für  das  alte  Israel 
zu  Gebote  steht,  halte  ich  es  daher  fiir  gerathener,  sich  möglichst 
an  die  geschichtlichen  Instanzen  zu  halten,  unter  denen  ich  geneigt 
bin,  zu  Gunsten  der  Mittheilung  in  der  Chronik  zu  entscheiden. 
Wenn  auch  kein  Zweifel  darüber  sein  kann,  dass  die  Lehre 
von  der  hebräischen  Schrift  im  eigentlichen  Sinne  bis  auf  Weiteres 
an  diesem  Denkmal  ihre  Grundlage  haben  wird,  so  bewahrheitet 
sich  doch  zugleich  an  ihm  die  schon  oft  gemachte  Erfahrung: 
Neue  Funde,  neue  Bäthsel!  Als  erste  grössere  Inschrift  aus  der 
älteren  Zeit  Israels  weckt  sie  aber  um  so  lebhafter  die  Hoffnung, 
dass  sie  nicht  mehr  lange  isolirt  bleiben,  sondern  dass  sich  bald 
zu  ihr  eine  Schwester  finden  möge,  die  uns  nicht  allein  ihre  Zeit 
besser  verstehen  lehrt,  sondern  auch  über  die  Geschichte  Israels 
zu  uns  spricht. 
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Im   gemeinschaftlichen  Verlage   von  A.  Asher   &  Co.    und   der  Weld- 

mann^sehen  Bnchhiindlang:  zn  Berlin  erschien  soeben: 

Verhandlungen 

des  V.  internationalen  Orientalistencongresses 

gehalten  zu  Berlin  im  September  1881. 

2    Theile    in    3    Bänden.     Preis    12  J^,^), 

I.  Theil:  Bericht  über  die  Yerhandlnngen.    144  SS. 
II.  Theil:  Abhandlungen  und  Yorträge^ 

7.  Hälfte:   der  Semitischen  und  Africanisrhen  Section, 
JL  Hälfte:    der   IndoifennanLschen   und    Ostasiatischen    Section, 

Inhalt: 

I.  Semitische  Section.    366  SS.  u.  144  SS.  autographirte  Beilage. 

1.  Dieterici,  lieber  die  sogenannte  Theologie  des  Aristoteles  bei 

den  Arabern.     S.  3 — 12. 

2.  Golenischefif,  Court  r^sum^  de  la  notice  de  W.  Stassoff  intitul^e 

Remarques  sur  les  ,Rous*  dlbn  Fadhlan  et  d'autres  auteurs 
arabes.     S.  13—18. 

3.  Spitta,  Die  Geographie  desPtolemäus  bei  den  Arabern.  S.  19—28. 

4.  Guillen  Robles,  Sur  l'etat  actuel  des  ^tudes  arabes  en  Espagne. 

5.  Ethe,  Ueber  persische  Tenzonen.     S.  48 — 135. 

().  Ginsburg,  The  dageshed  Alephs  in  the  Kai'lsruhe  MS.,   being 
an  explanation  of  a  difficult  Massorah.     S.  136 — 141. 

7.  Merx,  Bemerkungen  über  die  Vocalisation  der  Targume.     An- 

hang:  Die  Tschufutkale'schen  Fragmente.     S.  142 — 225. 

8.  Papageorgios ,   Merkwürdige   in  den  Synagogen  von  Corfii   im 

Gebrauch  befindliche  Hymnen.     S.  226—232. 

9.  Kautzsch,    Ueber    eine    räthselhafte   Inschrift    aus   Nordafrika. 

(Mit  einer  Tafel.)     S.  233—234. 

10.  Oppert,    Die    französischen    Ausgrabungen  in   Chaldäa.     (Mit 
einer  Tafel.)     S.  235—248. 

II.  Haupt,  Die  sumerisch-akkadische  Sprache.  S.  249 — 287. 

12.  Kessler,  Ueber  Gnosis  und  altbabylonische  Religion.  S.  288—  305. 

13.  Sayce,  The  decipherment  of  the  Vannic  Inscriptions.  S.  306 — 314. 

14.  Strassmaier,  Die  altbabylonischen  Verträge  aus  Warka.    S.  315 

— 365.     Hierzu   eine  autographirte  Beilage  von  144  Seiten. 

n.     Indogermanische  Section.     332  SS. 

1.  Windisch,  Der  griechische  Einfluss  im  indischen  Drama.  S.3 — 106. 

2.  Oldenberg,  Ueber  den  Laiita  Vistara.     S.  107—122. 

3.  M.  Müller,    Zwei    Vorträge.     (I.    Oxfords   Bedeutung   für   die 

orientalischen    Studien ,    IL   Die   Entdeckung   von   Sanskpt- 
Handschriften  in  Japan.)     S.  123 — 132. 

1)  Der  Proi.H  ist  vom  Comitö  so  niedrig  gestellt,  um  auch  denen,  welche 
sich  nicht  als  Mitglieder  dos  Congresses  haben  einzeichnen  kssen,  nachträglich 
noch  diu  Aiuicliaffung  des  Werkes  xu  ermöglichen.     Die  Red. 
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4.  Jacobi,  Die  Epen  Kdlidäsas.     S.  133—156. 

5.  M.Williams,  The  place  which  the  Rig-veda  occupies  in  theSandhya 

and  otfa er  Daily  Beligious  Services  of  the  Hindus.  S.  157 — 188. 

6.  Bendall,  On  European  Gollections  of  Sanskrit  Manuscripts  from 

Nepal:    their   antiquity  and  bearing  on  chronology,   history 
and  literature.     (Mit  2  chromolit.  Tafeln.)     S.  189—211.  ' 

7.  Shyämaji  Krishnavarmä,  Sanskrit  as  a  living  language  in  India. 

S.  213—224. 

8.  M.  Williams,  Application  of  the  Roman  Alphabet  to  the  Expres- 

sion of  Sanskrit  and  other  eastern  languages.    S.  225 — 236. 

9.  de  Harlez,    Der   Avestische   Kalender    und    die  Heimath    der 

Avesta-ReHgion.     S.  238—277. 

10.  Ascoli,    üeber   die   ethnologischen    Gründe    der  Umgestaltung 

der  Sprachen.     S.  279—286. 

11.  Collitz,  üeber  eine  besondere  Art  vedischer  Composita.    S.  287 

—298. 

12.  Marinkovitch,  Vocabulaire  des  mots  Persans,  Arabes  et  Turcs 

introduits  dans  la  langue  Serbe  ayec  un  expos^  de  la  littera- 
ture  Serbe.     S.  299—332. 

ni.     Afrikanische  Section.     146  SS. 

1.  Naville,  l'ödition  th^baine  du  Livre  des  Morts.     S.  3 — 11. 

2.  Maspero,  Sur  la  cachette  d^couverte  ^  Der-el-Bahari  en  Juillet 

1881.   'S.  12—24. 

3.  Brugsch,  Die  altagyptische  Völkertafel.     S.  25—79. 

4.  Revillout,  Les  monnaies  egyptiennes.     S.  80 — 91. 

5.  Lieblein,  Ueber  datierte  ägyptische  Texte.     S.  92 — 99. 

6.  Gol6nischeflf,  Sur  un  ancien  conte  ^gyptien.     S.  100 — 122. 

7.  Cust,  Ueber  unsere  gegenwärtige  Kenntniss  der  Sprachen  Afrikas. 

S.  123—146. 

IV.     Ostasiatische  Section.     86  SS. 

1.  Long,    On  Eastern  Proverbs,   their   importance   and   the  best 

mode    of  raaking   a   complete   coUection   classified  with  the 
^     native  interpretations.     S.  3—9. 

2.  Bastian,  Ueber  die  Psychologie  des  Buddhismus.     S.  10 — 12. 

3.  Beal,    The   Buddhist   Councils   held    at  RSjagriha   and  Vesali, 

translated  from  Chinese.     S.  13 — 46. 

4.  Hunfalvy,  Ueber  das  bildende  Princip  der  Nationen.    S.  47 — 53. 

5.  Radioff,  Die  Lautal temation  und  ihre  Bedeutung  für  die  Sprach- 

entwickelung, belegt  durch  Beispiele  aus  den  Türksprachen. 
S.  54—70. 

6.  Martin,   Traces   of  International  Law  in  Ancient  China,    Con- 

densed outline  of  a  paper  read  before  the  congress  of  orien- 
talists  in  Berlin  13.  Septbr.  1881.     S.  71—78. 

7.  Bushell,  Inscriptions  from  the  Tombs  of  the  Wis  Family  from 

the  Tzu-yun-shan,  Purple  cloud  Hill  28  li  south  of  the  city 
Chia-hiang-hsien   in   the  Province  of  Shantung.     S.  79 — 80. 

8.  V.  d.  Gabelentz,  On  a  new  Chinese  Grammar. 
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Der 

Sechste  Internationale  Orientalistencongress. 

Der  sechste  internationale  Congress  der  Orientalisten  wird 
zu  Leiden  vom  10 — 15  September  1883  stattfinden  (nicht  1884, 
wie  zu  Berlin  in  der  Schlusssitzung  des  fünften  Congresses  bestimmt 
war).  Das  geschäftsführende  Comite  bilden  die  Herren  Dozy, 
Präsident,  Kuenen,  Vice-Präsident,  de  Goeje,  1.  Secret-är,  Tiele, 
2.  Secretär,  Pleyte,  Cassenführer. 


Erklärung. 

Die  Deutsche  Morgenländische  Gesellschaft  darf  von  den  Ge- 
lehrten, die  sie  mit  dem  ehrenvollen  Amte  eines  Berichterstatters 
betraut,  unbedingte  Unparteilichkeit  erwarten.  Ob  Herr  Friedrich 
Delitzsch  in  seinem  jüngsten  Jahresbericht  (1880)  über  die  Keil- 
schriftforschung  diesem  Vertrauen  entsprechend  gehandelt,  mögen 
die  folgenden  Anführungen  zeigen.     Er  sagt  a.  a.  0.  p.  89: 

,  „Die  Frucht  mehr  als  zwanzigjähriger  Untersuchungen"  über 
„die  Sprache  der  zweiten  Gattung  der  Achämenideninschrift^n,  über 
„das  sogenannte  Medische,  hat  Oppert  in  einem  durch  grosse  Ueber- 
„sichtlichkeit  ausgezeichneten  Werke  über  Volk  und  Sprache  der 
„Meder  niedergelegt.  Einen  wie  grossen  Fortschritt  dieses  Buch 
„gegenüber  den  Forschungen  von  Norris  bezeichnet,  vermag  ich  nicht 
„anzugeben  (!).  Meine  eigenen  Untersuchungen  über  dieses  Idiom 
„sind  noch  nicht  zu  einem  Abschluss  gelangt  (sie!);  bevor  dies  aber 
„geschehen,  erscheint  es  mir  rathsamer,  die  Oppert'schen  Paradig- 
„men  der  medischen  Declination  mit  ihrem  Nominativ,  Genitiv, 
„Accusativ,  Dativ,  Ablativ,  Abessiv,  Locativ,  Inessiv,  Distributiv, 
„Comitativ  und  Relativ,  sowie  der  medischen  Conjugation  mit  ihren 
„primitiven,  desideraüven ,  reciproken  und  faktitiven  Stämmen  bei 
„Seite  zu  lassen.  Diese  Nichtberücksichtigung  des  Oppert'schen 
„Buches  ist  geradezu  ein  Act  wissenschaftlicher  Selbsterhaltung (!!), 
„da  die  Vorrede  Jeden,  der  sich  jemals  auch  seinerseits  mit  dieser 
„zweiten  Gattung  der  dreisprachigen  Keilinschrifben  befassen  sollte, 
„und  arbeitete  er  auch,  nur  an  Grotefend  anknüpfend,  noch  so 
„selbständig,  von  vornherein  zu  einem  Schüler  Oppert*s  stempelt, 
„ihn  der  Undankbarkeit  gegen  seinen  „Lehrer*"  anklagt  und  seine 
„etwaigen  ganz  unabhängig  von  Norris  wie  von  Oppert  gewonnenen 
„Funde  ohne  Weiteres  als  „Plagiaf"  brandmarkt.*" 

Herr  Friedrich  Delitzsch  hatte  über  ein  Buch  zu  berichten, 
das  ich  geschrieben,  nicht  über  eines,  das  er  nicht  geschrieben  hat, 

Bd.  XXXVl.  49 
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und  ich  überlasse  es  dem  ürtheil  der  Leser,  ob  diQ  obige  Aeusseroiig 
des  Herrn  D.  durch  das  gerechtfertigt  ist,  was  ich  M^des  preface 
p.  VIII  sage  und  im  Folgenden  wiederhole: 

„J'ai  restitu6  ä  Tidiome,  et  je  crois  avec  justesse,  l'ancienne 
„appellation  de  modique,  employee  par  Westergaard  et  MM.  Raw- 
„linson  et  de  Saulcy.  La  v6rit6,  entrevue  dfes  l'origine,  est  souvent 
„abandonn^e  pour  quelque  temps.  J'aime  k  rendre  k  cette  occasion, 
,,a  mes  devanciers,  lliommage  de  reconnaissance  pour  tout  ce  que 
Je  leur  dois  et  je  continuerai  d'accomplir  ce  devoir  avec  dautant 
„plus  de  s6r^nit6,  que  j'espfere  que  mes  successeurs  me  rendront 
„ö,  leur  tour  la  m^me  justice.  II  est  vrai  que  maintenant  la  recon- 
„naissance  envers  les  maltres  se  perd  de  plus  en  plus:  dans  ces 
„nouvelles  6tudes,  V^lfeve  qui  a  peu  döcouvert  est  souvent  Tennenii 
„naturel  d'un  mattre  plus  heureux.  Les  initiateurs  sont  exposes 
„4  un  Systeme  de  plagiat  organise,  et  si  par  hazard,  on  se  souvient 
,d  eux,  cj  n  est  que  instruire  le  lecteur  de  leurs  erreurs  reelles  ou 
„pr^sumees.  Cette  pratique  est  aussi  blamable  que  gratuite,  car 
„l'on  ne  gagne  absolument  rien  ä  6tre  injuste.  Gelui  qui  est 
„l^s^,  trouve  toujours,  t6t  ou  tard,  parmi  les  61feves  de  ses  suc- 
„cesseurs  oublieux,  un  vengeur  qui,  en  rötablissant  les  faits,  juge 
„avec  6quite  les  donnees  acquises  par  les  premiers  travailleurs,  et 
„excuse  avec  indulgence  leurs  erreurs.* 

Paris,  August  1882. 

J.  0  p  p  e  r  t. 


Erklärung. 

Herr  A.  H.  Sayce  sagt  im  XIV.  Bande  des  Journal  of  the 
Royal  Asiatic  Society  auf  S.  664  Folgendes  in  Betreff  der  auf  der 
Bibliothek  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  befindlichen 
Gipscopie  der  Inschrift  von  Kelischin: 

„Another  cast  of  it,  however,  was  made  by  Dr.  Blau,  and 
sent  by  him  through  Dr.  Rödiger,  to  the  library  of  the  German 
Oriental  Society  at  Halle.  It  was  broken  on  its  way  to  Europe, 
but  the  fragments  have  been  preserved ,  and  Prof.  August  Müller 
has  been  kind  enough  to  have  a  cast  of  them  made  for  me  and 
forwarded  to  England.  Unfortunately  the  beginning  and  end  of 
each  line  is  destroyed,  and  the  four  pieces  into  which  the  cast 
was  broken  have  been  wrongly  iitted  together,  so  that  not  only 
are  four  lines  obliterated  by  being  fused  together,  but  it  is  im- 
possible  to  teil  where  the  inscription  begins  or  in  what  order  the 
fragments  come*. 

Da  diese  Worte  geeignet  schienen  den  Eindruck  hervorzurufen, 
als  sei  die  von  Herrn  Sayce  angenommene  verkehrte  Zusammen- 
fügung der  beiden  Gipstafeln  bei  der  unter  meiner  Aufsicht  unter- 
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nommenen  Restauration  (s.  oben  S.  XXX  und  vgl.  S.  XLIV  )  ver- 
schuldet worden,  so  musste  ich  Gelegenheit  nehmen,  Hm.  Sayce 
gegenüber  zu  constatieren ,  dass  die  (von  jeher  durch  zwei  Holz- 
rahmen  vor  dem  Auseinanderfallen  geschützten)  Fragmente  genau 
in  derselben  Ordnung  zusammengefügt  worden  sind,  in  welcher  sie 
sich  von  Anfang  befunden  haben.  Wie  mich  Herr  Sayce  ermächtigt 
zu  erklären,  haben  seine  Worte  sich  aber  auf  die  jetzige  Wieder- 
herstellung gar  nicht  beziehen  sollen;  er  scheint  also  anzunehmen, 
dass  bei  irgend  einer  früheren  Gelegenheit,  etwa  iHiter  Rödigers 
Bibliothekariat,  das  Versehen  stattgefunden  habe.  Der  bisherigen 
Verwaltung  ist  hierüber  nichts  bekannt,  ein  solcher  Vorgang  mir 
auch  bei  des  sei.  Bödiger  über  alles  Lob  erhabenen  Accuratesse 
höchst  unwahrscheinlich.  Trotzdem  bin  ich  nicht  sachverständig 
genug,  über  die  ganze  Angelegenheit  ein  massgebendes  Urtheil 
äussern  zu  dürfen,  wenngleich  ich  nicht  verfehlen  will  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  eine  Bückfrage  bei  Sir  Henry  Baw- 
linson  (s.  ZDMG.  VHI,  601,  welche  Stelle  Hm.  Sayce  entgangen 
zu  sein  scheint)  vielleicht  eine  bestimmte  Entscheidung  herbeiführen 
würde.  Jedenfalls  aber  war  es  für  den  bisherigen  Bibliothekar 
der  Gesellschaft  nothwendig  festzustellen,  dass  eine  Veränderung 
in  dem  Zustande  der  Inschrift,  die  für  ihn  eine  schwere  Verant- 
wortung einschliessen  würde,  nicht  stattgefunden  hat:  dies  im  £in- 
verständniss  mit  Hm.  Sayce  selbst  zu  thun,  ermöglichte  mir  seine 
bereitwilligst  abgegebene  Erklärung,  für  welche  ich  ihm  zu  ge- 
bührendem Danke  verpflichtet  bleibe. 

Königsberg  i.  Pr.,  A.  Müller, 

26.  November  1882.  ehem.  Bibliothekar  der  DMG. 


Berichtigangeii. 

S.  189,  Z.  12  V.  0.  zu  lesen:  der  griechischen  Seleuciden. 

Die  Angaben  „Zu  1.  2:*  u.  s.  w,  bei  der  Vergleichung  mit 
Yiijnavalkya  pp.  427 — 430  waren  eigentlich  nur  iiir  den  Setzer 
bestimmt  und  sind  durch  Missverständniss  mitgedruckt  worden, 
können  jedoch  den  Kundigen  nicht  irre  führen. 
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